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Alle  Rechte  vorbehalten. 


Druck  von  C.  H.  Beck  In  Nönlliugen. 


Vorrede. 


«       .  » 


Wenn  man  mit  Recht  von  dem  Verfasser  eines  Buches  zu  hören 
wünscht,  was  ihn  bestimmt  habe,  den  alten  Darstellungen  des  gleichen 
Gegenstandes  eine  neue  zur  Seite  zu  stellen,  so  kann  icli  mich  im 
vorliegenden  Fall  einfach  auf  das  grosse  Unternehmen,  von  dem  dieses 
Buch  nur  einen  Teil  bildet,  beziehen.  Denn  es  ist  ja  selbstverständ- 
lich, dass  in  einem  Handbuch  der  klassisclien  Altertumswissenschaft 
die  klassische  Litteratur  und  diejenige,  welche  vor  allen  diesen  Ehren- 
namen verdient,  die  griechische,  nicht  fehlen  darf.  Ich  selbst  wäre 
aus  eigenem  Antrieb  schwerlich  je  dazu  gekommen,  eine  griechisclie 
Litteraturgeschichte  zu  schreiben;  es  bedurfte  der  ehrenvollen  Auf- 
forderung der  Leiter  jenes  Unternehmens  und  der  ermunternden  Zu- 
rede lieber  Freunde,  um  in  mir  den  Entschluss  zu  reifen  und  die 
eigenen  Bedenken  zurückzudrängen.  Die  Bedenken  betrafen  nur  meine 
Person  und  das  Missverhältnis  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zum 
Masse  meiner  Kräfte;  dass  an  und  für  sich  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte ,  die  den  lieutigen 
Anforderungen  der  kritischen  Forschung  entspreche,  äusserst  wünschens- 
wert sei,  darüber  besteht  ja  nirgends  ein  Zweifel,  nachdem  die  ge- 
priesenen Werke  von  Bernhardy,  Müller,  Bergk  unvollendet  geblieben 
sind  und  aucli  das  neueste  Buch  von  Sittl  nur  bis  Alexander 
reicht.  Auch  die  Bescliränktheit  des  Eaumes,  der  durch  den  Plan  des 
Gesamtunternehmens  gegeben  war,  sclireckte  mich  niclit  ab.  Zwar 
würde  ich  ja  lieber  eine  Litteraturgeschichte  in  4  Bänden  gesclirieben 
haben,  um  auf  die  Begründung  meiner  Ansichten  tiefer  eingelien  und 
die  litterarischen  Hilfsmittel  ausführlicher  vorfüliren  zu  können.  Aber 
icli  liabe  frülie  gelernt,  meine  Neigungen  den  gegebenen  Verhältnissen 
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unterzuordnen,  und  über  einen  umfangreiclien  Gegenstand  ein  Buch 
Ton  kleinem  Umfang  zu  schreiben  ist  auch  eine  Kunst,  die  ihren 
Mann  fordert.  So  bin  ich  also  nach  einigem  Zögern  auf  das  freund- 
liche Anerbieten  eingegangen  und  habe  mich  nach  Kräften  bemüht-, 
dem  in  mich  gesetzten  Vertrauen  zu  entsprechen.  Freilich  erst  während 
der  Arbeit  lernte  ich  so  recht  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  kennen, 
und  mehr  wie  einmal  drohten  die  Flügel  mir  zu  erlahmen;  aber  die 
Liebe  zur  Sache  und  die  Ermunterung  der  Freunde  hoben  mir  immer 
wieder  den  Mut,  so  dass  ich  schliesslich  doch  mit  Gottes  Hilfe  zur 
festgesetzten  Zeit  zum  Ziele  kam. 

Was  die  Anlage  des  Buches  anbelangt,  so  war  mir  schon  durch 
den  Plan  des  gesamten  Handbuches  die  Auflage  gemacht,  mich  nicht 
nach  Art  Ottfr.  Müllers  auf  die  Darlegung  des  Entwicklungsganges 
der  griechischen  Litteratur  zu  beschränken,  sondern  auch  Nachweise 
über  die  gelehrten  Hilfsmittel  beizufügen.  Mir  selbst  ward  so  in 
erwünschter  Weise  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Urhebern  derjenigen 
Auffassungen,  denen  ich  mich  in  meiner  eigenen  Dav^ellung  anschloss, 
die  Ehre  der  Erfindung  zu  wahren,  wie  es  den  Benutzern  des  Buches 
erwünscht  sein  wird,  durch  jene  philologischen  Schlussbemerkungen 
über  die  Handschriften,  Ausgaben  und  den  jetzigen  Stand  der  For- 
schung in  Kürze  orientiert  zu  werden.  Ausser  am  Schlüsse  der  ein- 
zelnen Absätze  habe  ich  aber  auch  gleich  unter  dem  Text  zu  den 
einzelnen  Sätzen  die  .litterarischen  Belege  und  die  Hauptzeugnisse 
aus  dem  Altertum  angemerkt,  die  letzteren  meist  im  vollen  Wortlaut. 
Trotzdem  fürchte  ich,  werden  viele  nicht  alk^  finden,  was  sie  von 
gelehrter  Litteratur  suchen  und  wünschen;  aber  zugleich  hoffe  ich, 
dass  die  Knappheit  des  zugemessenen  Baumes  mich  entschuldigen 
wird,  wenn  ich  den  Fortschritt  in  der  Textesbearbeitung  nicht  histo- 
risch verfolgt  und  bezüglich  der  ins  Unendliche  anwachsenden  Pro- 
grammen- und  Aufsätzelitteratur  auf  Engelmann  und  andere  Hilfs- 
mittel im  allgemeinen  verwiesen  habe.  Bei  der  Ausarbeitung  im  Ein- 
zelnen kam  es  mir  zunächst  darauf  an,  einen  gedrängten  Lebensabriss 
der  Autoren  und  ein  Verzeichnis  ihrer  Werke  mit  kurzer  Bezeichnung 
des  Inhaltes  und  des  ästhetischen  Wertes  derselben  zu  liefern.  Aber 
bei  Entwerfung  dieses  Grundgerüstes  bin  ich  doch  nicht  stehen  ge- 
blieben, ich  habe  mich  auch  bemüht,  die  Stellung  der  Autoren  in 
ihrer  Zeit  zu  zeichnen,  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Perioden  zu 


geben  und  die  äusseren  Bedingungen  des  litterarischen  Lebens,  die 
musischen  Agone,  die  Organisation  der  Bühne,  die  Gunstbezeugungen 
der  Könige  und  Musenfreunde  zu  schildern.  Ich  gestehe,  dass  ich 
diese  durch  die  Sache  gebotene  Gelegenheit  gerne  ergriff,  um  hie 
und  da  auch  über  den  engen  Kreis  der  gelehrten  Forschung  hinaus- 
zugehen und  meine  Gedanken  über  die  Weltstellung  des  Hellenismus 
und  das  Geheimnis  seiner  Macht  anzudeuten.  Nahe  hätte  es  gelegen 
im  Anschluss  daran,  auch  öfters  Exkurse  in  die  vergleichende  Litteratur- 
geschichte  zu  machen  und  das  Fortleben  der  griechischen  Litteratur 
in  der  modernen  anzudeuten.  Doch  einer  solchen  Aufgabe  fühlte  ich 
mich  nicht  gewachsen;  in  diesen  Fragen  gehe  ich  lieber  selbst  bei 
meinen  lieben  Freunden  Bernays  und  Carriere  in  die  Lehre. 

Auch  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Litteraturgeschichte  möchte 
ich  mich  gern  in  dieser  Vorrede  über  einige  Punkte  mit  meinen 
Lesern  auseinandersetzen.  Vor  allem  handelte  es  sich  hier,  wie  weit 
soll  herabgegangen  werden?  An  und  für  sich  schien  mir  der  Vor- 
gang von  Fabricius,  Scholl,  Nicolai,  die  auch  die  byzantinische  Zeit 
mit  hereingezogen  hatten,  äusserst  nachahmenswert  zu  sein.  Aber  da 
ich  selbst  auf  diesem  schwierigen,  erst  allmählich  sich  aufliellenden 
Gebiete  viel  zu  wenig  bewandert  bin,  so  musste  auf  anderem  Wege 
Ersatz  gesucht  werden.  Der  fand  sich  in  erwünschtester  Weise  da- 
durch, dass  mein  junger  Freund  Dr.  Krumbacher  sich  bereit  finden 
Hess,  einen  Abriss  der  byzantinischen  Litteratur  als  Ergänzung  dieser 
Geschichte  der  altgriechischen  Litteratur  auszuarbeiten.  Derselbe  ist  be- 
reits so  weit  gediehen,  dass  sein  Erscheinen  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
in  sichere  Aussicht  gestellt  werden  kann.  Ich  führte  also  mein  Bucli 
nur  bis  auf  Justinian  oder  bis  auf  die  Aufhebung  der  Philosophen- 
schule Athens  herab.  Innerhalb  dieses  Zeitraums  mussten  aber  alle 
litterarischen  Grössen,  also  auch  die  Philosophen  herangezogen  werden. 
Zwar  ist  in  diesem  Handbuche  ein  eigener  Abschnitt  von  Professor 
Windelband  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  gewidmet  worden, 
so  dass  einige  Wiederholungen  nicht  vermieden  werden  konnten. 
Aber  Piaton  und  Aristoteles  haben  nicht  bloss  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  Bedeutung;  wollte  man  ohne  Piaton  eine  griechische  Lit- 
teraturgeschichte schreiben,  so  hiesse  dieses  die  Litteratur  eines  ilirer 
schönsten  Juwele  berauben;  auf  Aristoteles  Schultern  aber  ruht  so 
sehr  die  gelehrte  Thätigkeit  der  Alexandriner,   dass  ohne  jenen  diese 
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niclit  Legriffen  werden  kann.  Ich  persönlich  habe  mit  Eifer  diese 
Seite  des  griechischen  Geisteslebens  aufgegriffen,  da  ich  micli  mit  ihr 
seit  meinen  Studentenjahren  mit  Vorliebe  beschcäftigt  hatte.  Des  Gleichen 
kann  ich  mich  nicht  bezüglich  der  Fachwissenschaften  und  der  christ- 
lichen Scliriftsteller  rühmen;  aber  beide  gehören,  wenigstens  in  der 
ihnen  von  mir  gegebenen  Begrenzung,  zur  griechischen  Litteratur,  so 
dass  ich  mich  entschliessen  musste,  in  einem  Anliang  auch  diese 
Partien  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  behandeln. 

Einen  den  bislierigen  Handbüchern  fremden  Schmuck  hat  dieses 
Buch  noch  am  Schlüsse  durch  die  Abbildung  von  21  K()pfen  oder 
Statuen  griechischer  Autoren  erlialten.  In  unserer  Zeit,  wo  sich  die 
litterarischen  und  graphischen  Darstellungen  überall  die  Hand  reichen, 
lag  die  Beigabe  von  solchen  Abbildungen  gewissermassen  in  der  Luft, 
zumal  durch  den  Kunstsinn  der  Griechen  aucli  nach  dieser  Seite  ihre 
Litteratur  vor  der  anderer  Völker  in  entschiedenem  Vorteile  ist.  Ich  habe 
daher  von  vornherein  diese  artistische  Beilage  in  den  Plan  meines  Werkes 
gezogen  und  durfte  deshalb  im  Text  mir  die  Charakteristik  der  Ge- 
stalt der  griechischen  Geistesheroen  erlassen.  Für  die  Auswahl  der 
Köpfe,  wobei  in  erster  Linie  auf  inschriftlich  bezeugte  Porträte  VV^ert 
gelegt  wurde,  und  für  die  sorgfältige  Aufnahme  der  Originale  oder 
(fypse  bin  icli  meinen  verelirten  Kollegen  Prof.  Heinr.  von  Brunn  und 
Dr.  Julius  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

So  möge  denn  das  mit  Liebe  gepflegte  Werk  hinausgehen  in  die 
Welt,  sich  und  seinem  Verfasser  Freunde  werben,  vor  allem  aber  dazu 
beitragen,  dass  die  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Werke  des  klas- 
sischen Hellenentums,  diese  unersetzbare  Grundlage  jeder  echten  Bil- 
dung, lebendig  erlialten  werden. 


München  im  Oktober   1888. 


Wilh.  Christ. 
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Einleitung. 


Begriff  und  Gliederung  der  Litteraturgeschichte. 

1.  Mit  Utteratura  übersetzten  die  Lateiner  wortgetreu  das  griechische 
YQafii/j^aTixrj  ^)  und  verstanden  darunter  im  allgemeinen  Kenntnis  der  lUterae 
oder  YQcciinaTa.  Ward  dabei  Utterae  in  dem  ursprünglichen  Sinne  ge- 
nommen, so  bezeichnete  Utteratura  die  niedere  Stufe  der  Grammatik  oder 
die  Kenntnis  der  Buchstaben  beim  Lesen  und  Schreiben.  Mit  dieser  niederen 
Grammatik,  welche  im  Altertum  die  Aufgabe  des  yQa^^iaTiaTi]q  (nicht 
yQct^l^iarixog)  bildete,  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun.  Wir  gebrauchen 
Litteratur  in  dem  höheren  Sinn  von  Inbegriff  alles  dessen,  was  in  Schrift 
niedergeschrieben  ist,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  Marmor  oder  Farbe 
seinen  Ausdruck  gefunden  oder  in  den  staatlichen  Einrichtungen  und  im 
Leben  des  Volkes  sich  verkörpert  hat.  Alle  Schriften  in  griechischer 
Sprache  gehören  daher  zur  griechischen  Litteratur;  eine  eingehendere  Be- 
trachtung aber  finden  in  jeder  Litteraturgeschichte  nur  diejenigen,  welche 
dem  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  angehören  und  bei  denen  auf  den 
kunstvollen  Ausdruck  der  Gedanken  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  ist. 
Eine  griechische  Litteraturgeschichte  hat  daher  insbesondere  die  Werke 
der  schönen  Litteratur  der  Griechen  zu  behandeln  und  die  Entwicklung 
nachzuweisen,  welche  die  Kunst,  geistige  Ideen  in  der  Sprache  niederzu- 
legen, bei  den  Griechen  im  Laufe  der  Zeiten  genommen  hat.  Kunst 
ist  von  Künstler,  Tioirjfia  von  Tioirjrrjg  unzertrennbar,  und  so  werden  wir 
von  selbst  dazu  geführt,  neben  den  Schriftwerken  auch  den  Verfassern 
derselben  und  ihrem  Leben  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  er- 
haltenen Schriftwerke  werden  dabei  natürlich  in  den  Vordergrund  treten 
und  von  diesen  wieder  zumeist  diejenigen,  in  denen  die  tiefsten  Ideen  in 
der  schönsten  Form  ausgeprägt  sind.  Aber  da  uns  verhältnismässig  nur 
weniges  erhalten  ist  und  die  erhaltenen  Schriften  nur  einzelne  Glieder  in 
der  grossen  Kette  der  Entwicklung  bilden,  so  dürfen  auch  die  Fragmente 
und  diejenigen  Autoren,  von  denen  uns  nur  durch  andere  Kenntnis  zu- 
gekommen ist,  nicht  ausser  acht  gelassen  werden.     Die  einzelnen  Autoren 

^)  Quint.  II,  1.  4:  grammatice,  quam  in  latinum  transferentes  litteratur  am  rocaverunt. 
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und  Werke  haben  selbst  wieder  ihre  Geschichte  und  auch  diese  erheischt 
Berücksichtigung.  Der  Leser  will  erfahren,  welchen  Einfluss  die  grossen 
Autoren  auf  die  nachfolgenden  Generationen  geübt  haben  und  durch  welche 
Kanäle  ^bjre  Schriften  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Scholien  und  Hand- 
schriften verlangen  also  ihren  Platz  in  einer  Litteraturgeschichte  des  Alter- 
tums, und  wenn  ich  denselben  in  beschränktem  Masse  auch  bibliographische 
Angaben  über  Hauptausgaben  und  wichtige  Erläuterungsschriften  beigefügt 
habe,  so  fürchte  ich  damit  vielen  des  Guten  eher  zu  wenig  als  zu  viel 
gethan  zu  haben. 

2.  Die  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  kann  sich  entweder  rein 
an  dem  Faden  der  zeitlichen  Folge  abspinnen  (synchronistische  Methode) 
oder  von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Litteratur  (si'dr]  t(ov  avyyQccfi- 
fidtcov)  ausgehen  und  nur  innerhalb  dieser  die  zeitliche  Folge  berücksich- 
tigen (eidologische  Methode).-)  Welche  von  diesen  beiden  Methoden  den 
Vorzug  verdiene,  lässt  sich  nicht  im  allgemeinen  festsetzen;  das  richtet 
sich  vielmehr  nach  dem  jeweiligen  Charakter  der  darzustellenden  Litteratur. 
Ehe  wir  jedoch  diese  Frage  bezüglich  der  griechischen  Litteratur  zur  Ent- 
scheidung bringen,  wollen  wir  zuerst  die  Grundlinien  beider  Methoden  an 
und  für  sich  betrachten. 

3.  Die  obersten  Gattungen  der  Litteratur  sind  Poesie  (jtoiriaig)  und 
Prosa  (^oyoq^  zd  xazaloydSr^v  y€yQaf.ifjitva)J)  Äusserlich  sind  dieselben  so 
unterschieden,  dass  die  Werke  der  Poesie  durch  das  Versmass  gebunden 
sind  (oratio  vlncta),  die  der  Prosa  einer  solchen  Fessel  entbehren  (oratio 
soluia),  sich  somit  frei,  ohne  Rückkehr  zum  gleichen  Gefüge  vorwärts  be- 
wegen (prosa  i.  e.  proversa  oratio).^)  Aber  Versmass  und  Vortragsweise 
sind  nur  äussere  Unterscheidungszeichen;  der  Unterschied  geht  tiefer  und 
berührt  das  innere  Wesen  der  beiden  Litteraturgattungen :  die  Poesie 
wendet  sich  an  die  Phantasie  oder  die  sinnliche  Vorstellungskraft,  die 
Prosa  an  den  Verstand  und  das  abstrakte  Denkvermögen.^)  In  der  Poesie 
spielt  daher  das  äussere,  in  die  Sinne  fallende  Element  der  Darstellung 
eine  grössere  Rolle  als  in  der  Prosa,  und  da  die  Litteraturgeschichte  nicht 
den  Inhalt  an  sich,  sondern  das  Ineinander  von  Inhalt  und  Form  betrachtet, 
so  widmet  sie  auch  denjenigen  Werken  in  Prosa,  die  ihre  Bedeutung  ledig- 
lich im  Inhalt  haben,  wie  den  Schriften  über  Mathematik,  Mechanik  etc., 
nur  eine  untergeordnete  Aufmerksamkeit. 

4.  Die  Poesie  pflegt  man  in  Epos,  Lyrik,  Drama  einzuteilen,  und 
diese  Einteilung  werden  auch  wir  unserer  Darstellung  zu  Grunde  legen, 
müssen  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  die  Terminologie   nicht  ganz  auf 


>)  BöcKH,  Enzyklopädie  d.  Philol.  615  ff., 
wo  auch  eine  Gliederung  der  Litteratur  nach 
s'idf]  gegeben  ist. 

2)  In  der  römischen  Zeit  heisst  Prosa 
auch  TieCoff  ^oyog  =  oratio  pedestris,  worüber 
Strabo  p.  18:  x«t  aind  de  t6  ne^oy  Xsx^^^'f't' 
roy  iiyev  xov  /xbtqov  Xoyoy  ijucpaiyei  roy  «tto 
vxl^ovg  riyog  xccraßctyrte  xal  o/^fictTog  eig 
tovda(pog.  Als  Gegensatz  mochte  den  Gram- 
matikern der  Wagen  des  Parmenides  im 
Kingang    seines    philosophischen    Gedichtes 


vorgeschwebt  haben. 

3)  Donat.  ad  Terent.  Eun.  II,  3.  14: 
prorsutn  est  porro  versum  .  .  .  hinc  et  prorsa 
oratio,  quam  non  inflexit  cantilena. 

*)  Oft  angeführt  wird  dafür  die  Weise, 
womit  Homer  B  123  die  Grösse  des  Heeres 
bezeichnet.  Inteiessant  und  einer  näheren 
Untersuchung  wert  ist  die  Umgestaltung  der 
Sprache  infolge  des  stärkeren  Hervortretens 
der  Prosa,  namentlich  die  Vermehrung  der 
Abstrakta  auf  aig,  lu,  avytj. 


die  Arten  der  griechischen  Poesie  passt  und  dass  die  griechischen  Gelehrten 
eine  teilweise  abweichende  Einteilung  aufgestellt  haben.  Dieselben  unter- 
schieden nämlich,  ausgehend  von  einer  Stelle  Platon's,^)  zunächst  zwischen 
dem  yevog  fiifir]Tix6v  oder  ÖQanarixov  und  dem  yevog  Sirjyr]fiaTix6v  oder 
drtayysXuxov,  und  fügten  denselben  dann  noch  ein  vermittelndes  ys'vog 
xoivov  oder  ixixxov  hinzu.  ^)  Zu  dem  letzteren  stellten  sie  Ilias  und  Odyssee, 
weil  in  diesen  bald  der  Dichter  erzählt,  bald  Agamemnon,  Achill  oder  ein 
anderer  in  direkter  Rede  spricht,  während  ihnen  die  Erga  des  Hesiod,  in 
denen  nie  eine  Person  redend  eingeführt  wird,  das  reine  yevog  SnqyrjfiaTixöv 
repräsentierten.  Aber  gerade  dieses  Beispiel  stellt  die  Mangelhaftigkeit 
der  antiken  Theorie  in  grelles  Licht  und  empfiehlt  die  heutzutag  übliche 
Gliederung.  In  ihr  hat  das  Epos  seinen  Namen  von  dem  Gegensatz  der 
gesprochenen  (s-nrj)  und  gesungenen  Verse  (oKTfiara)  und  von  dem  für  diese 
Gattung  bei  den  Griechen  typisch  gewordenen  Versmass,  dem  daktylischen 
Hexameter,  der  bei  den  Metrikern  den  Namen  sTtog  hatte.  3)  Der  Name 
Lyrik  ist  insofern  nicht  ganz  bezeichnend,  als  er  nur  auf  einen  Teil  der 
lyrischen  Poesie,  die  eigentlichen  f^te'lr],  passt,  während  wir  unter  der- 
selben auch  die  iambische  und  elegische  Poesie  begreifen.  Den  3  Arten 
der  Poesie  stehen  in  der  Prosa  gegenüber  Geschichtschreibung,  Rhetorik, 
Philosophie.  Von  diesen  entspricht  in  mehrfacher  Beziehung  die  Geschichte 
dem  Epos:  beiden  eignet  die  erzählende  Form  der  Darstellung  und  beide 
sind  von  den  loniern  in  Kleinasien  ausgegangen.  Insbesondere  schliessen 
sich  die  Städtegründungen  (xnasig)  der  Logographen  aufs  engste  an  das 
genealogische  Epos  des  Eumelos  und  Asios  an.  Auch  das  Drama  und  sein 
Gegenstück,  die  Redekunst,  sind  in  derselben  Stadt,  in  Athen,  zur  Blüte 
gelangt,  und  die  Verteidigungs-  und  Anklagereden  haben  in  dem  Wort- 
streit und  den  langen  Gegenreden  (griaeig)  des  Dramas  ihr  Analogon. 
Weniger  fallen  die  Berührungspunkte  der  Lyrik  und  Philosophie  ins  Auge. 
Doch  kann  auch  hier  geltend  gemacht  werden,  dass  beide  in  gleicher 
Weise  bei  allen  Stämmen  Griechenlands  vertreten  sind  und  beide  von  der 
Aussenwelt  den  Blick  in  das  Innere  lenken. 

5.  Die  chronologische  Darstellung  muss  sich  von  selbst,  will  sie  über- 
sichtlich werden  und  sich  nicht  mit  einer  eintönigen  Aneinanderreihung 
begnügen,  nach  grossen  Wendepunkten  umsehen.  Einen  solchen  Haupt- 
wendepunkt bezeichnet  der  Untergang  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
griechischen  Staaten  mit  Alexander  d.  Gr.  Derselbe  hat  nicht  bloss  poli- 
tische Bedeutung,  er  scheidet  auch  die  Zeit  des  fröhlichen,  produktiven 
Schaffens  in  Kunst  und  Wissenschaft  von  der  Periode  mühsamen  Sammeins 
und  trockner  Gelehrsamkeit.     Innerhalb   der  ersten  Periode   bilden   wieder 


^)  Plato  de  rep.  III  p.  394  b:  t^g  noirj- 
aeuig  rs  xal  fiv&okoyiag  rj  fiev  did  fii/Aijaewg 
öXf]  iaxiv  .  .  tgccytadia  re  xcci  xiOfKodla,  rj  di 
cTfc'  anayyeXiag  avTov  rov  nottjtov  '  evQoig 
d'uy  avtijy  fiaXiatcc  nov  iy  di&vgccfAßoLg  '  rj 
<r  ttv  dC  (ifi(por6Q(oy  eV  re  r^  rcHy  etküv  noirj- 
CBt  noXXa^ov  de  xal  tiXXo&t. 

^)  Procl.  ad  Hes.  p.  4  G. ;  Procl.  Chrest. 
p.  230  W.,  Proleg.  ad  Theoer.  VI  M.;  Sue- 


ton  de  poetis  3;  Probus  ad  Verg.  Bucol.  7, 
12  K.  Vgl.  Reiffebscheid,  Suetoni  rell.  p.  4. 
Sehr  mangelhaft  ist  die  Einteilung  in  Arist. 
Poet.  1. 

3)  Plat.  rep.  III  p.  386  c  und  Arist.  me- 
taph.  N  6.  Mitgewirkt  haben  bei  Feststel- 
lung der  Terminologie  die  homerischen  Wen- 
dungen ensa  nrsQOByra  nqoarjvda,  fieiXiXLOiifi 


tneaai,  u.  a. 
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die  Perserkriege  einen  Hauptmarkstein,  weniger  wegen  der  Besiegung 
des  Nationalfeindes,  als  weil  infolge  des  hervorragenden  Anteils  der  Athener 
an  dem  Siege  nunmehr  Athen  in  den'  Vordergrund  des  politischen  und 
geistigen  Lebens  der  Nation  trat.  Denn  während  zuvor  die  einzelnen 
Stämme,  jeder  für  sich  und  in  seiner  Sprache,  an  der  Entwicklung  der 
Litteratur  sich  beteiligt  hatten,  reisst  nun  Athen  die  geistige  Führung, 
ja  das  Monopol  der  Bildung  an  sich.  Das  bedeutete  aber  mehr  als  einen 
blossen  Ortswechsel:  die  Litteratur  gewinnt  eine  universellere  Richtung i)  und 
nimmt  das  Gepräge  des  athenischen  Volkes  an,  d.  i.  den  Charakter  geistiger 
Aufklärung ,  praktischer  Verständigkeit ,  schwungvollen  Freiheitssinnes. 
In  der  zweiten  Hauptperiode  bezeichnet  der  völlige  Untergang  der  aus 
Alexanders  Weltmonarchie  hervorgegangenen  hellenistischen  Reiche  einen 
wichtigen  Abschnitt;  er  fällt  zusammen  mit  der  Schlacht  von  Aktium 
(31  V.  Chr.)  und  dem  Untergang  des  Ptolemäerreiches.  Denn  von  nun  an 
bilden  die  Griechen  nur  dienende  Glieder  der  grossen  römischen  Welt- 
herrschaft. Wir  lassen  diese  letzte  Periode  bis  auf  den  Regierungsantritt 
Kaisers  Justinian  (527)  oder  bis  zur  völligen  Aufhebung  der  altgriechischen, 
nunmehr  heidnisch  gescholtenen  Philosophenschulen  reichen.  Es  Hessen 
sich  innerhalb  dieser  4  Perioden,  namentlich  innerhalb  der  letzteren,  noch 
leicht  mehrere  Unterabteilungen  gewinnen,  aber  es  werden  uns  für  unsere 
Darstellung  jene  grosse  Scheidungen  vorerst  genügen.  2) 

6.  Kehren  wir  nun  zur  Frage  zurück,  ob  die  Darstellung  nach  Lit- 
teraturgattungen,  oder  nach  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit  für  eine 
griechische  Litteraturgeschichte  die  angemessenere  sei,  so  springt  uns 
sofort  ein  grosser  Unterschied  der  griechischen  Litteratur  von  der  modernen, 
und  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  zwischen  der  Zeit  vor  und  nach 
Alexander  in  die  Augen.  Unser  Schiller  und  Göthe  haben  in  Prosa  und 
in  Versen  geschrieben,  haben  Lieder,  Epen  und  Dramen  gedichtet;  eine 
Darstellung  nach  Litteraturgattungen  würde  daher  dieselbe  Persönlichkeit 
nach  den  verschiedensten  Seiten  auseinanderreissen.  So  etwas  ist  in  der 
griechischen  Litteratur  nicht  zu  besorgen,  am  wenigsten  in  der  klassi- 
schen Zeit  vor  Alexander.  Hier  zerteilte  sich  die  Kraft  eines  Mannes 
nicht  nach  verschiedenen  Seiten,  hier  machte  die  Beschränkung  den 
Meister.  Ferner  begegnen  wir  im  Eingang  unserer  deutschen  Litteratui 
einem  Werk  in  Prosa,  und  tritt  uns  in  der  römischen  Litteratur  als  erster 
Schriftsteller  Livius  Andronicus,  ein  Dichter  von  Tragödien  und  Komödien 
entgegen;  das  ist  eine  Verkehrung  der  natürlichen  Ordnung,  herbeigeführt 
iurch   die  Einwirkung   fremder  Kultur.     Bei    den   Griechen  hat    sich  die 


^)  Über  die  universelle  Natur  Athens, 
das  die  Kultur  loniens  und  Korinths  in  sich 
aufnahm,  gute  Gedanken  bei  Wilamowitz, 
Hom.  Unters.  256  ff.  Über  die  Stämme  der 
Griechen  und  ihre  Stellung  im  Geistesleben 
der  Nation  überhaupt  Besgk,  Kl.  Sehr.  IL 
365  ff. 

2)  F.  A.  Wolf  und  nach  ihm  Bemhardy 
schicken  diesen  4  Perioden  eine  Periode  von 
den  politischen  Anfängen  der  griechischen 
Nation  bis  auf  Homer  voraus  und  lassen  ihnen 


eine  6.  Periode  „von  Justinian  bis  zur  Ein- 
nahme von  Konstantinopel "  nachfolgen.  Die 
letzte  Periode,  die  byzantinische,  wird  in 
diesem  Werke  selbständig  von  meinem 
jüngeren  Freunde  Krumbacher  behandelt 
werden ;  die  erste  erscheint  bei  uns  als  Vor- 
halle zum  ersten  Teil.  Eine  Zeit,  aus  der 
uns  nichts  erhalten  ist,  verdient  es  kaum 
eine  eigene  Periode  der  Litteratur  zu  bilden. 
Mehr  Unterperioden  stellt  Bergk,  Gr.  Litt. 
I,  302  ff.  auf. 


Litteratur  fast  ohne  jeden  fremden  Einfluss,  lediglich  aus  sich  entwickelt; 
es  folgten  sich  daher  auch  die  Litteraturgattungen  in  naturgemässer  Reihe.  9 
Zuerst  im  Jugendalter  der  Nation,  als  es  noch  keine  Schrift  und  keine 
Bücher  gab,  erblühte  die  heitere  leichtgeschürzte  Poesie,  die  im  Kreise 
jugendfroher  Sinnlichkeit  erwuchs  und  von  der  lebendigen  Stimme  des 
Volkes  getragen,  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  bedurfte.  Erst  gegen 
die  Zeit  der  Perserkriege,  als  die  Nation  den  schönen  Traum  der  Jugend 
schon  hinter  sich  hatte  und  bereits  in  das  denkende  Mannesalter  einge- 
treten war,  entwickelten  sich  die  Anfänge  der  Prosa,  die,  losgelöst  von  dem 
sinnlichen  Reiz  des  Metrums  und  der  Bildersprache,  sich  von  vornherein 
an  den  Verstand  wendete  und  zu  ihrer  Fortpflanzung  die  Fixierung  durch 
die  Schrift  erheischte.  Und  von  der  Poesie  selbst  hinwiederum  entwickelte 
sich  zuerst  das  Epos,  wie  auch  der  Mensch  in  seiner  Kindheit  zuerst 
Märchen  und  Erzählungen  liebt.  Es  folgten  sodann  die  verschiedenen  Arten 
der  Lyrik,  die  von  der  reizvoll  entfalteten  Aussen  weit  in  die  Tiefe  der 
inneren  Empfindungen  und  Betrachtungen  hinabstieg  und  zum  Ausdruck 
mannigfacher  Gefühle  auch  einer  kunstvoller  verschlungenen  Form  bedurfte. 
Und  erst  als  das  Epos  und  die  Lyrik  ihren  Höhepunkt  bereits  überstiegen 
hatten,  folgte  das  Drama,  das  jene  beiden  Elemente  in  sich  aufnahm  und 
die  alten  Mythen  in  einer  neuen,  dem  attischen  Geiste  mehr  entspre- 
chenden Form  gleichsam  wiedergebar.  Innerhalb  der  Prosa  ist  die  Reihen- 
folge nicht  eine  gleich  regelmässige;  doch  bleibt  es  immerhin  bezeichnend, 
dass  die  ersten  Denkmäler  der  Prosa  der  dem  Epos  entsprechenden  Historie 
angehören  und  dass  die  Rhetorik  später  als  die  Historie  und  Philosophie 
zur  Entfaltung  kam.  So  empfiehlt  sich  also  für  die  klassische  Periode 
der  griechischen  Litteratur  unbedingt  die  Darstellung  nach  Litteratur- 
gattungen, die  nach  dem  Gesagten  ungesucht  auch  die  richtige  zeitliche 
Ordnung  im  Gefolge  hat.  Minder  günstig  stellen  sich  die  Verhältnisse 
für  die  Zeit  nach  Alexander.  Hier  ist  von  jener  natürlichen  Folge  ohnehin 
keine  Rede  mehr,  da  ja  in  Alexandria  der  Kreislauf  der  Litteratur  nicht 
wieder  von  neuem  begann.  Aber  auch  die  Arten  scheiden  sich  nicht  mehr 
in  gleich  scharfen  Linien  von  einander.  Apollonios  und  Kallimachos  schreiben 
als  Gelehrte  in  Prosa,  verzichten  aber  dabei  nicht  auf  den  Ruhm  als 
Dichter  von  Elegien  und  Epen  zu  glänzen ;  Plutarch  zeigt  zwar  keine  dich- 
terische Ader,  aber  in  der  Prosa  tritt  er  zugleich  als  Historiker,  Philosoph 
und  Rhetor  auf.  Hier  werden  wir  also  Modifikationen  anbringen  und  die 
Gleichzeitigkeit  mehr  berücksichtigen  müssen.  Wie?  Das  wird  sich  später 
passender  erörtern  lassen.  Ohnehin  werden  wir  nicht  dem  System  zu  lieb 
uns  dem  Vorwurfe  praktischer  Unzweckmässigkeit  aussetzen.  Wir  werden 
also  z.  B.  den  Xenophon  an  nur  einer  Stelle  behandeln,  wiewohl  er 
historische  und  philosophische  Schriften  geschrieben  hat,  und  werden 
die  Dichter  der  neueren  Komödie  nicht  von  einander  trennen,  wiewohl 
die  Blüte  mehrerer  derselben,  ja  der  meisten  in  die  Zeit  nach  Alexanders 
Tod  fällt. 

7.   Die  Studien  zur  griechischen  Litteraturgeschichte  reichen  bis  in 

*)  In  dieser  Beziehung  hat  die  griechi-   I    der  indischen,  deren  Analogie  wir  noch  öfter 
sehe  Litteratur  die  grösste  Ähnlichkeit  mit   [   anziehen  werden. 
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das  Altertum  selbst  zurück.*)  '  Sie  waren  zunächst  biographischer  Natur, 
indem   man   über   die  Abkunft  (yfcVog)   und   das  Leben   {ßiog)  der  grossen 
Dichter   und  Autoren  Bestimmteres  zu   ermitteln  suchte.     Schon  aus  dem 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  uns  eine  Schrift   des  Stesimbrotos   über    das   y^'^'^^ 
'^Oiir^Qov  genannt  und  hören  wir  von  den  litterarhistorischen  Versuchen  des 
Glaukos    von    Rhegion    nsql  tcov   ccqxccioov  TtoirjTwv   xal   fiovmxMv   und  des 
Damastes   negl   Ttoirjtcov  xal  aoffiatwv.     Lebhafter  ward  das  Interesse  für 
biographische  Untersuchungen  in  der  Zeit  nach  Alexander.   Auch  hier  gab, 
wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  Aristoteles  die  Anregung  und  ihm  zur 
Seite  der   geistesverwandte   Schüler   Piatons,   Herakleides    Pontikos.     Die 
Peripatetiker  Demetrios   von  Phaleron,  Phanias,   Praxiphanes,  Chamaileon, 
Satyros  traten  in  die  Fussstapfen  ihres  grossen  Meisters.     Aus  den  Hallen 
der  Philosophenschulen   verpflanzte  sich    dann   die  Neigung  für  derartige 
Studien  auf  die  grammatischen  Schulen  in  Alexandria  und  Pergamon:  An- 
tigonos  der  Karystier,  die  Kallimacheer  Hermippos  und  Istros  sind  hier  die 
Hauptvertreter  der  biographischen  Forschung  geworden.     Was  von  diesen 
Philosophen  und  Gelehrten  über  das  Leben  der  hervorragenden  Dichter  und 
Philosophen  erforscht  oder  erfabelt  worden  war,  ging  mit  neuem  vermehrt 
teils  in  die  den  Ausgaben  der  Autoren  vorausgeschickten  Abrisse  nsgl  rov 
yävovg  xal  ßi'ov,  teils  in  die  grossen  zusammenfassenden  Werke  eines  Deme- 
trius    Magnes,    Hermippus    Berytius,    Herennius    Philon,   Alius    Dionysius, 
Hesychius  Milesius  über.     Auf  uns  gekommen  sind  ausser  den  zerstreuten 
biographischen  Notizen  der  Schollen  und  den  Spezialwerken  des  Diogenes 
und  Plutarch    über  die  Philosophen  und  Redner    das   grosse   Lexikon  des 
Suidas  (10.  Jahrh.)  2)  und  die  Chronika   des  Eusebius.^)     Wir  würden  uns 
den  Zugang  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  übermässig  erschweren,  wollten 
wir  gleich  hier  auf  die  einzelnen  Namen  und  Schriften  so  eingehen,  wie  es 
eine  kritische  Beleuchtung  der  biographischen  Studien  des  Altertums  ver- 
langte.   Daher  genüge  hier  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  schon  von  den 
Peripatetikern  und  Alexandrinern  die  wenigen   sicheren  Notizen   über  das 
Leben  grosser  Männer  mit  einer  Fülle  wunderreicher  Fiktionen  und  Anek- 
doten versetzt  wurden  und  dass  die  chronologischen  Angaben  aus  der  älteren 
Zeit  meist  auf  fingierten  Stammtafeln  und  synchronistischen  Kombinationen 
beruhen,  so  dass  viele  der  auf  ein  bestimmtes  Jahr  lautenden  Angaben  sich, 
auf  ihre  Quelle  zurückgeführt,  in  eine  vage  Allgemeinheit  verflüchtigen.^) 
Zu  den  biographischen  Forschungen  gesellten  sich  in  der  alexandrinischen 
Periode  repertorienmässige  Aufzeichnungen  (avayQatpai)  der  Schriften  der 
Autoren.     Schon  bald  nach  Gründung  der  Bibliothek   in  Alexandrien   ver- 
fasste   der    gelehrte   Bibliothekar  Kallimachos  Verzeichnisse  (niraxfg)  der 
Autoren  und  ihrer  Schriften  mit  genauen  Angaben  des  Titels  und  der  Zeilen- 


^)  EoEPKE,  Quid  et  qua  ratione  tarn 
Graeci  ad  litterarum  historiam  condendam 
eidbor  averint,  Berol.  1845. 

'^)  Die  litterarhistorischen  Artikel  des 
Suidas  ausgezogen  und  bearbeitet  von  Flach, 
Hesychü  Milcsii  OnomatologirelL,  Lips.  1882. 

3)  Eusehii  Chronica  ed.  Schöne,  Berol. 
1875.    Dazu  aus  älterer  Zeit  (Ol.  129)  Chro- 


nicon  Parium  (parische  Marmorchronik)  neu- 
bearbeitet von  Flach,  Tüb.  1884. 

*)  Die  richtige  Schätzung  der  alten  Nach- 
richten in  unserer  Zeit  besonders  klargeptellt 
und  zur  Berichtigung  der  herkömmlichen 
Nachrichten  verwertet  von  Erw.  Rohde  in 
verschiedenen  später  anzuführenden  Auf- 
sätzen des  Rhein.  Mus. 


zahl  der  einzelnen  Bücher.  Später  wurden  ähnliche  Kataloge  auch  von  der 
Bibliothek  in  Pergamon  angelegt  und  veröifentlicht.  An  die  Pinakes  des 
Kallimachos  schlössen  sich  dann  litterarhistorische  Erläuterungen  des 
Aristophanes  von  Byzanz  und  anderer  Gelehrten  an,  welche  zur  Aufstellung 
von  Verzeichnissen  der  Schriften  in  den  einzelnen  Sparten  und  im  weiteren 
Verlauf  zur  Festsetzung  eines  Kanon  mustergiltiger  Autoren  führten. 
Tiefer  ins  einzelne  gingen  die  Inhaltsangaben  [vTioO^taeig]  einzelner  Werke, 
namentlich  der  Tragiker  und  Komiker,  mit  deren  Abfassung  sich  vor- 
nehmlich Dikäarch  und  Aristophanes  von  Byzanz  beschäftigten.  ^)  Sind  uns 
dieselben  auch  nur  teilweise  und  in  stark  verstümmelter  Form  erhalten,  so 
bilden  sie  doch  mit  ihren  gelehrten  Notizen  über  die  Abfassungszeit  und 
die  benützten  Mythen  eine  Hauptquelle  unserer  litterarhistorischen  Kennt- 
nisse. Endlich  verdanken  wir  noch  mannigfache  Belehrung  über  Werke 
der  griechischen  Litteratur,  die  uns  nicht  vollständig  erhalten  sind,  den 
Exzerpten,  welche  gegen  Ende  des  Altertums  und  im  byzantinischen  Mittel- 
alter gelehrte  Männer  veranstalteten.  Dahin  gehören  die  Chrestomathie  des 
Proklos,  die  Anthologie  des  Stobaios,  die  Bibliothek  des  Patriarchen  Photios 
und  die  historischen  Exzerpte  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos. 

8.  In  der  neuen  Zeit  nach  dem  Wiederaufleben  des  klassischen 
Altertums  hatte  man  anfangs  die  Hände  so  voll  zu  thun  mit  der  Heraus- 
gabe, Verbesserung,  Übersetzung  der  griechischen  Schriftsteller,  dass  man 
zu  einer  systematischen  Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
wenig  Zeit  fand.  Das  oft  aufgelegte  Büchlein  von  Gyraldus,  Be  historia 
poetarum  tarn  graecormn  quam  latinormn  dialogus  (1545)  ging  nicht  viel 
über  eine  Zusammenstellung  der  biographischen  Überlieferungen  des  Alter- 
tums hinaus.  Von  selbständigerer  Bedeutung  waren  die  Einzeluntersuchungen 
von  G.  J.  Voss,  De  historicis  graecis  (1624)2)  ^^d  von  Ruhnken,  Historia 
critica  oratorum  graecorum  (1768).^)  Den  Versuch,  das  weitschichtige  Ma- 
terial zur  griechischen  Litteraturgeschichte  mit  Einschluss  der  Kirchenväter 
und  Byzantiner  zu  einem  grossen  Sammelwerk  zu  vereinigen,  machte  im 
vorigen  Jahrhundert  Fabricius  in  seiner  Bihliotheca  graeca,^)  Wertvolle 
Beiträge  lieferten  um  dieselbe  Zeit  die  Zweibrücker  Ausgaben  {Biponünae), 
indem  in  denselben  den  Texten  der  Autoren  die  Nachrichten  {testimonia) 
über  die  betreffenden  Werke  und  eingehende  Lebensbeschreibungen  (vitae) 
vorausgeschickt  wurden.  Die  methodische  Behandlung  der  Litteratur- 
geschichte datiert  von  Fr.  A.  Wolf,  der  hier  wie  in  anderen  Disziplinen 
der  Philologie  die  bloss  stoffliche  Anhäufung  verschmähend,  auf  systema- 
tische Anordnung  und  organische  Entwicklung  drang.  Seine  in  Halle  ge- 
haltenen Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
wurden  erst  nach  seinem  Tod  von  Gürtler  (1831)  herausgegeben.  Auf  seinen 
Schultern  steht  Bernhardy,   der  in  seinem  leider  unvollendet  gebliebenen 


*)  ScHNEiDEWiK,  De  hypothesihus  trag, 
graec.  Aristophani  Byz,  vindicandis,  in  Ab- 
hdl.  d.  Gott.  Ges.  VI,  3—37. 

*)  Neubearbeitet  von  Westebmann,  Lips. 
1838,  womach  wir  zitieren. 

^)  Erschienen  als  Einleitung   zur  Aus- 


gabe des  lateinischen  Rhetor  Rutilius  Lupus, 
aufgenommen  in  Ruhnkenii  Opusc.  I,  310-92. 
*)  Fabricii,  Bibl.  graeca  seu  notitia 
scriptorum  graecorum,  Hamburg  1705—28, 
14  Bde.;  neubearbeitet  von  Harless  1790— 
1809,  12  Bde.,  unvollendet. 
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Grundriss  der  griechischen  Litteratur  mit  reicher  Gelehrsamkeit  die  Fächer 
ausfüllte,  zu  denen  Wolf  die  Lineamente  gezogen  hatte.  Unvollendet  blieben 
auch  die  Werke  der  beiden  Männer,  welche  neben  Bernhardy  sich  das  meiste 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben  haben  und  jenen  an  lebens- 
voller Frische  der  Auffassung  weit  übertreffen,  Ottfr.  Müller  und  Th. 
Bergk.  Mehr  aber  noch  zur  Förderung  der  Sache  trugen  die  Untersuchungen 
über  einzelne  Zweige  der  griechischen  Litteratur  bei.  Allen  voran  leuchten 
in  dieser  Richtung  (Jrei  Männer,  Fr.  Jakobs,  der  im  13.  Bande  seiner  Aus- 
gabe der  Anthol  graeca  und  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie  der 
schönen  Wissenschaften  den  Weg  gelehrter  und  geschmackvoller  Behand- 
lung litterarhistorischer  Fragen  wies,  Aug.  Meineke,  dessen  unvergleich- 
liche Sorgfalt  in  der  Sammlung  und  Ordnung  der  Fragmente,  namentlich 
der  Komiker,  die  Lücken  unserer  Litteratur  glücklich  überbrückte,  und 
Gottl.  Welcker,  der  namentlich  durch  seine  Werke  über  den  epischen 
Cyclus  und  die  griechischen  Tragödien  neue  Bahnen  unserer  Wissen- 
schaft brach. 

Neuere  Werke  über  griechische  Litteratur:   Bernhardt,  Grundriss  der  griech.  Litt., 

1  Teil  Innere  Gesch..  2.  Teil  in  2  Abteil.  Gesch.  der  griech.  Litt,  (nur  die  Poesie  ent- 
haltend) Halle  I^  1876,  IP  1872—5.  —  0.  Müller,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  bis  auf  das 
Zeitalter  Alexanders,  Breslau  1841,  2  Bände,  neubearbeitet  von  Heitz  mit  Fortsetzung, 
4  Aufl  1882-4  -  Fr.  Scholl,  Histoire  de  la  litterature  grecque,  Paris  1813,  deutsch 
bearbeitet  von  Schwarze  u.  Finder,  Beriin  1828—30,  3  Bde.  —  Bergk,  Griech.  Litteratur- 
gesch.  I.Band  vom  Verf.  selbst  besorgt,  Beriin  1872,  die  2  folgenden  Bände  aus  den  Pa- 
pieren Bergk 's  herausgegeben  von  Hinrichs  1883,  umfasst  nur  Epos,  Lyrik  und  Drama 
bis  Euripides;  ein  4.  Band  enthält  Nachträge  zur  Prosa.  —  Nicolai,  Geschichte  der 
griechischen  Litteratur,  neue  Bearbeitung,  Magdeburg  1873,  3  Bände,  mit  Einschluss  der 
byzantinischen  Litt.  -  Sittl,  Geschichte  der  griechischen  Litt,  bis  auf  Alexander  d.  Gr., 
München  1884-7,  3  Bde.  -  Mure,  History  of  lang,  and  litt,  of  ancient  Greeee,  London 
1850—7  5  vol  nur  bis  Alexander  ohne  Drama  und  Redner.  —  Mahaffy,  History  of  clas- 
sical  qreek  literatiire,   London  1880,   2  vol.   -   E.  Bürnoüf,   Histoire  de  la  litt,  grecque, 

2  ed  1885,  2  vol.  —  Kompendien :  Passow,  Grundzüge  d.  gnech.  u.  röm.  Litteraturgesch.  u. 
Kunstgesch.,  2.  Aufl.,  Breslau  1829.  -  Munk,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  mit  vielen  Auszügen 
in  Übersetzung,  3.  Aufl.  besorgt  von  Volk-mann,  Beriin  1880,  2  Bde.  -  Bergk,  Gnech. 
Litt  Abriss  in  Ersch  u.  Gruber's  Enzykl.  1863.  —  Kopp,  Gesch.  der  gr.  Litt,  (für  Gym- 
nasiasten), 4.  Aufl.  besorgt  von  Hubert,  Berlin  1886.  —  Mähly,  Gesch.  der  antiken  Lit- 
teratur Leipz  1880,  2  Bde.,  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt.  -  Bender,  Gesch. 
d.  griech.  Litt.  1886,  in  der  bei  Friedrich  in  Leipzig  erscheinenden  Gesch.  d.  Weltlitteratur, 

ohne  gelehrtes  Beiwerk.  |  |  .  ,  . 

Hilfsmittel:  Westermann,  Biographi  graeci  seu  vitarum  scnptores  graec.  mtn., 
Brunsv.  1845.  —  Clinton,  Fasti  hellenici  civiles  et  litterarias  Graecormn  res  ah  ol.  45  n^ 
ol.  124  explicantes,  ex  altera  anglici  exemplaris  edit.  conrersi  a  Kruegero,  Lips.  ISr 
Engelmann,  Bihliotheca  scrijitorum  classicorum,  8.  Aufl.,  Leipzig  1880,  die  in  Deutschiana 
seit  1700  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen  umfassend.  —  Hoffmann,  Lexicon  hib- 
liographicum,  Lips.  1832,  3  vol.  umfasst  auch  die  ältere  und  die  ausserhalb  Deutschlands 
erschienene  Litteratur.  Bihliotheca  philol.  classica,  seit  1877  als  Anhang  zu  Bürsian- 
Müller  Jahiesber.  der  Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft;  die  Jahresberichte 
selbst  bilden  ein  Haupthilfsmittel  für  unsere  Aufgabe,  zitiert  habe  ich  nach  Jahrgängen.  -- 
Pauly,  Realenzyklopädie  der  klass.  Altertumswissensch.,  Stuttg.  1839  52,  6  Bde.;  1.  Bd. 
neubearbeitet  unter  der  Redaktion  von  Teüffel. 


Erste  Abteilung. 

Klassische  Periode  der  griechischen  Litteratur. 

A.  Das  Epos. 

1.  Vorhomerische  Poesie. 

9.  An  der  Schwelle  der  griechischen  Litteratur  stehen  zwei  Dich- 
tungen unerreichter  Grösse  und  Vollendung,  die  Ilias  und  Odyssee  des 
Homer.  Der  Dichter,  der  so  grosses  und  vollendetes  schuf,  der  mit  solcher 
Leichtigkeit  und  Meisterschaft  die  Sprache  handhabte,  kann  nicht  der  erste 
gewesen  sein;  ihm  muss,  auch  wenn  er  nicht  die  ganze  Ilias  und  Odyssee, 
sondern  nur  einzelne  Gesänge  derselben  gedichtet  hat,  eine  ganze  Reihe 
älterer  Dichter  vorausgegangen  sein,  die  den  sprachlichen  Stoff  in  ein  be- 
stimmtes Mass  gössen  und  den  Boden  ebneten,  auf  dem  sich  der  stolze 
Bau  der  grossen  homerischen  Dichtungen  erheben  konnte.  Zunächst  leuchtet 
ein,  dass  die  Litteratur  nicht  mit  grossartig  angelegten,  in  behaglicher 
Breite  sich  ergehenden  Werken  begann,  dass  denselben  vielmehr  eine  Periode 
kurzer  Erzählungen  und  kleiner  Heldenlieder  vorausging.  Die  homerischen 
Gedichte  tragen  noch  die  deutlichsten  Spuren  jener  älteren  Sangesübung 
an  sich,  ja  sie  haben  zweifellos  viele  jener  älteren  kleinen  Lieder  in  ihren 
yn  Rahmen  aufgenommen.  Sodann  sind  dem  altionischen  Grundton  des 
homerischen  Dialektes  viele  ältere  Formen,  wie  Genetive  auf  oio  und  ct(tn\ 
Instrumentale  auf  y*,  Infinitive  auf  iievai^  beigemischt,  die  nach  Aolien 
und  zum  Teil  über  das  äolische  Kleinasien  hinaus  weisen  und  in  die 
homerischen  Gedichte  nur  aus  älteren,  nichtionischen  Dichtungen  gekommen 
sein  können.  Ebenso  macht  es  die  Form  des  heroischen  Hexameters  wahr- 
scheinlich, dass  er  nicht  das  älteste  und  ursprüngliche  Versmass  der  Griechen 
war,  sondern  erst  aus  anderen  Formen  hervorgegangen  ist.  Die  Zusammen- 
fassung von  6  Füssen  zu  einem  Vers  ist  für  einfache  Zeiten  und  volks- 
tümliche Lieder  zu  gross,  und  die  bei  Homer  vorherrschende  Cäsur  nach 
dem  3.  Trochäus  in  Verbindung  mit  Resten  asynartetischer  Zusammenfügung 
der  beiden  Elemente,  wie  in 

äXX  dxevvaa  xäd^r^ao,  \   iiK^  d' inmeid^so  fiv&o)  (A  565), 
vvv  ays  vr^a  ^läXmvav    \   fSQvaaofjisv  el^  aXa  dtov  (A  141) 


\ 
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n!^T 


I' 


■I 


■it" 


lässt  uns  vermuten,  dass  der  Hexameter  erst  aus  der  Vereinigung  zweier  klei- 
nerer, ehedem  selbständiger  Tripodien  entstanden  ist,  dass  also  der  epischen 
Poesie  mit  ihren  langen  Zeilen  eine  andere  vorausging,  die  kürzere  Verse 
liebte  und  sich  demnach  mehr  dem  Charakter  der  lyrischen  Poesie  näherte. 
Der  Annahme  von  dreifüssigen  Grundversen  ist  aber  nebst  dem  deutschen 
Nibelungen vers  insbesondere  die  Analogie  des  lateinischen  National verses 
günstig,  da  auch  der  Saturnius  sich  in  2  Tripodien  zerlegt  und,  vom  Um- 
fang der  Senkungen  abgesehen,  sich  nur  dadurch  vom  griechischen  Hexa- 
meter unterscheidet,  dass  in  ihm  die  Glieder  mit  und  ohne  Auftakt  in  um- 
gekehrter Reihe  aufeinander  folgen: 


w        _ 


\y 


\^       _ 


malum  dahunt  Metelli  \  Naevio  poetac 


C^7       _       \^^ 


vy 


OO       _       V^^-^ 


Tov  S*(og  oi'v  ivor^dsY  |  ^Ake'^avSgog  ^€0€iSrjg. 
10.  Zu  den  an  die  Form  der  ältesten  Poesie  anknüpfenden  Erwägungen  -) 
kommt  noch  eine  andere  aus  dem  Inhalt  geschöpfte.  Die  homerische  Poesie 
entstand  in  Kleinasien,  in  den  vom  europäischen  Festland  ausgegangenen 
Kolonien.  2)  Die  Verhältnisse  des  wohlhabenden,  mit  der  reichen  Küsten- 
entwicklung in  den  Weltverkehr  hinausreichenden  Landes  und  die  befruch- 
tende Nachbarschaft  der  älteren  Kulturvölker  Phrygiens  und  Lydiens  mochten 
hier  der  aufstrebenden  Entwicklung  besonders  günstig  sein; 3)  aber  soll  das 
Mutterland  den  Auswanderern  nur  den  kräftigen  Arm  und  die  nautische 
Geschicklichkeit,  nicht  auch  den  Samen  höherer  Kultur  und  mit  den  reli- 
giösen Ideen  und  Bräuchen  nicht  auch  einen  Schatz  heiliger  Gesänge  und 
volkstümlicher  Lieder  mitgegeben  haben?  Das  werden  wir  von  vornherein 
nicht  leicht  behaupten  wollen;  aber  wir  brauchen  uns  nicht  mit  blossen 
Wahrscheinlichkeiten  zu  begnügen;  wir  haben  bestimmte  Zeugen  einer  aus 
der  europäischen  Heimat  mitgenommenen  Poesie.  Die  Thaten  der  Ilias 
spielen  sich  wohl  auf  asiatischem  Boden  ab;  aber  daneben  klingt  durch 
ilias  und  Odyssee  ein  reicher  Nachhall  von  thebanischen,  thessalischen, 
argi vischen  Sagen,  und  diese  haben  alle  einen  solchen  Zauberklang,  dass 
man  auch  für  sie  nicht  die  trockene  Fortpflanzung  durch  Erzählungen  von 
Bauern,  sondern  die  Verklärung  durch  den  Zaubermund  der  Poesie  voraus- 
setzen darf.  Und  wo  thronen  die  Götter,  wo  singen  die  Musen  zur  Phor- 
minx  des  Apoll?  auf  dem  Olymp,*)  dem  hochragenden  Berge  Thessaliens. 
Hier  also,  in  Thessalien,  an  den  Abhängen  des  Olympos,  im  romantischen 
Thale  des  silbersprudelnden  Peneios  werden  wir  auch  mit  Zuversicht  die 
Wurzeln  der  griechischen  Poesie  suchen  dürfen. 


*)  Bebgk,  Über  das  älteste  Versmass  der 
Griechen,  KI.  Sehr.  II,  392  ff.  Usener,  Alt- 
griechischer Versbau,  Bonn  1887,  der  über- 
dies den  Versuch  wagt  die  Tripodien  auf 
ursprüngliche  Tetrapodien  zurückzuführen ; 
Allen,  Über  den  Ursprung  des  hom.  Vers- 
masses,  in  K.  Z.  XXIV,  556  ff. 

'^)  Die  bekannte  Hypothese  von  E.  Cur- 
tius,  dass  Kleinasien  der  ursprüngliche  Sitz 
der  lonier  gewesen  und  später  durch  Kolo- 
nieen  nur  wieder  verstärkt  worden  sei,  lasse 
ich  ausser  betracht. 


*)  Olympos,  der  halbmythische  Flöten- 
spieler, war  ein  Phrygier;  Haupttonarten  der 
Griechen  waren  die  phrygische  und  lydische ; 
lykische  Baumeister  bauten  die  alten  Burgen 
der  Achäer. 

'*)  Allerdings  heissen  erst  im  jungen 
Schiffskatalog  die  Musen  'OXvfAmades  Movacti 
(B  491),  aber  auf  dem  Olymp,  im  Hause 
des  Zeus  singen  sie  schon  A  604  und  Movaat 
'OXvf^nut  (fw^«r'  exovaai  heissen  sie  schon 
^218,  H508,  /7  112. 
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11.    Altarische  Elemente.     Es  gilt  heutzutag   als    eine  allgemein 
anerkannte  Wahrheit,    dass   die  Griechen   mit   Unrecht   sich  Kinder  ihres 
Landes  (avzoxx^ovsq)    nannten,   dass   sie   vielmehr    als  Zweig    des  arischen 
Stammes  in  grauer  Vorzeit  aus  Asien  durch  die  nördliche  Hämushalbinsel 
in  ihre    späteren  Sitze    eingewandert  waren    und   aus  ihrer  alten  Heimat 
eine  reich  ausgebildete  Sprache  und  eine  vielgegliederte,   aus  der  Vergött- 
lichung der  Naturkräfte  entwickelte  Religion  mitgebracht  hatten.     Und  da 
nun  jede  Poesie  in  der  Sprache  ihr  sinnliches  Organ  und  in  dem  religiösen 
Volksglauben  ihre  kräftigste  Wurzel  hat,  so  werden  wir  auch  die  Anfänge 
der  griechischen  Poesie  auf  jenen  arischen  Stamm  zurückzuführen  berech- 
tigt sein.     Das  ist  aber  nicht  so  zu  nehmen,  als  ob  die  Griechen  aus  Asien 
vollständige  Gesänge  oder  auch  nur  ganze  Verse  mitgebracht  hätten.    Wenig- 
stens fehlen  uns  zu  einer  solchen  Annahme  sichere  Belege.  Wohl  aber  begegnen 
uns   in   der   ältesten  Poesie    der  Griechen   poetische  Worte   und  Wortver- 
bindungen, die  in  den  ältesten  Liedern  der  Inder,  den  Veden,  wiederkehren 
und   die   wir    deshalb    als   ein   altes,  gemeinsames  Erbe  beider  Völker  be- 
trachten dürfen.     Dahin  rechnen  wir  in  erster  Linie  eine  Reihe  von  Götter- 
namen, wie  Zev  TcccTSQ  =  skt.  djaiish  pitar  =  lat.  Juppiter,  Jimtj  =  lat. 
Diana  aus  ursprünglichem  divänä  =  die  leuchtende,  Ovqaröq  =  skt.   Va- 
runas,  der  Umfasser,  'Hojg  =  skt.  ushas  =  lat.  Aurora,  die  brennende  oder 
leuchtende,    2€iQiog   =    skt.    sünjas   (aus    svaryas),    der   glänzende    Stern, 
Kqovog  =   skt.    kranas  =   ital.    Ccrm,    der  Vollbringer,    XaQirsg  =  skt. 
haritas,  die  Falben  oder  Sonnenrosse,  HQOfii^^svg  =  skt.  pramanthayaSj  der 
das  Reibholz  bei  der  Feuerbereitung  führt,  vielleicht  auch  das  Wort  für  Gott 
selbst  ^sog  =  skt.  devas  =  lat.    deiis,    der  leuchtende.     In   den    gleichen 
Bereich  religiöser  Anschauungen   gehören    die  hochpoetischen  Wörter    «/i- 
ßgoaia  =  skt.  amrtam,  Speise   der  Unsterblichkeit,   Tiotvia  =  skt.  patnl, 
Herrin,    ayiog    =    skt.  jagjas,    der   zu    verehrende,    tqeßog    =:    skt.    ragas 
=  got.    riquis,    Finsternis,    Slog    =   lat.    dius   =   skt.    dlvjas,   himmlisch, 
xvQiog  =  skt.  güras,  stark,  Held.     Dazu  kommen  dann  Wörter,  welche  von 
der  Anrufung  der  Götter  zur  Verkündigung  des  Ruhmes  der  Helden  hinüber- 
führen.    In  diesem  Sinne  sind  namentlich  mehrere  Bildungen  der  sonst  auf 
griechischem  Boden  fast  ganz  abgestorbenen  Wurzel  Jcru  (hören)  zu  fassen, 
wie  xXvO^i  =  skt.    grudJii,   xkvrog  =    skt.   grutas  =   lat.   incluhis,   xXtfog 
=  skt.  gravasA)     Andere  den  Griechen  selbst  nicht  mehr  recht  verständ- 
liche Wörter  Homers  erhalten   Licht  aus  Namen    und   Wortverbindungen 
der  verwandten  Sprachen;  so  stellt  sich  zum  homerischen  doTrjgsg  idcov  das 
vedische  dataras   vasünäm,  Geber  von  Schätzen,  erklärt  sich  das  vereinzelte 
ifQol  ix^vsg,  zappelnde  Fische  aus  skt.  isiras  =  rasch,  enthält  das  Beiwort 
TgiToyt-veia  als  erstes  Element  den  Gott  Tritas  der  Inder  und  Thraetaonö 
der  alten  Baktrer,  ist  wxeavog  nach  Kuhn's  geistvoller  Deutung  (K.  Z.  IX 
240)  ursprünglich   der   die  Erde  gleich  einer  Schlange  umlagernde  Strom. 
Endlich  weisen  auch  einige  direkt  die  Poesie  berührende  Wörter  auf  alta- 
rischen Ursprung  hin:  nachdem  es  geglückt  ist,  für  das   lat.    Carmen  und 
Casmena  das  Urbild  im  vedischen  gasman  (Anruf,  Lob)  zu  finden,  wird  es 


*)  Zum  Heldengesang  führt  hinüber  der 
Ausdruck  ueide  d\\(ia  xU«   uväqiav  (1  189), 


vgl.  ^  73  u.  Hes.  Theog.  99. 
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1. 1' 

f  ,1; 


I 


'1^ 


auch  nicht  zu  gewagt  sein,  den  Sängernamen  'Oqipsvg  mit  den  Ribhus,  den 
göttlichen  Künstlern  der  Veden  zu  identifizieren,  viivoq  zu  vedisch 
sumnam  (freudevolle  Götteranrufung)  zu  stellen,  0  und  iidvtig,  sowie  das 
verwandte  Movaa  (aus  mantja)  mit  skt.  mantram  (Spruch)  in  Verbindung 
zu  bringen.  2) 

12.  Hieratische  Gesänge.  Jener  Zweig  des  arischen  Volksstammes, 
der  sich  später  den  gemeinsamen  Namen  Hellenen  gab,^)  setzte  sich,  in 
verschiedene  Stämme  geteilt,  viele  Jahrhunderte  vor  den  Troika  in  seinen 
europäischen  Sitzen  fest.  Hauptstammesunterschiede,  die  zwar  gewiss  in- 
folge der  lokalen  Trennung  im  Laufe  der  Zeit  stärker  hervortraten,  aber 
doch  schon  bei  der  ersten  Niederlassung  in  Europa  vorhanden  waren, 
bildeten  die  Äoler,  Derer,  lonier.  In  verschiedenen  Verstössen  nach  Süden 
und  Westen  verbreiteten  sich  dieselben  von  Thessalien  und  Mittelgriechen- 
land aus  über  ganz  Hellas,  von  der  älteren  Bevölkerung  die  fremden  Be- 
standteile aufsaugend,  die  verwandten  sich  angliedernd.  Im  Mutterland 
Thessalien  am  Fusse  des  Olymp  erblühten  auch  die  ersten  Anfänge  der 
Poesie;  dieselben  stunden  mit  dem  Dienst  der  Musen  und  dem  Stamm 
der  Thraker  in  Verbindung.  Die  Musen,  anfangs  ohne  bestimmte  Zahl, 
später  als  3  und  9  gedacht,^)  die  wie  alle  Götter  der  alten  Zeit  in  quell- 
reichen Hainen  verehrt  wurden,'^)  hatten  ihre  ältesten  Sitze  am  Olymp  in 
Thessalien  und  am  Helikon  in  Böotien.«)  Vom  Olymp,  wo  sie  an  der 
Quelle  Pimpleia  und  in  der  Grotte  von  Leibethron  wohnten,  hatten  sie  den 
Beinamen  Movaai  VXvfimdSeg,  und  dass  hier  ihr  ältester  Sitz  war,  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  Hesiod,  der  böotische  Sänger,  neben  dem  neuen  Bei- 
namen ^Ehx(ovid6€g  noch  den  alten  'Okv^mdSsg  beibehielt. '')  Diener  der 
Musen  waren  die  halbmythischen  Thraker,»)  eine  unter  sich  stammver- 
wandte, halbpriesterliche  Genossenschaft,   welche  den  Kult  der  Musen  und 


^)  Von  deD  einheimischen  Gelehrten 
wird  das  vedische  sumnam  (wahrscheinlich 
aus  sumanam)  als  Wort  für  Glück  erklärt; 
ßenfey  im  Glossar  zum  Sama-Veda  gibt  ihm 
die  Bedeutung  Hymnus,  Roth  im  Peters- 
burger Wörterbuch  die  von  Andacht,  Gebet. 
FiCK,  Wörterb.  der  indogerm.  Sprachen  P 
230  gibt  die  Zusammenstellung  von  skt. 
sumnam  u.  griech.  vf^yog,  aber  mit  dem  Zu- 
satz ^zweifelhaft**. 

2)  Vielleicht  hängt  auch  vedisch  Stomas 
(Loblied)  und  stötä  (Lobsänger)  mit  dem 
homerischen  aieviai  zusammen,  so  dass  sich 
die  Proportion  ergibt:  griech.  arofia  :  skt. 
Stomas  =  lat.  vox  :  gr.  tnog  (Epos).  Wahr- 
scheinlich ist  auch  xoTjg  (altgr.  xofrjg)  und 
&voax6og  mit  skt.  kavis  (Seher,  weiser 
Sänger)  verwandt.  Zweifelhafter  ist  es,  ob 
man  das  griechische,  oder  richtiger  gesagt, 
äolische  fnv&og  mit  skt.  manthas,  in  Ver- 
bindung bringen  darf,  da  wohl  die  Form 
vollständig  stimmt,  aber  das  vedische  man- 
thus  noch  die  ursprüngliche  Bedeutung  ^Um- 
rühren" hat;  s.  CuRTius,  Gr.  Et.^  335  ff. 

=*)  llaye'Ahp'sg  kommt  zuerst  im  Schiff- 


katalog B  530  und  bei  Hesiod  Op.  528  vor. 
Über  die  spätere  Ausdehnung  des  Namens 
"EXXr]y€g,  der  anfangs  nur  einem  kleinen 
Stamm  Thessaliens  zukam,  ist  die  Haupt- 
stelle Thuk.  I,  3. 

*)  Über  die  Zahl  der  Musen  Hauptstelle 
Paus.  IX,  29.  2 ;  nach  ihr  hiessen  die  3  alten 
Musen  MeXerr],  Mtnj/dT],  Uoidij,  was  auf  die 
Zeit  hinweist,  wo  bei  dem  Mangel  schrift- 
licher Aufzeichnung  die  Gedächtnisübungen 
eine  Hauptsache  waren;  die  Zahl  von  9  Mu- 
sen zuerst  Od.  lo  60. 

^)  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  320  will  geradezu 
die  Musen  mit  den  Nymphen  identifizieren 
und  ihren  Namen  auf  lydisch  fiiov  •  ro  vdiog 
(Hesych.)  zurückführen.  Eher  Hesse  ich  es 
mir  gefallen  zu  dem  partizipialen  fiolaai  das 
Nomen  vvfjicpca  in  dem  Sinne  „sinnender 
Mädchen*^  zu  ergänzen. 

6)  Paus.  IX,  29;  Strabo  p.  410  u.  p.  471. 

')  Vgl.  Hes.  Op.  1:  Movaai,  Ili^eQlrj^sv 
uonfßat  xXsiovaai,  devrs  J'C  iyysTtets. 

*)  Die  Zusammengehörigkeit  beider  er- 
kannt von  Strabon  a.  0. 


des  Dionysos  üher  Thessalien,  Phokis,  Böotien,  Attika  verbreitete.  9  Mit 
den  bekannten,  barbarischen  Thrakern  am  Hellespont  und  Flusse  Axios 
hat  man  sie  frühzeitig  identifiziert.  2)  Vielleicht  hatten  sie  mit  den- 
selben nur  den  Namen  gemein;  möglich  aber  auch,  dass  sie  wirklich 
aus  Thrakien  stammten  und  den  Kult  des  Gottes  Zagreus  oder  Dionysos 
von  den  Bergen  des  Hämus  nach  Thessalien  und  Mittelgriechenland  trugen.  3) 

13.  Namen  solcher  heiligen  Sänger  der  Vorzeit  sind  uns  viele  über- 
liefert. Zählen  wir  sie  auf,  ohne  von  vornherein  durch  kritische  Zweifel 
uns  den  Weg  zu  verlegen!  Der  gefeierteste  derselben  war  Orpheus. 
Als  seine  Heimat  galt  Pieria  am  Olympos ;  '^)  dort  an  alten  Sitzen  orphischer 
Verehrung,  in  Pimpleia,  Leibethra,  Dion  zeigte  man  sein  Grab.-^)  Die 
Sagen,  dass  er,  ein  Sohn  der  Muse  Kalliope,  mit  seinem  Saitenspiel  die 
Bäume  und  Felsen  nachgezogen  habe,  dass  er  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen sei,  um  seine  Gemahlin  Eurydike  zurückzuholen,  dass  er  als 
Sänger  an  der  Argonautenfahrt  teilgenommen  habe  und  schliesslich  von 
ekstatischen  Frauen  zerrissen  worden  sei,  haben  seine  Person  so  in  mythi- 
sches Dunkel  gehüllt,  dass  Aristoteles  nach  Cicero  de  nat.  deor.  I  38  seine 
Existenz  förmlich  leugnete  ^)  und  in  kritischen  Kreisen  frühzeitig  die  Echt- 
heit der  unter  seinem  Namen  umlaufenden  Gedichte  bestritten  ward."^) 
Wahrscheinlich  war  Orpheus  nur  Repräsentant  des  thrakischen  Dionysos- 
kultus und  rühren  die  ihm  beigelegten  Verse  von  jüngeren  Anhängern  jenes 
im  6.  Jahrhundert  zum  Geheimdienst  umgestalteten  Kultes  her.  —  Als 
Schüler  des  Orpheus  galt  Musaios;^)  er  soll  in  Athen  gelebt  und  dort 
sein  Grab  gefunden  haben  (Paus.  I  25,  7);  sein  und  seines  Sohnes  Eu- 
niolpos  Namen  blieben  mit  dem  eleusinischen  Geheimdienst  der  Demeter 
verknüpft.     Die   von  den  Musen  und  dem  Gesang  gebildeten  Namen  der 


')  Thraker  in  Phokis  bei  Thuc.  II,  29, 
im  böotischen  Anthedon  bei  Lycophron  754 
und  Steph.  Byz.,  in  Delphi  bei  Diodor  XVI, 
24;  im  übrigen  s.  0.  Müller,  Orchomenos 
379  ff.;  BoDE,  Hell.  Dichtk.  I,  99  ff. 

'^)  So  schon  Herakleides  im  Schol. 
ad  Eur.  Ale.  968.  Umgekehrt  ist  auf  den 
Unterschied  der  beiden  Thraker  aufmerk- 
sam gemacht  von  Thuc.  II,  29,  während  Po- 
lygnot  den  Orpheus  in  hellenischem  Anzüge 
darstellte  (Paus.  X,  30.  6).  Die  Späteren 
folgten  der  älteren  Anschauung  von  der 
Identität  der  thrakischen  Sänger  und  des 
barbarischen  Volkes  der  Thraker;  daher  die 
Sage,  dass  seine  Leier  von  der  thrakischen 
Küste  nach  Antissa  auf  Lesbos,  der  Vater- 
stadt des  Terpander,  geschwommen  sei;  s. 
Stob.  Flor.  64,  14  und  Bode,  Hell.  Dicht.  I, 
143  ff.  Aus  II.  I  5  suchte  man,  wie  Stra- 
bon p.  28  lehrt,  abzunehmen,  dass  Homer 
Thrakien  vom  Hellespont  bis  nach  Thessa- 
lien reichen  liess. 

^)  Die  Wanderung  eines  solchen  Kultes 
veranschaulicht  der  Hymnus  auf  den  pythi- 
schen  Apoll  V,  38  ff. 

^      *)  Eur.  Bacch.   561  ff.;   Apoll.  Arg.  I, 
23  ff.;  Paus.  IX,  30.  3. 


^)  Paus.  IX,  30;  nach  Dion  liess  man 
die  Gebeine  des  Orpheus  gebracht  sein,  nach- 
dem dort  zur  Zeit  des  makedonischen  Kö- 
nigs Archelaos  musische  Agone  eingerichtet 
waren. 

^)  Vgl.  Suidas:  'OQg}€vg  'OdQvatjg  ino- 
TToiog  '  Jioyvaiog  de  rovrov  ovde  yeyovevfa 
Xeyev, 

')  Piaton  als  ältester  Zeuge  führt  Prot. 
316  d  reXeidg  xal  xQrja/jiajdiccg,  Grat.  402  b 
(vgl.  Legg.  IV  p.  715  d  und  dazu  die  Scho- 
lien)  zwei  kosmogonische  Verse  von  Or- 
pheus an ;  s.  Lobeck,  Aglaoph.  529  ff.  Die 
unter  Orpheus  Namen  auf  uns  gekommenen 
Gedichte  'AQyovctvTixd,  Ai^ixu,  Hymnen  sind 
Fälschungen  aus  der  Zeit  n.  Chr.  Über  die 
Unechtheit  der  übrigen  Orphika  und  über 
Orpheus  selbst  brachte  Licht  Lobeck,  Ag- 
laoph. (Regim.  1829)  lib.  II  p.  233  ff.  Der 
Name  ^Ogcpevg  stimmt,  wie  schon  Lassen, 
Ztschr.  für  Kunde  des  Morgenlandes  III  487 
bemerkt  hat,  lautlich  genau  zu  vedisch 
Ribhus,  was  aber  dort  die  göttlichen  Künstler 
bezeichnet. 

*)  Suidas:  MovaaTog  [xud^rjxrjg  ^ÖQtpiayg, 
[jiäXXov  ds  TiQeaßvxeqoc  '  rjxfictCe  yciQ  xcait 
%6y  devTSQoy  Kixqona. 
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16 


Griechische  Litteraturgeschichte.    1.  Klassische  Periode. 


A.  Das  Epos.    1.  Vorhomerische  Poesie.  (§  14.) 


17 


I 


1' 


|: 


t 


"IL 


beiden    Sänger  erwecken  wenig  Vertrauen.     Pausanias  I  22,   7   verwirft 
alle  damals  umlaufenden  Gedichte  des  Musaios  mit  Ausnahme    eines   ein- 
zigen auf   die    Demeter   für   die  Lykamiden   gedichteten  Hymnus.  —  Der 
jüngste  der  thrakischen  Dichter   war  Thamyris  (oder  Thamyras),    dessen 
Blendung   durch  die  Musen,  die  er  zum  Wettgesang  herausgefordert  hatte, 
der  Dichter   des  Schiffkataloges  (II.  B  595)  erwähnt.»)     Er  wird  von  dem 
Scholiasten  und  Suidas  ein  Sohn  des  Philammon  genannt,   dem  die  Tra- 
dition für  den  Tempeldienst  in  Delphi  eine  ähnliche  Bedeutung   wie  dem 
Musaios  für  den  in  Eleusis  beilegte.  2)     Am  ehesten  ist  noch  bei    ihm   an 
eine  bestimmte  Dichterpersönlichkeit  zu  denken,  mit  der  man  dann  jedenfalls 
über  die  Zeit   des  Schiffkataloges  oder  über  den  Schluss  des  8.  Jahrhdts. 
hinaufgehen   muss.  —  Zu  einer  verwandten  Klasse  heiliger  Sänger   ward 
Lines    gezählt,    den    der    Historiker  Charax    bei    Suidas    und    der  Ver- 
fasser des  Agon  zu  einem  Ahnen  des  Orpheus  und  somit  auch  des  Homer 
machen.  3)    Aber  trotzdem  uns  Stobaios  noch  Verse  unter  dem  Namen  des 
Linos  aufbewahrt  hat  und  man  sein  Bild  in  einer  Grotte  am  Helikon  zeigte,^) 
kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,   dass  es  nie  einen  Dichter  Lines  ge- 
geben hat  und  dass  derselbe  nur  eine  Personifikation  einer  alten  Xtvog  ge- 
nannten Sangweise  war.^']   Angeblicher  Schüler  dieses  Linos  war  Pamphos, 
der  nach  Paus.  IX,  27,  2  Hymnen  auf  den  Eros  für  die  Lykamiden  in  Eleusis 
dichtete.  —  Nach  einer  anderen  Richtung  weist  uns  Ölen  aus  Lykien,  dem 
Pausanias  a.  0.  die  ältesten  Hymnen,  darunter  einen  an  die  Eileithyia  zu- 
schreibt, und  auf  den  Herodot  IV  35  die  alten  in  Delos  gesungenen  Hymnen 
zurückführt.  6)    Pausanias  X  5,  7  macht  den  Ölen  zu  einem  Hyperboreer 
und  berichtet,  dass  nach  den  einen  dieser  Ölen,  nach  andern  die  Prophetin 
in  Delphi  den  Hexameter  erfunden  habe.^)     Sehen  wir  von  dem  Ursprung 
aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  ab,  der  ohnehin  erst  nach  Aristeas   auf- 
gebracht sein  kann,  so  erscheint  uns  Ölen   als  Vertreter   des    aus  Lykien 
stammenden  Apollodienstes  und  auf  einer  Linie  stehend  mit  den  Baumeistern, 
welche  die  alten  Herrscher  von  Argos   zur  Erbauung   ihrer   Königsburgen 
aus  Lykien  kommen  Hessen.     Seine  Zeit  aber  kann  kaum   über  die  Ein- 


»)  Die  Blendung  lässt  Homer  bei  dem 
Städtchen  Dorion  im  Elis  geschehen;  wahr- 
scheinlich aber  nannte  die  alte  Sage  Dotion 
in  Thessalien,  wohin  die  Verbindung  mit 
Oichalia  weist;  a.  Steph.  Byz.  u.  Juinoy,  und 
Niese,  Der  hom.  Schiflfskatalog  22.  Verse 
des  Thamyris  erwähnt  Plato  Ion  533  b  und 
Legg.  829  e. 

2)  Eusebius  setzt  den  Philammon  1292  v. 
Chr.;  nach  Pausanias  X,  7.  2  folgte  Philam- 
mon selbst  auf  Chrysothemis  aus  Kreta.  Er- 
wähnt ist  Philammon  zuerst  in  einem  neu- 
aufgedeckten Vers  Hesiod's:  rj  (seil.  4>dm'lg) 
rsxey  AvxoXvxov  ze  4»i'ku^fjiovci  xe  x}>vi6v 
itvdTJy.    Vgl.  Schol.  ad  Od.  r  432. 

^)  Die  Stammtafel  gibt  Sengebusch,  Diss. 
Hom.  prior  159. 

*)  Paus.  IX,  29.  6;  nach  Paus.  II,  19.  8 
befand  sich  in  Argos  sein  Grab;  bei  Suidas 
bcisst  er   Xtdxtdevg.    Vgl.  Flach,   Gr.  Lyr. 


I,  5  ff. 

^)  11.  2"  570  in  der  Schildbeschreibung 
vom  Knaben  bei  der  Weinlese:  I^bqobv  xi- 
^((QiCe,  Xlvov  (T'rTTo  xaXov  aeide.  Linos  als 
personifizierter  Klagegesang  schon  bei  He- 
siod  fr.  132;  s.  Carm.  pop.  2.  Vermutlich 
war   die  Linosmelodie  wie  der  von  Herodot 

II,  79  erwähnte  Maneros  orientalischen  Ur- 
sprungs, wie  bereits  Paus.  IX,  29.  7  ver- 
mutet; s.  Brugsch,  Die  Adonisklage  und 
das  Linoslied,  Berlin  1852;  0.  Gruppe,  Die 
griech.  Kulte  und  Mythen  I,  543  flf. 

«)  Nach  Kallimachos  hymn.  IV,  304 
scheint  man  damals  noch  in  Delos  einen 
Nomos  des  Ölen  unter  Tanzbegleitung  ge- 
sungen zu  haben. 

')  Nach  andern  galt  Orpheus  als  Er- 
finder des  Hexameter;  s.  Lobeck,  Aglaoph. 
233. 


führung  des  Apollokultes  in  Delos  oder  das  8.  Jahrhundert  hinaufgerückt 
werden.  0 

14.  Bei  dem  heutigen  Stand  der  kritischen  Forschung  bedarf  es  nicht 
erst  langen  Nachweises,  dass  nicht  bloss  sämtliohe  Verse,  die  unter  den 
Namen  jener  hieratischen  Dichter  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch 
alle  diejenigen,  welche  die  Alten  kannten,  von  jüngeren  Fälschern  her- 
rühren. Das  Richtige  sah  bereits  der  Vater  der  Geschichte,  der  sonst  so 
leichtgläubige,  in  litterarischen  Fragen  aber  sehr  richtig  urteilende  Herodot, 
indem  er  II  53  sagt:  01  nqoTsqov  TtoirjTal  Xsyo^evoi  tovtcov  twv  dvdgm' 
(OfiT^Qov  xai  '^Haioöov)  ysvbad^ai^  vaieqov  sfxoiys  Soxssiv  iyävovTo.^)  Später 
hat  dann  ein  sonst  nicht  näher  bekannter  Gelehrter  Epigenes,  der  nach 
Harpokration  u.  "loav  vor  Kallimachos  gelebt  haben  muss,  in  einer  Schrift 
nsql  Trjg  dg  'OQtpäa  avacpsQoiasvrjg  nonfjastag^)  den  Knäuel  entwirrt  und  jene 
Gedichte  zum  grösseren  Teil  dem  Schwindler  Onomakritos  zugeschrieben, 
der  nach  Herodot  VII  6  von  dem  Musiker  Lasos  aus  Hermione  über  der 
Fälschung  von  Orakelsprüchen  des  Musaios  ertappt  worden  war.  Es  drücken 
sich  daher  auch  die  guten  Autoren,  wo  sie  von  Gedichten  des  Orpheus 
und  jener  alten  Sänger  sprechen,  mit  zweifelnder  Vorsicht  aus,  wenn  sie 
nicht  geradezu  den  Namen  des  Orpheus  durch  den  des  Onomakritos  er- 
setzen.*) Aber  wenn  wir  uns  auch  bezüglich  der  apokryphen  Litteratur 
ganz  dem  ablehnenden  Urteil  der  alten  und  neuen  Kritiker  anschliessen, 
so  muss  doch  daran  festgehalten  werden,  dass  es  vor  Homer  eine  ältere 
Periode  hieratischer  Poesie  gegeben  hat,  deren  Andenken  in  Thessalien, 
Böotien  und  Attika  fortlebte  und  an  die  jene  Fälschungen  der  späteren 
Zeit  anknüpften.  Homer  und  Hesiod  schweigen  allerdings,  wenn  wir  von 
der  Stelle  des  jungen  Schiffkataloges  B  595  und  den  zweifelhaften  Versen 
des  Hesiod  fr.  132  absehen,  von  jenen  älteren  Dichtern,  aber  das  darf  nicht 
allzuhoch  angeschlagen  werden;  die  neue  Richtung  des  ionischen  Helden- 
gesangs stand  so  hoch  über  jenen  hieratischen  Anfängen  und  war  von 
ihnen  so  grundverschieden,  dass  ihre  Vertreter  leicht  jene  älteren  Sänger 
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*)  Auch  von  Melanopus  in  Kyme,  den 
die  Logographen  in  das  Ahnenstemma  des 
Homer  und  Hesiod  aufnahmen,  hatte  man 
nach  Paus.  V,  7.  8  Hymnen.  Im  übrigen 
lese  man  die  Hauptstelle  für  diese  alten 
hieratischen  Dichter  aus  Heraklides  Pontikos 
bei  Plut.  de  mus.  3. 

^)  Ebenso  Joseph,  c.  Ap.  I,  2:  oXtog 
Tiagd  roig  ^'EXXtjaiv  ovdey  ofj.oXoyovfj.svov 
EvQiaxerai  r^f  'OfirjQov  nottjaetog  ngsaßv- 
regoy,  Sext.  Emp.  adv.  gramm.  I,  20.  3: 
«QX^totuTT]  iativ  17  Xifi'^gov  noirjaig  '  noLrj(j,a 
yuQ  ovdiy  TJQsaßvTSQoy  rjxev  eig  rjfiag 
rrjg  ixeiyov  noitjaecDg,  Schol.  Dionys.  Thrac. 
p.  785  Bekk. :  ei  xal  laxogoval  xiyeg  noitjxdg 
^Qoyeyeyjja&at  ^Ofi^gov  Mot^aaToy  X6  xal  'Ogcpea 
xtti  Aiyoyy  aXX'  ofi(og  ovdey  ngsaßvxsQoy  xrjg 
lhc(4og  xal  'Odvaaeiag  Oüi^sa^ai  noirjfia  '  dXX^ 
fQSi  Ttf,  ntog;  inel  ygafifjiaxa  (fcS^oyxai,  ngsif- 
ßvxsQa ;  xal  (fafiey  oxt,  xd  juey  xovxtjy  itpev- 
Ofityovg  E^ovoi  xovg  xgoyovg,  xu  di  yscaxigüiy 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenscluift. 


VII. 


xiyuiy  i^oyxüjy  ofuayvfiiag  ttav  naXaicSy  xdg 
iniygacpdg  e^ovat,  das  war  eben  die  Meinung 
Aristarchs  und  der  alexandrinischen  Kritiker. 
3)  Clem.  Alex,  ström.  I,  333  u.  V,  571; 
vgl.  Lobeck,  Aglaophamos  p.  340  f. 

^)  Aristot.  de  an.  gen.  II,  1  p.  734,  19: 
ey  xoig  xaXovfieyoig  *Og(pe(i)g  erteaiy,  ebenso 
de  an.  I,  5  p.  410^  28,  und  dazu  Philoponos: 
ineidfj  fiiq  &oxei  ^ÖQcpiwg  eiyat,  xd  etitj,  mg 
xal  avxog  iy  xotg  negl  tpiXoaocplag  Xiyet  * 
avxov  uey  ydg    elai   xd   ^oyfiaxa,    xavxa  de 

ftjaiy  OyofidxQixoy  iy  ensai  xaxaxeiyai.  Sext. 
mpir.  p.  126,  15  und  462,  2  sagt  schlecht- 
weg 'OyofidxQixog  iy  xotg  'ÖQfpixoTg.  Weder 
Zweifel  noch  Zustimmung  enthält  der  Aus- 
druck Piatons  de  rep.  II  p.  364  e :  ßißXutv 
ofiadoy  ■jTaQBXoyxai  Movaalov  xal  'Ogq)€(og. 
Der  Sophist  Hippias  scheint  nach  Clemens 
Alex.  Strom.  VI,  745  die  Echtheit  der  Ge- 
dichte des  Orpheus  und  Musaios  nicht  be- 
zweifelt zu  haben;  s.  Lobeck  a.  0.  336  f. 
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lg  Griechische  Litteratnrgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

Völlig  ignorieren  konnten.^)     Aber  auf  der  anderen  Seite  gab  es    wie  wir 
oben  sahen,  vor  Homer  eine  mit  dem  Musendienst  verbundene  Poesie  am 
thessalischen  Olymp,    und   erheben  es    allgemeine  Erwägungen   zu   emem 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene  ältere  Poesie  emen  hierati- 
sehen  Charakter  trug:  auch  in  Indien  gingen  dem  Mahabharata  die  Veden 
voraus;    auch   in    historischer   Zeit    noch    war   Thessalien    Hauptsitz    der 
religiösen  Zaubersprüche;    der  daktylische  Hexameter  eignete   sich   wegen 
seiner    gravitätischen    Länge    und  seines   feierlichen  Rhythmus  vorzughch 
zum  heüigen  Lied  und   kitharodischen  Nomos,^)   für  die  erzahlende  Poesie 
des   Heldenepos    war   derselbe  zwar   nicht  unpassend,    aber   doch   kei^s- 
wegs   ausschliesslich   geeignet;    vollends  die   Begeitung   einfacher   Erzäh- 
lungen mit  dem  Saitenspiel  der  Phorminx   war  eine  f^t  unbequeme  und 
deshalb   früh    aufgegebene  Erbschaft  aus  der  älteren  Poesie,   in    der,   wie 
in   den    Götterhymnen,    das   lyrische    Element   vorherrschte.     '^^^\^'f' 
endlich  die  Götter  mit  ihren  Beinamen  so  ganz  ungezwungen  dem  daktyli- 
schen  Rhythmus  fügen,    wie  <PoTßog  ^An6Ua>v,    Movaa    hysia,   f^fn^^^^ 

und  wenn  sich  gerade  unter  den  heiligen  Formeln  so  Viele  Spuren  alteren, 
nicht  mehr  immer  voll  verstandenen  Sprachtums  finden,  wie  n^na  Hqv,, 
rewsXrjsQtra  Zevg,  Sta  ^edcor,  Soz^g  ida^v,  Eg^sfag  axa.r^ra  Sia.roQog 
^AQy46vrm.  ^vdiarri  TgiToyereia,  so  dient  auch  dieses  zur  Bestätigung 
dessen,  worauf  uns  die  alte  Überlieferung  mit  Fingern  hmweist. 

15    Sagenpoesie.3)     Über  jenen  beschränkten  Kreis  von  religiösen 
Anrufungen  und  Gesängen  traten  die  Dichter  hinaus,  als  sich  im  heroischen 
Zeitalter  ein  lebhafter  Thatendrang  der  Nation  bemächtigte  und  die  Wan- 
derungen  der  Stämme  zu  heftigen  Kämpfen  und  mutigen  Wagnissen  führten. 
Die  Kämpfe  jener  ritterlichen  Helden,  die  Ruhmesthaten  der  Einzelnen,  wie 
die   gemeinsamen  Unternehmungen   zu  Land  und  zu  oee   boten   der  Sage 
reiche  Nahrung.     Schon   auf  dem   Festland   hatte  sich  auf  solche  Weise 
ein  Hort  von  Mythen  gebildet;  er  ward  wesentlich  bereichert,   als  im   11. 
und  10   Jahrh.  vor  unserer  Zeitrechnung^)  infolge  des  Vordringens  thes- 
salischer  Völkerschaften  nach  Böotien  und  der  Wanderung  der  Dorier  nach 
dem  Peloponnes    die  alten  Bewohner   der  bedrängten  Länder  nach  Klein- 
asien  auswanderten  und  dort  unter  mannigfachen    Kämpfen   neue   Reiche 
und  Niederlassungen  gründeten.     Solche  Sagen  gestalteten  sich  von  selbst 
bei  einem  begabten  Volk,   das  an  Saitenspiel  und    poetische   Sprache  ge- 
wohnt  war,  zum  Gesang,  und  der  Gesang  selbst  hinwiederum  verklärte  die 
Sase  und  gab   ihr  reichere  Gestalt  und  festere  Dauer.     Das  ganze  Volk 
zwar  dichtete  nicht,   immer  nur  ein  einzelner  gottbegnadeter  Sänger  schul 


A.  Das  Epos.    1.  Vorhomerische  Poesie.  (§  15-16.) 
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n  Auch  in  späterer  Zeit  ignorierte  der 
leichtlebige  ionische  Dichter  Anakreon  die 
ernsten  Lehren  der  Mysterienpriester. 

2)  Orpheus  ward  mit  der  Leier  darge- 
stellt ;  ebenso  spielt  Thamyris  die  Kithara, 
und  heisst  es  bei  Hesiod  fr.  132  «o«fot  x«t 

xid^agicrrti.  r,  •     u 

s)  NiTZSCH,  Sagenpoesie  der  briecnen, 
Braunschweig  1852;  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde  I,  8-73,  wo  indes  allzusehr 


die  phönizische  Sage  als  Grundlage  der  grie- 
chischen betont  ist. 

*)  Die  alten  Chronologen  Eratosthenes 
und  Apollodor  setzten  die  Eroberung  Troias 
1183,  die  Auswanderung  der  lonier  aus  At- 
tika  140  post  Tr.  oder  1043  v.  Chr.,  was 
wir  einfach  annehmen,  wiewohl  der  Ansatz 
zu  hoch  gegriffen  zu  sein  scheint.  Über  den 
verschiedenen  Ansatz  der  Troika  selbst  s. 
Flach,  Chron.  Par.  p.  X  f. 


den  Heldengesang;  aber  indem  jener  einzelne  Dichter  nur  die  im  ganzen 
Volke  lebende  Sage  wiedergab  und  sich  in  seinem  Singen  und  Dichten  mit 
dem  Volke  selbst  eins  fühlte,  ward  sein  Gesang  zum  Volksgesang  und  trat 
seine  Person  ganz  hinter  dem  volkstümlichen  Inhalt  seiner  Dichtung  zurück. 
In  solchem  Sinne  reden  wir  von  einem  Volksepos  und  verzichten  auf  scharfe 
Scheidung  von  Heldensage  und  heroischem  Epos.  Bei  den  Griechen  aber 
kam  so  gut  wie  bei  den  Germanen,  Indern  und  Spaniern  jenes  Heldenepos 
in  der  Zeit  zur  Blüte,  wo  das  Volk  aus  ruhmloser  Vergangenheit  unter 
Kämpfen  und  Ruhmesthaten  in  das  Halbdunkel  seiner  ersten  Geschichte 
einzutreten  und  seiner  nationalen  Stellung  sich  bewusst  zu  werden  begann. 
16.  Das  heroische  Epos  ging  naturgemäss  von  der  Dichtung  kleinerer, 
balladenartiger  Lieder  aus,  von  denen  wir  Deutsche  in  unserem  Hilde- 
brandslied noch  ein  hübsches  Beispiel  haben.  Dichter  solcher  Lieder,  die  wie 
vordem  sich  als  Diener  der  Musen  ausgaben,')  gab  es  natürlich  viele  vor 
Homer;  ja  es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Äolier  und  Achäer 
schon  aus  ihrer  europäischen  Heimat  derartige  Heldenlieder  mit  nach  Asien 
brachten.  Aber  die  Namen  jener  älteren  Dichter  sind  uns  unbekannt; 
selbst  der  Phemios  und  Demodokos  der  Odyssee  können,  wenn  sie  über- 
haupt historische  Namen  sind,  2)  nach  den  Gesängen,  die  sie  vortrugen, 
nur  als  Repräsentanten  der  jüngeren  Entwicklung  des  epischen  Gesanges 
gelten.  Aber  die  Sagenkreise  kennen  wir  durch  die  Epen,  welche  aus  ihnen 
den  Stoff  nahmen,  und  durch  die  Andeutungen,  welche  Homer  aus  ihnen 
uns  aufbewahrt  hat.  Sie  waren  geteilt  nach  den  Landschaften,  da  fast 
jede  derselben  ihre  Stammeshelden  und  ihre  sagenhafte  Geschichte  hatte, 
so  dass  man  von  einem  argivischen,  elischen,  attischen,  ätolischen,  thebani- 
schen,  thessalischen,  kephallenischen,  kretischen  Sagenkreis  spricht.  Die 
Sagen  der  meisten  Landschaften  und  Städte  gingen  auf  einen  Stammes- 
gründer zurück,  wie  die  der  Athener  auf  Kekrops,  der  Thebaner  auf  Kadmos, 
der  Argiver  auf  Danaos,  der  Peloponnesier  auf  Pelops,  der  Kreter  auf  Minos. 
Diese  Stammesgründer  traten  aber  allmählich  zurück,  da  ihnen  meistens 
etwas  fremdes,  die  Herkunft  aus  Phönikien,  Ägypten,  Phrygien  anklebte, 
und  an  ihrer  Stelle  traten  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
und  der  volkstümlichen  Erzählung  die  nationalen  Helden  und  die  mächtigen 
Stammeskönige  der  Vorzeit,  wie  Theseus  bei  den  loniern,  Herakles  bei ' 
den  Doriern,  die  Atriden  und  Peliden  bei  den  Achäern,  die  Labdakiden 
bei  den  Thebanern.^)     Gelegenheit  die  Helden   und   Könige   verschiedener 


^)  Daher  riefen  sie  die  Musen  im  Ein- 
gange an;  der  formelhafte  Vers  eanexe  vvv 
fioi  Movaca  '0Xi\u7tic(  ^nifjiaT^  e/ovaia  stammt, 
wie  das  vorionische  hnsrs  und  die  Erwäh- 
nung des  Olymp  zeigt,  aus  alter,  vorhome- 
rischer Zeit.  Ihr  Gesang  gilt  so  als  Einge- 
bung der  Gottheit;  vgl.  Od.  q  518,  x  347. 

^)  Demodokos,  der  blinde,  gottbegeisterte 
Sänger  {r^eTog  tUidog  Od.  &  44,  y  28)  der 
l'häaken  scheint  eine  histoiische  Persön- 
lichkeit gewesen  zu  sein,  da  der  Name 
nichts  fingiertes  an  sich  hat.  Misstrauen 
hingegen  erregt  der  Name  des  Sängers 
1"    Ithaka,     Phemios    Terpiades,    der    wie 


eine  Abstraktion  von  (frjf^rj  „Sage"  aus- 
sieht. Jedenfalls  geht  es  nicht  an,  den  Phe- 
mios zu  einem  Ithakesier  und  zum  Verfasser 
eines  'J/caüip  voatog  zu  machen,  wie  z.  B. 
BoDE,  Hell.  Dichtk.  I,  207  that.  In  der 
älteren  Ilias  üben  die  Helden  selbst  den 
Gesang,  wie  Achill  u.  Patroklos  II.  /  186  ff. 
^)  Das  Fremde  und  Einheimische  ist 
dabei  cum  grano  salis  zu  verstehen,  da 
auf  der  einen  Seite  Minos  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  skt.  Manus,  germ.  man- 
nisco  sich  als  altarisch  erweist  (er  gehörte 
wohl  zu  den  EteoxgrjTes  im  Gegensatz  zu 
,   den  später  eingewanderten  '.-l/aioi  und  J(o~ 
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20  Griechische  Litteraturgeachichte.    1.  KlassiBche  Periode. 

Stämme  zusammenzuführen  boten  die  gemeinsamen  Unternehmungen.  Diese 
wurden  recht  eigentlich  der  Punkt,  an  welchem  das  griechische  Epos  an- 
setzte, das  griechische,  dem  von  vornherein  ein  starker  Zug  zur  nationalen 
Gesamtheit  eigen  war.  So  wurden  Lieblingsgegenstände  der  Sage  und  des 
Heldengesangs  die  Kämpfe  der  Sieben  gegen  Theben  und  die  Emnahme 
der  Stadt  durch  die  Epigonen,')  die  Fahrt  der  Argo  vom  Hafen  lolkos 
am  pagasäischen  Meerbusen  nach  dem  Hellespont  und  dem  fernen  Kolchis,  ) 
der  zehnjährige  Kampf  um  Ilios,  die  Veste  des  Königs  Priamos.  Diese 
grossen  gemeinsamen  Sagenkreise  nahmen  die  einzelnen  Stemmessagen  in 
ihren  Rahmen  auf.  und  führten  von  selbst  über  den  Honzont  kleiner  Einzel- 
lieder hinaus  zu  grossen  Epen  oder  Liederzyklen  Von  ihnen  erhielt  im 
Verlaufe  der  Zeit  der  jüngste,  erst  in  Asien  infolge  der  Kolonisation  aus- 
gebildete, der  troianische,  die  grösste  Beliebtheit;  er  war  nicht  bloss  der 
neueste,'')  er  hatte  zugleich  das  meiste  Interesse  für  die  Abkömmlinge  jener 
Helden  vor  Troia,  indem  er  die  Niederiassung  der  Griechen  in  Kleinasien 
zum  Ausgangspunkt  hatte  und  mit  den  neuen  Ruhmesthaten  die  Erinnerung 
an  die  alten  Geschlechter  der  europäischen  Heimat  verband. 

2.  Homers  Dias  und  Odyssee. 

17  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  sind  die  zwei  grossen,  weltberühmten 
Dichtungen  Homers  hervorgegangen,  die  Ilias  und  Odyssee,  von  denen  die 
eine  kriegerische  Szenen  aus  den  Kämpfen  vor  Ilios,  die  andere  friedliche 
Bilder  der  Seefahrt  und  des  Lebens  an  den  Fürstenhöfen  im  Anschluss  an 
die  Heimkehr  der  Helden  enthält.  Der  Name  Ilias  der  ersten  Dichtung 
ist  nicht  ganz  passend  und  stammt  gewiss  nicht  von  dem  Dichter  selbst 
her  Die  kleine  Ilias  begann  mit  'Ihov  deiä0  x«i  Jae^ainiv  svnu>lov  und 
sie  wird  zuerst  von  jenem  Vers  den  Namen  Ilias  erhalten  haben.  Aber 
der  Ruhm  der  Helden  vor  Ilios  knüpfte  sich  an  das  ältere,  grössere  und  be- 
rühmtere Werk,  und  so  werden  die  Homeriden  das  kleine  Gedicht  W.«? 
uixöä,  das  grosse  des  Homer  hingegen  Ilias  schlechthin  genannt  haben.  In 
der  That  erzählt  die  Ilias  nicht  den  ganzen  zehnjährigen  Krieg  um  die 
Veste  Ilios,  sondern  nur  einen  Teil  aus  dem  letzten  der  10  Jahre,  der  sich 
um  die  Entzweiung  des  Oberkönigs  Agamemnon  und  des  tapfersten  Recken 
der  Achäer,  des  Achill  gruppiert.  Mit  fi^v  as(Su>  ihsa  nrilr,iaös^ 
'Axdrog  hebt  das  Proömium  der  Ilias  an,  und  Mr/vig  AxdXijOi  oder  AxUXr^a 
wäre  wohl  auch  das  Gedicht  überschrieben  worden,  wenn  es  nicht  in  seinen 
Rahmen  Gesänge  aufgenommen  hätte,  welche  zwar  auch  den  Zorn  des 
Achill  zur  Voraussetzung  haben,  aber  ganz  dem  Preise  anderer  Helden 
gewidmet  sind.  Mit  glänzender  Meisterschaft  aber  hat  der  Dichter  nicht 
den  ganzen  Krieg  zu  besingen  sich  vorgenommen,  sondern  nur  eine  Hand- 

guts  Od.  T  175^  und  auf  der  anderen  Hera- 
kles viele  Züge  des  phönikischen  Melkart 
angenommen^^a  .^    ^  ^^^^  ^^  ^     ^  ^^^  ^ 

Z  222  ff. 

2)  Od.  fjt  69  an  einer  jungen  Stelle: 
Ugy(a  näci  fiiXovaa.  Die  Ausdehnung  der 
Fahrt   bis    nach   Kolchis    stammt   natürhch 


A.  Das  Epos.    2.  Homers  Ilias  und  Odyssee.  (§  17.) 
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aus  späterer  Zeit.  Auf  die  Argonautensage 
geht  auch  die  Stelle  H  467— 75  von  Buenos, 
dem  Sohne  des  Jason  und  der  Hypsipyle, 
ferner  x  137—9,  ^  61  72,  A  U— 19,  welche 
Stellen  jedoch  zum  Teil  der  Interpolation 
verdächtig  sind. 

«)  Was   die  Neuheit   des  Gesangs  aus- 
macht, deutet  Homer  Od.  «  351  an. 


hing  desselben  herausgegriffen,  0  die  sich  in  wenigen  Tagen  (51)2)  abspinnt 
und  dem  Ganzen  einen  einheitlichen  Mittelpunkt  gibt.  Diese  eine  Hand- 
lung ist  aber  dann  auch,  wie  es  Aristoteles  verlangt,  vollständig  besungen, 
so  dass  das  Ganze  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Ohne  langweilige  Orien- 
tierung über  den  Stand  des  Krieges  und  die  Kämpfe,  die  vorausgegangen, 
werden  wir  mitten  in  die  Sache,  3)  in  den  Ausbruch  des  Streites  zwischen 
Achill  und  Agamemnon,  hineingeführt.  Mit  der  Beilegung  des  Zwistes 
und  dem,  was  davon  untrennbar  war,  der  Rache,  die  Achill  an  Hektor, 
dem  Überwinder  seines  Freundes  Patroklos  nimmt,  schliesst  das  alte  Ge- 
dicht. Die  Mitte  umfasst  die  Leiden,  welche  der  verderbliche  Hader  den 
Achäern  gebracht  hat.  Da  aber  der  Nationalstolz  einem  griechischen  Sänger 
verbot,  auch  nur  in  einer  Phase  des  Krieges  die  Barbaren  stets  siegreich 
sein  zu  lassen,  so  werden  der  schweren  Niederlage  der  Achäer  und  dem 
Sturm  auf  das  Schiffslager  glänzende  Siegesthaten  des  Agamemnon,  Dio- 
medes,  Aias  gegenübergestellt,  und  um  die  Handlung  nicht  allzu  einfach  ver- 
laufen zu  lassen  und  die  Aussöhnung  des  Achill  zugleich  aufzuhalten  und 
zu  motivieren,  kommt  zuerst  Patroklos  mit  den  Myrmidonen  des  Achill  den 
bedrängten  Achäern  zu  Hilfe  und  überwindet  in  der  Brust  des  edlen  Helden 
der  Schmerz  über  den  Fall  des  Freundes  den  Groll  über  die  schmähliche 
Zurücksetzung.  Das  sind  die  Hauptzüge  der  Handlung,  die  dem  Geiste  des 
Dichters  von  Anfang  an  vorschwebten;  denn  gewiss  nicht  umsonst  lässt 
derselbe  den  Achill  schon  im  ersten  Gesang  A  240  drohen : 
ri  7T0T  ^A%ikXfiog  ttoO^tJ  i^erai  viag  ^Axcci(av 
aviinavtaq  *  rör«  S^ov  ti  dvvrjasai  axvviiavoq  tisq 
XQceiafJieTv,  svt    äv  noXkol  v(f  ''Extoqoq  av6QO(p6voio 

Aber  jene  Hauptzüge  sind  nur  die  Angelpunkte  der  Handlung;  reichere 
Ausschmückung  und  Erweiterung  brachte  die  Ausführung  des  Planes.  Da 
sind  teils  Episoden  eingewoben,  wie  die  Doloneia,  Sarpedons  Tod,  Hektors 
Abschied,  teils  ist  für  einen  weicheren  Ausklang  des  wilden  Kampfgetümmels 
durch  die  Leichenspiele  des  Patroklos  und  die  Lösung  Hektors  gesorgt,  teils 
ist  die  Haupthandlung  selbst  durch  Einlage  einer  Gesandtschaft  an  den 
hartherzigen  Achill  komplizierter  gestaltet.  Nach  der  heutigen,  von  den 
alexandrinischen  Gelehrten  herrührenden  Einteilung  zerfällt  das  Ganze  in 
24  Bücher  oder  Rhapsodien.  Dieser  Einteilung  liegt  ein  ganz  äusserliches, 
von  der  Zahl  der  Buchstaben  hergenommenes  Motiv  zu  gründe,  wodurch 
teils  ganz  Verschiedenartiges,  wie  die  Volksversammlung  und  der  Schiff- 
katalog in  einen  Gesang  zusammengeworfen,  teils  Zusammengehöriges,  wie 
die  Bethörung   des  Zeus  {Jiog  aTtarrj)    und   ihre   Folgen  in   zwei   Gesänge 

')  Arist.  Poet.  23:  ^eaniaiog  uv  (payeiTj 
"(iutjQog  7i«(>«  rovg  «AAoüf  rw  ^ujycTc  tov  no- 
'Aefioy  xttL7T&Q  %/orrct  (tQXV*'  ^^'^  teXog  eni- 
XsiQtjaat  noteTv  öXov  •  }.Utv  yuQ  «V  fi^ya  x«t 
ofx  evavvoniov  sfiekkey  taea&cci  rj  tio  f^eye&et, 
fteTQvu^oy  xaTftTTSTikeyfAeyoy  rrj  notxtXla  *  yvy 
ff^  eV  fiSQog  uTJoXaßojy  ineiaoöioig  xs'xQtJTat, 
^oXXoTg. 

^)  Zenodot  rechnete  1  Tag  weniger  als 
Aristarch,    worauf  mehrere  Scliolien    gehen, 


worüber  Lachmann,  Betrachtungen  über  Ho- 
mers Ilias  S.  90  ff.;  Bergk,  Kl.  Sehr.  II, 
409  ff. 

^)  Trefflich  erkannt  von  Horaz  a.  p.  148 : 
in  medias  res  non  secus  ac  notas  auditorem 
rapit. 

*)  Die  merkwürdige  Bezeichnung  des  Pa- 
troklos durch  den  Gentilnamen  MevoixMr^g 
A  307  ist  wahrscheinlich  erst  nachträglich 
in  den  1.  Gesang  gekommen. 
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auseinander  gerissen  wurde.  Dem  Plane  des  Homer  und  der  Übung  der 
Rhapsoden  führen  uns  die  alten  Namen  der  Teile  der  Ilias  näher,  von  denen 
mehrere  Älian  V.  H.  XIII  14  erhalten  hat:  rd  'OfnqQov  sni]  ttq^isqov  Sir^Qr^' 
^u'va  i]6ov  Ol  TtaXctioi  '  olov  sXsyov  T^v  im  vaval  l^idxrjv  (M)  xal  Joko)- 
veidv  Tiva  (K)  xal  "Agiaxsiav  'Aya^€)ivovog  {^)  xal  Nswv  xatdkoyov  (B  484  ff.) 
xal  naxQOxXsiav  (D  P)  xal  Amqa  (ß)  xal  "Eni  JlaxQOxho  dMa  («Z^)  xal 
'Oqxiwv  difdviaiv  (J)-^) 

18.   Der  Name  der  Odyssee  (OSvaasia)  kommt  von  Odysseus,  dem 
Träger  der  Handlung  her  und  ist  wahrscheinlich   durch   den   ersten  Vers 
des   Proömiums  "AvSga   fioi  hvens   Movaa    noXvtQonov   veranlasst.     Aber 
eine  Odyssee  im  vollen  Sinne   ist  auch   dieses  Gedicht  nicht.     Manches  ist 
zwar   aus   dem  früheren  und  späteren  Leben  des  Helden   vermittelst   der 
Kunst  episodischer  Einlage  herangezogen,  wie   seine  Verwundung   auf  der 
Jagd  bei  seinem  Grossvater  Autolykos  (r  392-466),  die  List  des  hölzernen 
Pferdes  (i>  491—520,  S  271—289),    der  Streit   um    die  Waffen  des  Achill 
{X  545—567),   die  Ausspionierung  Troias   (ß  242—264),  der  friedliche  Tod 
des  Helden  in  hohem  Alter  {X  119—137),   aber   die  Haupterzählung  dreht 
sich  doch  um  nur  eine  Handlung,  die  Heimkehr  des  Odysseus.  2)     Indes  so 
einfach  und  kurz   war   an  sich   diese   eine  Handlung  nicht,   da   Odysseus 
10  Jahre  umherirrte  und  bei  der  Heimkehr  an   den  übermütigen  Freiern 
der  Penelope    neue  Feinde    in   seinem  Hause  fand.     Aber  der  Kunst   des 
Dichters  gelang  es,    die   Handlung   trotzdem   auf  die  kurze   Zeit   von   41 
Tagen  zusammenzudrängen,  indem  er  uns  gleich  im  Eingang,   ähnlich  wie 
in  der  Ilias    in  das  letzte  Jahr  der  Irrfahrten  versetzt  und   den  Odysseus 
seine  früheren  Erlebnisse  in   dem  Hause   des  Alkinoos  nacherzählen  lässt. 
Weniger  glückte  es  demselben,   die  Einheit  des   Ortes   zu   wahren.     Denn 
nicht  bloss  treffen   wir  Odysseus   anfangs   bei  der  Kalypso,    dann  bei  den 
Phäaken,   dann   bei   dem   Sauhirten    Eumaios    und    schliesslich   in    seinem 
eigenen  Hause,  sondern  es  gehen  auch  bis  zur  Hälfte  des  Epos  zwei  Fahrten 
nebeneinander  her,  die  des  Haupthelden  und  die  seines  Sohnes  Telemachos. 
Dadurch  wird  die  Erzählung   der  Odyssee  bunter  und    verflochtener,    was 
allerdings  nicht  ohne  Unzukömmlichkeiten  abging,  indem  Telemachos  zwi- 
schen dem  4.  und  15.  Gesang  aus  den  Augen  verloren  wird  und  weit  länger 
als  er  wollte  und  sollte  {S  594—9)  bei  Menelaos  zu  verweilen  in  die  Lage 
kommt.     Aber  diese  Unzukömmlichkeiten  werden  doch  teilweise  durch  die 
grössere  Spannung  der  Erzählung  und  die  Überraschung   der  Erkennungs- 
szenen wieder  ausgeglichen,  =*)  zumal  der  Dichter  gerade  diese  Szenen,    wie 
das  Idyll  von  der  Königstochter  Nausikaa  und  die  Fusswaschung  des  ver- 
kleideten Odysseus,   mit  unvergleichlicher  Zartheit  zu  behandeln  verstand. 
Die  Einteilung  der  Odyssee  in  24  Bücher,   die  man  jetzt  mit   den   Buch- 
staben des  kleinen  Alphabets   zu  bezeichnen   pflegt,  rührt  gleichfalls   aus 
der  alexandrinischen  Zeit  her.     Auch  hat  der  gleiche  Älian  V.  H.  XIII  14 
mehrere  ältere  Namen  einzelner  Teile   uns  erhalten,    wie   Td  ev  JlvXoi  (y), 


1)  Näheres  im  1.  Kapitel  meiner  Prole- 
gomena  zur  Ilias. 

'-)  Dabei  beachte,  dass  all  die  aufgezählten 
Odysseusepisoden  jüngeren  Partien  angehören. 


^)  Treffend  urteilt  auch  über  diesen  Punkt 
Aristoteles,  Poet.  24:  ij  fJisv  'ihdg  djiXovy  xcci 
7ia&r]tix6y,  7J  de  'Odvaasue  nsTtXsyfiayoy  — 
c(Vityvui^iaeig  yuQ  dt'  öXov  —  xßt  '^&ixij. 


Td  iv  Aaxsdai^iovi  (J),  KaXvipovg  dvxQOV  (f  1—281),  Td  tisqI  rr.v  axsdiav 
(f  282— fin.),  'AXxivov  dnoXoyog  (t— ji*),^)  KvxXmneia  (,>),  Nexvia  (A),  Td  rtjg 
KiQxr^g  (x),  Ntmoa  (r),  MvrjavrjQiov  (povog  (x),  Td  iv  dyQ([)  xal  rd  iv  Aaegrov 
(oa  205— fin.).  Aber  weit  mehr  treten  in  der  Odyssee  die  grösseren  Teile 
und  Abschnitte  hervor,  wie  die  Irrfahrten  des  Odysseus  (*— ^t),  die  Reise 
des  Telemachos  («— <^),  die  Heimkehr  des  Odysseus  und  der  Freiermord 
(v—ip),  so  dass  innerhalb  dieser  Gruppen  sich  die  einzelnen  Gesänge  nicht 
gleich  gut  wie  in  der  Ilias  zum  Einzelvortrag  eigneten. 

19.  Die  Person  des  Homer,  dem  die  beiden  Dichtungen  beigelegt 
werden,  verflüchtet  sich  um  so  mehr,  je  näher  man  derselben  zu  treten 
sucht.  Wir  haben  Büsten  des  Homer  aus  dem  Altertum, 2)  aber  diese  sind 
Idealschöpfungen,  hervorgegangen  aus  der  Vorstellung  von  einem  blinden 
Sänger,  welche  Vorstellung  selbst  wieder  auf  der  irrigen  Voraussetzung, 
dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  mit  dem  Verfasser  des  Hymnus 
auf  den  delischen  Apoll  identisch  sei,  beruht. 3)  Wir  hören  von  einem  Vater 
unseres  Dichters,  Maion  aus  Smyrna,  und  einem  Geschlecht  der  Homeriden 
in  Chios;  aber  der  Smyrnäer  Maion  muss  sich  mit  dem  Flussgott  Meles  in 
die  Ehre  der  Vaterschaft  teilen, *)  und  der  sorgfältige  Artikel  des  Harpo- 
kration  über  die  Homeriden  s)  belehrt  uns,  dass  die  Zurückführung  jenes 
Geschlechtes  auf  den  Dichter  Homer  als  Ahnherrn  desselben  bestritten  und 
zweifelhaft  war.  Wir  sehen  seit  Piaton  und  Aristarch  den  Homer  als 
Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  an,  aber  in  der  Zeit  vor  Herodot  galt  Homer 
vielen  als  Kollektivnamen  für  den  Dichter  aller  alten  Heldengesänge. '^) 
Wir  haben  bestimmte  Angaben  über  das  Vaterland  und  die  Lebenszeit  des 
Homer;  aber  ihr  Ansehen  wird  durch  den  Widerspruch  der  Überlieferung 
geschwächt  und  zum  grossen  Teil  auf  die  Bedeutung  von  blossen  Kom- 
binationen herabgedrückt:  mehr  als  die  7  Städte  des  Epigramms,  Kyme, 
Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Pylos,  Argos,  Athen,  stritten  sich  um  die  Ehre 
Homers  Heimat  zu  sein,')  und  sein  Leben  ward  von  Hellanikos  in  die  Zeit 


^)  ev  ^AXxivov  uno'koyio  kommt  ebenso 
wie  cV  foTg  Nintgoig  schon  bei  Aristoteles 
in  der  Poetik  c.  16  vor.  Wie  ich  in  den 
l'roleg.  lliadis  p.  4  nachwies,  ist  der  Aus- 
dmck  aus  änoloyog  iv  ^AXxivov  sc.  do^aw 
verkürat. 

-)  Siehe  die  beigegebene  Tafel.  Vergl. 
Baumeister,  Denkm.  d.  kl.  Alt.  I,  698. 

»)  Hymn.  Apoll.  Del.  172  sagt  vom  Dich- 
ter des  Hymnus  Tvq)'^6g  dvrJQ  olxel  de  XUo 
tpt  TTttiTjfiXoiaari.  Damit  kombinierte  man 
den  blinden  Sänger  Demodokos  in  Od.  ^  64 
und  den  geblendeten  Kitharisten  Thamyris 
in  II.  ß599.  Dagegen  gut  Proklos  p.  232 
W. :  TvtfXov  (^6  öaoi  xovTov  anecpTjvuviOi  «i»- 
Tol  fioi  ^oxovai  rijv  diävoiav  xetvcpX(aa^ai^ 
ähnlich  Vell.  I,  5  wahrscheinlich  nach  einem 
Kpigramm. 

*)  Als  MeXtjaiyevrig  wird  Homer  gedacht 
von  dem  alten  samischen  Dichter  Samios  bei 
Ath.  125  d.  Daneben  ist  Phemios  als  Nähr- 
vater genannt  von  Ephoros  in  Ps.  Plutarch 
Vita  Hom.  2. 


^)  'Ofjtrjgldca  '  ysvog  iv  Xtw,  ottsq  ^Axovai- 
Xaog  iv  y\  'EXkdvixog  iv  rrj  Utkaviidt  and 
Tov  Tioirjzov  (pt]atv  (ovofjiuaifca.  ^üakevxog  öt 
iv  ß'  neql  ßt(ov  d^uQxuvHv  (ftjalv  KQurtjrtc 
voul^ovra  rovg  Jv  rcag  iegonoiuag  'OfiriQi 
(f«ff  (Inoyovovg  eivccL  tov  noirjrov  '  MvofjiicaO^^}- 
aav  yilg  dno  xtav  ofiiJQiov,  inel  td  yvvaixig 
nots  r(ov  Xliav  iv  Jiovva'ioig  nagaffgovriaciaia 
eig  fJtd^rjv  f]X&ov  roig  dvdQciai  xal  dovteg 
dkX?]Xo(,g  ofxrjQa  vvfitpiovg  xal  vv/iKpag  in€ev- 
aavTo,  üiv  rovg  dnoyovovg  'Ofirjgidag  Xiyovaiv, 
vgl.  Strabo  p.  645. 

^)  Proclus  p.  233  W. :  yeygacpe  de  nou]- 
aeig  dvo,  'iXtdda  xal  'üdvaaetav,  ijv  Sevojv 
xal  'EkXdvixog  d(faiQovvTai  aviov,  oi  ^evzoi 
y  «^;^«tofc  xal  tov  xvxXov  dva(peQovavv  eig 
avtov.  Vergl.  indes  über  die  Kontroverse 
unten. 

'')  Anth.  V,  297,  wozu  Anth.  V,  295. 
296.  298.  299;  Gellius  HI,  11;  Epiphan.  adv. 
haer.  I,  326;  Tzetzes,  Chü.  XHI,  621—646. 
Nach  ihnen  erhoben  auch  los,  Kypem,  Ithaka, 
selbst  Phrygien  und  Ägypten  Ansprüche,  so 
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des  troischen  Krieges  (1193—1183),  von  Krates  zwischen  die  Einwanderung 
der  Böoter  und  den  Auszug  der  Herakliden  (1130—1103),  von  Aristarch 
in  die  Zeit  des  ionischen  Auszugs  (1043),  von  Apollodor  100  Jahre  nach 
der  ionischen  Wanderung  (943),  von  Ephoros  und  Sosibios  in  die  Zeit  des 
Lykurg  (866),  von  Theopomp  in  die  des  Einfalls  der  Kimmerier  gesetzt.  0 
Kein  Verlass  endlich  ist  auf  die  8  teils  längeren,  teils  kürzeren  Lebens- 
beschreibungen Homers;  denn  diese  sind  nur  späte,  zum  Teil  geradezu  er- 
logene Fabrikate  von  Grammatikern,  welche  örtliche  Fabeleien  für  alte 
Überlieferungen  ausgaben  oder  das,  was  ursprünglich  nur  Vermutung 
und  Schlussfolge  war,  als  feste  Thatsache  hinstellten.  2)  Löst  sich  so  schon 
angesichts  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  die  Gestalt  des  Homer  in 
Nebel  auf,  so  sind  neuere  Gelehrten  noch  weiter  gegangen,  indem  sie  sogar 
die  Echtheit  des  Namens  Homeros  anzweifelten  und  in  demselben  nur  die 
Vorstellung  des  Zusammenfügers  oder  Gesellen  der  Sängerzunft  finden 
wollten. 3)  Diese  Vermutung  steht  freilich  auf  sehr  schwachen  Füssen,  und 
es  sollte  überhaupt  nicht  dem  Homer,  wenn  ihm  später  allerlei  Fabeln  ange- 
dichtet wurden,  nun  gleichsam  zur  Sühne  auch  noch  das  Leben  abgesprochen 
werden;  aber  immerhin  ist  durch  die  Kritik  der  Glaube  an  den  historischen 
Homer  stark  erschüttert  und  wäre  derjenige  nicht  so  leicht  zu  widerlegen, 
der  den  Namen  Homer  nicht  von  dem  Schöpfer  des  alten  Kerns  der 
Ilias,  sondern  von  einem  jüngeren,  die  älteren  Epen  zum  Abschluss  bringenden 
Dichter  getragen  sein  Hesse. 


dass  Antipater  witzig  von  Uranos  und  der 
Muse  Kalliope  den  Homer  entsprossen  sein 
Hess.  Für  Smyrna  ei klärten  sich  die  meisten 
der  alten  GewährsmUnner,  Pindar,  Stesim- 
brotos,  Ephoros,  Hellanikos,  Charax  (siehe 
RoHDE,  Rh.  M.  36,  388);  für  Athen  erklärte 
sich  Aristarch,  indem  er  von  der  Kolonisa- 
tion Smymas  durch  Attika  ausging  und  diese 
durch  die  Attikismen  Homers  bestätigt  fand 
(s.  Aristides  I,  317  Dind.);  Chios  wird  sich 
auf  das  Geschlecht  der  Homeriden  und  den 
Hymn.  Ap.  Del.  172,  später  auch  auf  den 
ehrwürdigen  Steinsitz  Homers  gestützt  haben 
(s.  E.  Hoffmann,  Homeros  und  die  Homeriden- 
sage  von  Chios  1856).  Kolophon  berief  sich 
auf  den  für  homerisch  gehaltenen  Margites; 
für  Kolophon  war  der  Kolophonier  Nikander 
in  dem  Buch  über  die  Dichter  von  Kolo- 
phon eingetreten.  In  los  opferte  man  nach 
Aristoteles  bei  GelliusIIl,  11  am  angeblichen 
Grab  des  Homer,  was  jedenfalls  auf  eine 
Sänger-  oder  Rhapsodenschule  in  los  hinweist. 
1)  Die  Zeitangaben  verdanken  wir  ausser 
den  Vitae  zumeist  den  christlichen  Schrift- 
stellern Clemens  Alex,  ström.  I,  21  und  Ta- 
tian  ad  Graec.  31  (abgedruckt  bei  Senge- 
busch, Hom.  diss.  I,  14  flF.).  Unsere  Auf- 
gabe, die  Gründe  der  verschiedenen  Angaben 
zu  ermitteln,  behandelt  Rohde,  Studien  zur 
Chronologie  d.  gr.  Litt,  im  Rh.  M.  36,  380  ff. 
Vgl.  aus  älterer  Zeit  Bernh.  Thiersch,  Zeit- 
alter und  Vaterland  des  Homer,  Halberst. 
1832;   Lauer,  Gesch.  d.  hom.  Poesie,  Berl. 


1851  S.  69  ff. 

2)  Auf  uns  gekommen  sind  9  Vitae  (ab- 
gedruckt in  Westermann's  Biographi  gr., 
und  besprochen  von  Sengebüsch  Diss.  hom.), 
von  denen  keine  über  die  Zeit  des  Augustus 
hinaufreicht.  Die  erste  ist  in  ionischem 
Dialekt  geschrieben  und  trägt  den  Namen 
des  Herodot,  ist  aber  eine  plumpe  Fälschung 
(aus  der  Zeit  nach  Strabon,  wie  aus  dem 
Vergleich  von  c.  20  mit  Strabo  p.  596  her- 
vorgeht), indem  sie  den  Homer  in  die  näch- 
sten Jahre  nach  der  dorischen  Wanderung 
setzt,  während  ihn  der  echte  Herodot  II,  53 
in  der  Mitte  des  9.  Jahrhdts.  leben  lässt.  Die 
Schrift  liXovreiQxov  Tiegl  rov  ßiov  xal  trjg 
noti]<T6(os  ^OfdiJQov  ist  aus  zwei  Schriften  zu- 
sammengesetzt und  rührt  nicht  von  Plutarcli 
her,  da  die  von  Gellius  II,  8  und  9,  IV,  11 
(vgl.  Schol.  II.  0  625)  aus  Plutarchs  echter 
Schrift  angeführten  Stellen  in  unserer  Schrift 
nicht  stehen;  sie  ward  von  R.  Schmidt  dem 
Porphyrios  zugeschrieben.  Am  wertvollsten 
sind  die  aus  Proklos  Chrestomathie  gezogene 
Vita  und  das  Cer tarnen  Hesiodi  et  Homer i, 
beide  aus  Hadrians  Zeit. 

^)  Die  erste  Deutung  vorgeschlagen  und 
durch  die  Analogie  des  Vyäsa,  Sammler,  des 
Mahabharata,  gestützt  von  Holtzmann,  die 
zweite  begründet  von  G.  Curtius,  De  no- 
mine Homeri,  Kiel  1855.  Die  ganze  Frage 
von  neuem  einer  umsichtigen  Kritik  unter- 
zogen von  DüNTZER,  Die  homerischen  Fragen, 
Leipz.  1874  S.  13—33. 


20.  Homerische  Frage.  1)  Die  Zweifel  sind  bei  der  Person  und 
dem  Namen  des  Homer  nicht  stehen  geblieben;  die  Kritik  ist  auf  die  dem 
Homer  beigelegten  Werke  selbst  übergegangen.  Diese  Kritik  begann  be- 
reits im  Altertum  in  der  Zeit  des  Herodot;  sie  sprach  zunächst  dem  Schöpfer 
der  Dias  und  Odyssee  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  ab.  Wie  man 
dabei  verfuhr,  ersieht  man  aus  Herodot  H  117,  wo  zum  Beweise  dafür,  dass 
die  Kyprien  nicht  von  Homer  herrühren,  auf  den  Widerspruch  zwischen 
den  Kyprien  und  der  Ilias  hingewiesen  wird,  indem  Paris  in  dem  ersteren 
Gedicht  in  3  Tagen  direkt  von  Sparta  nach  Ilios  heimfuhr,  nach  Ilias 
Z  291  hingegen  lange  umherirrte  und  bis  nach  Sidon  kam.  Weiter  gingen 
in  der  alexandrinischen  Zeit  die  sogenannten  Chorizonten,  Xenon  und 
Hellanikos,  welche  dem  Homer  auch  die  Odyssee  absprachen.  Sie  befolgten 
dabei  die  gleiche  Methode,  indem  auch  sie  von  den  Widersprüchen  zwischen 
Odyssee  und  Ilias  ausgingen  und  unter  anderm  betonten,  dass  als  Frau 
des  Hephaistos  in  der  Ilias  2  382  Charis,  in  der  Odyssee  «>  267  Aphrodite 
genannt  ist. 2)  Aber  ihre  Ansicht  drang  nicht  durch:  Aristarch,  dem  die 
Übereinstimmungen  der  beiden  Gedichte  im  grossen  Ganzen,  namentlich 
gegenüber  dem  epischen  Kyklos  und  den  Neueren  {ot  vsonsgoi),  mehr  be- 
deuteten als  die  paar  nebensächlichen  Unebenheiten,  3)  hielt  an  der  Einheit 
fest,  und  seine  Autorität  behauptete  im  Altertum  die  Oberhand,  so  dass 
man  sich  begnügte,  die  Ilias  dem  jugendlichen,  die  Odyssee  dem  gealterten 
Homer  zuzuschreiben.^) 

21.  Einen  stärkeren  Ansturm  unternahm  F.  A.  Wolf  mit  den  Pro- 
legomena  ad  Ilomerum  1795,^)  worin  der  bahnbrechende  Gelehrte  aus  den 
Widersprüchen  und  den  groben  Mängeln  der  Komposition  zu  erweisen 
suchte,  dass  auch  jedes  der  beiden  grossen  Epen  nicht  das  Werk  eines 
einzigen  Dichters,  sondern  mehrerer  Sänger  sei,  und  dass  die  Zusammen- 
fügung der  alten  Gesänge  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  erst  viele  Jahr- 
hunderte später  von  unbedeutenden  Geistern,  im  wesentlichen  von  den  Re- 
daktoren des  Peisistratos  vollzogen  worden  sei.  Die  kühne  Hypothese  ist 
weniger  auf  einer  sorgsamen  Analyse  der  beiden  Dichtungen  aufgebaut  als 
auf  dem  Boden  der  Zeugnisse  des  Altertums  von  der  Vereinigung  der 
zuvor  zerstreuten  Gesänge  durch  Peisistratos,  und  auf  Grund  zweier  äusserer 
Momente;  denn  einmal  sei  zur  Zeit  Homers  die  Schrift  noch  nicht  bekannt 
gewesen,  sei  aber  ohne  Schrift  die  Dichtung  so  umfangreicher  Werke  nicht 
denkbar,  und  dann  habe  in  jener  Zeit  zur  Abfassung  so  grosser  Epen  kein 
Anlass  bestanden,  da  damals  die  Sänger  nur  kleine  Gesänge  vorzutragen 
pflegten.    Der  von  dem  grossen  Philologen  angeregte  Streit,  der  die  Geister 


*)  Zusammenfassende  Schriften  von  W. 
Müller,  Homerische  Vorschule,  Leipzig 
1836,  jetzt  veraltet;  Minckwitz,  Vorschule 
Homers,  Leipzig  1863;  Bonitz,  Über  den  Ur- 
sprung der  hom.  Gedichte,  ursprünglich  ein 
Vortrag,  5.  Aufl.  von  Neubauer  besorgt, 
1881;  Niese,  Die  Entwicklung  der  hom. 
Poesie,  Berlin  1882;  Christ,  Homer  oder 
Homeriden,  2.  Aufl..  München  1885. 

^)    Geppert,    Ursprung    der   hom.    Ge- 


dichte, Berlin  1840,  I,  1  —  62  bespricht  die 
Divergenzen  im  einzelnen. 

^)  Ein  Hauptanstoss,  Ä  603  gegenüber 
E  905,  ward  durch  Athetese  von  A  565-  -627 
glücklich  gehoben. 

*)  Ps.  Longin  de  sublim.  9. 

^)  Ed.  III  curavit  Peppmüller,  Halle 
1884  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Heyne 
und  Wolf. 
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nicht  bloss  der  zünftigen  Gelehrten,  sondern  aller  Gebildeten  und  nicht  zum 
wenigsten  unserer  grossen  Dichterfürsten  Goethe  und  Schiller  mächtig  er- 
griff, hat  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  zur  Klärung  der  Sache   und   zum 
richtigeren   Verständnis   des  Volksepos  beigetragen,   hat  aber   noch   nicht 
seinen  Abschluss  in  einer  allseitigen  Verständigung  gefunden.  0     Einesteils 
haben  die  Unitarier,  auf  deren  Seite  sich  gleich  anfangs  Schiller  und  Voss 
stellten  und  deren  Sache  in  gelehrter  Ausführung  besonders  Nitzsch '')  ver- 
focht, die  Hauptvoraussetzung  der  Wolf  sehen  Hypothese,  den  Nichtgebrauch 
der  Schrift,  bestritten   und  den   ganzen  Gedanken  von  einem   Flickhomer 
als  barbarisch  verschrieen.     Anderseits  haben  sich  die  Wolfianer  nicht  dabei 
beruhigt,    nur  im  allgemeinen  die  Existenz    des  einen  Homer  zu  leugnen, 
sind  aber,   indem   sie   den  von   Wolf  aufgeworfenen   Gedanken   zu  Faden 
schlugen,  auf  verschiedene  Wege  gekommen,  welche  sie  teils  den  Unitariern 
näherten,  teils  zu  dem  Extrem  einer  unbestimmten  Menge  von  Homeriden 
führten.     Am  konsequentesten  hat  die  Liedertheorie  Wolfs  K.  Lachmann 
verfolgt.  3)     Er  war  durch  Untersuchung  der  epischen  Poesie  unserer  Vor- 
fahren zur  Überzeugung  gekommen,    dass   bei   allen  Völkern   die  Zeit  des 
Volksepos  nur  einzelne  kleinere  Lieder  hervorgebracht  habe,  und  hat  dem- 
nach an   der  Hand   innerer  Kriterien   wie  aus  dem  Nibelungenlied  20,  so 
aus  der  Ilias  15  oder  16^)  Einzellieder  herausgeschält.  5)   Er  wollte  damit 
nur  den  alten  volkstümlichen  Liederschatz  wieder  gewinnen,  aus  dem  erst 
mehrere  Jahrhunderte  nachher  die  grossen  Epen  entstanden  seien ;  die  Frage, 
wer  und  wie  viele  Sänger  jene  16  Lieder  gedichtet,  Hess  er  ganz  bei  Seite. 
Erst  spätere  Anhänger  der  Lachmann'schen  Liedertheorie,  wieBenicken,  haben 
geradezu   für  jedes   der  16  Lieder    einen  besonderen   Dichter  in  Anspruch 
genommen.     Einen   anderen  Weg  schlug  G.   Hermann  in   der  klassischen 
Abhandlung  de  interpolatiomhiis  llomeri  (1832)«)  ein.     Er  ging  davon  aus, 
dass  sich  die  Gegensätze  einer  unleugbaren  Einheit  des  Gesamtplanes  und 
der  Widersprüche   und  Abweichungen  im  einzelnen  nur  erklären   Hessen, 
wenn  man  eine  Urilias  und  eine  Urodyssee  von  massigem  Umfang  in  den 
Anfang    setze  und  diese  erst  allgemach    durch  Zu-  und  Eindichtungen  zu 
den  grossen  Epen   des  Peisistratos   anwachsen    lasse.  ^)     Aber  jene   Urilias 
und  Urodyssee  hat  Hermann  nicht  selbst  wieder  herzustellen  versucht;   er 


')  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik 
der  Wolf 'sehen  Prolegomena,  Leipzig  1874, 
wo  zugleich  üher  die  Vorgeschichte  der  Pro- 
legomena gehandelt  ist  d.  i.  über  die  Män- 
ner, welche  schon  vor  Wolf  ähnliche  Ge- 
danken ausgesprochen  haben,  wie  Vico 
(1686—1744)  und  Wood,  Über  das  Original- 
genie Homers  (1769). 

'-')  G.  W.  Nitzsch,  Meletemata  de  histo- 
ria  Homeri  1S30,  Sagenpoesie  der  Griechen 
1852,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  1862.  Ähnlichen  Standpunkt  ver- 
treten Bäumlein,  Commentatio  de  llomeio 
in  Tauchn.  Ausgabe  1854;  Nutzhobn,  Ent- 
stehungsweiss  der  hom.  Gedichte,  Leipz.  1869. 
»)  Lachmann,  Betrachtungen  über  Ho- 
mers Ilias  (1S46)  2.  Aufl.  mit  Zusätzen  von 
MoKiTZ  Haupt,  Berlin  1865. 


'»)  Die  Diskrepanz  entsteht  dadurch,  dass 
Lachmann  wohl  einmal  S.  84  von  einem 
grossen  16.  Liede  spricht,  thatsächlich  aber 
nur  15  kleinere  Lieder  gewinnt  und  schon 
mit  dem  17.  Buch  seine  alte  Ilias  schliesst. 

5)  Lachmanns  Lehre  brachte  mit  kleinen 
Modifikationen  zum  Ausdruck  im  Text  Köchly, 
Iliadis  carmina  XVI,  Lips.  1861,  wozu  die 
trefflichen  Dissertationes  de  Iliadis  carmi- 
nibiis  und  de  Odysseae  carminihus  im  1. 
Band  von  Köchly's  Opusc.  kommen. 

6)  Jetzt  in  Opusc.  V,  52—77. 

' )  p.  15 :  Homerum  duo  non  magni  am- 
bitus  carmina  de  ira  Achillis  Ulixisque  re- 
ditu  comj)osuisse,  quae  deinceps  a  multis 
cantata  imuUatimquc  nucta  atque  expoUta 
Homeri  nomen  ad  posteros  nt  iwetae  retiis- 
tissimi  junjuiyaiiriiil. 


schien  sogar  zu  glauben,  dass  dieselben  später  durch  jüngere  Überarbeitungen 
und  Erweiterungen  vollständig  überwuchert  und  verschüttet  worden  seien. 
Darüber  sind  die  neueren  Forscher  hinausgegangen;  sie  hielten  die  Ho- 
meriden für  zu  treue  Bewahrer  des  alten  Schatzes  ihres  Stammeshauptes, 
als  dass  sie  denselben  die  Unterschlagung  des  kostbaren  Vermächt- 
nisses zutrauten  ;i)  sie  suchten  daher  nach  Mitteln  und  Wegen,  um  die 
verschiedenen  Schichten  der  homerischen  Poesie  von  einander  zu  scheiden. 
Auf  solche  Weise  ist  die  homerische  Frage  allmählich  der  Sphäre  allge- 
meiner Erwägungen  entrückt  worden  und  hat,  wenn  auch  bis  jetzt  noch 
vieles  zweifelhaft  geblieben  ist  und  wohl  auch  in  Zukunft  bleiben  wird, 
doch  immerhin  eine  fassbarere  Gestalt  angenommen. 

22.  Die  Probleme  der  homerischen  Frage  können  natürlich  nicht  hier 
in  diesem  kurzen  Abriss  gelöst  oder  auch  nur  diskutiert  werden.  Gleich- 
wohl werden  einige  resultierende  Schlusssätze  am  Platze  sein.  Kein  ver- 
nünftiger Mensch  ist  heutzutag  noch  reiner  Unitarier  oder  reiner  Wolfianer. 
Die  Verfechter  des  einen  Homer  und  unter  ihnen  nicht  bloss  die  Königs- 
berger, 2)  sondern  selbst  Nitzsch  haben  nach  und  nach  zugegeben,  dass  unsere 
Ilias  und  Odyssee  viele  jüngere,  nicht  von  Homer  herrührende  Bestandteile 
enthalten  und  zwar  nicht  bloss  kleine,  aus  wenigen  Versen  bestehende  Inter- 
polationen,3)  sondern  auch  grössere  Erweiterungen*)  und  selbst  ganze  Ge- 
sänge, wie  den  Schluss  der  Odyssee  von  iff  297  an,  den  schon  der  Gram- 
matiker Aristophanes  als  unecht  verwarf,  die  Doloneia,  welche  nach  einem 
alten  Scholion  erst  Peisistratos  in  die  Ilias  einlegte,  den  läppischen  aus 
Reminiszenzen  zusammengestoppelten  Zweikampf  des  Aeneas  und  Achill 
(r  75— 352),  den  Schiffkatalog  {B  484—779  und  n  168—199).  Ebenso- 
wenig wird  es  heute  noch  jemand  Wolf  oder  Lachmann  nachreden,  dass 
Peisistratos  erst  die  Ilias  und  Odyssee  als  Ganzes  geschaffen  habe.  Um- 
gekehrt hat  der  grosse  Historiker  Englands,  Grote,  der  im  2.  Bande  seiner 
Geschichte  Griechenlands  der  homerischen  Poesie  einen  trefflichen  Abschnitt 
gewidmet  hat,"')  allgemeinen  Beifall  mit  der  Bemerkung  gefunden,  dass 
unmöglich  ein  Werk  mit  faktisch  bestehender  Einheit  aus  Atomen  von 
nicht  auf  einander  berechneten  Liedern  entstanden  sein  könne.  Über 
150  Jahre  vor  Peisistratos  war  Ilias  und  Odyssee  fertig,  die  Redaktoren 
Attikas  haben  zu  den  alten  Gedichten  nicht  100  Verse  hinzugethan  oder 
weggenommen.  So  oder  noch  ungünstiger  für  die  Wolf  sehe  Theorie  lautet 
jetzt   das  allgemeine  Urteil   der    Sachverständigen.^)      Es   hat  ferner  der 


')  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben, 
«lass  die  alten  Lieder,  als  sie  durch  jüngere 
Dichtungen  erweitert  wurden,  nicht  kleinere 
Änderungen  am  Anfang  und  Schluss  erlitten 
haben.  Aber  wie  sorgsam  man  das  alte  Gut 
wahrte,  ersieht  man  namentlich  aus  *  227  ff., 
-'-  723,  TT  23—29,  wo  sich,  nachdem  eine  Er- 
weiterung aufgenommen  war,  eine  kleine  Um- 
wandelung  des  alten  Textes  empfohlen  hätte, 
«•iber  aus  Scheu  nicht  vorgenommen  wurde. 

2)  Das  Verdienst  die  Einheit  des  Planes 
energisch  vertreten  zu  haben,  gebührt  dem 
Haupte  der  Königsberger,  Lehrs;  aber  da- 
neben nahm  doch   auch   er  oft  den  Namen 


Interpolation  in  den  Mund;  weiter  gingen 
auf  dem  letzteren  Weg  Friedländer  und  be- 
sonders Kammer. 

^)  Verschiedene  Arten  solcher  Interpo- 
lationen von  mir  nachgewiesen  in  Proleg. 
§§12-18. 

')  S.  meine  Proleg.  §  19  u.  20. 

^)  Vergl.  Fkiedländer,  Die  homerische 
Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berlin  1853. 

^)  Paley,  Homeri  quae  nunc  extant 
an  reliquis  cycli  carminihus  antiquiora  iure 
liahita  sint,  London  1878  lässt  freilich  noch 
die  Ilias  in  der  Zeit  des  Antimachos  und 
Piaton  entstanden  sein. 
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Grundgedanke  Lachmanns,   dass  auch   bei   den  Griechen   der  Zeit  grosser 
Epen  eine  Periode  kleiner  balladenartiger  Heldenlieder  vorausgegangen  sei 
und  dass  sich  in  den  ältesten  Bestandteilen  der  Ilias  noch  viele  Anklänge, 
selbst  Reste   jener  alten   Sangesübung  finden,  bei  Freunden  und   Gegnern 
Lachmanns  immer  mehr  Boden  gewonnen.     Jeder   wird  es  Lachmann  und 
seinen  Anhängern  Dank  wissen,   dass  sie   die  willkürlichen  Schranken  der 
späteren  Einteilung  in  24  Bücher  niederrissen   und   die   alten  Lieder,  wie 
sie  Homer  und  die  Homeriden  in  dem  Männersaal  und  der  Festversammlung 
sangen,  abzugrenzen   und  wieder  zu   gewinnen  suchten.     Das  Verständnis 
der  kunstvollen   Komposition   der   alten   Gesänge   hat  dadurch  wesentlich 
gewonnen,  9  und  es  ist  damit  zugleich  den  verständigen  unter  unsern  Schul- 
männern   ein  bedeutsamer  Fingerzeig   für    die   richtige  Auswahl  bei    der 
Homerlektüre   gegeben   worden.     Aber    an    allem,    was    darüber    hinaus- 
geht, halten  heutzutag  nur  eingefleischte  Lachmannianer   und  selbst  diese 
nur  mit  gewisssen  Einschränkungen   fest.     Wenn  Homer  vom  Sänger  De- 
modokos  ^  499  sagt;   (fahs  ö'doidrjv,  ev^sv  el(av  (og  ot  iilv  ivaaeXinav  im 
vrjwv  ßdvteg  cltistiXsiov,  so  hat  er  damit  selbst  ein  Zeugnis  dafür  abgelegt, 
dass  die  Praxis  des  Vortrags  einzelner  Lieder  nicht  die  Dichtung  mehrerer, 
zu  Gliedern  eines  grösseren  Ganzen  bestimmter  Gesänge  ausschliesst.     Der 
3.  Gesang  der  Ilias  vom  Zweikampf  des  Paris  und  Menelaos  ist  zwar  sehr 
hübsch  in  sich  abgerundet  und  eignet   sich  vortrefflich  zum  Einzelvortrag, 
aber  derselbe  kündigt  sich  doch  zugleich  als  Vorläufer  einer  Reihe  grösserer 
Kampfesszenen  an,  und  der  4.  Gesang  bildet  dazu  den  natürlichen  Schluss 
(die  oQxiwv  avyxvaig  zu  den  oqxiä),  nicht  eine  für   sich   bestehende  Dich- 
tung.    Und  wollten  wir  auch   das  Proömium   der  Ilias  als  nachträglichen 
Zusatz  preisgeben,  so  ist  doch  der  ganze  erste  Gesang,  und   selbst   schon 
der  erste  Teil  des  ersten  Gesangs  (A  1—305),  so  breit  angelegt,  dass  man 
ihn  nicht  als  Eingang  einer  kurzgefassten  Erzählung,   sondern  als  Ankün- 
digung eines  grossen,  weit  ausgesponnenen  Epos  ansehen  muss.    Wenn  daher 
auch  noch  so  sehr  Einzellieder,   die  für  sich  singbar   waren,  der  Ilias  zu 
Grunde  liegen,  so  muss  man  doch  daran  festhalten,   dass  jene  Einzellieder 
zu  einander  vom  Dichter  selbst  in  Beziehung  gesetzt   und   auf  ein  grosses 
gemeinsames  Ziel   gerichtet   waren.     Also   auch   über   die  Bedeutung   des 
Liedes  im  alten  Epos  lässt  sich  eine  Verständigung  finden.    Auf  der  anderen 
Seite  hat  die  Lehre  Hermanns   von   einem   ursprünglichen  kleineren  Kern, 
der  sich  allmählich  durch  Einschaltungen  zu  einem  grossen  Epos  entwickelt 
habe,  im  Laufe  der  Diskussion  solche  Gestalt  angenommen,   dass  sie  mit 
der  Liedertheorie  leicht  in  Einklang  gebracht  werden  kann.     Alle  nämlich, 
welche  den  Gedanken  Hermanns  weiter  verfolgt  und  aus  unserer  Ilias  den 


*)  So  begreift  man  bei  der  Annahme 
von  Einzelliedern  leicht  den  heitern  Abschluss 
des  Gesangs  vom  Zweikampf  des  Paris  und 
Menelaos  durch  die  ergötzliche  Gardinen- 
szene zwischen  Paris  und  Helena;  so  ver- 
steht man  es  auch,  wie  der  Gesang  von  den 
Grossthaten  des  Agamemnon  [A  1—595)  im 
entscheidenden  Wendepunkt  der  Handhing 
mit   grossartiger    Perspektive    abbricht   und 


der  folgende  Gesang  [M)  mit  Übergebung 
der  wenig  anziehenden  Zwischenfälle  gleich 
mit  einem  neuen  Knotenpunkt  der  Handlung, 
dem  Kampf  um  die  Schiffe  anhebt.  Die 
Zwischen verse  und  Zwischenszenen  sind  alle 
erst  später  eingelegt  und  ich  hätte  hier  in 
meiner  Ausgabe  weiter  gehen  und  z.  B. 
A  306-317  und  X  385—390  nicht  mit 
grosser  Schrift  drucken  sollen. 


ursprünglichen  Kern  wieder  herauszuschälen  versucht  haben,  kamen  auf 
eine  Urilias  nicht  von  einigen  Hunderten,  sondern  von  vielen  Tausenden 
von  Versen.  Ein  so  umfangreiches  Gedicht  eignete  sich  aber  nicht  mehr 
zum  Vortrage  auf  einmal,  sondern  musste  notwendig  in  mehrere  Teile  oder 
Lieder  zerfallen,  so  dass  wir  also  auch  auf  diesem  Wege  in  den  Anfang 
einen  Zyklus  von  mehreren  zusammenhängenden  Liedern  setzen  müssen,  wie 
wenn  wir  den  Kern  der  Ilias,  die  Achilleis,  aus  Mrjvig^  'AgiaTsia  'Aya^e'fivorog, 
JlaTQOxXsia,  "ExTOQog  dvaigsaig,  und  die  erste  grosse  Einlage,  den  Kampf 
um  Ilios,  aus  'Ayoga,  ^'Oqxia  und  Msveldov  xal  ^Als^dvöqov  [xorofxaxiccj 
Tsixodxoma,  ^Ogxiwv  o'vy;^t;(r«g,  ^EmTicoXr^aig,  JiofxrjSovg  dgiarsia,  "Exroqog 
xal  'AvÖQOfidxrjg   ofxiXia,   Al'avTog   xal  "Exxoqog  fiovofiaxia  bestehen  lassen. 

23.  Auf  solche  Weise  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  homerische 
Frage,  wie  so  manche  andere  vollständig  in  Sand  verlaufen  sei;  vielmehr 
hat  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  die  Hände  gereicht  und  ist  über 
mehrere  Hauptpunkte  zu  einer  gegenseitigen  Verständigung  gekommen. 
Aber  freilich  gehen  innerhalb  dieser  Grenzen,  wenn  es  zur  Entscheidung 
im  einzelnen  kommen  soll,  die  Meinungen  noch  stark  auseinander.  Es  sind 
hauptsächlich  3  Punkte,  in  denen  weniger  infolge  prinzipieller  Meinungs- 
verschiedenheit als  infolge  verschiedener  Beurteilung  des  einzelnen  Falles 
die  Stimmen  der  Forscher  sich  scheiden.  Es  handelt  sich  erstens  um  solche 
Partien,  von  denen  zugegeben  wird,  dass  sie  nicht  von  vornherein  in  dem 
ursprünglichen  Liederzyklus  standen.  Hier  fragt  es  sich,  wer  hat  dieselben 
zugedichtet,  derselbe  Dichter  oder  ein  anderer?  Nichts  nämlich  nötigt  uns 
zur  Annahme,  dass  Homer  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  so  nachein- 
ander dichtete,  wie  sie  jetzt  hintereinander  stehen.  Jeder  moderne  Dichter 
erlaubt  sich,  nachdem  er  den  Plan  seines  Werkes  im  Geiste  entworfen  hat, 
je  nach  Stimmung  und  äusserem  Anlass  bald  eine  vordere,  bald  eine  spätere 
Partie  herauszugreifen  und  zur  Ausarbeitung  vorzunehmen.  Weit  mehr 
noch  wird  dieses  der  Dichter  in  jener  Zeit  des  Volksepos  gethan  haben, 
wo  ein  grösseres  Epos  nie  als  Ganzes  zum  Vortrag  kam,  wo  immer  nur 
einzelne  Lieder  verlangt  und  gesungen  wurden.  Wenn  nun  z.  B.  in  der 
Patrokleia  1136(5  nur  von  einem  Graben  um  die  Schiffe  der  Achäer,  nicht 
auch  von  einer  Mauer  die  Rede  ist,  die  Gesänge  M  N  S  O  aber  sich  um 
die  Mauer  als  Mittelpunkt  des  ganzen  Kampfes  drehen,  so  muss  man  daraus 
allerdings  schliessen,  dass  die  letztgenannten  Gesänge,  auch  wenn  sie  vor 
der  Patrokleia  stehen,  doch  erst  nach  derselben  gedichtet  wurden.  9"  Aber 
konnte  nicht  derselbe  Dichter  mit  der  Zeit  sein  Werk  selbst  erweitern  und  nach- 
träglich auch  eine  Mauer  in  den  Plan  seiner  Dichtung  aufnehmen?  Dieselbe 


*)  Die  Chronologie  der  homerischen  Ge- 
sänge, wie  ich  sie  für  die  Ilias  in  meinen 
Proleg.  p.  55—78  und  731—733  festgestellt 
habe,  wird  den  Angelpunkt  der  weiteren 
Untersuchungen  über  die  homerische  Frage 
bilden  müssen.  Wenn  ich  dazu  den  Boden 
gelegt  und  an  den  Hauptsätzen  auch  heute 
noch  unverbrüchlich  festhalte,  so  nehme  ich 
doch  im  einzelnen  manches  zurück.  So  ver- 
binde ich  jetzt  A  306-611  mit  B  l-  52  und 
lasse  diese  Fortsetzung  von  A  1--305  nicht 


unmittelbar  nach  dem  1.  Lied  gedichtet 
sein.  Ferner  gebe  ich  die  Wahrscheinlich- 
keit zu,  dass  H  8  —  312  unmittelbar  nach 
Z  5— H  7,  und  M—O  vor  £  243—335, 
r  1-139.  357-424,  Y  375  -  *  227  gedichtet 
seien.  Auch  mag  Fick  Recht  haben,  wenn 
er,  woran  ich  ja  auch  selber  schon  dachte, 
Rektors  Tod  oder  den  Kern  von  *  526— X  394 
zum  Bestände  der  ältesten  Achilleis  rechnet, 
an  dem  dann  später  Homer  selbst  die  nötigen 
Umgestaltungen,  nicht  Flickereien  vornahm. 


m 
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Frage  wiederholt  sich  bezüglich    der  Lykier  Sarpedon  und   Glaukos,   be- 
züglich der  Kämpfe   des  ersten  Schlachttages,   bezüglich  der   Unterwelts- 
szene in  der  Odyssee,  bezüglich  der  Telemachie  und  vieler  anderer  Partien. 
Mit  allgemeinen  Prinzipien  wird  aber   da   nichts  anzufangen  sein,    sondern 
es  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  betreifende  Partie  vom  Original- 
dichter   selbst   oder  von  einem  fremden  Nachdichter  herrühre,  immer  von 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  einzelnen  Falles  abhängen.     Ein  zweiter 
Streitpunkt  dreht  sich  um  die  Widersprüche  innerhalb  der  beiden  grossen 
Dichtungen.     Viele  derselben,  welche  schon  die  alten  Grammatiker  beschäf- 
tigten, sind  unbestreitbar;  aber  wie  gross  ist  die  Tragweite  derselben?  muss 
man  immer  zum  Äussersten,  zur  Annahme  verschiedener  Verfasser  schreiten? 
Ich  bin  nicht  so  leicht  geneigt,  zu  dem  horazischen  quandoque  honus  dor- 
mitat  Homerus  meine  Zuflucht  zu  nehmen;^)  aber  doch  glaube  ich,    dass, 
wenn  Diomedes  im  5.  Gesang  verwegen  auf  die  Aphrodite  eindringt,  im  6. 
dagegen    in  heiliger   Scheu   sagt  ovo'    av    iya)   fiaxagtaai   i^soia    s^tloipi 
^idxea^cci  (Z  141),  dieses  nicht  zur  Annahme  verschiedener  Dichter  nötigt, 
sondern  an   der   Verschiedenheit  der  Situation   und   dem    Vorkommen   in 
verschiedenen,  nicht  notwendig  hintereinander  zu  singenden  Gesängen  seine 
ausreichende  Entschuldigung  hat.     Und  selbst  wenn   in   dem  1.  Teile  des 
1.  Gesangs  die  Athene  von  dem  Olymp  zum  Lager  der  Achäer  herabsteigt 
(A  195),  im  2.  Teile   hingegen  (A  424)    mit  allen  Olympiern   tagszuvor  zu 
den  Äthiopiern  abgereist  ist,  so  durfte,  denke  ich,   sich  der   Dichter    auch 
dieses  in  der  Voraussetzung  erlauben,  dass  seine  andachtsvoll  lauschenden 
Zuhörer  den  Widerspruch  nicht  merken,  und  wenn  sie  ihn  merkten,  keinen 
Anstoss  an  demselben  nehmen  würden.     Aber  wenn  Pylaimenes,  nicht  ein 
gemeiner  Soldat,  sondern  ein  König  der  Paphlagonier  im  5.  Gesang  (E  576) 
im  Kampfe  mit  Menelaos  fällt,  im  13.  hingegen  (N  656)  die  Leiche  seines 
Sohnes  begleitet,  so  geht  das  über  die  Grenzen  meiner  Nachsicht   hinaus 
und  lasse  ich  mich  auch  nicht   mit  dem  aristarchischen  Köder  der  Homo- 
nymität  abspeisen.     Hier  also  heisst  es   entweder   die  betreffenden  Verse 
(iV  576— 589)   ausscheiden  oder  verschiedene  Verfasser  für  die  beiden  Ge- 
sänge   annehmen.     Noch   weniger   darf  der   Widerspruch    auf  die  leichte 
Achsel  genommen  werden,  wenn  er  auf  einem  Missverständnis  der  Situation 
oder   des  sprachlichen  Ausdrucks  beruht.     Ein  solches    liegt  aber   in   dem 
Gesang  von  der  Mäxt]  naQanoxdfxioq  ((P)  vor,  wo   sich   der  ältere  Dichter 
den  Achill  von  der  rechten,  der  Fortsetzer  von  der  linken  Seite  des  Ska- 
mander  kommend  (<P  245)  dachte,  und  noch  offenkundiger  im  Eingang  des 
12.  Gesanges  der  Odyssee,  wo  wir  plötzlich  vom   westlichen  Meer   in  das 
östliche   versetzt    werden.  2)      Einen   dritten   Streitpunkt   bildet   die    Frage 
nach  dem  Umfang  der  Thätigkeit  des  Zusammenordners  oder  Diaskeuasten. 
Derselbe  spielt  namentlich  bei  Bergk,   aber   auch  bei  Kirchhoff,  Fick  und 


^)  Gute  Gedanken  entwickelt  bezüglich 
der  Widersprüche  Frey,  Zur  Poetik  Homers, 
Bern.  Progr.  1881  S.  23ff.;  doch  geht  er 
mir  in  der  Nachsicht  zu  weit. 

'*)  Zu  den  Stellen,  in  denen  vom  Nach- 
dichter   ein    sprachlicher    Ausdruck    seines 


Vorgängers  missveretanden  wurde,  gehört 
vor  allem  /  234  gegenüber  ^f  125;  ob  das 
gleiche  auch  bezüglich  0  196  gegenüber 
Ä  190  ov  ae  toix€  xccxoy  (og  ^eidiaaea&ca  an- 
zunehmen sei,  ist  eine  wichtige,  aber  schwer 
zu  entscheidende  Frage. 


Wilamowitz  ^)  eine  sehr  grosse  Rolle,  indem  diese  Gelehrten  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen,  dass  die  alten  Bestandteile  der  Ilias  und  Odyssee  eine 
sehr  selbständige  Stellung  zu  einander  behaupteten  und  dass  erst  in  viel 
jüngerer  Zeit  ein  Diaskeuast  durch  Schneiden,  Zudichten,  Umdichten  die 
uns  vorliegende  Einheit  zustande  brachte.  Einen  entgegengesetzten  Stand- 
punkt vertritt  Beruh.  Niese,  indem  er  die  Erweiterer  und  Fortsetzer  immer 
selbst  die  Verbindung  mit  den  älteren  Gesängen  herstellen  lässt,  so  dass 
für  den  Zusammenordner  weniges  mehr  zu  thun  übrig  blieb.  Ich  neige 
mich  nun  entschieden  auf  die  letztere  Seite,  2)  muss  aber  doch  zugeben, 
dass  der  Gedanke  Kirchhoffs,  der  alte  Nostos  sei  ursprünglich  in  der  3. 
Person  geschrieben  gewesen  und  erst  später  in  die  1.  umgesetzt  worden, 3) 
etwas  bestechendes  hat,  und  dass  vorerst  noch  keine  Sicherheit  darüber  er- 
zielt worden  ist,  ob  in  der  Odyssee  die  Gesänge  a  und  o  von  dem  Dichter 
der  Telemachie  selbst  herrühren,  oder  ob  a  88—444  und  o  1—300  erst 
von  einem  Diaskeuasten,  der  die  Telemachie  mit  der  alten  Odyssee  zu 
einem  Ganzen  verband,  zum  Behufe  des  besseren  Zusammenschlusses  zu- 
gefügt wurden.^) 

24.  Vorstehende  Grundanschauungen  haben  sich  als  Resultat  aus  der 
geschäftigen  Diskussion  der  homerischen  Frage  herausgestellt.  Viele  For- 
scher, wie  z.  B.  Cobet,  bleiben  bei  diesen  allgemeinen  Sätzen  stehen  und 
halten  die  Versuche,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der  homerischen  Dich- 
tungen herauszufinden,  für  eine  Danaidenarbeit,  von  der  sich  ein  besonnener, 
der  Grenzen  seiner  Kunst  bewusster  Kritiker  fernhalten  solle.  Andere 
hingegen  gehen  von  der  Überzeugung  aus,  dass  der  Prüfstein  für  die  Richtig- 
keit der  allgemeinen  Sätze  in  ihrer  Durchführbarkeit  im  einzelnen  zu 
suchen  sei,  und  vagen  daher  eine  Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Elemente, 
eine  Rekonstruktion  der  alten  Ilias  und  Odyssee  und  eine  Scheidung  der 
verschiedenen,  der  älteren  und  jüngeren  Zusätze.  Ausgeführt  ist  dieses 
Wagnis  in  der  Art,  dass  auch  durch  den  Druck  die  verschiedenen  Bestand- 
teile bemerkbar  gemacht  sind,  von  Kirchhoff  in  seiner  Homerischen 
Odyssee  (2.  Aufl.  1879)^)   und    von   mir  in    der   Ausgabe  Homeri  Iliadis 


0  Bergk,  Griech.  Litt,  an  zahlreichen 
»Stellen ;  Kirchhoff  in  Ausg.  der  Odyssee  und 
in  Abhängigkeit  von  diesem  Fick  in  Ausg. 
der  Odyssee  und  Ilias,  wo  die  ganze  Auf- 
fassung vom  Ursprung  der  homerischen  Dich- 
tungen in  jenem  Diaskeuasten  ihren  Angel- 
punkt hat;  Wilamowitz,  Hom.  Unters.,  be- 
sonders S.  228. 

^)  Dabei  nehme  ich  aber  doch  auch  ein- 
zelne Zusätze  von  der  Hand  der  späteren  Re- 
daktoren an.  Auch  mögen  später  einzelne  Par- 
tien versetzt  worden  sein;  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Proömien  0  1—27  und  «  1— 
87  in  der  Hauptsache  altes  Gut  sind,  aber 
erst  von  den  jüngeren  Erweiterern  an  ihre 
heutige  Stelle  gesetzt  wurden. 

")  Kirchhoff  im  2.  Exkurs,  hauptsäch- 
lich gestützt  auf  ^  374—390.  Ist  es  aber 
nicht  gleichgut  denkbar,  dass  der  Dichter 
unwillkürlich  in  den  ihm  geläufigen  Ton  des 


Erzählens  in  3.  Person  hineingeriet? 

*)  Die  Entscheidung  wird  schliesslich 
von  sprachlichen,  metrischen  und  stilisti- 
schen Erwägungen  abhängen,  und  die  schei- 
nen mir  derAnsicht  von  Kirchhoff,  dem  hier 
Hennings,  Über  die  Telemachie,  Jahrb.  für 
Phil.  Suppl.  HI,  135  ff.  vorausgegangen  ist, 
nicht  günstig  zu  sein. 

^)  Vielfach  weicht  von  Kirchhoff  die 
neuere  Rekonstruktion  von  Wilamowitz, 
Homer.  Unters,  ab,  namentlich  in  der  An- 
nahme, dass  von  3  Epen,  die  dem  Konta- 
minator  vorgelegen  haben  sollen,  das  dritte, 
vom  Sieg  des  Odysseus  über  die  Freier, 
jünger  als  die  Telemachie  gewesen  sei.  Den 
Boden  unter  den  Füssen  verliert  bei  dem 
Mangel  exakter  Beweisführung  Seeck,  der 
die  Quellenforschung  der  Historiker  auch 
auf  die  Dichtung  der  Odyssee  zu  übertragen 
wagte,  Die  Quellen  der  Odyssee,  Berl.  1887, 
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carmina,  Lips.  1884.0  Auf  das  ähnliche  Unternehmen  Fick's  werde  ich, 
da  er  von  einem  ganz  speziellen,  erst  später  zu  besprechenden  sprach- 
lichen Gesichtspunkt  ausgeht,  weiter  unten  zurückkommen.  Ausserdem 
ist  aber  die  Stellung  einzelner  Gesänge  und  Gesangspartien  in  zahlreichen 
Abhandlungen  diskutiert  worden;  die  Hauptgedanken  derselben  sind  durch 
die  sorgfältigen  Referate  in  dem  Anhang  von  Hentze's  Ausgabe  auch  dem 
Fernerstehenden  jetzt  leichter  zugänglich  gemacht.  2) 

26.  Suchen  wir  schliesslich  unsere  Gesamtauffassung  in  ihren  Kern- 
punkten darzulegen,  so  stellen  wir  folgende,  sicher  mit  der  Zeit  zur  all- 
gemeinen Geltung  kommende  Sätze  auf: 

1)  llias  und  Odyssee  beruhen  auf  nationalen,  bereits  von  älteren  äoli- 
schen  Sängern  poetisch  gestalteten  Sagen,  die  durch  die  Kämpfe  der 
Achäer  in  Asien  mit  den  ehemaligen  Herren  des  Landes  und  durch  die 
kühnen  Wagnisse  der  Äolier  und  lonier  zur  See  ihre  Hauptnahrung  em- 
pfangen hatten.  3)  Durch  die  Sage  und  die  älteren  Sänger  waren  dem 
neuen  Dichter  Homer  die  Gestalten  der  Haupthelden,  des  Agamemnon, 
Achill,  Aias,  Nestor,  Odysseus,  bereits  vorgezeichnet. 

2)  An  den  neuen  grossen  Schöpfungen  der  Uias  und  Odyssee  haben 
sicher  mehrere  Dichter  gewoben,  aber  der  Gedanke,  den  Streit  zwischen 
Achill  und  Agamemnon  in  seinem  ganzen  Verlauf  zum  Mittelpunkt  der 
Dichtung  zu  machen,  ist  sicher  nur  in  dem  Kopfe  eines  einzigen  reich- 
begabten Sängers  entstanden,  ebenso  wie  der  Plan,  den  Odysseus  in  dem 
Phäakenland  seine  früheren  Irrfahrten  erzählen,  und  dann  nach  seiner 
Heimkehr  die  übermütigen  Freier  seiner  treuen  Gattin  erschlagen  zu  lassen 
nur  von  einem  Manne  ausgegangen  ist. 

3)  Die  Odyssee  ist  eine  jüngere  Schöpfung  als  die  llias,  erst  entstanden, 
als  die  llias  weit  über  ihre  ersten  Lineamente  hinausgewachsen  war.  Das 
beweisen  zur  Gewissheit  die  Nachahmungen.*)  Zur  Annahme,  dass  beide 
Epen  denselben  Dichter  zu  ihrem  Schöpfer  haben,  reicht  die  Tradition  und 
die  allgemeine  Übereinstimmung  in  Sprache  und  Kunst  nicht  aus. 

4)  Der  Dichter  der  llias  hat  seinen  ursprünglichen  Plan  im  Laufe  der 
Arbeit  selbst  erweitert;  namentlich  hat  er  nachträglich  neue  Völkerschaften, 
wie  insbesondere  die  südlichen  Lykier  mit  ihren  Führern  Sarpedon  und 
Glaukos  hereingezogen  und  der  Erzählung  von  den  Niederlagen  der  Achäer 
{M—P)  in  der  Zufügung  eines  neuen  für  die  Achäer  siegreich  verlaufenden 
Schlachttages  (B—H)   ein   grossartiges   Gegengewicht  gegeben.    Dadurch 


')  LiDeamente  zur  Scheidung  zog  schon 
zuvor  Naber,  Quaestiones  homericae,  Amstel. 
1877;  ein  neuer  Versuch  ohne  strenge  Be- 
weisführung von  E.  H.  Meyer,  Indogerm. 
Mythen,  2.  Bd.  Achilleis,  Berlin  1887. 

2)  Statt  die  Litteratur  im  einzelnen  an- 
zugeben, begnüge  ich  mich  auf  Hentze  zu 
verweisen.  Hier  sei  nur  noch  aufmerksam 
gemacht  auf  Düntzer,  Hom.  Abhandlungen, 
Leipzig  1872;  Behicken,  Der  12.  u.  13.  Ge- 
sang vom  Zorn  des  Achilleus,  Innsbr.  1884; 
Adam,  Die  Odyssee  und  der  epische  Cyklus, 
Wiesb.  1880. 


^)  Mythologische  Niederschläge  in  der 
troischen  Sage  sucht  im  Übermass  Osk. 
Meyer,  Quaestiones  Hotnericae,  Bonn  1846. 
Zu  weit  geht  in  der  Annahme  ethischer  Ideen 
in  der  Achill-  und  Odysseussage  Carriere, 
Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturent- 
wicklung II,  49  flf.  Über  die  Odysseussage 
siehe  MüLLiäNHOFF,  Deutsche  Altertumskunde 
I,  30-58. 

*)  SiTTL,  Die  Wiederholungen  in  der 
Odyssee,  München  1882;  Gemoll,  Hermes 
18,  34-96;  Christ,  Homer  oder  Homeriden 
57  ff. 


ist  die  Einheit  und  Durchsichtigkeit  des  ursprünglichen  Planes  gestört 
worden,  indem  die  Zusage  des  Zeus,  den  Achill  zu  rächen,  6  Gesänge  hin- 
durch ganz  vergessen  zu  sein  scheint  und  auf  den  Nachmittag  des  dritten 
Schlachttages  (^  83-Zr  777)  zu  viele  Ereignisse  sich  zusammendrängten. 
Aber  das  Fernbleiben  des  Achill  ist  auch  in  den  zugefügten  Gesängen 
ß—H  vorausgesetzt,  so  dass  schon  deshalb  nicht  bei  ihnen  an  ein  selbst- 
ständiges Epos  gedacht  werden  kann,  zumal  auf  der  anderen  Seite  die 
altertümliche,  an  den  Einzelgesang  sich  anschmiegende  Kunst  der  Erzählung 
gerade  in  diesen  Gesängen  am  glänzendsten  hervortritt. 

5)  Hinzugekommen  sind  zu  der  von  Homer  selbst  erweiterten  llias  nicht 
bloss  viele  kleinere,  teils  den  Übergang  vermittelnde,  teils  die  Sagen  Varianten 
der  kyklischen  Epen  berücksichtigende  Interpolationen,  i)  sondern  auch  ganze 
Gesänge,  wie  die  abgebrochene  Schlacht  (0),  die  Gesandtschaft  (/),  die  Do- 
joneia  (Ä),  die  Waffenschmiedung  (-S369ff.),  die  Leichenspiele  (<f^257ff.),  der 
Schiffkatalog  (B  484  ff.).  Zur  Einlage  solcher  neuen  Lieder  lud  der  episoden- 
oder  zyklusartige  Charakter  des  ganzen  Werkes  ein,  das  einem  aus  ein- 
zelnen Perlen  zusammengesetzten  Halsbande  glich,  welches  leicht  noch  einige 
neue  Perlen  zwischen  den  alten  aufnahm.  Die  Zudichtungen  rühren  nicht 
\  oji  1  Nachdichter,  sondern  von  mehreren  Genossen  der  homerischen  Sänger- 
zunft her.  Darauf  weist  die  grosse  Verschiedenheit  des  Tones  derselben  hin- 
denn  himmelweit  z.  B.  ist  die  trockene  Aufzählung  des  Schiffkataloges  voii 
der  künstlerischen  Meisterschaft  der  Schildbeschreibung  verschieden. 

6)  Die  Odyssee  war  von  vornherein  in  sich  geschlossener  angelegt  und 
erfuhr  daher  weniger  Ein-  und  Zudichtungen;  doch  fehlen  dieselben  auch 
luer  nicht.  Insbesondere  scheint  die  Telemachie  von  fremder  Hand  her- 
zurühren; denn  sie  ist  nicht  bloss  viel  ärmer  an  poetischen  Schönheiten, 
sondern  ist  auch  zu  schlecht  in  das  alte  Gedicht  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  eingefügt.  2)  Ausserdem  haben  spätere  Dichter  dem  alten  Nostos 
onien  jüngeren  angehängt,  alte  Motive,  wie  das  vom  Wurf  nach  Odysseus, 
m  neuen  Variationen  wiederholt,  der  älteren  Nekyia  eine  zweite  im  letzten 
Gesang  («  1-202)  nachgedichtet.  Dazu  kamen  endlich  Spätlinge,  welche 
alte  Schilderungen,  wie  die  der  Gärten  des  Alkinoos  {rj  103—131)  er- 
weiterten, in  die  Irrfahrten  des  Odysseus  Reminiszenzen  aus  der  Argonauten- 
sage (/e  3—4.  61—72)  und  in  den  Freiermord  Visionen  des  Sehers  Theo- 
klymenos  (0  256-86,  508-49,  q  151-67,  v  347-85)  einlegten. 

26.  Die  dichterische  Kunst  des  Homer^)  verlangt  ihre  Betrach- 
tung für  sich,  sie  hängt  aber  auch  mit  der  eben  behandelten  homerischen 
l^rage  zusammen.  Genies  wie  Homer  sieht  die  Welt  alle  tausend  Jahre 
enimal  und  das  kleine  lonien  soll  auf  einmal  ein  Dutzend  solcher  Genies 
hervorgebracht  haben?  Das  legt  uns  die  Frage  nahe,  worin  besteht  denn, 
von  der  Sprache  vorerst  abgesehen,  die  bewunderte  Kunst  der  homerischen 
l^ichtungen?  Vor  allem,  wird  da  jeder  mit  uns  antworten,  in  dem  genialen 
bedanken   uns    mitten   in   die  Sache  zu  versetzen  und  um  eine  Handluno- 


*)  Darüber  meine  Prolegomena  p.  16  ff. 

^)  Hennings,    Über   die   Telemachie,   in 

Jahrb.  f.  Ph.  Suppl.  III,  135-232;  dagegen 

Handbuch  dor  klass.  Altcrtumsiwsscnschaft.    VII. 


Kammer,  Die  Einheit  der  Odyssee  143  ff. 
')  Berqk,  Gr.  Litt.  I,  780-873. 
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voll  spannender  Kraft  alle  Erzählungen  zu  gruppieren.     Dieser  grosse  Wurf 
ist  nach  unserer  Auffassung   nur    einmal    mit   voller  Originalität  gemacht 
worden;  schon  die  Komposition  der  Odyssee  verrät,  wie  oben  angedeutet, 
eine  bewusste,    wenn   auch  in  selbständiger  Weise    durchgeführte   Nach- 
ahmung  der  Ilias.     In   zweiter   Linie   möchte   ich   nennen   die  jugendliche 
Kraft  und  erfinderische  Klugheit  der  Helden,   die  heitere,  menschlich  fass- 
bare Vorstellung    vom  Walten    der  Götter,   den   Adel  und   die   Tiefe    der 
Empfindungen  in  ihrer  ganzen  Skala  vom  zarten  Liebestraum  der  Königs- 
tochter bis  zum   rührenden  Abschied   der  Gattin,  von   der  zornigen  Auf- 
wallung  ob   eriittener  Schmach    bis   zum   wehmutsvollen  Mitleid  mit  dem 
greisen  Vater  des  erschlagenen  Feindes.     Das  sind  die  Saiten,  die  an  jedes 
fühlende  Herz  anschlagen,  sind  die  Schwungfedern,  die  heute  noch  bei  der 
Lektüre  Homers  unsere  Seele  über  die  gemeine  Wirklichkeit  erheben.    Aber 
diese  Vorzüge  sind  nicht  speziell  dem  Homer  eigen ;  sie  gehören  dem  helleni- 
schen Volke  in  jener  Zeit  jugendfrischer  Entfaltung  an.     Homer  bewährt 
sich  hierin  als  echten  Volksdichter,  der  aus  dem  Herzen  und  in  dem  Sinne 
seines  Volkes  spricht  und  in  seinen  Dichtungen  gleichsam    seine  Zeit  und 
die  Art  seines  Volkes  wiederspiegelt.     Das  thut  der  Bedeutung  und  dem 
Zauber  seiner  Poesie  keinen  Abbruch,   lässt   uns  aber  einen  Hauptvorzug 
derselben  auf  Rechnung  nicht   seiner  Person,   sondern   seines  Volkes  und 
seiner  Zeit  setzen.     Auch  der  melodische  Fluss  der  Verse  und   die   bieg- 
same Schönheit  der  Sprache  darf  nicht  als   spezielles  Eigentum  eines  ein- 
zigen Dichters  angesehen  werden.     Diese  herrlichen  Mittel  der  Darstellung 
waren  durch  lange  Übung  und  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Dichter 
gereift  worden;  sie  anzuwenden,  stand  allen  offen  und   die  Kunst  leichter 
Versifikation  wird  damals  ebenso   verbreitet  gewesen   sein,    wie  heutzutag 
das  Vermögen,  eine  verständliche  Prosa  zu  schreiben.     Es  bleiben  noch  als 
Vorzüge,   welche    wir   speziell   dem  Dichtergenie  Homers  zuschreiben,    die 
ruhige  Objektivität  der  Erzählung,    die   des  Dichters  Person   ganz  in   den 
Hintergrund  drängt  und  nur  die  Sage  reden  lässt,   die  klare  Anschaulich- 
keit {srdoyHa)  der  Schilderung,  0   durch  die    wir  alles  mit  eigenen  Augen 
zu  schauen  und  das  Erzählte  mitzuerieben  vermeinen,  der  dem  beflügelten 
Charakter   der  Sprache  entsprechende  Fluss   der  Erzählung,    der  alles  im 
Werden  und  Fortschreiten   erfasst  und   auch  die   Bilder  auf  dem   Schilde 
des    Achill   vor   unseren   Augen  entstehen  lässt,    nicht   als  bereits   fertig 
beschreibt,    die  Fülle  und  Schönheit  der  Bilder  und  Vergleiche,    die   ein- 
schmeichelnde  Wahrheit    der    erdichteten    Mären,    die    entwickelte    Kunst 
der  dem  Charakter  der  Sprechenden    angepassten  Reden,   die  Ebenmässig- 
keit  und  Masshaltung  in  Allem.     Das  sind  allerdings  individuelle  Vorzüge, 


M  Sehr  hübsch  hat  mehrere  dieser  Vor- 
züge Aristot.  Poet.  24  verzeichnet:  "O^^^o? 
akXti  T6  TioXhc  u^to?  €7ian'e?a»tti  xra  (fiy  xra 
ort  fioi'og  i(ay  non]näv  ovx  uyyoei  o  ^€i 
nou7v  uvTov  •  {cvToy  yuQ  ^el  tov  noirjtijy 
iXa^iffric  Xayeiy  •  or  yuQ  iari  xarcl  ravtcc 
mufjrtjg  '  oi  fjisv  ovv  liXkoi  avrot  ubv  cTt' 
öXov  (\yiavL^ovxm,  ^ifnovvrai  de  oXiycc  x«t 
ohyi'txtc,    o   öe   oXiytc  (fQoifudtaufdsyog  evdrg 


siffccysi  ayd{)a  rj  yvyraxa  ij  liXXo  ri  xal  orcffV 
{(1J&7J  .  .  .  dsdidaxe  tft  ^(iXiaxtt  "O^riqog  xal 
Tovg  (iXXovg  ipevdij  Xtyeiv  w?  dei  .  .  .  snei 
xal  rd  iv  'üdvaaeUt  (cXoytt  .  .  ro?g  aXXoig  €tya- 
d^oTg  6  Tioif^rrjg  €t(favLt,ei  tj^v^mv  76  aXoyoy. 
In  diesem  Urteil  ist  dem  Philosophen  der 
Dichter  Pindar  Nem.  VII,  20  ff.  vorange- 
gangen. 


die  aus  dem  allgemeinen  Wesen  der  Volkspoesie  nicht  abgeleitet  werden 
können.     Denn   die  Volksepen    anderer  Völker,    selbst  unsere   Nibelungen 
und  der  Mahabharata  der  Inder  halten  darin  keinen  Vergleich  mit  Homer 
aus.     Aber  nach  dieser  Seite   zeigt   sich   auch   ein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  Ilias   und  Odyssee  1)   und  zwischen   dem  alten   Kern  der  beiden 
Dichtungen    und    ihren     späteren    Erweiterungen.      Wohl    zeichnen    sich 
mehrere  der  Gesänge,*  welche   wir  für  jüngere   Einlagen   halten,  wie  die 
Gesandtschaft,   die  Lösung  Hektors,   der  Schild  des  Achill   durch   grosse 
poetische  Schönheiten  aus,  und  wir  müssen  schon  zugeben,  dass  auch  noch 
manchem  der  Homeriden  ein  glücklicher  Wurf  gelang;  aber  die  meisten  der 
Zudichtungen  erkennt  man  als  solche  eben  auch  aus  dem  geringeren  Ver- 
mögen  des   Dichters  und   der   Ungeschicklichkeit    der   Nachbildung.     Die 
Verse  von  Achill  und  Aeneas,  die  vor  dem  Kampfe  lange  und  langweilige 
Reden  halten  (F  178  ff.),   sind  nicht  carmina  Homeri  semper  ad  eventum 
festinantis,    und  die  unruhige  Hast  der  K6I0Q  fidxrj  (&)   verrät  nichts  vom 
Dichter  der  alten  Ilias,  der,  wenn  alles  Eile  hat,   ruhig  seine  Wege  geht. 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  aber  in  dieser  Beziehung  die  Nachahmungen 
und  Wiederholungen.     Die  öftere,  oft  drei-  und  viermalige  Wiederkehr  der 
gleichen  Verse   ist  eine  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Poesie;   sie  ist 
nicht  an  sich  ein  Anzeichen  verschiedenen  Ursprungs,   sie  hängt  vielmehr 
mit  der  Objektivität  der  Erzählung  und  den  stehenden  Epitheton  zusammen. 
Wenn  die  Sonne  von  neuem  in  der  Natur  aufzugehen  beginnt,  so  singt  auch 
der  Dichter  von  neuem  ohne  Variation  tj/tiog  S'i]Qiysvsia  (fdrrj  i)odo6äxTvloq 
/Jöig,   wie  er  immer  von  neuem   das  Bild   des  Schiffes  durch  das  Epitheton 
ivaasX^iog  oder  fiikaiva  uns  anschaulicher  vor  die  Seele  führt.     Aber  das 
Epitheton  kann  nicht  bloss  unnötig,  es  kann  auch  unpassend  werden;   der 
Vers  oder  die  Verse  können  in  unpassendem  Zusammenhang  und  in  miss- 
verstandenem Sinne  wiederholt  sein;  eine  ganze  Stelle  kann  aus  zusammen- 
gestoppelten Versen  und  Halbversen  bestehen.     Solche   Centonen  kommen 
auch  schon  in  unserem  Homer  vor,  wie  in  der  Chryseisepisode  {A  430—492) 
und  in  dem  Füllstück  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlachttag  (//  313 
bis  482),    rühren   aber  gewiss  nicht  von   dem   göttlichen  Homer,    sondern 
von  einem  Spätling  unter  den  Homeriden  her.  2) 

27.  Zeit  des  Homer.  Erst  jetzt  können  wir  auf  mehrere  Fragen 
zurückkommen,  die  wir  oben  nur  gestreift  haben,  so  zuerst  auf  die  Ent- 
stehungszeit der  homerischen  Dichtungen.  Da  offenbar  die  Alten  von  der 
Zeit,  in  der  Homer  lebte  und  Ilias  und  Odyssee  entstanden  sind,  keine 
bestimmte  Überlieferung  hatten,  so  sind  auch  wir  wesentlich  auf  Kombi- 
nationen angewiesen,  die  von  dem  zeitlichen  Verhältnis  der  altgriechischen 
Epen  zu  einander  ausgehen  müssen.  3)     Nun  gilt  es  jetzt  als  ausgemachte, 


^)  Längst  z.  B.  hat  man  darauf  hinge- 
wiesen, wie  die  Odyssee  der  Ilias  in  der  Zahl 
und  Ausführung  der  Vergleiche  nachsteht: 
die  Ilias  hat  182,  die  Odyssee  nur  39  ausge- 
führte Gleichnisse;  aber  auch  die  einzelnen 
Gesänge  der  Ilias  und  selbst  die  inhaltlich 
auf  einer  Stufe  stehenden  weichen  hierin 
je  nach  der  Situation  stark  von  einander  ab; 


an  jugendlichem  Bilderreichtum  zeichnet  sich 
vor  allen  die  Aristcia  des  Agamemnon  aus. 

2)  Dieser  Punkt  schon  von  Köchly  und 
Kirchhoff  beachtet,  ist  von  mir  besprochen 
in  dem  Aufsatz,  Die  Wiederholungen  glei- 
cher und  ähnlicher  Verse  in  der  Ilias,  in 
Sitzb.  d.  b.  Ak.  1880,  S.  221-271. 

^)  Davon  aus  habe  ich   die  Frage  bc- 

3* 
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durch  Anzeichen  der  Nachahmung  erwiesene  Thatsache,  dass  Hesiod  jünger 
als  Homer  war  und  nicht  bloss  die  Ilias,  sondern  auch  schon  die  Odyssee, 
wenigstens  in  ihren  älteren  Bestandteilen  vor  Augen  hatte;  mit  Hesiod 
dürfen  wir  aber  nicht  unter  700  herabgehen.  Ferner  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache  und  lässt  sich  aus  Sprache  und  Mythus  erweisen,  dass  die  Ge- 
dichte des  epischen  Kyklos  erst  zur  Zeit,  als  die  zwei  grossen  homerischen 
Epen  bereits  fertig  waren,  entstanden  sind.O  Nun  wird  Arktinos,  der 
Dichter  der  Aithiopis,  in  die  1.  Olympiade  gesetzt,  und  wenn  dieser  Ansatz 
auch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  steht  und  vermutlich  etwas  zu  hoch  gegriffen 
ist,  so  dürfen  wir  doch  mit  aller  Zuversicht  den  Beginn  des  kyklischen  Epos 
noch  in  das  8.  Jahrhundert  setzen.  Zu  der  durch  Vergleichung  gewonnenen 
Zeitgrenze  stellen  sich  noch  mehrere  äussere  Zeugnisse  und  bestimmte  An- 
zeichen im  Homer  selbst.  Auf  dem  amykläischen  Throne  waren  bereits  Szenen 
der  Ilias  und  Odyssee,  wie  der  singende  Demodokos,  Menelaos  in  Ägypten, 
Proteus,  dargestellt.  2)  Damals  waren  also  schon  die  jüngsten  Gesänge  der 
Odyssee  allgemein  bekannt;  schade  nur,  dass  sich  die  Zeit  jenes  Thrones 
selbst  nicht  genau  fixieren  lässt,  und  dass  die  Angabe,  der  Thron  sei  aus 
dem  Zehnten  des  messenischen  Krieges  gestiftet  worden,  nicht  als  zu- 
verlässig gelten  kann.  3)  Im  Schiff katalog,  der  die  Ilias  mit  Einschluss 
der  Leichenspiele  zur  Voraussetzung  hat,  aber  der  Telemachie  und  den 
jüngsten  Partien  der  Odyssee  an  Alter  vorangeht,^)  wird  die  Blüte  Me- 
garas,^)  die  mit  der  Befreiung  der  Stadt  (Ol.  10)  begann,  völlig  ignoriert; 
ja  selbst  der  Name  Megara  ist  noch  unbekannt,  und  Nisa  erscheint  noch 
als  Teil  Böotiens  (B  508),  geradeso  wie  Korinth  noch  als  Teil  von  Argos 
(ß  570).  Auf  der  anderen  Seite  umfasst  im  Schiffkatalog  die  Landschaft 
Lakedämon  bereits  die  Städte  Pharos,  Amyklai,  Helos  {B  582—4),  die  erst 
durch  die  Könige  Teleklos  und  Alkamenes  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts unterworfen  worden   waren. 6)      Wenn   wir   demnach   den   Schiff- 


liandelt  in  dem  Aufsatz,  Zur  Chronologie  des 
altgriecliischen  Epos,  im  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1884  S.  1—00,  wo  auch  die  auf  ägyptischen 
Kombinationen  beruhende  Datierung  GJad- 
stone's  zurückgewiesen  ist.  Vgl.  Düntzer, 
Die  homerischen  Fragen,  Leipzig  1874. 

^)  Im  einzeln  erwiesen  von  Welcker,  Der 
epische  Cyklus;  vgl.  Niese,  Entwicklung  d. 
hom.  Poesie  27  ff.  und  225  ff.  Anspielungen 
auf  die  entwickelten  Mythen  des  Kyklos 
finden  sich  allerdings  auch  in  der  Ilias, 
aber  nur  an  interpolierten  Stellen  T  326— 
337,  i2  28—30,  «  230  -2,B  699—709.  721-8. 
Die  in  der  Odyssee,  in  der  Telemachie  und 
Nekyia  vorausgesetzten  Gesänge  vom  Falle 
Ilions  durch  das  hölzerne  Pferd,  vom  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill,  von  der  Heran- 
ziehung des  Philoktetes,  Neoptolemos,  Eurya- 
los,  von  der  Heimkehr  der  Könige  und  der 
Rache  des  Orestes  berühren  sich  mit  den 
Dichtungen  des  Arktinos,  Lesches,  Agias, 
brauchen  aber  nicht  notwendig  mit  den- 
selben identisch  zu  sein,  da  auch  deren 
Epen  Einzellieder  vorausgingen.  Dass  indes 
Arktinos  vor  dem  Dichter  der  jüngsten  Par- 


tien   der  Odyssee   lebte,    scheint   mir    auch 
heute  noch  wahrscheinlich  zu  sein. 

*)  Paus.  III,  18;  es  fanden  sich  auf 
demselben  auch  schon  Szenen  aus  den  Ky- 
prien  und  der  Aithiopis,  wie  das  Parisurteil 
und  der  Kampf  des  Achill  und  Memnon. 

^)  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I. 
52  f.  macht  seine  Verfertigung  um  Ol.  CO 
wahrscheinlich. 

"*)  B  581  wird  nachgeahmt  cfl,  da  die 
Epitheta  xoiXrjy  Aaxedtdfuoya  xrjxioeaauy  gut 
zum  Land  (ß  581),  schlecht  zur  Stadt  {ö  1) 
passen.  Dass  der  Schiffkatalog,  auch  der 
alte  Kern  desselben,  nach  Hesiod  gedichtet 
sei,  möchte  man  annehmen,  steht  aber  nicht 
fest;  zu  beachten  ist,  dass  in  demselben 
unter  den  böotischen  Städten  Askra,  die  Hei- 
mat Hesiods,  nicht  vorkommt. 

^)  Schon  zu  Ol.  15  wird  ein  Sieger 
"OgaiTtnog  Meyccgevg  angeführt. 

^)  Im  Gegensatz  zum  Schiffkatalog  setzt 
die  Ilias  /  149—156  noch  die  Selbständig- 
keit der  Seestädte,  wenigstens  der  messeui- 
schen  voraus. 


katalog  in  seiner  ursprünglichen,  noch  nicht  interpolierten  Gestalt  9  in  die 
nächste  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Olympiaden,  etwa  um  750,  setzen  dürfen, 
so  müssen  wir  zugleich  annehmen,   dass   damals  bereits  die  ganze  Ilias  in 
allen  ihren  wesentlichen  Teilen  fertig  war.    Für  die  Abfassung  des  letzten 
Gesangs   der  Odyssee,   also    eines   der   allerjüngsten,    gibt    der  Vers  w  88 
C(6vvvrTai  ts  vtoi  xal  ensvrvvovrm  ae^ka  einen  Terminus  ante  quem  an  die 
Hand.     Denn  da  in  der   15.  Olympiade   die  Wettkämpfer,    wenigstens  die 
Läufer   in  Olympia   den    Gurt  ablegten  und   die  Einführung   der  nackten 
Ringkämpfe   so   ziemlich  gleichzeitig  in  allen  Teilen  Griechenlands  erfolgt 
sein   wird,    so    kann   jener   Vers   nicht  lange   nach    715   gedichtet   sein.  2) 
Auf  der   anderen  Seite  führt    die  Erwähnung   der   sizilischen  Dienerin   in 
den  jüngsten  Partien  der  Odyssee   {v  383.  «  210.  365.  383)   auf  die  Zeit 
nach  dem  Beginn  der  Kolonisation  Siziliens  (Ol.  9),  und  scheint  die  Od.  x  108 
erwähnte  Quelle  Artakie   mit  der  Gründung  von  Kyzikus  (Ol.  7  oder  24) 
zusammenzuhängen, 3)   während    umgekehrt   der  Eingang   des    13.  Gesangs 
der  Ilias    die   völlige  Unkenntnis    der   von   den  Milesiern    am   Pontus   ge- 
gründeten Kolonien  (Trapezus  756,  Sinope  vor  776)  zur  Voraussetzung  hat. 
Nur   mit  den  kleinen  Interpolationen   der  Ilias  und  Odyssee  werden   wir 
noch  etwas  weiter  herabgehen  müssen.     Die  Verse  A  699  ff.  gehen  auf  die 
in  der  25.  Olympiade  in  Elis  eingeführten  Wettkämpfe  mit  Viergespannen, *) 
und  die  Stelle  (f  15—41  scheint  von  der  Unterwerfung  Messeniens  unter 
Lakedämon  auszugehen,  also  nicht  vor  dem  Ausgang  des   ersten  messeni- 
schen Krieges  (715)  gedichtet  zu  sein.     In  der  ganzen  Frage  aber  müssen 
wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  einzelne  Gesänge,   wie  die  Doloneia,  der 
Schiffkatalog,  die  zweite  Nekyia,  insbesondere  aber  kleinere,  ausschmückende 
Interpolationen,   wie  die  Erweiterungen  in    der  Schildbeschreibung  (^  590 
bis  606),  den  Leichenspielen  (^  788—897),   der  Beschreibung  der  Gärten 
des  Alkinoos  {ri  103  —  113)  leicht  noch  von  Homeriden  und  Rhapsoden  zu- 
gefügt werden  konnten,   nachdem  die  Ilias   und  Odyssee  in   ihrem  Grund- 
gerüste   längst   fertig   waren,    dass    aber  die  Ausführung  des  Grundplanes 
der  beiden  Dichtungen    sich   kaum    durch   mehr   als  2  bis  3  Generationen 
wird  hingezogen  haben. s)     Sollen  wir  zum  Schluss  bestimmte  Zahlen  geben, 

*)  In  meiner  Ausg.  der  Ilias  sind  die 
alten  TeUe  von  den  neuen  durch  den  Druck 
geschieden. 

2)  Kirchhoff,  Hom.  Od.  288  ff.;  Ein- 
wendungen von  Niese,  Entwickhmg  der 
homerischen  Poesie  223  ff.  Über  die  Zeit, 
dass  Ol.  15  nicht  32,  handelt  Böckh,  Ges. 
Sehr.  IV,  137  ff.  Noch  weiter  geht  Kirchhoff 
S.  340,  indem  er  aus  w  417  schliesst,  dass 
Eugammon,  der  Dichter  der  Telegonie  (um 
Ol.  53),  den  SchJuss  der  Odyssee  noch  nicht 
gekannt  liabe,  und  so  ähnlich  auch  Wila- 
MowiTz,  Hom.  Unt.  185.  Aber  einfacher  ist 
die  Lösung,  dass  entweder  Proklos  oder  der 
Exzerptor  bei  ol  fivrjatoQBg  vno  riou  ngoatj- 
xovTüjy  (hunxovjai  die  Freier  mit  den  am 
Schlüsse  (w  523)  gefallenen  Ithakesiern  ver- 
wechselt habe,  oder  dass  die  Worte  unseres 
Odysseetextes  (cToyreg  itpoiriov  (w  415)  — 
iii^eyxeg  (w  419)  einer   jungen    Interpolation 


entstammen. 

^)  Ich  habe  mich  etwas  zurückhaltender 
gefasst  mit  Rücksicht  auf  die  Einwände  von 
RoTHE  in  Jahrber.  d.  Alt.  XIII,  1.  182.  Noch 
weiter  zu  gehen  und  die  Hälfte  der  Odyssee 
mit  WiLÄMOwiTZ  dem  7.  Jahrh.  zuzuweisen, 
verbietet  schon  die  Sprache,  namentlich  das 
Digamma. 

^)  S.  Aug.  Mommsen,  Phil.  8,  721  ff. 

^)  Weiter  zu  gehen,  missrät  schon  der 
geringe  Unterschied  der  Sprache  namentlich 
im  Gebrauch  des  Digamma  und  in  der  Ab- 
neigung gegen  Kontraktion.  Die  historischen 
Kimmerier,  welche  um  660  in  Lydien  und 
lonien  einbrachen,  beweisen  nichts  für  die 
Zeit  Homers,  da  es  umgekehrt  grössere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  diese  räuberi- 
schen, aus  dem  dunklen  Norden  kommenden 
Horden  von^den  Zeitgenossen  mit  den  home- 
rischen   Kimmeriern    (Od.   A  14)    verglichen 
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so  scheint  uns  aus  den  angedeuteten  Kombinationen  zu  folgen,  dass  die 
Ilias  um  860—800,  die  Odyssee  um  820—770  entstanden  ist,  dass  die 
erstere  in  allen  ihren  wesentlichen,  grösseren  Bestandteilen  um  740,  die 
letztere  um  700  zum  Abschluss  gelangte,  und  dass  nach  dieser  Zeit  nur 
noch  kleine  Interpolationen,  keine  ganzen  Gesänge  mehr  hinzukamen.  Im 
allgemeinen  pflichten  wir  so  Herodot  bei,  wenn  er  den  Homer  400  Jahre 
vor  seiner  Zeit,  also  um  840  gelebt  haben  lässt.») 

28.    Heimat  und  Sprache  des  Homer.    Die  Frage  über  die  Heimat 
des  Homer  und  seines  Geschlechtes  hängt  eng  mit  seiner  Sprache  zusamnien.* 
Die  Sprache,  in  der  uns  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Alexandriner 
überliefert  sind,    hat  das  Gepräge    des   ionischen  Dialektes,   geradeso    wie 
sich  auch  in  dem  ganzen  Ton  der  Dichtung  loniens  heiteres  Leben  wider- 
spiegelt. 2)     Wenn  jenes  Gepräge  vielfach  von  dem  der  Sprache  des  Herodot 
abweicht,  so  fand  man  dieses  ehedem  durch  die  Grösse  des  zeitlichen  Ab- 
standes  sattsam  erklärt.     Aber  so  leicht  darf  man  sich  mit  jenem  Unter- 
schied nicht  mehr  abfinden,  nachdem   wir,   durch  Böntley  belehrt,   wissen, 
dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  noch  das  Digamma  gesprochen  und 
in    einigen    Wörtern,    wie   im   Pron.   pers.   der  3.  Person,  in  ma^,  e^vog, 
ftog   regelmässig   zur   Geltung  gebracht  hat.  3)     Denn   diesen   Laut  hatten 
im  7.  Jahrh.  die  ionischen  Landsleute  der  Elegiker  und  lambographen  schon 
vollständig  abgeworfen,  so  dass  sie  ihn  schwerlich  im  9.  u  8.  Jahrh.  noch 
in  dem  Umfange  gesprochen  haben  werden,  den  wir  für  die  Landsleute  und 
Zeitgenossen  Homers  voraussetzen  müssen.     Auch  mit  der  Annahme,   dass 
Homer  vieles  aus  der  Sprache  seiner  Vorgänger  könne  herübergenommen 
haben,*)  reichen  wir  zur  Erklärung  jenes  sprachlichen  Unterschiedes  nicht 
aus.     Denn  aus  älteren  Dichtungen  können  wohl  einzelne  formelhafte  Aus- 
drücke,   wie  v€(f€kr]y€Q€ta  Zevg,    nofivia  ''Hqt],    ngoa^sv   ^aXd^oio   ^rgdm', 
lierübergenommen  sein,  aber  in  dem  Gebrauch  eines  ganzen  Lautes,  wie  es 
das  Digamma  ist,   in   der  Kontraktion   der  Vokale, -•)    in   den  Formen   der 
Pronomina  6)   und  der  Worte  des  Alltagslebens  richtet  sich  jeder   Volks- 


11  nd  nach  ihnen  Kifufiegioi  benannt  wurden, 
jihnlich  wie  später  die  germanischen  Völker 
des  Nordens  den  Namen  Cimbri,  das  ist  eben 
k\ufi6Qiot,  erhielten.  Übrigens  stammt  der 
Name  Kififit'gioi  aus  Innerasien,  da  in  assy- 
rischen Keilinschriften  die  nordischen  Sky- 
then Gimirai  heissen,  so  dass  sowohl  die 
Kifif^egioi  {fA  19)  als  die  Kijrsiot  (A  520)  d.  i. 
Hethiter  der  Odyssee  ein  Beweis  sind,  wie 
die  Griechen  Kleinasiens  allmählich  mit  den 
grossen  Reichen  am  Orontes  und  Euphrat 
Fühlung  bekamen. 

')  Herod.  II,  53:  'Haio&oy  yi(Q  TiaV'OfxrjQov 
TiXixh]v  TeiQuxoaloiav  Iteai  doxetj  fASv  ^.^co"- 
^ivre'govg  yevea&ai  xal  ov  nXeloaiv.  Alter 
waren  freilich  die  Sagen  selbst  und  die  in 
denselben  ausgeprägten  Anschauungen,  in 
welcher  Beziehung  es  besonders  beachtens- 
wert ist,  dass  noch  Sidon,  nicht  schon  Tyrus 
die  Meere  beherrscht,  und  dass  Theben,  nicht 
Memphis  die  Herrlichkeit  Ägyptens  repräsen- 
tiert. 


*)  Die  anderen  Züge  der  homerischen 
Poesie,  welche  auf  lonien  hinweisen,  hat  gut 
Müller,  Gr.  Litt.  I*,  72  ff.  besprochen,  ohne 
von  Neueren  widerlegt  worden  zu  sein. 

3j  Auf  die  durchwegige  Geltung  des 
Digamma  gewisser  Wörter  ist  ein  Haupt- 
gewicht zu  legen,  da  damit  die  Erklärung 
des  Gebrauchs  jenes  Lautes  infolge  konven- 
tioneller Vererbung  wegfällt.  Zur  Sache 
Knös,  De  diffammo  Homerico,  Ups.  1872, 
und  meine  Proleg.  Iliadis  carm.  p.  150  sqq. 

*)  Diesen  Standpunkt  vertritt  Hinrichs, 
De  Homer icae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis, 
Jenae  1875. 

s)  Menrad,  De  contractionis  et  synize- 
seos  wstt  Homerico,  Monachii  1886. 

ß)  In  unseren  Texten  stehen  von  den 
Pronomina  äolische  und  ionische  Formen; 
die  äolischen  überwiegen  und  lassen  sich 
mit  Sicherheit  noch  weiter  ausdehnen;  aber 
auch  die  ionischen  lassen  sich  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  ganz  austreiben. 


und  Naturdichter  nicht  nach  der  Sprache  früherer  Jahrhunderte,  sondern 
nach  der  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung.  Die  Sprache  der  Ilias  und 
Odyssee  führt  uns  daher  mit  Notwendigkeit  dahin,  die  Landsleute  Homers 
nicht  in  dem  Lande  des  Archilochos  oder  Kallinos  zu  suchen,  sondern  ent- 
weder  geradezu  in  Aolien  oder  doch  in  einem  anderen  Teile  loniens;  denn 
nicht  alle  Bewohner  loniens  redeten  die  gleiche  Sprache,  vielmehr  unter- 
scheidet Herodot  I,  142  ausdrücklich  4  verschiedene  Dialekte  der  lonier. 
Die  erste  Annahme  stellte  in  unserer  Zeit  Aug.  Fick  auf,  indem  er  die 
ganze  ältere  Ilias  und  Odyssee  ursprünglich  in  äolischer  Sprache  gedichtet 
und  erst  später  in  den  Mischdialekt  der  jüngsten  Zusätze  umgesetzt  sein 
lässt.O  Aber  die  geniale  Hypothese  hat  einesteils  kein  Analogen  in  der 
griechischen  Litteratur,  da  umgekehrt  jüngere  Dichter,  auch  wenn  sie  einem 
anderen  Stamme  angehörten,  den  Dialekt  des  älteren  Vorbildes  beizubehalten 
pflegten,  und  lässt  sich  andrerseits  nur  mit  grossen  Willkürlichkeiten  und 
gewaltsamen  Änderungen  durchführen.  2)  Ich  halte  daher  vor  wie  nach 
an  dem  anderen  Ausweg  fest,  dass  Homer  und  seine  Schule  nicht  in  Süd- 
ionien  blühte,  sondern  dort,  wohin  auch  die  besten  Zeugnisse  des  Altertums 
uns  führen, 3)  auf  dem  Grenzgebiet  von  lonien  und  Aolis.  Dabei  wird  man 
zunächst  auf  Smyrna  hingewiesen,  was  ehedem  von  Äoliern  besiedelt  wor- 
den war,  später  aber  dem  ionischen  Städtebund  sich  anschloss.  Aber  auf 
einen  anderen  Punkt  führen  uns  2  Stellen  der  Ilias  ^^  227  und  ß  13, 
welche  die  Sonne  über  dem  Meere  aufgehen  lassen.'*)  Der  Dichter  dieser 
Stellen  lebte  also  nicht  auf  dem  Festlande  Asiens,  sondern  auf  einer  der 
Inseln,  welche  im  Westen  der  kleinasiatischen  Küste  lagen.  Als  solche 
bietet  sich  im  nördlichen  lonien  einzig  Chios,-^)  auf  welcher  Insel  obendrein 
nach  dem  Geographen  Stephanos  von  Byzanz  ein  Städtchen  Bolissos  lag, 
welches  eine  äolische  Kolonie  war  und  wo  Ephoros  den  Homer  verweilen 
liess.*^)     Wer  sein  Gefallen  an  Kombinationen   der  Phantasie  hat,   mag  es 


^)  Fick,  Die  homerische  Odyssee  1883 
(Supplementband  von  Bezzekbebgers  Bei- 
trägen zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen), 
Die  homerische  Ilias  1886;  vorausgegangen 
war  ihm  teilweise  schon,  aber  ohne  die  nö- 
tigen sprachlichen  Kenntnisse  und  ohne  Klar- 
heit des  Standpunktes  der  Engländer  Payne- 
Knight  in  seiner  Ausg.  von  1820.  Schon  im 
Altertum  verlangten  einige  Grammatiker 
einen  äolischen  Homer,  worüber  Anecd.  Rom. 
von  Osann  p.  5 :  rrjy  df  iiolt^oiv  (ivayipioa- 
xead^ai  a^toi  TMnvQog  6  Mc(yyt]g  JloXidi  6i(i- 
Afc'xTw,  16  d"fa'rd  JixalaQxog.  Nicht  entschei- 
dend für  die  Heimat  des  Dichters  ist  der 
äolische  Ursprung  der  troischen  Sage,  gegen 
den  indes  Sittl,  Die  Griechen  im  Troerland 
und  das  homerische  Epos,  Philol.  44,  201  ff. 
Zweifel  erhebt. 

^)  Meine  Einwände  habe  ich  entwickelt 
in  der  Besprechung  von  Ficks  Odyssee  in 
Phil.  Anz.  XIV,  90  ff.,  worauf  Fick  in  der 
Einleit.  seiner  Ilias  p.  III  sqq.  mit  nicht  be- 
weiskräftigen Analogien  antwortete.  Dass 
indes  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  durch 
den  Einfluss   der  alexandrinischen  Gramma- 


tiker manche  nichtionische  Form  getilgt 
worden  sei  und  von  uns  wieder  zurückge- 
führt werden  dürfe,  gebe  ich  gerne  zu. 

^)  Diese  führen  eben  nach  Smyrna  zu- 
meist und  dann  nach  Chios;  vgl.  Düntzer, 
Hom.  Fragen  33  ff. 

*)  ¥•'  227 :  XQoxoTisn^og  vnsiQ  ctXa  xld- 
ratca  rjaig.  ß  13 :  ?/wV  (pcavo^ivi]  k^&eaxei 
tmsiQ  aXa  i^iovctg  rs.  Die  Verse  stehen 
allerdings  nicht  in  den  allerältesten  Par- 
tien der  Ilias;  das  thut  aber  ihrer  Bedeu- 
tung wenig  Eintrag,  da  die  alte  homerische 
Schule  schwerlich  an  einem  anderen  Orte 
sich  befand  als  Homer  selbst.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Stellen  für  unsere  Frage  wurde 
erkannt  von  Berok,  Gr.  Litt.  I,  451 ;  leichthin 
widerspricht  Düntzer,  Hom.  Frag.  81. 

^)  An  Lesbos,  das  keine  der  alten  Über- 
lieferungen für  die  Heimat  Homers  ausgab, 
wollte  Fick,  Ilias  S.  108  denken. 

®)  Steph.  Byz. :  Bohaaog  '  nohg  JioXtx^ 
in^  icxQov  Xlov  nXtjaloy  .  .  .  xccl  cpaaiv  ort 
"OfXYjQog  iy  xovxia  tm  naXusfiarlia  rag  dtargi,- 
ßdg  ETTOiSiTO  (og  ^'E(poqog. 
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A.  Das  Epos.     2.  Homers  Ilias  und  Odyssee.  (§  28.) 
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so  scheint  uns  aus  den  angedeuteten  Kombinationen  zu  folgen,  dass  die 
Ilias  um  860—800,  die  Odyssee  um  820—770  entstanden  ist,  dass  die 
erstere  in  allen  ihren  wesentlichen,  grösseren  Bestandteilen  um  740,  die 
letztere  um  700  zum  Abschluss  gelangte,  und  dass  nach  dieser  Zeit  nur 
noch  kleine  Interpolationen,  keine  ganzen  Gesänge  mehr  hinzukamen.  Im 
allgemeinen  pflichten  wir  so  Herodot  bei,  wenn  er  den  Homer  400  Jahre 
vor  seiner  Zeit,  also  um  840  gelebt  haben  lässt.») 

28.    Heimat  und  Sprache  des  Homer.     Die  Frage  über  die  Heimat 
des  Homer  und  seines  Geschlechtes  hängt  eng  mit  seiner  Sprache  zusammen.* 
Die  Sprache,  in  der  uns  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Alexandriner 
überliefert  sind,    hat  das  Gepräge    des   ionischen  Dialektes,    geradeso    wie 
sich  auch  in  dem  ganzen  Ton  der  Dichtung  loniens  heiteres  Leben  wider- 
spiegelt. 2)     Wenn  jenes  Gepräge  vielfach  von  dem  der  Sprache  des  Herodot 
abweicht,  so  fand  man  dieses  ehedem  durch  die  Grösse  des  zeitlichen  Ab- 
standes  sattsam  erklärt.     Aber  so  leicht  darf  man  sich  mit  jenem  Unter- 
schied nicht  mehr  abfinden,  nachdem   wir,    durch  Böntley   belehrt,   wissen, 
dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  noch  das  Digamma  gesprochen  und 
in    einigen    Wörtern,    wie   im   Pron.    pers.   der  3.  Person,  in  «mj,  e^vog, 
f'rog  regelmässig   zur   Geltung  gebracht  hat.  3)     Denn   diesen   Laut  hatten 
im  7.  Jahrh.  die  ionischen  Landsleute  der  Elegiker  und  lambographen  schon 
vollständig  abgeworfen,  so  dass  sie  ihn  schwerlich  im  9.  u  8.  Jahrh.  noch 
in  dem  Umfange  gesprochen  haben  werden,  den  wir  für  die  Landsleute  und 
Zeitgenossen  Homers  voraussetzen  müssen.     Auch  mit  der  Annahme,   dass 
Homer  vieles  aus  der  Sprache  seiner  Vorgänger  könne  herübergenommen 
liaben,^)  reichen  wir  zur  Erklärung  jenes  sprachlichen  Unterschiedes  nicht 
aus.     Denn  aus  älteren  Dichtungen  können  wohl  einzelne  formelhafte  Aus- 
drücke,   wie   re<feXi]y6QeTa  Zevq,    n&tvia  "Hqi]^    ngocd^sv   ^akdf^ioio   ^VQctm', 
herübergenommen  sein,  aber  in  dem  Gebrauch  eines  ganzen  Lautes,  wie  es 
das  Digamma  ist,   in   der  Kontraktion   der  Vokale,-')    in   den  Formen   der 
Pronomina  6)   und  der  Worte  des  Alltagslebens  richtet  sich  jeder   Volks- 


11  nd  nach  ihnen  Ki^u^usqiov  benannt  wurden, 
ähnlich  wie  später  die  germanischen  Völker 
des  Nordens  den  Namen  Cimbri,  das  ist  eben 
KijufÄSQiot  erhielten.  Übrigens  stammt  der 
Name  Kijufit'gioi  aus  Innerasien,  da  in  assy- 
rischen Keilinschriften  die  nordischen  Sky- 
then Gimirai  heissen,  so  dass  sowohl  die 
KifAfiSQioi  (,u  19)  als  die  Kijreioi  (A  520)  d.  i. 
Hethiter  der  Odyssee  ein  Beweis  sind,  wie 
die  Griechen  Kleinasiens  allmählich  mit  den 
grossen  Reichen  am  Orontes  und  Euphrat 
Fühlung  bekamen. 

^)  Herod.  II,  53:  'üaio^ov  yug  xetV'üfirjQoy 
TJXixhjf  TeTQfcxoaioiai  Bteai  ^oxita  fjiev  7IQ€(T- 
^^vrfQovg  yeyea&ai,  xal  ov  nXeioaiv.  Alter 
waren  freilich  die  Sagen  selbst  und  die  in 
denselben  ausgeprägten  Anschauungen,  in 
welcher  Beziehung  es  besonders  beachtens- 
wert ist,  dass  noch  Sidon,  nicht  schon  Tyrus 
die  Meere  beherrscht,  und  dass  Theben,  nicht 
Memphis  die  Herrlichkeit  Ägyptens  repräsen- 
tiert. 


*)  Die  anderen  Züge  der  homerischen 
Poesie,  welche  auf  lonien  hinweisen,  hat  gut 
MtJLLER,  Gr.  Litt.  I  *,  72  ff.  besprochen,  ohne 
von  Neueren  widerlegt  worden  zu  sein. 

3)  Auf  die  durchwegige  Geltung  des 
Digamma  gewisser  Wörter  ist  ein  Haupt- 
gewicht zu  legen,  da  damit  die  Erklärung 
des  Gebrauchs  jenes  Lautes  infolge  konven- 
tioneller Vererbung  wegfällt.  Zur  Sache 
Knös,  De  digammo  Homerico,  Ups.  1872, 
und  meine  Proleg.  Iliadis  carm.  p.  150  sqq. 

*)  Diesen  Standpunkt  vertritt  Hinbiciis, 
De  Homericae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis, 
Jenae  1875. 

^)  Menrad,  De  contrnctionis  et  synize- 
seos  usu  Homerico,  Monachii  188G. 

®)  In  unseren  Texten  stehen  von  den 
Pronomina  äolische  und  ionische  Formen; 
die  äolischen  überwiegen  und  lassen  sich 
mit  Sicherheit  noch  weiter  ausdehnen;  aber 
auch  die  ionischen  lassen  sich  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  ganz  austreiben. 


und  Naturdichter  nicht  nach  der  Sprache  früherer  Jahrhunderte,  sondern 
nach  der  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung.  Die  Sprache  der  Ilias  und 
Odyssee  führt  uns  daher  mit  Notwendigkeit  dahin,  die  Landsleute  Homers 
nicht  in  dem  Lande  des  Archilochos  oder  Kallinos  zu  suchen,  sondern  ent- 
weder geradezu  in  Äolien  oder  doch  in  einem  anderen  Teile  loniens ;  denn 
nicht  alle  Bewohner  loniens  redeten  die  gleiche  Sprache,  vielmehr  unter- 
scheidet Herodot  I,  142  ausdrücklich  4  verschiedene  Dialekte  der  lonier. 
Die  erste  Annahme  stellte  in  unserer  Zeit  Aug.  Fick  auf,  indem  er  die 
ganze  ältere  Ilias  und  Odyssee  ursprünglich  in  äolischer  Sprache  gedichtet 
und  erst  später  in  den  Mischdialekt  der  jüngsten  Zusätze  umgesetzt  sein 
lässt.O  Aber  die  geniale  Hypothese  hat  einesteils  kein  Analogon  in  der 
griechischen  Litteratur,  da  umgekehrt  jüngere  Dichter,  auch  wenn  sie  einem 
anderen  Stamme  angehörten,  den  Dialekt  des  älteren  Vorbildes  beizubehalten 
pflegten,  und  lässt  sich  andrerseits  nur  mit  grossen  Willkürlichkeiten  und 
gewaltsamen  Änderungen  durchführen.  2)  Ich  halte  daher  vor  wie  nach 
an  dem  anderen  Ausweg  fest,  dass  Homer  und  seine  Schule  nicht  in  Süd- 
ionien  blühte,  sondern  dort,  wohin  auch  die  besten  Zeugnisse  des  Altertums 
uns  führen,*^)  auf  dem  Grenzgebiet  von  lonien  und  Äolis.  Dabei  wird  man 
zunächst  auf  Smyrna  hingewiesen,  was  ehedem  von  Äoliern  besiedelt  wor- 
den war,  später  aber  dem  ionischen  Städtebund  sich  anschloss.  Aber  auf 
einen  anderen  Punkt  führen  uns  2  Stellen  der  Ilias  ^^  227  und  i2  13, 
welche  die  Sonne  über  dem  Meere  aufgehen  lassen.*)  Der  Dichter  dieser 
Stellen  lebte  also  nicht  auf  dem  Festlande  Asiens,  sondern  auf  einer  der 
Inseln,  welche  im  Westen  der  kleinasiatischen  Küste  lagen.  Als  solche 
bietet  sich  im  nördlichen  lonien  einzig  Chios,"^)  auf  welcher  Insel  obendrein 
nach  dem  Geographen  Stephanos  von  Byzanz  ein  Städtchen  Bolissos  lag, 
welches  eine  äolische  Kolonie  war  und  wo  Ephoros  den  Homer  verweilen 
liess.^)     Wer  sein  Gefallen  an  Kombinationen   der  Phantasie  hat,   mag   es 


')  Fick,  Die  homerische  Odyssee  1883 
(Supplementband  von  Bezzenbergebs  Bei- 
trägen zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen), 
Die  homerische  Ilias  1886;  vorausgegangen 
war  ihm  teilweise  schon,  aber  ohne  die  nö- 
tigen sprachlichen  Kenntnisse  und  ohne  Klar- 
heit des  Standpunktes  der  Engländer  Payne- 
Knight  in  seiner  Au.sg.  von  1820.  Schon  im 
Altertum  verlangten  einige  Grammatiker 
einen  äolischen  Homer,  worüber  Anecd.  Rom. 
von  Osann  p.  5 :  rtjy  de  Tiob^aiv  uv(tyiv(6a- 
XBa&at  d^iot  ZujTivQog  6  Mäyyrjg  JioXl&t  6i(t- 
Xextü)^  rd  {f'«rrd  JixcäaQxog.  Nicht  entschei- 
dend für  die  Heimat  des  Dichters  ist  der 
äolische  Ursprung  der  troischen  Sage,  gegen 
den  indes  Sittl,  Die  Griechen  im  Troerland 
und  das  homerische  Epos,  Philol.  44,  201  flf. 
Zweifel  erhebt. 

^)  Meine  Einwände  habe  ich  entwickelt 
in  der  Besprechung  von  Ficks  Odyssee  in 
Phil.  Anz.  XIV,  90  fF.,  worauf  Fick  in  der 
Einleit.  seiner  Ilias  p.  III  sqq.  mit  nicht  be- 
weiskräftigen Analogien  antwortete.  Dass 
indes  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  durch 
den  Einfluss   der  alexandrinischen  Gramma- 


tiker manche  nichtionische  Form  getilgt 
worden  sei  und  von  uns  wieder  zurückge- 
führt werden  dürfe,  gebe  ich  gerne  zu. 

^)  Diese  führen  eben  nach  Smyrna  zu- 
meist und  dann  nach  Chios;  vgl.  Düntzer, 
Hom.  Fragen  33  ff. 

*)  */*"227:  XQoxonenXog  vtjsiq  itXa  xid- 
vatai  i]üjg.  Si  IS:  ijtog  (pcavo^evi]  hj&saxsi 
vneiQ  aXa  ijiorag  re.  Die  Verse  stehen 
allerdings  nicht  in  den  allerältesten  Par- 
tien der  Ilias;  das  thut  aber  ihrer  Bedeu- 
tung wenig  Eintrag,  da  die  alte  homerische 
Schule  schwerlich  an  einem  anderen  Orte 
sich  befand  als  Homer  selbst.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Stellen  für  unsere  Frage  wurde 
erkannt  von  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  451 ;  leichthin 
widerspricht  Düntzeb,  Hom.  Frag.  81. 

^)  An  Lesbos,  das  keine  der  alten  Über- 
lieferungen für  die  Heimat  Homers  ausgab, 
wollte  Fick,  Ilias  S.  108  denken. 

^)  Steph.  Byz. :  Bohaaog  '  noXig  AloXixrj 
en^  iixQov  Xlov  n^rjalov  .  .  .  xai  (ftcaiv  oti 
"OjLirjQog  cV  rovTü)  rw  nohafiariü)  rag  diar^i- 
ßdg  inoLsTTO  tog  ^'Efpoqog. 
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den  Alten  glauben,  dass  Homer  im  äolischen  Smyrna  geboren,  i)  frühe  aber 
nach  Chios  ausgewandert  sei,  auf  welcher  Insel  sich  neben  einer  nord- 
ionischen Grundbevölkerung  auch  äolische  Siedelungen  befanden. 

29.  Dass  Homer  von  seiner  Heimat  aus  als  wandernder  Sänger  viel 
im  Lande  herumgekommen  sei,  versteht  sich  bei  den  damaligen  Verhält- 
nissen der  Gesellschaft  und  Dichtkunst  von  selbst.  Die  Orte  lassen  sich 
zum  Teil  noch  aus  den  Umhüllungen  der  Dichtersage  herausfinden;  sie  sind 
Phokäa,  wo  er  bei  Thestorides  Aufnahme  fand,  2)  Neonteichos  bei  Kyme, 
wo  er  um  des  lieben  Brotes  willen  seine  Gedichte  vorlas, 3)  Kolophon,  wo 
er  den  Margites  dichtete,*)  Samos,  wo  er  von  Kreophylos  gastlich  auf- 
genommen wurde,'»)  los,  wo  man  sein  Grabmal  zeigte.^)  Aus  Dias  und 
Odyssee  selbst  lässt  sich  vermuten,  dass  ihr  Sänger  zu  Schiff  nach  dem 
Hellespont  gekommen  ist  und  dort  die  Trümmer  der  alten  Veste  des 
Priamos  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat.^)  Nach  Ithaka  aber  ist  höchstens 
der  Dichter  der  jungen  Telemachie,  nicht  auch  der  des  alten  Nostos  gekom- 
men;^) dieser  scheint  von  den  ionischen  Inseln,  von  Thrinakia  (Sizilien)  und 
dem  westlichen  Mittelmeer,  wohin  er  die  Irrfahrten  des  Odysseus  in  märchen- 
hafter Ausschmückung  verlegt,  nur  aus  den  Erzählungen  der  Seefahrer 
und  Phönizier,  nicht  aus  Autopsie  Kenntnis  gehabt  zu  haben.  ^)    Natürlich 


')  A'^gl.  BöcKH  zu  Pind.  fr.  ine.  86  und 
den  Rhetor  Alkidainas  bei  Arist.  rhet.  II, 
23  p.  1398^.  2. 

2)  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  15.  Useneb,  De 
Iliadis  carmine  qiiodam  Phocaico,  Bonn  1875 
sucht  nachzuweisen,  dass  U.  XI  mit  der 
Waffenbeschreibung  des  Agamemnon  {A  15— 
42)  und  dem  Vergleich  des  den  Hirsch  zer- 
reissenden  Löwen  {A  474—82)  auf  die  Stadt 
Phokäa  hinweist,  welche  lebhafte  Verbin- 
dung mit  den  Phönikern  unterhielt  und  deren 
Kolonie  Velia  als  Stadtwappen  auf  ihren 
Münzen  eben  jene  Bewältigung  eines  Hirsches 
durch  einen  Löwen  zeigt. 

3)  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  9. 

»)  Cert.  Hes.  et  Hom.  p.  313  G. 

•')  Strabo  p.  638  nach  Kallimachos. 

®)  Aristoteles  bei  Gellius  II [,  11.  Auf 
ionische  Städte  weisen  auch  die  Episoden 
von  den  Führern  der  südlichen  Lykier,  Sar- 
pedon  und  Glaukos,  hin,  da  nach  Herodot  I, 
147  einige  lonier  Könige  aus  dem  Stamme 
des  Glaukos  hatten. 

')  Den  Beweis  liefern  ausser  der  Natur- 
wahrheit in  der  Schilderung  der  troischen 
Landschaft  und  der  vorliegenden  Inseln  ins- 
besondere der  Hinweis  auf  die  Grabhügel, 
die  man  bei  dem  Vorbeifahren  am  Hellespont 
sieht  {H  88),  und  die  Hervorhebung  der  voll- 
ständigen Vertilgung  der  Spuren  des  achäi- 
schen  Lagers  (i/ 459— 63  u.  M  1— 34).  Die 
Kenntnis  aus  Autopsie  stellt  mit  übertriebe- 
ner Skepsis  in  Abrede  Hercher,  Über  die 
homerische  Ebene  von  Troia,  Abhdl.  d.  Berl. 
Ak.  1876.  Für  die  ganze  Frage  wurde  erst 
ein    sicherer    Grund   geschaffen    durch    die 


weltberühmten  Ausgrabungen  Schliemanns, 
dargelegt  in  dessen  Werken:  Ilios,  Stadt  u 
Land  der  Troianer  1881;  Troia  1884;  My- 
kenä  1878.  Schon  vor  Schliemann  hatte 
das  Richtige  getroffen  G.  v.  Eckenbrecher, 
Die  Lage  des  hom.  Troia,   Düsseldorf  1837. 

®)  Gegen  Autopsie  spricht  deutlich  die 
verkehrte  Ansicht  von  Ithakas  Lage  Od.  1 25  f. 
Der  von  früheren  Gelehrten  zur  detaillierten 
Ausmalung  des  homerischen  Ilhaka  miss- 
brauchte Glaube  an  die  Autopsie  Homers 
wurde  mit^  nüchternem  Urteil  zerstört  von 
Hercher,  Über  Ithaka,  in  Herm.  I,  265  ff. 
Ob  die  Sage  von  der  Versteinerung  des 
heimkehrenden  Schiffes  der  Phäaken  (r  156 ff.) 
wirklich  durch  den  Felsriff  vor  dem  Hafen 
von  Korfu  veranlasst  sei,  lasse  ich  dahinge- 
stellt. 

^)  Der  Streit  über  die  Lokalität  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  ward  schon  im  Alter- 
tum mit  Heftigkeit  geführt,  wie  man  beson- 
ders aus  dem  1.  Buch  des  Strabo  sieht:  die 
einen  suchten  die  Irrfahrten  um  Sizilien  u. 
Italien  (Polybios),  andere  fanden  Plätze  der 
hom.  Schilderung  am  Pontus  und  selbst  im 
nördlichen  Ozean;  andere  hinwiederum,  wie 
Eratosthenes,  zogen  sich  auf  den  vorsich- 
tigen Standpunkt  der  poetischen  Fiktion  zu- 
rück und  warnten  nur  vor  einem  Hinaus- 
gehen über  das  Mittelmeer.  In  neuerer  Zeit 
verirrten  sich  wieder  E.  v.  Baer,  Die  hom. 
Lokalitäten  in  der  Odyssee  (1878)  nach  dem 
schwarzen  Meer,  Jarz  in  Ztschr.  für  wiss. 
Geogr.  II,  10  ff.  u.  Fr.  Soltau,  Die  Mythen 
und  Sagenkreise  in  Homer,  Berl.  1887,  nach 
Tenariffa;    den  vorsichtigen  Standpunkt  des 
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gilt  das  Gesagte  nur  von  dem  Dichter  oder  den  Dichtern  der  alten  Ilias 
"    ir  ."^''l';  .?''  Einrichtungen,  Zusätze  und  Überarbeitungen  sini  v el- 
muthch  nicht  bk)ss  in  späterer  Zeit,  sondern  auch  an  versch^denen  Orten 
entstanden;  0  aber  über   das   ionische  KJeinasien   hinaus  zum   griechische 
Muterland   führt  nur  der  Schiffkatalog,    der  den  Charakter  dei  SS^^ 
Dichterschule  an  sich  trägt  und  wohl  auch  in  Böotien  entstanden  iSf 

30    Mündliche  Fortpflanzung.     Wenn  Homer  die  Sänger  Demo- 
dokos  und  Phemios  ihre  Lieder  vom  Ruhm  der  Helden  zur  Phorminx  vor- 
tragen lasst,  so  dürfen  wir  uns  unter  diesen  den  göttlichen  Homer  selbst 
vorstellen      Homer  also  hatte  seine  Lieder  im  Kopf  und  sang   sie  in   der 
Versammlung  des  Volks  oder  beim  Mahl  der  Fürsten,  ohne  beim  Vortrag 
eines  Blattes  oder  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  zu  bedürfen.     Aber  wir 
müssen  weiter  gehen  und   dem  Homer  überhaupt  die  Kenntnis  der  Schrift 
absprechen.     Den    Gebrauch   derselben   im  Zeitalter  des  Homer  leugneten 
bereits  die  alexandrinischen  Gelehrten,3)  unter    ihnen   der  scharfsinnigste 
Kritiker  des  Altertums,   Aristarch.^)     In  neuerer  Zeit  hat,   wie  wir  oben 
sahen    F  A  Wolf  auf  diesen  negativen  Satz  seine  ganze  Theorie  gegründet 
und  daniit  bei   den   meisten  Homerforschern  Beifall   gefunden.  «^>)     Aber    es 
hat   auch    nicht   an  Widersachern   gefehlt;   nicht  bloss  Nitzsch   in  seiner 
Htstona  i/omm   sondern  neuerdings  auch  Bergk«)  nahmen  an,  dass  wohl 
die  homerischen  Gedichte    für   den    mündlichen  Vortrag   bestimmt   waren 
dass  sie  aber  gleichwohl   der  Dichter  selbst  niedergeschrieben  habe     Die 
Frage   muss  zunächst    aus  Homer   selbst  beantwortet  werden.     Nun  kann 
m  II    H  175  ff.  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Helden,  welche  sich  zum 
Zweikampfe   mit  Hektor   erboten,   ihren  Namen    mit  Buchstaben    auf   das 
Tafelchen  schrieben;  denn  sonst  hätte  es   des  Herumreichens  des   heraus- 
gesprungenen Loses  nicht  bedurft,  sondern  hätte   einfach  Nestor  oder  der 
Herold    den  Namen   verlesen   und   ausgerufen.     In    der  Episode   vom  Zu- 
sammentreffen des  Diomedes  und  Glaukos,  Z  119-23Ö,  die  ich  nicht    wie- 
wohl   sie  glatt   ausgeschnitten    werden   kann,   für   eine   späte   Zudichtung 


Eratosthenes  nimmt  auf  Hergt,  Quam  vere 
de  Ulixis  erroribus  Eratosthenes  iudicaverit, 
Landshut  1887.  Zu  beachten  ist,  dass  die 
Meeresströmung  vom  Hellespont  um  den 
Peloponnes  herum  nach  dem  westlichen 
Griechenland  (Ithaka,  Korfu)  und  von  da 
nach  Süditalien  und  Sizilien  führt. 

/)  FicK  in  seiner  Ilias  und  in  Hesiods 
Gedichte  S.  124  f.  sucht  zu  erweisen,  dass 
speziell  in  Kreta  die  Telemachie  und  Tisis 
und  von  der  Ilias  die  Gesänge  N  S  0  ent- 
standen seien. 

2)  Der  SchiflFkatalog  hatte  den  Titel 
RoiMrla,  weil  er  von  Böotien  ausgeht,  was 
mit  dem  Sammelplatz  der  Schiffe  in  Aulis, 
vielleicht  aber  auch  mit  der  Heimat  des 
Dichters  zusammenhängt. 

»)  Joseph,  c.  Ap.  I,  2:    xai  tpaaip  ovde 

Ofirjgoy  iv  ygaufurcai  zijv  ctvrov  noitjaiv  xa- 

raXinety,  ukXu  ^ictfMprjf^oyevofAeyrjy  ix  T(ov  da- 


[Ktrmv    vGisQov   avvrslftjvm    xcd    diu    rovro 
noXXdg  iv  avrfi  (^/eiy  xdg  di€((po()('(g. 

'•)  Aristarch  setzte  deshalb  eine  Diplc 
zu  i/  175  ot  &€  xXijQov  i<Tt]fi€(yayTo  ixuaroc: 
und  P  599  ygaipsy  Jt  ol  oareoy  a^gig  (et'xfJtj 
nov^vddfiapTos,  um  anzudeuten,  dass  an  der 
zweiten  Stelle  ygdcpsiy  im  Sinne  von  „ritzen** 
nicht  „schreiben"  zu  nehmen  sei,  und  an 
der  ersten  earjfn^ymno  auf  eingeritzte  Zeichen, 
nicht  auf  Buchstaben  hinweise;  vgl.  Lehrs 
De  Arist.  stud.  Hom.  2  p.  95. 

^)  Wolf  Proleg.  p.  73  sqq.;  Sengebuscii, 
Hom.  diss.  post.  27  ff.;    Düntzer,  Die  hom 
Fragen   S.  175  ff.;    Friedländer,    Schicksale 
der  homerischen  Poesie  S.  9. 

ß)  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  526-31.  Auch 
WiLAMOwiTz,  Hom.  ünt.  S.  293  nimmt  für 
die  Odyssee  den  Gebrauch  der  Schrift  in 
Anspruch. 
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halten  möchte,  bezeugen  allerdings  die  Worte  7r«>t7r«  St'  fit v  Aim'ySe,  ttoqsv 
S%ys  ailuara  Xvyqä^  ygaipag  iv  ntvaxi  nrvxTfo  O^VfXOip&oQa  noXXa  (Z  168  f.), 
dass  der  Dichter  schon  etwas  von  einem  brieflichen  Verkehr  mit  abwesenden 
Personen  gehört  hatte;  aber  zusammengehalten  mit  der  ersten  Stelle  machen 
sie   trotzdem    die   Annahme   wahrscheinlich,    dass   sich  Homer    unter   den 
Zeichen    (at'^i^iara)   keine    Buchstaben,    sondern    symbolische   Zeichen,   wie 
Chimäre,    Amazone,    Hinterhalt  dachte.     Dazu  kommt,   dass    Homer,   der 
uns  doch  von  der  Kultur  seines  Zeitalters  das  anschaulichste  Bild  entwirft 
und   uns  von   Schmieden,    Zimmerleuten,   Schilderern,   Goldarbeitern  u.    a. 
zu   erzählen   weiss,   nirgends,   auch    nicht  in    den    jüngsten   Büchern    der 
Odyssee,  von  Schreibern  und  Büchern   eine  Erwähnung  thut.     Gegen   den 
Schriftgebrauch  des  Homer  sprechen  ferner  die  sprachlichen  Erscheinungen 
der  Verkürzung  von  Vokalen,  der  Verdoppelung  von  Konsonanten  (AnöXlm' 
und  \iTi7i6kXm'og,  'AxdXsiq  und  'Axdfjog)   und   des   völligen   Verschwindens 
des  Digamma   aus  dem  Texte  der  homerischen  Gedichte.     Denn  allerdings 
bezeichnete   auch   die    ältere  Schrift   der  Griechen  nicht  die  Quantität  der 
Vokale   und   die   Verdoppelung  der   Liquida,    und    konnte    zur    Not    das 
Digamma,  auch  wenn  es  ursprünglich  im  Texte  stund,  später  wieder  spur- 
los verschwinden;!)  aber  die  Flüssigkeit  der  homerischen  Sprache  und  die 
grosse  Umgestaltung  des  Textes  infolge  des  Verschwindens   des  Digamma 
erklärt  sich  doch  ungleich  leichter,  wenn  der  Text  nicht  gleich  von  vorn- 
herein durch  die  Schrift  fixiert  war.     Endlich  lässt  die  ganze   Geschichte 
des  griechischen  Schriftgebrauchs  eine  so  frühe  Niederschreibung   umfang- 
reicher Gedichte  als  durchaus  unwahrscheinlich  erscheinen.     Mag  immerhin 
schon  vor  der  Zeit  der  Siegestafel  des  Moabiterkönigs  Mesas  (um  850)  die 
Schrift  von  den  Phöniziern  nach  Griechenland  gebracht  worden  sein, 2)  ein 
ausgedehnter  Gebrauch  von  derselben  wurde  in  Griechenland  erst  nach  dem 
Beginn  der  Olympiaden  gemacht:   erst  im  7.  Jahrb.   begann   man  Gesetze 
schriftlich  aufzuzeichnen,  und  doch  erheischten  diese  viel  eher  als  Gedichte 
eine  Fixierung  durch  die  Schrift.    Der  griechische  Name  für  Buch,  ßißXog 
und  ßißXiov,  hängt  mit  der  Papyrusstaude  {ßvßXog)  zusammen  und  ist  daher 
erst   aufgekommen,    als    unter  Psammetich   das  Nilland    den  Griechen   er- 
schlossen worden  war.     Freilich  existierte  nach  Herodot  V  58   ein  älterer 
Name  SufOega,  d.  i.  Haut  für  Buch,  aber  wenn  daraus  auch  folgt,  dass  schon 
vor  Psammetich  die  lonier  Bücher  kannten,  so  schliesst  doch  die  Unhand- 
samkeit   des    aus  Fellen    bereiteten  Materials  die  Abfassung   grosser  und 
zahlreicher  Bücher  aus  und  wäre  der  neue  Name  nicht  aufgekommen,  wenn 
der  Gebrauch  von  Büchern  aus  Fell  bereits  eine  allgemeine,  oder  auch  nur 
grosse  Verbreitung  gehabt  hätte.»)     Kurzum,   für  das  9.  und  8.  Jahrb.  ist 


^)  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  529  hat  besonders 
auf  Pindar  hingewiesen,  aus  dessen  Gedichten 
infolge  ihrer  Verbreitung  in  Attika  das  Di- 
gamma verschwand. 

■-)  Was  HiNRiCHS,  Handb.  d.  klass.  Alt. 
I,  369,  von  der  Rezeption  der  griech.  Schrift 
in  der  Zeit  vom  16. — 12.  Jahrh.  spricht,  läuft 
anf  eine  blosse  Meinung  hinaus;  wer  dafür 
,um   1000  V.  Chr."    setzen   würde,    könnte 


ebenso  wenig  widerlegt  werden. 

3)  Dass  zu  Archilochos  Zeit  im  7.  Jahrh. 
die  Schrift  bekannt  war,  geht  aus  ^dessen 
Worten  fr.  89  c(»€w  rtv  vfiiv  ttivou,  ta  Ktjgv- 
xl6ri,  dxvvfxeyri  axfräXt]  hervor.  Ob  die  Sky- 
tale  ausser  zur  brieflichen  Mitteilung  auch 
schon  zum  Niederschreiben  von  Gedichten 
gebraucht  war,  lässt  sich  bezweifeln. 


eine    andere   als   bloss  mündliche  Fortpflanzung  der  homerischen  Gedichte 
durchaus  unwahrscheinlich. 

31.  Die  Rhapsoden.  Vermittler  der  homerischen  Gesänge  waren 
bis  zu  ihrer  schriftlichen  Abfassung  und  teilweise  noch  Jahrhunderte 
darüber  hinaus  die  Rhapsoden  (gaipo^doi).^)  Dieselben  trugen,  mit  einem 
Stab  (Qdßdog,  maaxog)  in  der  Hand  und  geschmückt  mit  einem  Kranz,  die 
Verse  Homers  in  Festversammlungen  (sv  aywai)  vor.^)  Homer  kennt  weder 
das  Wort  noch  die  Sache;  diejenigen,  welche  bei  ihm  in  den  Hallen  der 
Königsburgen  beim  Mahle  von  den  Ruhmesthaten  der  Helden  singen,  heissen 
aoiöoCun^  führen  die  Phorminx,^)  nicht  den  Stab.  Es  war  also  inzwischen 
eine  Wandlung  in  der  Vortragsweise  eingetreten:  das  Saitenspiel,  das  nie 
eine  grosse  Rolle  bei  den  epischen  Sängern  gespielt  hatte,*)  war  gänzlich 
weggefallen,  und  an  die  Stelle  der  Laute  war  der  Stab  getreten,  der  den 
Vortragenden  nur  als  Sprecher  in  der  Versammlung  kennzeichnete,  s)  Mit 
der  Zeit  knüpfte  sich  an  die  Namen  auch  noch  ein  tieferer  Unterschied: 
während  die  Aöden  Sänger  und  Dichter  zugleich  waren,  setzte  sich  der 
Stand  der  Rhapsoden  aus  solchen  zusammen,  welche,  ohne  selbst  die  gött- 
liche Gabe  der  Dichtkunst  zu  haben,  nur  als  gedächtnisstarke  Deklamatoren 
die  Gesänge  Anderer  vortrugen.  Der  Name  Rhapsode  geht  indes  ziemlich 
weit,  bis  in  die  Zeit  des  Hesiod  hinauf.  Denn  dieser  erwähnt  ausdrücklich 
den  Stab  im  Eingang  der  Theogonie: 

wg  €(faaav  xoiQm  fxsydXov  Jiog  ccQiibTtsiai 
xai  iioi  cfxrjTTTQov  söov  ddcpvrjg  sqid^rjXäog  o^ovß) 
Den  Stab,  QccßSog,  darf  man  aber  nicht  in  dem  Namen  ^aipoMg  selber 
finden  wollen,  vielmehr  enthält  nach  der  Analogie  von  sysQaijuiaxog,  "Ayt^tri- 
laog,  oQatv€(fii:g  u.  a.    der  erste  Teil   des  Kompositums  einen  verbalen  Be- 
griff, so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  genau  wiedergegeben 
wird  durch  Hesiod  fr.  227:    iisItiohsv  iv  vsaQoig   vfivoig  qdipavrsg   doidrr, 
32.   Da  die  Rhapsoden  verschiedener  Dichter  Werke   vortrugen,   so 
hiessen  diejenigen,  welche  speziell  den  Homer  zum  Vortrag   sich  erkoren, 
'O^irjQidai,^  so  bei  Pindar  Nem.  H,  1:  o&sv  tisq  xal  'OfirjQidai  gaTtro^v  irrt^v 
icm6kX:  doiöol  aQxovTai,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit offen  bleibt,  dass  der  Name  ursprünglich  nur  denen  zustand,    welche, 
von  Homer  abstammend,  sich  die  Aufgabe   stellten   die  Gedichte  des  Ahn- 
herrn   ihres   Geschlechtes    fortzupflanzen.  7)     Durch    diese   Homeriden   also 
wurden  die  Werke  Homers  fortgepflanzt  und  rasch  über  Hellas  verbreitet. 


0  Welckeb,  Ep.  Cycl.  I,  335  ff. 

2)  Über  die  Tracht  der  Rhapsoden  Haupt- 
stelle Plato,  Ion  in. 

3)  Die  zum  Eingang  (dyaßoXij)  des  Vor- 
trags angeschlagene  Phorminx  des  Homer 
vergleicht  sich  der  Gusle,  zu  der  die  alten 
Serben  ihre  Volkslieder  vortrugen. 

*)  Erst  später  komponierten  kunstvollere 
Melodien  zu  den  Versen  Homers  Terpander 
(Plut.  de  mus.  3)  und  Stesander  (Ath.  638  a, 
620  c  d).  Die  Späteren  vermengen  die  Zeiten 
und  Vortragsweisen,  wenn  sie,  wie  Hera- 
kleides Pontikos  (Ath.  632  d  und  Plut.  de 
mus.    3)    den   Homer    selbst   das  Melos   zu 


seinen  Gedichten  erfinden  lassen. 

^)  Der  Sprechende  in  der  Versammlung 
erhält  bei  Homer  r  218,  ^'568,  /?  37  den 
Stab  oder  das  axrjnrQoi',  Welcker,  Ep. 
Cycl.  I,  337  erinnert  an  den  Stab,  den  auch 
die  französischen  Nouvellistes  führten. 

^)  Auf  Homer  selbst  ist  die  Sitte  der 
Rhapsoden  übertragen  von  Pindar  Isth,  111, 
55:  'OfZfjQog  xcacc  (mßdoy  ttfQaasv.  Ebenso 
gab  der  Künstler  Archelaos  in  der  Apotheose 
Homers  dem  Homer  einen  Zweig  in  die  Rechte. 

^)  Ein  verwandter  Name,  der  aber  keine 
Geschlechtszugehörigkeit  mehr  bezeichnete, 
war  nach  Aristoteles  bei  Ath.  620'^  OfiriQiaiid. 
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In  den  vielgestaltigen  Überlieferungen  von  der  Heimat  des  Homer  hat  man 
mit  Kecht  Anzeichen  von  den  Sitzen  solcher  Rhapsodenschulen  erkannt, 
obgleich  Sengebusch  zu  weit  ging,  wenn  er  in  den  betreffenden  Zeitangaben 
Zeugnisse  über  die  Zeit  der  Einführung  der  homerischen  Lieder  in  den 
einzelnen  Städten  finden  wollte,  i)  So  wurden  die  Dichtungen  Homers  im 
Laufe  des  8.  und  7.  Jahrh.  über  ihre  Heimat  im  ionischen  Kleinasien  hinaus 
nach  den  Inseln  los,  Rhodos,  Kypern,  Kreta,  nach  Prokonnesos  in  der  Pro- 
pontis,  Kenchreä  in  der  Troas,  und  des  weitern  von  Kyme  nach  Böotien, 
von  Samos  nach  Sparta,  von  Smyrna  nach  Attika  getragen.  2)  Denn  wenn 
die  späteren  Schriftsteller  die  Sache  so  darstellen,  als  ob  Lykurg,  sei  es 
von  Samos  sei  es  von  Chios  sei  es  von  Kreta  den  Homer^)  nach  Sparta 
gebracht  habe,  so  machen  es  schon  die  von  Maximus  Tyrius  XXIII,  5 
erwähnten  Rhapsoden  wettkämpfe  Spartas  wahrscheinlich,  dass  man  da- 
bei nicht  an  ein  geschriebenes  Homerexemplar  zu  denken  hat,  sondern 
an  die  öffentliche  Einrichtung  von  Homerrecitationen,  wozu  man  Rhapsoden 
von  den  alten  Sitzen  des  homerischen  Gesanges,  zunächst  von  dem  be- 
freundeten Samos,  hatte  kommen  lassen.**)  Genaueres  erfahren  wir  über 
die  Verpflanzung  des  homerischen  Gesanges  nach  Sizilien  durch  ein  altes 
Scholion  zu  Pindar  Nem.  II,  1,^)  wonach  der  Rhapsode  Kynaithos  aus 
Chios,  dem  man  auch  den  Hymnus  auf  Apollo  beilegte,  in  der  69.  Olympiade 
oder  um  500  v.  Chr.  den  homerischen  Gesang  nach  Syrakus  brachte.  Leider 
aber  ist  die  Zeitangabe  unsicher,  da  es  nicht  glaublich  ist,  dass  Homer  so 
spät  erst  bei  den  poesie-  und  kunstliebenden  Syrakusanern  rhapsodiert  zu 
werden  begann.  Bestimmte  Nachrichten  über  rhapsodische  Vorträge  und 
Wettkämpfe  haben  wir  überdies  von  Salamis  in  Kypern, ß)  von  Sparta, 
Sikyon,')  Epidauros,^)  Brauron  in  Attika, 9)  Athen. ^^Ö  ^^  berühmtesten 
wurden  die  Vorträge  in  letztgenannter  Stadt  an  dem  alle  4  Jahre  wieder- 
kehrenden Feste  der  Panathenäen.  Dieselben  waren  nach  dem  Zeugnis  des 
Redners  Lykurg  durch  ein  Gesetz  angeordnet,  ^  ^)  welches  aller  Wahrschein- 


^)  Die  diesbezügliche  Tabelle  bei  Senge- 
busch, Hom.  diss.  post.  p.  85  f. 

■')  Aelian  V.  H.  XIII,  14. 

^)  Diese  Nachrichten  bei  Plut.  Lykurg 
4,  Ephoros  bei  Strabo  p.  482  und  Dio  Chrys. 
II,  45  betrachtet  Wilamowitz,  Hom.  Unt. 
271  als  erdichtete  Dubletten  der  Solon- 
legende. 

'*)  Flach,  Peisistratos  S.  17  nimmt  ein 
geschriebenes  Exemplar  an,  ohne  irgendwie 
zwingende  Beweise  zu  erbringen. 

•'•)  'OfifjQiifctg  sXsyoy  ro  fisv  uq^^^^^  tovg 
«710  Tov  ^OfAiJQov  ye'yovg,  oi  xal  tt]v  Ttoirjaiy' 
(ti'Tov  ix  dVftcTo/y;?  j^^oy  •  fieru  cff  ravra  xui 
oi  (xtipM^oi  ovxsTi  ro  ye'yog  stg'O/arjQoy  dvd- 
yovTsg  •  intcfayerg  tff  syivovxo  ol  negi  Kv- 
vaix^ov.  ovg  (fnai  TJoXXd  xtüv  ethov  noii^attvxag 
Sfißakeiy  eig  irjy  'Ofii^gov  noif]aiy  '  tfy  ds  6 
Kvyta&og  \Tog,  ög  xai  rioy  STiiyQatpofxsytoy 
^OfiiJQov  non]fiuxüiy  xoy  Big  UnoXXtoya  ye- 
ygajufis'yoy  vfiyoy  ke'ysxm  TtSTtoir^xeyat  •  ovxog 
ovy  6  Ki^yaii^og  TiQMXog  iy  ^iiQaxovactig  eQ- 
oiopM&tjae    xd  OuiJQov    tni]  xaxd  xi^v  i^tjxo- 


axfjy  Evydxr}y  'oXvfinid^a,  (og  'InnoazQaxog 
g)fjaiy.  Die  wahrscheinlich  verderbte  Olym- 
piadenzahl wollte  Welcker,  wenig  glaublich, 
m  e'xxtjy  17  xrjy  iyydxijy,  Düntzer  in  eixoaxijy 
iyydxTjy  ändern.  Ausserdem  erwähnt  Suidas 
einen  Parthenios,  Sohn  des  Thestor  und  Ab- 
kömmling des  Homer  aus  Chios. 

«)  Hom.  hymn.  VI,  19  u.  X,  4.^ 

')  Herodot  V,  67:  KXeia^iyrig  UQyeloig 
noXeutjaitg  ^aipM^ovg  tTiicvasy  cV  lixvioyi 
dytoyitiodca  xtoy  'Ofi7]Qixüjy  initoy  Bi'yexa. 

*•)  An  den  Asklepien  nach  Plat.  Ion  in. 

®)  Hesychios  u.  liQavgioyioig. 

^^)  Nachdem  musische  Agonen  hinzu- 
gekommen waren,  behielten  doch  die  rhap- 
sodischen die  erste  Stelle,  was  die  Inschrif- 
ten von  Oropus  Eph.  arch.  III,  128.  5,  von  Or- 
chomenos  CIG.  1583  u.  15  84  und  Ath.  538 
bezeugen. 

^*)  Lykurg  in  Leoer.  102:  youoy  t&sy- 
xo  (sc.  t'fiüjy  oi  7i€tTeQ€g)  x«^'  exaaxrjy  ney- 
xusxt]Qi<f((  Xüiy  nay(tf^t]y€(iioy  fioyov  (OfArjQOv) 
xioy  dXXijjy  JioitjTiiiy  daifjioffeio&at   r«  tVijy. 


hchkeit  nach  auf  Solon  selber  zurückging.  Ungewiss  ist  es,  ob  die  weitere 
Anordnung,  dass  bei  dem  Vortrag  die  einzelnen  Gesänge  in  richti-er  Ord- 
nung aufeinander  folgen  sollten,  gleichfalls  schon  von  Solon  aus^n^  oder 
erst  unter  Peisistratos  durch  dessen  Sohn  Hipparch  getroffen  wurde  i) 

^^.   Niederschrift  Homers.     Die    erste    schriftliche  Aufzeichnuno. 
und  Zusammenordnung  der  Ilias  und  Odyssee  soll  von  Peisistratos  (5(30-527) 
veranstaltet  worden  sein.     Die  Hauptnachricht  darüber  steht  bei  Cicero  de 
erat.  111,  34.  137:  pnmus  Homcri  Uhros  confusos  antea  sie  disposuisse  dicitur 
utnunc  hahenmsJ)     Damit  stimmt  im  wesentlichen  das  Epigramm  in  Anth. 
Äl,  442  und  die  schon  oben  angeführte  Stelle   des  Aelian  V   H    XHI    14 
uberem^    In  neuerer  Zeit  haben  wir  auch   durch   ein  Scholion  des  Byzan- 
tmers  Tzetzes3)  Kenntnis  von   den   4  Gelehrten  bekommen,  deren  Beihilfe 
sich  Peisistratos  bei  seinem  Unternehmen  bediente.     Drei  derselben  waren 
Onomakritos  aus  Athen,  den  wir  als  Fälscher  von  Gedichten   des  Musaios 
schon  früher  kennen  gelernt   haben,   Zopyros   aus   Heraklea  und   Orpheus 
aus  Kroton;   der  Name   des   vierten  ist   bis  zur  Undeutlichkeit  verderbt 
Das  ganze  Unternehmen  des  Peisistratos  hängt  offenbar  mit  der  ersten  An^ 
Jage   einer   Bibliothek   durch    den   kunstliebenden    Fürsten,    wahrscheinlich 
auch  mit  der  durch  seinen  Sohn  Hipparch  getroffenen  Anordnung  des  voll- 
standigen  und  geordneten  Vortrags  der  homerischen  Gedichte  an  den  Pana- 
thenäen zusammen.     Schwerlich  aber  wird  Peisistratos    der   erste  gewesen 
sein,  der  etwas  von  Homer  niederschrieb  oder  niederschreiben  Hess.   Schon 
100  Jahre  vor  dem  athenischen  Tyrannen   gab  es  bei  den  loniern  Bücher 
und  es  wäre  sonderbar,  wenn  die  Ehre  der  schriftlichen  Aufzeichnung  einem' 
lambographen   oder  Elegiker    früher  als   dem  grossen   Nationaldichter  zu 
leil  geworden  wäre.     Auch    besagen   die  Zeugnisse  nur,    dass   erst   unter 
Peisistratos   eine   Gesamtilias    und  eine    Gesamtodyssee  hergestellt  wurde 
Damit  ist  es  aber  wohl  verträglich,  dass  schon  zuvor  von  Rhapsoden  ein- 
zelne  Gesänge,   wie  insbesondere    der  Schiff katalog  ^)  oder  die  Initien  der 


0  Dem  Solon   wird   die  Anordnung  zu- 
geschrieben von  Diog.  I,  57   auf  Grund  der 
Angabe   des  Historikers  Dieuchidas,    der  in 
der  Zeit  Alexanders  lebte:  xd  xs  OfjitjQov  i^ 
VTioßoXrjg   ytyQncpe   ^(cxpioöeiadca,    oioy   otiov 
o  TiQiüxog  eXij^ey,  ixet&ey  iigxea&ca   xoy  exd- 
f^eyoy,    dem    Hipparch,    welcher    überhaupt 
nach  Herodot  VII,  6  seinen  Vater  Peisistra- 
tos  in  seinen  wissenschaftlichen  Unterneh- 
mungen   wesentlich    unterstützte,    von    Ps 
Plato    Hipp.  228 '>:    xd  'OfjtJQov    'enrj  nQwxog 
Bxofdiaey  si'g  xijy  yrjy  xtcvxtjyi,  xcd  i^ydyxaae 
xovg  (mipiodovg  IJaya&rjyaiotg    i^   vnoXrj\fj£(og 
(fii6y(ct,    üiansQ   yvy  oi'ife  noiovai.     Zwischen 
f^  vnoßoXi^g   „nach  Anleitung"  und    i^  vno- 
Xyipetog  ,nach  der  Reihe"  mag  ursprünglich 
ein  Unterschied  bestanden  haben,  hier  aber  sind 
die  beiden  Ausdrücke   ofifenbar  gleichbedeu- 
tend gebraucht.   Die  Bedeutung  i^  imoßoXijg, 
nach  Vorschrift   oder   Anleitung,    steht   fest 
durch    eine    Inschrift    der    Insel  Teos  CIG. 
3088,  wo  der  Gegensatz  ist  e|  dyxunodoaecüg 
s.  NiTzscH,  Sagenpoesie  413  ff. 


2)  Düntzer,  Peisistratos  und  Homeros, 
m  Jahrb.  f.  Phil.  1805  S.  729  ff.  sucht  zu  er- 
weisen, dass  Dikäarch  der  Gewährsmann  des 
Cicero  gewesen  sei.  Dagegen  erhebt  p:in- 
wendungen  Volkmann,  Wolfs  Proleg.  348  f. 

^)  Proleg.  in^Aristoph.  (s.  La  Roche,  Hom. 
Textkr.  p.  10):  ehoy  avy(heTym.  xoy'O^ijQov  inl 
lUiaiaxQaxov  ißdofirjxoyxa  dvo  aocfovg,  loy  tß- 
dof47]xoyxa  dtm  eiyca   xcd    xoy  Zijyodojoy  xal 
xoy  'jQiaxtcQ/oy,  xtdxoi  xeaadgiay  oyxcuy  stiI 
nsiaiaxQdxov  avy&tyxwy  xoy  "Ofit]Qoy,  oYxiyag 
siaiy  ovxoi:   'EntxoyxvXog,  'üyofidxQixog  Uf^ij- 
ycciog,  ZüinvQog  HguxXsMXfjg  xid  'ÜQtpsvg  Kqo- 
xiayidxrjg.     Die  72  Gelehrten    sind  natürlich 
eine  konfuse  Reminiszenz  an  die  Übersetzer 
des  alten  Testamentes.     Auch  die  4  Redak- 
toren   gibt   für   eine    späte  Ausmalung   aus 
Wilamowitz,  Hom.  Unt.  254;  Flach,  Peisistr. 
S.  12   führt  sie    nach   einer   Beischrift  der 
Pariser    Hdschr.    auf    den    pergamenischen 
Gelehrten  Athenodoros  Kordylion  zurück. 

^)  Bei  den  vielen  Eigennamen  des  Schiff- 
kataloges   wird  zuerst  das  Bedürfnis   einer 
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einzelnen  Rhapsodien  und  Absätze  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses 
niedergeschrieben  waren.  Noch  weniger  natürlich  durfte  aus  den  ange- 
führten Zeugnissen  geschlossen  werden,  dass  erst  Peisistratos  die  llias  und 
Odyssee  geschaffen  habe.O  In  dieser  Annahme  sind  Wolf  und  Lachmann 
entschieden  zu  weit  gegangen;  darüber  sind  heutzutage  alle  einig.  Aber 
zu  skeptisch  sind  auch  nach  der  anderen  Seite  neuere  Gelehrte,  wie  nament- 
lich Lehrs  gewesen,  wenn  sie  deshalb,  weil  Aristarch  von  Peisistratos 
schweigt,  nun  gleich  der  ganzen  Überlieferung  den  Glauben  absprachen.'-) 
Auch  ist  es  nur  natürlich,  wenn  bei  dieser  ersten  Herstellung  einer  Gesamt- 
ausgabe des  Homer  die  Redaktoren  teils  einigen  Episoden,  wie  Z  119— 23C, 
die  richtige,  das  ist  vom  Dichter  beabsichtigte  Stelle  wieder  anwiesen,  teils 
jüngere  Rhapsodien,  wie  die  Doloneia,  welche  nicht  alle  Homeriden  als  echt 
anerkannten,  in  die  Reihe  der  Gesänge  aufnahmen,  teils  einzelne  Verse,  wie 
J265,  A631,  B558,  ri44,  M  372  zusetzten  oder  zu  Gunsten  attischen 
Ruhmes  umgestalteten.  3) 

34.  Nachdem  einmal  unter  Peisistratos  die  homerischen  Gedichte 
durch  die  Schrift  fixiert  waren,  hat  die  darauf  folgende  Zeit  bis  zu  den 
Alexandrinern  weder  in  der  Gestaltung  des  Textes  wesentliche  Änderungen, 
noch  bedeutende  Leistungen  für  das  Verständnis  und  die  Erklärung  des 
Dichters  gebracht.  Das  Exemplar  des  Peisistratos  selbst  ist  im  Laufe  der  Zeiten 
untergegangen ;  ob  es  mit  der  übrigen  Bibliothek  durch  Xerxes  weggeführt 
wurde,  darüber  lässt  sich  bei  der  Fadenscheinigkeit  der  Überlieferung^) 
nichts  sicheres  aufstellen.  Nicht  unbedeutend  muss  hingegen  die  Thätig- 
keit  derjenigen  gewesen  sein,  welche  nach  den  Perserkriegen  den  in  alter 
Schrift  abgefassten  Text  in  die  neue  umschrieben  (ol  f^isTaxaQaxTrjQiaavrsg). 
Manche  bis  auf  unsere  Zeit  fortvererbte  Fehler  des  Textes  sind  auf  den 
Irrtum  und  die  Unsicherheit  jener  Männer  zurückzuführen.-^)  Den  Homer 
zu  kommentieren  fand  man  in  dieser  Zeit  noch  nicht  für  notwendig;  man 
stand  noch  dem  Dichter  zu  nahe  und  lebte  noch  zu  sehr  in  der  Periode 
des  frohen  Schaffens,  als  dass  man  schon  an  die  Peinlichkeit  der  Textes- 
verbesserung und  fortlaufender  Kommentare  gedacht  hätte.  Doch  geschah 
schon  etwas  nach  dieser  Richtung  hin ;  teils  suchte  man  Näheres  über  die 
Person  des  Homer,  sein  Geschlecht  und  das  Schicksal  seiner  Werke  zu  er- 


Gedächtnisstütze flihlbar  geworden  sein;  das 
Fehlen  von  Messenien  scheint  auf  ein  erstes 
Aufschreiben  in  Sparta  hinzuweisen,  da  man 
dort  ein  Interesse  hatte,  die  politische  Un- 
selbständigkeit der  Landschaft,  aus  der  doch 
der  König  Diokles  (E  542,  y  488,  o  186) 
stammte,   durch  Homer  besiegeln  zu  lassen. 

')  Allerdings  heisst  es  schon  bei  Älian 
V.  H.  Xin,  14:  vategoy  cff  lUiaiaTQcttog  av- 
vuyttytuv  tlixecpt^ve  rijy  ^iXiuda  xtd  'Odraasuty. 

-)  Lehrs,  Zur  homerischen  Interpolation 
in  Arist.'^  430—54;  dagegen  Düntzer  a.  0. 
und  WiLAMowiTZ,  Hom.  Unt.  235  ff.  Dagegen 
überbieten  Lehrs  noch  Flach  a.  0.  u.  Lud- 
wich, Arist.  hom.  Textkr.  II,  390  ff.,  welch 
letzterer  nur  mehr  von  einer  Peisistratos- 
legende  spricht. 

^)  Vgl.  meine  Proleg.  p.  17  f. 


4)  Gellius  VII,  17:  Libros  Athenis  dis- 
ciplinarum  Uberalium  publice  ad  legendum 
prnebendofi  primus  2)osiiisse  dicitur  Pis/- 
stratus  tyranmis.  Deinceps  stiidio^ius  ac- 
curatiusque  ipsi  Athenienses  auxerunt;  sed 
omnem  illam  postea  librorum  copiam  Xerxes 
Atlienarum  potituSy  urbe  ipsa  praeter  arcem 
incensa,  abstulit  asportavitque  in  Persas. 
Eos  porro  libros  universos  multis  post  tem- 
pestatibus  Seleucus  rex,  qui  Nicanor  appel- 
latus  est,  referendos  Athenas  curavit. 

5)  So  r201  rQ(t(fti  für  TQucpsy,  /f  434 
tygSTo  für  ijyQSXo,  (.la/tjao^ca  neben  fiaxia- 
aofiiti,  re&ytjüig  neben  TS&yeiüig.  Siehe  meine 
Proleg.  p.  104—115.  Jene  Umschreibung 
wird  in  Abrede  gestellt  von  Wilamowitz, 
Hom.  Unters.  286  ff.,  und  Ludwich,  Arist. 
hom.  Textkr.  II,  420  ff. 


mittein,  teils  versuchte  man  seinen  W^itz  an  der  Beanstandung  eines  und 
des  andern  Ausdrucks,  teils  endlich  bekämpfte  man  seine  Ansichten  über 
die  Götter  oder  legte  den  diesbezüglichen  Worten  einen  geheimnisvollen 
Sinn  unter.  Dahin  gehörten  im  allgemeinen  die  Arbeiten  der  alten  Home- 
riker,  von  denen  Aristoteles  0  den  bekannten  Ausspruch  that,  dass  sie  die 
kleinen  Ähnlichkeiten  sehen,  die  grossen  übersehen.  Namen  gibt  Piaton 
im  Eingang  des  Ion; 2)  zu  den  dort  genannten,  Metrodoros,  Stesimbrotos  und 
Glaukon,3)  kommt  noch  Theagenes  von  Rhegion  aus  der  Zeit  des  Kambyses, 
der  zuerst  über  Homer  geschrieben  haben  soll  und  deshalb  auch  der  erste 
Grammatiker  genannt  wird."*)  Etwas  verschiedener  Art  waren  die  Be- 
merkungen der  Philosophen  und  Sophisten,  die  sich  zwar  zum  Teil  auch 
an  einzelne  W^orte  hielten,  hauptsächlich  aber  Widersprüche  und  Schwierig- 
keiten im  Homer  aufstöberten  und  dieselben  in  ihrer  Weise  zu  lösen  suchten 
{^rjTij^iaTcc  xal  Xmsig).  Von  den  älteren,  Demokritos,  Anaxagoras,  Hippias,^») 
ist  uns  nichts  erhalten,  hingegen  liegen  uns  noch  viele  derartige  Streit- 
fragen oder  Spielereien  bei  Aristoteles,  Poet.  25  vor.  Grossen  Respekt  flösst 
uns  die  Interpretationskunst  jener  Männer  nicht  ein,  wie  wenn  der  Wider- 
spruch im  Eingang  der  Doloneia  zwischen  ndvTsg  fitv  ^a  ihsoi  rs  xal  drtQsg 
iTinoxoQvaTal  svdov  navvvxim  (K  1)  und  ^  toi  ot  ig  nsöiov  ro  Tqmixov 
it&Qi]asisv,  ailwv  avQiyywv  d^oßadov  {K  11)  mit  der  Annahme  gelöst  wird, 
dass  TtavTeg  metaphorisch  für  ttoUoI  stehe. c)  Einige  gingen  dabei  bis  zur 
Feindseligkeit  gegen  Homer,  wie  Xenophanes  aus  Kolophon,  der  dem  Homer 
und  Hesiod  vorwarf,  den  Göttern  alle  Gottlosigkeiten  angedichtet  zu  haben, 
und  der  Sophist  Zoilos,  der  von  seiner  Polemik  den  Beinamen  'O^iy^o/tacr/j: 
erhielt. ') 

35.  In  derselben  Zeit  äusserte  Homer  den  entschiedensten  Einfluss 
auf  das  ganze  hellenische  Geistesleben.  Seine  Anschauungen  von  den  Göttern 
blieben  neben  denen  des  Hesiod  massgebend  für  den  Volksglauben  der 
Griechen,  so  dass  auf  sie  Herodot  II,  53  die  ganze  griechische  Götterlehre 
zurückführen  konnte.  Aus  seinen  Mythen  sog  die  chorische  Lyrik,  insbe- 
sondere aber  die  Tragödie  ihre  beste  Nahrung,  wie  denn  Aischylos  seine 
Dichtungen   Brosamen   von   der    reichbesetzten   Tafel   des   Homer   nannte. 


^  0  Metai)h.  N  6  p.  1093  a:  öfioioi  dt]  xcd 
ovToi  ToTg  ((Q/cdoig  OfirjQixoi^g,  01  juiXQdg 
ofxoi6ri]rag  üQtoai,  fAsyaXctg  de  -naQOQtHaiv. 

^)  Vergl.  Sengebusch,  Hom.  diss.  prior 
133  f.  ^ 

'^)  Für  Glaukon  ist  im  Schol.  zu  A  63G 
Glaukos  verschrieben. 

^X  Schol.  ad  II.  YQl  p.  533  a  30:  ovxog 
f^sy  ovy  TQOTiog  (cnokoyi'ceg  fCQ^^caog  ujy  ndyv 
X(u  «770  ffeayeyovg  rov  'Vtjyiyov,  og  TTQiorog 
^yQ(t(f€  nepl  'd^tjqov,  Tatian  adv.  Graecos 
c.  31:  tisqI  yuQ  rijg  noirjaecDg  rot  '(\ui]qov, 
yiyovg  re  avrov  xcd  XQovov  xctd^  öy  ijxfiuaey, 
^Q07]Q6vy}j<Jccy  ol  TtQeaßvraroi  f>eayty7]g  re  6 
Ptjyiog  xfiTfc  Kujußvatjy  ysyoyiog,  lirr^aifjißQo- 
^6g  js  6  Suaiog  xal  ^Jyrifici^og  6  Ko^ocpoiyiog. 
Vgl.  Sengebusch  a.  0.  p.  210  ff.  In  weiterem 
Umfang  gehören  hieher  auch  noch  die  Lo- 
gographen Hellanikos,  Charax,  Damastes. 


^)  Unter  den  Werken  des  Demokritos 
erwähnt  Diogenes  IX,  48:  tieql  'OfiijQov  ij 
6Q,9o67isif]g  xal  ykcDaaecay.  Vgl.  Sengebuscii 
a.  0.  p.  135.  Anaxagaros  war  der  Lehrer 
des  oben  genannten  Metrodoros  und  ver- 
trat schon  die  allegorische  Erklärung. 

«)  Arist.  Poet.  25  p.  14G1»  lü.  Die 
Schwierigkeit  ist  in  unseren  Texten  gelöst 
durch  die  Lesart  «AAot  fiiy  ti€(qu  yrjvaiy  uqi- 
arijeg  llccya/aitoy.  Römer,  Die  Homerzitato 
und  die  hom.  Fragen  des  Aristoteles,  Sitzb. 
d.  b.  Ak.  1884  S.  204—314. 

^)  Über  diesen  Zoilos,  einen  Zeitgenossen 
des  Isokrates,  ein  Artikel  bei  Suidas,  wo  er 
()ijr(üQ  xal  (f)iX6ao(fog  heisst  und  von  ihm 
angeführt  wird  xaxd  irjg  'OfitJQov  noitjaecog 
koyoi  ^9'.  Bei  Heraklit  Alleg.  Hom.  c.  14 
heisst  er  von  seiner  Heimat  Amphipolis  Oqu- 
xixoy  dydQanodoy. 
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Die  von  ihm  in  Worten  gezeichneten  Typen  der  Götter  und  Heroen  schwebten 
den  Künstlern  bei  ihren  Schöpfungen  als  Norm  vor,  wie  Pheidias,  um  die 
Majestät  des  olympischen  Zeus  auszudrücken,  sich  die  Verse  des  ersten 
Gesangs  der  Ilias  A  528  ff.  vorhielt: 

t'j  xai  xvavtr^aiv  in    o(fQV<Ji  vevae  Kqoviwv  ' 
ceußQoaiai  6'aQa  ;farra«  ijTSQqoKSavTO  araxTog 
xqccTog  an    aO^aroToio,  fityav  ö^e^th^ev  'Oki\unov, 
Dem  Schulunterricht   und  den  Übungen   im  Lesen,    Memorieren  und 
Erklären   wurden   homerische  Verse   zu  Grunde   gelegt,   so    dass    es  nicht 
wenige  gab,  welche  die  ganze  Ilias   auswendig  wussten.     Kurz  nach  allen 
Seiten  drang  Homer,   der  Dichter  xai'  e§oxt]v,   in   das  Nationalbewusstsein 
der  Griechen  ein,  so  dass  selbst  Piaton,  der  sonst  den  Dichtern  wenig  hold 
war,  unumwunden  den  Homer  Griechenlands  Erzieher  nannte.^) 

36.  Homer  bei  den  Alexandrinern. 2)  Das  gelehrte  Studium  Homers 
beginnt  mit  dem  alexandrinischen  Zeitalter.  Auch  hier  hat  sich  die  Be- 
deutung Homers  darin  gezeigt,  dass  von  ihm  die  gelehrten  Studien  Ale- 
xandriens  überhaupt  ausgingen  und  an  ihm  die  philologische  und  kritische 
Kunst  gewissermassen  sich  emporrankten.  Die  drei  hervorragendsten 
Grammatiker  Alexandriens,  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch, 
haben  nach  einander  kritische  Ausgaben  (Sioo^waetg)  Homers,  der  letzte 
sogar  zwei  besorgt.  Zu  dem  Zweck  der  Herausgabe  notierten  sich  die- 
selben als  Grundlage  ihrer  eigenen  kritischen  Thätigkeit  die  Lesarten  alter 
Exemplare  (exSoaeig).  Wir  hören  von  zwei  Arten  von  Handschriften,  von 
solchen,  die  im  Besitze  von  Städten  gewesen  waren  (xaid  nohtg),  und 
von  solchen,  die  einzelne  Männer  besessen  und  beim  Gebrauch  verbessert 
hatten  (xazd  drSga).  Zur  ersten  Klasse  gehörten  die  Ausgaben  von 
Massilia,  Chios,  Sinope,  Kypern,  Kreta,  Aiolis,  Argolis,  zur  zweiten  die  von 
Antimachos,  Euripides  (dem  Jüngeren  nach  Suidas),  Aristoteles.  3)  Von 
hohem  Alter  und  besonderer  Güte  waren  jene  Handschriften  nicht.'*)  Das 
Beste  thaten  die  Grammatiker  selbst  durch  Festsetzung  der  Bedeutung  ver- 
schollener Wörter  und  Aussonderung  des  Unechten  {dO^ersh).  Weit  über- 
ragte hierin  seine  Vorgänger  Aristarch,'')  der  mit  unerreichtem  Scharfblick 
und  feinstem  Verständnis  der  poetischen  Kunst  das  Wahre  vom  Falschen  zu 
scheiden  und  die  Eigentümlichkeiten  des  Homer  im  Gegensatz  zu  den  späteren 
Dichtern  herauszufinden  verstand.  Seine  Ausgabe  versah  er  am  Rand  mit 
kritischen  Zeichen  {at^^ma)^'^)  unter  denen  besonders   der  Obelos  und   die 


^)  De  rep.  X  p.  606:  rrjy  ^EXXcc^it  tistiuI- 
tfevxsy  ovTog  6  TioirjTijg.  Protag.  p.  339: 
TiitK^eiug  fÄtyiaroy  jUfQog  nsQi  etimv  ^sivdf 
Bivia. 

^)  La  Roche,  Die  homerische  Textkritik 
im  Altertum,  Leipzig  1866. 

^)  Vielleicht  identisch  mit  der  berühmten 
von  Aristoteles  revidierten  ^iXutg  t]  ix  tov 
vdQt^tjxog,  welche  Alexander  in  einer  kost- 
baren Kapsel  {t'dgx^tj^)  aufbewahrte;  s.  Plut. 
Alex.  8  und  Strabo  p.  594. 

•*)  Römer,  Homerrezension  des  Zenodot, 
Abh.  d.  b.  Ak.  XVII   S.  24  (662)  ff.     Über 


Aristarchs  handschriftlichen  Apparat  handelt 
Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkr.,  Kap.  1. 

^)  Lehrs,  De  Aristarchi  studiis  home- 
ricis,  2.  Aufl.  1865,  3.  unveränderte  Aufl. 
1886;  Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkritik, 
Leipzig  1884,  2.  Bde. 

**)  Die  Zeichen  stehen  noch  heutzutag 
im  cod.  Ven.  A;  wovon  zuerst  La  Roche, 
Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten 
Cod.  Venetus  der  Ilias,  Wiesbaden  1862,  Mit- 
teilungen machte.  Über  die  kritischen  Zei- 
chen überhaupt  siehe  Reifferscheid,  Suet. 
rell.  p.  137  ff.   und  Osann,   Anecdotum  Ho- 
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aS  tr  fh"r"^'n^/^     ^""''''^'"^  ^^"^^^^^^«^  ''  Kommentare  (vnof^rr- 
/*«ra)  zur  II  as  und  Odyssee  m  48  B.  und  besondere  Abhandlungen  über 
einzelne  Punkte,   wie  über  das  Schiffslager  (nsgl  ravaraJS     SZ   von 
Ihm  auch  die  Einteilung  der  Ilias  und  Odyssee  in  je  24  GelLelZ^^^^ 
:!Lrr"^T''"  T'   "^^^^*   ^^^^  wahrscheinliche   Behaupt^^^^^ 

choTvoTzeT^^^^^^^        'T.T  '''f'''  '^""^^^   ™^^^^^h   -'-  war  sL 
scnon   von  Zenodot   eingeführt  worden;    Aristoteles  scheint  sie  noch  nicht 

gekannt  zu    haben.  ^0     Die  3  berühmten  Rezensionen  von  ZeTodor  Ari  to 

phanes  und  Aristarch  waren  nicht  die  einzigen;   es   gab   noch  welct  von 

dnxfct  ""'""■  """"''■  *^'^«"=  ""^  ™» ^'■*»'^" 

nennenswerten  Fortschritt.    Zunächst  gehen  direkt  auf  Aristarch  dTeSc^^^^^^^^ 
zweier  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Cicero  und  Augustu    LrL    dS^^^ 
wir  zumeist  unsere  Kenntnis  der  aristarchischen  Kritik  verdanken    näml  eh 
des  Didymos  ne^l  ,P^g  Ug^aragxefov  6^oqMaeco,,^)  und    des  St o^^^^^^^ 

Suntseinrzw^^^^^^^    vielfach    verdunkelten    Lesarten   des  Aristarch  auf 

uri  nd  seiner  zwei  Ausgaben  und  seiner  Kommentare  mit  weni-  Witz  und 

v.el  Behagen  gehandelt,  in  dem  zweiten  waren   die  Gründe   der  vn  AH- 

tarch  gesetzten  kritischen  Zeichen  kurz  und  bündig  entwickeir^)     Selb  t- 

tandiger    aber  nicht  bedeutender   waren   die  Arbeifen   derjenigen,    welche 

LhTend     S^  ^^^^^^^^^«    Stellung\aln;n,    teil 

abwehrend^    teils    verteidigend.     Hauptgegner   des  Aristarch  war   der  Per- 
gamener  Krates,   der  in  9  Büchern  eine  J.6,^.cr.,  n^äöog  xaVotaalg 

hrieb;    daneben   unterhielten   die    Polemik    Kallistratos,    L   sich    geln 
die  Athetesen  Aristarchs   wandte,   und   Ptolemaios,   ein  Schüler  de    Hefla- 

erhielt      F  '"a  T'\  ^"^"^^"   ^"'  ^^^^^^^^^   ^^  ^----1   o  L^l^ 
Warcherrt^^^^^^  ^'1^''''  Schulhaupt,  traten  besonders  ein  de 

Aristarchee    Dionysios  Thrax,  Ammonios,  Parmeniskos,  Dionysios  Sidonios 

SSml    tf^^^^  ^^^"^'"-      ^"^   ^^^-   ^^^^-    -d   schrieben   vo; 

rÄ    '     A       X^""   'P^''"^"    ^'^    ^^^^'^   ^^^g^«   Tyrannion   der  Jüngere 
Shf  S:  J?^^  ^If-'    P^^"-enos,    EpJphroditos,  Apion  tr  ! 

Mehr  eigene  Wege  gmgen  Nikanor  unter  Hadrian,  der  die  Fälle  strittiger 

manum  de  notis  veterum  criticis,  inprimis 
Anstarchi  Homericis,  Gissae  1851. 

')  Mit  dem  Obelos  (— )  wurde  ein  Vers 
als  unecht  bezeichnet  {SßsklCeiy,  (U^ezetp)' 
niit  der  Diple  (  »  wurde  angedeutet,  dass 
die  betreffende  Stelle  für  Lösung  einer  kri- 
tischen Frage  oder  zur  Erkenntnis  einer  home- 
rischen Eigentümlichkeit  von  Bedeutung  sei 
')  Jedenfalls  datiert  die  Einteilung  in 
^4  Gesänge  aus  der  Zeit  nach  Einführung 
des  ionischen  Alphabets,  da  die  24  Gesänge 
nach  den  24  Buchstaben  des  neuen  ionischen 
Alphabetes  benannt  sind;  von  der  älteren 
Ü^inteilung  in  eine  kleinere  Zahl  von  Rhap- 
sodien ist  oben  S.  22  gesprochen. 

Haudbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VJI. 


^)  Rätselhaft  und  aus  unbestimmter  Zeit 
sind  die  noXvGTixog,  i^  xvxhxij  und  v  ix 
Movastov. 

*)  Lüdwich,  Aristarchs  hom.  Textkritik 

?qS.   ^^S/'"^^'"^"*^"  ^^«  Didymos,  Leipzig 
l»84,  d  Bde.,  dazu  die  Einwände  von  Maass 
Herm.  19,  565  ff.  ' 

J)  Aristonici  tisqI  ctjfAÜtav  'ikutdog  rell 
ed.  Friedländer,  Götting.  1853,  zur  Odyssee 
von  Carnuth,  Leipz.  1870. 

«)  Daher  hat  man  das  Eigentum  des 
Wikanor  an  dem  Kennzeichen  ort  aus  der 
Masse  der  homerischen  Scholien  herausge- 
lunden.  ° 
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Interpunktion  bei  Homer  besprach,  ^  und  der  berühmteste  Grammatiker  der 
römischen  Periode,  Herodian,  der  im  Anschluss  an  Aristarch  über  die 
Prosodie  (Accent,  Hauch,  Quantität)  bei  Homer  handelte.'^) 

38.  Erklärungsbedürftige  Wörter  des  Homer  bildeten  schon  bei  Zenodot 
einen  Gegenstand  der  Untersuchung.  Auf  uns  gekommen  ist  neben  un- 
bedeutenden Exzerpten  aus  Apion  3)  und  Zenodoros  0  ein  homerisches  Spezial- 
lexikon  von  dem  Aristarcheer  Apollonios  Sophistes  (um  100  n.  Chr.), 
in  welchem  die  Kommentare  des  Aristarch  und  die  Lexeis  des  Apion  be- 
nützt sind.  5)  In  Gegensatz  zur  grammatischen  Erklärung  trat  schon  seit 
alter  Zeit  die  allegorische.  Sie  fand  auch  bei  Grammatikern  Eingang,  wie 
insbesondere  bei  Krates  von  Mallos,  galt  aber  immer  als  eine  spezielle 
Domäne  der  Philosophen.  Namentlich  hatten  die  Stoiker  sich  auf  dieses 
Gebiet  geworfen,  und  in  der  Zeit  des  Augustus  ward  die  allegorische  Deu- 
tung in  ein  förmliches  System  gebracht,  e)  Daraus  ist  das  uns  erhaltene 
Buch  'AXXr^yoQiai  'Oiir^qixai  von  Herakleitos  (nicht  Herakleides)  hervor- 
gegangen, 7)  worin  vermittelst  der  Philosophie  Homer  gegen  den  Vorwurf 
der  Gottlosigkeit  in  Schutz  genommen  wird.  Manches  darin  ist  zutreffend, 
wie  wenn  c.  14  der  Vers:  or^?;«^  ^tv  nqwtov  ino^xsTo  xal  xvrag  aQyovg 
{A  50)  auf  den  natürlichen  Verlauf  der  Seuchen  zurückgeführt  wird.  Das 
Meiste  aber  ist  verkehrt,  wie  dass  die  Besiegung  der  Aphrodite  durch  Dio- 
medes  in  der  Inferiorität  der  aloyKSTfcc  ßagßdQon'  gegenüber  der  kriegerischen 
Tüchtigkeit  der  Griechen  ihren  Grund  haben  soll  (c.  30).  Noch  später  im 
3.  Jahrh.  kehrte  die  Homererklärung  teilweise  wieder  zu  ihrem  Ausgangs- 
punkt zurück.  Es  geschah  dieses  durch  die  Neuplatoniker,  bei  denen  die 
Philosophie  Homers  ein  stehendes  Thema  bildete,«)  und  aus  deren  Betrach- 
tungen uns  die  ^Of^irjgixd  ^r;ir»^>«ra  des  Porphyrios  erhalten  sind.»)  Dort 
werden  nach  alter  Weise  Fragen,  oft  recht  läppische,  aufgeworfen  und  in 
der  Art  klügelnder  Grammatiker  und  Sophisten  gelöst.  i<^) 


*)  Nicanoris  ttsqI  ffnyfiijg  rell.  ed.  Fbied- 
LÄNDER,  Regiom.  1850. 

^)  Das  Buch  Herodians  hatte  den  Titel 
'(\u^Qixr]  7tQoa(o(fict  und  war  geteilt  nach  llias 
und  Odyssee;  es  verfolgte  die  kontroversen 
Stellen  Buch  für  Buch.  Hauptausgabe  von 
Lentz,  Herodiani  tecknici  rell.,  Lips.  1867. 
ä)  Apions  rXitiaarti  'Of^rjQixai,  von  Sturz 
im  Anhang  des  Et.  Gud.  p.  601  publiziert, 
sind  ein  elendes  Exzerpt;  dass  dasselbe  aber 
doch  auf  Apion  zurückgeht,  beweist  Kopp, 
Herrn.  20,  161  ff.:  ein  Exzerpt 'Ex  rov  'Aniia- 
vog  im  Cod.  Vind.  169  veröffentlichte  Kopp, 
Rh.  Mus.  42,  118—121. 

'*)  Von  diesem  Zenodoros,  der  nach  Diony- 
sios  Halic,  den  er  zitiert,  lebte,  und  den  Por- 
phyrios und  Eustathios  öfters  anführen,  gibt 
Miller,  Mel.  407—411,  eine  "EnnofAtj  rioy 
tieqI  avyfjx'^siag  (in  10  B.),  worin  die  Abwei- 
chungen Homers  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch behandelt  sind. 

^)  \47JoXXo)ylov  aocpiaxov  Ae|txo>'  (erhal- 
ten in  einem  cod.  Sangermanensis)  rec. 
Imm.  Bekker,  Berol.  1833.    Dass  das  Lexi- 


kon in  verdünnter  Gestalt  auf  uns  gekommen 
ist,  weist  Leyde,  De  Apollonii  sophistae  lex. 
Homerico,  Leipz.  1855  nach;  vgl.  Kopp  a.  0. 

6)  Diels,  Dox.  gr.  p.  88  ff. 

')  HeracUii  Allegoriae  Homer  icae  ed. 
Mehler,  LB.  1851;  es  sind  in  dieser  Ausg. 
vollständigere  Handschriften  als  in  den  frühe- 
ren benützt;  neue  kritische  Beiträge  gibt 
Ludwich,  Arist.  Textkr.  11,  642  ff. 

8)  Schon  der  Epikureer  Philodem 
schrieb  über  die  Philosophie  des  Homer; 
ein  (fälschlich?  Hiller,  Rh.  M.  40,  204  ff.) 
dem  Isokrateer  Dioskorides  zugeschrie- 
bener Traktat  negl  rov  rioy  ijgioMy  x«.*^*  "Ofit]- 
qov  ßiov  findet  sich  bei  Athen,  p.  8—18. 

^)  Poi'phyrii  Quaestionum  Homericarum 
ad  Iliadem  pertinentiiim  rell.  ed.  Herm. 
ScHRADER,  Lips.  1880.  Erhalten  ist  der  1. 
Teil  des  Buches  mit  dem  Widmungsbrief  im 
Vat.  305,  das  Ganze  exzerpiert  in  den  Homer- 
scholien,  Eustathios  und  Tzetzes. 

>o)  So  zu  A  298 :  cTt«  rt  6  'AxaXevg  xriv 
UBV  Bgiffr/t^tt  (pr]al  daiaeii',  T(av  ^'(iXXiov  ovdjy 
TjQoisaO^tu  (ffjüiy  uyev  noXifAov ;   ^ijjtoy  ovy, 


A.  Das  Epos.    2.  Homers  llias  und  Odyssee.  (§38-40.)  5] 

39.  Die  Arbeiten  der  alten  Grammatiker  sind  nicht  im  Original  auf 
uns  gekommen,  sondern  nur  in  Auszügen.  Der  hauptsächlichste  Auszug 
eines  anonymen  Grammatikers  aus  den  Viermännern  Aristonikos,  Didymos 
Herodian,  Nikanor  ist  uns  bezeugt  durch  die  Unterschriften  des  Cod^ 
Ven.  A:  naQaxenai  tu  AqiaTovUov  ar^iisXa  xal  rd  Möv^xov  n,oi  rijg  'Aoi'. 
ara^^iov^  öiogJ>a.aso.g,    .nd   61    xal    ix    rr^g   7W,>   rrqocr.öfac  'h^JLL 

T-r  "7^^'"""^^^^  ^^^^  ^-m^W)    Dazu   waren  in   der   nachfolgenden 
Zeit  noch  Schollen    aus   anderen  Grammatikern,   besonders  aus  den  Z.r/- 
/t«r«  des  Porphyrios    gekommen.     Auf  diese  Auszüge  gehen   die  Scholien 
unserer   Handschriften    zurück;    dieselben    sind    uns    am    besten    in    dem 
Venet.  454  (^)  erhalten  und  zwar  in  doppelter  Fassung  als  ausführlichere 
Kand-  oder  Hauptschohen,  und  als  kürzere  Zwischen-  oder  Textscholien  ^ 
Aus  derselben  Quelle  stammen  die  Scholien  des  Townleianus,  von  dem  der 
Victorianus  eine  Abschrift  ist,  und  die  des  Ven.  453  {B)A    Mehr  die  Er- 
khtrung  berücksichtigten  die  fälschlich  dem  Didymus  zugeschriebenen,  schon 
von  Aldus  herausgegebenen  HclioUa  winom.^)  Dürftiger  sind  die  Scholien, 
namentlich  die    kritischen,    zur  Odyssee,   vornehmlich  erhalten   durch   den 
Harieianus  o674   des    britischen  Museums  (ff)   und   den    Ven.   613    (M)  5) 
Ausser  den  Auszügen  der  Viermänner  und  den  Abschnitten  aus  Herakleitos 
und  Porphyrios  enthalten  diese  Scholien  manche  zum  Teil  sehr  beachtens- 
werte exegetische  Bemerkungen«)    und   vielen    Wust   aus    dem,    was  man 
Imtona  fahularis  nennt.  7) 

40.  Das  Mittelalter  hat  nichts  Neues  und  Standhaltendes  in  der  Kritik 
und  Exegese  Homers  geleistet;  die  Eustathios  und  Tzetzes  haben  wesent- 
lich nur  breitgetreten,  manchmal  auch  entstellt,  was  sie  aus  dem  Altertum 
überkommen  hatten.  Der  früher  überschätzte  Kommentar  des  Eustathios 
Lrzbischofs  von  Thessalonike  (seit  1160),  nagsxßokal  ng  rrjv  'Ofif^gov  'O^va- 
(reiav  xat  Uiada^)  findet  jetzt,  nachdem  uns  durch  Villoison  die  alten  Scholien 
selbst  zugänglich  gemacht  worden  sind,  wenig  Beachtung  mehr.  Sein  Wert 
besteht  wesentlich  nur  in  dem,  was  Eustathios  aus  alten  Quellen, ^   einem 

Oll  ojiüig  fxt)  dxQcntjg  sJym  doxfi.  Einen  spe- 
zieJJcn  Versuch  allegorischer  Deutung  lie- 
lerte  derselbe  Porphyrios  in  dem  Büchlein 
'tfQi  Tov  eV  WvaaeUi  tüjp  Nvfifpwy  civtQov. 
^)  Beccard,  De  scholiis  in  Hom.  Iliadem 
yenetts,  Berl.  1850. 

.  ')  Römer,  Die  Werke  der  Aristarcheer 
"H  Cod.  Ven.  A,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1875, 
und  Ludwich.  Arist.  I,  83  fF. 

^)  Die  Scholien  zuerst  bekannt  gemacht 
«lurch  Villoison,  Ven.  1788  fol.  Neuere 
Ausgaben:  Scholia  in  Homeri  Iliadem  ex 
rec.  Bekkeri,  Berol.  1825,  2  tom.;  Scholia 
Untcca  in  Homeri  Iliadem  ex  codicibus 
l'St"  ^^  cmendata  ed.  Gu.  Dindorf,  Ox. 
1^75  gesondert  nach  den  Codd.,  unvollendet, 
^le  Scholia  cod.  Lijisiensis,  welche  Baoh- 
J'ANN,  Lips.  1835  -  8  herausgegeben  hat,  haben 
Keinen  selbständigen  Wert,  da  sie,  wieMAASs, 
erm  19.  264  ff.  nachgewiesen  hat,  aus  Ven. 
I^-  u.  Townl.  genommen  sind.  Über  den  Cod. 
^^iiur.  32,  3  Sciirader,  Herm.  22,  282  ff. 


*)  Ein    alter  Cod.  Mureti    in    der  Bibl. 
Vitt.    Eman.,    nachgewiesen    von    Maass 
Herm.  19,  559. 

•"»)  Scholia  antiqiia  in  Homeri  Odysseam 
ed.  Ph.  Buttmann,  Berol.  1821.  Scholia 
graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  codicibus 
aucta  et  emendata  ed.  Gu.  Dindorf,  Ox. 
1855.  Über  die  Ambrosianischen  Odyssee- 
scholien  Schrader,  Herm.  22,  337  ff. 

^)  Römer,  Die  exegetischen  Scholien 
der  llias,  München  1879.  Dieselben  stehen 
fast  alle  in  Cod.  B. 

')  Ed.  Schwartz,  De  scholiis  Homericis 
ad  historiam  fahularem  pertinentihus  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XII,  405-463.      ' 

®)  Die  älteste  Ausgabe  zu  Rom  1542; 
die  neueste  Lips.  1825—30.  2  vol. 

»)  La  Roche,  Hom.  Textkritik  S.  151  ff.; 
Cohn,  De  Aristophane  Bysantio  et  Suetonio 
Tranquillo  Eustathi  auctoribus,  in  Jahrb  f. 
Phil.  Suppl.  XII,  285  ff. 
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Auszug  des  Kommentars  der  Viermänner,  den  Lexeis  des  Aristophanes,  den 
rhetorischen  Wörterbüchern  des  Dionysios  und  Pausanias,  dem  enkyklo- 
pädischen  Lexikon  des  Apion  und  Herodoros  0  aufgenommen  hat.  Noch  un- 
bedeutender ist  die  von  Tzetzes  in  seiner  Jugend  (1143)  verfasste  Exe- 
gesis  Iliados.2)  Neben  den  Kommentaren  spielten  m  den  Studien  der  By- 
zantiner  die  Paraphrasen  eine  Rolle,  von  denen  uns  mehrere  m  Hand- 
schriften, teilweise  auch  in  Drucken  vorliegen.  3) 

41    Homer,    der  schon  von  Alexandria   aus   zu  fremden  Volkern  bis 
nach  Indien  gedrungen  war  und  in  Rom  gleich  beim  ersten  Erwachen  des 
litterarischen  Lebens  an  Livius  Andronicus   (Odyssee)   und  Matms  (Ihas) 
Übersetzer  gefunden  hatte,  im  Mittelalter  aber  den  Völkern  des  Abendlandes 
nur  durch   eine  metrische   Epitome  der  Ilias,    den   sogenannten   Hörnern:^ 
latinus,  bekannt  war,   erblühte  zu  neuem  Leben  in   der  Zeit   der  Wieder- 
geburt der  Wissenschaften.^)     Im  J.  1488    erschien   zu  Florenz   die  erste 
Ausgabe;  zuvor  schon  hatte  für  Boccaccio  der  Calabrese  Pilato   eine  latei- 
nische Übersetzung  der  Ilias  angefertigt.     Aber  wiewohl  auch  schon  1542 
der  weitläufige  Kommentar  des  Eustathios  gedruckt  wurde,   so  dauerte  es 
doch  noch  Jahrhunderte,  bis  Homer  volles  Verständnis  und  gerechte  Wür- 
digung fand.   Es  überwog  eben  infolge  des  romanischen  Einflusses  die  von 
Jul.  Cäs.  Scaliger  in  seiner  Poetik  vertretene  Anschauung,   dass   nur  dem 
Vergil    die  Palme   des  klassischen   Dichters  gebühre,  dem   gegenüber  die 
homerische  Poesie  die  Rolle  einer  iJ?(.'&c/a  ineptaque  muUercula  spiele.     Die 
richtige  Auffassung  ging  von  England  aus,  wo  Pope  (1715)  seine  berühmte 
Homerübersetzung  dichtete  und  der  in  Griechenland  selbst  vielgewanderte 
Wood  mit  seinem  Buche,  On  the  original  genius  of  Homer  (1719),  das  Ver- 
ständnis  der   Natur-  und   Volkspoesie   erschloss.     In  Deutschland  fanden 
die  Anschauungen    der   Engländer   bei   Gottsched,   Lessing,    Winckelmanii, 
Heyne  lebhaften  Anklang.     Mit  der  Übersetzung   von  Voss'')   ist  dann  bei 
uns  Homer  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes  populär  geworden,   wie 
sonst  es  nur  Werke  nationaler  Dichter  zu  werden  pflegen,   und   mit  den 
Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  (1795)  begann  für  die  Homerforschung  eme 
neue  Epoche  kritischer  Studien  und  tieferer  Erkenntnis. 

Codd.  und  Scholia  s.  S.  51.  Zu  den  bereits  genannten  Handschriften  kommen  noch 
zu  einzelnen  Büchern:  ein  syrischer  Palimpsest  (ed.  Cureton  18ol),  mehrere  Papyri,  und 
ein  cod.  Mediol.  mit  Miniaturen  {lUadis  antiquissima  frag,  cum  pictuns  ed.  Ang.  Nm, 
Mediol.  1819,  Rom.  1835).     Kritischer  Apparat  zuerst  beschafft  von  La  Roche. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ex  rec.  Demetrii  Chalcondylae,  1-lor.  1488;  mit  gelehrtem 
Kommentar  von  Clarke-Ernesti,  1779,  4  vol.;  Ilias  cum^  vers.  Z««.  c«  «nno<  cnr.  Heyne  Lips. 
1802,  9  vol.;  berichtigter  Text  mit  epochemachenden  Proleg.  von  F.  A.  Wolf  Hai.  179.).  - 
Tumultuarischer  Versuch  der  Herstellung  eines  Urhomer  von  Payne  Knigth  Lond.  1820.  - 
Ilias  rec.  Spitzner  1835,  4  vol.  mit  kritischen  Noten  und  Exkursen.  -  Kritische  Haupt- 
ausgabe mitDigamma  im  Text  und  dem  Anfang  eines  kritischen  wesentlich  auf  den  bcho- 
lien  basierten  Kommentars  von  Imm.  Bekker,  Bonnae  1858;  dazu  dessen  Homerische  Blatter, 


^)  Neben  Herodoros  kommt  auch  die 
Variante  Heliodoros  vor,  der  Naber  ad  Phot. 
lex.  1,  119  den  Vorzug  gibt. 

2)  Zu  A  1—102  in  Hermann's  Ausg.  des 
Drako. 

*)  Eine  Paraphrase  veröffentlichte  Bek- 
ker, Scholia  in  Homeri  Iliadem  am  Schluss. 
Neue    Mitteilungen   über  Homerparaphrasen 


gibt  Ludwich,  Arist.  hom.  Textkr.  II,  48G  ff. 

'»)  Friedländer,  Schicksale  der  homeri- 
schen Poesie,  in  der  Deutschen  Rundschau; 
Februarheft  1886. 

••)  Die  Odyssee  erschien  1781  in  erster 
Gestalt,  die  Ilias  folgte  1793.  Vgl.  M.  Ber- 
NAYS,  Einleitung  zu  Voss  Homers  Odyssee, 
Stuttg.  1881. 


IJcrl.  1803,  2  Bde.  —  Homeri  Odyssea  ad  fidem  lihrorum  optimorum  ed.  La  Roche,  Lips. 
18G7,  Ilias  1873,  mit  einem  reichen,  aus  Scholien  und  Handschriften  geschöpften  kritischen 
Apparat  —  ed.  A.  Nauck,  Ber.  1877  mit  kritischem  Apparat  und  einschneidender,  die  von 
Bekker  eingeschlagenen  Wege  weiter  verfolgenden  Recensio  —  ed.  Rzach  (II )  u.  Cauer  (Od.) 
in  Bibl.  Schenk.  —  Ausgaben,  welche  die  homerische  Frage  berücksichtigen :  Iliadis  carm. 
XVI  ed.  KöCHLY,  Lipsiae  1861;  Die  homerische  Odyssee  von  Kirchhoff,  2.  ed.  Berlin 
1879;  Iliadis  carmina  seiuncta  emendata  ed.  Christ,  Lipsiae  1884;  Die  homerische 
Odyssee,  Die  homerische  Ilias,  in  der  ursprünglichen  Sprachform  hergestellt  von  Fick, 
Güttingen  1883  u.  1886.  —  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerk.  von  Ameis-Hentze 
mit  gelehrtem,  unentbehrlichem  Anhang;  von  Fäsi-Franke;  von  La-Roche;  von  Düntzer.  - 
Kinzelausgaben :  Erklärende  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee,  von  Nitzsch,  Hann.  1826, 
:Wol;  Ilias  1.  XX  et  XXI  ed.  Hoffmann,  Clausthal  1864;  Anmerkungen  zu  II.  A  li  r  von 
Näge.lsbach,  neubearbeitet  von  Autenrieth,  Nürnberg  1864. 

Hilfsmittel  lexikalische  und  sachliche :  Index  Ho mericus  studio  Seberi,  ed.  II  Oxon. 
1780  (verdiente  eine  Neubearbeitung).  Lexicon  Homericum  ed.  Ebeling,  Lips.  1885, 
3  vol.  —  Parallelhomer  von  C.  Ed.  Schmidt,  Gott.  1885.  -  Friedreich  (Mediziner),  Die 
Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  Erl.  1851.  —  Büchholz,  Die  homerischen  Realien, 
Leipz.  1871 — 85,  3  Bde.  —  Helbig,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert, 
2,  Aufl.,  Leipzig  1887.  —  Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Brauii- 
scliw.  1853.  —  Brunn,  Troische  Miszellen  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1868  u.  1880.  —  Wörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften  vom  Esquilin,  München  1876.  —  Völker,  Hom.  Geo- 
^naphie,  Hann.  1830  (bedarf  einer  Neubearbeitung).  —  Kophiniotes,  'OfAf^Qixt)  ysiayQafpiu, 
Athen  1884.  —  Nägelsbach,  Homerische  Theologie,  3.  Aufl.  von  Autenrieth,  Nürnberg 
1884.  —  Zur  Sprache  Homers:  Buttmann,  Lexilo(fus,  4.  Aufl.,  Berhn  1865,  2  Bände.  — 
IloFFMANN,  Quaest.  Hom.,  Clausthal  1842.  —  Knös,  De  digammo  Homerico,  Ups.  1872.  — 
Classen,  Beobachtungen  über  hom.  Sprachgebrauch,  Frankf.  1867.  —  Hartel,  Hom.  Stu- 
dien, aus  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1871—4.  —  Menrad,  De  contractionis  et  synizeseos  usii 
IFomericOf  Münch.  1886.  —  Monro,  Grammar  of  the  hom.  dialect,  Oxf.  1882.  —  Mehler, 
Der  Dialekt  d.  hom.  Gedichte,  aus  dem  holländischen  Werke  von  Leeuwen  u.  Mendes  da 
Costa.  —  W.  Ribbeck,  Hom.  Formenlehre,  2.  Aufl.,  Berlin  1880.  —  Hartel,  Abriss  der 
(Jrammatik  des  homerischen  und  herodotischen  Dialekts,  Wien-Prag  1887. 


3.   Die  homerischen  Hymnen  und  Scherze, 

42.  Unter  Homers  Namen  ist  ausser  Ilias  und  Odyssee  eine  Samm- 
lung von  Hymnen  und  scherzhaften  Kleinigkeiten  (Tiai'yvia)  auf  uns  ge- 
kommen. Der  homerischen  Hymnen  sind  es  34,  darunter  5  grössere. 
Mit  ihrem  eigentlichen,  noch  von  Thukydides  HI,  104  und  Pindar  Nem. 
II,  2  gebrauchten  Namen  hiessen  sie  Ttgooifiia,  so  genannt,  weil  sie  bestimmt 
waren,  dem  Vortrag  homerischer  Heldengesänge  {oifxat  Od.  0^  481,  x  347) 
voranzugehen.^)  Es  schliesst  demnach  der  31.  Hymnus  auf  Helios  mit  fx 
ato  d'dg'^dfierog  xXf^aM '  ueQonwv  ytrog  dvögorr,  und  mehrere  andere  mit 
((vraQ  iyu]  xai  aeio  xal  ctkXr^g  firt^aof^i'  doidrjg.  Durchweg  aber  stehen  sie 
mit  Götterfesten  in  Verbindung  und  hängen  mit  der  nachhomerischen  Sitte 
zusammen,  die  Heldenlieder  nicht  mehr  in  den  Männersälen  der  Könige, 
sondern  in  den  öffentlichen  Versammlungen  bei  den  Festen  der  Götter  vor- 
zutragen, 2)   an  welchen   selbstverständlicher  Weise   der   Gottheit,    welcher 


^)  Dieses  gilt  jedoch  nur  von  den  kleineren 
Hymnen;  die  grossen  scheinen  selbst  die 
'^telle  von  Rhapsodien  eingenommen  zuhaben; 
•lann  müssen  jedoch  die  Schlussverse  jener 
grösseren  Hymnen  (II,  367-8;  III,  579—80; 
ly,  292—3;  V,  495)  als  spätere  Interpola- 
tionen gestrichen  werden.  Auffällig  ist,  dass 
wir  in  unserer  Sammlung,  nur  1  Proömium 
(23)  auf  Zeus  haben,  während  die  Homeriden 


nach  Pind.  N.  2,  1   in   der  Regel  mit  Zeus 
anhoben. 

2)  Auf  dem  Markte  wird  schon  bei  Ho- 
mer die  junge  Eindichtung  von  der  Liebe 
des  Ares  und  der  Aphrodite,  ^  266—366, 
vorgetragen.  An  die  Gottheit  wendet  sich 
auch  beim  Anheben  des  Gesangs  der  Sänger 
in  Od.  ^499:  dk  (f(id^,  6  cf'  oQfÄtj&elg  »eov 
>}(>/fTo,  cpaTve  d"  (loidijy. 
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das  Fest  galt,  auch  die  erste  Gesangesspende  dargebracht  wurde.')  So 
waren  die  Hymnen  auf  Apollo  bestimmt  in  Delos  und  Delphi,  der  auf 
Ceres  an  den  Panathenäen  in  Athen,  der  9.  bei  dem  Artemistempel  in 
Klares  bei  Kolophon,  der  6.  und  10.  beim  Aphroditefest  im  kyprischeii 
Salamis  vorgetragen  zu  werden.  Wie  auf  solche  Weise  die  Hymnen  an 
sehr  verschiedenen  Orten,  wohin  nur  immer  Homeriden  den  homerischen 
Gesang  trugen,  gesungen  wurden,  so  sind  sie  auch  in  sehr  verschiedenen 
Zeiten  entstanden.  Während  die  älteren  in  das  7.  Jahrh.  hinaufreichen, 
ist  der  19.  auf  Pan  erst  nach  der  Schlacht  von  Marathon  entstanden, 2)  und 
weisen  andere,  wie  insbesondere  der  auf  Ares  (8)  in  den  Kreis  der  jüngeren 
Orphiker.^) 

Der  älteste  und  schönste  der  Hymnen  ist  der  auf  den  delischen  Apoll, 
der  ehedem  mit  dem  auf  den  pythischen  Apoll  zu  einem  Hymnus  vereint 
war.'*)  Aber  beide  Hymnen  sind  für  verschiedene  Kultstätten  bestimmt  und 
tragen  ganz  verschiedenen  Charakter.  Der  zweite  stammt  aus  der  hesio- 
dischen  Schule,^)  der  Dichter  des  ersten  bezeichnet  sich  selbst  (V.  172)  als 
blinden  Sänger  von  Chios,  der  Heimstätte  des  homerischen  Gesangs.  Den 
alten  Homer  nahmen  ohne  Bedenken  Thukydides  III,  104  und  Aristophanes, 
Vögel  575  als  Dichter  des  Hymnus  an.  Dagegen  ward  nach  dem  Scholion 
zu  Pin  dar  Nem.  II,  1  bereits  von  einigen  Alexandrinern  der  Homeridc 
Kynaithos,  welcher  die  homerische  Poesie  in  Syrakus  eingeführt  hatte,  als 
Verfasser  ausgegeben.  Diese  Meinung  gründete  sich  offenbar  auf  die  Verse 
14—18,  in  denen  der  Artemis  in  Ortygia  gedacht  ist;  aber  diese  sind 
unecht,  wie  G.  Hermann  erkannt  hat,  und  der  Rhapsode  Kynaithos  kann 
daher  nur  als  Interpolator,  nicht  als  Verfasser  des  Hymnus  gelten,  ß)  — 
Umfangreich  und  alt  ist,  von  dem  jüngeren  Schluss  507  —  580  abgesehen, 
auch  der  Hymnus  auf  Hermes,  in  dem  die  Geburt  und  die  ergötzlichen 
Schelmereien  des  Gottes  hübsch  in  der  Art  der  ionischen  Sänger  erzählt 
sind,  jedoch  so,  dass  die  physikalische  Natur  des  Hermes  als  Regengott 
noch  durchleuchtet. ')  —  Der  Dichter  des  Hymnus  auf  Aphrodite  hing  ganz 
von  Homer  ab,  aus  dem  er  eine  Masse  von  Versen,  Halbversen  und  Wen- 


*)  Plut.  de  niiis.  G :  r«  y((Q  ngog  rovg  ^eovg 
ucpoünaacifievoi  i^eßctwoy  ev^vg  ini  X7]y  'OfÄtj- 
Qov  x(d  TMv  u'k'kioy  TtoLTjaiy.  Vergleiche  auch 
Find.  Ol.  3,  wo  von  der  kurzen  Erwähnung 
der  Tyndariden,  denen  das  Fest  galt,  zum 
Preise  des  Siegers  übergegangen  ist. 

'^)  Der  Hymnus  ist  nämlich  für  Attika 
bestimmt,  dort  aber  wurde  nach  der  Erzäh- 
lung des  Herodot  VI,  105  erst  in  den  Perser- 
kriegen die  Einführung  des  Pankultus  ver- 
anlasst. 

^)  Baumeister  in  der  Ausgabe  schreibt 
geradezu  den  Vers  XV,  8,  der  nach  dem 
unechten  Vers  der  Od.  X  603  gedichtet  ist, 
dem  Onomakritos  zu;  aber  dazu  fehlen  be- 
stimmte Zeugnisse. 

'*)  Die  Scheidung  vorgenommen  von 
RuHNKEN  ep.  crit. ;  Ath.  22^  fV  roTg  sig  UnoX- 
vtoya  vfiyoig  hatte  noch  in  seinem  Exemplar 


2  Hymnen. 

^)  Auch  das  Haften  des  Digamma  weist 
auf  nichtionischen  Ursprung. 

^)  Über  Kynaithos  siehe  oben  S.  44. 
FiCK,  Hom.  Odyssee  S.  280  widmet  dem 
Hymnus  eine  eingehende  Besprechung,  indem 
er  die  fraglichen  Verse  aus  einem  doppelten 
Schluss  des  Hymnus  herleitet.  Sittl,  Phil. 
Anz.  1887  S.  346  will  aus  Strabo  p.  23,  wo 
für  die  Erwähnung  von  Ortygia  als  ältester  Ge- 
währsmann Hesiod  angeführt  ist,  schliessen, 
dass  derselbe  unsere  Verse  14  —  18  noch  nicht 
kannte. 

')  Auch  der  Hymnus  auf  Hermes  wird 
dem  Homer  von  einem  der  ältesten  Gram- 
matiker, von  Antigonos  Caryst.  Parad.  c.  7 
beigelegt.  In  der  That  aber  stammt  der 
Hymnus  aus  der  Zeit  nach  Terpander,  da 
in  V.  51  die  siebensaitige  Kithara  erwähnt  ist. 
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düngen  genommen  hat/)  verstand  es  aber  im  übrigen  das  Liebesabenteuer 
der  Göttin  mit  Anchises  recht  anmutig  zu  erzählen.  —  Der  grosse  Hymnus 
auf  Demeter  ward  erst  im  vorigen  Jahrh.  aus  einer  Moskauer  Hdschr.  ans 
Licht  gezogen.  Derselbe  hat  offenbar  auf  die  Einführung  der  eleusinischen 
Mysterien  Bezug  und  ist,  wie  Voss  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  (1826) 
aus  sprachlichen  Indicien  nachwies,  in  Attika  um  Ol.  30  entstanden.-)  — 
Wann  und  von  wem  die  Sammlung  unserer  Hymnen  veranstaltet  wurde, 
wissen  wir  nicht.  Der  Redaktor  ging  offenbar  von  den  grossen  Hymnen 
aus  und  Hess  denselben  die  kleineren  nachfolgen;  aber  auffällig  ist,  dass 
Hymnen  auf  dieselbe  Gottheit  auseinander  gerissen  sind,  ohne  dass  immer 
der  später  gestellte  kleiner  sei  oder  jüngeren  Ursprung  verrate.  3) 

Überlieferung:  Im  Certamen  Hesiodi  ist  vom  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  erzählt, 
dass  ihn  die  Delier  auf  einer  Tafel  im  Tempel  der  Artemis  aufbewahrten,  wie  die  Khodier  das 
Siegeslied  Pindars  auf  Diagoras.  Unsere  Überlieferung  geht  auf  2  Quellen  zurück,  von 
denen  die  eine  durch  den  Mosquensis  s.  XIV  repräsentiert  wird  (ein  Faksimile  in  Büciie- 
ler's  Ausgabe  des  Hymn.  Cer.,  Lips.  1869),  die  andere  auf  einen  von  Aurispa  1423  in 
Ivonstantinopel  gefundenen  Codex  zurückgeht,  von  dem  selbst  nur  Abschriften  von  Ab- 
schriften auf  uns  gekommen  sind.  —  Ausgaben:  Homeri  hymn.  et  epigr.  ed.  G.  Hermann, 
Tiips.  180G;  Hymn.  Homer,  rec.  Baumeister,  mit  kritischem  und  erklärendem  Kommentar, 
Lips.  1860;  Die  homer.  Hymn.  herausgeg.  von  Gemoll,  Leipz.  1886;  Homeri  hymn.  ep'ujr. 
Jkitrachom.  ed.  Abel  in  Bibl.  Schenk.  1886.  —  Eberhard,  Die  Sprache  der  hom.  Hymnen 
verglichen  mit  derjenigen  der  Ilias  und  Odyssee,  Husum  Progr.  1873  und  1874.  --  Gutt- 
MANN,  De  hymn.  Homer,  historia  critica,  Greifsw.  Diss.  1869. 

43.  In  der  fälschlich  den  Namen  des  Herodot  tragenden  Vita  des 
Homer  sind  uns  noch  ein  paar  poetische  Kleinigkeiten  überliefert,  die  hinter 
den  Hymnen  als  'Emygai^ifiaTa  'Oiii'iQov  den  Ausgaben  der  Odyssee  ange- 
hängt zu  werden  pflegen;  darunter  ein  Abschiedsgedicht  an  die  undankbare 
Vaterstadt  Smyrna,  eine  Bitte  an  die  Kymäer  um  freundliche  Aufnahme, 
ein  Gebet  an  Poseidon  um  günstige  Fahrt  von  Chios  zum  Fusse  des  Wald- 
gebirges Mimas,  eine  Anrede  an  die  reiche  Stadt  der  Erythräer,  ein  Epi- 
gramm für  die  eherne  Jungfrau  auf  dem  Grabe  des  phrygischen  Königs 
Midas  (gest.  Ol.  21),  ein  anmutiges  Bettlerlied  (sigeairntj)^)  für  samische 
Singknaben,  welche  am  Feste  des  Apoll  von  Haus  zu  Haus  zogen,  um 
Gaben  einzusammlen,  ein  scherzhaftes  Bittgedicht  für  das  Geraten  des 
Töpferbrandes,  das  bekannte  Rätsel  o(fa  tlof^uv  h7r6^€a^\  oacc  6'ovx  tkoi^isv 
(ffQojiuaO^a,  welches  heimkehrende  Fischer,  die  keine  Fische  gefangen,  aber 
von  Läusen  sich  gereinigt  hatten,  dem  Homer  aufgaben.  Dass  von  diesen 
Spielereien,  die  zum  Teil  gute  volkstümliche  Poesie,  meistens  aber  elendes 
Flickwerk  sind,-')  nichts  auf  Homer  zurückgeht,  ist  selbstverständlich.  Be- 
achtenswert ist,  dass  das  Epigramm  auf  Midas,  welches  die  Biographen  dem 
Homer  beilegen,  noch  bei  Piaton  anonym  geht.^) 

kleineren  Sammlungen  zu  ihrem  jetzigen  Um- 
fang angewachsen  ist. 

'*)  Benannt  von  dem  mit  Wolle  umwun- 
denen Ölzweig,  den  die  unter  den  Schutz 
des  Gottes  sich  stellenden  Knaben  trugen. 

^)  Das  meiste  ist  von  dem  Fälscher,  der 
in  der  Vita  die  Maske  des  Herodot  annahm, 
selbst  gedichtet.  Sonderbarer  Weise  will 
Bergk,  Gr.  Litt.  I,  77  auch  in  diesen  Knittel- 
versen Reste  echter  Poesie  finden. 

ß)  Plato  Phaedr.  p.  264  d:  iniyQdfAfiarog, 
Ö  Mi&(t  TW  4>Qvyi  (fual  nyeg   iniyeyQutp&at, 


^)  Dieses  Verhältnis  anschaulich  ge- 
macht in  der  Ausgabe  von  Sterkett,  Bosto- 
niae  1881.  Thiele,  Proleg.  ad  hymn.  in 
Vener em  Homericum,  Halle  1872. 

2)  Voss  pflichtet  bei  K.  Franke,  De 
hymni  in  Cererem  Homerici  compositione, 
Kiel  1881:  ut  posse  Carmen  compositum  esse 
post  Hesioduin,  ita  non  posse  post  Solonem. 

3)  Jünger  sind  wohl  2.  3.  10  gegenüber 
1.  6.  18,  kaum  aber  28  u.  29  gegenüber  24 
n.  11.  Das  weist  daraufhin,  dass  die  Samm- 
lung erst  allmählich  durch  Zusatz  von  neuen 
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44.  Auch  Spottgedichte  wurden  dem  Homer  beigelegt.  Das  berühm- 
teste und  älteste  war  der  Margites,  so  benannt  nach  dem  Held  des  Stückes, 
einem  linkischen  Tölpel,  der  trefflich  durch  den  Vers  gezeichnet  wird  7i6k/J 
ijTrtaraTo  tqya^  xaxü)g  d^t^niaxccxo  ndvra.  Das  Gedicht  spielte  nach  dem  er- 
haltenen Eingang  in  Kolophon  und  gab  Anlass  den  Homer  selbst  zu  einem 
Kolophonier  zu  machen.  Denn  dem  Homer  schrieb  dasselbe  schon  Archi- 
lochos  ^)  zu,  und  an  dieser  Überlieferung  hielten  ohne  Bedenken  Piaton  und 
Aristoteles  fest.  Der  letztere  stellt  dasselbe  sogar  neben  Ilias  und  Odyssee, 
indem  er  von  ihm  die  Komödie,  wie  von  jenen  die  Tragödie  ableitet.^) 
Erst  später  kamen  Zweifel;  man  half  sich  aber  mit  Ausflüchten,  indem  man 
den  Margites,  wie  die  Odyssee,  von  Homer  im  gereiften  Alter  gedichtet  sein 
Hess.  3)  Nur  der  Gewährsmann  des  Suidas  macht  den  Karer  Pigres  aus  Hali- 
karnass,  den  Bruder  der  Artemisia,  zum  Verfasser.  Das  ist  aber  wahrschein- 
lich so  zu  deuten,  dass  Pigres  nur  die  iambischen  Epoden  einlegte,  wie  er  sich 
in  ähnlicher  Weise  den  Spass  machte,  den  Homer  durch  eingelegte  Penta- 
meter zu  interpolieren.^)     So  lautete  bei  ihm  der  Eingang  der  Ilias: 

Mfjviv  aside  x^sd  Ilrjkrjiddsoo  ^Axi^rjog 

Movaa  •  av  ydq  ndar^q  neiqav  f'x^tg  (to^tr^g' 
und  der  des  Margites: 

'HXO^t  Tig  €g  KoXo(pm'a  yeqtov  xal  S-eiog  doi66g, 
Movadtav  ^egaTtcdv  xal  sxiqßoXov  ^AnnöXXiüvog^ 
(pi^r^g  s'xdov  iv  x^^o'^*'  svifO-oyyov  XvQr^v. 
Ein  anderes  durch  die  Metopen  von  Selinunt  berühmt  gewordenes  Ge- 
dicht waren  die  KtQxomsg,  worin   die  Schelmereien  der  bübischen   Brüder 
und   ihre  Bezwingung   durch  Herakles   im  Anschluss  an    das    dem  Homer 
zugeschriebene  Epos  Oixcch'ccg  dlcoaig  erzählt  waren. ''^) 

45.  Erhalten  hat  sich  das  scherzhafte  Gedicht  BaTQaxoixvofiaxict, 
Froschmäuslerkrieg,  wie  wir  im  Deutschen  nach  der  Übersetzung  von  Stol- 
berg sagen.  Sie  ist  eine  Parodie,  angelehnt  an  die  Tierfabel,  mit  heiterem 
Scherz  ohne  bissige  Seitenhiebe.  Die  Maus  Psicharpax  wird  von  dem 
Froschkönig  Physignathos,  dem  Sohne  des  Peleus,  eingeladen  sich  von  ihm 
auf  dem  Rücken  zu  seinem  gastlichen  Hause  tragen  zu  lassen.  Anfangs 
geht  die  Fahrt  ganz  gut  von  statten ;  da  lässt  sich  plötzlich  eine  Wasserschlangc 
blicken;  darob  grosser  Schrecken  bei  den  beiden;  der  Frosch  taucht  unter, 
die  Maus  ertrinkt.  Infolge  dessen  grimmer  Krieg  zwischen  den  Mäusen  und 
Fröschen,  dem  schliesslich  der  Kronide  Zeus  ein  Ende  macht,  indem  er  mit 
dem  Blitzstrahl  dreinfahrend  die  Streitenden  von  einander  trennt  und  als  auch 
dieses  noch  nicht  fruchten  will,  das  Heer  der  Krebse  mit  ihren  Scheren  über 


Diog.  I,  89  führt  Verse  des  Semoiiides  da- 
für an,  dass  das  Epigramm  nicht  von  Ho- 
mer, sondern  von  Kleobulos  aus  Lindos  her- 
rühre. 

0  Nach  Eiistratios  zu  Arist.  Eth.  Nie. 
VI,  7. 

'-)  Arist.  Poet.  4:  o  ytig  M((Qyirf]g  (ivtc- 
Xoyoy  e/ei  toOTteg  'iXuig  xed  tj  'O^vaasict  ngog 
j€tg  jQay(odU(g,  ovtü)  xcti  ovrog  ngog  rag  x(Ofii(t)' 
'^•'"-     Für   die   Komödie   passten   allerdings 


cTmc. 


viele  Stellen  des  Gedichtes,  wie  wenn  Mar- 


gites heiraten   soll  und  nicht  weiss,   wie  er 
es  anfangen  soll. 

3)  Dio  Chrys.  or.  53  p.  275  R. 

*)  Welcker,  Kl.  Sehr.  IV,  27  flf. 

•'')  Vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  1296  ff.  Ausser- 
dem nennen  Suidas  und  Proklos  noch  die 
Scherze  'EnrBnuxttov  (fort.  ^Entixtiov),  ^Agn^- 
yoficc/Ut,  rsgttvofiaxia,  Ksgctfiig,  von  denen 
die  Kegcc/uig  mit  dem  schon  erwähnten  Töpfer- 
lied identisch  zu  sein  scheint. 


die  Mäuse  schickt.  Ergötzlich  sind  die  Namen  gebildet,  der  Lecker,  der  Brot- 
nager, der  Käsefresser,  der  Lochschlüpfer  unter  den  Mäusen,  der  Lautschreier, 
der  Wasserfreund,  der  Kotwater  unter  den  Fröschen.  In  witziger  Parodie  ist 
auch  die  Rüstung  der  beiden  Heere  geschildert,  und  wenn  gleich  die  Kämpfe 
nach  Art  der  KöXog  ^laxi]  der  Ilias  rasch  und  ohne  viele  Episoden  verlaufen, 
so  begreift  man  doch,  dass  das  Gedicht  viele  Leser  und  im  Altertum  wie 
im  Mittelalter  viele  Nachahmer  fand.  Vom  alten  Homer  rührt  aber  diese 
Parodie  sicher  nicht  her,  vielmehr  ist  sie  das  Werk  des  Pigres  aus  Hali- 
karnass,  eines  Bruders  der  karischen  Königin  Artemisia,  dem  sie  Suidas 
und  Plutarch  de  Herodoti  malign.  43  zuschreiben.  Auf  die  Zeit  der  Perser- 
kriege passt  auch  gut  die  Bezugnahme  auf  den  Schriftgebrauch  {iv  Ssl- 
roig  V.  3)  und  die  Erwähnung  des  Hahns  (V.  193),  der  erst  zur  Zeit  des 
Theognis  von  Persien  nach  Griechenland  kam.^) 

Ausgabe  mit  den  Hymnen  von  Ilgen,  Hai.  1796;  von  Abel  in  Bibl.  Schenk.  —  Kriti- 
sche Bearbeitung  von  Baumeistee,  Gott.  1852.  —  Bessere  Hilfsmittel  weist  nach  Wachsmuth. 
Kh.  M.  20,  176. 

4.  Der  epische  Kyklos. 

46.  Auch  die  Werke  des  epischen  Kyklos  wurden  in  alter  Zeit  dem 
Homer  zugeschrieben;'^)  später,  seit  der  Zeit  der  Perserkriege,  setzte  sie 
eine  bessere  Einsicht  geradezu  in  Gegensatz  zu  den  Schöpfungen  Homers 
und  nannte  andere,  freilich  vielfach  zweifelhafte  Namen  als  Verfasser  der 
einzelnen  Gedichte.  Ilias  und  Odyssee  waren  eben  die  beiden  mächtigsten 
Aste  an  dem  kräftigen  Baum  der  epischen  Poesie,  der  daneben  noch  viele 
kleinere  Zweige  trieb,  die  alle  als  Schösslinge  desselben  Stammes  angesehen 
wurden.  Der  Name  imxog  xvxkog  für  die  ganze  Sammlung  lässt  sich  erst 
aus  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  nachweisen,  3)  reicht  aber  wahrscheinlich 
in  viel  frühere  Zeit,  vielleicht  in  die  Zenodot's  zurück,  dem  in  Alexandria 
die  Ordnung  der  epischen  Gedichte  zugefallen  war.  Sicher  hat  schon 
Kallimachos  den  Ausdruck  xvxXixov  noirjiia  gebraucht,  freilich  in  einem 
Sinne,    der    nicht    schon    die  Sammlung   der   epischen  Gedichte    zu   einem 


')  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
S.  282  ff.  Herwerden,  Mnem.  X.  163  nimmt 
«'inen  Fälscher  aus  Alexanders  Zeit  als  Ver- 
fasser an. 

'")  Procl.  ehrest.  233  W.:  oi  uevrou  r' 
((Qj((aoi  xca  TOP  xvxAov  ctvarpsgovair  eig 
<^fii]goy,  ebenso  Philoponos  ad  Arist.  An.  post. 
1,  9  und  ähnlich  Suidas  u.  "Oiurjgog  und  Ps. 
Herodot  Vit.  Hom.  9.  Speziell  erzählte  Pin- 
(lar  nach  Älian  V.  H.  IX,  15,  dass  Homer 
die  Kypria  seiner  Tochter  als  Mitgift  gegeben 
habe  (die  Stelle  Isth.  HI,  55  braucht  nicht 
auf  die  Aithiopis  oder  kleine  Ilias  bezogen 
zu  werden).  Ausserdem  legte  Kallinos  nach 
l'aus.  IX,  9.  5  dem  Homer  die  Thebais  bei, 
und  bezeugt  Herodot  II,  117  u.  IV,  32  (V. 
<>7  beweist  nichts),  dass  einige  für  die  Ky- 
I'ria  und  Epigonoi  Homer  als  Verfasser  aus- 
gaben. Auch  Aischylos  muss  in  dem  be- 
kannten Ausspruch,  dass  seine  Dramen  te- 
^<(XV  ^sinp(oy  'Ofjirjgov  seien,  den  Homer  als 


Dichter  des  ganzen  Kyklos  angesehen  haben. 
In  Ps.  Demosth.  epitaph.  29  wird  Homer  als 
Dichter  der  Kyprien  und  der  kleinen  Ilias 
gedacht,  und  von  Antigonos  Caryst.  Parad. 
25  wird  ein  Vers  des  Homer  zitiert,  der 
nicht  in  Ilias  und  Odyssee  steht.  Die  Be- 
weisstellen werden  von  R.  Volkmann,  Über 
Homer  als  Dichter  des  epischen  Kyklos  (Jauer 
1884)  und  Hiller,  Homer  als  KoIIektivnamc 
(Rh.  M.  42,  321-361)  sorgfältig  geprüft 
und  gegen  die  Annahme,  dass  Homer  ehe- 
dem allgemein  als  Dichter  des  epischen  Ky- 
klos gegolten  habe,  gedeutet.  Im  übrigen  ist 
das  Verhältnis  ähnlich  wie  bei  den  orphi- 
schen  Gedichten,  die  von  dem  Volk  alle  dem 
Orpheus  beigelegt,  von  den  Einsichtsvolleren 
auf  bestimmte  Persönlichkeiten  zurückge- 
führt wurden. 

^)  Philostr.  ep.  73:  6  xmv  inonoKtty  xv- 
xXog,  und  Proklos  a.  0. 


^: 
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Corpus  voraussetzt.  0  Denn  wenn  derselbe  sich  unter  einem  xvxhxov 
noir^^ia  ein  triviales  Gedicht  vorstellte  und  wenn  danach  auch  Horaz  a.  p. 
136  in  dem  bekannten  Vers  ,yncc  sie  incipies  ut  scriptor  cyclims  olhn''  mit 
dem  Namen  cycUcus  scriptor  den  Nebenbegriff  des  Geringschätzigen  ver- 
bindet, so  ist  dabei  zunächst  an  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  iyxvxhoQ, 
dem  allgemeinen  Kreis  der  Bildung  angehörig,  gedacht.  2)  Es  ist  sogar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Name  Kyklos  zuerst  von  dem  Kreis  der 
in  den  alten  epischen  Gedichten  niedergelegten  Mythen  und  nachher  erst 
von  jenen  Gedichten  selbst  gebraucht  worden  sei.  Denn  noch  ehe  wir  den 
Ausdruck  imxdg  xmXog  in  dem  besagten  Sinne  nachweisen  können,  wurde 
der  Name  xvxloyQcttfog  von  denjenigen  Grammatikern  gebraucht,  welche 
solche  Mythensammlungen  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  3)  veranstalteten. 
Der  berühmteste  unter  diesen  war  der  Kyklograph  Dionysios,  welcher 
um  100  V.  Chr.  einen  xvxkog  tatoQixog  in  7.  B.  herstellte,  der  die  Mythen 
oder  alten  Geschichten  in  geordneter  Folge  umfasste  und  in  welchem  bei 
jedem  einzelnen  Mythus  auf  die  Stellen  und  Verse  der  alten  Dichter  und 
Mythologen  verwiesen  war.O  In  diesem  Mythenkyklos  hatten  auch,  wie 
im  epischen  Kyklos  des  Proklos,  die  Erzählungen  des  Homer  ihre  Stelle, 
wie  denn  Athen,  p.  481  e  aus  dem  6.  Buch  desselben  das  Kyklopenaben- 
teuer  anführt.^)  Aber  auch  jüngere,  von  den  älteren  ionischen  Epikern 
noch  nicht  behandelte  Mythen,  wie  von  den  Argonauten,  von  Herakles, 
von  Dionysos,  hatten  in  demselben  Aufnahme  gefunden.  Derartiger  Kykloi 
gab  es  gewiss  mehrere;    der  des  Dionysios  war  nur  der  gelehrteste   und 


^)  Kallimachos  in  Anth.  XII,  43: 
ij(&ttigü}  jo  7toif]fifc  ro  xvxXixoy  ov^e  xeXev^M 

XtaQM,  ij  noXXoi^g  lo^e  xai  (ods  (fsgsi. 
Vgl.  Merkel,  Apoll.  Argon,  prol.  1.  1  c.  2 
Ähnlich  ist  von  der  Schule  des  Aristarch 
xvxhxtog  =  trivial,  in  den  Schollen  zu  IL 
Z325,  /222,  Od.  <f248,  17  115  gebraucht. 
Direkt  an  den  Vers  des  Kallimachos  schliesst 
sich  an  Pollianos  (aus  Hadrians  Zeit)  in  Anth. 

XI,  130:  ,    ^     , 

Toi'f  xvxXlovg  Tovrovg  rovg  avtuQ  eTieir« 

keyoyrag 
fjuatiS  Xwno^vrttg  {(XXoTQiioy  initav 

2)  Arist.  Eth.  Nie.  I,  3:  Ixaviag  yaQ  xal 
iy  toTg  iyxvxXioig  sigrjna   tjsql  rovrioy,   wo- 
mit Aristoteles  auf  die  populäre  Darstellung 
der  Sache  in  seinen  Dialogen  hinweist.  Arist. 
de  caelo  l,  9  p.  279  a  30:    xtt9d7ieQ   iy  roig 
iyxvxXioig  q^iXoaofffjfiuai   tjsqI  r«  &€(((  noX- 
Xtlxig  71  QO(f  aiy ST {(t,  wozu  Simplicius :  eyxvxXta 
ÖS  xuXsi  (fiXocoffTqfittia   ttl   xartt   xi^v  ra^iy 
s^  tcQxijg  roig  noXXoTg  TiQoti&sfisyfc,  utisq  X(d 
si(OTSQix(c    x((Xsiy    sm&sy.     Hängt    wirklich 
mit  dieser  Bedeutung  von  syxvxXue  der  Name 
STiixog  xvxXog  oder  xvxXog  laroQixog  zusammen, 
so  wären  die  bekannten  Mythen  der  älteren 
Dichter    den    ausgesuchteren   der  alexandri- 
nischen  Elegiker  entgegengestellt.   Verkehrt 
ist   die  Deutung  in   den  Schollen  zu  Clem. 
Alex.    Protr.   II,  30:    xvxXixoi    (fs   xnXovyrui 
TtoiTjTcd  oi  r«  xvxXm  r^f  'iXiuöog  rj  r«  Ti^wr« 


^  T«  fisraysysaiSQa  f|  ctvTiüy  rtoy  'O^r^Qixwr 
avyyQttxpayTsg. 

=*)  Mit  dem  Schulzwecke  hängt  es  zu- 
sammen, dass  man  nun  auch,  wie  in  der 
Tabula  Iliaca,  Illustrationen  zu  den  Mythen 
gab,  wiewohl  diese  selbst  wegen  ihrer  Klein- 
heit sich  wenig  zur  Schultafel  eignete. 

*)  Diodor  III,  QQ:    JtoyvaUo   tw  avyuc- 

^ausya»  rüg  7r«A«t«V  fiv&onoiing  •   ovxog  yuQ 

rtt  TS  tjsqI  roy  Jioyvaoy  x(u  Tug  \ifxa^6y€tg, 

SU    (ff   rovg   UQyoyavrag   xni    tu    x«r«    Tor 

'iXutxoy  noXsfioy  Tiga/O^eyKc   x(u  noXX'  stsq« 

avyrsTaxTfu,    nagctni^stg    ric   Tioitjfiarcc    riöy 

(iQXCciioy   riüy   rs  fiVx^oXoywy   xcd   rcHy  tiouj- 

tüiy.  Vgl.  Ed.  Schwartz,  De  Dionysio  Seif- 

thohrachione,    Bonn    1880.     Suidas    schreibt 

den  KvxXog  iaroQixog  in  7  B.  dem  Dionysios 

aus  Milet  zu;  das  muss  ein  Irrtum  sein,  da 

dieser  unter  Darius  lebte,  dessen  Geschichte 

er  schrieb.     Ath.  477  d  u.  481  e  nennt  den 

Dionysios,  dessen  G.  Buch  über  den  Kyklos 

er  zitiert,    Samier.    Welcher,   Ep.   Cycl.  1, 

76  entschied  sich  für  den  Mityleneer. 

5)  Ausdrücklich  ist  eine  kyklische  Aus- 
gabe des  Homer  erwähnt  in  Schol.  zu  Od. 
71  195;  ^25.  Spuren  derselben  im  Schlüsse 
der  Ilias  wies  0.  Müller,  Gr.  Litt.  P  100 
nach;  ebenso  sollte  nach  Heitz  S.  113  An.  2 
das  aus  Aristoxenos  im  Anecd.  rom.  erwähnte, 
von  unserem  Text  abweichende  Proömium 
die  Ilias  mit  den  Kyprien  verknüpfen. 


umfangreichste.  Ein  anderer  war  der  des  Lysimachos,  ein  dritter  der 
des  Theodoreus,  welch'  letzterer  den  Bildern  der  bei  Bovillae  auf- 
gefundenen, nachher  ins  kapitolinische  Museum  verbrachten  Tabula  Iliaca 
zu  Grunde  lag. 

47.  Die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  im  engeren  Sinne  sind  bis  auf 
wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen;  aber  über  ihren  Inhalt  sind  wir 
noch  ziemlich  genau  durch  die  erhaltenen  Exzerpte  aus  der  grammatischen 
Chrestomathie  des  Proklos  unterrichtet.  ^  Im  Eingang  dieser  durch  den 
Patriarchen  Photios  Cod.  239  uns  erhaltenen  Schrift  heisst  es:  der  sogenannte 
epische  Kyklos  beginnt  mit  der  Heirat  des  Uranos  und  der  Ge,  aus  der 
die  Dichter  ihm  die  3  Hunderthänder  und  die  3  Kyklopen  geboren  sein 
lassen;  alsdann  geht  er  alles  durch,  was  sonst  Fabelhaftes  die  Hellenen 
von  ihren  Göttern  erzählen  und  was  in  alter  Zeit  sich  ereignet  hat  bis  zur 
Landung  des  Odysseus  in  Ithaka.  Es  ging  also  in  dem  epischen  Kyklos 
eine  Göttergeschichte  voraus  und  folgten  dann  die  nach  alter  Tradition 
dem  Homer  zugeschriebenen  Epen  der  Heroensage,  vornehmlich  des  troja- 
nischen Sagenkreises.  Von  letzteren  sind  Inhaltsangaben  in  den  Ilias- 
scholien^)  auf  uns  gekommen,  die  durch  bildliche  Darstellungen  insbesondere 
auf  der  Tab.  Iliaca  und  Borgiana,  sowie  durch  die  entsprechenden  Mythen 
der  Lyriker  und  Tragiker  illustriert  und  bereichert  werden.  Denn  die 
kyklischen  Gedichte  sind  bei  dem  Reichtum  ihres  Inhaltes  und  der  grösseren 
Knappheit  der  Erzählung  von  den  Künstlern  und  den  späteren  Dichtern 
mehr  als  selbst  die  Ilias  und  Odyssee  benützt  worden,  in  welchem  Sinne 
schon  Aristoteles  Poet.  23  hervorhebt,  dass  die  Ilias  nur  zu  1  oder  2,  die 
kleine  Ilias  aber  allein  zu  8  Tragödien  den  Stoff  geliefert  habe. 

48.  Die  Gedichte   des  epischen   Kyklos   waren    folgende:    Osayona,^) 
Tnavof^iaxta,  Javaig,  Oldmodeia,  0r]ßaig,  "Emyovoi,  KvTiQia,  "ikidg,  Ald^iomg, 

Ikidg  fiixgct,  'Ih'ov  Ttsgaig,  Noaroi,  'OSvaasia,  TrjXsyovsia.  Wir  besprechen 
von  ihnen  zuerst  die  auf  den  troischen  Sagenkreis  bezüglichen,  da  sich 
diese  am  meisten  an  Ilias  und  Odyssee  anschliessen  und  auch  der  Zeit 
nach  denselben  am  nächsten  stehen.  Auch  ihnen  war  so  gut  wie  der 
Ilias  die  Ausbildung  der  Sage  durch  Einzellieder  vorausgegangen,  da  bereits 
die  Ilias  Achills  Fall  (X  359),  die  Fahrt  des  Paris  {Z  290),  die  Versamm- 
lung der  Schiffe  in  Aulis  (B  303)  u.  a.  an  Stellen  erwähnt,  welche  den 
Verdacht  nachträglicher  Interpolation  ausschliessen. 

49.  Die  KvTiQia  (sc.  snr)  in  11  B.   umfassten   die  der  Ilias  voraus- 
gehenden Ereignisse.     Sie   begannen   unter  offenbarer  Anspielung   an   das 


])  Welcker,  Ep.  Cycl.  I,  3  ff.  unter- 
scheidet entgegen  der  Überlieferung  der 
Alten  diesen  Grammatiker  ProkJos  von  dem 
Neuplatoniker  Proklos  und  weist  ihn  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  zu.  In  der  That  weicht 
die  präzise  Sprache  unserer  Chrestomathie 
himmelweit  von  der  breiten,  verwaschenen 
Diktion  des  Philosophen  ab. 

^)  Im  Ven.  454  (A);  die  Inhaltsangabe 
der  Kyprien  fehlt  in  demselben  (s.  Wissowa, 
Herrn.  19,  198  if.)  und  ist  uns  in  einem 
Kodex  des  Eskurial  erhalten,  in  den  sie  zur 


Zeit,  als  das  felilende  Blatt  in  A  noch  vor- 
handen war,  gekommen  ist.  Leider  ist  die 
Verlässigkeit  der  PJxzerpte  durch  Interpola- 
tionen aus  Homer  und  anderen  Dichtern  ge- 
stört, wie  z.  B.  aus  Herodot  II,  117  fest- 
steht, dass  der  Satz  xsi/nüiycc . . .  noXiy,  p.  235, 
21—3  nicht  aus  den  Kyprien  gezogen  sein 
kann. 

^)  Ath.  277  d  nennt  als  Verfasser  der 
kyklischen  Theogonie  den  Eumelos  oder 
Arktinos,  wahrscheinlich  den  einen  so  wenig 
mit  Recht  wie  den  andern. 
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Pioömium  der  Ilias^)  mit  dem  Entschluss  des  Zeus  die  übervölkerte 
Erde  durch  Erregung  des  ilischen  Krieges  zu  erleichtern.  Sie  erzählten 
dann  das  Parisurteil,  den  Raub  der  Helena,  die  Versammlung  der  Heer- 
führer in  Aulis,  den  ersten  irrtümlichen  Feldzug  nach  Teuthrania,  dem 
Reiche  des  Telephos,^)  die  Zerstreuung  der  absegelnden  Schiffe  durch  einen 
Sturm.  Hiemit  endete  der  erste,  6  Gesänge  umfassende  Teil  des  Gedichtes, 3) 
der  ehedem  ein  Ganzes  für  sich  gebildet  zu  haben  scheint.^)  Daran  schloss 
sich  eine  Fortsetzung  in  5  Gesängen,  welche  die  zweite  Unternehmung 
gegen  Bios,  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philoktet 
in  Lemnos,  die  Landung  der  Achäer  und  die  ersten  Kämpfe  vor  Troja 
enthielt.  Mit  einem  Katalog  der  Bundesgenossen  der  Troer  schloss  das 
Gedicht.  Die  Kyprien  setzten  also  die  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Ilias, 
einschliesslich  des  Schiffkataloges,'')  voraus.  Das  Werk  ward  nach  Herodot 
n  117  von  einigen  dem  Homer  beigelegt,  aber  derselbe  Herodot  erkannte 
richtig  aus  sachlichen  Gründen  die  Verschiedenheit  des  Verfassers,  c)  Spätere 
schrieben  das  Gedicht  dem  Stasinos  aus  Kypern,  andere  dem  Hegesias 
oder  Hegesinos  aus  Salamis  oder  Halikarnass  zu.  Soviel  scheint  schon 
aus  dem  Namen  Kimgia  und  dem  erotischen  Charakter  der  Mythen  hervor- 
zugehen, dass  das  Gedicht  auf  Kypern  entstanden  ist  und  dort  an  dem 
Feste  der  kyprischen  Göttin  zum  Vortrag  kam. 

50.    Ai^ionig  in  5  B.  von  Arktinos   aus  Milet,   wohl  das   älteste 
kyklische  Epos,  hat  von  dem  Äthiopier  Memnon   seinen  Namen.     Dasselbe 

begann  mit 

*i2g  Ol  y  afKfisnov  räfpov  "ExtoQoq^  r^XO^s  S'  Aiia^wv^ 
schloss  sich  also  ganz  eng  an  den  letzten  Gesang  der  Ilias  an.  Die 
5  Bücher  hatten  noch  durchweg  den  Charakter  geschlossener  Einzellieder 
und  lassen  sich  nach  der  Inhaltsangabe  des  Proklos  mit  Sicherheit  rekon- 
struieren. Der  1.  Gesang  enthielt  die  Ruhmesthaten  der  Amazone  Penthesi- 
leia  und  ihren  Fall  durch  Achill;  er  endete  mit  der  Bestattung  der  Toten 
und  erhielt  ein  Nachspiel  im  2.  Gesang,  worin  Achill,  von  Thersites  ob 
der  Liebe  zur  gefallenen  Heldin  beschimpft,  den  Lästerer  tötet  und  dann 
nach  Lesbos  segelt,  um  sich  von  der  Blutschuld  entsühnen  zu  lassen.  Im 
3.  Gesang  trat  Memnon,  der  Sohn  der  Eos,  als  Bundesgenosse  der  Troer 
auf  die  Bühne  und  tötete  bei  erneutem  Zusammenstoss  der  Heere  den 
Antilochos,  den  jugendlichen  Freund  des  Achill.  Der  4.  Gesang  Hess  dann 
den  Achill  in  ungestümem  Zorn   auf  die  Feinde  eindringen,    den  Memnon 


')  Dabei  ward  von  dem  jüngeren  Dichter 
der  Halbvers  Jiog  d'iTsXsiszo  ßovXi]  falsch 
verstanden.  . 

-)  Auch  dieser  Erzählung  lag,  wie  be- 
reits Aristarch  erkannte,  ein  Missverständnis 
des  Verses  ^^  59  yvy  ilfj.fj.s  -nuhv  nlayx^^v- 
tttg  (statt  TTCihfATiX.)  zu  Grunde. 

•*)  Die  einzelnen  Gesänge  lassen  sich, 
zum  Teil  nach  sprachlichen  Anzeichen,  noch 
sicher  abteilen. 

*)  Bei  Selbständigerstellung  des  ersten 
Teils  erklärt  sich  leichter  der  grosse  Zwischen- 
raum zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Feld- 
zug, der  notwendig  ist,  um  den  Neoptoleraos 


heranwachsen  zu  lassen  und  die  20  Jahre  in 
II.  Si  765  zu  gewinnen. 

^)  Aus  den  Kyprien  ist  wahrscheinlich 
der  Anhang  zum  Schiflfkatalog  der  Ilias 
B  816-876  ausgezogen,  wofür  auch  das 
Fehlen  des  Astoropaios  in  jenem  Verzeichnis 
spricht;  s.  Müller,  Gr.  Litt.  I*,  91.  Leider 
lassen  uns  über  diesen  Punkt  die  Scholien 
"im  Stich. 

«)  Die  Kyprien  Hessen  den  Paris  nicht 
nach  Sidon  kommen;  vgl.  S.  25.  Bei  dem 
Grammatiker  Glaukos  in  Schol.  Eur.  Hec.  41 
läuft  das  Gedicht  anonym. 


erschlagen  und  die  Troer  zu  Paaren  treiben;  er  endete  mit  dem  Tod  des 
Achill,  der,  als  er  schon  in  die  Stadt  eindrang,  vom  Pfeile  des  Paris  ge- 
troffen, nur  mit  Mühe  von  Aias  und  Odysseus  ins  Lager  zurückgebracht 
wurde.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildete  die  Bestattung  des  Achill  mit  den 
der  Ilias  nachgebildeten  Leichenspielen  und  der  Streit  des  Aias  und  Odysseus 
um  die  Waffen  des  Helden.  Als  Verfasser  des  spannenden,  durch  ritter- 
liche Romantik  ausgezeichneten  Epos  galt  Arktinos,  Sohn  des  Teles,  aus 
Milet,  1)  der  von  Eusebios,  wir  wissen  nicht  mit  welcher  Berechtigung,  in 
die  1.,  von  Suidas  in  die  9.  Olympiade  gesetzt  wird,-')  und  sicher  noch 
im  8.  Jahrh.  gelebt  hat. 

51.  'iXiov  TiiQaig  in  2  B.  von  dem  gleichen  Arktinos,  stand  im 
epischen  Kyklos  erst  hinter  der  kleinen  Ilias.  Im  1.  Gesang  behandelte 
das  Gedicht  die  Vorbereitungen  zur  Eroberung  Trojas,  die  List  des  hölzernen 
Pferdes  mit  den  aus  Vergil  bekannten  Geschichten  von  Laokoon  und  Sinon. 
Der  2.  Gesang  enthielt  das  düstere  Gemälde  von  der  Einnahme  der  Stadt 
mit  air  ihren  Gräueln  und  schloss  effektvoll  mit  der  drohenden  Gestalt  der 
zürnenden  Göttin  Athene.  3)  Wahrscheinlich  ging  den  von  Proklos  exzer- 
pierten 2  Büchern  noch  ein  anderes  Buch  voraus,  worin  die  Zimmerung 
des  hölzernen  Pferdes,  der  verstellte  Abzug  der  Achäer,  die  Abholung  des 
Neoptolemos  und  die  Entwendung  des  Palladiums  geschildert  war.*)  Robert, 
Phil.  Unt.  V  223,  nimmt  geradezu  an,  dass  die  Iliupersis  mit  der  Aithiopis 
ursprünglich  ein  einziges  zusammenhängendes  Epos  gebildet  habe.'^) 

52.  'iXiag  {iiixQd  in  4  B.  war  die  inhaltreichste  der  troischen  Dich- 
tungen. Nach  dem  Auszug  des  Proklos  begann  sie  mit  dem  Streit  um 
die  Waffen  des  Achill  und  endete  mit  der  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes 
in  die  Stadt.  In  der  That  aber  war  sie  umfangreicher  und  enthielt  nicht 
bloss  auch  die  Einnahme  der  Stadt,  welche  Proklos  lieber  nach  Arktinos 
erzählte,  sondern  holte  auch  im  Anfang  etwas  weiter  aus,  wie  man  schon 
aus  dem  erhaltenen  Eingang: 

Ikiov  dsiSo)  xal  ^agdarnji'  ivTiwkov, 

r^q  7T6QI  TTokXd  Tid^ov  Jaraol   ^sqdnovTsg  AQi^og 


')  Dass  Arktinos  Verfasser  der  Aithiopis 
sei,  scheint  nie  bestritten  worden  zu  sein. 
Dem  Homer  ward  das  Gedicht  nur  von  denen 
zugeschrieben,  welche,  weil  einzelne  Gedichte 
des  epischen  Kyklos  auf  Homer  zurückgeführt 
wurden,  nun  den  ganzen  Kyklos  in  Bausch 
und  Bogen  dem  Homer  zuschrieben. 

*'')  Die  2.  Angabe  des  P^usebios,  die  ihn 
in  die  4.  Ol.  setzt,  scheint  aus  der  Ver- 
wechselung von  J  und  J  herzurühren.  Bei 
Suidas  'jQxrTvog  ysyoyiog  x«r«  ri]tf  d-'  6X. 
f^eru  r€TQccx6au(  ht]  raiy  TgioiKioy  ist  ent- 
weder x«r«  Ti]y  a  6k.  oder  fierd  vfi  ert] 
herzustellen.  Weiter  herab  würde  uns  der 
angebliche  Wettstreit  mit  Lesches  führen, 
wenn  demselben  Glauben  beizumessen  wäre. 
Von  Wichtigkeit  für  die  Chronologie  und 
das  hohe  Alter  des  Arktinos  ist  der  Umstand, 
dass  er  den  Achill  zwar  nach  der  Insel  Leuke 
im  schwarzen  Meer  entrückt  werden,  aber 
die  Amazonen  aus  Thrakien,  noch  nicht  aus 


dem  Kaukasus  kommen  lässt.  Die  Milcsier 
hatten  also  damals  schon  ihre  Seefahrten 
nach  dem  Pontus  ausgedehnt,  waren  aber 
noch  nicht  nach  Kolchis  gekommen.  Da  auf 
die  durch  Arktinos  verbreiteten  Sagen  in 
der  Odyssee  Rücksicht  genommen  ist,  so 
lebte  Arktinos  wahrscheinlich  vor  Abschluss 
der  Odyssee,  d.  i.  vor  dem  Dichter  der  Tele- 
machie  und  der  Nekyia. 

^)  Wir  folgen  der  von  Lehrs  vorgeschla- 
genen Umstellung  der  Schlusssätze  des  Ex- 
zerptes. 

"*)  Die  Entwendung  des  Palladiums  fand 
noch  in  dem  vollständigen  Exemplar  des 
Arktinos  der  Rhetor  Dionys.  Hai.  Ant.  T,  09. 

^)  Auf  beide  Gedichte  zusammen  geht 
sicher  die  Angabe  der  Tab.  Borg.,  dass  das 
Gedicht  des  Arktinos  9500  Verse  gehabt 
habe;  auch  diese  Zahl  weist  auf  mehr  als 
7  (5  H-  2)  Bücher. 
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schliessen  muss.  Das  ganze  Werk  wird  also  mindestens  5,  wenn  nicht 
mehr  Bücher  umfasst  haben,  von  denen  aber  Proklos  nur  4  zu  exzerpieren 
für  zweckmässig  fand.^)  Dieselben  enthielten  den  Streit  des  Aias  und 
Odysseus  um  die  Waffen  des  Achill,  die  Herbeiholung  neuer  Streitkräfte 
von  Seiten  der  Acbäer  und  Troer,  den  Tod  des  Paris  durch  den  Pfeil  des 
Philoktet  und  den  Fall  des  Eurypylos  durch  Neoptolemos.  Das  Gedicht 
setzte  die  Aithiopis,  wie  diese  die  Ilias,  voraus;  ob  dasselbe  nach  den 
Kyprien,  oder  umgekehrt  vor  denselben  gedichtet  sei,  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen.  Als  Verfasser  des  Epos  ward  so  ziemlich  allgemein 
Lesches,  der  Sohn  des  Aischylinos  aus  Pyrrha  in  Lesbos  angegeben,^) 
den  zu  einem  blossen  Repräsentanten  der  Erzählung  in  der  Halle  (^tcx»/) 
zu  verflüchtigen  der  mythenbildenden  Scheinkritik  unserer  Zeit  vorbehalten 
war.'^)  Nach  Eusebios  lebte  derselbe  in  der  30.  Olympiade;  der  Peripate- 
tiker  Phanias  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  p.  144  setzt  ihn  in  die  Zeit  des 
Archilochos,  lässt  ihn  aber  zugleich  einen  Wettkampf  mit  dem  Dichter 
Arktinos  bestehen.  Die  letztere  Angabe  macht  Schwierigkeit  und  würde 
uns  nötigen,  entweder  den  Lesches  weiter  hinauf  oder  den  Arktinos  weiter 
herabzurücken.  Wahrscheinlich  aber  ist  jener  Wettkampf  nur  eine  Fiktion, 
hervorgegangen  aus  der  richtigen  Beobachtung,  dass  der  jüngere  Lesches 
mit  dem  älteren  Arktinos  in  der  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  rivali- 
sieren wollte.*) 

53.  Noatoi  in  5  B.,  von  Agias  aus  Trözen,^)  schlössen  sich  an 
den  Ausgang  der  Iliupersis  des  Arktinos  oder  an  den  durch  den  Frevel 
der  Sieger  hervorgerufenen  Zorn  der  Göttin  Athene  an.<^)  Sie  enthielten  die 
Geschicke  der  heimkehrenden  Könige  der  Achäer:  des  Kalchas,  Leonteus 
und  Polypoites,  welche  über  Kolophon  längst  der  kleinasiatischen  Küste 
zogen,  der  Hauptmacht  der  Achäer,  welche  den  Seeweg  einschlug,  aber 
an  den  kaphereischen  Felsen  Euböas  Schiffbruch  litt,  des  Neoptolemos,  der 


')  Aristot.  Poet.  23  las  in  seiner  kleinen 
Ilias  noch  die  Zerstörung  der  Stadt,  woraus 
er  die  Erzählung  von  den  gefangenen  Tro- 
janerinnen anführt.  Das  Gleiche  gilt  von 
Pausanias,  wenn  er  (X,  25)  den  Polygnot 
in  seinem  Gemälde  vom  Untergang  Trojas 
dem  Lesches  folgen  lässt.  Selbst  die  Ex- 
zerpte des  Proklos  führen  eher  auf  5  Gesänge. 

-)  Ps.  Herodot  Vit.  Hom.  tischt  uns  die 
Märe  auf,  Homer  habe  die  kleine  Ilias  in 
Phokäa  gedichtet  und  dem  Schulmeister 
Thestorides,  der  ihm  gastliche  Aufnahme 
gewährte,  zum  Abschreiben  überlassen.  Das 
Scholion  zu  Eur.  Troad.  821  nennt  neben 
diesem  Thestorides  den  Lakedämonier  Kinai- 
thon  oder  den  Erythräer  Diodoros  als  mut- 
massliche Verfasser,  und  stützt  sich,  was 
beachtenswert,  für  Kinaithon  auf  das  Zeugnis 
des  Hellanikos;  s.  Robert,  Phil.  Unt.  V, 
226  f.,  der  die  These  aufstellt,  dass  der 
Kyklograph  Lysimachos  den  Lesches  als 
Verfasser  nicht  anerkannt  habe. 

^)  Die  Deutung  aufgestellt  von  Welckfr, 
Ep.    Cycl.    I,    254,   und  von   andern   nach- 


gebetet. Bei  Plut.  Conv.  sept.  sap.  10  wird 
auch  das  Certamen  He»iodi  et  Homeri  dem 
Lesches  zugeschrieben;  aber  dieses  ist  ein 
offenbarer  Irrtum,  wahrscheinlich  aus  einer 
interpolierenden  Randbemerkung  hervorge- 
gangen (s.  Rh.  M.  25,  535  f.),  da  ein  Ho- 
meride sicher  nicht  den  Homer  von  Hesiod 
hätte  besiegt  werden  lassen. 

*)  So  Hess  nach  Paus.  X,  27  Arktinos 
den  Priamos  von  Neoptolemos  auf  dem  Altar 
des  Zeus  ermordet  werden,  während  Lesches 
einen  solchen  Frevel  von  dem  griechischen 
Helden  fern  hielt. 

•^)  Eustathios  zu  Od.  n  118  nennt  den- 
selben einen  Kolophonier,  was  vielleicht  da- 
von herkommt,  dass  in  dem  Gedichte  Kolo- 
phon und  sein  Orakel  eine  grosse  Rolle 
spielte.  In  den  Schol.  Pind.  Ol.  XHI,  13 
ist  ein  Noaiog  rcSy  ^EXXtjfeay  des  Eumolpos 
(corrige:  Eumelos)  erwähnt. 

•)  Unklar  ist  das  Verhältnis  des  letzten 
Buches  zu  dem  von  Ath.  281  b  und  395  d 
erwähnten  Epos  'Argsidtay  xd^9odog,  worüber 
WiLAMowiTz,  Hom.  Unt.  157. 


ZU  Land  quer  durch  Thrakien  und  Makedonien  in  das  Gebiet  der  Molosser 
gelangte.  Um  die  Teile  des  Gedichtes  nicht  ganz  auseinanderfallen  zu 
lassen,  kehrte  der  Verfasser  im  letzten  Buch  wieder  zu  Agamemnon  und 
Menelaos  zurück  und  erzählte  die  Rache,  welche  Orestes  an  den  Mördern 
seines  Vaters  nahm,  und  die  gleichzeitige  Rückkehr  des  Menelaos.  Das 
Gedicht  sollte  somit  den  Raum  zwischen  Iliupersis  und  Odyssee  ausfüllen; 
sein  Verfasser  hat  ausdrücklich  auf  die  Odyssee  und  den  Aufenthalt  des 
Odysseus  bei  dem  Priester  Maron  im  Lande  der  Kikonen  (Od.  /  197)  Be- 
zug genommen,  aber  gewiss  keine  Ilias  post  Homerum  geschrieben  und  nicht 
die  Heimkehr  des  Odysseus  von  neuem  erzählt.*) 

54.  TrjlfYorta  in  2  B.,  von  Eugammon  aus  Kyrene  (um  Ol.  53), 
war  das  jüngste  und  schlechteste  der  kyklischen  Gedichte,  das  in  loser 
Gestalt  gewissermassen  zur  Ergänzung  der  Odyssee  die  letzten  Geschicke 
des  Odysseus  und  seines  Hauses  erzählte;  den  Namen  hatte  dasselbe 
von  dem  zweiten  Teil,  welcher  den  tragischen  Zusammenstoss  des  Odysseus 
mit  seinem  Sohne  Telegonos  enthielt  und  in  bizarrer  Weise  mit  der  Heirat 
des  Telegonos  und  der  Penelope  einerseits  und  des  Telemachos  und  der 
Kirke  andrerseits  schloss.  Im  ersten  Teil  benützte  der  Erzähler  vornehm- 
lich die  heimischen  Sagen  des  Thesproterlandes,  die  er  nach  Clemens  Alex. 
Strom.  VI  266  aus  der  Thesprotis  eines  sonst  nicht  näher  bekannten 
Dichters  Musaios  schöpfte. 

55.  Ausserdem  gehörten  zum  epischen  Kyklos  noch  folgende  dem 
thebanischen  Sagenkreis  angehörende  Dichtungen: 

Qrißai'q  in  7000  Versen,^)  auch  kyklische  Thebais  im  Gegensatz  zu 
der  Thebais  des  Antimachos  genannt,-^)  wovon  die  'Afig^naQaov  i'^ikaaiq  einen 
Teil  oder  Gesang  gebildet  zu  haben  scheint.  Von  Pausanias  IX  9,  5  wird 
dieselbe  hoch  geschätzt  und  neben  Ilias  und  Odyssee  gestellt,  da  sie  mit 
jenen  Hauptwerken  die  spannende  Konzentration  der  Erzählung  auf  eine 
Handlung  gemein  hatte.  Nach  demselben  Pausanias  hat  der  Elegiker 
Kallinos  das  Gedicht  als  homerisch  anerkannt.  Suidas  und  Ps.  Herodot 
im  Leben  Homers  lassen  dasselbe  von  Homer  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Smyrna  in  Neonteichos  bei  Kyme  gedichtet  sein;  aber  schon  gleich  der 
erste  Vers 

^ÄQYog   dsiSs^   x^ed,  noXvSixpiov,   tv&sv  avaxTsg 
weist   mit   der  Vernachlässigung    des    Digamma     von    dva^    auf    spätere 
Zeit  hin. 4) 

'EniyoYoi,  gleichfalls  in  7000  Versen;  ihr  Inhalt  bestimmt  sich  aus 
dem  Titel.     Dass  Homer  dieselben  gedichtet  habe,  bezweifelt  bereits  Herodot 


')  Das  Umgekehrte  behauptet  von  Kirch- 
iioFF  im  Exkurs  seines  Buches  über  die 
Odyssee;  ihm  tritt  Wilamowitz,  Hom.  Unt. 
17(J  f.  bei,  indem  er  zugleich  die  Nostoi  für 
ein  Konglomerat  von  Versen  der  verschieden- 
sten Dichter  und  Zeiten  ansieht. 

^)  Gert.  Hes. :  o  tfe  "O^rjQoq  anoTv^ioy 
^vj?  vixTjQ  -nsQiSQXofÄSvog  tXeys  r«  noitjjuara, 
^QiüTop  fity  Ttjy  0t]ß€cT(f((,  enr]  ,C  •  -  -  f'»^« 
'l'^Tjiyoyovc:,  erif]  ,C.  Nach  der  Tab.  Borg,  ist 
lue  Zahl  7000  abgerundet  für  CCOO. 


^)  Nach  Ath.  4G5  e  und  Asklepiades  in 
Schol.  Pind.  Ol.  VI,  17,  wonach  Schol.  Sopli. 
Oed.  Col.  1375  6  lijv  ^ixQrjv  Gfjßcdda  noi- 
rjaag  in  xvxhxtjy  schon  von  Triklinios  ge- 
bessert wurde. 

*)  Bergk,  Gr.  Litt.  II  40  setzt  die  The- 
bais vor  den  Anfang  der  Olympiaden,  da 
dieselbe  in  der  G.  Ol.  von  dem  Teier  Anti- 
machos fortgesetzt  worden  sei;  aber  diese 
letzte  Kombination  ist  ganz  unsicher. 
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IV  32;  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  1269  schreibt  das  Gedicht  einem 
gewissen  Antimachos  zu. 

Oiöinoöeia  in  6000  Versen;  sie  wird  auf  der  borgiaschen  Tafel  dem 
Lakedämonier  Kinaithon  zugeschrieben,  den  Eusebios,  man  weiss  nicht 
mit  welchem  Recht,  in  Ol.  5  setzt. 

56.  Andere  aus  der  alten  Zeit  des  Heldenepos  stammende,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  dem  epischen  Kyklos  zuzuweisende  Epen  waren: 

Olxcc}.iag  akcoaig.  Das  Gedicht  behandelte  die  Einnahme  von  Oicha- 
lia  durch  Herakles  und  stand  mit  dem  troischen  Sagenkreis  insofern  in 
Verbindung,  als  Odysseus  seinen  Bogen  von  Iphitos,  dem  Sohne  des  Königs 
Eurytos  von  Oichalia,  erhalten  hatte  (Od.  (f  37).  Nach  einem  Epigramm 
des  Kallimachos  1)  war  dasselbe  ein  Werk  des  Homeriden  Kreophylos. 
Da  eine  andere  Überlieferung  dasselbe  dem  Homer  zuschrieb,  so  haben 
ausgleichende  Litterarhistoriker  beide  Angaben  in  der  Art  vereinigt,  dass 
sie  den  Homer  das  Gedicht  dem  Kreophylos  als  Lohn  für  die  gastliche 
Aufnahme  schenken  Hessen. 

(üayxaig  hatte  nach  Pseudoherodot  im  Leben  Homers  den  Namen 
davon,  dass  Homer  das  Epos  in  Phokäa  gedichtet  hatte.  Nach  Welcker's 
feiner  Kombination  (Ep.  Cycl.  I  237)  war  dasselbe  identisch  mit  der 
Mivväg,  welche  nach  Pausanias  IV  33,  7  den  Phokäer  Prodikos  zum  Ver- 
fasser hatte.  Diese  Minyas  behandelte  den  Fall  des  miny sehen  Orchomenos 
durch  Herakles;  in  ihr  kam  auch  eine  Unter weltsszene  vor,  aus  der 
Polygnot  die  Figur  des  Fährmanns  Charon  entnahm  (Paus.  X  28,  2). 

Javaig,  in  5500  Versen  nach  der   borgiaschen  Tafel,  handelte  von 

den  Geschicken  des  Danaos  und  seiner  Töchter.     Da  der  Dichter  der  Nostoi, 

Agias,   aus   Trözen   stammte,   so  werden  wir  auch    den  Verfasser  dieses 

argivischen  Epos  in  Argos  suchen  dürfen. 

C.  W.  Müller,  De  cyclo  Graecorum  epico,  Lips.  1829.  —  Welckeb,  Der  epische 
Cycliis,  Bonn  1835  (1865),  2  Bde.  —  0.  Jahn,  Griechische  Bilderchroniken,  nach  des 
Verf.  Tod  herausgegeben  von  Michaelis,  Bonn  1873.  —  Kinkel,  Epicorum  graecorum 
fragm.,  Lips.  1877.  —  Wilamowitz,  Der  epische  Cyclus,  in  Hom.  Unt.  328—380.  —  Robert, 
Bild  u.  Lied,  in  Phil.  Unt.  Heft  5.  —  Lückenbach,  Das  Verhältnis  der  griech.  Vasenbilder 
zu  den  Gedichten  des  epischen  Kyklos,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  491—637,  wo  nament- 
lich das  freie  Schalten  der  Künstler  mit  den  Überliefeningen  der  Dichter  hervorgehoben  wnd. 

5.  Hesiodos. 

57.  Der  epische  Gesang,  dessen  Samen  dereinst  von  den  Ansiedlern 
aus  Europa  nach  Asien  mitgenommen  und  dort  im  9.  und  8.  Jahrhundert 
zur  glänzenden  Entfaltung  gekommen  war,  wurde,  noch  ehe  er  in  seiner 
neuen  Heimat  verblühte,  von  dort  infolge  des  lebhaften  gegenseitigen  Ver- 
kehrs zwischen  dem  Mutterland  und  den  Pflanzstädten  wieder  nach  Böotien 
zurückgebracht,  um  hier  in  neuer  Eigentümlichkeit  sich  zu  entwickeln. 
Die  neue  Richtung  lehrhafter  Poesie  ward  von  Hesiod  inauguriert,  an  den 
sich  dann  ähnlich  wie  an  Homer  eine  ganze  Schule  von  Dichtern  gleicher 
Richtung  anschloss.  Auch  vom  Leben  des  Hesiod  haben  wir  keine  aus- 
führlichen Nachrichten,  aber  seine  Person  ist  doch  weit  davon  entfernt  in 

')  Hei   Strabon   XIV,    G38,    Suidas    u.   |   nach  der  gemeinsamen  Quelle  des  Hesychios 
Ko£tu(fi>.og  und  Schol.  Plat.  de  rep.  p.  GOO  b    ,   Milosios. 


Nebel  zu  zerfliessen.  Dafür  hat  er  selbst  gesorgt,  indem  er,  durch  den 
Charakter  des  didaktischen  Epos  veranlasst,  öfters  seiner  Lebensverhältnisse 
gedenkt.  Das  was  er  selbst  sagt  und  die  erhaltenen  W^erke  uns  lehren, 
ist  aber  auch  so  ziemlich  das  einzige,  was  wir  von  ihm  wissen.  ^  Denn 
nicht  bloss  ist  das  uns  erhaltene  Leben  Hesiods  (HaioSov  yivog)  von  Tzetzes 
eine  geringwertige  Kompilation  des  Mittelalters,'-^)  sondern  auch  Proklos 
und  Plutarch  und  selbst  die  alexandrinischen  Gelehrten  •^)  ermangelten  bes- 
seren Wissens.  Die  wertvollste  Überlieferung  enthält  der  'AyiAv  "Haioöov 
xal  "O^irjQov,  der  zwar  erst  in  der  Zeit  des  Hadrian  verfasst  worden  ist, 
aber  auf  den  Rhetor  Alkidamas,  einen  Schüler  des  Gorgias,  zurückgeht.-^) 
58.  Die  Familie  des  Hesiod  stammte  aus  dem  äolischen  Kyme,  wo 
Strabon  p.  622  denselben  auch  geboren  sein  lässt."^)  Der  Vater  des  Dich- 
ters ^0  hatte  aus  Not  die  Heimat  verlassen  und  sich  am  Fusse  des  Helikon 
in  dem  elenden  Dorfe  Askra,  nahe  bei  dem  musenfreundlichen  Städtchen 
Thespiä  niedergelassen.  7)  Dort  ward  Hesiod  geboren  und  weidete  als  Knabe 
auf  den  waldigen  Triften  des  Helikon  die  Herde,  s)  Nebst  dem  Vater  und 
Heimatort  ist  es  der  Bruder  des  Dichters,  Perses,  der  durch  seine  Gedichte 
bekannt  geworden  ist.  Derselbe  hatte  nach  dem  Tode  des  Vaters  in  einem 
Rechtsstreit  über  das  hinterlassene  Vermögen  den  Hesiod  durch  Bestechung 
der  Richter  um  sein  Erbteil  gebracht,  9)  war  aber  dann  selbst  durch  Ar- 
beitsscheu in  Not  gekommen,  so  dass  er  hintendrein  seinen  Bruder  um 
Hilfe  angehen  musste.  Hatte  Hesiod  durch  die  Ungerechtigkeit  der  Richter 
Haus  und  Hof  verloren,  so  hatten  ihm  die  Musen  dafür  eine  andere  Gabe, 
den  herzgewinnenden  Gesang  verliehen.  Seine  glänz-  und  farblose  Poesie 
war  zwar  weniger  geeignet,  ihn  zum  gesuchten  Sänger  an  den  Fürsten- 
höfen zu  machen;  aber  nicht  bloss  haben  seine  hausbackenen  Wirtschafts- 
regeln bei  den  Bauern  und  Schiffern  offenes  Ohr  gefunden,  i<^)  auch  für  die 
Kreise  religiöser  Festgenossen   eigneten  sich  trefflich  seine  Hymnen  und 


,i 


*)  Die  Nachrichten  zu  einer  Vita  zu- 
sammengestellt von  Robinson  und  von  Gött- 
ling-Flach  in  ihren  Ausgaben. 

^)  Das  Fsyog,  ehedem  fälschlich  dem 
Proklos  zugeschrieben,  trägt  in  mehreren 
Handschriften  den  Namen  des  Tzetzes;  siehe 
Flach,  p.  LVIII. 

^)  Proklos  berührt  manches  aus  dem 
Leben  des  Dichters  in  dem  uns  erhaltenen 
Kommentar;  Plutarch  hatte  einen  uns  ver- 
loren gegangenen  Kommentar  in  4  B.  zu 
den  Werken  seines  Landsmannes  geschrieben, 
den  Proklos  und  überdies  Gellius  XX,  8 
bezeugen.  Von  älteren  Grammatikern  hatten 
über  Hesiod  geschrieben  Herakleides  Pont. 
(Diog.  V,  92),  Kleomenes  (Clem.  Alex.  Strom, 
p.  300),  Autodoros  aus  Kyme  (Ceamer,  An. 
Ox.  IV,  310). 

^)  Das  Certamen  neu  bearbeitet  von 
Fr.  Nietzsche,  Acta  Lips.  I,  1  23 ;  derselbe 
Gelehrte  handelt  Rh.  M.  25,  528  ff.  von  den 
Quellen  des  Certamen. 

•')  Vgl.  Ephoros  in  Ps.  Plut.,  Vit.  Hom.  2, 
und  Steph.  Byz.  u.  Kv^7].     Auf  Lokalsagen 
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von  Kyme  geht  es  auch  zurück,  wenn  Me- 
lanopos  aus  Kyme  (Paus.  V,  7.  8)  bei 
Suidas  u.  Ps.  Plutarch  zum  Ahnen  des  He- 
siod und  Homer  gemacht  wird. 

*^)  Der  Name  des  Vaters  war  nach  der 
Überlieferung  Dios,  aber  dieser  ist  wahrschein- 
lich nur  erschlossen  aus  Op.  299  egya^ev 
IJeQdt]  dioy  yeyog,  wo  Ruhnken  geradezu 
Jlov  yevog  nach  Analogie  von  Laevinum 
Valeri  genus  bei  Hör.  Sat.  I,  6.  12  her- 
stellte; aber  das  dioy  ytpog  des  Hesiod 
scheint  aus  Homer  II.  1  538  herübergenommen 
zu  sein.  Noch  weniger  Verlass  ist  auf  den 
Namen  der  Mutter  des  Dichters,  Pykimede, 
da  derselbe  sich  auf  keine  Stelle  des  Hesiod 
stützt  und  ganz  wie  eine  etymologische 
Fiktion  aussieht. 

')  Hes.  Op.  633  ff. 

8)  Hes.  Theog.  22  f. 

9)  Hes.  Op.  27-39;  213  ff.;  248  ff.; 
274  ff. 

^^)  So  eignete  sich  für  Schiffer  Op. 
618—94,  für  Bauern  Op.  383—617,  für 
Richter  Op.  213—69,  als  guter  Rat  beim 
Heiraten  Op.  695-705. 
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mythologischen    Dichtungen,  0    die    jetzt    seinen     grösseren    Werken    so 
eingeflochten  sind,    dass  man  ihre   ehemalige    selbständige   Stellung    noch 
unschwer  erkennen  kann.   Dass  diese  Gedichte  nicht  alle  für  das  armselige 
Dorf  Askra  bestimmt  waren,  versteht  sich  von  selbst;  vielmehr  zog  Hesiod 
so  gut  wie  Homer  als  fahrender  Sänger  in  dem  Lande  umher.     Und  nicht 
bloss  in  den  Städten  des  Landes,  wie  Thespiä  und  Orchomenos,^)  fand  er  An- 
klang, auch  über  die  Grenzen  seiner  engeren  Heimat  hinaus  drang  der  Ruhm 
der  hesiüdischen  Muse,  womit  zwei  Momente  aus  den  Erzählungen  von  seinem 
Leben    verbunden    sind.     In   den  Werken    650  fP.    sagt   der  Dichter,    dass 
er  nur  ein  einziges  Mal  zur  See  gegangen  sei,  um  von  Aulis  nach  Chalkis  in 
Euböa  zu  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  zu  fahren,  bei  denen  er  im 
Hymnus  gesiegt  und  den  Dreifuss,   den   er  als  Siegespreis  errungen,   den 
Musen  des  Helikon  geweiht  habe.    Doch  auf  diese  Nachricht  ist  nicht  viel 
Verlass,   da   die   ganze  Stelle   (Op.  646—662)    mit  Hecht  schon  von  den 
alexandrinischen  Grammatikern  beanstandet  wurde, »)   so  dass  sie  eher  die 
Erinnerung   aus   dem  Leben   eines  Rhapsoden  der  hesiodischen  Schule,  als 
aus  dem   Leben   des  Meisters   selbst  enthalten   wird.     Bestimmter  weisen 
die  Nachrichten  von  dem    Tode   des  Dichters»)    darauf  hin,    dass   er   von 
seiner   böotischen   Heimat    nach   Westen   über    Delphi   hinaus    nach   Nau- 
paktos,  im  Lande  der  ozolischen  Lokrer   gekommen   ist.     Vom   Orakel   in 
Delphi,    so  erzählten  die  Alten,  gewarnt  den  Hain  des  nemeischen  Zeus 
zu  vermeiden,  da  dort  ihm  zu  sterben  bestimmt  sei,  wandte  er  sich  nach 
Oineon  in  Lokris,   ohne   eine  Ahnung  zu  haben,    dass  auch  dort  ein  dem 
nemeischen    Zeus    geheiligter    Ort  war.«^)     In    Oineon   also   kehrte    er    bei 
den  Söhnen   des  Phegeus,   Amphiphanes  und  Ganyktor,«)   ein,    geriet  aber 
in  den  Verdacht,  die  Schwester  seiner  Gastfreunde,  Klymene,   verführt  zu 
haben.     Die  Brüder,  darüber  ergrimmt,  erschlugen  ihn  und  warfen  seinen 
Leichnam  in  das  Meer.     Delphine  brachten  den  Toten  ans  Land,  wo  er  in 


»)  So  die  Erzählung  vom  Titanenkampf 
Th.  017—819,  die  Prometheussage  Th.  535- 
010,  der  Pandoramythus  Op.  42-89,  die 
5  Weltalter  Op.  109-201,  die  Hymnen  auf  die 
Musen  und  Hekate  Th.  3G  - 104  u.  413-49. 
2)  In  Orchomenos  zeigte  man  das  Grab 
des  Hesiod  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt; 
s.  Gert.  Hes.,  Paus.  IX,  38,  Vit.  Hes.  Die 
Nachricht  geht  auf  Aristoteles  fV  rij  'Oqx^ 
fxsvitav  noXirsicc  zurück  (s.  Vit.  Hes.  und 
Proklos  zu  Op.  031) ;  vgl.  Rose,  Arist.  pseudep. 
p.  505  ff. 

^)  Proklos  fand  zu  V.  649  ein  kritisches 
Zeichen:    ari^uovtai  6  arlxog  ovtog  •  sinuiv 
ytxQ  siycci  ccnsiQog  vctvriXiag   nißg  vnori&srca 
avtijy;  der  Atethese  war  nach  Proklos  z.  St. 
auch  Plutarch  beigetreten,   ebenso   der  Ge- 
währsmann  des  Pausanias  IX,  31.  3.    Vgl. 
Procl.  ehrest,   p.  232.  20  W.:    (inioi   m   ol 
To  ttiyiyjua  (corr.  inlyQrefifiK)  TtXdaat^eg  tovto 
'Halo^og  Movatcig  TjXixiopliJi  royd*  ay€&t]xey 
vfdyu)  yixijaag  fV  XaXxitfi  Siov'O^rjQov. 
iiXht   ydg    inXayrj&rjaay   ix    rtüy  ^Haio^elioy 
rJLtSQiüv  '  iieQoy  yuQ  n  (corr.  riya)  ati^nlvei. 


Von  jenem  Amphidamas  lesen  wir  bei  Plu- 
tarch Conv.  sept.  sap.  c.  10,  wahrscheinlich 
nach  Aristoteles:  ^t'  cTe  'Jficpi<fufi€(g  (lyijQ 
noXiTixog  xcd  noXXd  nQÜyfjiaTu  naqaax^ov 
y.QSTQt€vaiy  iy  xctTg  tisqI  ArjXciyrov  //«/«<? 
eneaey,  woran  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  930  die 
von  RoHDE,  Rh.  M.  36,  421  ff.  bekämpfte 
Vermutung  knüpfte,  dass  derselbe  nicht  vor 
Ol.  29,  1  gestorben  sei.  Nach  Rohde's  Be- 
rechnungen hätten  die  Alten  vielmehr  den 
Amphidamas  160  nach  den  Troika  leben 
lassen. 

*)  Friedel,  Die  Sage  von  Hesiods  Tod, 
Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  X,  235  ff. 

5)  Thucyd.  III,  96:  eV  rw  xov  Jiog  rov 
Nsfiecclov  l€Q(o  'Haiodog  6  noirjtfjg  Xjyeua 
xmo  Xiov  rav/n  {(no&ayery  xgtja^ey  kvtm  ev 
NBfÄe\c  TOVTO  7ia&€i'y.  Damit  stimmen  überein 
Gert.  Hes.,  Plut.  Gonv.  sept.  sap.  19,  Paus. 
IX,  31.  5  u.  38.  3,  Vit.  Hes.,  Anth.  VII,  55. 

6)  So  nannte  sie  Alkidamas;  Antiphos 
und  Ktimenos  hingegen  hiessen  sie  bei  Era- 
tosthenes  (und  Suidas)  nach  dem  Zeugnis 
des  Gertamen. 


einem  Felsengrab  bestattet  wurde.  Die  Sage  ist  natürlich  poetisch  aus- 
geschmückt; aber  ein  historischer  Kern  liegt  ihr  zu  Grund,  wenn  auch  nur 
der,  dass  Hesiod  im  Lande  der  Lokrer  gestorben  ist.  Denn  dort  in  Nau- 
paktos  erbte  sich  auch  die  hesiodische  Sangesart  fort,  wie  schon  die  Nav- 
TTaxiixd  87iri  bezeugen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigte  aber  auch  Orchomenos 
auf  dem  Markt  das  Grab  des  Hesiod,  was  früh  so  gedeutet  wurde,  dass 
man  die  Orchomenier,  einem  Orakelspruch  zufolge,  die  Gebeine  des  Dichters 
aus  dem  Lande  der  Lokrer  nach  ihrer  Stadt  überführen  liess.i)  Später 
errichteten  auch  die  Thespier  dem  Hesiod  auf  dem  Markt  ein  ehernes  Stand- 
bild,2)  und  zeigte  man  auf  dem  Helikon  einen  sitzenden  Hesiod  mit 
der  Kithara  auf  den  Knieen,  welche  Darstellung  schon  Pausanias  tadelte, 
da  dem  Hesiod  nach  seinen  eigenen  Worten  im  Eingang  der  Theogonie 
der  Lorbeerstab,  nicht  die  Kithara  zukomme.  3) 

59.  Sehr  verwickelt  ist  die  Frage  nach  der  Lebenszeit  des  Hesiod, 
in  der  schon  die  alten  Autoritäten  stark  geteilt  waren.  Es  handelt  sich 
hiebei  zunächst  um  das  Verhältnis  des  Hesiod  zu  Homer.  Herodot  H,  53 
nahm  beide  als  gleichzeitig  an  und  Hess  sie  400  Jahre  vor  seiner  Zeit 
gelebt  haben.  Ephoros  nach  Ps.  Plutarch  Vit.  Hom.  2,  hielt  den  Hesiod 
für  etwas  älter,  indem  er  dessen  Vater  zum  Grossonkel  Homers  machte,*) 
welches  Verhältnis  das  Marmor  Parium  derart  in  Zahlen  umsetzte,  dass  es 
den  Hesiod  30  Jahre  älter  als  Homer  sein  Hess.'')  Dem  entgegen  schlössen 
die  alexandrinischen  Kritiker,  Eratosthenes  und  Aristarch,  indem  sie  die 
Ansicht  des  Kolophoniers  Xenophanes  (Gellius  HI,  11)  wiederaufgriffen,  aus 
der  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse  c)  und  Mythen,  7)  dass  der- 
selbe jünger  als  Homer  sein  müsse.»)  Die  Beweiskraft  der  in  diesem 
Sinne  verwerteten  Stellen  steht  zwar  nicht  ganz  ausser  Zweifel,  da 
dabei  nicht  allein  das  älteste  und  zweifellos  echte  Werk  des  Hesiod, 
die  Erga,  sondern  auch  jüngere  Gedichte  und  Verse  von  zweifelhafter 
Echtheit  in  Betracht  gezogen  wurden.  So  kann  z.  B.  die  Fortbildung 
des  Mythus  nicht  leicht  besser  illustriert  werden,  als  durch  Vergleichung 
der  Stelle  der  Odyssee  y  464,  wo  die  jüngste  Tochter  des  Nestor,  die  schöne 


M  Die    Deutung   wäre   sehr   alt,    wenn 
auf  die  Angabe  Verlass   wäre,    dass  Pindar 
mit   Bezug    auf  jenes  Doppelbegräbnis    das 
Epigramm  gedichtet  habe: 
XiuQe  dlg  fjßijaag  xal  <fig  Tflcpov  dyTtßoXija((g, 

Wfftocf',  ciyd^QujTioig  fzsTQoy  ex(oy  aocpir^g. 
Das  darauf  bezügliche  Sprichwort  Haiodemy 
yiJQKg  erwähnte  nach  den  Parömiographen  I, 
456  schon  Aristot.   iy  ^Oqxofisyitay  noXiieUt. 

2)  Paus.  IX,  27.  4. 

8)  Paus.  IX,  30.  2. 

*)  Vgl.  Sengebüsch,   Hom.  diss.  I,  160. 

^)  Ähnlich  Tzetzes  in  Vit.  Hes.,  wenn 
er  den  Hesiod  in  den  Anfang  und  den  Homer 
an  das  Ende  des  35  Jahre  dauernden  Archon- 
tats  des  Archippos  setzt.  Dem  Ephoros 
folgten  Accius  bei  Gellius  III,  11  u.  Philo- 
stratos  Heroic.  p.  162,  5.  Nach  Vit.  Hom.  6 
Iiielt  schon  Herakleides  den  Homer  für  älter 
als  Hesiod, 


'^)  Strabo  p.  23  u.  29,  wo  richtig  hervor- 
gehoben ist,  dass  Hesiod  bereits  den  Nil 
(Th.  338),  den  Ätna  (Th.  860),  die  Thyrsener 
(Th.  1016)  und  Ortygia  kenne,  die  bei  Homer 
noch  nicht  vorkommen.  Man  kann  denen 
noch  hinzufügen  den  Latinus,  den  Sohn  der 
Kirke  (Th.  1013),  den  Eridanos  und  Istros 
(Th.  338  f.),  die  Insel  Erytheia  mit  den 
Hesperiden  (Th.  290  u.  518). 

^)  Aristarch  setzte  in  diesem  Sinn  seine 
Zeichen  X  431  ngog  tu  -negl  rjhx'iag  'Haiodov, 
I  246  bVfc  Tijy  öXtjy  JleXonoyyrjaoy  ovx  oldey 
6  noiTjTfjg,  'Haiadog  de,  A  750  ort  iyT6v&ey 
'Haiodog'JxTOQog  x«r'  inixXrjaiy  xal  MoXloyog 
aiWovg  yeyeyecdoyrjxsyy  ferner  M  22,  S*  119, 
^  683,  i2  527. 

^)  An  Aristarch  schloss  sich  sein  Schüler 
Apollodoros  an  bei  Strabo  p.  299  und  370. 
Übertrieben  drückt  sich  Cicero  de  senect.  XV, 
54  aus :  Homerus  qui  multis  ut  mihi  videtur 
ante  Hesiodum  saeculis  fuit. 
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Polykaste  dem  Gaste  Telemaehos  die  Füsse  wäscht,  mit  den  Versen  des 
Hesiod  bei  Eustathios  zu  Od.  tt  118,  welche  aus  jenem  harmlosen  Brauch 
der  alten  Gastfreundschaft  eine  geschlechtliche  Verbindung  ableiten,  i)  Aber 
die  Verse  stehen  nicht  in  dem  echten  Hesiod,  sondern  gehörten  den  aus 
der  Schule  des  Hesiod  stammenden  Eöen  an.  Ebenso  finden  sich  die  meisten 
der  geographischen  Namen  an  Stellen,  deren  Echtheit  von  der  modernen 
Kritik  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Indes  wenn  auf  solche  Weise  auch  viele 
Belegstellen  wegfallen,  so  bleiben  doch  noch  genug  zum  Beweise,  dass 
nicht  bloss  zur  Zeit  Hesiods  die  geographische  Kenntnis  des  Westens  in- 
folge der  fortgeschrittenen  Seefahrt  weit  entwickelter  war,  sondern  dass  er 
auch  die  Färbung  des  Dialektes  aus  Homer  entlehnt  und  in  zahlreichen, 
zweifellos  echten  Versen  Stellen  des  Homer  nachgeahmt  hat.  2)  Den  Werken 
des  Hesiod  also  ging  die  Dichtung  der  ganzen  Ilias  mit  Einschluss  des 
letzten  Gesangs  und  ebenso  der  Odyssee,  wenigstens  der  älteren  Teile  der- 
selben voraus.  Auf  der  anderen  Seite  steht  ebenso  fest,  dass  Hesiod  den 
lambographen  Semonides  und  Archilochos  bereits  bekannt  war.  Denn 
gewiss  waltet  nicht  blinder  Zufall  im  Zusammentreffen  von  Hes.  Op.  702 

Ol'  fi^v  yccQ  Ti  yvvaixog  ccvrJQ  Xrji'^eT    afA€ivov 
TTJg  ayad'rjgy  Ttjg  6'avTs  xaxrjg  ov  ^(yiov  äXXo 
und  Semonides  fr.  6 

yvvaixog  ovShv  XQW^  ^^'VQ  ^V'?*^^* 
iaS-krjg  a[^ifivov  ov6^  qiyiov  xaxrjg.^) 
Demnach  lässt  sich  für  die  Zeit  des  Hesiod  sowohl  ein  terminus  post  quem 
als  ante  quem  mit  Sicherheit  feststellen.  Das  ist  freilich  nicht  sehr  viel, 
da  der  Zwischenraum  gross  und  die  Zeit  des  Homer  selbst  nicht  genau 
bestimmbar  ist.  Aber  die  Versuche  aus  äusseren  Verhältnissen  zu  einer 
engeren  Abgrenzung  zu  kommen,  schlugen  bis  jetzt  fehl.  Die  astronomi- 
schen Berechnungen  aus  den  Sterndeklinationen  sind  in  Seifenblasen  auf- 
gegangen ;4)  die  Angabe,  dass  Stesichoros  ein  Sohn  des  Hesiod  und  der 
Klymene  gewesen  sei, 5)  sieht  ganz  wie  eine  leere,  aus  der  Mythenverwandt- 
schaft abgeleitete  Fiktion  aus,  der  Ansatz  des  Zeitalters  des  Amphidamas  auf 
1020—980  v.  Chr.  6)  stützt  sich  auf  die  schlechten  Hilfsmittel  der  alten 


f 


^)  Kirchhoff,  Die  hom.  Odyssee  315  ff. 

*)  Eine  Ausgabe  mit  genauem  Nachweis 
der  parallelen  Stellen  Homers  haben  wir 
noch  nicht;  gute  Vorarbeiten  dazu  lieferte 
Ed.  Kausch,  Quatenus  Hesiodi  elociitio  ab 
exemplo  Homeri  pendeat,  Regiom.  1876  und 
Elbing  1878.  Die  Nachahmung  selbst  steht 
ausser  Zweifel  und  es  fragt  sich  nur,  inwie- 
weit auch  Stellen  der  jüngsten  Partien  ho- 
merischer Gesänge  nachgeahmt  sind,  in 
dieser  Beziehung  ist  von  Wichtigkeit  die 
Vergleichung  von  Op.  403  inetay  vofAog  und 
y  249,  Op.  721  und  Y  250,  Op.  299  diov 
yeyog  und  /  538,  Op.  648  fierga  ^(duafftjg 
und  fistga  xsXei^^ov  cf  389,  x  539,  ferner 
von  Op.  318  und  i2  45,  Th.  128—9  (mit 
kontrahiertem  vvfxcpMv)  und  i2  615—6,  Th. 
341-2  und  M  20-1.  Auch  die  häufigere 
Vernachlässigung  des  Digamma  bei  Hesiod 


beweist  die  spätere  Zeit  der  Abfassung,  zu- 
mal bei  ihm  ausser  Zweifel  steht,  dass  seine 
Landsleute  noch  das  Digamma  sprachen. 

3)  Ähnlich  Archil.  fr.  88  nach  Op.  202  ff. 
und  213;  Alcaeus  fr.  39  nach  Op.  584  ff.: 
Alkman  fr.  106  nach  Th.  961.  Vgl.  Steitz 
in  seiner  Ausgabe  der  Erga  S.  3. 

*)  Wichtig  scheint  besonders  zu  sein 
Op.  566  f.  u.  610  über  den  Aufgang  des 
Arkturus ;  s.  Robinson,  Vit.  Hes.  p.  LIX  ff. ; 
Idelee,  Handb.  d.  Chronologie  I  246;  Gal- 
lenmüller, Progr.  d.  alt.  Gymn.  in  Regens- 
burg 1885. 

5)  Schol.  ad  Op.  271 :  taiiov  ds  ort,  vidg 
'Haio^ov  Mvaasag  earl,  ^iXö^oqog  tff  Itriai- 
/oQoy  (ffjai  Tov  ano  KXv^evtjg,  liXXog  de  Jq- 
Xisnrjg.    Ebenso  Vit.  Hes. 

«)  Nach  der  Ansicht  von  Rohde,  Rh.  M. 
36,  421  ff.;  siehe  indes  S.  66  Anm.  3. 


Chronologen,  bei  denen  man  auf  einen  Irrtum  von  ein  paar  hundert  Jahren 
gefasst  sein  muss.  Es  bleibt  nur  das  eine  äussere  Anzeichen,  das  in  der 
Schilderung  vom  Ausbruch  des  Ätna  liegt.  ^  Wir  begnügen  uns  deshalb 
damit,  die  Blüte  des  Hesiod  gegen  Ende  des  8.  Jahrhdts.,  um  720  zu  setzen, 
in  die  Zeit,  wo  bereits  die  Griechen  festen  Fuss  in  Sikilien  gefasst  hatten 
und  griechische  Seefahrer  die  Kunde  von  dem  feuerspeienden  Berg  Ätna 
nach  Böotien  bringen  konnten.  2) 

60.  Hesiod  gilt  als  Vater  und  Hauptvertreter  des  didaktischen  Epos, 
wie  Homer  des  heroischen.  Diese  neue  Richtung  der  Poesie  hing  zunächst 
mit  der  individuellen  Anlage  unseres  Dichters  zusammen:  Hesiod  war  eine 
hausbackene,  verständig  beobachtende,  des  kühnen  Flugs  der  Phantasie  wie 
der  tieferen  Erregtheit  des  Gemüts  entbehrende  Natur.  Es  hatte  aber  auch 
die  neue  Richtung  ihre  Wurzeln  in  dem  Naturell  seiner  Landsleute  und 
dem  Zustand  seines  Heimatlandes:  dort  in  Asien  eine  frisch  aufblühende 
Entwicklung  auf  dem  Boden  älterer,  vorgeschrittener  Kultur,  ein  leicht 
bewegliches,  durch  die  See  in  die  Ferne  gewiesenes  Volk,  Hörer  voll  Lust 
und  Freude  an  Mären  und  Abenteuern;  hier  in  Böotien  ärmliche,  im  Rück- 
gang befindliche  Verhältnisse,  eine  wesentlich  auf  Ackerbau  und  Viehzucht 
angewiesene  Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  gerade  stumpfsinnig,  so  doch  • 
ohne  Schwung  und  geistige  Beweglichkeit.  Dem  Inhalt  nach  enthält  also 
die  hesiodische  Poesie  verständige  Belehrung  über  Hauswesen  und  Ackerbau, 
zusammenfassende  Unterweisung  über  alte  Sagentraditionen,  fromme  Ein- 
führung in  den  Götterglauben,  doch  alles  dieses  so,  dass  die  eigentliche 
Grundlage  des  Epos,  der  Mythus,  nie  ganz  verleugnet  wird,  vielmehr  öfters 
in  ausgesponnenen,  lebhafteren  Pulsschlag  verratenden  Episoden  die  lehr- 
hafte Darstellung  durchbricht.  Der  Form  nach  knüpfte  die  Poesie  des 
Hesiod  teils  an  das  homerische  Epos  an,  dem  sie  in  Versmass,  Dialekt, 3) 
und  sprachlichem  Ausdruck  folgte,  teils  trat  sie  in  Gegensatz  zu  ihm  durch 


*)  Ausgehe  ich  dabei  von  Th.  860  ovQsog 
fV  ßi]aariat,y  UiTyrjg  naiTKtXoeaarjg,  wo  Schö- 
]iiann  mit  glücklichem  Scharfblick  'Aixvtjg 
für  das  überlieferte  uidv^g  herstellte. 

2)  FicK,  Hes.  Ged.  4  geht  mit  der  Blüte 
Hesiods  bis  auf  675  herab,  indem  er  die 
l  berlieferung,  dass  Stesichoros  von  Klymene, 
«lor  Geliebten  Hesiods,  abstamme,  für  bare 
Münze  nimmt.  Sehr  weit  unter  den  Anfang 
der  Olympiaden  herabzugehen,  davor  warnt 
uns  schon  die  Lebenszeit  des  Eumelos  und 
Arktinos.  Fick  steht  auch  hier  unter  dem 
Hanne  Kirchhoffs,  der,  ohne  den  Zusammen- 
hang der  verschiedenen  Faktoren  zu  über- 
blicken, den  Abschluss  der  Odyssee  und  der 
alten  epischen  Gedichte  überhaupt  viel  zu 
spät  angesetzt  hat. 

^)  Dem  homerischen  Grundton  der  Spra- 
che, wie  sie  uns  überliefert  ist,  sind  nur  einige 
lokale  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Acc.  plur. 
auf  ag  (delphisch  und  thessalisch) ,  die 
•j  Pers.  plur.  auf  oy  {itfidoy  Op.  139,  edov 
Th.  30),  'Pixa  statt  Ifplyya  (böotisch)  bei- 
gemischt;  s.  FöRSTEMANN,  Dc   dtolecto  He- 


siodea,  Hai.  1863;  Rzach,  Der  Dialekt  des 
Hesiod  in  Jhrb.  f.  Ph.  Suppl.  8.  Dem  Über- 
gang des  homerischen  Dialektes  in  die  he- 
siodische Poesie  steht  der  Gebrauch  dos 
gleichen  Dialektes  in  den  delphischen  Orakel- 
sprüchen zur  Seite.  Fick  nimmt  auch  für 
Hesiod  spätere  Umdichtung  an  und  gibt  in 
seiner  Odyssee  S.  397  ff.  eine  Probe  seines 
ursprünglichen  Hesiod  in  altthessalischem, 
in  Bezzenberger's  Beitr.  XH  (1886),  1 — 37 
eine  solche  in  delphischem  Dialekt.  Diese 
seine  Anschauungen  hat  jetzt  der  ingeniöse 
Gelehrte  in  dem  Buche,  Hesiods  Gedichte 
(1887),  dahin  ausgeführt  und  modifiziert,  dass 
er  die  Theogonie  im  delphischen,  die  Erga 
im  altäolischen,  die  Zusätze  beider  Dichtun- 
gen zum  grösseren  Teil  im  ionischen  Misch- 
dialekt verfasst  sein  lässt.  Von  der  Zu- 
stimmung hält  mich  nicht  bloss  die  über- 
lieferte Form  des  Textes,  sondern  auch  die 
geringe  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren 
Umschrift  der  bei  den  loniem  wenig  ver- 
breiteten Gedichte  ab.  Vgl.  Menrad,  Philol. 
Anz.  1887  n.  8. 
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den  Charakter  einfacher  Aufzählung  und  lockerer  Aneinanderreihung,  ver- 
bunden mit  der  Neigung  zur  strophischen  Gliederung,  i)  Von  den  alten 
Kunstkritikern  wurde  diese  Stilform  ^Haiodsioq  xa^axrrj(>  genannt  und  daher 
z.  B.  die  trockene  Aufzählung  des  Nereidenchors  in  der  Ilias  ^39—49 
verworfen  mq  ^Hawösiov  exwv  xaQaxxr^Qa.'^)  Damit  verband  sich  die  gleich- 
falls von  den  Alten  schon  erkannte  Neigung  zur  gnomischen  und  allego- 
rischen Darstellung, 3)  welche  den  Gegensatz  zur  heiteren  Phantasie  und 
plastischen  Naturwahrheit  Homers  bildete.  Wird  man  in  allem  dem  einen 
starken  Abfall  von  der  Herrlichkeit  homerischer  Poesie  finden  müssen,  so 
darf  man  doch  nicht  den  grossen  und  wohlthätigen  Einfluss  verkennen,  den 
der  sittliche  Gehalt  der  hesiodischen  Poesie  und  die  Mahnung  zu  rühriger 
Thätigkeit  auf  die  Entwicklung  des  griechischen  Volkes  übte.  Der  geistige 
Genuss  an  Meisterwerken  der  Schönheit  übt  zwar  auch  an  und  für  sich 
einen  veredelnden  Einfluss  auf  Sitten  und  Anschauungen  eines  Volkes  aus; 
aber  zur  Erziehung  der  Jugend  und  Durchsittigung  der  Massen  bedarf  es 
direkter  ethischer  Nahrung,  und  glücklich  ein  Volk,  dem  dieselbe  gleich  in 
seinen  Anfängen  durch  den  Honigmund  eines  Dichters  gereicht  wird. 

61.  Mit  den  Werken  des  Hesiod  ist  es  ähnlich  gegangen  wie  mit 
,  denen  Homers ;  auch  dem  Hesiod  ist  vieles  zugeschrieben  worden,  was  von 
seiner  Schule  ausging,  und  auch  seine  echten  Werke  haben  viele  Inter- 
polationen erfahren,  die  um  so  eher  Eingang  finden  konnten,  je  lockerer 
das  umschlingende  Band  war. 

Die  "Egya  waren  nach  der  Tradition  der  Böoter  am  Helikon  das  ein- 
zige echte  Werk  des  Hesiod;^)  jedenfalls  sind  sie  dasjenige,  in  welchem 
eine  bestimmt  ausgeprägte  Dichterpersönlichkeit  uns  entgegentritt.  Das 
ganze  Gedicht  in  828  Versen,  hat  den  Doppeltiter^E^ya  xal  ijugai,  weil  es 
eine  Anweisung  zur  Verrichtung  der  Arbeiten  und  im  Anhang  einen  Arbeits- 
kalender nach  den  Tagen  des  Monats  enthält.  Eine  geschlossene  Einheit  bilden 
die  828  Verse  in  keinem  Fall ;  es  fragt  sich  nur,  hier  ähnlich  wie  bei  Homer, 
ob  der  Dichter  selbst  gar  kein  Ganzes  beabsichtigt  habe,  so  dass  die  Verbin- 
dung der  verschiedenen  Teile  von  einem  späten  Ordner  herrühre,  oder  ob 
die  gestörte  Ordnung  erst  durch  Einlage  von  fremden  Zusätzen  in  ein  ur- 
sprünglich einheitliches  Werk  entstanden  sei.  Der  erste  Standpunkt  ist 
von  Twesten,  Lehrs,  Fick  u.  a.  vertreten  worden;^)  aber  so  anregend  und 


*)  Solche  Gruppen  von  meistens  3,  mit- 
unter auch  5  Versen  sind  unverkennbar  in 
den  aufzählenden  Partien,  namentlich  der 
Theogonie,  wenn  man  auch  eine  strenge 
Durchführung  des  strophischen  Prinzips  ver- 
misst.  Aufgesucht  sind  sie  von  Gruppe, 
Über  die  Theog.  des  Hes.  1841  und  G.  Her- 
mann, De  Theog.  forma  antiquissima  1844 
(Op.  VIII,  47  ff.),  im  Texte  angezeigt  von 
KöcHLY  in  seiner  Ausgabe  (vgl.  dessen  Akad. 
Vortr.  I,  387  flf.);  neuerdings  stellte  Fick 
sechszeilige  Strophen  her. 

2)  Schol.  ^  zu  2:  39,  i2  614. 

3)  Porphyrios  zu  11.  0  21  p.  410,  12  B. 
u.  Schol.  zu  Od.  o  74. 

^^  Paus.  IX,  31.  4:  BoKorwy  ol  neQi  roy 


TjXixeSva  otxovvxeg  n(tQEilr]f4fjiiv€c  do^ii  Xiyov- 
atv  tag  «AAo  ^Haiodog  noiijaca  ovdev  i]  rcc  ^^Qya. 
Ob  aber  diese  Leute  am  Helikon  nicht  die 
Meinungen  der  gelehrten  Chorizonten  wieder- 
gaben, wie  Tansanias  VI,  22. 6  auch  den  Eleern 
Dinge  in  den  Mund  legt,  welche  die  Gelehrten 
ermittelt  hatten?  Der  Vers  Op.  11  ovx  uqic 
(ehedem  vielleicht  ov  xoi)  fiovvov  erjv  ^Egldan' 
yivog  scheint  auf  Theog.  225  zurückzuweisen, 
die  Theogonie  also  als  das  ältere  Gedicht  er- 
scheinen zu  lassen.  Aber  das  ctQct  gehört  wahr- 
scheinlich dem  Interpolator,  welcher  das  erste 
Proömium(l  -9)  zusetzte.  Anders  urteilt  Fick. 
der  die  Theogonie  älter  als  die  Erga  sein  lässt. 
^)  Twesten,  Comment.  crit.  de  Hesiodi 
carmine  quod  inscribitur  Opera,  Kiel  1815; 


fruchtbar  auch  die  Nachweise  mangelnden  Zusammenhanges  einzehier  Teile 
cewesen  sind,  so  kommt  man  doch  auch  hier  mit  der  Interpolationstheorie 
weiter.  Die  Anrede  an  Perses  rührt  unzweifelhaft  nicht  von  einem  späten 
Diaskeuasten,  sondern  von  Hesiod  selbst  her,  diese  aber  findet  sich  in  den 
verschiedensten  Teilen  des  Werks  und  beweist,  dass  dieselben  von  vorn- 
herein zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  waren.  Nur  diejenigen  Teile, 
in  denen  der  Name  Perses  gar  nicht  vorkommt,  sind  der  nachträglichen 
Eindichtung  verdächtig;  als  solche  erweisen  sich  das  Anhängsel  der  Tage 
^755 — 828),  die  beiden  bunt  zusammengewürfelten  Sentenzensammlungen 
(303—382  und  695—764),  die  Schilderung  der  5  Weltalter  (109—201),  der 
Pandoramythus  (42—104).  Von  diesen  Partien  sind  die  Tage  fremden  Ur- 
sprungs; die  anderen  scheinen  ehedem  für  sich  bestanden  und  erst  später 
den  Erga  einverleibt  worden  zu  sein.  0  Von  dem  Proömium  an  die  Musen 
(1_10)  ist  ohnehin  die  spätere  Zudichtung  durch  Pausanias  IX,  31.  4  be- 
zeugt. 2)  Was  übrig  bleibt,  besteht  aus  zwei  gleichmässig  an  Perses  ge- 
richteten Teilen,  einem  Rügegedicht  (11 — 39,  203— 302),  worin  Hesiod  seinem 
Bruder  und  den  bestochenen  Richterkönigen  ihr  Unrecht  vorhält,  und  einem 
Lehrgedicht,  das  in  leidenschaftslosem  Tone  Anleitung  zum  Ackerbau  und 
zur  Schiffahrt  gibt  (383—616,  618-694).  Die  beiden  Teile  sind  nicht  zur 
gleichen  Zeit  entstanden,'^)  aber  sie  sind  doch  zu  einem  Ganzen  bestimmt: 
es  findet  sich  nur  ein  abrundender  Schluss  (V.  694  xaigog  ö'inl  näaiv 
((QiaTog),  und  die  Aneiferung  zur  Arbeit  zieht  sich  als  roter  Faden  durch 
beide  Teile  hindurch;  denn  auf  sie  zielt  gleich  das  Proömium  von  der 
doppelten  Eris  ab,  deren  eine  auch  den  Indolenten  zur  Thätigkeit  aneifert 
(V.  20),  und  sie  schlägt  die  Brücke  vom  ersten  zum  zweiten  Teil,  indem 
Perses  ermahnt  wird,  statt  durch  ungerechte  Rechtshändel,  durch  redliche 
Arbeit  sein  Auskommen  zu  suchen  (286—302,  315  f.). 

62.  Die  Qeoyovia  in  1022  Versen  ist  ein  ehrwürdiger  Versuch,  die 
bunten  Gestalten  der  hellenischen  Götterwelt  in  ein  System  zu  bringen, 
wobei  die  alten  und  heimischen  Götter  mit  neuen  und  fremdländischen  zu- 


Lehrs  Quaest.  ep.  179-252,  wo  die  Anord- 
nung der  Sprüche  nach  dem  Alphabet  er- 
wiesen wird ;  Thiersch,  De  gnomicis  carmi- 
nibus  Graecorum,  Acta  pJiil.  Mon.  III,  402  ff. 
Dagegen  Ranke,  De  Hesiodi  operihus  et 
diehuSy  Gott.  1838;  Vollbehr,  Hesiodi  Opera 
et  dies,  Kiel  1844.  Vermittelnd  Steitz,  De 
Operum  et  dierum  compositione,  forma  iwi- 
Minaetinterpolationibus,  Gott.  1856;  Hetzel, 
De  carminis  quod  0.  et  D.  inscribitur  com- 
jiositione  et  interjiolationibus,  Weilburg  1860. 
Vgl.  SusEMiHL,  Zur  Litteratur  des  Hesiod,  in 
Jahrb.  f.  Ph.  89,  1  ff.  Eine  Zerlegung  in 
die  einzelnen  Teile  stellt  Fick  in  seiner  Aus- 
gabe auf. 

^)  Am  meisten  noch  hängt  der  Pandora- 
mythus mit  dem  Grundstock  des  Gedichtes 
zusammen  und  ist  im  engen  Anschluss  an 
dessen  Grundgedanken  gedichtet,  da  ja  die 
Sendung  der  l*andora  wie  die  Sünde  der  Eva 
im  alten  Testament  die  Nötigung  zur  Arbeit 
gebracht   hat.     Auch    die   Kernsprüche    und 


die  Dichtung  von  den  Weltaltem,  deren  An- 
klänge an  altindische  Poesie  Roth,  Der  My- 
thus von  den  5  Menschenaltern  bei  Hesiod 
und  die  indische  Lehre  von  den  4  Welt- 
altern, Tüb.  1880,  nachgewiesen  hat,  machen 
den  Eindruck  echter  hesiodischer  Poesie. 
Spätere  werden  sie  den  Erga  eingelegt  haben, 
damit  sie  nicht  in  ihrer  Vereinzelung  zu 
Grunde  gingen. 

-)  Vereinzelte  Interpolationen  enthält  der 
Rest  noch  viele,  wie  die  Verse  646—662 
von  den  Leichenspielen  des  Amphidamas, 
504—536  von  den  Leiden  des  Winters,  in 
denen  der  ionische  Monatsname  Ativaiuiv 
(504)  und  der  Name  JlaviXXrjveg  auf  späten 
nichtböotischen  Ursprung  hinweisen,  die  Pa- 
rallelrezension 60—68,  und  zahlreiche,  lose  an- 
gefügte Spruchverse.  Sehr  weit  geht  in  der 
Annahme  von  Zusätzen  Fick  S.  43  ff.,  so  dass 
ihm  für  die  echten  Werke  nur  144  Verse 
übrig  bleiben. 

•)  Vgl.  V.  35  ff.  mit  396. 
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sammengebraclit  0  und  die  in  religiösen  Kulten  und  alten  Hymnen  über- 
lieferten Mythen  mit  Sätzen  theosophischer  und  kosmogonischer  Spekulation 
zu  einem  halb  poetischen  halb  philosophischen  Lehrgedicht  vereinigt  sind.-) 
Mit  gutem  Griff  hat  der  Dichter  seinen  Plan  so  durchgeführt,  dass  er  treu 
dem  Wesen  epischer  Poesie  die  Dinge  im  Werden  erfasste  und  so  eine  Ge- 
schichte der  Weltschöpfung  und  der  Göttergenerationen  dichtete.  Unter- 
stützt ward  er  in  der  Ausführung  dieses  Planes  durch  den  Charakter  des 
griechischen  Mythus,  der  überall  von  Vater,  Sohn  und  Tochter  sprach  und 
auch  schon  bei  dem  ionischen  Sänger  zur  Einkleidung  kosmischer  Vorgänge 
in  poetische  Umhüllung  geführt  hatte. 3)  Auch  mochten  die  Legenden  der 
Tempelpriester  dem  Dichter  noch  manche  andere  allegorische  und  philoso- 
phische Idee  an  die  Hand  geben ;  namentlich  scheint  die  hohe  Stellung,  die 
Hesiod  in  seiner  Theogonie  dem  Eros  anweist  (V.  120  ff.),  mit  dem  Kultus 
dieses  Gottes  in  Thespiä  zusammenzuhängen.^)  Durchgeführt  ist  nun  der 
Plan  in  folgender  Weise:  in  der  Einleitung  (1  —  115),  welche  aus  der  Ver- 
schmelzung von  2  Rhapsodenproömien,  einem  an  die  helikonischen  und 
einem  an  die  olympischen  Musen  entstanden  ist,-^)  wird  die  Anrufung  der 
Musen  mit  der  Dichter  weihe  des  Sängers  sinnig  in  def  Art  verbunden,  dass 
die  nachfolgenden  Verse  nur  als  Nachklänge  des  Musengesangs  erscheinen. 
Mit  Vers  116  beginnt  das  alte  Gedicht,  die  Kosmogonie,  welche  anfangs 
lediglich   mit  gestaltlosen  Abstraktionen   von  Naturkräften  operiert,    aber 


^)  Manche  Gottheiten  bei  Hesiod,  die  Ho- 
mer noch  nicht  kennt,  erweisen  sich  durch  die 
vergleichende  Mythologie  als  uralt,  wie  'Eatia 
=  lat.  Vesta,  'Og^Qog  =  skt.  Vrtras,  'PeTa 
=  skt.  urvi  (breite  Erde),  KsQßsQog  =  skt. 
{•arvaras,  woraus  gabalas  (der  scheckige 
Hund  Yamas,  nach  Benfey,  Vedica  149  ff.)« 
Auf  Lydien  weist  die  Xifiaiga  und  der  Tv- 
q:wevg,  auf  Ägypten  die  Iq:!}'^,  auf  die  Se- 
miten 'kcnerog  und  Kct^fiog.  Diese  fremden 
Bestandteile  der  Theogonie  dürfen  uns  an- 
gesichts des  ägyptischen  Namens  S'^ßat  und 
der  ägyptischen  Omamentmuster  der  Schatz- 
kammer von  Orchomenos  nicht  auffallen. 
Aber  von  orientalischen  Namen  finden  sich 
einige  auch  schon  bei  Homer,  wie  Tvcpioevg, 
KtfAfiegioi,  ^Jx^QMy,  /trwV,  andere,  wie  Kcc- 
ßeiQoi,  ^Jdcjyig,  MeXixegttjg,  ygvneg,  auch  noch 
nicht  bei  Hesiod. 

2)  Hesiod  heisst  ^eoXoyog  und  o  -ngdSrov 
&6oXoyijaccg  bei  Aristoteles  Met.  p.  983^  29 
u.  1000*  9.  Dass  es  vor  Hesiod  schon  Theo- 
gonien  gegeben  habe,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, wenn  auch  einzelne  Stellen  des  Homer, 
namentlich  die  Jiog  {inarrj,  zeigen,  dass 
schon  vor  Homer  theogonische  Anschauungen 
und  Hymnen  in  Umlauf  waren;  s.  Schömann, 
Comparatio  theogoniae  Ilesiodeae  cum  Ho- 
fnerica,  Opusc.  II,  25—59. 

3)  Vergleiche  die  Fesselung  des  Zeus  in 
der  Luft  und  seine  Befreiung  durch  die  Wasser- 
gottheiten Thetis  und  Briareos  in  A  397  ff. 
und  die  350  schwarzen  Rinder  (Nächte)  und 
die  350  weissen  Schafe  (Tage)  des  Sonnen- 


gottes /M  128  ff.  Diese  kosmogonischen  Ideen 
des  Mythus  gehen  in  die  arische  Vorzeit 
zurück:  der  in  den  Veden  geschilderte  Kampf 
des  Vrtras  und  die  Rindererbeutung  beziehen 
sich  auf  die  Gewitterwolke  und  die  von  ihr 
verdeckten  Sonnenstrahlen;  die  Giganten- 
und  Titanenkämpfe  der  Griechen  berühren 
sich  mit  dem  Kampf  des  Indras  und  der  Rak- 
schasas  bei  den  Indern  und  des  Donar  mit 
den  Riesen  bei  unsern  Altvordern. 

^)  Die  theosophische  Allegorie  ist  älter 
als  Hesiod:  Die  Xfigireg  oder  Huldgottheiten 
sind  aus  den  sinnlichen  Gestalten  der  falben 
Sonnenpferde  {haritas)  entstanden  (s.  G.  Cur- 
Tius,  Etym.^  p.  121),  und  der  menschenfreund- 
liche Feuergott  Prometheus  hat  sich  aus  der 
Anschauung  eines  Werkzeugs  der  Feuerbe- 
reitung entwickelt  (s.  Kühn,  Herabkunft  des 
Feuers).  Nach  Müller's  Vermutung  bedeu- 
tete auch  der  thespische  Eros  urspriinglich 
den  Sonnenstrahl,  skt.  arusha. 

*)  Dass  das  1.  Proömium  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  (14.  9-12.  22-24. 
26-  34)  nachhesiodisch  sei,  wage  ich  nicht 
mit  der  Zuversicht  der  neueren  Kritiker  zu 
behaupten ;  bekannt  war  dasselbe  schon  dem 
Interpolator  der  Erga  V.  659.  Nach  Plutarch, 
Quaest.  conv.  9,  14  wurde  ein  Teil  des 
Proömiums,  V.  36—67,  als  besonderer  Hymnus 
gesungen.  Drei  Proömien  und  drei  Theo- 
gonien  will  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  I, 
597  ff.  herausfinden,  deren  Zusammenstellung 
in  Korinth  unter  dem  Tyrannen  Periander 
erfolgt  sein  soll. 


im  weiteren  Verlauf  auch  altertümliche  Gestalten  der  Mythenwelt,  wie 
Kheia,  Kronos,  Briareos,  und  Personifikationen  ethischer  Begriffe,  wie  Themis, 
Momos,  Ate  hereinzieht  (116—153,  211—276,  337—370,  371—410).  Der 
schlichte  und  trockne  Ton  dieser  Partien,  der  auch  durch  die  parallele  An- 
ordnung der  Sätze  mehr  nur  an  Durchsichtigkeit  als  eigentlicher  Schönheit 
gewinnt,  wird  angenehm  unterbrochen  durch  die  breiter  ausgeführten  Er- 
zählungen von  der  Entmannung  des  Uranos  (154—210)  und  von  den  Helden- 
thaten  des  Perseus,  Herakles,  Bellerophon.  0  Von  Vers  453  an  treten  wir 
in  den  eigentlichen  Olymp  der  lichten  Gottheiten  ein:  wir  hören  zuerst  von 
der  Geburt  des  Allvaters  Zeus  (453—500),  im  Anschluss  daran  von  der 
gegenseitigen  Befehdung  des  mächtigen  Kroniden  und  des  listigen  Prome- 
theus (501—612),  von  den  gewaltigen  Kämpfen  des  Zeus  und  der  Titanen 
und  deren  Verstossung  in  den  Tartarus  (617—819),  von  den  Frauen  und 
Kindern  des  Zeus  und  der  Kroniden  (886—962).  In  diesem  Teile  des 
Gedichtes  erhebt  der  reiche  Stoff  den  Dichter  von  selbst  über  die  sterile 
Form  langweiliger  Aufzählung  und  Belehrung.  Namentlich  in  dem  Titanen- 
kampf wetteifert  er  nicht  ohne  Glück  mit  Homer,  freilich  mehr  in  gross- 
artigen Szenen  und  gigantischen  Ausdrücken  als  in  anschaulicher,  farben- 
reicher Schilderung.  Den  Schluss  macht  ein  locker  angereihter  Anhang 
von  den  Töchtern  des  Zeus,  welche  mit  sterblichen  Männern  Heroen  und 
Heroien  geboren  haben  (963—1022),  womit  der  Übergang  der  Theogonie 
zu  dem  Katalog  der  Frauen  angebahnt  werden  sollte.  Ein  einheit- 
licher Faden  zieht  sich  auf  solche  Weise  wohl  durch  das  ganze  Gedicht, 
aber  deshalb  ist  dasselbe  doch  noch  weit  entfernt  von  einem  kunstvollen 
Ganzen  mit  einheitlichem  Ton.  Die  Vereinigung  von  trockenen  Aufzäh- 
lungen und  breitausgeführten  Kampfesszenen  ist  störend,  2)  und  von  den 
1022  Versen  ist  ein  guter  Teil  auf  späte  Interpolation  zurückzuführen. 
Von  später  Hand  rührt  vor  allem  der  Anhang  (963—1022)  her,  der  sich 
schon  durch  die  Namen  der  Tyrrhener  (1016)  und  des  Latinus  (1013)  und  die 
Anspielung  auf  die  Aithiopis  (984)  und  die  Kypria  (1008—1010)  als  eine 
jüngere  Dichtung  kund  gibt.  3)  Sodann  unterbricht  die  Typhonsage  (820—880) 
in  störender  Weise  den  Zusammenhang  und  war  daher,  wenn  sie  auch  von 
Hesiod  herrührt  und  durch  einen  Ausbruch  des  Ätna  zur  Zeit  des  Dichters 
veranlasst  war,  nicht  für  diese  Stelle  und  schwerlich  für  die  Theogonie 
überhaupt  bestimmt.  Des  weiteren  ist  entschieden  jüngeren  Ursprungs  die 
zu  weit  ausgedehnte  Stelle  über  Hekate  (411—452),  die  wahrscheinlich  aus 
einem  nichthesiodischen  Hymnus  auf  diese  Göttin  herstammt.  Zweifelsohne 
ist   endlich,   um   kleinere  Interpolationen   nicht   weiter   zu   berühren,    das 


')  Wenn  bei  der  Sphinx  V.  326  nicht 
Oedipus  genannt  wird,  so  muss  man  wohl 
schliessen,  dass  die  ausgebildete  Mythe  von 
Oedipus  dem  Hesiod  noch  nicht  bekannt 
war,  wozu  auch  Op.  163  stimmt. 

^)  Ein  Mangel  ist  es  auch,  dass  V.  935 
(s.  V.  121)  plötzlich  Menschen  auf  der  Bild- 
fläche erscheinen,  ohne  dass  zuvor  von  ihrer 
Erschaffung  die  Rede  gewesen,  und  dass  man 
nicht  begreift,  wie  die  Sterblichen  sich  fort- 


pflanzten, ehe  Zeus  die  Frau  zum  Unheil  der 
Menschen  schuf. 

^)  Der  fehlerhafte  Vers  1014  TrjXtyoyoy 
te  hixTE  did  xgvae'fjv  ^Jrpgo&irrjy  fehlt  in 
dem  massgebenden  Cod.  Mediceus,  kann  also 
nicht  verwendet  werden,  um  den  Anhang  unter 
die  Telegonie  herabzudrücken.  Natürlich  ist 
mit  Anfügung  des  Anhanges  zugleich  der 
alte  Schluss  der  Theogonie  nach  962  weg- 
gefallen. 
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IV 


Proömium    durch  Einschiebung    von    Hymnenresten   auf   die    olympischen 
Musen  erweitert.  0    Was  die  Autorschaft  der  Theogonie  anbelangt,  so  hat 
dieselbe  mit  Ausnahme  der  Gewährsleute   des  Tansanias  IX,  31.  4  2)  das 
cranze  Altertum  für  ein  Werk  des  Hesiod  angesehen,  insbesondere  der  Ge- 
schichtschreiber Herodot,   wenn  er  II,  53  sagt:  'HaioSog  xal  ''Ofir^Qdg   slmr 
Ol  noiriaarteg  ^8oyovh]v  ''Elh^di  xal  totai  i^soTai  tag  eTimv^fag   Sovisg  xai 
uiiag  TB  xal   xtfxag    ditlovxeg  xal   sidsa  avrwv   ai]^rjvavTfg.^)     In   unserer 
Zeit   hat  Schömann  die  Zweifel   des  Tansanias  wieder  aufgenommen   und 
die  Theogonie  für  eine  Komposition   aus  dem  pisistratischen  Zeitalter  er- 
klärt.^)    Von   einer  so   späten   Zeit  kann   nun  gar  keine  Rede  sein;    da- 
gegen spricht  schon  ein  untrügliches  Zeugnis,  die  Sprache  und  das  Digamma. 
Aber  überhaupt  die  Theogonie  dem  Hesiod  abzusprechen,  ist  übertriebener 
Skeptizismus.   Für  die  Gleichheit  des  Dichters  der  Theogonie  und  der  Werke 
spricht  die   wesentlich  gleiche   Sprache,   die  gleiche  Heimat  am  Helikon 
(Th.  2,  Op.  639),  die  böotische  Färbung  in  der  Voranstellung  des  Eros  von 
Thespiä  (Th.  120  ff.).     Die  Abweichung  des  Mythus  von   der  Erschaffung 
des  Weibes,  indem  in  der  Theogonie  658-612   das  Weib  im  allgemeinen, 
in  den  Werken  47—104  das  bestimmte  Weib  Pandora  geschaffen  wird,  ist 
an   und   für    sich   nicht  relevant  und   kann  überdies  deshalb  keinen  Aus- 
schlag geben,  weil  die  betreffende  Partie  der  Werke  der  Interpolation  ver- 
dächtig ist. 

63.  rvvaixwv  xaräXoyog  hiess  das  dritte  der  dem  Hesiod  beige- 
legten Werke;  es  bestand  aus  5  Büchern,  von  denen  die  beiden  letzten 
den  Spezialtitel  'Hoiai  hatten,  und  war  ge wisser massen  eine  versifizierte 
Heroengeschichte  in  kleinen,  locker  aneinandergereihten  Absätzen.  Der 
Titel  'Hoiai,-)  der  sicher  dem  4.  Buch  des  Werkes,  wahrscheinlich  den 
beiden  letzten  zukam,  e)  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  die  einzelnen  Ab- 
sätze mit  t]  oll]  anfingen,  wie 

7;  ol'i]V  'Vqij]  BoiMTirj  stqsifs  xovqr^v. 

Da  die  Angaben  des  Katalogs  und  der  Eöen  nach  dem  Zeugnis  der 
gutunterrichteten  Scholiasten  zu  ApoUonios  H,  181  und  IV,  57   öfter  sich 


^)  Die  alte  Theogonie  lässt  auf  einen 
oder  vielmehr  zwei  kleine  strophisch  kom- 
ponierte Teile  zusammenschrumpfen  Köchly, 
De  diversis  Hesiocleae  Theogoniae  partibus 
(1860),  in  Opusc.  p.  244—288.  Fick  nimmt 
3  ältere  Gesänge  der  Theogonie  von  je  144 
Versen  an. 

•')  An  einer  anderen  Stelle  VIII,  18.  1 
unterdrückt  Pausanias  selbst  den  Zweifel. 

')  Das  älteste  Zeugnis  für  den  gleichen 
Verfasser  der  Werke  und  der  Theogonie 
liegt  in  dem  interpolierten  Vers  0^.  659 
tV^«  US  ro  TiQiaxov  hyvQrjg  i7tsßf](itty  (coidijg, 
der  offenbar  auf  den  Eingang  der  Theogonie 
hinweist. 

*)  Schömann,  De  conipositione  Theogo- 
niae, in  Opusc.  II,  475  ff„  und  in  seiner 
Ausgabe  der  Theogonie  S.  20  ff.  Redaktion 
althesiodischer  und  sonstiger  in  die  Theogo- 


nie einschlägiger  Bruchstücke  durch  Onoma- 
kritos  nimmt  an  Gerhard,  Über  die  hesiodi- 
sche  Theogonie,  in  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1856. 

5)  Meyuha  'Hoita  bei  Paus.  II,  2.  3  u. 
IX,  31.  7  und  Schol.  Apoll.  II,  181  und  IV, 
57  war  nach  Kalkmanns  Vermutung  (Rh.  M. 
39,  563)  Titel  des  Gesaratwerkes;  anders 
Bergk,  Gr.  Litt.  I,  1003  u.  1011. 

6)  Arg.  Scuti  III:  ri]g  Uanidog  i]  uQXn 
iy  TM  6'xaTaX6y(p  (ptgerca,  der  Anhang  des 
Schildes  beginnt  aber  mit  rj  ol'r].  Daher 
verdiente  sicher  das  4.  Buch  des  Katalogs 
den  Spezialtitel  'Horai.  Da  ferner  das  3.  Bucli 
des  Katalogs  den  Eöen  vom  Scholiasten  zu 
Apoll.  II,  181  entgegengesetzt  wird,  so  nahm 
Markscheffel,  Hes.  Eum.  fragm.  c.  II  an, 
dass  ursprünglich  der  Fvy.  x«r.  die  3  ersten, 
die  Hottti  die  2  letzten  Bücher  des  später 
vereinigten  Gesamtwerkes  gebildet  haben. 


entgegenstunden,  9  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  2  ver- 
schiedene Werke  gab  Fvvaixwv  xaxaXoyog  und  'HoTai^  und  dass  dieselben 
erst  später,  wahrscheinlich  erst  in  Alexandria,  des  verwandten  Inhaltes 
wegen  zu  einem  Gesamt  werk  mit  dem  Titel  Kaiakoyog  oder  'Hoiai  f.ieydXai 
vereinigt  wurden.  2)  Der  Plan  der  beiden  Werke,  an  dem  Faden  berühmter 
Frauen  eine  Heroengeschichte  zusammenzuweben,  hängt  mit  der  besonderen 
Verehrung  der  Frauen  bei  den  Lokrern  zusammen,  da  bei  diesen  die  Ge- 
rechtsamen des  Adels  von  der  mütterlichen,  nicht  der  väterlichen  Abstam- 
mung abhingen.  3)  Im  Lande  der  Lokrer  aber  starb  Hesiod,  wie  wir  oben 
sahen,  und  dort  hat  sich  seine  Schule  am  kräftigsten  entwickelt.  An  der 
Echtheit  des  Katalogs,  der  die  reichste,  von  den  Lyrikern  und  Tragikern 
vielbenützte  Quelle  der  griechischen  Sagengeschichte  bildete,  haben  selbst 
die  besten  Kritiker  Alexandriens  nicht  gezweifelt:  Philochoros  (Strabo  p.  328) 
und  Apollodoros  (Strabo  p.  390)  führen  unbedenklich  Stellen  daraus  als 
hesiodisch  an;*)  demnach  scheint  auch  Aristarch,  der  Lehrer  des  Apollodor, 
keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  gehegt  zu  haben.  5)  Nur  Pausanias  IX,  31.  4 
spricht  denselben  auf  Grund  der  Aussagen  seiner  Führer  am  Helikon 
dem  Hesiod  ab.  Gegen  die  Echtheit  der  Eöen  haben  eher  die  Gramma- 
tiker Bedenken  erhoben,  wie  man  aus  der  zweifelnden  Wendung  des 
alten  Scholiasten  zu  Pind.  P.  III,  14  iv  toTg  dg  '^Haiodov  avatfsqoixevoig 
tntaiv  ersieht.  Jedenfalls  aber  macht  die  Vertrauensseligkeit  des  Philo- 
choros und  Apollodor  ihrem  kritischen  Scharfblick  wenig  Ehre,  da  viele 
der  erhaltenen  Fragmente  nicht  von  Hesiod  herrühren  können  und  einer 
jüngeren  Periode  angehören  müssen.  Uns  selbst  ist  ein  festes  Urteil  er- 
schwert, da  wir  nur  Bruchstücke  haben  und  weder  wissen,  in  welchem 
Verhältnis  die  5  Bücher  zu  einander  stunden,  noch  inwieweit  ihr  ursprüng- 
licher Bestand  durch  Interpolationen  alteriert  war.  Denn  dass  Interpola- 
toren  auch  hier  ihr  Unwesen  trieben,  lässt  sich  bei  der  Anlage  des  Werkes 
von  vornherein  vermuten  <5)  und  wird  durch  sprachliche  Unterschiede  zur 
Gewissheit  erhoben.  Während  z.  B.  in  anderen  Fragmenten  das  Digamma 
des  Pronomens  der  3.  Person  noch  fest  haftet,  ist  dasselbe  Fr.  82,  2  ganz 
vernachlässigt."^)  Stand  Fr.  81,  welches  sich  auf  die  Gründungsgeschichte 
von  Kyrene  in  Afrika  bezieht  und  mit  dem  schon  Markscheffel  das  Scholion 
zu  ApoUonios  IV,  109  zusammengestellt  hat,  im  alten  Katalog,  so  muss  man 
mit  der  Abfassungszeit  desselben  bis  unter  das  Gründungsjahr  von  Kyrene, 


*)  Markscheffel  p.  106  ff. 

^)  Hesychios  'Holai  •  6  xartiXoyog  'Haio- 
fov,  und  Et.  Gud.  'Hoiai,  •  eaxi  xardXoyog 
llaioöov. 

^)  Polyb.  XII,  5  nach  Aristoteles:  ori 
TJÜyja  r«  did  iiQoyüvtav  ev6o^a  naq'  twroTg 
((710  Tüip  yvvcaxüiy,  ovx  ein 6  rioy  ilv&QMy 
fit],  oioy  ei'&tcjg  evyeyeTg  nagd  <j(piai  vofxi- 
Cead^ai  rovg  dno  rtüy  exaxoy  oixidjiy  Xeyofie- 
vovg,  ravTag  cf'  eiyai  tilg  exatoy  otxiag  rag 
'^QoxQi&eiaag  vno  ruiv  AoxQioy  ngly  rj  rrjy 
(cnoixiay  i^eXdeTy,  i^  mv  sfieXXoy  ol  Aoxgoi 
xuxu  xoy  )[Qt]a(ndy  xXrjQovy  xdg  dneaxaXfxevag 
-TttQHyovg  eig  "lUoy.  Vgl.  Pind.  Ol.  IX  und 
LüBBEKT,  De  Pindaro  Locrorum  Ojauntiorum 


atnico  et  patrono,  Bonn,   Ind.  schol.    1883. 

*)  S.  Markscheffel  p,  132  f.  Asklepia- 
des  in  Anth.  IX,  64  schreibt  dem  Hesiod  zu 
fiaxccQCjy  yeyog  (Theog.),  egycc  und  yeyog  dg- 
Xaiiov  ijgcSwy  (Katalogos). 

^)  Auch  Lukian  ngog  'llalodoy  1  erkennt 
das  Werk  unter  dem  Titel  yvyaixoiy  dgexal 
als  echt  an. 

^)  Von  interpolierten  Versen  spricht 
Plut.  Thes.  20  und  Paus.  11,  26.  6. 

^)  Fr.  80,  6,  wo  die  gleiche  Vernach- 
lässigung begegnet,  ist  korrupt;  hingegen  ist 
in  der  Eöe  der  Alkmene  das  Diagamma  be- 
wahrt Scut.  11.  15.  20.  22.  34.  38.  40.  45. 
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Ol  37,  2  herabgehen.  0  Übrigens  führt  auch  ein  anderes  Anzeichen,  das 
Fehlen  des  Gürtels  im  Ringkampf  der  Atalante,  den  die  Scholien  zu  Hom. 
ni  683  bezeugen,  auf  die  Zeit  nach  Ol.  15.  Und  da  auch  die  geographischen 
Notizen  und  die  Weiterbildung  der  Mythen  2)  auf  verhältnismässig  späte 
Zeit  hinweisen,  so  werden  wir  trotz  des  altertümlichen  Charakters  der 
Sprache=^)  nicht  an  eine  Abfassung  vor  62Ö  denken  dürfen.  Von  den  beiden 
Gedichten  pflegt  man  die  Eöen  für  jünger  als  den  eigentlichen  Katalog  zu 
halten;  wir  können  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  zunächst  der 
letztere  bestimmt  war,  an  die  erweiterte  Theogonie  angeschlossen  zu  werden.  *) 
Auch  verdient  es  Beachtung,  dass  die  Stelle,  welche  auf  das  jüngste  Datum, 
die  Gründung  von  Kyrene,  hinweist,  in  den  Eöen  stund. s) 

64.   ^Aanlg  'HQaxkeovg  in  480  Versen  trägt  den  Namen  des  Hesiod, 
wiewohl  schon  der  Grammatiker  Aristophanes   die  Unechtheit   erkannte. ♦•) 
Das  Proömium   (1—56)  ist,   wie   uns   die   alte  Hypothesis  lehrt,   aus  dem 
4.  Buch  des  Frauenkatalogs  herübergenommen.     An  dasselbe  schliesst  sich 
in  ganz  äusserlicher  Weise   die  Erzählung  vom  Kampf  des  Herakles   mit 
dem  Unhold  Kyknos  im  pagasäischen  Hain  des  Apoll  an,  bei  dem  Kyknos 
unterliegt  und  Ares  selbst,  während  er  seinen  Sohn  beschützt,  verwundet 
wird.     Den  grössten  Teil  des  Gedichtes  aber  nimmt  die  Beschreibung  des 
Schildes  des  Herakles  ein,  wovon  dasselbe  auch  seinen  Namen  hat.     Dass 
damit   der   Autor  ein   Seitenstück    zum   Schild   des   Achill  liefern    wollte, 
liegt  auf  der  Hand;  aber  ebenso  auch,  dass   er  damit  weit  hinter  Homer 
zurückgeblieben  ist.   Ein  Hauptfehler  besteht,  wie  Lessing  im  Laokoon  uns 
gelehrt  hat,  darin,   dass  während  Homer   den  Schild   vor    unseren   Augen 
entstehen  lässt,  hier  die  fertigen  Bilder  des  Schildes  in  ermüdender  Beschrei- 
bung uns  vorgeführt  werden.   Ein  Fortschritt  der  Kunst  liegt  in  der  Art  der 
Schildverzierung:   bei   Homer    sind   es   Bilder    des    Lebens,    genremässigo 
Szenen  des  Krieges,  der  Weinlese,  der  Hochzeit,  bei  Hesiod  mythologische 
Gestalten,  Herakles  im  Kampf  mit  den  Schlangen,  Streit  der  Lapithen  und 
Kentauren,  Apoll  inmitten  der  Musen,  der  beflügelte  Perseus  verfolgt  von 
den  Gorgonen  u.  a.    Dieselbe  Stufe  der  Kunst  treifen  wir  auf  dem  Kypselos- 


»)  Kirchhoff,  Odyssee  315  ff.  u.  Niese, 
Entw.  d.  hom.  Poesie  223  setzen  den  Kata- 
log zwischen  Ol.  40  u.  50. 

'-)  In  heachtenswerter  Weise  stimmen 
bezüglich  der  Zwölfzahl  der  Kinder  des  Ne- 
leus  die  junge  Homerstelle  A  692  und  Hes. 
fr.  45  übcrein.  Die  Erwähnung  der  Pyg- 
mäen, Makrokephaloi  und  anderer  Wunder- 
menschen führt  mit  Recht  Marckscheffel 
p.  137  auf  die  von  Herodot  IV,  152  erwähn- 
ten Fahrten  des  Samiers  Korobios  (Ol.  30) 
zurück.  Auf  der  anderen  Seite  weist  die 
Nichterwähnung  der  Arimaspen,  Greifen  und 
Hyperboreer  auf  die  Zeit  vor  Aristeas  aus 
Prokonnesos. 

^)  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  das 
Digamma  in  der  Heimat  der  hesiodischen 
Schule  noch  weit  länger  als  in  lonien  ge- 
sprochen wurde,  was  sich  auch  in  dem  2. 
Hymnus   auf   Apoll   geltend   macht;    vergl. 


S.  54. 

*)  Vielleicht  ist  der  Anhang  der  Theo- 
gonie V.  963—1022  vom  Verfasser  des  Ka- 
talogs selber  gedichtet.  Darauf  führt  diy 
erweiterte  Kenntnis  von  Italien  (Th.  1014-6) 
und  die  Benennung  des  Cheiron  nach  der 
Mutter,  4>dvQidr]g,  in  Th.  1002. 

5)  Aus  der  alexandrinischen  Zeit  werden 
von  Ath.  590  b  erwähnt  'HoTot  von  Sosikrates 
und  ein  rvyaixuiy  xardXoyog  von  Nikaineto.s. 

^)  Argum.  III:  vtjiütjtsvxs  ^£  Ugiaro- 
(pävtjg  6  yQnfifAUTixog  (6g  ovx  ovac(y  avxrjr 
'Haiodov,  aW  hsQov  riyog  rijy  'OfAtjQtxip' 
aani^n  /aifAijaaa&(u  ngoaiQovfie'yov.  Dit' 
Echtheit  verfocht  dagegen  mit  Berufung  auf 
den  Katalog  der  Grammatiker  Apollonios. 
Zweifel  an  der  Echtheit  hegen  auch  P». 
LoNGiN,  De  subl.  9,  5,  der  anonyme  Gram- 
matiker in  Bekker  An.  gr.  1165  u.  Cramek 
An.  Ox.  IV,  315. 


kästen  (Paus.  V  17 — 19)  aus  den  Jahren  655 — 625,  so  dass  eine  Wechsel- 
beziehung beider  unbestreitbar  ist.  ^)  Auf  der  anderen  Seite  lebte  der  Dichter 
des  Schildes  vor  Stesichoros  und  Pisander,  von  denen  der  erste  nach  der 
Hypothesis  irgendwo  des  hesiodischen  Schildes  gedacht  hat,  2)  der  zweite, 
den  Herakles  nicht  mehr  wie  unser  Dichter  mit  Schild  und  Speer,  sondern 
wie  die  ganze  Folgezeit  mit  Keule  und  Löwenfell  darstellte.  Wir  setzen 
daher  das  Gedicht  in  die  2.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  (um  630)  und 
nehmen  des  weiteren  an,  dass  erst  ein  späterer  Herausgeber  demselben  das 
Proömium  aus  den  Eöen  vorgesetzt  hat. 

65.  Ausserdem  wurden  dem  Hesiod  noch  mehrere  andere,  aus  seiner 
Schule  hervorgegangene  Werke  zugeschrieben,  von  denen  uns  nur  spärliche 
Keste  erhalten  sind,  nämlich: 

Krjvxog  yd^ioq^  Hochzeit  des  Herrschers  von  Trachys,  welcher  auch 
Herakles  beiwohnte.  3)  Die  Echtheit  wurde  schon  von  Athen.  49  b  und  Plut. 
Symp.  Vni,  8  angezweifelt. 

^ETti^aldfxiov  eig  Urjke'a  xal  Gstiv. 

Orjaiwg  slg  '^'Aiöov  xaraßaaig^  erwähnt  unter  den  unechten  Werken  von 
Pausanias  IX,  31.  5. 

Myii^itog,  von  anderen  dem  Milesier  Kerkops  beigelegt,'^)  der  in  der 
Zeit  des  Onomakritos  lebte  und  dem  Fick  auch  die  jetzige  Fassung  der 
Theogonie  und  der  Erga  zuschreibt.  Das  Gedicht  behandelte  den  Kampf 
des  Aigimios  mit  den  Lapithen. 

MeXaf^iTiodia  in  mehreren  Büchern,  benannt  von  dem  Seher  Melampus. 
Unter  anderen  war  darin  ähnlich  wie  in  dem  ^Aycov  ^HaioSov  xal  'Of^i/jQov  ein 
Wettstreit  der  Seher  Kalchas  und  Mopsos  vorgeführt.«^) 

XsiQüovog  vTtod^rjxm,  ein  griechischer  Ritterspiegel,  der  im  Unterricht 
der  Knaben  eine  grosse  Rolle  spielte,  so  dass  ihn  Isokrates  ad  Nicocl.  48 
mit  Theognis  und  Phokylides  zusammenstellt.  Nach  Quintil.  I,  1.  15  hat 
Aristophanes  Byz.  das  Gedicht  dem  Hesiod  abgesprochen. 

'OgriO^ofiavtefa,  dem  Schluss  der  Erga  nach  dem  Zeugnis  der  Scholien 
eingefügt,  von  Apollonios  Rhodios  aber  verworfen.^) 

MeYccka    eqya,    ^ACTQOVOixixd,    JdxTvloi    'Idatoi,    Ffjg    Ttsqiodog^    lauter 

apokryphe  Schriften. 

66.  Die  Gedichte  des  Hesiod  wurden  gewiss  ebenso  wie  die  des  Homer 
anfangs  mündlich  fortgepflanzt;  nur  so  ist  die  Uberwucherung  des  Ursprüng- 
lichen durch  fremdartige  Zusätze  erklärlich.  Dass  die  schriftliche  Redaktion 
von  Peisistratos  ausging  und  dabei  auch  Onomakritos  beteiligt  war,  ist  eine 
blosse  Vermutung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Nachricht  des  Plutarch 
Thes.  20  von  der  Tilgung  eines  Verses  durch  Peisistratos  stützt  und  an 
der  Konformität  des  homerischen  und  hesiodischen  Textes  einen  Anhalt 
hat.     Gewiss  aber  werden  schon  zuvor  von  Hesiod  noch  mehr  als  von  Homer 


')  Brunn,  Die  Kunst  bei  Homer  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Anfängen  der  griech. 
Kunstgeschichte,  Abh.  d.  b.  Ak.  XI,  17flf. ; 
lÄiscHKE,  Arch.  Zeit  1882,  S.  46  ff.;  Sittl 
ebenda  1887,  S.  182  ff. 

^)  Argum.  III:    loatcvtiag   di  xal  Irrjai 
XoQog   (fT]aiv  'Hai6(fov  eti'ca  t6  7ioit]/Aa.     Der 


Name  Stesichoros  ist  allerdings  in  dem  Satz 
nicht  ohne  Anstoss;  s.  indes  Marckscheffel 
p.  149  f. 

3)  Vgl.  Scut.  355  f. 

*)  Ath.  p.  503  d;  Diog.  II,  4G. 

5)  Vgl.  Strabo  p.  642. 

«)  So  Proklos  zu  Hes.  Erga  824. 
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■'       1. 


il 


einzelne  Aufzeichnungen  bestanden  haben.     Die  Leute   am  Helikon  zeigten 
dem   Tansanias  JX,  31.  4  eine  Bleitafel,   auf  welcher  die   Erga  ohne   das 
Proömium  geschrieben  waren.     In  der    Zeit  nach  Peisistratos  wurden  die 
Werke  des  Hesiod,  die  echten  wie  unechten,  als  eine  Fundgrube  für  Fabelge- 
schichten und  als  ein  Schatz  von  Lebensweisheit  0  in  Schule  und  Haus  fleissigst 
gelesen  und  auswendig  gelernt.  Von  einer  kritischen  oder  kommentierenden 
Behandlung  des  Dichters  aus  jener   Zeit  hören  wir  nichts;    nur    dass  der 
Philosoph  Xenophanes  ihn  als  den  Begründer  einer  falschen  Vorstellung  von 
den  Göttern  heftig  befehdete,  2)  und  der  Logograph  Akusilaos  ihn  in  Prosa 
umsetzte  und  berichtigte.  3)   In  der  alexandrinischen  Zeit  ward  neben  Homer 
auch  der  Text   des  Hesiod  von   den  hervorragendsten  Kritikern,   Zenodot, 
Aristophanes,   Apollonios  Rhodios,   Aristarch,  Krates,   Seleukos,  bearbeitet. 
Aristophanes  und  Aristarch  setzten  auch  bei  ihm    ihre  kritischen  Zeichen, 
die  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Homer  den  Ausgangspunkt   für  die 
Kommentare  des  Didymos  und  Aristonikos  bildeten.^)   Natürlich  bot  sodann 
die  Götterlehre  des  Hesiod  den  Stoikern  und  Neuplatonikern  willkommene 
Gelegenheit   zu  allegorischen  Erklärungsversuchen.     Plutarch,   der  Lands- 
mann und  Verehrer  Hesiods,  schrieb  4  Bücher  Kommentare  zu  den  Werken, 
welche  die  Grundlage  der  erhaltenen  Scholien  des  Neuplatonikers  Proklos 
(5.  Jahrb.)  bildeten.     Im  byzantinischen  Mittelalter  fehlte  es  nicht  an  Er- 
klärern der  Erga  und  der  Theogonie,  aber  die  Kommentare  des  Tzetzes, 
Moschopulos,  Triklinios  und  die  'AkXriyoQiai  sig  rijv  tov  'Haidöov  esoyoviav 
des  lo.  Diakonos  Galenos  (11.  Jahrb.)  verarbeiteten  nur  den  überkommenen 
Stock  alter  Scholien,  so  dass  es  die  Aufgabe  der  modernen  Philologie  war 
wieder  den  Kern   alter  Gelehrsamkeit  aus  der   Umhüllung  byzantinischer 
Geschwätzigkeit  herauszuschälen. 

Codd.:  Der  älteste  und  beste  Codex  ist  ein  Mediceus  31,  39  s.  XII  (enthält  Hes. 
Od  u  Oppiani  Halieut.);  ihm  stehen  zunächst  ein  zweiter  Mediceus  32,  16  s.  XIII  (enthalt 
Theog.  Scut.  Op.,  Nonnos  etc.).  Ambros.  C  222  s.  XIII  (Op.  und  Scut.)  und  Messanms 
s.  XIV  (Op.).  Kritischer  Apparat  in  den  Ausgaben  von  Köchly-Kinkel,  Lips.  1870,  und 
RzACH  in  Bibl.  Schenk.  1884. 

Scholien,  über  deren  Bestandteile  bereits  oben  gehandelt  ist,  herausgegeben  in  Gais- 
foed's  Foetae  graec.  min.  vol.  II  des  Leipziger  Druckes  1823.  -  Glossen  und  Schoben 
zur  hesiodischen  Theogonie  von  Flach,  Leipz.  1870. 

Ausgaben:  ed  princ.  Mediolani  1493;  cum  notis  variorum  cur.  Lösner,  Lips.  1778, 
enthält  auch  die  Vita  von  Robinson;  rec.  et  commentariis  instruxit  Göttlino,  ed.  III  cur. 
Flach,  Lips.  1878.  Textausg.  mit  Comment.  critica  von  Schömann,  Berol.  1869.  Zerlegung 
der  Gedichte  in  ihre  Teile  und  Zurttckftihrung  auf  ihre  ursprüngliche  Form  versucht  von 
FiCK,  Hesiods  Gedichte,  Gott.  1887.  —  Separatausgaben:  'Egya  comment.  instr.  van  Lennep, 
Amstel.  1843;  Die  Werke  u.  Tage  des  Hesiod  von  Steitz,  Leipzig  1869;  Die  hesiodisciie 
Theogonie  von  Schömann,  Berl.  1868;  Hesiodi  quod  fertur  Scutum  ed.  Ranke,  Quedlinb. 
1840;  Deiters,  De  Hes.  scuti  descriptione,  Bonn  1858;  Hesiodi  EumeU  Cmaethonis  Asu 
et  carminis  Naupactn   fragm,  coli  Marckscheffel,  Lips.  1840.   —   Erläuterungsschriften: 


')  Der  Elegiker  Hermesianax  V.  22 
nennt  den  Hesiod  naarjg  rJQapoy  laxoqb^g. 

•^)  Sext.  Emp.  I,  289  u.  IX,  193;  Athen. 
462  f.;  Diog.  II,  46:  KsQxiaip  'lloMo  litüvxi 
(sc.  itfiXoyeixet),  te^-eviTJaftyri  df  6  TtQoeigt]- 
fiivog  S6vo(f€(yT]g. 

8)  Clera.  Alex.  Strom.  VI,  p.  629:  rd 
'Haio&ov  fisrijXXa^ey  sig  nsCoy  Xöyov.  Joseph, 
c.  Ap.  I,  3:    off«   (f^  Siioq&ovro  t6v  'Haiodov 


UxovaiXttog. 

*)  Suidas  erwähnt  von  Aristonikos  eine 
Schrift  nsQi  iioy  arjfieliav  rcHy  iu  Tfl  Qsoyovia 
Haiodov.  Die  Fragmente  zusammengestellt 
von  Flach,  Glossen  und  Scholien  zur  hesiod. 
Theog.,  S.  100  ff.  Didymos  benützte  beson- 
ders noch  die  ausführlichen  Kommentare  des 
Seleukos,  worüber  ebenda  S.  112  ff. 


Schömann's  Abhandlungen  zu  Hesiod,  im  2.  Bde.  seiner  Ojnise.  acad.,  Berl.  1857;  Muetzell, 
l)e  emendatione  Theogoniae  Hesiodeae,  Lips.  1833;  A.  Meyer,  De  composäione  Theog. 
Hes.,  Berl.  1887;  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  u.  Mythen  I,  567—612. 

6.    Die  späteren  Epiker. 

67.  Mit  dem  Hingang  Homers  und  Hesiods  ging  die  Blüte  des  grie- 
chischen Epos  zur  Neige;  im  7.  und  6.  Jahrhundert  drängte  die  frisch  auf- 
blühende Gattung  der  elegischen  und  lyrischen  Poesie  das  Epos  in  den 
Hintergrund.  Doch  fehlte  es  auch  in  dieser  Zeit  nicht  ganz  an  Versuchen 
im  epischen  Versmass.  Von  diesen  stehen  dem  Alter  nach  diejenigen  voran, 
weichein  der  Form  von  Genealogien  die  alten  Sagen  fortpflanzten. i) 

Eumelos,2)  Sohn  des  Amphilytos  aus  dem  Geschlechte  der  Bakchiaden 
von  Korinth,  wird  in  die  Zeit  des  Archias,  des  Gründers  von  Syrakus,  um 
740  gesetzt.^)  Sein  Hauptwerk  waren  die  KogirO^iaxd,  worin  die  sagen- 
hafte Vorgeschichte  Korinths  behandelt  war,  darunter  auch  die  Verstossung 
der  Medea  und  die  Heirat  des  lason  mit  der  Kreusa,  der  Tochter  des  Königs 
Kreon  von  Korinth.  Dies  Gedicht  wurde  später  in  einen  prosaischen, 
von  Tansanias  H,  1.  1  erwähnten  Auszug  gebracht.  Ausserdem  dichtete 
Eumelos  eine  EvQumfa,  in  der  die  Fabel  von  der  Europe,  der  Tochter 
des  phönikischen  Königs  Agenor,  vorkam,  und  ein  ländliches  Gedicht 
ßovyoria.  Auch  ein  Prosodion,  also  ein  lyrisches  Gedicht  in  Hexametern, 
das  er  für  die  Messenier  auf  den  Gott  in  Dolos  dichtete,  erwähnt  Paus.  IV,  4 
und  33.  Aber  die  Vermutung  des  Periegeten  V,  19.  10,  dass  er  auch  die 
Verse  auf  dem  Kypseloskasten  verfasst  habe,  ist  mit  den  sonstigen  An- 
gaben über  die  Zeit  unseres  Dichters  nicht  vereinbar. 

Kinaithon  aus  Lakedämon,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  chiischen 
Rhapsoden  Kynaithos,*)  wird  von  Pausanias  H,  3.  7  als  genealogischer 
Dichter  bezeichnet.  Auf  ein  genealogisches  Gedicht  gehen  die  dem  Kinai- 
thon zugeschriebenen  Nachrichten  über  Medea,  Helena,  Orestes,  Talos  zurück. 
Ausserdem  wird  derselbe  von  den  Alten  vermutungsweise  für  den  Verfasser 
der  OidiTToösia,  der  'Ikdg  iiixQd  und  einer  ^Hgccxlsia  ausgegeben.  Seine  Zeit 
steht  nicht  fest;  denn  der  Ansatz  des  Eusebios  auf  Ol.  5  ist  zweifelsohne  zu 
hoch  gegriffen;  die  Nachrichten  desselben  über  Medea  bei  Paus.  H,  3.  9 
rücken  ihn  unter  Eumelos  herab. 

Asios,  der  Sohn  des  Amphiptolemos  aus  Samos,  hatte  gleichfalls 
Genealogien  gedichtet,  die  noch  Pausanias  häufig  benützte.  Dem  Athenaios 
p.  525  e  verdanken  wir  die  Erhaltung  mehrerer  Verse  auf  den  Luxus  der 
Samier,  wie  sie  in  langen,  bis  auf  die  Erde  herab  wallenden  Röcken  und 
mit  goldenen  Zikaden  im  Haar  ^)  zum  Tempel  der  Hera  zogen.     Dieselben 


*)  Marckscheffel,  Hesiodi  Eumeli  Ci- 
nnethonis  Äsii  fragm.,  Lips.  1840;  Düentzeb, 
ßie  Fragmente  der  epischen  Poesie  der 
<Jriechen,  Cöln  1840,  2  Teile;  Kinkel,  Epi- 
corum  graec.  fragmenta,  in  Bibl.  Teubn.  1877. 

^)  WiLiscH,  Die  Fragmente  des  Epikers 
Eumelos,  Zittauer  Progr.  1875;  Spuren  alt- 
korinthischer  Dichtung  ausser  Eumelos, 
Jahrb.  f.  Phil.  123,  161  ß. 


^)  So  Clemens   Alex.  Strom.  I,  p.  144 
Eusebios    setzt   ihn    Ol.    5  u.  9.    Zu  diesen 
Angaben  stimmt  die  Überlieferung  (Paus.  IV, 
4.  1),  dass  er  für  den  König  von  Messenien 
Phintas  ein  Prosodion  gedichtet  habe. 

^)  Verwechselt  von  Welcker,  Ep.  Cycl. 
I,  227. 

^)  Einen  ähnlichen  Haarschmuck  trugen 
die  alten  Athener  nach  Thuc.  I,  6,  Aristoph. 
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gehören  aber  schwerlich  dem  genealogischen  Epos  des  Asios  an,  sondern 
einem  eigenen  Gedichte  von  satirischem  Charakter.  Auch  Verse  einer 
Spottelegie  auf  die  Hochzeit  des  vom  Flussschlamm  aufsteigenden  Gottes 
Meles  werden  von  Ath.  p.  125  b  angeführt.  Schon  diese  dienen  zum  Be- 
weis, dass  man  den  Ausdruck  'Aaiov  t6v  naXaiov  ixsTrov  bei  Ath.  125b 
nicht  streng  nehmen  darf  und  lassen  uns  Urlichs  (Rh.  M.  X,  3)  beistimmen, 
wenn  er  unsern  Dichter  auf  Ol.  35—40  herabrückt. 

Chersias  aus  Orchomenos  lebte  um  Ol.  40  zur  Zeit  des  Periander. i) 
Seine  eut]  konnte  schon  Pausanias  IX,  38.  9  nicht  mehr  auftreiben.  In  der 
Vita  des  Hesiod  wird  ihm  auch  das  Epigramm  auf  dem  Grabdenkmal 
des  Hesiod  in  Orchomenos  zugeschrieben. 

Als  Verfasser  der  Navndxxia  hir},  eines  genealogischen  Werkes  auf 
berühmte  Frauen  nach  Art  der  Eöen,  ward  nach  Paus.  X,  38.  11  von  den 
einen  ein  Milesier  (Kerkops?),  nach  anderen  Karkinos  aus  Naupaktos  ge- 
nannt. Es  war  in  dem  Gedicht  namentlich  auch,  im  Anschluss  an  Medea, 
die  Argonautensage  behandelt,  weshalb  dasselbe  öfters  in  den  Scholien  zu 
Apollonios  Rhodios  angeführt  wird. 

Speziellen  Sagenkreisen  galten  folgende  Epen: 

"At^Xg  des  Hegesinos,  aus  welcher  4  Verse  Paus.  IX,  29.  1  anführt, 
ohne  das  Buch  selbst  mehr  zur  Hand  zu  haben. 

(PoQwvig  von  einem  unbekannten  Verfasser;  das  Epos  benützten  als 
Quelle  die  Logographen  Hellanikos  und  Akusilaos. 

'Akxfiaicovtg,  deren  Verfasser  nicht  vor  dem  Schluss  des  6.  Jahrhdts. 
lebte,  da  derselbe  als  Schwester  der  Penelope  den  Leukadios  anführt  (Strabo 
p.  452),  der  von  der  unter  Kypselos  oder  Periander  gegründeten  korinthi- 
schen Kolonie  Leukas  seinen  Namen  hat.  2) 

OeaTiQWTtg,  angeführt  von  Paus.  VIII,  12.  5  und  wohl  identisch  mit 
des  Musaios  ^rtr]  tisqI  QsaTHQMtwv;  vgl.  S.  63. 

"HQdxksiai,  deren  es  ausser  von  Kinaithon  noch  von  Konon,  Demo- 
dokos,  Diotimos,  Phaidimos,  Pisinos  aus  Lindos  gab.») 

Q>i]ai]ig  von  Diphilos  aus  unbekannter  Zeit.^) 

68.  Die  "AQiticcaneia  enr^  des  Aristeas  aus  Prokonnesos  in  3  B.  be- 
reicherten die  Mythen  weit  der  Griechen  mit  neuen  Fabeln.  5)  Über  den 
Verfasser  und  den  Inhalt  dieser  firi]  ist  Hauptquelle  Herodot  IV,  13—10. 
Danach  stammte  Aristeas  aus  einer  angesehenen  Familie  von  Prokonnesos, 
einer  Kolonie  der  Milesier  an  der  Propontis,  und  stand  in  dem  Rufe  eines 
Wundermannes  {(foißolanmog).     Von   seiner  Heimat  aus    machte  er  aus- 


Equ.  1B28,  Schol.  Arist.  Nub.  980.  Ein 
Terrakottenköpfchen  mit  solchen  Haarver- 
zierungen aus  Kleinasien  besitzt  das  Anti- 
quarium  in  München  n.  35. 

0  Nach  Plut.  Conv.  sept.  sap.  p.  156  e. 

')  Oberhumher,  Akarnanien  S.  74. 

^)  Arist.  Poet.  8:  cfto  ndvreg  Boixaaiv 
ufjiaQjiivBiv  oaot  tuiy  noirjruiy  'HQaxXrj'i&a 
xal  Sr](rr]'tdci  xtd  r«  roiavTC4  noujficcitc  nenoirj- 
xaaiy  '  oioyrai  yug  ijisi  €tg  rjy  6  'HgaxXrjg, 
üya  X(d  top  fAv&ov  elyat  rtQoaijxeiy. 

*)  Einer  späteren  Zeit  gehörte  Zopyros 


an,  der  nach  Stob.  Flor.  64,  38  im  3.  Buch 
seiner  in  Prosa  geschriebenen  Theseis  den 
Medeamythus  erzählte.  Die  der  Theseis  des 
Diphilos  vom  Scholiasten  zu  Pind.  Ol.  X,  83 
zugewiesenen  choliambischen  Trimeter  ge- 
hören vielleicht  dem  Theseus  des  Komikers 
Diphilos  an. 

5)  Suidas  führt  von  ihm  auch  eine 
Theogonie  und  Schriften  in  Prosa  an;  die 
Echtheit  aller  Schriften  bezweifelt  Dionys. 
de  Thuc.  23;  s.  Tournier,  De  Äristea  Fro- 
connesio  et  Arimaspeo  poemate,  Par.  1803, 


gedehnte  Reisen  nach  dem  Norden  bis  zu  den  Issedonen  und  erzählte  in 
seinen  sttt]  fabelhafte  Dinge  von  den  Völkern  jener  fernen  Länder,  von  den 
einäugigen  Arimaspen,  den  goldhütenden  Greifen,  den  Hyperboreern,  Kim- 
meriern,  Skythen  u.  a.^)  Seine  Blüte  setzt  Suidas  Ol.  50  oder  58  in  die 
Regierung  des  Kyros  und  Kroisos;"^)  Herodot  IV  15  lässt  ihn  240  Jahre 
vor  seiner  Zeit,  also  schier  100  Jahre  früher  leben,  ^j 

69.  Den  epischen  Hexameter  und  den  homerischen  Dialekt  eigneten 
sich  die  Orakel  und  Priester  um  so  eher  an,  als  sich  schon  die  hieratische 
Poesie  vor  Homer  des  Hexameters  bedient  hatte.  Das  Orakel wesen  und 
der  Geheimkult  der  Sühnungen  kam  erst  nach  Beginn  der  Olympiaden- 
rechnung auf;*)  in  der  Ilias  wird  nur  einmal  und  zwar  in  dem  jungen  Ge- 
sang der  Presbeia  /  404  der  Schätze  gedacht,  welche  die  eherne  Schwelle 
des  pfeilentsendenden  Gottes  einschliesse,  und  erst  in  der  Erweiterung  des 
Nostos,  Od.  ^  79  f.,  hören  wir  von  einem  Orakel,  das  Apoll  in  der  heiligen 
Pytho  den  Achäern  gab.  Hesiod  selbst  spricht  in  seinen  echten  Werken 
wohl  von  jener  heiligen  Stätte, ''^)  aber  erst  die  späteren  Fälscher  legten  ihm 
auch  sirrj  laavTixd  bei.  In  den  nachfolgenden  Zeiten  entwickelte  sich  unter 
(lern  Einfluss  der  Priesterschaft  von  Delphi  und  des  im  6.  Jahrh.  um  sich 
greifenden  Geheimkultus  der  Orphiker  eine  erhebliche  Litteratur  von  mysti- 
schen Gedichten  in  epischem  Versmass. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  Orakelsprüche  (xQrjcriJioi)  von  Delphi, 
die  seit  dem  6.  Jahrh.  mit  dem  steigenden  politischen  Einfluss  zahlreicher 
und  kunstvoller  wurden;  erhalten  sind  uns  solche  nur  durch  gelegentliche 
Anführungen  bei  Historikern  und  Grammatikern.  <5) 

Von  dem  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  Herodot  IV,  36  mit  einem 
von  Apoll  ihm  geschenkten  Pfeil  umherzog,  erwähnt  Suidas  skythische 
Orakelsprüche,  ein  Gedicht  von  der  Reise  des  Apoll  zu  den  Hyperboreern, 
Reinigungen  und  eine  Theogonie  in  Prosa.  Offenbar  lebte  der  Schwindler 
nach  Aristeas;  Suidas  setzt  ihn  Ol.  53. 

Von  Epimenides  dem  Kreter,  welcher  nach  Diogenes  und  Suidas 
Ol.  46  Athen  vom  kylonischen  Frevel  reinigte,  nach  Piaton  Legg.  I  p.  642  d 
aber  erst  10  Jahre  vor  den  Perserkriegen  in  ähnlicher  Eigenschaft  nach 
Athen  kam,^)  zirkulierten  ein  genealogisches  Gedicht  in  Verbindung  mit  einer 


^)  Aristeas  beschrieb  Land  und  Leute 
vom  schwarzen  Meer  bis  zur  Ostsee;  dass 
in  der  That  griechische  Handelswege  so 
weit  hinaufreichten,  bezeugen  die  Funde  von 
•^9  altgriechischen  Autonommünzen  an  der 
Netze  und  von  grossen  Goldgeräten  bei 
Vettersfelde,  worüber  Fubtwängler  in  dem 
43.  Winckelmannsprogramm. 

^)  Suidas:  yeyove  Se  x«r«  KQoTaov  xal 
KvQoy  oXvuniu^L  y  (yrf  em.  Flach  nach 
Rohde). 

^)  Dort  liest  jetzt  Stein  nach  den  besten 
Handschriften  reaaeQdxoyza  xal  ^irjxoaioiai 
^tatt  des  früheren  TQirjxoaioiaiy. 

^)  Lobeck,  Aglaoph.  304—317. 

Handbuch  der  klas«.  Altortumswisseuscbaft.    "\*n. 


5)  Uv&oi  iy  ijya&er)  Theog.  499  an  der- 
selben Versstelle,  wie  Od.  ^  80,  was  auf 
gegenseitige  Abhängigkeit  der  beiden  Stellen 
hinweist. 

^)  Hendess,  Oracula  graeca  in  Diss. 
Hai.  IV  (1877).  Viele  der  angeführten  Orakel 
sind  erst  später  erdichtet  oder  interpoliert 
worden;  namentlich  gilt  dieses  von  den 
Orakeln  in  iambischen  Trimetern  und  im 
nichtepischen  Dialekt. 

^)  Diog.  I,  110;  bei  Suidas  ist  6X.  fx^' 
überliefert.  Xenophanes  gab  ihm  nach  Dio- 
genes ein  Leben  von  154,  die  Kreter  gar 
von  299  Jahren,  was  mit  dem  weiten  Ab- 
stand der  ihm  zugeschriebenen  Wiederaufer- 
stehungen zusammenhängt. 

6 


82 


Griechisclie  Litteraturgeschichte.    1.  Klassische  Periode. 


A.  Das  Epos.    6.  Die  späteren  Epiker.  (§  70-  74.) 


83 


[l 


Theogonie,  eine  Geschichte  der  fabelhaften  Teichinen,')  Schriften  über  Opfer 
und  Reini^ngen  und  andere  Werke  in  Vers  und  Prosa. '-^) 

Onomakritos,3)  der  von  Hipparch  aus  Athen  verjagt  wurde,  weil 
er  von  Lasos  aus  Hermione  der  Fälschung  von  Orakeln  überführt  worden 
war  der  uns  aber  später  wieder  bei  dem  Perserkönig  als  Freund  des  Peisi- 
stratos  begegnet,*)  Hess  sich  nicht  bloss  von  dem  kunstsinnigen  Tyrannen 
Athens  zu  seinen  litterarischen  Unternehmungen  benützen,  sondern  dichtete 
auch  selbst  k'Tirj,  welche  nach  den  Citaten  des  Pausanias  VIII,  31  u.  37  und 
IX,  35  in  das  Gebiet  der  Theogonie  einschlugen.  Am  meisten  aber  scheint 
er  'sein  versifikatorisches  Geschick  dazu  verwendet  zu  haben,  um  Gedichte 
des  Musaios  und  Orpheus  in  die  Litteratur  einzuschwärzen.^)  Aber  zu  weit 
ging  man  ehedem,  wenn  man  auch  die  uns  erhaltenen  orphischen  Hymnen 
dem  Onomakritos  beilegen  wollte. 

Neben  Onomakritos  werden  noch  Zopyros  aus  Heraklea,  Nikias 
von  Elea  und  die  Pythagoreer  Brontinos  und  Kerkops  als  Verfasser  solch 
mystischer  Dichtungen  genannt,  auf  die  wir  unten  bei  den  Orphika  noch- 
mals zurückkommen  werden. 

70.  Das  eigentliche  Epos,  das  Heldengedicht,  ist  auch  in  der  Zeit 
nach  Homer  noch  durch  einige  bedeutende,  selbst  der  Aufnahme  in  den 
Kanon  gewürdigte 6)  Dichter  vertreten.     Dieselben  sind: 

Peisandros,  Sohn  des  Peison  und  der  Aristaichme  aus  Kameiros 
in  Rhodos,  Verfasser  einer  Herakleia  in  2  (wahrscheinlich  12)  B.  Die 
Zwölfzahl  der  Arbeiten,  das  Löwenfell  und  die  Keule  des  Heros  ging  von 
Peisander  in  die  Fabelgeschichte  über.^  Die  Kraft  der  Darstellung  und  die 
Konzentrierang  der  Erzählung  auf  eine  Person  verschaffte  dem  Gedicht  sein 
hohes  Ansehen;»)  erhalten  sind  uns  nur  einige  wenige  Verse.  Die  Zeit  des 
Dichters  wird  von  Suidas  Ol.  33  (um  645)  gesetzt.  Wohl  zu  unterscheiden 
von  ihm  ist  ein  jüngerer  Peisander,  der  unter  Alexander  Severus  ;eine 
^laxoQia  noixtkrj  di*  sTtcov  schrieb. 

71.  Panyassis  aus  Halikarnass,»)  Oheim  oder  Vetter  des  Historikers 
Herodot,  der  in  den  Freiheitskämpfen  seiner  Vaterstadt  durch  den  Tyrannen 
Lygdamis  den  Tod  fand,i«)  erweckte  die  epische  Poesie  wieder  zu  neuem 
Leben.  Seine  Berühmtheit  verdankte  er  der  Herakleia  in  14  B.,  in  die 
er  des  Kreophilos  OixaXiaq  aXwaig  verflocht,  ^o)    Ausserdem  dichtete  er  m 


»)  Ath.  282  e:  o  rtjv  TeX^tyiaxi^y  iaro- 
Qiav  cvy&slg,  f»rf  ^Enifxeyi&rjs  iariv  6  Kgrjg 
ij  TrjXsxXei^rjg  el'r'  ciXXog  xig. 

'^)  Suidas:  sygcecpe  ^€  noXXd  inixuig  xcti 
xccrctXoyd^rjy.  Diog.  I,  111:  inolr}ae  de  Kov- 
QfJTüiy  xal  KoQvßdyrtov  yivEaiv  x(tl  ^eoXoyiav 
€7ir]  7i€rr«xt<r/i7t«,  Ugyovg  vavnrjyiav  re  xat 
^Idaopog  sig  KöXxovg  anonXovy  snr]  claxtff- 
^iXt((  nsvTcixoüia  '  avviyQatpB  cTf  xal  xcaaXoyä- 
^7]y  71€qI  &vaiü)y  xkl  t^?  iy  f^QtJTij  noXixelag 
xal  negl  Miyiaxal  'Paöufiayd^vog  Big  sni]  rs- 
XQaxiaxiXia.  Über  die  geringe  Verlässigkeit 
der  Angaben  vgl.  Hiller,  Rh.  M.  37,  525  f. 

*)  RiTSCHL,  Onomakritos  von  Athen, 
Opusc.  I,  238  ff. 

*)  Herod.  VIT,  G. 


5)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  p.  143:  ov  tu 
€ig  'Oqcfia  uyarpego^eya  noifjfjiara  Xeystai  si- 
yat,  .  .  .  xal  tovg  uey  ayacpsqofisvovg  £ig  Moi- 
aaloy  /piyff/uoiV  OyofiaxQiTov   elyai  Xeyovff'y. 

6)  Procl.  ehrest,  p.  230  W.:  yeyot'aoi 
df  rot;  enovg  noirjtal  xQuriaxoi  f^ey  "OfifjQog, 
'Haiodog,    IIsiaay^Qog,  Hayvaaig,    Uytifiaxog. 

')  0.  Müller,  Dorier  II,  475  ff. 

^)  Quint.  X,  1.  56:  Quid?  HercuUs  acta 
non  hene  Pisandros? 

9)  Der  Historiker  Duris  bei  Suidas  nennt 
ihn  Sohn  des  Diokles  (andere  des  Polyarchos) 
und  macht  ihn  aus  Lokal  Patriotismus  zu 
einem  Samier,  weil  er,  wie  Herodot,  zur 
Zeit  seiner  Verbannung  in  Samos  lebte. 

^")  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  266. 


elegischem  Versmass  %)vixcx,  in  denen  er  die  Gründungsgeschichte  der  ioni- 
schen Kolonien  Kleinasiens  erzählte.  Einen  fröhlichen  Sinn  voll  Weines- 
lust atmen  die  schönen  Fragmente,  die  sich  uns  erhalten  haben. 

72.  Choirilos  aus  Samos,  i)  jüngerer  Zeitgenosse  und  Verehrer  des 
Herodot,  dem  wir  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  zuerst  als 
Begleiter  des  Feldherrn  Lysander^)  und  dann  neben  dem  Tragiker  Agathon, 
dem  Komiker  Piaton  u.  a.  an  dem  Hofe  des  Königs  Archelaos  von  Make- 
donien begegnen,  3)  griff  mit  seinem  Epos  Hsgar/g  {Ihqaixd  bei  Herodian) 
nach  dem  Vorbild  des  Aischylos  in  die  Zeitgeschichte.  Schön  begründet 
er  in  dem  erhaltenen  Proömium  diesen  seinen  Plan,  da  dem  Diener  der 
Musen,  nachdem  alles  verteilt  sei,  nichts  übrig  bleibe,  als  einen  neuen  Weg 
zu  suchen.  Die  Perseis  hatte  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Sieg  der  Athener 
über  den  Perserkönig  Xerxes;  durch  Volksbeschluss  der  Athener  erhielt 
sie  die  Ehre  mit  den  Gedichten  des  Homer  öffentlich,  vermutlich  an  den 
Panathenäen,  vorgelesen  zu  werden  (Suidas).  Ein  zweites  Gedicht  des 
Choirilos  2afiiaxd  ist  frühzeitig  verschollen.  Verschieden  von  dem  Ver- 
fasser der  Perseis  ist  der  Epiker  Choirilos  aus  lasos  in  Karien,  der  Herold 
der  Ruhmesthaten  Alexanders,  welcher  durch  Horaz  Ep.  H,  1.  232  u.  3.  357  f. 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat. 

73.  Antimachos  aus  Kolophon,*)  der  Dichter  der  Thebais,  lebte 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bis  in  die  Regierungszeit  des  Arta- 
xerxes  hinein.^)  Bekannt  ist  die  Anekdote  von  der  Anerkennung,  die 
IMaton  seinen  Dichtungen  schenkte,  mit  der  sich  der  Dichter  über  seine 
sonstigen  Misserfolge  tröstete:  Flato  mihi  unus  instar  est  miliuniS')  Sein 
Hauptwerk  war  das  weit  ausgesponnene  Epos  Orjßaig.  Aber  mehr  Ansehen 
bei  den  Späteren  verschaffte  ihm  das  grosse,  mindestens  2  B.  umfassende 
elegische  Gedicht  Avdrj,  in  welchem  er  sich  über  den  Tod  seiner  Geliebten  Lyde 
durch  Erzählung  unglücklicher  Liebesverhältnisse  der  mythischen  Vorzeit 
wegzudichten  suchte.'^)  Die  Grammatiker,  die  ihn  als  Hauptvertreter  des 
kraftvollen  rauhen  Stils  {avaTrjQa  dginovia)  betrachteten,^)  gaben  ihm  die 
nächste  Stelle  nach  Homer,  wozu  Quintilian  X,  1.  53  die  feine  Bemerkung 
macht:  ut  plane  manifesto  appareat,  quanto  sit  aliud  proximum  esse,  aliud 
sccundum. 

74.  Ausläufer  des  didaktischen  Epos  sind  die  philosophischen 
Lehrgedichte  ((fdoaoipa  srirj).  Die  Theogonie  des  Hesiod  galt  und  gilt 
auch  jetzt  noch  als  die  Vorhalle  der  philosophischen  Spekulation.  Was 
war  da  natürlicher,  als  dass  auch  die  ersten  Philosophen  zur  Zeit,  als  es 
noch  keine  Prosa  gab  und    die   Philosophie  noch  nicht  in  der  Dürre  ab- 


*)  Choerili  Samii  quae  supersunt  coli. 
Naeke,  Lips.  1817. 

2)  Flut.*  Lysand.  18. 

3)  Marcellinus  Vit.  Thuc.  29. 

*)  Clarius   heisst   er    bei  Ovid.  Trist.  I, 
^.  1  nach  dem  benachbarten  Klaros. 
.       ^)  Unter  Artaxerxes    setzt  seine   Blüte 
ßiodor  XIII,  108  nach   dem  Chronographen 
^[»ollodor. 

«)  Cic.   Brut.  51;   Tlut.   Lys.  18.     Dass 
hingegen    andere    chronologische    Bedenken 


erhoben,  ersieht  man  aus  der  Bemerkung 
des  Suidas :  yeyoye  de  ngo  UXdxtüyog.  Hera- 
kleides Pont,  in  Schol.  Plat.  Tim.  I  p.  28  e 
erzählt  von  einer  Sammlung  der  Gedichte 
des  Antimachos,  die  sein  Bewunderer  Piaton 
veranlasst  habe. 

^)  Asklepiades  in  Anth.  IX,  63  preist 
überschwenglich  das  Gedicht:  x6  ^vyov  Mov- 
adiy  yQafXjLia  xal  'Jyxtfid/oiK 

•*)  Dionys.  Halic.  Gens.  vett.  Script.  II,  3 
und  de  comp.  verb.  22. 

6* 
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A.  Das  Epos.    6.  Die  späteren  Epiker.  (§  74.) 
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strakter  Darstellung  ihr  Ideal  suchte,  sich  der  poetischen  Form  und  des 
epischen  Hexameters  bedienten?  Die  ersten  Philosophen  indes,  die  Phy- 
siker im  ionischen  Kleinasien,  und  der  Begründer  der  ethisch  -  mathe- 
matischen Richtung,  Pythagoras  in  Unteritalien,  schrieben  überhaupt  nichts 
sondern  beschränkten  sich  auf  mündliche  Unterweisung  ihrer  Schuler  und 
Anhänger,  weshalb  die  spätere  Veröffentlichung  der  Lehre  durch  Schriften 
als  ein  Hinausgeben  (ex^ovrai,  edere)  bezeichnet  wurde.  Der  Brauch,  die 
Lehre  zu  veröffentlichen  und  in  der  einschmeichelnden  Form  poetischer 
Einkleidung  hinauszugeben,  kam  durch  die  Eleaten  im  6.  Jahrh.  auf.  Voll- 
ständig ist  uns  von  solchen  philosophischen  Gedichten  nichts  erhalten, 
wohl  aber  sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen,  die  sich  durch 
poetische  Schönheit  fast  mehr  noch  als  durch  gedankenreichen  Inhalt  em- 
pfehlen.') r,  1     T        1  1..1  ^ 

Xenophanes  aus  Kolophon,  Gründer  der  eleatischen  Schule,  blühte 
in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhdts.2)  und  brachte  aus  seiner  Heimat,  die  seit 
Alters  Sitz  einer  Homeridenschule  war,  die  Übung  des  rhapsodischen  Vortrags 
mit  3)  Er  dichtete  selbst  in  der  Manier  der  Genealogen  die  Epen  Ao/o- 
ifwvTog  HTiaig  und  'AnoiKianog  eig  'Ektav  rr-g  Itah'ag.  Aber  grössere  Berühmt- 
heit brachten  ihm  das  philosophische  Lehrgedicht  Ttegi  tfvaswg  und  die  gegen 
Philosophen  und  Dichter  gerichteten  Spottverse  (SiUoi).^)  Als  Vertreter 
des  reinen  Monotheismus  eiferte  er  leidenschaftlich  gegen  Homer  und  Hesiod, 
welche  bei  den  Menschen  die  unwürdigen  Vorstellungen  von  den  Göttern 
verbreitet  hätten.     Berühmt  sind  die  Verse: 

navta  O^foTg  cin'^rjxav  "'OitirjQog  ^  "Haioöog  te, 
ofsaa  naq    avd^QtoTtoimv  ovsiSsa  xcu  ifföyog  iativ  .  .  . 
wg  TtXfiaT    iffO^iy'^avto  O^ewv  a^fjU/'cria  igya 
xXtTiTeiv  1101J8V81V  TS  xul  aXXt'jkovg  dTiarsimv/^) 
Parmenides,    der  angesehenste  unter   den  eleatischen  Philosophen, 
der  ausser  seinem  Lehrer  Xenophanes  auch  die  Pythagoreer  Ameinias  und 
Diochaites  hörte,  blühte  nach  Diog.  IX,  23  in  der  69.  (wahrscheinlich  79.) 
Olympiade.6)  Sokrateshat  als  ganz  junger  Mann  (Plato  Parm.  127a)  denselben 
gehört,  als  er  beiläufig  65  Jahre   alt   von  Italien  nach  Athen    gekommen 
war.     Nach  dem  Vorbild  des  Xenophanes  philosophierte  auch  er  in  Versen. 


»)  Die  Reste  gedruckt  in  den  Sanim- 
lungen  der  Fragmente  der  griechischen  Philo- 
sophen von  Ritter-Preller,  Karsten,  Mullach. 

-)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen 
P,  450;  die  Angaben  der  Alten  gehen  weit 
auseinander:  Diog.  IX,  20  setzt  seine  Blüte 
Ol.  60,  Apollodor  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I, 
301  lässt  ihn  von  Ol.  40  bis  zu  den  Zeiten 
des  Kyrus  und  Darius  leben  (s.  Unger  im 
Philol.  43,  209  ff.) ;  Timaios  macht  ihn  zum 
Zeitgenossen  des  älteren  Hieron  und  Epi 
chamios  (s.  Plut.  apophth.  reg.  p.  175  c) 
Das  Entscheidende  ist,  dass  er  den  Pytha- 
goras und  ihn  Heraklit  erwähnt. 

3)  Diog.  IX,  18  e:   ccthog  iQQaxpwdei  rtl 
iavTov. 

*)  Dass    er    solche   Sillen    geschrieben, 
wenn  der  Titel  alXXoi   auch    erst  später  der 


Dichtung    gegeben    sein     sollte,      erweist 
neuerdings  Wachsmuth,  Sillogr.  gr.  55  ff. 

5)  Darauf  geht  die  Anekdote  bei  Plut. 
apophth.  reg.  p.  175  c:  ngog  de  Ssyofpuvtiv 
ToV  KoXo(fi6viov  einovia  fxoXig  oixirag  cfio 
rQ€(f€iv,aXX'"Ofit]Qog,  eiTJsy,  öv  av  ^laavQSts, 
TiXeioyftg  rj  juvQiovg  tgiffsi  rs&ytjxoig. 

6)  ißf^ofitjxoaTtjy  stsitt  e^rjxoarijv  (460  stiitt 
492)  vermutet  schon  Scaliger,  wahrscheinlicli 
richtig,  so  dass  damit  das  Jahr  bezeichnet 
wäre,  an  dem  Parmenides  nach  Athen  kam ; 
Sokrates,  geb.  Ol.  77,  4,  war  damals  aller- 
dings erst  8  Jahre  alt,  aber  Parmenides 
wird  doch  einige  Jahre  in  Athen  geblieben 
sein,  so  dass  Plato  schon  eine  Zusammen- 
kunft des  ganz  jungen  {aq^odga  viog)  Sokra- 
tes mit  dem  bereits  grau  gewordenen  Par- 
menides annehmen  konnte. 


Im  Eingang  seines  Werkes  nsq)  (fvasuK  schilderte  er  mit  grossartiger 
Phantasie,  wie  er,  von  den  Sonnentöchtern  geführt,  zu  dem  Heiligtum  der 
Weisheit  aufgefahren  sei,  und  dort  aus  dem  Munde  der  Göttin  die  Lehren 
der  ewigen  Wahrheit  und  die  trügerischen  Meinungen  der  Sterblichen  er- 
fahren habe.  Daraus  ergab  sich  ihm  die  Einteilung  des  Stoffes  in  2  Teile. 
Dass  im  ersten  Teil  auch  einem  Talent  wie  Parmenides  es  nicht  immer 
gelingen  wollte,  die  abstrakteste  aller  Theorien  von  dem  Seienden  und 
Nichtseienden  poetisch  zu  gestalten,  hat  in  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  aus- 
reichende Entschuldigung.  ^) 

Empedokles  (geb.  um  492)  leistete  im  philosophischen  Lehrgedichte 
das  höchste  unter  den  Griechen,  so  dass  Lucrez  voll  Bewunderung  zu  ihm 
aufschaute  und  hauptsächlich  an  ihm  sich  bildete.-)  Geboren  war  er  in 
Agrigent  aus  vornehmem  Hause  und  wirkte  für  das  Wohl  seiner  Vater- 
stadt in  einflussreicher  Stellung.  Zugleich  ragte  er  durch  reiches  Wissen 
in  der  Heilkunde,  Rhetorik-^)  und  Philosophie  hervor,  endigte  aber  infolge 
der  Missgunst  seiner  politischen  Gegner  fern  von  seiner  Vaterstadt  im 
Peloponnes.^)  Schon  im  Leben  nicht  frei  von  pathetischer  Aufgeblasen- 
heit 5)  und  geheimnisvoller  Wichtigthuerei,")  ward  er  vollends  nach  seinem 
Tod  zu  einem  schwindelhaften  Wundermann  gestempelt.  Nachdem  er  einst, 
so  erzählten  die  einen,')  eine  tote  Frau  zum  Leben  wieder  erweckt  hatte, 
veranstaltete  er  ein  grosses  Opfermahl,  und  wurde  dann  in  der  Nacht, 
während  die  anderen  schliefen,  von  einer  geheimnisvollen  Stimme  ins  Jen- 
seits abgerufen.  Die  anderen  fabelten,  er  sei  auf  den  Ätna  gestiegen  und 
habe  sich  selbst  in  den  Krater  gestürzt,  um  seine  Gottähnlichkeit  zu  be- 
siegeln.«) Seine  Blüte  wird  Ol.  84,  d.  i.  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der 
athenischen  Kolonie  Thurii  (444)  gesetzt.  Hinterlassen  hat  er  2  philoso- 
])hische  Gedichte,  ein  theoretisches  nsql  (fv(f8wg,  an  seinen  Freund  Pausanias 
gerichtet,  worin  er  seine  im  Äther  der  Poesie  geborene  Lehre  vom  Streit 
(NeTxog)  und  der  Liebe  {(Pd6Tr]g)  entwickelte,  und  ein  ethisches,  KaO^aQ^of 
betitelt,  worin  er  seine  Mitbürger,  ausgehend  von  der  Lehre  der  Seelen- 
wanderung, zur  sittlichen  Reinigung  aufforderte.  Von  beiden  haben  wir 
leider  nur  Fragmente,  aber  ziemlich  zahlreiche  und  solche  von  grösserem 
Umfang.  Poetisch  schön  ist  besonders  die  Schilderung  von  dem  goldenen 
Zeitalter,  wo  statt  dem  Kriegsgott  der  mildherrschenden  Kypris  unblutige 
Opfer  dargebracht  werden  (fr.  142). 


*)  H.  Stein,  Die  Fragmente  des  Par- 
menides tisqI  (fvasiog,  in  Symb.  philol.  Bonn. 
1>.  755  flf. 

2)  Lucr.  1,  716:  Quae  (Sicilia)  cum 
magna  modis  multis  miranda  videtnr,  Nil 
tarnen  hoc  hahuisse  viro  praeclariiis  in  se, 
Nee  sanctum  magis  et  mir  um  carumque 
ridetur;  Carmina  quin  etiam  dirini  jtectoris 
eins  Vociferantur  et  exponunt  praeclara 
reperta,  Ut  rix  humana  videatur  stirpe 
creatus.  Vgl.  das  Urteil  des  Aristoteles  bei 
Diog.  VlII,  57. 

^)  Satyros   nach   Diog.   VIII,  58    macht 


den  Gorgias  zu  seinem  Schüler. 

'*)  Diog.  VIII,  67  nach  den  Angaben  des 
Timaios. 

5)  Diog.  VIII,  GQ  führt  zum  Belege  die 
Worte  an:  XaiQsr',  syto  <f'  i\ufiiy  t^^sog 
((fißgoTog,  ovxtri  ^vi]Xog  nuiXevfjua. 

ö)  Ebenda  59. 

7)  Diog.  VIII,  67  f.  nach  Herakleides 
Pontikos. 

»)  Diog.  VIII,  69,  Horaz  a.  p.  464.  Schon 
Timon  in  seinen  Sillen  hatte  die  Grossthuerei 
des  Empedokles  zur  Zielscheibe  seines  Spottes 
gemacht. 
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Q4»  Griechische  Litteraturgeachichte.    I.  Klassische  Periode. 

B.  Die  lyrische  Poesie.  0 

1.   Anfänge  der  Lyrik,  Nomendichtung. 

75.  Die  verschiedenen  Arten  der  lyrischen  Poesie  wurden  von  den 
Alten  noch  nicht  als  Ganzes  mit  einem  gemeinsamen  Namen  der  epischen 
und  dramatischen  Poesie  gegenübergestellt.  2)  Daran  war  hauptsächlich  der 
Umstand  schuld,  dass  das  unterscheidende  Merkmal  der  Lyrik,  der  singende 
Vortrag,  einerseits  auch  dem  Epos  in  ältester  Zeit  eigen  war,  andererseits 
frühzeitig  von  einigen  Arten  der  lyrischen  Poesie,  wie  dem  Spottgedicht 
und  der  Elegie,  aufgegeben  wurde.  Gleichwohl  war  bei  den  Griechen  die 
Ausbildung  der  Lyrik  in  noch  höherem  Grade  als  bei  uns  mit  der  Geschichte 
der  Musik  verknüpft.  Äusserlich  hat  diese  Verbindung  ihren  Ausdruck 
darin  gefunden,  dass  nicht  bloss  die  Thätigkeit  des  Musikers  und  Dichters 
mit  demselben  Worte  Ttoistv  bezeichnet,  3)  sondern  auch  dem  Texte  des 
Liedes  und  der  Melodie  die  gleiche  Gliederung  (!ne}.og)  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Die  Entwicklung  der  lyrischen  Poesie  hing  daher  mit  der  Ausbil- 
dung einer  kunstvolleren  Gliederung  zusammen,  die  sich  erst  ergab,  als 
man  von  der  einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Verses  zum  Wechsel 
erst  von  verschiedenen  Formen  des  daktylischen  Rhythmus  (Tetrapodien, 
Tripodien,  Dipodien  mit  und  ohne  Katalexe)  und  dann  von  verschiedenen 
Gattungen  des  Rhythmus  (Daktylus,  Anapäst,  lambus,  Trochäus,  Päon) 
überging.  Bis  zum  8.  Jahrh.  aber  herrschte  in  der  griechischen  Poesie  einzig 
der  daktylische  Hexameter,  erst  vom  7.  Jahrh.  an  begegnen  uns  neue  und 
wechselnde  Formen  des  Metrums. 

76.  Aber  schon  Homer  und  vor  Homer  die  thrakischen  Sänger  Or- 
pheus und  Thamyris  spielten  die  Phorminx,  und  so  reichen  auch  die  An- 
fänge der  Lyrik  über  den  Beginn  der  Olympiadenrechnung  hinauf.  Nicht 
bloss  gab  es  schon  zu  Homers  Zeiten  Hymnen,  welche  von  den  Sängern 
oder  Kitharisten  an  den  Götterfesten  vorgetragen  wurden,^)  Homer  kennt 
auch  schon  die  Vereinigung  von  Tanz  und  Musik  oder  Tanz  Musik  und 
Gesang,  und  erwähnt  neben  dem  geistlichen  Päan  auch  schon  das  welt- 
liche Lied  bei  der  Hochzeit  und  der  Weinlese  r"^)  ein  Knabe  in  der  Mitte 
des  Zuges  der  Winzer  spielt  die  hellklingende  Phorminx  und  singt  mit 
zarter  Stimme    den   Linosgesang,    die    anderen    folgen   unter   Scherz    und 


^)  Welcker,  Kleine  Schriften,  Bonn  1844, 
3  Bände,  von  denen  die  2  ersten  wesent- 
lich den  Lyrikern  gewidmet  sind.  —  Flach, 
Geschichte  der  griech.  Lyrik,  Ttib.  1863, 
2  Bde.  ohne  Pindar.  —  Poetae  lyrici  graeci, 
rec.  Bergk,  4.  Aufl.,  Leipz.  1878,  3  Teile; 
Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen, 
erklärt  von  E.  Büchholz,  4.  Aufl.,  Leipz.  1887. 

^)  Arist.  Poet.  1 :  iy  inonoucc  xai  rj  tqu- 
ytüdlag  noirjaiq  x«t  iy  did-vQafAßixrj  xal  rj 
levXrjrixrj  xai  xi&aQiazixtj.  Procl.  ehrest,  p. 
230,  W.:  to  ^irjyrjfiatixov  ix^egerta  oC 
FTiovq,  iu/Ltßov  TS  Xttl  iXeyciov  xal  f^ekovc;. 
Die  3  Alien  XafAßog,  iXeyeiov,  f^eXog  zusammen 


bilden  dasjenige,  was  wir  mit  dem  Gattungs- 
begriff Lyrik  bezeichnen. 

3)  Attilius  Fort.  I,  9.  25:  Graeci  erant 
non  tantum  poetae  perfectissimi  sed  etiavi 
musici.  Dasselbe  Wort  ^eXr]  bezeichnet 
Liedertexte  und  Melodien;  aber  daneben  sind 
auch  beide  unterschieden  von  Alkman  fr.  17: 
tnri  riids  xrd  fieXog  'JXxfxuy  evgsy. 

*)  II.  J  472  f.  Aristarch  bemerkte  da- 
zu, dass  fxiXino  bei  Homer  nicht  auf  den 
blossen  Gesang  beschränkt  sei;  vgl.  zu  Od. 
C  101.  Mit  jener  Stelle  des  Homer  verbinde 
man  Hymn.  Apoll.  II,  10  u.  336. 

^)  ü.  2'  493  u.  569,  Od.  ^  261-5. 
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Jauchzen  die  Erde  stampfend;  bei  der  Hochzeit  ertönen  zum  Hymenaios 
Flöten  und  Zithern  zugleich,  während  Jünglinge  im  Tanze  sich  drehen  und 
Vortänzer  ein  mimisches  Spiel  aufführen.  ^)  Freilich  stehen  die  betreffenden 
Stellen  in  jungen  Gesängen  Homers,  zum  Teil  sogar  in  Interpolationen 
junger  Gesänge,  aber  immerhin  bezeugen  sie  für  eine  den  ältesten  Lyrikern 
vorausgehende  Zeit  die  Übung  des  Gesanges  und  Tanzes  bei  den  Götter- 
festen, der  Hochzeit  und  der  Weinlese. 

77.  Text  und  Melodie  gehen  in  der  griechischen  Poesie  bis  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  Hand  in  Hand,  so  dass  in  der  Regel  derselbe, 
der  den  Text  dichtete,  auch  die  Melodie  dazu  erfand.  Aber  in  dem  ge- 
schichtlichen Verlauf  ging  die  Ausbildung  der  Musik  der  der  Poesie  vor- 
aus und  fanden  Melodien  zur  Zither  und  Flöte  in  dem  Volke  Verbreitung, 
ehe  zu  denselben  poetische  Texte  gedichtet  wurden.  Ja  auch  noch  in 
späterer  Zeit  gab  es  zwar  keine  Liedertexte,  zu  denen  nicht  auch  Melodien 
existierten,  wohl  aber  Musikstücke  genug,  welche  lediglich  zum  Spielen 
mit  Instrumenten  bestimmt  waren.  So  steht  im  Eingang  der  griechischen 
Lyrik  die  Nomenpoesie,  bei  der  es  hauptsächlich  auf  Erfindung  von  Me- 
lodien abgesehen  war  und  zu  der  es  teils  gar  keine  Texte  gab,  teils 
nur  solche  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Ausdruck  Nomos,  der 
in  diesem  Sinn  bei  Homer  noch  nicht  vorkommt  2)  und  sich  mit  unserem 
„Satz"  zusammenstellen  lässt,  weist  auf  die  regelmässige  Taktordnung  hin^) 
und  hat  dem  Gott,  unter  dessen  Schutz  die  Musik  stund,  den  Namen 
WttöXImv  roiiiog  eingetragen.  Unterschieden  wurden  Weisen  für  Zither 
(xiO^nga)  und  Flöte  {aidoi),  und  bei  beiden  für  einfaches  (ipih])  Instru- 
mentalspiel (vof^ioi  xi^agtaTixot  und  avhjiixot)  und  für  Spiel  mit  Gesang 
(roiioi  xi^aQoidixoi  und  avhp6ixoi).  Die  aulodischen  Nomen  setzen  natürlich 
zwei  Personen,  einen  Flötenspieler  und  einen  Sänger  voraus;  bei  den  kitha- 
rodischen,  welche  bei  ihrer  grösseren  Einfachheit  in  ein  höheres  Alter 
liinaufreichen,  war  Sänger  und  Spieler  in  einer  Person  vereinigt.^)  Ehe 
wir  uns  aber  zu  den  Nomendichtern  selbst  wenden,  müssen  wir  zuvor  noch 
einiges  von  den  Instrumenten  und  dem  Einfluss  der  Fremde  vorausschicken. 

78.  Das  alte  Saiteninstrument  der  homerischen  Zeit  heisst  qoQiiiy^. 
Daneben  kommt  schon  bei  Homer  der  Name  xi^ccQa  oder  xi^aqiq  vor;  im 
Hymnus  auf  Hermes  tritt  dazu  das  später  meistverbreitete  Wort  Ivqa, 
aber  ohne  dass  mit  den  drei  verschiedenen  Namen  auch  ein  nachweisbarer 


»)  II.  2' 494  ff.  u.  604  flp.,  Od.  d^l8-20. 
Als  Vortänzer  treten  im  Hymnus  des  pythi- 
schen  Apoll.  V.  22  Ares  und  Hermes  auf. 

-)  rofjiög  bedeutet  bei  Homer  in  der 
Regel  Herde;  die  Bedeutung  Gesetz  findet 
sich  nur  in  dem  Kompositum  evpofib]  Od. 
()  487;  bei  Hesiod  Op.  27(3  u.  Th.  417  kommt 
auch  das  einfache  yofiog  in  dieser  Bedeutung 
vor.  In  übertragener  Bedeutung  findet  sich 
(He  Verbindung  inetoy  vofAog  in  einem  jungen 
Vers  der  llias  Y  249  und  in  Hes.  Op.  403. 
Von  dem  Gesang  ist  das  Wort  gebraucht  im 
Hymn.  Apoll.  Del.  20 :  ndvrr]  yag  roi,  4>o?ß6, 
yofidg  ßeßX^ai*  doidijg. 


3)  Plut.  de  mus.  6:  vofiot  rtQoctjyoQEv- 
^riaav  ineidrj  ovx  i^tjy  nagaß^vai  xad^  c'xwcr- 
roy  yeyo^ia^svoy  el^og  rrjg  räaeüjg. 

^)  Dass  die  Nomoi  von  einem  Einzelnen, 
nicht  einem  Chor  vorgetragen  wurden,  be- 
zeugt Arist.  Probl.  19,  15.  In  den  hesiodi- 
schen  Versen  Theog.  94  f. :  ex  ydg  Movffd(oy 
xal  6X7jß6Xov  'JnoXXüiyog  dydQsg  doidol  eaaty 
im  x^oya  xal  xiit^agiazid  hat  man  in  doidog 
und  xid^aQiarrjg  nur  zwei  Bezeichnungen 
derselben  Person  zu  suchen,  wie  der  Ver- 
fasser des  Schiflfkataloges  B  600  von  dem- 
selben Thamyris  sagt:  avtclg  doidijy  ^ccr- 
nsah^y   dfpiXoyio   xai  ixXeXa^oy  xi^aQiarvy. 
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Unterschied  der  Gestalt  des  Instrumentes  verbunden  gewesen  wäre.O    Als 
Resonanzboden  diente  in   der  Kegel   die  Schale   einer  Schildkröte,    wovon 
auch  das   ganze  Instrument  den  Namen   x*^^'^  [testudo)  erhielt.    Bespannt 
war  dasselbe  mit  Darmsaiten,  anfangs  mit  4,  seit  Terpander  mit  7,  wovon 
die    Namen    teTQccxogSoq  und  tnräxoQSog    herkommen.     Die  Erfindung   des 
Instrumentes  schrieb  die  Sage   dem  Gotte  Hermes  zu,  2)  und  da  sich  auch 
das  Wort  (fÖQfuy^  aus  der  heimischen  Sprache  {a  frcmendo)  erklären  lässt, 
so  haben  wir  keinen  Grund  den  Gebrauch  desselben  aus   der  Fremde  her- 
zuleiten.    Wohl  aber  kamen  später   infolge   der  grossen  Verbreitung  aus- 
ländischer Harfenspielerinnen  mehrere  fremde  Saiteninstrumente   hinzu,    so 
die  Pektis3)  und  Magadis^)  aus  Lydien,   die   dreisaitige  Harfe  (tQiymoqy-) 
aus  Syrien,   die  Nebel  e)  und  Kinyra^)  aus  Phönikien,   endlich    die   asische 
Zither, 8)  die  Sambyke»)  und  das  Barbitoni^)  —  Die  Flöten,   die  wir  rich- 
tiger unseren  Klarinetten  vergleichen,   kommen  bei  den  Griechen  gewöhn- 
lich nur  im  Plural   vor,    weil   in   der  Regel   ihrer    zwei   zugleich  geblasen 
wurden.     Der  Name  stammt  von  griechischer  Wurzel,  1^)  aber  das  Instru- 
ment kam  nicht  bloss  später  als  die  Phorminx  in  Brauch,  sondern  scheint 
auch  aus  der  Fremde,  und  zwar  aus  Phrygien,  nach  Griechenland  gekom- 
men  zu   sein.     Denn   während   die   homerischen   Sänger  und  Helden   zur 
Phorminx   singen,    hören  wir  den   Lärm   der  Flöten  und  Pfeifen   nur  im 
Lager  der  Troer  (II.  K  13).     Auch  die  Sage  von  Marsyas   und   die  Über- 
lieferungen von  Olympos  führen  nach  Phrygien  als  ursprünglichem  Sitz  des 
Flötenspiels,  für  das  die  Gegend  von  Kelainai  ein  treffliches  Rohr  und  das 
berekynthische  Gebirg  das  treffliche  Holz  des  Buchsbaums  lieferte,  i'-^)  Ausser- 
dem kommen   von   ausländischen  Blasinstrumenten  bei   den  Griechen   vor: 
die  ßoiiißvxeg,  welche  bei  dem  Kulte  der  thrakischen  Göttin  Kotyto  gespielt 
wurden,  13)  ^gr  ägyptische  Monaulos,^^)  die  karischen,  bei  den  Adonisfesten 
gebrauchten  y/>y(>of  aidofj-')     Verraten  so   schon  die  meisten  Instrumente 
orientalischen  Ursprung,  so  weisen  noch  viele  andere  Momente  darauf  hin, 


*)  Im  Hymnus  auf  Hermes  werden  Xvqt] 
und  xi&agig  ganz  synonym  gebraucht. 

«)  Hymn.  Merc.  30  ff. 

*)  Phot.  nrjxTig  •  nciv6ovQiov  ijroi  Avdiov 
ogyayov  ^taglg  nX^jxrgov  xpaXXofASvoy.  Herod. 
I,  17  von  dem  Lyderkönig  Alyattes:  iarga- 
TsiaciTo  vno  avQiyytav  %e  xal  Tujxrldioy  xal 
iwXov. 

*)  Magadis,  eine  Harfe  mit  20  Saiten 
bei  Anacr.  fr.  18,  schon  erwähnt  bei  Alk- 
man  fr.  91. 

^)  Erwähnt  bei  Sophocl.  fr.  219.  375  u.  a. ; 
die  syrische  Herkunft  bezeugt  durch  Ath.  175  d. 

^)  Nebel,  Hauptinstrument  der  Juden, 
kommt  zuerst  bei  Sophocl.  fr.  764  vor. 

')  Dem  hebräischen  Kinnor  entspricht 
das  griech.  xivvgct;  davon  scheint  das  seit 
Aischylos  in  Griechenland  verbreitete  Ver- 
bum  xiyvQOfiai  herzukommen. 

»)  Bekker,  An.  gr.  451  u.  Et.  M.  153,  32. 

')  Sambyke,  vielleicht  aramäisch,  ward 
von  Ibykos  nach  Ath.  175  e  erwähnt. 

^")  Das  ßdgßnoy  soll   nach  Ath.  a.  0. 


Anakreon  erfunden,  d.  i.  in  Gebrauch  ge- 
bracht haben. 

1 ')  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  ge- 
höhlte Röhre,  in  welchem  Sinn  das  Wort 
noch  bei  Homer  vorkommt. 

^2)  Über  das  für  die  Flötenzungen  (yXwff- 
aai)  geeignete  Rohr  von  Kelainai  s.  Strabo 
p.  578;  dorthin  verlegte  auch  die  Sage  den 
Streit  des  Marsyas  und  Apoll.  Über  den 
Buchsbaum  vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen  202  ff., 
und  Ath.  176  f.:  rovg  ydg  eXvfiovg  avXovg, 
<av  fivrjfjLovevei  Iog)oxXTJg  iv  Nioßj}  xe  xav 
TvfAnctviarcug,  ovx  ciXXot^g  xivdg  sivai  uxov- 
ofisv  ij  Tovg  ^Qvyiovg. 

'*)  Erwähnt  von  Aischylos  nach  Strabo 
p.  470. 

»*)  Ath.  175  f.,  Pollux  IV,  75;  nach  der 
ersten  Stelle  kam  er  schon  bei  Sophokles 
vor.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass 
man  das  Flötenspiel  auch  für  eine  Erfindung 
der  Libyer  ausgab;  s.  Ath.  618  c  und  Nonnos 
Dion.  23,  622;  40,  227. 

^^)  Ath.  174  e  u.  618  c,  Pollux  IV,  102. 


dass  auf  keinem  Gebiete  mehr  als  auf  dem  der  Musik  die  Griechen  Anre- 
gung von  aussen  empfangen  haben.  Von  den  hauptsächlichsten  Tonarten 
der  Griechen  dMQtau,  (fQvyiari,  Ivöiari,  aloXiatj,  laaii  haben  zwei  von 
fremden  Ländern,  Phrygien  und  Lydien,  ihren  Namen,  das  älteste  Lied, 
dessen  Namen  uns  überliefert  ist,  das  Linoslied,  stammt  aus  dem  Orient; ') 
die  Totenklage,  welche  von  jeher  mit  Musik,  Gesang  mid  ekstatischen  Ge- 
ßtikulationen  verbunden  war,  trägt  orientalisches  Gepräge;  2)  die  orgiastischen, 
mit  Pauken  und  Flöten  gefeierten  Kulte  der  berekyntischen  Kybele  und 
thrakischen  Bendis  kamen  von  den  Barbaren  zu  den  Griechen. 

79.  Der  Gegensatz  zwischen  Flöte  und  Lyra  spielte  nicht  bloss  in 
den  Götterkulten  und  Landschaften,  sondern  auch  in  dem  ganzen  Verlauf 
der  griechischen  Musik  eine  grosse  Rolle;  er  fand  seinen  symbolischen 
Ausdruck  in  dem  Mythus  vom  Streit  des  Marsyas  und  der  Athene.  In 
der  Vorzeit  der  thrakischen  Sänger,  aus  der  keine  Melodie  sich  in  die 
historische  Zeit  rettete,  herrschte  einzig  die  Phorminx.  Der  erste  Auf- 
schwung der  Musik  ward  der  Flöte  und  dem  Meister  des  Flötenspiels  dem 
phrygischen  Olympos  verdankt.  3)  Bald  folgte  ihr  die  Vervollkommnung 
des  alten  Saiteninstrumentes  und  die  Dichtung  neuer  Weisen  für  die  Lyra 
durch  Terpander.  Alsdann  hielten  sich  beide  Musikarten  die  Wage,  so 
aber,  dass  stets  der  saitenlose  Klaggesang  [Idke^og  akvQog)  im  Gegensatz 
blieb  zu  den  hehren,  geistbefreienden  Zitherweisen  des  Licht gottes  Apoll.  ^) 

Olympos,  im  Gegensatz  zu  dem  fabelhaften  älteren  Olympos,  der 
jüngere  Olympos  genannt,  lebte  gegen  Ende  des  8.  Jahrhdts.  unter  dem  phry- 
gischen König  Midas  II  (734—695)5).  Er  heisst  der  Begründer  der  helle- 
nischen Musik  und  galt  als  Dichter  einer  Anzahl  von  auletischen  und  thre- 
netischen  Nomen.«)  Von  Worten,  die  er  zu  seinen  Melodien  gedichtet, 
erfährt  man  nichts.')  Natürlich  hat  er  seine  Melodien  nicht  niederge- 
schrieben, sondern  durch  Vorspielen  auf  seine  Schüler  verpflanzt.  Um  so 
leichter  konnte  sich  ein  Streit  über  die  Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen 
Nomen  erheben.  Zugeschrieben  aber  wurden  ihm  mit  mehr  oder  minder  Recht 
der  vofiog  7toXvxb(palog  auf  Apoll,»)  wohl  von  den  vielen  Löchern  der  Flöte 
so  benannt,  der  vofiog  agf^dveiog,  dem  Namen  nach  für  den  ritterlichen 
Wagenwettstreit   bestimmt, »)    ferner   Nomoi    auf  Athene,    Ares   und   die 


^)  S.  16;  dazu  stelle  die  f^eXt]  ToQQTJßice 
von  der  lydischen  Stadt  Torrebos  hei 
Steph.  Byz. 

2)  MttQiavdvvcg  &Qf]yT]riJQ  bei  Aesch. 
Pcrs.  992;  vgl.  KaQixfj  fiovarj  bei  Plato  legg. 
VII  p.  800  e  u.  KctQixov  fisXog  bei  Platon  in 
den  Accxwveg  1,  12. 

^)  Marsyas  und  Hyagnis,  die  angeb- 
lichen Eltern  des  Olympos,  sind  die  mythi- 
schen Erfinder  des  Flötenspiels.  Olympos 
ward  als  jugendlicher  Knabe  neben  Marsyas 
dargestellt  von  Polygnot;  s.  Paus.  X,  30.  9. 

*)  Im  4.  Jahrhundert  t baten  sich  be- 
sonders die  Thebaner  im  Flötenspiel  hervor; 
aus  Theben  stammten  die  berühmten  Flöten- 
virtuosen  Pronomos,  Diodoros,  Antigenidas, 
Tiraotheos,  Theon,  Dorotheos. 

^)  Über  beide  je  ein  Artikel  des  Suidas, 


wo  es  von  unserem  Olympos,  dem  histori- 
schen, heisst:  'OXv^nog  4>(}vS  veojiEQog  avXrj- 
trjg  ysyopüjg  im  Mldov  rov  roQ&lov.  Den 
älteren  mythischen  Olympos  setzt  Suidas 
TiQo  Ttav  Tqmxiov;  s.  RiTSCHL,  Olympus  der 
Aulete,  Opusc.  I,  258-270. 

«)  Plut.  de  mus.  11  (u.  29)  nennt  ihn 
dqxrjyov  trjg  eXXrjvixrjg  xcd  xetlrjg  fiovaixrjg. 

')  Nichts  beweist  das  Scholion  zu  Aristoph. 
Equ.  10:  'OXv/iiTtog  eyQaxps  avXrjtixovg  xcd 
d^orjvrjxixovg  vofiovg. 

^)  Die  Erfindung  des  Polykephalos  wird 
der  Athene  selbst  zugeschrieben  von  Pindar  P. 
XII,  nach  andern  dem  Krates,  einem  Schüler 
des  Olympos,  von  Plut.  de  mus.  7. 

»)  Plut.  de  mus.  7;  auffälliger  Weise 
wird  derselbe  als  Klageweise  bezeichnet  von 
Eur.  Or.  1385. 


■ 
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grosse  Göttermuttei-.')  Er  galt  ferner  als  Erfinder  des  enharmomschcn 
Musik^eschlechtes,  und  mehrerer  neuer  Rhythmen,  wie  des  ngoaoäiaxoc, 
wQHoc,  ßaxxsTo?.^)  -  Schüler  des  Olympos  war  Hierax  aus  Argos,  von 
dessen  Erfindungen  PoUux  IV,  79  und  Plutarch  de  mus.  26  berichten. 

80.   Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos,  dessen  Zeit  sich  dadurch  be- 
stimmt dass  er  670,  nach  andern  645  an  den  Kameen  in  Sparta  auftrat,')  hat 
das  Verdienst  die  kitharodische  Musik  vervollkommnet  zu  haben,  mdem  er  zu 
den  4  alten  Saiten  3  neue  hinzufügte  und  neben  dem  daktylischen  Rhythmus 
auch  mehrere  neue  Rhythmen  verwandte.     Er  knüpfte   also  an  die  Weise 
der  thrakischen  und  delphischen  Sänger  und  Kitharisten  an,   weshalb  dio 
Sage  das  Haupt  und   die  Leier  des  erschlagenen  Orpheus  durch  das  Meer 
nach    dem  lesbischen   Antissa   schwimmen    Hess,')    und   der  Grammatiker 
Proklos  den  Kreter  Chrysothemis  zum  Vorgänger  unsers  Terpander  in  dei 
Nomenpoesie  machte.^)     Epochemachend  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Musik  war  die  Berufung  des  Terpander  nach  Sparta,  das  im  7  Jhrli 
nach    der  Bezwingung  Messeniens    eine   Hauptpflegestätte   der  Musik   und 
Götterfeste  ward.     Spätere  sagenhafte  Ausschmückung  hat  dieser  Berufung 
die   politische  Absicht   einer  Beschwichtigung   der    Parteien    untergelegt.') 
Sicher  ist,  dass  der  äolische  Musiker  in  Sparta  mit  grosser  Auszeichnung 
aufgenommen  wurde,  woher  der  sprichwörtliche  Ausdruck  entstand:  /.«_« 
^t<!ß,uy  ,oä6y,  d.  i.  zuerst   der   lesbische  Sänger  und   dann   die  andern.') 
Die  Namen  der  kitharodischen  Nomen  Terpanders  waren:  Bomuoc,  Aio/mk. 
rooxccTog,  dSvi,  Kfjmmr,  TeQTräidgwg,  Tfxqaoiäior,  ausserdem  hatte  er  kitha- 
rodische Prooimia,    d.  i.   Melodien   zu  Hymnen    gedichtet.*)    Allen   diesen 
Kompositionen  lagen  Texte  zu  Grunde;  denn  Zithervorträge  ohne  begleiten- 
den Gesang  kamen  erst  nach  Terpander  auf.")     Als  Text  benützte  er  teils 
Dichtungen  Homers,  vermutlich  auch  homerische  Hymnen,  teils  dichtete  er 
selbst   eigene    Verse   in   langgedehnten    Rhythmen,    wovon   uns  ein   paar 
dürftige  Reste  erhalten  sind,  wie: 

Antig.  liist.  mir.  5;  Ovid  met.  XI,  50;  Luciaii 
adv.  ind.  11. 

6)  Procl.  ehrest,   p.  245,  2  W.:  ^Qvao- 

Tt^eitet  xai  xi»ü(>tty  «vkAk/SiuV  fi?  fiijLir,<itr 
roi  'AnöXlutvoi  ftöyos  jfff  . .  .  doxet  rff  Tf'e- 
naviqos  fiiv  jiQmtoe  TeXeitSatti  röy  vöjxov 
jJeoi«)  (tiiQm  /pijffKjUtyof.  Bis  auf  den  my- 
thischen Amphion  geht  zurück  Herakleides 
bei  Plut.  de  mus.  3. 

«)  Plut.  de  mus.  42;  Aelian  V.  H.  Xll, 
50;  Zenob.  5,  9. 

')  Aristot.  fr.  497,  wo  von  Rose  die 
ganze  Litteratur  zusammengetragen  ist.  Di'' 
4  Siege  des  Terpander  in  Delphi  scheinen 
spätere  Erfindungen  zu  sein,  da  wir  aus  s» 
früher  Zeit  nichts  von  WettkSrapfcn  in  Delphi 

wissen. 

*•)  Plut.  de  mus.  4 ;  Schol.Arist.Nub.59r). 

®)  Die  V^tAjy  xi^i'iQiaig  wurde  nach  Atli. 
637  f.  erst  durch  den  Argiver  Aristonikos, 
Zeitgenossen  des  Archilochos,  eingeführt. 


»)  Plut.  de  mus.  29;  vgl.  Aristoph.Equ.  9. 

2)  RiTSCHL,  Opusc.  I,  200  hat  aus  der 
Notiz  des  Alexander  Polyhistor  bei  Plut.  de 
mus.  5  XQOi\uaTa  'OXvfinou  tiqmxov  Big  rovg 
Fllrivag  xo/^iaai,  geschlossen,  dass  Olympos 
ausser  auletischen  auch  kitharistische  Melo- 
dien gedichtet  habe.  Aber  dagegen  spricht 
die  ganze  übrige  Überlieferung;  vielmehr 
scheint  das  Wort  XQOvfiara  hier  in  dem  all- 
gemeinen Sinn  von  Tonweisen,  nicht  in  dem 
speziellen  von  Zithermelodien  gebraucht  zu 
sein,  wie  Suidas  sagt:  'üXyfiTJog  ^ysj^toy  xrjg 
xQovfitttixijg    fxovaixrig    Tiyff    dt«    ftav    xgov- 

•)  Ath.  635  e  nach  dem  Zeugnis  des 
Hellanikos  und  Sosibios.  Danach  war  Ter- 
pander um  einige  Jahrzehnte  älter  als  Archi- 
lochos. Umgekehrt  setzen  den  Terpander 
später  als  Archilochos  an  der  Peripatetiker 
Phanias  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  308  u. 
333,  das  Marm.  Parium  zu  Ol.  33,  4  =  645 
v.  Chr.,   und  Kusebios  zu  Ol.  36,  2  =  635. 

*)  Phanokles    bei  Stob.    Flor.   64,    14; 
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« 

Zsv    7ldvT(OV    CCQ%dy  -       J.       ±       -       ± 

7tdvi(ov  dyi'itwQ^  _     z     jl     _     z 

Zsv  Zev,  aol  (TTtevSu)  ^  ±  ±  -  ± 
Tavvav  vfJtvoov  dgxccv.  -  l  ±  -  ±  l 
Die  grösseren  Nomen  waren  selbst  wieder,  ähnlich  wie  unsere  Symphonien 
und  Kantaten,  in  mehrere  Sätze  gegliedert.  Nach  Pollux  IV  66  hatten 
die  terpandrischen  Nomen  7  Teile:  a^x«?  [if^raqid,  xataiQOTid,  ^ifTaxaza- 
iQond^  oiiffaXoq  (corr.  o^g^orAog,  fAexaxataxQOTid) ,  CffQayig,  iniXoyog.^) 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Terpander  von  Plut.  de  mus.  28  aucli 
als  Dichter  von  Trinkliedern  (cxoAta)  gepriesen  wird. 

81.  Klonas,  Polymnastos,  Sakadas,  Echembrotos  waren  die 
Hauptvertreter  der  erst  nach  Terpander  aufgekommenen  aulodischen  Nomen. 
Von  diesen  hat  Klonas,  den  die  einen  zu  einem  Tegeaten,  die  anderen  zu 
einem  Thebaner  machten,  2)  die  aulodische  Nomenpoesie  begründet  und  zu 
seinen  Melodien  Elegien  und  Hexameter  gedichtet,  ^j  Wenn  demselben 
auch  Prosodien  beigelegt  werden,  so  sieht  man  daraus,  dass  schon  damals 
aulodische  Kompositionen  vorzugsweise  zum  Vortrag  bei  Prozessionen  be- 
stimmt waren.*)  Sakadas  aus  Argos,  der  Verfasser  von  iitlr^  und  ilsyna 
iiHifloTioir^^tva,^)  war  der  Dichter  des  berühmten  auletischen  vo^og  üvO^ixoc, 
der  den  Kampf  des  Gottes  Apoll  mit  dem  Drachen  Python  darstellte.«) 
Seine  Zeit  wird  dadurch  genau  bestimmt,  dass  er  nach  Paus.  X  7,  4  in 
den  Jahren  586,  582  und  578  bei  den  pythischen  Wettkämpfen  siegte. 
Von  ihm  oder  Polymnastos  rührte  auch  der  ro.aog  TQifi€Qt]g  (oder  TQißfh^g) 
her,  von  dessen  3  Strophen  jede  in  einer  anderen  Tonart  (SwQiart,  qQvyiatf, 
hdiau)  gesetzt  war.  Gleichzeitig  mit  Sakadas  war  der  Arkadier  Echem- 
brotos, der  bei  den  ersten  pythischen  Spielen  (586  oder  591)  mit  einem 
aulodischen  Nomos  siegte,  aber  durch  den  traurigen  Charakter  seiner  Dich- 
tung Anlass  gab,  dass  die  Gattung  der  aulodischen  Nomen  wieder  aus  der 
Liste  der  zulässigen  Dichtungen  gestrichen  wurde. '^) 

82.  Kreta  war  neben  Pierien,  Phrygien,  Lydien,  Lesbos  ein  Haupt- 
ausgangspunkt der  griechischen  Musik,  speziell  der  Orchestik.  Schon  Homer 
schildert  den  Tanzplatz  (xoQog)  der  Ariadne  im  kretischen  Knossos  (.:?590ff.) 
und   nennt  den   Kreter  Meriones   einen    Tänzer  {oQxr^arr^^  U  617). «)     Wie 


')  Nach  Poll.  IV,  84  und  Strabo  p.  421 
hatte  der  berühmte  llv&ixdg  vojnog  des  Sa- 
kadas 5  Teile,  die  Lübbebt,  De  Pindari  car- 
minum  comjmsitione,  folgendermassen  dis- 
poniert: uyxQovaig  (Vorspiel),  neiQa,  xaxa- 
xe^Evcfiog,  iafxßixov,  das  aaXniaxixu  xgov/naxa 
und  üvQiyyag  in  sich  begriff,  arioydeToy, 
xuxaxoQsvaig  (Finale).  Plut.  de  mus.  33  er- 
wähnt auch  Kompositionen  von  3  Teilen 
^^'QXV^  f^toov,  exßitaig).  Auf  die  Bedeutung 
(lieser  Teile  für  die  spätere  Poesie  werden 
wir  bei  Pindar  zurückkommen. 

'0  Plut.  de  mus.  35. 

')  Plut.  de  mus.  3. 

*)  Da  Polymnastos  auch  von  Alkman 
fr.  114  erwähnt  ward,  so  wird  er  in  der 
2.  Hälfte,  Klonas  in  der  Mitte  des  7.  Jahrb. 
geblüht  haben. 


5)  Plut.  de  mus.  8. 

6)  GuHEAUEB,  Der  pythische  Nomos,  eine 
Studie  zur  griech.  Musikgeschichte,  Jahrb. 
f  Ph.  Suppl.  8.  Ath.  610  c  führt  von  ihm 
auch  eine  Iklov  nsgaig  an. 

')  Paus.  X,  7.  86  hat  die  Aufschrift  des 
ehernen  Dreifusses  erhalten,  den  Echem- 
brotos ob  eines  Sieges  nach  Theben  stiftete: 
'ExEfjßQOXog  Ugxug  Urjxev  xit  'HQaxXsT,  vixriaag 
Tod"  (cyuXua  \4fji(fixxv6v(i)v  eV  de&Xoig^^'EXXriat, 
cf'  i(€id(üy  fieXecc  xai  iXsyovg. 

8)  Auch  Sappho  fr.  54  besingt  den  Tanz 
der  Kreterinnen  um  den  reizenden  Altar. 
Über  die  Tänze  der  Kreter  im  allgemeinen 
Aristoxenos  bei  Ath.  630  b  und  Sosibios  in 
Sehol.  Pind.  P.  II,  127.  Von  Kreta  benannt 
ist  der  QvS^fiog  Kgrjxixog    - 
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die  übrigen  Künste,    so   ward   auch    der  Tanz  in  Kreta  m  den  Dienst  der 
Gottheit  gestellt;  so  entstanden    die  Päanen    zu  Ehren   des  Apoll   und  die 
Waffentänze    zu   Ehren    des  AresJ)     Schwerlich    waren    dies    indes    alte 
nationale  Tänze;  vielmehr  scheinen  dieselben  unter  orientalischen  Einflüssen 
entstanden  zu  sein.     Dahin  weist  die  Verwandtschaft  der  kretischen  Kureten 
mit  den  phrygischen  Korybanten  und  die  Verbindung  der  idäischen  Daktylen 
und  Kureten    mit   dem  Kultus    der   grossen  Göttermutter. ''^)     Wir    werden 
daher  die  Ausbildung  des  Tanzes  und  der  Musik  bei   den  Kretern  gleich- 
falls auf  phrygischen  Einfluss  zurückführen  und  denselben   mit  der  phry- 
gischen Thalassokratie  3)  in  Verbindung   bringen  dürfen.     Von  Kreta  ver- 
breitete sich  dann  der  religiöse  Tanz  und  Gesang  nach  Delphi  und  Sparta: 
nach  Delphi  brachte  ihn  in  alter  Zeit,  gewiss  vor  dem  Beginn  der  Olym- 
piaden,   der  kretische    Sänger   Chrysotherais,^)   nach  Sparta  Thaletas 
aus  Gortyn.     Der  letztere  ward  zur  Zeit  einer  Pest  von  den  Lakedämomern 
berufen,    um  durch  religiöse  Zeremonien   und  Gesänge  {srnpSat)   den  Zorn 
der  Götter  zu  beschwichtigen.  5)     Bei  dieser  Gelegenheit,  wahrscheinlich  im 
Jahre  665,  in  welches  Jahr  Eusebios  die  Einführung  der  Gymnopaideia  ni 
Sparta  setzt,  führte  er  die  in  feierlichem  Tanze  aufgeführten  Heillieder  an 
Apoll,  die  Päanen  und  die  in  raschem  Takte  sich  bewegenden  kriegerischen 
Tänze  der  Pyrriche  (iWo^x'^«^«)   in   Sparta  ein.«)     Deshalb  wird  er  mit 
Xenodamos  von  Kythera  und  Xenokritos  aus  dem   unteritalischen  Lokris') 
von    Plut.    de    mus.    9   Begründer    der    zweiten    Musikperiode    in    Sparta 
(SfvitQag  xaraaraastög  id)v  nsgl  rrjv  fioimxtjV  h'  if,  ^Tidgii])  genannt.     Dei 
Einführung  der  Kameen  und  Gymnopädien  in  Sparta  folgten  die  Apodeixeis 
(fTTfJf/'^f/c  em.  Hiller)  in  Arkadien,    die  Apodymatia    in  Argos,»)  die  Fest- 
spiele des  Apoll  in  Delphi  (seit  591  oder  586)  und  Delos,^)  die  Pythien  in 
Sikyon,!^^)  die  Panathenäen  in  Athen,  ^0    die  Hyakinthien  in  Samos,^''^)  die 
Museia  und  Erotidia  in  Thespiä.^^j 

2.  Die  Elegie.^0 

88.  Am  wenigsten  entfernte  sich  von  der  alten  Sangweise  der  epi- 
schen Poesie  die  Elegie.  Im  elegischen  Distichon  waren  nur  2  Verse  zur 
Einheit  einer  Periode   verbunden,    und    der  2.  Vers   gehörte   der    gleichen 


*)  Das  war  die  JvonXtog  oqxV^^?  bei 
Strabo  p.  480  und  die  iyonha  nnlyvia  des 
riaton,  Legg.  VII,  p.  796  b. 

-)  Diodor  XVII,  7;  Strabo  p.  473.  Die 
Waffentänze  der  Kreter  erinnern  an  die 
Tänze  und  Lieder  der  römischen  Salier;  ob 
aber  dabei  an  griechischen  Einfluss  zu  denken 
sei,  ist  problematisch. 

»)  Euseb.  zu  904  a.  Chr.:  ^Qvyeg  7te\u7irot 
fi>fcX(taaoxQ('ctt]a((v  iri]  xs  (904 — 879).  Spe- 
ziell an  Olympos  knüpfte  Thaletas  an  nach 
Plut.  de  mus.  10. 

')  Mythisch  ist  die  Verbindung  von 
Kreta  und  Delphi  dargestellt  im  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apoll.  218  ff.  u.  336  ff. 

^)  So  sagte  Pratinas  in  irgend  einem 
Lied  nach  Plut.  de  mus.  42. 

6)  Plut.   de   mus.    9    und    Schol.    Pind. 


P   II    127. 

')  Auf  die  Bedeutung  dieses  Xenokritos 
in  der  Musik  weist  der  Umstand  hin,  dass 
die  Griechen  auch  eine  lokrische  Harmonie 
aufstellten. 

8)  Plut.  de  mus.  9;   Ath.  626  b;  Polyl». 

IV,  20.  8. 

«)  Hymn.  Ap.  I,  150;   Paus.  X,  7.  4. 

10)  Allmählich  erweitert  aus  gymnischcn 
Wettkämpfen  zu  rhapsodischen,  dann  lyri- 
schen, s.  Bergk,  Gr.  Litt.  II,  149. 

11)  Sicher  seit  Perikles  nach  Plut.  Per.  i:^- 
1^)  Ath.  139  e.  .^.  , 
13)  Paus.  IX,  31.  3;  von  diesen  freilicli 

und  den  Hyakinthien    ist   die  Zeit   der  Ein- 
führung nicht  bestimmbar.    Vgl.  Reisch,  I><' 
musicis  Graecorum  certaminihus,  Vind.  l88o. 
1*)  Härtung,  Die  griech.Elegiker,griccli. 


Gattung  des  daktylischen  Rhythmengeschlechtes  an.  Diesem  2.  Vers,  der 
aus  2  katalektischen  Tripodien  bestand,  gebührte  speziell  der  Name  i'Xeyog, 
Denn  t^sy^g  bedeutete  ursprünglich  ein  Klaglied,')  zur  Klage  aber  eignete 
sich  vortrefflich  jener  Vers,  mochte  man  nun  durch  Pausen  die  Unter- 
brechungen des  geraden  Ganges  ausfüllen  oder  die  Schlusslängen  zu  lang- 
angehaltenen Klagetönen 2)  anschwellen  lassen: 

_  v>>^  _  ^>^-'  I I    —  v-N-*  —  v>«^  I I  oder   —  *^-*--'  —  ^^^  _    A    _  v>«^  __  v^\^  _    7f 

Von  dem  einfachen  tXsyog  ist  das  abgeleitete  ekeyeiov  sc  sTiog^)  oder 
fXfyeia  sc  (pSrj  abgeleitet,  um  die  aus  den  2  Versen,  dem  daktylischen 
Hexameter  und  dem  elegischen  Pentameter  gebildete  Periode  zu  bezeichnen.*) 
Der  Ursprung  des  Naniens  Elegos  ist  dunkel;  an  die  von  den  Alten  ver- 
suchte Herleitung  von  sv  h'yeiv,  die  der  Bedeutung  des  lateinischen  eloghim 
zu  Grunde  liegt,  ^)  ist  nicht  zu  denken.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
von  Suidas  und  Et.  M.  326,  57  vertretene  Ableitung  aus  einem  Schlussvers 
t  kiys  €  Itys  €,  dem  bei  Aischylos  Agam.  121  der  Refrain  al'hvov  aikivov 
HTtk  entspricht.  Wahrscheinlich  aber  stammt  das  Wort  aus  der  Fremde 
und  kam  aus  Armenien  über  Phrygien  zu  den  loniern  Kleinasiens. ^) 

Der  Dichtung  von  Texten  im  elegischen  Versmass  ging  die  An- 
wendung und  Ausbildung  des  elegischen  Rhythmus  in  der  Musik  voraus, 
und  da  das  spezifische  Instrument  der  Klage  die  Flöte  war,  so  dürfen  wir 
in  der  Überlieferung  des  Suidas,  dass  schon  Olympos  Elegien  dichtete, 
einen  Kern  von  Wahrheit  finden."^)  Die  Melodie  gefiel,  und  bald  dichtete 
man  zu  ihr  auch  Texte,  die  nicht  direkt  zur  Totenklage  gehörten;^)  all- 
gemach gewöhnte  man  sich  auch  daran,  Dichtungen  im  elegischen  Vers- 
mass nicht  mehr  nach  jener  Melodie  zu  singen,  sondern  frei  in  der  Weise 
epischer  Gedichte  vorzutragen.  Die  Vortragsweise  mit  und  ohne  Gesang 
mochte  sich  lange  nebeneinander  erhalten:  von  den  Elegien  des  Solon  ge- 
braucht Piaton,  Tim.  21  c  bald  den  Ausdruck  adeiv^  bald  den   {)a\lHf)Ö€iv; 


mit  metr.  Übersetz.,  Leipz.  1859,  2  Bde.  — 
Fr  AN  CK  E,  Callinus  sive  quaestiones  de  ori- 
(ßne  carminis  elegiaci,  Altona  1816.  — 
Caesab,  De  carminis  Graecorum  elegiaci 
orUjine  et  notione,  Lips.  1837. 

')  Eur.  Troad.  119:  toi;?  «et  (faxgvtoy 
üt'yovg.  Iph.  Taur.  1091 :  eXeyoy  oixxqöy. 
Hcl.  85  u.  Iph.  Taur.  146:  iikvQov  eXsyoy. 
Schol.  Arist.  Av.  217:  tXeyoi  ol  nQog  avkoy 
ili%^evoi  (}Qi]yoi.  Prorl.  242,  15  W.:  ro 
y((Q  ^Q^yog  eXsyot'  ixdXovt^  ol  naXaioi. 
Kt.  M.  326,  49:  eXeyog  •  ^q^vog  6  rotg  re- 
'hmaiv  inileyofisi'og.  Zuerst  kommt  das 
Wort  in  der  Inschrift  des  Echembrotos 
(S.  91  An.  7)  vor. 

'^)  Die  Elegoi  an  den  angeführten  Stellen 
sind  im  anapästischen  Versmass,  nicht  in 
daktylischen  Pentametern  geschrieben,  teilen 
aber  mit  diesen  die  häufigen  Katalexen, 
welche  ihnen  den  Namen  Klaganapäste 
eintrugen. 

=»)  ikeyeToy  zuerst  bei  Thuc.  I,  132 
«nd  Critias  fr.  3. 

*)  Der  Gebrauch  des  Femininum  kam 
in  der  Zeit  des  Dionysios  Hai.   auf  und  er- 


zeugte das  lateinische  elegia.  Die  Versuche, 
einen  tieferen  Unterschied  zwischen  tXeyog 
und  iXeyeToy  zu  statuieren,  werden  zurück- 
gewiesen von   Welcker,   Kl.  Sehr.  I,  65  flf. 

•0  Procl.  242,  17;  Et.  M.  326,  52;  Orion 
p.  58,  7  ff.  Die  verschiedenen  Etymologien 
gehen  auf  Didymos  ttsqI  noLrjtüip  zurück ;  s. 
Didymos  bei  Orion.  Eine  neue  Herleitung 
bei  ÜSENER,  Altgr.  Versbau  S.  113. 

^)  BöTTiCHER,  Arica  S.  34  geht  auf  arm. 
elegn  =  Rohr,  und  arm.  eiern  =  Unglück 
zurück,  hat  aber  als  de  Lagarde,  Armen.  8tud. 
p.  8,  worauf  mich  mein  Freund  E.  Kuhn 
aufmerksam  machte,  jene  Ableitung  selbst 
wieder  zurückgenommen.  Auf  Karien  weist  die 
Glosse  des  Photios  KaQixij  fiovari  •  ifi  d^Qtjyuidei. 

')  Einer  der  aulodischen  Namen  des 
Klonas  hiess  eXeyoi,  nach  Plut.  de  mus.  4. 
Das  Singen  dazu  heisst  ccdeit/  vn^  nvXtjt^Qog 
bei  Archil.  fr.  122  u.  Theognis  533.  Von 
eXsyeicc  ngoau^o^eva  roTg  avXoig  spricht 
Paus.  X,  7.  5. 

^)  Richtig  im  übrigen  Horaz  a.  p.  75 :  rer- 
sibus  impariter  iunctis  querimonia  primum, 
post  ctiam  incliisa  est  voti  senUntia  compos. 
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die  Elegien  des  Phokylides  wurden  nach  Chamaileon  bei  Ath.  620  c  ge- 
sungen,^nach  einem  anonymen  Metriker  aber  bei  Ath.  632  d  gehörte  Pho- 
kylides mit  Xenophanes,  Solon,  Theognis,  Periander  zu  denjenigen,  die  zu 
ihren  Gedichten  keine  Melodie  mehr  fügten.  ^  Die  Elegie  als  Dichtung 
fand  ihre  erste  Ausbildung  im  asiatischen  lonien,  mag  man  nun,  worüber 
die  Alten  stritten, 2)  Archilochos  oder  Kallinos  oder  Mimnermos  für  Er- 
finder dieser  Dichtgattung  halten.  Sie  entstand  also  in  demselben  Land, 
in  welchem  das  Epos  seine  Blüte  erreicht  hatte;  daraus  erklärt  es  sich, 
dass  die  Elegiker  im  grossen  Ganzen  der  Sprache  Homers  folgten,  und 
dass  auch  der  Dorier  Theognis  in  seinen  Elegien  die  ionische  Sprache 
redete.  3)  Ihren  Platz  hatte  die  Elegie  wie  die  Flöte  hauptsächlich  bei 
den  Klagen  der  Totenfeier  und  bei  den  Gesängen  der  Festgelage.  Aus  der 
threnodischen  Elegie  hat  sich  im  weiteren  Verlauf  das  Grabepigramm  ent- 
wickelt;*) die  sympotische  Elegie  hatte  bald  einen  erotischen,  bald  einen 
paränetischen  oder  politischen  Inhalt.  Erst  mit  Antimachos,  dem  Verfasser 
der  Lyde,  nahm  die  Elegie  den  bei  den  Alexandrinern  weiter  entwickelten 
Charakter  romantischer  Erotik  und  sentimentaler  Gefühlsschwärmerei  an. 
Wir  folgen  ohne  Unterabteilung  der  zeitlichen  Ordnung. 

84.  Kallinos  aus  Ephesos,  älterer  Zeitgenosse  des  Archilochos,-') 
lebte  in  der  1.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Kimmerier  von  Norden 
her  in  das  Land  der  Phrygier,  Lydier  und  der  griechischen  Kolonien  ein- 
brachen. Auf  diesen  Einfall  und  den  Krieg  seiner  Vaterstadt  mit  Magnesia 
am  Mäander  beziehen  sich  die  wenigen  Fragmente  unseres  Dichters,  in 
denen  er  seine  Mitbürger  zum  ruhmvollen  Kampf  für  das  Vaterland  anfeuert. 

8&.  Tyrtaios,  Sohn  des  Echembrotos,  trat  ganz  in  die  Fussstapfen 
des  Kallinos.  Er  blühte  zur  Zeit  des  2.  messenischen  Krieges,  mit 
dessen  Geschichte  seine  eigenen  Geschicke  eng  verbunden  waren.  Nach 
der  Erzählung  der  Athener  hatten  die  Lakedämonier,  als  sie  durch  den 
lang  sich  hinziehenden  Krieg  in  Bedrängnis  gekommen  waren,  sich  Hilfe 
von  den  Athenern  erbeten,  und  hatten  diese  ihnen  einen  lahmen  Schulnieister, 
unsern  Tyrtaios,  geschickt,  der  sie  mit  seinen  Kriegsliedern  so  begeisterte, 
dass  sie  über  ihre  Feinde  Herr  wurden.«)     Aber    das   war   wahrscheinlich 


1)  RoHDE,  Griech.  Roman  140  f.  will 
die  Glaubwürdigkeit  des  letzten  Zeugnisses 
verwerfen. 

-)  Horaz  a.  p.  77:  quis  tarnen  exiguos 
elegos  emiserit  auctor,  Grammatici  certant 
et  adhuc  suh  iudice  lis  est.  Vgl.  Didymos 
p.  387  Schm. 

^)  Kleine  Abweichungen  von  Homer  im 
Anschluss  an  den  Dialekt  seiner  Heimat,  wie 
xüJf  statt  TfcJ?,  erlaubte  sich  schon  Kal- 
linos; ausserdem  gestatteten  sich  die  Ele- 
giker nicht  mehr  die  altertümlichen  und 
äolischen  Formen,  wie  die  Instrumentale 
auf  (pi  und  die  Infinitive  auf  fisvai;  vergl. 
Renner,  Quaestiones  de  dialecto  antiquioris 
Graecorum  poesis  elegiacae  et  iambicae,  in 
Curtius  Stud.  I,  134  ff^ 

*)  Hesych. :  iXeyeitx  *  id  iniTuipitt  noi^- 

fÄKt«. 


5)  Nach  Strabo  p.  647  sah  Kallinos  Mag- 
nesia noch  in  Blüte  und  sprach  Archilochos 
schon  von  dessen  Fall;  ähnlich  Clem.  Alex. 
Strom.  I,  333.  Die  Eroberung  von  Sardes 
durch  die  Kimmerier  geschah  unter  Ardys, 
dem  Nachfolger  des  Gyges  (687-652),  wie 
Herodot  I,  15  angibt;  über  den  Anfang  des 
Einfalls  unter  Gyges  unterrichten  uns  die 
Keilinschriften,  worüber  Geiger,  De  Callini 
aetate,  Erlangen  1877,  der  die  Blüte  des 
Kallinos  auf  652  setzt;  vgl.  Cäsar,  De  Cal- 
lini aetate,  Marburg  1837,  mit  einem  Nach- 
trag 1876. 

«)  Die  ältesten  Gewährsmänner  sind 
Lykurg  in  Leoer.  28  und  Plato  Legg.  I 
p.  629=*.  Wiederholt  ist  die  Fabel  von  Dio- 
dor  XV,  67;  Paus.  IV,  15;  lustin.  III,  6; 
Themist.  or.  XV  p.  197;  Schol.  Fiat.  a.  0.  Die 
Opposition  des  Strabo  p.  362  scheint  auf  den 


nur  eine  der  Eitelkeit  der  Athener  zulieb  erfundene  Fabel,  zu  der  vielleicht 
die  Überlieferung,  dass  Tyrtaios  aus  Aphidna,  dem  lakonischen,  nicht  at- 
tischen,   stamme,    die   Handhabe    geboten   hatte.  1)     Denn    wenn    Tyrtaios 

fr.  2  singt 

ctvTog  yaQ  Kqoiuwv^  xakh(TTt(parog  noaic,  'HQi^g, 
Zevg  ^HQaxkeiSrjg  TtjvSs  6a'6a)X€  Trohv, 

olaiv  afiia  TTQokiTiovTsg  'Eqivsov  r^v€[n6€VTa 
evQstav  IltXoTiog  vrjaov  aipixo^ud^a 
so  bekennt  er  sich  damit  deutlich  als  einen  der  Lakedämonier,  und  wenn  er  gar 
in  einer  anderen  Elegie  nach  Strabon  p.  362  von  sich  als  Führer  im  Kriege 
sprach,  so  passte  dieses  doch  nicht  auf  einen  fremden  lahmen  Schulmeister 
Dunkel  ist  die  weitere  Angabe  des  Suidas  TtgraTog  yidxcov  r^  Mih]aiog  - 
vielleicht  hatte  Tyrtaios  einen  Teil  der  Jugend  zu  Milet  verlebt  und  dort 
die  Art  der  ionischen  Elegie  kennen  gelernt.  Die  Gedichte  desselben 
brachten  die  Alexandriner  in  5  B.;  am  gefeiertesten  war  unter  ihnen  die 
Evvofifcc,  mit  der  er  die  Zwietracht  der  Lakedämonier  beschwichtigte.  2) 
Aus  einem  anderen  Teil,  tmo&rixai  überschrieben,  sind  uns  3  vollständige 
Elegien  erhalten,  welche  ganz  im  Geiste  des  Kallinos  zur  Tapferkeit 
mahnen  und  vor  der  Schande  der  Feigheit  warnen.'^)  Von  den  Elegien 
unterschieden  waren  die  'EiAßartjQia,  Marschlieder  im  anapästischen  Rhyth- 
mus, voll  kriegerischen  Feuers,  von  denen  uns  einige  Verse  erhalten  sind.^) 
Auch  nach  des  Dichters  Tod  blieben  seine  Werke  bei  den  kriegerischen 
Doriern  in  hoher  Ehre:  sie  wurden  nicht  bloss  nach  Kreta  gebracht,^) 
sondern  auch  von  den  Lakedämoniern  regelmässig  im  Lager  nach  dem 
Tischgebet  oder  Päan  gesungen,  wobei  der  Polemarch  nach  alter  Sitte  dem, 
der  am  besten  gesungen,  ein  Stück  Fleisch  als  Preis  gab.c) 

86.  Mimnermos  aus  Kolophon^)  blühte  gegen  Ende  des  7.  Jahrb., ») 
als  die  ionischen  Städte  Kleinasiens,  insbesondere  auch  Smyrna  und  Kolo- 
phon,  den  Angriffen  der  Lyderkönige  unterlegen  waren  und  infolgedessen  in 
weichlichen  Luxys  verfielen.  In  einer  Elegie,  fr.  14,  knüpfte  er  noch  an  den 
Charakter  der  älteren  Elegie  an,  indem  er  den  Heldenmut  der  Smyrnäer 
in  der  Schlacht  gegen  den  König  Gyges  besang,  vermutlich  in  der  Absicht, 
dieselben  zu  gleich  mutiger  Ausdauer  gegen  den   erneuerten  Ansturm   des 


lakonischen  LokalforSvIier  Sosibios  zurückzu- 
gehen. Die  Unrichtigkeit  der  Überlieferung 
erwiesen  von  Fr.  Thiersch,  De  gnomicis 
carminibus  Graecortim,  in  Acta  phil.  Mon. 
11 1,  587  ff.  Eine  ähnliche  Anekdote  bei  Valer. 
Max.  1, 5  p.  20  Halm. :  Samii  Frienensihus  au- 
xükim  adver fius  Cares  petentibus  in  derisum 
xibyllavi  miserunt,  hanc  j^ro  exereitu  ac  classe 
ofl'erentes;  qua  duce  usi  Prienenses  bellum 
consummaverunt,  Widerspruch  von  Bergk, 
Or.  Litt.  II.  244. 

')  Beide  Aphidna  unterschieden  von 
Steph.  Byz.  in  "A^pi^ya. 

^)  Lykurg  in  Leoer.  28 ;  Arist.  Polit.  V, 
0.  2. 

')  Daher  Horaz  a.  p.  402:  Tyrtaeusque 
inures  animos  in  Martia  bella  versibits  exa- 


cuit.  Es  wird  sogar  vermutet,  dass  bei  Stob. 
Flor.  51,  19  in  der  Lücke  der  Name  Tvq- 
xcdog  ausgefallen  sei  und  so  auch  die  ein- 
zige längere  Elegie  des  Kallinos  dem  Tyr- 
taios  ansehöre. 

^)  Cic.  Tusc.  disp.  H,  16;  Ammian.  Marc. 
XXIV,  6. 

'^)  Plato  Legg.  I  p.  629  b. 

6)  Philochoros  bei  Ath.  630  f.;  vergl 
Lykurg  c.  Leoer.  107. 

')  Suidas:  Mi^vsQfiog  AiyvQXidSov,  Ko- 
XocptiiyLog  ij  ^[ivgraTog  ij  UarvnaXmsvg.  Unter 
dem  Namen  Aiyvaarid&r]  redet  ihn  Solon 
fr.  20  an.  Er  selbst  besingt  fr.  9  die  Ein- 
nahme von  Smyrna   durch   die  Kolophonier. 

s)  Suidas  setzt  ihn  Ol.  37,  was  Rohde, 
Rh.  M.  33,  201  aufklärt. 
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Königs  Sadyattes  anzufeuern.  Aber  in  seinen  anderen  Elegien  schlagt  er 
einen  ganz  verschiedenen  Ton  an,  indem  er  in  schwärmerischer  Sentimen- 
talität  seine  Liebe  zur  schönen  Nanno  besingt  und  in  wehmütigen  Weisen 
das  rasche  Hinwelken  der  Jugend  und  des  Liebesglücks  beklagt.  Dieser 
erotische  Charakter  seiner  Elegien  machte  ihn  zum  Liebling  der  alexan- 
drinischen  und  römischen  Elegiker.^  Übrigens  war  Mimnermos  nicht 
bloss  Dichter,  sondern  auch  Flötenspieler  und  Erfinder  auletischer  Nomen, 
unter  denen  der  KqaSiaq  vonog  einen  besonderen  Klang  hatte.  2) 

87.    Selon  (um  639— 559),3)  der  weise  Gesetzgeber  und  grosse  Patriot 
Athens,  ist  zugleich  der  erste  Athener,  der  seine  Vaterstadt  auf  die  Bahn 
poetischen  und   litterarischen  Ruhmes  wies.     Von   dem    7.  Jahrh.   an  zog 
sich  überhaupt   das   geistige  Leben  Griechenlands    von  Kleinasien,    wo   es 
unter   günstigen   Anregungen    zuerst    erblüht    war,    dann   aber    dem  Vor- 
dringen barbarischer  Despotien  erlag,  allgemach  wieder  nach  dem  griechi- 
schen Festland  zurück.     Athen   insbesondere   begann  damals  sich  als  bee- 
und  Handelsmacht  zu  heben  und  hatte   das  Glück  aus   der  Krisis  innerer 
Parteiungen  mit  gesteigerter  Kraft  hervorzugehen.     Selon,   der  selbst  von 
dem  Geschlechte  der  Kodriden  abstammte,   aber  einen  besseren  Adelsbrie 
sich  durch  edle  Gesinnung  und  reiche,  auf  Reisen  in  Ägypten  und  Asien  ^) 
vermehrte  Erfahrungen  erworben  hatte,  war  berufen  in  jenem  politischen 
Gährungsprozess   seiner   Vaterstadt  eine   hervorragende  Rolle   zu   spielen. 
In  dem  Streit  der  Megarer  und  Athener  um  den  Besitz  von  Salamis  rief  er 
seine  Mitbürger  zu  einer  letzten  Kraftanstrengung  und  zur  Wiedereroberung 
der  schönen   Insel  auf  (604).     Als   Archen  im  Jahre  594/3  beruhigte  er 
den  Groll  der  verschuldeten  Kleinbürger  durch   die  auch  von  den  Reichen 
weniger   schwer  empfundene  Herabsetzung   des   Münzfusses^)   und  begann 
sein  grosses  Gesetzgebungswerk,  das  in  der  Sanktionierung  und  Aufstellung 
der  hölzernen  Gesetzestafeln  (xvqßm  oder  a^ovsg)  auf  der  Akropolis  seinen 
Abschluss  fand.     Eine   dauernde   Beilegung   des  Parteihaders    gelang   ihm 
freilich  nicht;  er  musste  es  noch    erleben,    dass  Peisistratos,   gestutzt   au 
die  demokratische  Gebirgsbevölkerung,  die  Macht  der  Optimaten  brach  und 
sich  der  Tyrannis  bemächtigte  (561);   den  Beginn  der  Tyrannis   überlebte 
er  nur  2  Jahre;   80  Jahre   alt   starb  er  in  Kypern.«)     Zur    Weisheit   und 


»)  Propertius  T,  9.  11:  plus  in  amore 
valet  Mimnermi  versus  Homero. 

■^)  Plut.  de  mus.  8:  xal  aXXog^^'eaTiv 
«QXmog  vofiog  xnXovfxeyog  Kgadiag,  ov  g)f]aiy 
'Inntaya^  Mifxi'SQfioy  avXrjiJui  '  iy  dQXli.r^Q 
iXsysTa  fjiefjie'konoirifxiva  oi  «rAw(fot  fiaay. 
Vgl.  Strabo  p.  643.  Das  Wort  bedeutet  Feigen- 
astweise,  worüber  Müller,  Gr.  Litt.  P,  175. 

2)  Plutarch,  Leben  Solons;  seine  Haupt- 
quelle war  Hermippos,  der  aber  schon  von 
dem  Leben  des  weisen  Mannes,  von  dem 
er  wenig  zuverlässiges  wusste,  eine  halb- 
romanhafte Darstellung  gegeben  hatte. 

*}  Die  Reisen  des  Solon  sind  besonders 
in  Fabeln  gehüllt  worden.  Die  Angaben 
über  die  Veranlassung  derselben  durch  die 
Tyrannis  des  Peisistratos  und  über  die  Grün- 
dung  von   Soloi   in  Kilikien    (bei   Hesych.) 


sind  ganz  unhaltbar;  aber  selbst  die  Unter- 
redung mit  Kroisos,  von  der  schon  Herodot 
I,  29  berichtet,  erregt  Bedenken,  da  zur  Zeit, 
wo  Solon  in  Asien  war,  Kroisos  noch  nicht 
zur  Herrschaft  gelangt  sein  konnte.  Die 
Bedenken  sucht  zu  zerstreuen  Ungeb,  Jahrb. 
f.  Phil.  1883  S.  383  ff.  Gut  bezeugt  ist  die 
Reise  nach  Ägypten  durch  Herodot  1,  2Ü, 
Piaton  Krit.  108  d,  Plut.  Sol.  2  und  Solon  selbst 
fr.  28,  ebenso  durch  Solon  fr.  19  die  Reise 
nach  Kypern.  Nach  Herodot  machte  er  die 
Reisen 'nach  seiner  Gesetzgebung,  die  Neu- 
eren denken  eher  an  Handelsreisen  des 
jungen  Solon. 

••)  HuLTSCH,  Griech.  u.  röm.  Metrologie, 

2.  Aufl.  S.  200  ff. 

«)  Diog.  I,  62;    ebenso   Schol.   Plat.  de 
rep.  X  p.  599,  wo  der  Artikel  des  Hesychios 


Thatkraft  eines  Staatsmannes  war  dem  Solon  auch  die  schöne  Gabe  der 
Poesie  von  der  Mutter  Natur  verliehen.  In  jungen  Jahren  sang  er  wohl 
auch  von  sorgenloser  Lebensfreude  und  ausgelassener  Liebeslust  (fr.  23—26);  1) 
in  reiferen  Jahren  aber  stellte  er  die  Poesie  in  den  Dienst  der  Politik, 
indem  er  durch  Verse,  wie  Spätere  durch  Reden, *^)  auf  das  Volk  einzu- 
wirken suchte  und  dasselbe  in  seinen  Elegien  bald  zu  mutigen  Unter- 
nehmungen, bald  zur  Eintracht  und  Gesetzlichkeit  aufforderte.  Nach  Diog. 
I  61  hatte  man  von  ihm  in  5000  Versen  Elegien,  Jamben  und  Epoden.  Die 
einzelnen  Abteilungen  hatten  besondere  Titel,  wie  2akajjiig,  vTioO^tjxat  elg 
[H/rjvaiovg,  vnoi}t]xai  dg  eavtov,  ngog  Kgiriav,  nqog  (PiIöxvtiqov.  Erhalten 
haben  sich  von  ihm  ausser  kleineren  Bruchstücken  von  lamben,  trochäischen 
Tetrametern  und  Skolien  mehrere  Elegien,  welche  die  schönsten  Seiten  der 
attischen  Denkweise,  heitere  Lebensfreude,  Mass  im  Genuss,  besonnenes 
Handeln,  thatkräftiges  Eintreten  für  den  Staat  und  das  Gemeinwohl,  in 
einschmeichelnden  Versen  3)  zum  Ausdruck  bringen.  Nach  Verdienst  haben 
daher  die  Athener  die  Gedichte  des  Solon,  wie  die  Spartaner  die  des  Tyr- 
taios  in  dankbarem  Andenken  behalten.  Am  Feste  der  Apaturien  sangen 
die  Kinder  dieselben  im  Wettgesang,  indem  die  Eltern  dazu  Preise  gaben, ^) 
und  nicht  bloss  preist  Piaton  den  durch  Kritias  ihm  verwandten  Dichter 
in  überschwenglichen  Worten, •'^)  sondern  auch  Demosthenes  fand  aufmerk- 
sames Ohr  bei  den  Richtern,  als  er  ihnen  in  der  Rede  über  die  falsche 
Gesandtschaft  §  255   eine  ganze  Elegie   des  grossen  Volksfreundes  vorlas. 

88.  Solon  galt  zugleich  als  einer  der  Sieben  Weisen;  daher  mögen 
auch  über  diese  einige  Worte  hier  eingeflochten  werden.  Die  Namen  der- 
selben sind  bei  dem  ältesten  Gewährsmann,  Piaton  im  Protag.  p.  343  a: 
Thaies  aus  Milet,  Pittakos  aus  Mitylene,  Bias  aus  Prione,  Solon  aus 
Athen,  Kleobulos  aus  Lindos,  Myson  aus  Chen,  Chilon  aus  Lakedämon. 
Spätere  setzten  an  die  Stelle  des  Myson  den  Periander  aus  Korinth. 
Seit  alters  kursierten  von  diesen  kurze  Kernsprüche,  wie  yvca&i  asavrov, 
iu]6h'  ayav,  fiixqov  ccQiavov,  eyyva  naqa  d'aTa.^)  Später  wurden  vielen 
von  ihnen,  wie  dem  Chilon,  Pittakos,  Periander,  auch  Elegien.  Rätsel 
{ygicfoi)  und  Skolien  untergeschoben,  in  deren  Erdichtung  besonders  der 
Litterarhistoriker  Lobon  erfinderisch  war.*^)  Von  der  Kleobulina,  der 
Tochter  des  Kleobulos,  sind  uns  noch  einige  Rätsel  erhalten. 


Mil.  etwas  vollständiger  wie  von  Suidas 
wiedergegeben  ist.  Das  Todesjahr  ig)'  'Hys- 
OTQUTov  ((QxovTog  gibt  Phanias  bei  Plut.  Sol. 
32.  Nach  Herakleides  bei  Plut.  Sol.  31  blieb 
Solon  in  Athen  und  lebte  noch  längere  Zeit 
in  gutem  Einvernehmen  mit  Peisistratos. 

')  Plut.  Sol.  3. 

^)  Diog.  I,  61  schreibt  ihm  geradezu 
Demegorien  zu. 

*)  Strophische  Gliederung  weist  nach 
Weil,  Rh.  M.  17,  1  ff. 

^)  Plato  Tim.  p.  21  b. 

^)  Ibid.:  T«  TC  ällu  Gocpiotuxoy  yeyo- 
vivca  löXiüpa  x«t  xarcC  xriv  noirjaiv  av  xiHv 
TJoii]T(x}y  TidyTioy  sXsv&eQiüituToy  '  xaru  yifitjy 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.  VII. 


&6^ay  ovr£  '^Halodog  ovie  '^'Ofj.rjQog   ovts  aXXog 
ovdelg    notrjrijg    evdoxtfiairsQog    eyeyero    «V 


nox    ecvxov. 


®)  Diese  Sprüche  {anocp^iyfjiaxcc)  wurden 
gesammelt  von  Demetrios  aus  Phaleron,  wo- 
raus Stobäus  Floril.  3,  79,  und  spätere  grie- 
chische und  lateinische  Spruchsammlungen 
schöpften.  Eine  griechische  in  lamben  pub- 
lizierte WöLFFLiN  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1886 
S.  287  ff.,  zwei  lateinische  Brunco,  Bayreuther 
Progr.  1885.  Über  die  ünechtheit  der  den 
7  Weisen  zugeschriebenen  Skolien  vergl. 
Müller,  Gr.  Litt.  1,  343. 

')  Davon  vieles  bei  Diogenes;  s.  Hiller, 
Die  lit.  Thätigkeit  der  7  Weisen,  Rh.  M. 
33,  518  ff. 
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89    Phokylides  aus  Milet  und  Demodokos   von    der   Insel   Lerosi 
waren  gleiohzeitige  gnomische  Dichter,  die  in  ihren  Versen  sich  gegenseitig 
neckten.     Die  Blüte  des  berühmteren  von  ihnen,  des  Phokylides,  wird  von 
Suidas  auf  537  v.  Chr.  gesetzt;   er  hatte  Sittenregeln  in  Hexametern  und 
Distichen  geschrieben,    die   durch  den  einförmig  wiederholten  Anfang  x«! 
toSs  OKoxvkiSsa)  in  Absätze  von  wenigen  Versen  zerfielen,  i)     Von  ihnen  sind 
nur  wenige,  gelegentlich  zitierte  Verse  auf  uns  gekommen.     Dagegen  sind 
vollständig  erhalten  die  sogenannten  Phokylidea,  ein  ehemals  vielgelesenes, 
den  zehn  Geboten  gleichgestelltes  Lehrgedicht  in  230  Hexametern,2)  durch 
das  wir  in  eine  ganz  andere  Atmosphäre,  strenger,  zum  Teil  abergläubischer 
Sittenlehre  versetzt  werden.     Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  dämmerten 
zuerst  dem  Heidelberger  Gelehrten  Sylburg  auf;   Jos.   Scaliger  wies  dann 
bestimmter  auf  die  Übereinstimmung   einzelner  Sätze,   wie  von   der  Auf- 
erstehung  des   Fleisches    (V.    103)    und   der   Aushebung   der   Vogelnester 
(V.  84  f.  =  Deut.  22,  6)  mit  der  Lehre  der  Bibel  hin  und  Hess  die  Wahl 
zwischen  einem  jüdischen  oder  christlichen  Fälscher.   Zum  Abschluss  brachte 
die  Frage  Jak.  Bernays  in  der  klassischen  Abhandlung,  Über  das  phoky- 
lideische  Gedicht   (Ges.  Abb.  I  192-266),    indem   er   nachwies,    dass  der 
Fälscher  zu  den  alexandrinischen  Juden  gehörte  und  in  der  Zeit  zwischen 
dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.  und  dem  Kaiser  Nero  gelebt  haben  muss.^) 

90.  Theo gnis  ist  der  einzige  Spruchdichter,  dessen  Elegien  in  einiger 
Vollständigkeit  auf  uns  gekommen  sind.  Seine  Abkunft  und  seine  Lebens- 
zeit war  bestritten:  der  älteste  Zeuge,  Piaton  in  den  Gesetzen  I  p.  630a 
nennt  ihn  einen  Bürger  des  hybläischen  Megara  in  Sikilien.'*)  Das  muss 
aber  ein  Irrtum  sein;  Theognis  war  wohl  nach  Sikilien  gekommen  und 
hatte  in  einem  Gedicht  der  rühmlichen  Thaten  der  hybläischen  Megarenser 
gedacht;^)  aber  er  bezeugt  selbst  V.  782  ff.,  dass  seine  Wiege  nicht  ni 
Sikilien,  sondern  in  dem  nisäischen  Megara,  der  Stadt  des  Alkathoos,  stund. 
Nicht  minder  waren  bezüglich  seiner  Lebenszeit  schon  im  Altertum  falsche 
Meinungen  verbreitet.  Eusebios  und  Suidas  setzen  ihn  Ol.  58,  3;  nun  spricht 
aber  Theognis  selbst  an  2  Stellen  V.  764  und  775  von  der  Gefahr,  die 
seiner  Heimatstadt  von  den  Medern  drohe.  Das  kann  man  mit  jener  Über- 
lieferung nur  vereinigen,  wenn  man  den  Mederkrieg  auf  die  Unterneli- 
mungen  des  persischen  Heerführers  Harpagos  gegen  die  ionischen  Staaten 
Kleinasiens  deutet,  c)  Aber  die  Gefahr  für  Megara  lag  damals  noch  in  sehr 
weiter  Ferne;  die  ward  erst  greifbar  mit  dem  Zug  des  Mardonios  gegen  das 
griechische  Mutterland  (492).     Auf  diesen  also  deuten  wir  jene  Verse,  und 


1)  Dio  Chrys.  or.  36,  12. 

^)  Von  Suidas  genannt  naqaiviaBig,  yvta- 
fiai,  xe(pukai{(,  in  der  ed.  princ.  noirifAU  vov- 
'&€rix6y. 

3)  Nur  der  eine  Vers  129  r^g  <f^  ^fo- 
nvsvdtov  aoq>if]g  Xoyog  iarlv  cigiarog  scheint 
die  christliche  Logoslehre  vorauszusetzen; 
Bernays  hat  denselben  als  Interpolation  ge- 
strichen. 

*)  Nach  Piaton  auch  Suidas;  dem  ent- 
gegen trat  Didymos  in  den  Scholien  zu  Plato 
1,  1.   für  das  nisäische  Megara  ein,   ebenso 


Harpokration  u.  Oeoyytg. 

^)  Vermutlich  in  der  von  Suidas  ange- 
führten eleyeUt  eig  rovg  am&eyueg  rtoy  ^v- 
gaxovaiüiy  iv  tri  7ioXtoQxi(f.  Piaton  wird  den 
Gelehrten  von  Syrakus,  die  sich  auf  diese 
Elegie  stützten,  gefolgt  sein.  Sitzler  in  der 
Ausg.  p.  52  und  Flach,  G  riech.  Lyr.  p.  41-* 
wollen  jene  Elegie  unserem  Theognis  ab- 
snrechen . 

6)  So  RoHDE,  Rh.  M.  33,  170,  der  jeno 
Verse  um  540  gedichtet  sein  lässt. 


dieses  um  so  unbedenklicher,  als  auch  eine  andere  Stelle,  V.  891 — 4  von 
der  Verheerung  der  lelantischen  Ebene  durch  die  Kypseliden,  d.  i.  die 
Athener  unter  dem  Kypseliden  Miltiades  uns  bis  auf  506  herabführt. 
Danach  blühte  Theognis  in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrb.  und  erlebte  noch 
die  Gefahr  eines  nahenden  Kriegszugs  der  Perser.  Sein  Leben  war  ein 
ausserordentlich  bewegtes  und  fiel  in  die  Zeit  heftigster,  innerer  Partei- 
kämpfe. Es  befehdeten  sich  nämlich  im  6.  Jahrb.  in  Megara  wie  in  anderen 
Staaten  Griechenlands  aufs  grimmigste  der  alte  Adel  und  der  mit  Hilfe 
von  Tyrannen  oder  demagogischen  Parteichefs  zur  Macht  anstrebende  Demos. 
Theognis  selbst  war  ein  entschiedener  Anhänger  der  Adelspartei  und  schaute 
mit  dem  ganzen  Hochmut  eines  eingefleischten  Junkers  auf  die  Gemeinen 
(xcexoi)  herab.  ^)  Aber  er  hatte,  als  die  Volkspartei  zur  Herrschaft  gelangte, 
seinen  Hochmut  schwer  büssen  müssen.  Seiner  Güter  beraubt,  musste  er 
lange  das  Brot  der  Verbannung  essen  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit 
nach  Sikilien,  Böotien,  Euböa,  Sparta.^)  Später  kehrte  er  wieder  in  seine 
Vaterstadt  zurück  und  schickte  sich  in  die  veränderte  Staatsordnung,  3) 
doch  ohne  den  Verlust  seiner  Güter  zu  verschmerzen  und  ohne  seiner 
aristokratischen  Gesinnung  untreu  zu  werden. 

Geschrieben  hat  Theognis  ausser  der  Elegie  auf  die  gefallenen  Syra- 
kusaner  ein  Spruchgedicht  an  seinen  geliebten  Kyrnos  und  mehrere  Unter- 
weisungen an  andere  Genossen.^)  Auf  uns  gekommen  ist  eine  Sentenzen- 
sammlung von  694  Distichen  in  2  Büchern,  von  denen  das  erste  (1—1230) 
politisch-moralische  Sprüche,  das  zweite,  das  nur  in  dem  Cod.  Mutinensis 
und  in  diesem  nicht  vollständig  erhalten  ist,  erotische  Verse  auf  die  Liebe 
zu  schönen  Knaben  (TiaiSixa)  enthält. 5)  Den  Grundstock  der  Sammlung  ß) 
bildet  das  Gedicht  an  Kyrnos,  den  Sohn  des  Polypais,  einen  edlen  Jüng- 
ling, den  der  Dichter  mit  väterlicher,  aber  doch  der  Sinnlichkeit  nicht 
ganz  entbehrender  Zuneigung^)  in  die  Lebensweisheit  und  die  Grundsätze 
des  aristokratischen  Regimentes  einführen  will.  Eingelegt  sind  Stücke  aus 
den  übrigen  vTto&rjxai  des  Theognis,  namentlich  aus  den  Elegien  an  seine 
Freunde  und  Zechgenossen  Simonides,  Klearistos,  Onomakritos,  Demokies, 
die  alle,  ebenso  wie  Kyrnos,  wiederholt  in  den  Elegien  angeredet  sind. 
Aber  es  finden  sich  auch  Verse  von  anderen  Dichtern  (von  Selon  227 — 232. 


0  Siehe  besonders  V.  846  ff. 

2)  V.  783  ff.,  879,  891,  1209.  Die  Nach- 
richten  über  Kyme,  Kolophon,  Magnesia 
(1108  f.  u.  1024)  entnahm  er  wohl  dem  Kal- 
linos. 

')  V.  945  ff.  u.  331  f.^ 

^)  Suidas :  eyQaxpev  iXeyelav  sig  rovg 
ooj&tyzag  tujy  Ivqaxoaluyy  iv  Tfl  nohoQxla, 
ypoifAag  cTt'  iXeysiag  elg  enrj  ,ßo},  [xcd]  ngog 
KvQyoy  Toy  €tvtov  SQitifisyoy  yyiOfioXoylcty  dt' 
thyeiü)y  xal  iiegag  vTioOtjxag  nagaivetixiig, 
TU  TKcvru  irjixdig.  Dass  er  ausser  Elegien 
auch  Gedichte  in  anderen  Versmassen  dich- 
tete, schliesst  Bergk,  Gr.  Litt.  II,  309  aus 
Plat.  Men.  95  d.  Wahrscheinlich  hatte  die 
ganze  Sammlung  die  2800  Verse,  welche 
Suidas  erwähnt. 

^)  Die  Echtheit  des  2.  Buches  bestreitet 


und  lässt  dasselbe  in  byzantinischer  Zeit  ent- 
standen sein  CouAT,  Le  second  livre  d'ele- 
gies  attribue  a  Theognis,  Bordeaux  1883, 
worüber  Hiller,  Jahrber.  d.  Alt.  XI,  1,  258. 

^)  Das  1.  wie  das  2.  Buch,  da  in  beiden 
sich  Kyrnos  angeredet  findet;  die  anzüglichen 
auf  Knabenliebe  bezüglichen  Verse  wollte 
offenbar  der  Anordner  aus  dem  ersten,  für 
die  Jugendunterweisung  bestimmten  Buche 
weglassen. 

')  V.  1049:  (Tol  cf'  sycS  old  rs  naiSl 
nctirjQ  vTiot^ijffofKU  (cvrog.  Das  sinnliche  Ver- 
hältnis erkennbar  aus  V.  253  f.  Gegen  den 
Vorwurf  der  Knabenliebe  den  Theognis  ver- 
teidigen, hiesse  einen  Mohren  rein  waschen. 
Über  die  Knabenliebe  der  Megarenser  vgl. 
Theokrit  XII,  27  ff. 
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1231  f.,    Mimnermos  795  f.,   Tyrtaios  935-8,    Buenos   472)   eingemischt, 
zunächst  wohl  als  Parallelen  zu  Sprüchen  des  Theognis.     Aber  auch  damit 
nicht  genug,  begegnen  uns  an  verschiedenen  Stellen  zwei  Fassungen  der- 
selben*'Sentenz,    eine    getreuere,    ursprüngliche    und   eine    gekürzte,    der 
gan^'baren  Sprache  näher  gerückte,  wofür  das  einleuchtendste  Beispiel  die 
Vergleichung  von  V.  213—8  und  1071—4  bietet,   sei   es  nun,  dass  gleich 
der  \nordner    der    Sammlung    echtes    mit    interpoliertem    und    fremdem 
mischte,  sei  es,  dass  erst  Spätere  die  alte  reinere  Sammlung  interpolierten. 
Wir  haben   also    offenbar    eine  Blütenlese   vor   uns;    von  wem  und  wann 
dieselbe  veranstaltet  wurde,  wissen  wir  nicht.     Isokrates  an  Nikokles  c.  43 
kannte  noch  keine  derartige,  i)     Offenbar  aber  hat  der  Anordner,  wenn  er 
sich  auch  im  allgemeinen  an  die  Ordnung  des  Originalwerkes  hielt,  manches 
aus  dem  einen  Buch  in   das  andere  versetzt  und   vieles   andere  verkürzt 
und  des  individuellen  Charakters  entkleidet.     Doch  tritt  auch  so  noch  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  und  der  Ton  seiner  Poesie  deutlich  uns  entgegen. 
Theognis  war  ein  verbissener  und  verbitterter  Aristokrat,   aber  dabei  eine 
originelle  Dichternatur,  voll  Lust  an  Wein  und  Gesang,   dazu   von  leiden- 
schaftlicher Liebe  zu  seinem  Liebling.     Seine  Elegien  sollten  nur  indirekt 
zur  sittlichen  und  politischen  Unterweisung  dienen;  zunächst  waren  sie  zum 
Gesang  bei  den  Gastgelagen  bestimmt,'^)  wie  besonders  aus  V.241  hervorgeht: 

xcci  as  avv  avXiaxoim  XiyvtpO^oYyoig  vtoi  avSgsg 
€vx6aii(x)g  igatol  xaXd  ts  xal  Xtyta  \  aaovTai, 
Erst  später  wurden  sie  ohne  Flötenbegleitung  vorgetragen  3)  und  unter 
dem  Einfluss  der  Sokratiker,  des  Piaton,  Xenophon  und  Isokrates  in  die 
attischen  Schulen  als  Tugendspiegel  eingeführt.  Ihrer  bis  gegen  Ende  des 
Altertums  andauernden  Beliebtheit  verdanken  wir  die  Erhaltung  unserer 
Sammlung,  durch  die  indes  frühzeitig  die  ursprünglichen  Ausgaben  ver- 
drängt wurden.  . 

Haupthandschrift:  Cod.  Mutinensis  s.  X  (A)  jetzt  in  Paris;  ihr  zunächst  Vatic.  9L. 
s.  XIII  (neue  Mitteilungen  von  Jordan,  Quaest.  Theognideae,  Regiom.  1885)  -  Ausgaben 
mit  krit.  Apparat  von  I.  Bekkeb,  Berol.  1815  u.  1827.  -  Ziegler  ed.  II  Tub.  1880  - 
Sitzler,  Heidelb.  1880.  -  Daneben  die  einschneidende  Bearbeitung  von  Berok  in  ILU. 
Der  Erklärung  und  Anordnung  gewidmet  ist  die  Ausgabe  von  Welcher,  Francof.  Iö20.  — 
Guter  Jahresbericht  von  Leutsch,  Phil.  29,  636-90. 

91.  Elegien  haben  ausserdem  in  der  älteren  Periode  die  von  uns  an 
anderer  Stelle  behandelten  Dichter  Archilochos,  Asios,  Xenophanes  ge- 
dichtet, denen  ich  ehrenhalber  die  epigrammatischen  Spruchverse  des 
Hipparch  auf  den  von  ihm  an  den  Landstrassen  gesetzten  Hermen  an- 
füge (Plat.  Hipp.  228  c).  In  der  attischen  Periode  nach  den  Perserkriegen 
fand  das  Epigramm  und  die  Elegie,  namentlich  die  sympotische,  eifrige 
Pflege,  so  dass  fast  alle  grossen  Dichter,  wie  Simonides,  Aischylos,  Ion, 


*)  Nach  Nietsche,  Zur  Geschichte  der 
Theogn.  Spruchsammlung,  Rh.  M.  22,  181  flf. 
ist  die  Sammlung  zwischen  Piaton  und  Ptole- 
maios  Philadelphos  entstanden,  aber  später  er- 
weitertworden. Vermittelst  subtiler  metrischer 
und  prosodischer  Beobachtungen  sucht  die 
späteren  Bestandteile  aus  der  attischen  und 
alexandrinischen  Zeit  von  den  alten  des 
Theognis    zu    sondern   Sitzler   im   Tauber- 


bischofsheimer  Progr.  1885. 

2)  Der  Anfang  eines  Distichons  V.  13oo 
w  nai^Mv  xakhare  auf  einer  Trinkschale 
von  Tanagra  in  Mit.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen 

IX,  1  flf. 

3)  Die  Angabe  des  Ath.  632  d,  wonach 
Theognis  keine  Melodien  für  seine  Elegien 
gedichtet  habe,  ist  der  Übung  der  späteren 
Zeit  entnommen. 


Antimachos,  überdies  Piaton  und  Aristoteles  nebenbei  auch  Elegien  dicli- 
teten.  Speziell  als  Elegiker  machten  sich  einen  Namen  DionysiosChalkus, 
der  von  dem  Vorschlag,  kupferne  Münzen  zu  schlagen,  den  Beinamen  er- 
liielt  und  in  seinen  Elegien  die  Abgeschmacktheit  beging  den  Pentameter 
dem  Hexameter  vorauszuschicken,  die  beiden  Euenoi  aus  Paros,  von  denen 
der  jüngere,  Zeitgenosse  des  Sokrates,  wegen  seiner  weisen  Sinnsprüche 
bei  den  Philosophen  in  besonderer  Ehre  stund,  Kritias,  einer  der  dreissig 
Tyrannen,  der  ausser  sophistischen  Reden  und  Tragödien  auch  Elegien 
nnter  mannigfachen  Titeln  schrieb.^) 

3.  Die  iambische  Poesie  und  die  Fabel. 

92.  Die  iambische  Poesie  {rj  tmv  lafißoTroicor  Ttoir^aig)  hat  ihren  Namen 
von  dem  iambischen  Rhythmus.  Dieser  Rhythmus,  den  wir  bereits  in  den 
Melodien  des  Terpander  vertreten  fanden,  hat  etwas  erregtes,  unruhiges, 
das  schon  in  der  rascheren  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  des  ^1%  Taktes 
(ytrog  SinXäaiov)  gelegen  war,  noch  mehr  aber  durch  den  Auftakt  iam- 
bischer  Reihen  zum  Ausdruck  kam.  Dadurch  entfernte  sich  die  iambi- 
sche Poesie  von  der  Feierlichkeit  daktylischer  Hymnen  und  näherte  sich 
dem  raschen  Ton  der  Umgangssprache.  Wie  aber  überall  in  der  griechi- 
schen Litteratur,  so  hatte  auch  hier  die  Eigenartigkeit  der  metrischen  Form 
einen  ähnlichen  Inhalt  zum  Begleiter:  aus  den  iambischen  Versen  tönte 
der  Streit  des  Lebens  und  der  Lärm  des  Marktes.  Wohl  kam  dieser 
Rhythmus  auch  bei  gottesdienstlichen  Festen  vor,  aber  nicht  in  den 
ernsten  Weisen  der  Priester  des  Zeus  und  Apoll,  sondern  in  der  ausge- 
lassenen Festfeier  der  neuen  Gottheiten,  des  lakchos  und  der  Demeter.  2) 
Der  Kult  dieser  Götter  war  bei  den  loniern  in  Naxos,  Paros  und  Attika 
zu  Haus;  dem  ionischen  Stamme  gehörte  auch  recht  eigentlich  die  iam- 
bische Poesie  an.  Dem  ionischen  Kleinasien  entstammten  ihr  Erfinder, 
und  in  dem  stammverwandten  Attika  hat  sich  aus  ihr  die  schönste  Blüte 
der  Poesie,  die  Komödie  und  Tragödie,  entwickelt.  Ihre  Anfänge  fallen 
fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftauchen  der  Elegie;  ihre  Blüte  hat 
aber  weniger  lang  angehalten,  da  ihre  Formen,  der  iambische  Trimeter 
und  trochäische  Tetrameter,  zu  einfach  waren,  als  dass  die  stete  Wieder- 
holung derselben  lange  der  rasch  vorwärts  drängenden  Entwicklung  der 
griechischen  Musik  und  Rhythmik  hätte  genügen  können.  Nachdem  sie 
ihren  Hauptdienst  geleistet  und  ein  frischeres  Blut  in  die  Adern  der  grie- 
chischen Litteratur  gebracht  hatte,  machte  sie  melodischeren  Formen  der 
Lyrik  Platz  oder  ward  als  belebendes  Salz  in  andere  Litteraturgattungen 
aufgenommen.  In  den  Kanon  der  Alexandriner  wurden  nur  3  lambographen 
aufgenommen:  Archilochos,  Simonides,  Hipponax. 

93.  Archilochos    aus   Paros,   jüngerer  Zeitgenosse   des   Kallinos,^) 


*)  In  einem  hexametrischen  Gedicht 
(fr.  7)  preist  er  den  Anakreon;  ob  er  auch 
über  Homer  und  Archilochos  in  Versen  oder 
sophistischen  ).6yoi  gehandelt,  bleibt  unge- 
wiss. 

■^)  Die  Fabel  machte  daher  die  Dieneiin 


lambe,    die   mit  ihren  Spässen  die  um  ihre 
Tochter    trauernde     Demeter    zum    Lachen 
brachte,  zur  Erfinderin  des  lambus;  s.  Procl. 
ehrest,  p.  242,  28  W. 
3)  S.  94  An.  5. 
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blute  um  650/)  jedenfalls  nicht  vor  dem  Lyderkönig  Gyges  (687—652), 
dessen  Reichtums  er  in  dem  Verse  (fr.  25)  oii  ^oi  td  Fryso)  xov  jrokvxQvaor 
fis'Xei  gedenkt.  Sein  Vater  Telesikles  hatte  von  Faros  eine  Kolonie  nach 
der  Insel  Thasos  geführt;  seinen  Ahnherrn  Tellis  brachte  der  Maler  Po- 
lygnot,  der  selbst  aus  Faros  stammte,  in  der  Unter weltszene  neben  der 
Kleoboia,  der  Stifterin  des  Demeterkultus  von  Thasos,  an  (Paus.  X,  28.  3). 
Dem  Archilochos  selbst  war  ein  wechselvolles,  an  Kämpfen  und  Drangsalen 
reiches  Leben  beschieden.  In  einem  Distichon  (fr.  1)  drückt  er  schön 
seine  doppelte  Stellung  als  Bürgersoldat  und  Dichter  aus: 

sifil  d'  syw  x^sgctTTwv  f^iiv  'Evvah'oio  civaxTog 
xal  Mov(fäcov  Sgarov  SoiQov  imard^isvoq. 
Aus  Not  verliess  er  seine  Heimat  Faros  und  brachte  seine  Jugendjahre 
auf  der  rauhen  und  unwirtlichen  Insel  Thasos  zu, 2)  auf  der  aller  Jammer 
Griechenlands  zusammengeflossen  war  (fr.  54).  In  den  Kämpfen  gegen 
die  thrakischen  Saier  verlor  er  seinen  Schild,  über  welchen  Verlust  er  sicli 
leichten  Sinnes  wegsetzte,  da  er  das  Leben  gerettet  habe  und  einen  an- 
deren Schild  leicht  erwerben  könne.  3)  Zu  Hause  in  Thasos  und  Faros 
erlebte  er  manche  Kränkung  und  Zurücksetzung:  ein  parischer  Bürger 
Lykambes  hatte  ihm  seine  Tochter  Neobule  verlobt,  dann  aber  ihre  Hand 
einem  anderen  gegeben,  wofür  sich  der  Dichter  in  beissenden  lamben  an 
seinem  erhofften  Schwiegervater  und  dessen  ganzer  Sippe  rächte.*)  Dann 
führte  er  als  Kriegsknecht  ein  abenteuerliches  Leben, •'^)  nahm  an  den 
Kämpfen  in   Euböa   teil  und  fand  schliesslich   in  einem  Krieg  mit  Naxos 

den  Tod.  6) 

Als  Dichter  wiesen  die  Alten  dem  Archilochos  die  nächste  Stelle  nach 
Homer  an:  wie  jener  das  Epos  geschaffen  und  zur  Vollendung  gebracht, 
so  er  die  Poesie  der  subjektiven  Empfindung  und  des  beissenden  Spottes.'^) 
Als  ein  Hauptverdienst  rechneten  sie  ihm  die  Erfindung  neuer  metrischer 
Formen  an:^)  er  dichtete  ausser  Elegien  lamben  und  trochäische  Tetra- 
meter;  aber  auch    die  Verbindung  verschiedener  Rhythmen,  des  gleichen 


»)  Die  Stelle  bei  Herodot  T,  12  Tvysia 
xal  'JQ/Ikoxog  6  IIuQiog  xaret  rov  avxov  /(»o- 
vov  yBvofjievog  iu  iäf^ßto  XQifjiitQM  insf^yij- 
a&T]  ist  interpoliert.  Oppolzer,  Sitzb.  der 
Wien.  Ak.  1882  S.  1  hat  die  von  Archilo- 
chos fr.  76  geschilderte  Sonnenfinsternis  auf 
648  V.  Chr.  berechnet.  Dazu  stimmen  im 
wesentlichen  Kusebios,  der  ihn  Ol.  28,  4 
ansetzt,  das  Marm.  Parium,  nach  dem  er 
Ol.  24,  4  die  Kolonie  nach  Faros  führte, 
und  Cornelius  Nepos,  der  ihn  nach  dem 
Chronographen  Apollodor  (GelliusXVlI,21,8) 
unter  Tullus  Hostilius  (670-638)  leben  lässt. 
Vgl.  Gelzer,  Zeitalter  des  Gyges,  Rh.  M.  35, 
230  «F.,  Rhode,  Rh.  M.  36,  557  f.,  und  oben 
S.  90  An.  3.  Bei  Suidas  ist  der  Artikel  Ar- 
chilochos ausgefallen. 

^)  Älian  V.  H.  X,  13  referiert 'aus' dem 
Elegiker  Kritias,  dass  Arch.  selbst  bezeuge, 
oTi  xccraXmojf  JIuqov  cTt«  mviav  xal  tino^iav 
^X9^Bv  ig  Odaoy. 

^)  Fr.  6 ;  nachgeahmt  von  Uoraz  Od.  11, 


7.  10. 

*)  Fr.  27  u.  34,  worauf  Horaz  Ep.  I,  19. 
25  anspielt. 

^)  Fr.  23:  xal  tTjy  'nixovQog  diare  Kuq 
xexX^aofifu.  Des  Kampfes  in  Euböa  gedenkt 
Gr  fr   4 

ö)  Heracl.  Pont,  in  Müller's  FHG.  H, 
210.  Den  Naxier  Kallondas  wies  die  del- 
phische Pythia  mit  den  Worten  ab:  MovaaMv 
^SQccTToyra  xajsxxaveg  '  thd^i  vrjov.  S.  Suidas 
u. '^(>/tA.  nach  Aelian;  vgl.  Arist.  rhet.  II,  23, 
vielleicht  nach  dem  Museion  des  Alkidamas. 

')  Velleius  I,  5:  neqtie  quemquamalium, 
cuius  operis  primus  fuerit  auctoVi  in  eo 
perfectissimnvi  praeter  Homerum  et  Archi- 
lochum  reperiemus.  Schon  Ilerakleides  Pont, 
hatte  nach  Diog.  V,  87  nsgl  'Aq/iXoxov  x(d 
'OfAtJQov  geschrieben.  Beide  sind  zusammen- 
gestellt von  Antipater  Anth.  XI,  20  u.  Dio 
Chrys.  33,  11;  vereint  stellte  sie  die  Kunst 
dar,  wie  die  Doppelhenne  des  Vatikan. 

«)  Marius  Vict.  III,  2. 


und  ungleichen  Geschlechtes  zu  einer  Periode  brachte  er  in  seinen  Epoden 
auf  und  wurde  so  Begründer  der  eigentlichen  Lyrik.  ^)  Auch  eine  neue 
Vortragsweise,  die  Parakataloge,  erfand  er,  die  zwischen  dem  vollen  Gesang 
und  der  einfachen  Rezitation  die  Mitte  hielt,  indem  der  Vortragende 
(0  QaifxpSdg  6  xccTccktyior)  nur  an  den  Hauptstellen  durch  ein  begleitendes 
Instrument,  die  lambyke,  unterstützt  wurde.  2)  Aber  der  Reichtum  und 
die  Vollendung  der  metrischen  Form  war  es  nicht  allein,  welche  dem  Archi- 
lochos eine  so  hervorragende  Stelle  in  der  griechischen  Litteratur  verschaffte; 
er  war  auch  ein  gottbegnadeter  Dichter,  voll  Glut  der  Leidenschaft  und 
Klarheit  des  Blickes,  der  mit  den  Spottiamben  sich  energisch  gegen  die 
Unbill  und  Gemeinheit  seiner  Feinde  zur  Wehr  setzte.^)  Mit  Geschick 
flocht  er  das  populäre  Element  der  Fabel  {aivog)  in  seine  Lieder,*)  erfand 
die  schöne  Kunst  mit  reizender  Aufschrift  den  Wert  des  Weihgeschenks 
zu  erhöhen  (fr.  17),  und  stellte  die  leichtbeschwingten  Weisen  seiner  Poesie 
auch  in  den  Dienst  der  Siegesfeier^)  und  des  volkstümlichen  Kultus  des 
Dionysos.  Schade,  dass  von  einem  im  Altertum  so  hochgefeierten  Dichter, 
welcher  der  alten  Komödie  ^)  und  später  in  Rom  dem  venusinischen  Dichter 
zum  Vorbild  diente,  nur  spärliche  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind. 

94.  Semonides  (Simonides),  der  Amorginer  genannt  im  Gegensatz 
zu  dem  Lyriker  Simonides  aus  Keos,  hat  diesen  Zunamen  von  der  kleinen 
Insel  Amorgos,  nach  der  er  selbst  von  Samos  aus  eine  Kolonie  führte. 
Seine  Blüte  fiel  um  625.')  Nach  Suidas  hatten  die  Alten  von  ihm  Elegien, 
von  denen  eine  die  Geschichte  von  Samos  {aQxcciokoyia  twv  ^a^iwr)  be- 
handelte,^) und  2  Bücher  lamben.  Erhalten  ist  uns  ausser  losgerissenen 
Kleinigkeiten  durch  Stobaios  ein  pessimistisches  Gedicht  auf  das  schlimme 
Los  der  Menschen  und  ein  grosses  Spottgedicht  auf  die  Weiber.  Im 
letzteren  führt  er  den  auf  Hesiod  Op.  700  zurückgehenden  Gedanken 

yvvaixog  ovdtv  XQVjl^i    dvrjQ  Xrji^eTav 

ia^Xfjg  aneivov  ovSh  qiyiov  xaxr^g 
näher  aus,   indem   er   das  Weib   der  Reihe   nach  mit  dem   Schwein,   dem 


^)  Theocrit  epigr.  19. 

2)  Flut,  de  mus.  28;  über  den  Vortrag 
der  Verse  des  Archilochos  durch  Rhapsoden 
s.  Plat.  Ion  p.  631  a  und  Ath.  620  b. 

3)  Quintil.  X,  1.  CO  rühmt  an  Archi- 
lochos: validae  tum  hreves  vibrcmtesque 
^cntentiae,  plurimum  sanguinis  atque  ner- 
lorum,  adeo  ut  videatur  quihusdam  quod 
(jHoquam  minor  est,  materiae  esse,  non  in- 
(jenii  vitium. 

*)  Fr.  86  und  88;   vgl.   Julian  or.  VII, 

p.  207. 

^)  Noch  in  Findars  Zeit  wurde  den 
Siegern  zu  Ehren  in  Olympia  ein  Siegeslied 
«los  Archilochos  auf  Herakles  gesungen; 
s.  Find.  Ol.  IX,  1  und  Sybel  im  Herm.  V, 
192  ff. 

*)  Kratinos  schrieb  'Jq/iXoxoi,  Alexis 
einen  'AgxiXoxog,  Aristophanes  entlehnte  ihm 
die  schönsten  Versmassc;  nur  Pindar  F.  II  , 


55  spricht  tadelnd  von  dem  \poyeQdg  'Aqx'i- 
Xoxog,  und  in  Sparta,  wo  man  keinen  Spass 
verstund,  waren  seine  Gedichte  verpönt;  s. 
Flut.  Inst.  Lac.  34;   Val.   Max.   VI,  3   extr. 

')  Marm.  Farium  und  Suidas  setzen  ihn 
gleichzeitig  mit  Archilochos,  das  erstere 
Ol.  28,  4,  der  zweite  490  post  Troika. 
Wenn  die  Gründung  von  Thasos  Ol.  15 
oder  18,  die  von  Amorgos  Ol.  22  ange- 
setzt wurde,  so  spiegelt  sich  darin  der 
Zeitunterschied  zwischen  Archilochos  und 
Simonides  wieder.  Froklos  ehrest,  p.  243, 
21  W.  setzt  den  Archilochos  unter  Gyges, 
den  Simonides  unter  den  makedonischen 
König  Uvaviov,  was  aus  UQyaiov  korrumpiert 
scheint  und  auf  640  -610  führt. 

^)  Unseren  lambographen  Simonides  ge- 
hört wohl  auch  die  unter  den  Fragmenten 
des  Simonides  Ceus  fr.  88  stehende  Elegie, 
deren  pessimistische  Anschauung  ganz  zu 
unserem  Dichter  passt. 
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Fuchs,  dem  Hund,  der  Erde,  dem  Meere,  dem  Esel,  Wiesel,  Pferd,  Affen 
vergleicht  und  nur  die  einen,  welche  von  der  Biene  abstammen,  in  Ehren 
bestehen  lässt.O  Im  Ganzen  sind  seine  Jamben  weit  zahmer  als  die  des 
Archilochos,  indem  sie  die  allgemeine  Reflexion  an  die  Stelle  des  persön- 
lichen Spottes  setzen.  2)  Doch  hatten  die  Alten  auch  giftigere  Verse  von 
ihm,  in  denen  er  einen  gewissen  Orodoikides  verfolgte.  3) 

95.  Hipponax  von  Ephesos  lebte  zur  Zeit  des  Vordringens  der 
Perser  nach  der  griechischen  Küste  und  musste  um  542  dem  unter  persi- 
schem Schutz  in  seiner  Vaterstadt  eingesetzten  Tyrannen  Athenagoras 
weichen.'*)  Er  wandte  sich  nach  Klazomenä,  wo  er  sein  übriges  Leben 
in  Dürftigkeit  als  halber  Bettler  (fr.  16—19)  verbrachte.  In  seinen  Dich- 
tungen verfiel  er  wieder  ganz  in  den  Lästerton  des  Archilochos,  nur  dass  er 
diesen  durch  das  Pöbelhafte  seiner  von  der  Gasse  geholten  Sprache  noch 
übertrumpfte.  Mit  grimmem  Spott  verfolgte  er  namentlich  die  Bildhauei- 
Bupalos  und  Athenis,  welche  die  hagere  und  hässliche  Gestalt  des  Dichters 
karikiert  hatten.  Er  wird  Erfinder  der  Parodie  und  der  Choliamben  ge- 
nannt. In  hinkenden  lamben  ist  kein  ganzes  Gedicht  auf  uns  gekommen, 
wohl  aber  haben  wir    einzelne    hinkende    Trimeter    und   Tetrameter,    wie 

die  famosen 

Sv*  rinsqai  yvvccixog  €i(ftv  r^Sufrai, 

otav  yafif^  tig  xaxifiQi]  TS&vrjxvTav. 
Man   fühlt  die  Geschicklichkeit  des  Griffes,    mit  der  Brechung  des  Rhyth- 
mus das  Lahme  und  Hässliche  nachzuahmen. 

Grosse  Vertreter  des  Spottgedichtes  hat  es  ausser  diesen  dreien  nicht 
gegeben.  Kleine  Spielereien  gab  es  von  Ananios,  der  mit  Hipponax 
gleichalterig  war,  Hermippos,  einem  Zeitgenossen  des  Perikles,  der  Ko- 
mödien und  lamben  schrieb,  Kerkydas  aus  Megalopolis,  der  zur  Zeit 
des  Philipp  lyrische  Spottgedichte  (Meliamboi)  erfand,  Aischrion  aus 
Mitylene,  einem  Freund  des  Aristoteles,  von  dem  uns  durch  Ath.  385  b  eine 
witzige  Ehrenrettung  der  Hetäre  Philainis  erhalten  ist,'^)  Hermeias  aus 
Kurion  in  Kypern,  von  dem  Hephästion  p.  67,  11  auch  einen  kretischen 
Vers  aufgezeichnet  hat. 

96.  Die  Fabel  {aJvog,  (.iv&oq,  koyog,  aTtoXoyog)^)  ist  ihrem  ältesten 
Namen  (alvog)  nach  eine  Erzählung  von  lehrhaftem  Charakter;  speziell 
verstanden  schon  Hesiod  und  Archilochos  darunter  eine  Erzählung  aus 
der  Tierwelt.     Als  Erzählung  fällt  sie  in  die  Sphäre  der  epischen  Poesie; 


*)  Man  erwartet  in  dem  grossen  Ge- 
dicht von  118  Versen  Gleichheit  der  ein- 
zelnen Abschnitte ;  diese  suchten  durch  kühne 
Konjekturen  herzustellen  Kiessling  u.  Rib- 
beck, Rh.  M.  19,  136  ff.  u.  20,  74  ff. 

^)  Dahin  gehört  wahrscheinlich  auch 
o  li(jnarl^ov  f^axQog  Xoyog  (Arist.  Met.  p. 
1091  a  7),  der  nach  Alexander  Aphrod.  z.  St. 
die  Entschuldigungsreden  von  Sklaven  ent- 
hielt. 

3)  Luc.  Pseudol.  2. 

*)  Ich  beziehe  darauf  den  Ansatz  des 
Hipponax  in  Marm.  Par.  auf  Ol.  59,  3.    Pli- 


nius  N.  H.  36,  5  setzt  ihn  Ol.  60. 

^)  Aischrion  schrieb  auch  ein  epische» 
Gedicht  'E(fr}fiSQi^sg ;  s.  Suidas  und  Tzetzes, 
Chü.  VIIJ,  405. 

6)  idvog  =  Erzählung  in  Od.  14,  508, 
=  Tierfabel  in  Hes.  Op.  202,  Archil.  fr.  8(5; 
fiVx9og,  wovon  falmla  die  lat.  Übersetzung 
ist,  findet  sich  zuerst  bei  Aeschyl.  fr.  135  u. 
Plato  Phaedr.  61  b,  Rep.  350  e;  )^6yog  bei 
Herod.  I,  141  u.  II,  134;  imfiv&icc  und  eV<- 
Xoyoi  hiessen  die  Nutzanwendungen  aiu 
Schluss,  die  erst  in  den  Schulen  der  Gram- 
matiker und  Pädagogen  hinzukamen. 


sie  aber  hier  zu  behandeln,  mahnt  ihre  häufige  Anwendung  bei  den 
iambischen  Dichtern  und  ihre  Einkleidung  in  iambisches  Versmass  bei 
den  erhaltenen  Fabeldichtern  Phädrus  und  Babrios.  Märchen  und  Tier- 
fabeln pflegen  wie  keine  andere  Gattung  der  Litteratur  von  Volk  zu 
Volk  zu  wandern,  und  so  haben  nicht  bloss  die  griechischen  Fabeln  zu  den 
Lateinern,  Deutschen,  Indern  ihren  Weg  gefunden,  sondern  sind  umgekehrt 
auch  nach  Griechenland  aus  fremden  Ländern  viele  sinnige  Beobachtungen 
vom  Leben  der  Tiere  gekommen,  i)  Ist  es  auch  sehr  fragwürdig,  ob  schon 
die  Indogermanen,  wie  Jak.  Grimm  in  der  Einleitung  zum  Reinhart  Fuchs 
annahm,  einen  Schatz  von  Tierfabeln  in  ihre  späteren  Wohnsitze  mitbrachten, 
so  stammen  doch  unzweifelhaft  viele  Fabeln  der  Griechen  aus  der  Fremde, 
aus  Ägypten,  Indien,  Phrygien,  Karien.  Es  waren  wohl  zumeist  die  fremd- 
ländischen Sklaven,  die  solche  Erzählungen  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten 
und  damit  bei  den  Griechen,  die  selber  auch  an  scharfe  Naturbeobachtung 
gewöhnt  waren,  Beifall  fanden.  Mit  der  Zeit  wurden  auch  Sammlungen 
von  Freunden  dieser  volkstümlichen  Poesie  veranstaltet.  Neben  den  äso- 
pischen Fabeln  kennt  schon  Aischylos  Fr.  135  und  Aristoteles  Rhet.  II,  20 
die  libyschen  Erzählungen  ;-0  dazu  kamen  später  die  sybaritischen  Witz- 
fabeln aus  dem  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft,  s)  und  die  Aufzeich- 
nungen von  phrygischen,  karischen,  kilikischen,  ägyptischen,  kyprischen 
Tier-  und  Pflanzenfabeln.  *)  Leicht  erklärlich  ist  es  ausserdem  bei  dem 
dehn-  und  wendbaren  Stoif  der  Fabel,  dass  teils  die  Tiernamen  je  nach 
dem  Orte  wechselten,'^)  teils  dieselbe  Fabel  anfangs  im  politischen,  später 
im  ethischen  Sinne  gedeutet  wurde. e)  Den  Grundstock  der  griechischen 
Fabeln  bildeten  die  äsopischen,  und  von  dem  Vater  derselben  soll  hier  noch 
in  Kürze  gehandelt  werden. 

97.  Aesop  {AiawTTog)  war  nach  der  einzigen  glaubwürdigen  Nach- 
richt des  Herodot  II,  134  Sklave  des  ladmon  in  Samos  zur  Zeit  des 
Königs  Amasis,  also  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts.  Ebenderselbe 
erzählt,  offenbar  nach  Erkundigungen,  die  er  während  seines  Auf- 
werden als  Verfasser  von  Fabeln  genannt 
JiCMTiog,  Kövpig  6  Klh^,  0ovQog  6  2:vßaQlT7]g, 
Kvßiaaog  ix  AtßvT]g.  Eine  Pflanzenfabel  ist 
die  vom  Streit  des  Ölbaums  und  Lorbeers  bei 
Callim.  fr.  93. 


*)  Näheres  darüber  in  der  inhaltreichen 
Abhandlung  von  0.  Keller,  Geschichte  der 
griechischen  Fabel,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
IV,  309  -418,  worauf  ich  bezüglich  der 
vielen  hiebei  in  Frage  kommenden  Kontro- 
versen verweise.  Die  Wanderung  der  Fabeln 
lehrt  im  einzelnen  Benfey  in  der  berühmten 
Bearbeitung  des  indischen  Fabelbuches 
Pantschatantram,  Leipz.  1859,  2  Bde. 

2)  Babrios  im  2.  Proömium  V.  5  nennt 
als  Verfasser  der  libyschen  Fabeln  den 
Kibysses. 

3)  Arist.  Vesp.  1259:  AtcMneiov  yaXoioy 
ij  2:vßaQtTix6y.  Schol.  Arist.  Av.  4^11:  rioy 
^e  fiv&wv  oi  ufiv  ctXoyiüv  l^(au}v  eialv  Jiaoinov, 
ol  (fe  71€qI  üy&QüinMy  IvßagirixoL  Gegen 
diese  Sonderung  polemisiert  Theon  in  Rhet. 
gr.  IlT,  73.  9  Sp. 

*)  Theon  Progymn.  c.  3 :  ol  Xöyoi 
xu'kovvxai  AiaMTieioi  xal  Aißvartxol  i]  Ivßa- 
QiTixol  re  xal  ^gvyiot  xctl  KtXlxtot  xccl  Kagc- 
xot  xal  Aiyvnxi,ot,  xal  KvnQioi ;  weiter  unten 


5)  Den  Schakal  a^s  Berater  des  Löwen 
bei  den  Indern  ersetzte  bei  den  Griechen 
der  Fuchs;  s.  Keller  a.  0.  337  f.,  Tiere 
des  klass.  Altertums  S.  193.  Wahrscheinlich 
kommt  auch  der  Name  ((honrjS  von  Upa^a, 
was  im  Sanskrit  Schakal  bedeutet. 

6)  So  erzählte  Stesichoros  die  Fabel  vom 
Pferd,  das,  um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen, 
den  Zaum  von  dem  Menschen  annahm,  den 
Himeräern,  damit  sie  sich  vor  dem  Tyrannen 
Phalaris  hüteten ;  siehe  Arist.  Rhet.  II,  20. 
Ebenso  warnte  Aesop  selbst  die  Samier  vor 
den  Demagogen,  indem  er  ihnen  die  Fabel 
vom  Fuchs,  Blutegel  und  Igel  erzählte. 
Vergleiche  die  Erzählung  von  Menenius 
Agrippa. 
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enthaltes    in   Samos    einzogen,    dass    der    Enkel    jenes    ladmon    von  den 
Delphiern    ein   Sühngeld  für    den    erschlagenen    Aesop    empfangen    hatte. 
Allgemein   muss   also   damals    bereits   die   Kunde    von    dem  .gewaltsamen 
Tode    des    Fabeldichters    in    Delphi   verbreitet    gewesen    sein.     Die   Ver- 
anlassung  des  Todes    gibt  Herodot    nicht   an;    die   Späteren    wissen    bald 
von  der  bösen  Zunge  des  Aesop  zu  erzählen,  bald  von  der  Unterschlagung 
der  Geschenke  des  Königs  Krösus,  bald  von  dem  Diebstahl  einer  silbernen 
Schale.  0    Zeigt  sich  hier  schon  die  Neigung  der  Alten,  mit  freier  Phantasie 
die  Lücken  der  Überlieferung  zu  ergänzen,  so  noch  mehr  in  all  dem  andern 
Detail,  was  das  spätere  Altertum  von  der  Herkunft,   dem  Leben  und  der 
Gestalt  des  Vaters  der  Fabeldichtung  den  jungen  und  alten  Kindern   auf- 
tischte. 2)   Herakleides  Pontikos  machte  ihn  zum  Thraker,  ^)  vermutlich  weil 
seine  Mitsklavin,  die  berüchtigte  Hetäre  Rhodopis,  nach  Herodots  Zeugnis 
eine  Thrakerin  war;    andere  Hessen  ihn  aus  Phrygien  stammen,   vielleicht 
weil  der  Kern  seiner  Fabeln  phrygischen  Ursprung^)  verriet.  Neuere  dachten 
an  äthiopische  Herkunft,  indem  sie  den  Namen  Aisopos  für  eine  Verstüm- 
melung aus  AliXoilf  erklärten. 5)   Zusammenkommen  Hess  man  ihn  mit  dem 
reichen  König  Krösus  und   mit  den  7  Weisen   Griechenlands. 6)  In   Athen, 
dem  Centrum  des  Witzes  und  der  Gescheutigkeit,  musste  der  witzige  Dichter 
natürlich  auch  gewesen  sein.^)     Selbst  von  dem  Reiche  der  Schatten  Hess 
ihn  die  attische  Komödie  wieder  auferstehen.»)     Von  Gestalt   dachte  man 
ihn  sich  höckerig  und  verwachsen;^)  denn  den  von  Natur  Vernachlässigten 
pflegt  ja  bekanntlich  zumeist  der  Stachel  beissenden  Mutterwitzes  gegeben  zu 
sein.  Eine  ganze  Serie  von  Abenteuern  wurde  ihm  angedichtet,  bis  er  schliess- 
lich selbst  für  eine  blosse  Fiktion  ausgegeben  wurde.  1«)     Seine  Fabeln  er- 
zählte Aesop  in  schlichter  Prosa,  was  auch  in  den  Namen  k^yoi  und  loyu- 
Tioioq  ausgedrückt  ist.i^)   Dass  er  sie  niedergeschrieben  habe,  hat  mit  Recht 
Bentley  bezweifelt,  da  der  Alte  in  Aristophanes  Wespen  V.  566  die  lustigen 
Geschichtchen  {ysXoia)  Aesops  nicht  aus  einem  Buch,  sondern  aus  den  Unter- 
haltungen bei  den  Gelagen  lernt.     Zuerst  hat  Sokrates   im    Gelängnis   die 
zuvor  nur  mündlich  kursierenden  Fabeln  in  Verse   und   zwar   in  elegische 
Distichen   gebracht.     Später    veranstaltete    Demetrios    von   Phaleron   eine 
Sammlung  äsopischer  Fabeln  in  Prosa  {X^ymv  AiawTieiwv  avvaywym),  welcher 


1)  Arist.  Vesp.  1446  bringt  die  Beschul- 
digung des  Diebstahls  mit  einer  Fabel  des 
Aesop  vom  Käfer  und  Adler  in  Verbindung ; 
der  Ausdruck  AiGMneiov  td^ict  wurde  sprich- 
wörtlich, s.  Zenob.  I,  47,  Ps.  Diogen.  I,  47, 
Himer.  or.  XIII,  5.  Aristoteles  gedachte  der 
Sage  in  der  Tolitie  der  Samier,  fr.  445  Rose. 

'-)  Einen  vollständigen  Roman  über  das 
Loben  des  Aesop  haben  wir  aus  dem  Mittel- 
alter, der  fälschlich  —  die  Hdschr.  gehen 
bis  ins  10.  Jahrb.  zurück  —  unter  dem 
Namen  des  Planudes  geht.  Mit  dem  alten 
Köhlerglauben  hat  gründlich  aufgeräumt 
Bentley,  De  fahulis  Aesopi,  im  Anhang  zu 
den  Epist.  Phalerid.  Vgl.  Grauert,  De  Ae- 
sopo  et  fahulis  Aesopeis,  Bonn  1825. 

=*)  Fr.  3;  danach  Schol.  Arist.  Av.  471. 
Suidas  u.  AXaionog  •  Evyeixiav  cfe  M€at]^ußQi- 


t(.v6v  sirtey. 

*)  Dio  Chrys.  er.  32  p.  684,  Gellius  11, 
29,  Aelian  V.  H.  X.  5,  Himer.  XIII.  5. 

5)  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  254  f. ;  Zündki. 
Rh.  M.  5,  447  ff. ;  dagegen  Keller  a.  O.  375. 

6)  Plut.  Sol.  28;   Conv.  sept.  sap.    c.  4. 
')  Phaedr.  I,  2  u.  II  epil.    Alexis  dicli- 

tete  eine  Komödie  Maianog,  worin  ein  Zwie- 
gespräch des  Äsop  und  Selon  vorkam. 

«)  Piaton  der  Komiker  bei  Schol.  Arist. 

Av.  471. 

ö)  Lysipp  nach  Agathias  35,  Aristodemos. 
ein  Schüler  Lysipps,  nach  Tatian  adv.  Graec. 
55,  hatte  ihn  neben  den  7  Weisen  in  Athen 
gebildet.  . 

^«)  Welcher,  Aesop  eine  Fabel,  m  Kl. 

Sehr.  II,  228  ff. 

»>)  Theon,  Progymn.  p.  73,  27  Sp. 


die  Sammlungen  libyscher  Fabeln  von  Kybissos,  kilikischer  von  Konnis, 
sybaritischer  von  Thuros  folgten.  Die  Sammlung  des  Demetrios  ist  so 
wenig  wie  eine  der  andern  auf  uns  gekommen ;  erhalten  sind  uns  aus  dem 
Altertum  nur  die  poetischen  Bearbeitungen  des  Babrios,  Phädrus,  Dositheus, 
Avianus.  Aus  dem  Mittelalter  stammen  prosaische  Metaphrasen  äsopischer 
Fabeln,  0  die  Fabeln  des  Syntipas,  und  eine  in  choliambischen  Tetrametern 
verfasste  Sammlung  des  Ignatius  Dioskorides  aus  dem  9.  Jahrh.'-) 

4.   Arten  der  Lyrik  im  engeren  Sinn.^) 

98.  Unter  lyrischen  Gedichten  (f^is'hj)  im  engeren  Sinn  verstanden 
die  Griechen  solche,  die  gesungen  wurden  und  zum  Singen  von  vornherein 
durch  ihre  Form  angelegt  waren.  Charakteristisch  für  dieselben  ist  daher 
die  strophische  Komposition  (rroirjfia  xaxd  neqioöov).  Denn  für  die  Alten, 
welche  die  musikalische  Komposition  eng  der  Form  des  Textes  anpassten, 
war  die  Vereinigung  mehrerer  Glieder  {xwka)  zu  einem  grösseren  Satz 
{TTfQiodog)  die  naturgemässe  Voraussetzung  der  Singbarkeit.  Mit  dem  Ge- 
sang hängt  dann  eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  Form,  die  Verbindung 
von  daktylischen  und  trochäischen  Füssen  oder  der  Gebrauch  von  logaödi- 
schen  Reihen  zusammen.  In  solchen  Versen  nämlich  traten  zum  Unter- 
schied von  langen  und  kurzen  Sylben  oder  ganzen  und  halben  Noten,  mit 
denen  sich  kaum  eine  einigermassen  klangvolle  Melodie  herstellen  Hess, 
noch  die  Werte  von  IV'2,  ^/4,  3  Zeiten  hinzu.  Solche  logaödische  Verse 
aber,  wie 

öi'Svxs  fih'  d  aeXdva  J^  \  ^  ^-^  J  J^     J.  J  7 

haben  einen  so  melodischen  Tonfall,  dass  jeder  unwillkürlich  zum  Singen 
sich  eingeladen  fühlt.  Vorgebildet  war  bei  den  Griechen  die  Liederdichtung 
durch  die  Entwicklung  der  Musik,  wie  wir  sie  in  dem  einleitenden  Kapitel 
dargestellt  haben.  Die  Elegie  mit  ihrer  einfachsten  Strophenform  und  die 
Ausbildung  des  iambischen  Rhythmus  neben  dem  daktylischen  waren 
gleichsam  die  Vorstufen,  auf  denen  sich  der  graziöse  Bau  der  lyrischen 
Poesie  erhob.  Mit  dem  Epodos  des  Archilochos  war  im  Grund  genommen 
die  lyrische  Strophe  schon  fertig.  An  Archilochos  schloss  sich  denn  auch 
unmittelbar  die  Entfaltung  der  lyrischen  Poesie  an,  die  noch  mit  dem  7. 
Jahrhundert  begann  und  der  Litteratur  des  6.  Jahrhunderts  die  eigentliche 
Signatur  gab.  In  dieser  Zeit  hatte  das  ionische  Kleinasien  aufgehört,  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  zu  sein ;  Lieder  wurden  daher 
nicht  bloss  in  lonien,  sondern  allerorts  in  Griechenland,  auf  dem  Festland 
und  auf  den  Inseln,  im  äolischen,  wie  im  ionischen  und  dorischen  Hellas 
gedichtet.     Eine  allgemein  giltige  (xoivrj)  Sprache  gab  es  aber  damals  noch 


')  Zu  den  zuerst  gedruckten  144  Fabeln 
<los  Mönches  Maximus  Planudes  kamen  neue 
liinzu  ex  hihi.  Palatina  studio  Neveleti, 
(Krancof.  1610),  aus  Florentiner  Handschriften 
Von  DE  FüRiA  (Flor.  1809),  aus  dem  cod. 
^^ugustanus  von  I.  G.  Schneider  (1812), 
aus  dem  cod.  Bodleianus  von  Kköll  (1877). 
Gesamtausgabe :  Mv&cay  Jiacjneiioy  avyaycjytj 


von  KoRAES,  Par.  1810;  Fahulae  Aesopicae 
ed.  Halm  in  Bibl.  Teubn. 

'^)  Herausgegeben  von  C.  Fr.  Müller 
in  Kieler  Progr.  1886. 

^)  Härtung,  Griech.  Lyriker,  Leipzig 
1856.  Der  Name  (neXonoLoi  ist  ebenso  wie 
fieXatdUc  (schon  bei  Piaton)  falsche  Analogie- 
bildung nach  lafxßonoioi. 
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nicht   und  da  auf  der  anderen  Seite  Lieder,  welche  für  das  Volk  bestnnnit 
waren,  auch  in  der  Sprache   des  Volkes  gedichtet  sein  wollten,   so  schied 
sich  die  Lyrik,  im  Unterschied  vom  Epos,  nach  den  Dialekten.   Und  nicht 
bloss  entstunden  Lieder  im   äolischen,   ionischen,  dorischen,   attischen  Dia- 
lekt- es  nahmen  dieselben  auch  die  Eigentümlichkeiten  der  Stämme  an,  so 
dasJ  mit  der  Sprache  auch  die   glühende   Leidenschaftlichkeit  der   Aoher, 
die  lebensfrohe  Genusssucht  der  lonier,  der  feierliche  Ernst  der  Dorer,  dio 
heitere  Besonnenheit   der  Attiker   zum  Ausdruck  kam.     Schade,   dass   die 
Ungunst  der  Zeiten  von  diesem  vielästigen  Baum  der  Litteratur  nur  wenige 
Blüten  unversehrt  zu  uns  getragen  hat  und  dass  mit  dem  Verklingen  der 
alten  Melodien  auch  die  Texte  der  Lyriker  aus  den  Bibliotheken  zu  ver- 
schwinden begannen.  1)  Die  Grammatiker  haben  aus  der  grossen  Zahl  der  lyri- 
schen Dichter  und  Dichterinnen  9  als  mustergiltig  ausgewählt:'-^)  Alkman,  Al- 
kaios,  Sappho,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon,  Simonides,  Pindar,  Bakchylides. 
99.   Die  Lyrik  selbst  zerfällt   wieder  in  viele  Arten,   von   denen   das 
Lied  {jiuXoc)    und   der  Chorgesang  die  umfassendsten   sind.     Das  Lied, 
zum  Einzelgesang  bestimmt,  dient  vornehmlich  zum  Ausdruck  subjektiver 
Empfindungen,  singt  von  Liebesschmerz   und  Weineslust,   von  jauchzender 
Freude  und  niederschlagender  Trauer,  von  allem,  was  des  Menschen  Herz 
bewegt.     Es  ist  diejenige  Gattung  der  Lyrik,  welche  unserer  sentimentalen 
Stimmung  am  meisten  zusagt  und  deren  liebliches  Spiel,  weil  es  allgemeine 
Saiten  der  menschlichen  Seele  anschlägt,  den  Moment  und  den  Anlass,  der 
es  geboren,  am  längsten  überdauert.     Sie  wurde  bei  den  Griechen  vorzug- 
lich von  den  Aeoliern  und  loniern  gepflegt,    die  sich  schwärmerischen  Ge- 
fühlen und  freier  Lebenslust  ungezwungener  überliessen,^)  und  führte  zum 
erstenmal  auch  die  Frau  in  die  Hallen  der  Litteratur  ein.     Der  Chorgesang, 
der  sich  im  Anschluss  an  die  Feier  von  Götterfesten  und  Siegen  entwickelte, 
war  von  vornherein  mehr  auf  das  Erhabene  und  Grossartige,   als  auf  das 
Gemütvolle  und  Zarte   gerichtet.     Ihr   kalter   Objektivismus    vertrug  sich 
gut  mit  dem  epischen  Element  der  Götter-  und  Heroenmythen,  deren  Preis 
nach   altem  Herkommen   mit  den  öffentlichen    Festen  unzertrennbar  ver- 
bunden war.     Das  alles  stimmte   zu  dem  ernsten   Wesen   und  der   inner- 
lichen Tiefe  des  dorischen  Charakters,   und    so  verwuchs   der   Chorgesang 
derart  mit  dem  dorischen  Stamm,  dass  der  dorische  Dialekt  für  die  chorische 
Poesie  die  typische  Form  wurde.     Die  Gegensätze  Lied   und    Chorgesang 
waren  indes  keine  absoluten,   so   dass  auch  manche  Lieder    der   äolischen 
Meliker,  wie  die  Epithalamien  der  Sappho  nicht  von  einem  einzelnen,  son- 
dern einem  ganzen  Schwärm  (xw/ioc)  gesungen  werden  konnten.^) 


1)  Im  4.  Jahrh.  las  der  Sophist  Himerios 
noch  fleissig  seine  Lyriker,  so  dass  uns  in 
seinen  Reden  viele  prosaische  Paraphrasen 
alter  Lieder  vorliegen. 

2)  Quintil.  X,  1.  61:  novem  vero  lyri- 
corum  lange  IHndarus  princeps.  Ein  un- 
bedeutender Traktat  nsgi  IvQixdiv  veröffent- 
licht von  BoissoNADE,  Anecd.  IV,  458.  M. 
Schmidt,  Didymi  frngm.  395  f. 

»)  Ath.  624  e:  AifaXioip  tj^og  .  .  i^rjgfiS' 
vof    xcd    Te\^€(QQf]x6g  '  dto    xal  olxeTov  iariv 


avroTg  ^  (piXonoaia  xal  rcl  iQionxd  xal  nuGu 
7)  tibqI  rrjv  Slavxav  aysaig. 

4)  Demetr.  de  eloc.  167  lässt  für  die 
Epithalamien  die  Annahme  des  Vortrags 
durch  die  Dichterin  oder  einzelne,  gegen 
einander  sprechende  Choreuten  {xoQog  <^>«- 
Xexrixog)  frei;  Einwendungen  von  Flach, 
Gr.  Lyr.  509  f.  Auf  Chorgesang  weist  aiuh 
Sappho  fr.  54  und  bezüglich  des  Anakreon 
Kritias  bei  Ath.  600  d. 


100.  Ausserdem  wurden  von  den  Alten  noch  mehrere  Unterarten  lyri- 
scher Dichtungen  je  nach  Anlass  und  Inhalt  unterschieden :  i) 

Skolien  {(fx6ha  iithi  oder  naqoinaY)  waren  Trinklieder,  die  beim 
Wein  von  den  Tischgenossen  gesungen  wurden,  indem  ein  Myrten-  oder 
Lorbeerzweig  in  die  Runde  ging;=^)  sie  bildeten  den  Gegensatz  zu  dem 
Päan,  den  vor  Beginn  des  Mahles  Alle  gemeinsam   zur  Flöte  anstimmten. 

Epithalamion  hiess  speziell  das  Ständchen,  welches  den  Neuver- 
mählten vor  dem  Brautgemach  {l>aXanoq)  dargebracht  wurde.  Im  weiteren 
Sinn  verstand  man  darunter  ein  Hochzeitslied  überhaupt,  auch  dasjenige, 
unter  dessen  Gesang  die  Braut  aus  dem  Elternhaus  zu  der  neuen  Woh- 
nung geleitet  wurde.  Von  der  ersteren  Art  gibt  das  18.  Idyll  des  Theo- 
krit  'FAtvr^q  SmO^akdfjiiog  einen  Begriff,  von  der  zweiten  die  der  Sappho  nach- 
*^ebildeten  Hymenäen  des  Catull. 

Hymnen  waren  Gedichte  auf  die  Götter  im  allgemeinen.  Speziell 
wurden  so  die  einfachen  Preislieder  genannt,  welche  seit  alter  Zeit  an  den 
Götterfesten  in  daktylischen  Hexametern  vorgetragen  wurden  und  als  Haupt- 
.  Sache  einen  Mythus  der  betreffenden  Gottheit  enthielten.  Später  bemäch- 
tigten sich  die  Lyriker,  wie  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  auch  dieser  Gattung 
der  Poesie  und  wandten  statt  des  stereotypen  Hexameters  kunstvollere 
Versarten  an.  Aber  das  behielten  auch  sie  von  der  alten  Einfachheit  bei, 
dass  sie  die  Hymnen  stets  stehend  (nicht  tanzend)  zur  Kithara  (nicht  zur 

Flöte)  vortrugen.*) 

Die  Prosodien  (riQoaodia)  hatten  ihren  Namen  drco  tov  aösad^ai  tv 
liT,  TiQoaitrm  roig  ßoyjnoTg  !j  vaoig,')  Sie  wurden  zur  Flöte  vorgetragen,  weil 
diese  mehr  geeignet  war,  einen  schreitenden  und  singenden  Chor  im  Takt 
zu  halten.  Ihre  Ausbildung  erhielten  sie  in  der  chorischen  Lyrik,  doch 
hat  schon  der  alte  Epiker  Eumelos  in  Hexametern  ein  Prosodion  für  den 
delischen  Apoll  gedichtet,  e)  Für  die  Feierlichkeit  des  religiösen  Aufzugs 
schien  auch  den  Späteren  noch  der  daktylische  Rhythmus  am  geeignetsten 
zu  sein,  doch  schickten  sie,  um  mehr  Leben  in  die  Bewegung  zu  bringen, 
den  daktylischen  Reihen  einen  Auftakt  voraus  (QV^^iog  TrQoaoöiaxog). 

Der  Dithyrambos^)  war  von  Hause  aus  ein  Lied  auf  den  Weingott 
Dionysos,  weshalb  er  zumeist  an  den  Orten,  wo  der  Weinbau  und  der 
Kultus  des  Dionysos  zu  Hause  war,  in  Naxos,    Thasos,   Böotien,   Attika 


^)  Procl.  ehrest,  p.  243  unterscheidet: 
Til  eig  i^sovg,  rd  sig  dy&Quinovg,  rd  sig  d^sovg 
x(u  dv&QiuTiovg,  rd  eig  rdg  TTgoanmiovaag 
inQiaidaeig,  das  Et.  M.  p.  690,  41  nQoffofia, 
vno{txt]^aia,  ardaijua.  Vgl.  Bopp,  Leipziger 
8tud.  8,  134  flf. ;  Walthkr,  De  graecae  poesis 
melicae  generibus,  Halle  1866. 

')  Ilqen,  Scolia,  Jenae  1798;  Engel- 
brecht, De  scoliorum  poesi,  Vind.  1882. 

•')  Auf  dieses  Umgehen  des  Zweiges  in 
die  Kreuz  und  Quer  wurde  der  Name  axohov 
gedeutet  (».  Schol.  Fiat.  Gorg.  451  e,  Arist. 
Nub.  1357);  ich  habe  an  anderer  Stelle  den 
Namen  mit  do/fniog  Qv^fiog  in  Verbindung 
gebracht  und  auf  den  verschlungenen  Gang 
des  Rhythmus    dieser  Trinklieder   bezogen; 


vgl.  Engelbrecht  p.  40,   der  auf  Maximus 
Tyr.  XXIII,  5  verweist. 

*)  Procl.  ehrest.  244,  12 :  c  xvQiwg  vfiyog 
TiQog  xi&dQay  fj^STo  iffTioTMy. 

5)  Procl.  ibid..  Et.  M.  690,  43;  vergl. 
Xenoph.  Anab.  VI,  1,  H:  «V  ratg  nQog  rovg 
&eovg  TiQoaodoig,   Arist.  Nub.  307,  Pac.  396. 

6)  Den  lyrischen  Prosodien  nachgebildet 
sind  die  Einzugslieder  {ndQOi^oi)  der  Tra- 
gödien, die  gleichfalls  mit  Vorliebe  in  Ana- 
pästen komponiert  waren. 

')  M.  Schmidt,  Diatribe  in  dithyram- 
bum,  Berl.  1845.  Der  Name  scheint  mit 
Sglafißog  und  ^ogvßog  zusammenzuhängen 
und  erinnert  an  den  Ausruf  io  iriumpe. 
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gepflegt  wurde.  Seine  eigentliche  Heimat  war  Phrygien,  wie  Aristoteles,  Polit. 
VIII,  7  ausdrücklich  bezeugt.  Schon  Archilochos  (Fr.  79)  rühmte  sich  der 
Kunst,  dem  Herrscher  Dionysos  einen  Dithyrambos  anzustimmen.  Wie  man 
aus  dem  Ausdruck  i^ccQ^ai  iiikoq  schliessen  muss,  war  bereits  damals  beim 
Dithyrambos  ein  Chor  beteiligt,  wohl  ein  Chor  schwärmender  Zecher,  der 
mit  jauchzendem  Zuruf  in  die  Worte  des  Vorsängers  einfiel.  Seine  kunst- 
volle Ausbildung  erhielt  er  durch  Arion  in  Korinth,0  der  um  600  einen 
dithyrambischen  Chor  von  50  Mann  im  Kreisrund  {xvxhog  xoQÖq)  aufstellte.^) 
Seine  hauptsächlichste  Pflege  fand  sodann  der  Dithyrambos  in  Athen,  wo 
er  nicht  bloss  aus  sich  die  Tragödie  erzeugte,  sondern  auch  fortwährend 
neben  dem  Drama  das  Hauptfestspiel  abgab.  Anfangs  war  auch  dieser 
entwickelte  Dithyrambos  noch  strophisch  gegliedert,  immer  mehr  aber 
entledigte  er  sich  der  beengenden  Fesseln  wiederkehrender  Strophen,  so 
dass  er  der  Hauptrepräsentant  der  freien  Komposition  {aTioXeXviitvov  /it/o.) 
wurde.  3)  Schon  zuvor  war  er  aus  dem  engen  Kreis  dionysischer  Festlieder 
herausgetreten  und  hatte  auch  den  Preis  anderer  Götter  und  die  Darstel- 
lung anderer  Mythen  in  sein  Gebiet  gezogen.») 

Der  Päan  hatte  seinen  Namen  von  dem  Ausruf  h]  naidv,  mit  dem 
der  Chor  in  den  Gesang  und  das  Zitherspiel  des  Vorsängers  einfiel.'^)  In  Kreta 
zuerst  ausgebildet,  verbreitete  er  sich  von  da  nach  Delphi,  Sparta  und  das 
übrige  Festland.  Ursprünglich  gab  es  nach  Proklos  nur  Päanen  an  Apoll 
und  Artemis,  gesungen  zur  Versöhnung  des  Götterzorns  bei  Seuchen  und 
Krankheiten;  später  kamen  auch  solche  an  andere  Götter  auf,  die  mit  jenen 
nur  den  choralartigen  Gesang  und  den  Vortrag  durch  einen  in  feierlichem 
Takte  «a^^A««)  sich  bewegenden  Chor  teilten,  e)  Übrigens  gebraucht 
schon  Homer  X  391  das  Wort  auch  von  dem  Siegesgesang,  welchen  die 
Söhne  der  Achäer  bei  dem  Falle  Hektors  anstimmten.  Es  scheint  sich 
derselbe  aus  Dankliedern  an  Apoll  nach  glücklicher  Beendigung  der  Not, 
wie  uns  ein  solches  bei  Aristoph.  Vesp.  869—874  erhalten  ist,  entwickelt 

zu  haben. 

Das  Hyporchem  war  ein  Tanzlied  auf  Apoll,  vorgetragen  in  leb- 
haft bewegten  Rhythmen.^)  Auch  es  stammte  aus  Kreta »)  und  unterschied 
sich  von  dem  Päan  wesentlich  nur  durch  den  rascheren  Rhythmus  und  die 

Hymnus  auf  Apoll.  Pyth.  33G  ff.    Vgl.  Suidas 
u.  e^aqxovrsg,  und  Ath.  G96  f  über  das  maa- 

e)  Ath.  ()28  a  stellt  deshalb  den  ge- 
messenen Päan  dem  Dithyrambus  entgegen. 

')  Procl.  246,  7.  Ath.  631  c:  j}  ynoQjrr 
fictxixri  iaiiv  ev  p  (i^mv  6  x^Qog  oQ/eirai' 
Menander  de  encom.  p.  331,  21  Sp.:  roiy 
fjisv  yuQ  eig  UnokXüjya  Ticuayceg  xal  tmoQX'l' 
fiata  öfOfidCofisy,  rovg  de  eig  Jiovvaov  di- 
^vQdfißovg  xcti  ioßäxxovg.  Näheres  über 
diese  Tänze  gibt  Flut.  Quaest.  conv.  IX,  15. 

8)  Ath.  181b:  XQrjtixd  xcdovat  rd  vnoQXj}- 
fxaxa.  Kqtjtcc  fxev  xfdiovai  XQonov,  to  (f' o(>- 
yavov  MoXoaaov.  Simonid.  fr.  31:  onu  c)f 
yttQvaai,  avv  t'  {vvv  codd.)  iXcttpQoy  o(»/i?/^« 
oida  71  odüiy  /xtyyvfisy. 


')  Schol.  Find.  Ol.  XIII,  25. 

2)  Frocl.  ehrest.  244,  2^:r6y  tff  «^|«- 
fisyoy  ri]g  (odijg  UQiaioTeXrjg  'Jgtoyd  ^rjaiy 
eiyiu,  ög  TiQuirog  xoy  xvxXioy  ijyays  x^Q^*'' 
Vgl.  Schol.  Find.  Ol.  XIII,  25.  Über  die 
Stellung  des  Koryphaios  s.  Ath.  152  b.  Ein 
Bild  von  einem  solchen  im  Kreis  um  den 
Altar  tanzenden  Chor  gibt  uns  Callim.  hymn. 
IV   312  ff 

3)  Procl.  245,  14;  Hör.   Od.  IV,  2.  10: 
seu  per   audaces  nova    dithyramhos   verba 
devolrit    numerisque    fertur    lege    solutis 
Die    herrschende   Tonart    der    DithjTamben 
war  die  phrygische  und  hypophrygische. 

*)  Neben  Dithyramben  werden  iößctxxoi 
genannt;  der  Unterschied  beider  ist  dunkel. 

^)  Schon  erwähnt  in  dem  interpolierten 
Vers    des    Homer   J    473,   beschrieben    im 


flinkere  Bewegung  der  Beine.  ^)  Wie  andere  lyrische  Gesänge,  so  hat  auch 
das  Hyporchem  seine  Fortbildung  im  Drama,  und  zwar  zunächst  in  den 
kretischen  Gesängen  der  Komödie  gefunden.  Aber  auch  das  in  lebhaftesten 
Rhythmen  gedichtete  Chorlied  an  Apoll  in  Soph.  Trach.  205—224  dürfen 
wir  für  die  Nachbildung  eines  solchen  kretischen  Tanzliedes  halten. 

Parthenien  waren,  wie  der  Name  besagt,  Lieder  für  Mädchenchöre, 
die  entweder  selbst  tanzend  sangen  oder  zum  Gesang  und  Spiel  eines  An- 
deren ihre  Tanzbewegungen  ausführten.  Sie  waren  vornehmlich  in  Sparta 
zu  Haus,  wo  die  freiere  Stellung  des  Weibes  ihre  Entwicklung  begünstigte. 
Unter  den  Lyrikern  haben  ausser  Alkman,  dem  berühmtesten  Parthenien- 
dichter,  Pindar,  Simonides  und  Bakchylides  Parthenien  gedichtet.  In  ihrem 
Geiste  scheinen  die  Tanzlieder  in  der  Exodos  der  Lysistrate  gehalten  zu 
sein.  Eine  Unterabteilung  der  Ticcgd^iveia  waren  die  6a(prr^(poQixd^  bei  deren 
Vortrag  ein  edelgeborener  Jüngling  {TiaTg  d^i(fi0^ah]g)  voranzog  und  ein 
mit  Lorbeerzweigen  geschmückter  Jungfrauenchor  nachfolgte.'^) 

Ausserdem  kommen  als  Namen  spezieller  Gesangsformen  vor:  ^qT^voi 
und  €mxt']68iu  Totenlieder , 3)  imvixoi  (sc.  v^ivoi)  Siegeslieder,  iyxwnia 
Preisgesänge  auf  Könige  und  Fürsten,  gesungen  beim  festlichen  Mahl  {sv 
xw/(f;)),')  'AdwYiöia  Adonislieder,  TQiTtoSri(poQixd,  MaxocpoQixd^)  u.  a. 

5.   Liederdichter  oder  Meliker. 

101.  Alkaios^)  bildet  mit  Sappho  das  ruhmgekrönte  lesbische  Dichter- 
paar, das  am  Schlüsse  des  7.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhdts. 
blühte.')  Das  Geschlecht  des  Alkaios  gehörte  zu  den  altadeligen  Familien 
von  Mitylene;  er  selbst  nahm  mit  seinen  Brüdern  lebhaften  Anteil  an  den 
Kämpfen  des  Adels  gegen  die  von  der  Demokratie  auf  den  Schild  gehobenen 
Tyrannen  Melanchros«)  und  dessen  noch  verhassteren  Nachfolger  Myrsilos. 
Über  den  Tod  des  letzteren  jubelte  er  in  wildem  Parteihass  auf  Fr.  20. 

vvv  XQ^  iisO^vaO^riv  xai  riva  jtQog  ßiav 
TZWvijVy  €7i€idrj  xdtd^avs  MvQCiloq,^) 

Auch  in  dem  Krieg,  den  seine  Vaterstadt  um  die  Kolonie  Sigeion  im 
Troerland  gegen  Athen  führte,  kämpfte  er  mit,  wobei  er  seinen  Schild 
verlor,  den  dann  die  Athener  im  Pallastempel  aufhingen.  ^^)  Als  die  Mity- 
leneer,  des  ewigen  Haders  müde,  zur  Schlichtung  der  inneren  Zerwürfnisse 
den    weisen   Pittakos  zum   Aisymneten   aufstellten,    verliess    Alkaios   mit 


')  Plut.  de  mus.  9  erkennt  an  der 
Modie,  ob  das  Gedicht  ein  Päan  oder  ein 
Hyporchem  ist. 

'')  Unterscheidung  derselben  bei  Procl. 
247,  16  u.  Ath.  174  c. 

')  Die  &Qrjvoi  sind  dadurch  entstanden, 
dass  die  gymnischen  Leichenspiele  der  ho- 
merischen Zeit  zu  musischen  wurden. 

^)  Pind.  N.  VIII,  50:    enixio^iog   vfiyog. 

^)  Procl.  248  f. 

®)  Der  Artikel  'JXxceTog  ist  bei  Suidas 
ausgefallen;  Dikäarch  hatte  ein  Buch  tisqI 
'^kxcilov  geschrieben,   das  öfters  Athenaios 


zitiert;   s.  Welckee,  Alkäos,  in  Kl.  Sehr.  T, 
126  ff. 

')  Euseb.  setzt  ihre  Blüte  Ol.  44  nach 
der  armen.  Übers.,  Ol.  45  nach  Hieronymus. 
Suidas  setzt  die  Sappho,  die  wir  uns  als  etwas 
jünger  zu  denken  haben,  Ol.  42.  Nach  Herod. 
n,  135  muss  Sappho  noch  bis  in  die  Re- 
gierungszeit des  Amasis  (570—526)  hinein 
gelebt  haben. 

8)  Derselbe  fiel  im  J.  612. 

9)  Nachgeahmt  von  Hör.  Od.  I,  37;  vgl. 
Strabo  p.  617. 

^«)  Herod.  V,  95. 
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seinen  Brüdern  die  Heimat »)  und  trat  in  fremde  Kriegsdienste,  die  ihn  bis 
nach  Ägypten  führten.  2)     Den   Abend  des  Lebens  brachte   er   wieder   am 
heimatlichen  Herde  zu,  indem  ihm  Pittakos   die  Rückkehr  gestattete  mit 
dem  berühmten   Ausspruch  avyYvo^arj  zißoyQiag  xQ8iaam\^)     Diesem  Leben 
entsprechend  durchweht  ein  kriegerischer  Geist  die  Lieder  des  Alkaios,  dem 
sich   die  äolische  Neigung   zu  rauschenden  Weingelagen  und  leidenschaft- 
licher Liebe    verband.^)     Auch  die    veilchenlockige,    süsslächelnde   Sappho 
sang  er  in   seinen  Liedern  an,   ohne   bei   der  schönen  Dichterin  geneigtes 
Ohr  zu  finden.^)     Seine  Gedichte,  die  mindestens  10  B.  füllten,  waren  nach 
dem  Inhalt  geordnet;  sie  umfassten  Hymnen  auf  die  Götter, 6)   Streitlieder 
{ataaiwiixd),   voll  kriegerischen  Feuers,   darunter   die  glänzende  Beschrei- 
bung eines  Waffensales  (Fr.  15),  Trinklieder,  von  denen  mehrere  der  glück- 
liche Nachahmer  unseres  Dichters,   Horatius,   nachgebildet   hat  (Od.  I,  14. 
18.  37),  endlich  Liebeslieder  {sQcanxa),  von  denen  uns  die  Übersetzung  des 
Horaz  Od.  III,  12  einen  Begriff  gibt.     Dem  feurigen,  aus   der  Frische  des 
Lebens   genommenen  Inhalt   entsprach    eine    wundervolle   Vollendung   der 
Form.     Die  Gedichte  des  Alkaios  und  der  Sappho  sind  die  melodischsten 
Schöpfungen   der  Griechen;   das  lesbische   Dichterpaar  hat  die   einschmei- 
chelnden Logaöden  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  in  der  griechischen  Lyrik 
eingebürgert,  daneben  aber  auch  choriambische  und  ionische  Verse  gedichtet. 
In  ihren  Liedern  wiederholt  sich  in  gefälliger  Weise  dieselbe  Periode  oder 
Strophe  {fioi'6cTQO(fa  iiäh]),  so  dass  dieselben  leicht  nach  einfacher  Melodie 
gesungen  werden  konnten.     Die  meisten  ihrer   Strophen  bestunden  aus  4 
Gliedern  {tsTqdxwkog  (TJQOiprj);  speziell  ist  nach  Alkaios  die  kräftige  alkäische 
Strophe  benannt;   doch  wandte  er  auch  mit  gleicher  Virtuosität  die  weiche 
sapphische  Strophe  an. 

102.  Sappho^)  aus  Eressos  in  Lesbos  war  die  jüngere  Zeitgenossin 
des  Alkaios.  Von  ihren  Lebensverhältnissen  weiss  man  nur  wenig  sicheres, 
da  dieselben  früh  durch  die  Sage  und  die  Komödie  entstellt  wurden.  Ihr 
Vater  war  Skamandronymos,  verheiratet  war  sie  mit  Kerkylas  aus  Andres;«) 
von  ihren  3  Brüdern  lebte  der  eine,  Charaxos,  längere  Zeit  in  Naukratis 
mit  der  verführerischen  Hetäre  Rhodopis  zusammen. »)  Infolge  der  politi- 
schen Wirren  verliess  auch  sie  ihre  Heimat  und   floh  mit  anderen  Gesin- 


1)  Arist.  PoUt.  111,  9. 

=*)  Strabo  p.  37. 

»)  Diog.  I,  76. 

^)  Hör.  Od.  I,  32  u.  II,  13.  Ath.  429  a 
sagt,  Alkaios  und  Aristophanes  hätten  trunken 
{fisi^voyrsg)  ihre  Gedichte  geschrieben. 

^)  Arist.  Rhet.  I,  9;  Hermesianax  V.  47. 
Daraufhin  sind  beide  vereinigt  auf  einer 
Vase  der  Münchener  Sammlung;  vgl.  Jahn, 
Darstellungen  griechischer  Dichter  auf  Vasen- 
bildern S.  706  ff.  Der  Kopf  des  Alkaios  auf 
einer  Münze  des  Pariser  Kabinets,  worüber 
Baumeister,  Denkm.  u.  Alcaeus. 

^)  Der  auf  Apoll  enthielt  den   Zug   des 
Gottes   in    das  Land    der  Hyperboreer   auf  ^ 
einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen ;  ihn 


gibt  Himerios  or.  XIV  in  Prosa  wieder;  den 
auf  Hermes  übersetzte  Hör.  Od.  I,  10. 

')  Suidas  nimmt  aus  Missverständnis 
zwei  Sappho  an.  Manches  über  die  Dichterin 
bei  Ovid.  Heroid.  15.  Ein  Buch  des  Chii- 
maileon  über  Sappho  erwähnt  Ath.  599  c. 
Welcker,  Sappho  von  einem  herrschenden 
Vorurteil  befreit,  in  Kl.  Sehr.  II,  80-144; 
A.  Schöne,  Untersuchungen  über  das  Leben 
der  Sappho,  in  Symb.  phiL  Bonn.  731  62. 
Neue  in  der  Ausgabe  der  Fragmente,  Berol. 
1827. 

*)  Suidas  u.  lantfoi;  auch  hierin,  spe- 
ziell in  dem  Namen  Andres  (Männerstadt), 
hat  man  einen  Witz  der  Komödie  gefunden. 

»)  Herod.  II,  135;  eines  zweiten  Bruders 
Larichos,  der  Mundschenk  in  Mitylene  war, 
gedenkt  Sappho  bei  Ath.  424  f. 


nungsgenossen  nach  Sikilien.  1)  Das  Glück  der  Liebe  hatte  ihr  eine  Tochter 
Klei's  geschenkt,  die  sie  mit  zärtlichster  Liebe  als  das  Kleinod  preist, 
welches  sie  um  ganz  Lydien  nicht  hergeben  würde.-)  Romantisch  ausge- 
schmückt wurde  in  alter  und  neuer  Zeit  das  Verhältnis  der  Dichterin  zu 
dem  schönen  Jüngling  Phaon,  der  ihr  untreu  wurde  und  dem  in  heisser 
Liebe  in  der  Richtung  nach  Sikilien  nacheilend,  sie  sich  vom  leukadischen 
Felsen  in  das  Meer  hinabstürzte.  Wahrscheinlich  diente  der  romantischen  Er- 
zählung die  politische  Flucht  der  Sappho  nach  Sikilien  zur  Folie  und  bot  die 
Erwähnung  des  leukadischen  Felsens  in  einem  ihrer  Lieder  3)  Anlass  zur 
speziellen  Ausschmückung  der  Sage.  Verzerrt  und  ins  Gemeine  herab- 
f^ezogen  ward  die  Beziehung  der  enthusiastischen  Dichterin  zu  dem  Kreise 
ihrer  Freundinnen.  In  Lesbos  hatte  das  Weib  eine  freiere  Stellung,  die 
den  engeren  Zusammenschluss  gleichgesinnter  Mädchen  und  Frauen  zu 
musischen  und  geselligen  Vereinen  (haigfat)  ermöglichte.  Auch  Sappho 
versammelte  in  ihrem  Hause,  das  sie  selbst  ixoiaonolov  olxiav  nannte,^) 
schöne  junge  Freundinnen,  mit  denen  sie  dichtete  und  sang  und  an  denen 
sie  mit  der  überschwenglichen  Liebe  einer  heissblütigen  Südländerin  hing. 
Es  war  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  das  des  Sokrates  zu  seinen  Schülern.^) 
liier  wie  dort  spielte  neben  der  geistigen  Begabung  die  Schönheit  der  Ge- 
stalt eine  Rolle;  aber  erst  die  schmutzige  Phantasie  der  Römer  hat  aus 
den  schwärmerischen  Versen,  mit  denen  Sappho  ihre  Freundinnen,  die 
Atthis,  Telesippa,  Megara  feierte^  ein  gemeinsinnliches  Verhältnis  heraus- 
gelesen, von  welchem  Vorwurf  die  liebenswürdige  Dichterin  in  unserer 
Zeit  Welcker,  Kl.  Sehr.  II  80  ff.,  gründlich  gereinigt  hat.^)  Die  Gedichte 
der  Sappho  waren  in  9  B.  nach  der  Zahl  der  Musen  eingeteilt;  massgebend 
war  bei  der  Anordnung  das  Versmass,  so  dass  z.  B.  das  1.  Buch  Gedichte  in 
sapphischen  Strophen,  das  2.  in  äolischen  Daktylen  enthielt.  Wir  sind  so 
glücklich  ausser  zahlreichen  Fragmenten  noch  2  vollständige  Gedichte  zu 
haben,  eine  Anrufung  an  die  buntthronende  Aphrodite  um  Beistand  in 
Liebesnot  und  ein  Bekenntnis  eifersüchtiger  Liebe  zur  süsssprechenden, 
wonniglachenden  Freundin.')  Der  Grundton,  der  alle  ihre  Gedichte,  die 
Liebeslieder,  Epithalamien,  Epigramme  durchweht,  ist  der  verzehrender 
Liebesglut,  die  sie  mit  einer  bei  einer  Frau  uns  doppelt  auffallenden  Offen- 
heit ausspricht,  wie  wenn  sie  singt: 


')  Mann.  Par.  zwischen  Ol.  43,  4  und 
47,  3  (wahrscheinlich  Ol.  47,  1  oder  47,  2 
nach  Schöne):  laiKfit)  iy  MirvXijfrjg  €ig  Iv- 
xs'/.U(y  ETiXsvae  (pvyovaa.  Ihre  Rückkunft 
und  ihren  Tod  in  der  Heimat  setzen  die 
Grabschriften  Anth.  VII  14  und  17    voraus. 

2)  Fr.  85;  möglich  freilich  ist,  dass  eine 
andere  Frau  in  1.  Person  spricht. 

=*)  In  Leukas,  der  vom  Festland  los- 
getrennten Insel  Akarnaniens,  bestand  ein 
alter  religiöser  Brauch,  einen  Menschen  zur 
Sühne  der  Gottheit  vom  Felsen  ins  Meer 
lii nabzustürzen;  ihn  erwähnten  Stesichoros 
fr.  43  und  Anakreon  fr.  19;  Sappho  und 
l'liaon  brachte  damit  in  Verbindung  Menan- 
<ler  bei  Strabo  p.  452;  s.  Müller,  Dorier  I, 

Uaudbuch  der  klass.  Altcrtuniswissouschaft     VII. 


233   und    Oberhümmer,  Akarnanien  S.  226. 

4)  Fr.  136.  Herod.  II,  135  nennt  dem- 
gemäss  die  Sappho  selbst  fiovaonoiog. 

^)  So  fasste  das  Verhältnis  schon  Ma- 
ximus Tyrius  XXIV,  8. 

6)  Ob  bei  Horaz  Ep.  I,  19.  28  temper at 
Archüochi  musam  pede  mascula  Sapplio 
wirklich  pede  mit  mascula  zu  verbinden  sei, 
bleibt  doch  zweifelhaft.  Pedantische  Gram- 
matiker wie  Didymos  untersuchten  schon  im 
Altertum  allen  Ernstes,  an  Sappho  publica 
fueritf  s.  Seneca  ep.  88,  37. 

')  Übersetzt  von  Catull  51,  der  uns 
auch  in  dem  Epithalamion  62  einen  Begriff 
von  den  Liedern  der  ISappho  gibt. 

8 
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diSvxs  /(*»•  cc  atXävra  \  xai  nXr/idSi?,  iiidai  3i 
vixieg,  nagd  6'  %«t    (iß«,  |  «>  äi  /idva  xateväm. 
Der  sinnliche  Reiz  gehört  zur  Erotik,  namentlich  bei  den  Alten,  abei 
es  ist  nicht  die  schöne  Gestalt  allein,  die  Sappho  begeistert,  sie  verschinäht 
den  Reichtum  ohne  Tugend  (fr.  81)  und  verweist  in  das  Dunkel  des  Hades 
das  Mädchen,   das  nicht  teilhat    an    den   pienschen  Rosen  (fr    68).     AI  o 
ihre  Gedanken  aber  kleidet  sie  in  die  anmutigste  Sprache,  die  harte  Laut- 
verbindungen sorgfältig  meidet')   und  liebliche  Bilder,  wie  vom  einsame, 
Apfel  am  hohen  Aste  (fr.  93)  uns  vorzaubert.     An  Reichtum  und  Zarthei 
des  Rhythmus  übertrifft  sie  selbst  ihren  Rivalen  Alkaios;  nach  ihr  benannt 
ist  die  sapphische  Strophe,    die  mit  ihren   weichen  Ausklängen    ganz   den. 
Wesen  des  liebevollen  Weibes  entspricht.  2)    Ausserdem  dichtete  sie  ein- 
fache Systeme  aus  gleichen  Gliedern  {cvazrßiaia  i^  öi^omr),^)  mehrgliedengo 
zu   ie  2  verbundene  Logaöden,    daktylische  Reihen  mit  einleitender  Basis 
(AtoXtxd  ^utQa);  auch  die  Erfindung  einer  neuen  Tonart,  der  mixolydiscben. 
wird  ihr  beigelegt.*)    Kein  Wunder   also,   dass  Sappho   auch   früh   holie 
Anerkennung  fand  und    als  zehnte  Muse   von  den   Epigrammatikern  und 
Römern  überschwenglich  gepriesen  wurde.»)   Ihr  Bildnis  erscheint  auf  mit)- 
lenischen  Münzen,  und  ihre  Statue  von  Silanion  wird  von  Cicero  m  Verr  IV, 
126  als  unübertroifenes  Meisterwerk  gerühmt.     Mit  der  Nachahmung  ihrer 
Lieder  haben  Catull   und  Horaz  die  römische  Lyrik  über  die  seelenlose 
Künstelei  der  Alexandriner  erhoben.")  ^  ^     . , 

103  Anakreon')  von  der  ionischen  Insel  Teos  (Tems  poeta)  schloss 
sich  im  erotischen  Ton  seiner  Dichtungen  ganz  an  die  lesbische  Melik  an 
nur  dass  er  den  weichlichen  Lebensgenuss  noch  mehr  herauskehrte  und 
im  ionischen,  nicht  äolischen  Dialekte  schrieb.  Vorangegangen  war  ihm 
unter  seinen  Landsleuten  Pythermos,  der  Skolien  gedichtet  und  nach 
Athen  p.  625  c  die  ionische  Tonart  eingeführt  hatte.  Infolge  des  An- 
griffs des  persischen  Satrapen  Harpagos  auf  lonien  (545)  wanderte  Ana- 
kreon  nach  Abdera,  einer  teischen  Kolonie  in  Thrakien  aus.")  In  diese 
Zeit  wohl  fallen  seine  wenig  rühmlichen  Kriegsthaten,  deren  er  selbst 
scherzend  gedenkt  (fr.  28.  29).  Später  treffen  wir  ihn  neben  Ibykos  am 
Hofe  des  Polykrates,  des  mächtigen  und  kunstsinnigen  Tyrannen  von  bamos 
(533-522)  bei  dem  er  als  Herold  der  Liebe  und  des  Lebensgenusses  in 
besonderer  Gunst  stund.»)  Nach  dessen  Fall  zog  ihn  Hipparch  nach  Athen,"') 
und  nachdem  auch  dieser  gefallen  war  (514),  scheint  er  einer  Einladung 
des  Echekrates,  eines  thessalischen  Dynasten  aus  dem  Hause  der  Aleuaden, 
gefolgt  zu  sein.")    Er  erreichte  das  hohe  Alter  von  85  Jahren, >2)  und  als 


O" 


')  Dionys.  de  comp.  verb.  23,  wo  sie 
als  Muster  der  yXafpvgu  xai  (iv(^i]Q(c  avvdeaiq 
gepriesen  wird;  Demetr.  de  eloc.  166  f.,  wo 
auch  das  Anpassen  der  Worte  an  die  ver- 
schiedenen Personen  in  den  Epithalaniien 
hervorgehoben  wird. 

2)  Meine  Metrik  §  634. 

3)  Hephaest.  p.  64  W. 
*)  Plut.  de  mus.  16. 

6)  Vgl.  Strabo  p.  617,  der  sie  dav^ia- 
OToy  Ti  XQVf*^  nennt. 


6)  Philostr.  Vit.  Apoll.  I,  30  erwähnt 
eine  Pamphylierin  Damophyle,  welche  zu 
seiner  Zeit  die  Sappho  in  der  Lebensweise 
und  in  der  Dichtung  nachahmte. 

')  Eine  dürftige  VitabeiSuidas;  Welckeb, 

Kl.  Sehr.  I,  251  ff. 

8)  Strabo  p.  644;  Suidas  spricht  in-tüiu- 

lich  von  Histiaios. 

9)  Herod.  III,  121,  Strabo  p.  638. 

10)  Plato  Hipp.  228  c,  Charm.  157  e. 

11)  Geschlossen  aus  Fr.  184. 

12)  Luc.  Macrob.  26;   sein  Grab  befanil 
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lebenslustiger  Greis,  der  trotz  der  gebleichten  Haare  nicht  von  Wein  und 
Liebe  Hess,  pflegte  man  ihn  mit  Vorliebe  sich  vorzustellen. ')  Die  Alexan- 
driner hatten  von  ihm  Elegien,  lamben  und  Mele,  zusammen  in  5  B.;  auf 
uns  sind  von  denselben  nur  ärmliche  Trümmer  gekommen.  Die  lamben, 
namentlich  das  durch  Athenaios  erhaltene  Gedicht  auf  Artemon  (fr.  21) 
beweisen,  dass  Anakreon  auch  den  bitteren  Stachel  des  Spottgedichtes  zu 
führen  wusste;  aber  die  Mehrzahl  seiner  Lieder  zeigt  den  heiteren  Gesell- 
schafter und  feinen  Hofmann,  dem  das  Saitenspiel  beim  Weingelage  über 
alles  geht,  der  nur  durch  das  Beil  des  Eros  verwundbar  ist,  und  auch 
beim  Herannahen  des  grauen  Alters  mit  Wein  und  Lied  sich  den  Gedanken 
an  den  dunklen  Abgrund  des  Hades  verscheucht.  Auch  seine  Hymnen 
an  die  Götter,  wie  an  Artemis  und  Dionysos,  scheinen  nur  zur  Einkleidung 
des  Gesangs  von  Liebeslust  und  Liebessehnsucht  gedient  zu  haben.  Dem 
spielenden  und  weichlichen  Inhalt  entspricht  auch  die  Form  seiner  Lieder ; 
als  Strophe  verwandte   er  zumeist  die  gefällige,   aber    übereinfache  Form 

glykoneischer  Systeme,  wie  in 

'ß  Tiat  naq&enov  ßXtTKov 

ovx  elScog  tii  T'^g  sfirjg 
ipvxyjg  rjVioxsvsig 
daneben  mit  besonderer  Virtuosität  die  zum  Ausdruck  artigen  Liebesspiels 
vorzüglich  geeigneten  loniker.'^)  Wie  Anakreon  im  Leben  als  höfischer 
Dichter  und  heiterer  Gesellschafter  überall  beliebt  war,  so  hörte  man  auch 
nach  seinem  Tode  noch  gern,  besonders  in  dem  lebensfrohen  Attika^)  beim 
Gelage  und  bei  nächtlicher  Festfeier  seine  liebestrunkenen  Lieder.  Auch 
in  Alexandrien  beschäftigten  sich  mit  ihm  hervorragende  Grammatiker: 
Chamaileon  schrieb  sein  Leben,  Aristarch  besorgte  eine  kritische  Ausgabe. 
Aber  in  der  römischen  Zeit  traten  allmählich  seine  echten  Gedichte  hinter 
den  tändelnden  Spielen  seiner  Nachahmer  zurück. 

104.  Die  Anacreontea  sind  eine  Sammlung  von  etlichen  60  Ge- 
dichtchen in  der  Art  des  Anakreon  (AvaxQtovrog  tov  Tijiov  avfiTioaiaxd 
rißkqißa),  welche  der  Anthologie  des  Konstantinos  Kephalas  angehängt 
sind.  Dieselben  galten  früher  allgemein  als  echt  und  fanden  noch  im 
vorigen  Jahrh.  bei  unseren  Anakreontikern  Ramler,  Uz  u.  a.  überschweng- 
liche Bewunderung.  Von  diesem  Taumel  ist  man  jetzt  allgemein  ernüchtert, 
nachdem  man  di^se  Liedern  mit  den  echten  Fragmenten  des  Anakreon 
achtsamer  verglichen  und  ihre  grosse  Verschiedenheit  in  Versbau,  Dialekt 
und    Ton    erkannt   hat.      Dass    die  Sammlung    Nachahmungen    enthalte, 

brochene  Form  des  lonicus,  welche  sich 
Anakreon  neben  der  regelrechten  erlaubte, 
sahen  Spätere  als  Nachlässigkeit  an,  welche 
Anschauung  sich  in  Horaz  Ep.  14,  12  non 
elaboratum  ad  pedem  ausspricht. 

'^)  In  Athen  stellte  man  sein  Erzbild 
auf  (Paus.  T,  35),  vom  Kultus  des  Ana- 
kreon in  Athen  meldet  uns  das  schöne  Epi- 
gramm des  geistreichen  Oligarchen  Kritias 
fr.  7. 


sich  in  Teos  nach  dem  Epigramm  in  Anth. 
VII,  25;  siehe  indes  Bebgk,  Gr.  Litt.  II,  339. 

1)  So  ist  er  aufgefasst  auf  teischen 
Münzen  und  in  einer  Marmorstatue  der  Villa 
Borghese;  als  Sänger  in  halbtrunkenem  Zu- 
stand dargestellt  sah  ihn  Pausanias  I,  25.  1 
auf  der  Akropolis  in  Athen. 

'-)  Auffälliger  Weise  hatte  Anakreon 
nach  Ath.  635  c  nur  die  lydische,  phrygische 
und  dorische  Tonart,  nicht  auch  die  ionische 
in    seinen    Melodien    angewandt.     Die    ge- 
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ist   indes  früh  bemerkt  worden;   trägt   doch    das   2.   die  Überschrift  Tor 
avTod  Baadtov,  und  spricht  das  59.  geradezu  von  Nachahmung  des  Ana- 
kreon.     Aber  Bentley,    Mehlhorn,  Stark,   WelckerO    begnügten   sich   mit 
der  Annahme  einer  Vermischung  von  Echtem  mit  Unechtem,  während  heut- 
zuta^  allgemein  die  ganze  Sammlung  als   spielende  Nachahmung  aus  ver- 
schie'denen  Zeiten  angesehen  wird.     Der  erste  Teil,   welcher  die  20  ersten 
Gedichte  umfasst  und  mit  einem  Lied  in  Pherekrateen  abschliesst,^)  scheint 
schon  dem  Gellius  XIX,  9  vorgelegen  zu  haben,   der  daraus   das  3.  unter 
dem   Namen   des  Anakreon  anführt.     Der   zweite  Teil   (21—34)  ist  eine 
Auswahl  von  7  Gedichten  in  Hemiiamben  und  7  in  gebrochenen  ionischen 
Dimetern,  darunter  das  artige,  von  Goethe   nachgebildete  Gedichtchen  auf 
die  Zikade  (33).     Der  Rest  umfasst  Gedichte   jüngeren  Datums,   zurn^  Teil 
schon  mit  starken  metrischen  und  prosodischen  Fehlern,  wie  52,  8  und  58,  2. 
Diesem  aus  dem  Altertum  stammenden  Corpus  von  Anakreonteen  lässt  Bergk 
in   der  Ausgabe  der  PLG.   noch  aus   der  Publikation  von  Matranga  einen 
Appendix  von   ähnlichen  Nachbildungen   aus   dem   beginnenden  Mittelalter 
folgen,  die  mit  den  christlichen  Anakreonteen  des  Sophronios  verwandt  sind. 

105.  Neben  den  grossen  Meistern  Alkaios,  Sappho,  Anakreon  hat 
Griechenland  noch  eine  Reihe  von  Liederdichtern  und  namentlich  Lieder- 
dichterinnen '-')  in  äolischen  und  dorischen  Landschaften  hervorgebracht,  von 
denen  ich  in  Kürze  anführe:  Erinna,  Freundin  der  Sappho,  von  der  beson- 
ders die  Spindel  (^Aaxarr^),  ein  hexametrisches  Gedicht,  grosse  Berühmtheit 
erlangte,  Myrtis  aus  Anthedon  in  Böotien,  die  als  Lehrerin  Pindars  genannt 
wird  und  in  der  Weise  des  Stesichoros  die  Liebe  der  Ochma  zu  Eunostos 
besang,  Korinna  aus  Tanagra,  Schülerin  der  Myrtis,  die  mit  Pindar  um 
den  Kranz  gestritten  haben  soll,  Telesilla  aus  Argos,  berühmt  durch  ihren 
Heldenmut,  indem  sie,  als  Kleomenes  die  Argiver  besiegt  und  die  waifen- 
fähigen  Männer  getötet  hatte,  die  Frauen  zur  Verteidigung  der  Stadt  aufrief 
(im  J.  510),4)  Praxilla  aus  Sikyon,   die  besonders  durch  ihre  Trinklieder 

sich  Ruhm  erwarb.'') 

106.  Volkslieder 6)  im  weiteren  Sinn  waren  fast  alle  Dichtungen 
der  klassischen  Lyrik  der  Griechen,  insofern  sie  alle  für  die  weiten  Schichten 
des  Volkes  bestimmt  waren  und  vom  Volke,  von  einzelnen  oder  im  Chor, 
gesungen  wurden.  Speziell  aber  verstehen  wir  unter  Volksliedern  solche, 
deren  Verfasser  unbekannt  war  und  die  man  deshalb  vom  Volke,  das  sie 
sang,  auch  hervorgebracht  wähnte.  Gegenüber  der  enormen  Zahl,  die 
unser  deutsches  Volk  an  solchen  Dichtungen  besitzt,  sind  uns  aus  dem 
alten  Griechenland  nur  wenige  Volkslieder  erhalten.  Die  einfachste  Form 
des  rhythmischen  Volkswitzes  ist  das  Sprichwort  (naQüi^ta),  das  bei  den 
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Welcker,  Die  Anakreonteen,  Kl.  Sehr. 
II,  356  ff. 

-)  Hausen,  über  die  Gliederung  der 
Anakreonteen,  in  Philol.  Vers,  in  Karlsruhe 
und  Anacreonteorum  sylloge  Palutina,  Lips, 
1884.  Indes  trägt  No.  5  in  Anth.  Planudea 
388  die  Aufschrift  'lovhityov  «rro  vnaQX*^*' 
Jiyvnxov. 

3)  Antipater  Anth.  IX.  26  zählt  9  Dich- 
terinnen, so  viel  wie  Musen,  auf. 


*)  Paus.  II,  20.  8;  Plut.  de  virt.  mul.  8; 
Polyän  VIII,  23.  Auffällig  ist,  dass  Herodot 
VI,  76  ff.  nichts  davon  meldet;  Bedenken 
auch  erregt,  dass  Eusebios  die  Telesilla  viel 
später,  Ol.  82,  2  ansetzt. 

5)  Nach  Eusebios  lebte  sie  445. 

6)  Bergk,  PLG.  unter  Carmina  popu- 
laria;  Ritschl,  Opusc.  I,  249  ff.;  Benotst, 
Des  chants  populaires  dans  In  Grece  anh- 
que,  Nancy  1857. 


Griechen  meistens  die  Form  des  davon  benannten  Versus  paroemiacus  hatte, 
vie  »a«-  8i  röro?  ,«rä  nA^vr^v,  oder  'dXUt  xäfiov  aUo^ovarto.^)    In  ihre 
Sasse  gehören  auch  die  später  den  7  Weisen  zugeteilten   Kernspruche, 
w  fy.'«!«  aeavvöv.  (lirqov  aQimor,   und  die   in   landläufige  Verse  geklei- 
Lten   volkstümlichen  Rätsel  (yq^o,).     Kunstvoller  sind  die  aus  mehreren, 
meist   lyrischen   Versen  bestehenden  Volkslieder,    wie   das   Mahllied  (vä, 
7',uvhoc)   der   Lesbier,    das   Spinnerlied,    das   Kelterhed     das   Lied    auf 
den  Gott  Dionysos,  das  die  Frauen  in  Elis  sangen,  das  Schwalbenhed  der 
Hhodier^)  u.  a.    Das  Schönste  aber,  wa^  die  Griechen   in  dieser  Gattung 
le  steten    ist  in  den  vielen,  meist  attischen  Trinkliedern  enthalten,  in  denen 
Eniger'  Freiheitssinn  mit  frohem  Lebensmut  gepaart  ist.    Einen  hübschen 
Kianz  von  solchen  Skolien  verdanken  wir  der  Aufzeichnung  durch  Athe- 
naios  p.  694. 


6.  Chorische  Lyriker. 


107    Über  den  Chorgesang  im  Gegensatz  zur  Melik  habe  ich  bereits 
oben  S.  108  gehandelt.    Seine  Blüte  erreichte  derselbe  unter  dem  Dreigesürn 
Simonides,  Pindar  und  Bakchylides,  also  zur  Zeit,   als   bereits   die   Glanz- 
periode d^s  Melos  vorüber  war;  aber  die  Anfänge  desselben  reichen  über 
Alkaios  hinauf  und  knüpfen  unmittelbar  an  die  musischen  und  orchestischen 
Neuerungen   des   Terpander  und  Thaletas  an.     Seme  Entwicklung   hangt 
mit  dem  Glänze  der  musischen  Wettspiele  («yoTr«?)  zusammen   welche  seit 
dem  7.  Jahrh.   die  Dorier   und   später   die  Athener  im   Anschluss  an   die 
alten   Götterfeste    entfalteten. »)     Vorangingen  Delphi,    der    altehrwui-d^e 
Kultsitz  des  Apoll,  und  Sparta,  wo,  ^i«  Tejander  sang,  der  Lanzenwurf  der 
.Fünglinge  und  der  helle  Sang  der  Musen  blühte    Ihnen  folgten  bald  andere 
Städte  im  griechischen  Festland  und  in  den  Kolonien  mit  ähnlichen  Festen 
nach.  Zu  den  Götterfesten  gesellte  sich  im  weiteren  Verlauf  die  Feier  der 
sfege  in  den  Nationalspielen,  indem  die  Städte  die  Erfolge  ihrer  Burger  sich 
zur' allgemeinen  Ehre  anrechneten  und  dieselben  mit  östlichen  Aufzügen 
lohnten    Bei  keinem  derartigen  Feste  fehlte  der  Gesang;  der  Inhalt  desselben 
hatte  selbstverständlich  einen  objektiven  Charakter  und  bezog  sich  in  erster 
Linie  auf  den  Anla^s  des  Festes,  den  Mythus  des  Gottes  und  die  Ruhmes- 
that  des  Siegers.   Doch  mischte  frühzeitig  der  Dichter  auch  seine  eigenen 
Gefühle  in  die  erzählende  Darstellung,  zunächst  so,  dass  der  singende  Choi 
sich  zum  Träger  der  gleichen  Empfindungen  machte.   Es  ^^^en  vorzughcli 
die  Parthenien,   die   in  dieser  Beziehung  die  Brücke  zwischen  G^uUnnA 
Erzählung,  Melik  und  Chorgesang  schlugen.     Die  Form   des    Chorgesangs 
war  von  vornherein  ernster  und  feierlicher,   so  dass   statt  der   spielento 
Logaöden  die  gravitätischen  Daktylo-Epitriten  vorherrschten.    Die  beglei- 


»)  Zusammenstellungen  von  Meineke  zu 
Theokrit  524  ff.;  Haupt,  Opusc.  III,  520; 
UsENER,  Altgriech.  Versbau  43  ff.  In  letzt- 
genannter Schrift  ist  zugleich  der  Nachweis 
geliefert,  dass  viele  hexametrische  Sentenzen 
der  Kunstdichter  aus  solchen  volkstümlichen 
Sprichwörtern  erweitert  sind. 


2)  UsENER  a.  0.  80  ff.  Über  den  Brauch 
der  mit  einer  Schwalbe  oder  Krähe  m  der 
Hand  herumziehenden  Bettelknaben  s.  Ath. 
359.  Anklänge  im  Neugriechischen  bei  Pas- 
sow   Neugr.  Volkslieder  No.  305—8. 

'  :n  Reisch,  De  musicis  Graecorum  ccrta- 
minibus,  Wien  1886.    Vgl.  oben  S.  92. 
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tenden  Tanzbewegungen  riefen  die  Gliederung  in  Strophe,  Antistroplie  und 
Epode  hervor,  so  wie  die  kunstvollere  Gestaltung  der  Perioden,  deren  Ver- 
ständnis ohne  Hilfe  des  Gesangs  schon  den  Alten  verschlossen  war.i)  Did 
Grundlage  der  Sprache  bildete  der  heimische  Dialekt  der  ältesten  dorischen 
Lyriker,  der  auch  beibehalten  wurde,  nachdem  die  chorische  Poesie  zu  an- 
deren, nichtdorischen  Stämmen  getragen  war.  Daneben  schlichen  sich  ein- 
zelne Formen  aus  dem  alten  epischen  Dialekt  und  infolge  des  Einflusses 
der  äolischen  Melik  auch  vereinzelte  Aeolismen  ein.  2) 

108.    Alkman  blühte  in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrhdts.    nach  Archi- 
lochos  und  Thaletas  ungefähr  gleichzeitig  mit  Alkaios.^)    Seine  Heimat  wai-. 
wie  er  selber  Fr.  25   bekennt,    das  lydische    Sardes.^)     Von    dort   bracht«; 
er    die    Kenntnis   der  lydischen   Musik   und   der   äolischen   Gesangsweisen 
mit.     Seine  Thätigkeit  entfaltete   er  in  Sparta,   wo  bereits  Terpander  und 
Thaletas  den  Grund  zur  Pflege  musischer  Künste  gelegt  hatten.'^)  Er  scheint 
dorthin  als  Kriegsgefangener  aus  den  Raubzügen  der  Kimmerier  gekommen 
zu  sein,  muss  aber  dann   in  irgendwelcher  Weise   das   lakonische  Bürgei- 
oder  doch  Heimatrecht  erlangt  haben,  6)  da  er  bei  Suidas  yidxo)v  and  Mfaaöa; 
genannt   wird')    und    in  seinen    Gedichten   ganz   wie    ein   vollberechtigter 
Bürger   Lakedämons  auftritt.     Auch   den  Namen   Alkman  oder   Alkmaion 
soll  er  nach  Alexander  Aetolus,  Anth.  VII,  709  erst  in  Lakedämon  erhalten 
haben.     Den  Tod  fand  er  hochbejahrt,   da  er  Fr.  26  über  das  Alter  klagt, 
das  ihm  die  Kniee  lähme,  und  sich  das  Los  des  Eisvogels  wünscht,  den  im 
Alter  die  Weibchen  über  das  Meer  hintragen.  Sein  Grab  zeigte  man  in  Sparta 
bei  dem  Dorfe  Sebrion.»)     Seine  Gedichte  in  6  B.  waren  in  altlakonischer, 
mit  epischen  und  äolischen  Elementen  versetzter  Mundart  geschrieben.»)    Den 
Hauptruhm  verdankte  er  seinen Parthenien,  welche  mindestens  2B.  füllten^") 
und  von  welchen  Marionette  1855  ein  grosses  Bruchstück  aus  ägyptischer 
Grabesnacht  an  das  Tageslicht  gezogen  hat.     Es  standen  dieselben  in  der 
Mitte  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Lied,  indem   dem  Lobpreis 
der  Gottheit  die  Verherrlichung  des  Liebreizes  der  Chorführerinnen  beigemischt 
war.     Dabei  ist  das  Lied  bald  für  den  Chorgesang  der  Mädchen  bestimmt, 
bald  redet  der  Chor  oder  die  Chorführerin  den  Dichter  an,  bald  spricht  der 
Dichter  zu  dem  Chor  der  Mädchen  oder    sprechen  Einzelne    aus  dem  Choi' 
zu  einander,  so  dass  man   sich   einen  sehr  lebhaften   und  wechselreichen 


*)  Cic.  Or.  183:  a  modis  quihusdam 
cantu  remoto  soluta  esse  rideatur  oratio 
maximeque  id  in  optimo  quoque  eorum 
poetarum  qui  Xvqixol  a  Graecis  nominantur. 

2)  Ahrens,  Über  die  Mischung  der 
Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik,  Vhdl.  d. 
Philol.  in  Göttingen  1852.  Auf  die  lokalen 
Dialekte  will  die  Sprache  der  einzelnen  Ly- 
riker zurückführen  Führer,  Die  Sprache  und 
Entwicklung  der  griechischen  Lyrik,  Progr. 
von  Münster,  und  Philol.  44,  49  ff. 

'')  Suidas  setzt  ihn  Ol.  27,  Eusebios  Ol. 
30  und  42;  entscheidend  ist,  dass  er  nach 
Suidas  unter  dem  lydischen  König  Ardys 
(652-615)  lebte,  was  wohl  aus  einer  Stelle 
seiner  Gedichte   hervorgegangen   sein  wird. 

4)  Alexander   Aetolus,   Anth.   VII,   709 


bezeichnet  Sardes  nur  als  Heimat  der  Väter 
des  Dichters. 

5)  Über  das  liederreiche  Sparta  doi 
älteren  Zeit  Plut.  Lyc.  21  und  Ath.  632  d; 
Namen  älterer  Dichter  Spartas  waren  Gitiadcs 
(Paus.  III,  17.  2),  Spenden  (Plut.  Lyc.  28), 
Dionysodotos  (Ath.  678  c). 

ß)  Heracl.  Pont.  fr.  2:  UXxfidv  oix6Ttj<: 
^y  'jyrjaida,  6V(pvrjg  <fe  wV  ^Xev&e(jwdfj  xui 
noiTjTijg  (CTießTj. 

')  Indem  Suidas  dieses  MEaaoa  mit 
Messene  verwechselte,  nahm  er  einen  zweiten 
Alkman  an. 

«,  Paus,  m,  16.  9;  vgl.  Anth.  VII,  VJ. 

9)  Spiess,  in  Gurt.  Stud.  X.  331  ft': 
Schubert,  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1878  S.  517  11. 

^^)  Steph.  Byz.  u.  ^qvaix^. 


Vortrag  vorstellen  muss.')  Damit  stimmt  es,  dass  die  dm-gesange  des 
A?kman  eine  sehr  subjektive  Färbung  hatten  und  dass  Athen  p.  600  f. 
Ilseren  Dichter  geradezu  zum  Begründer  der  erotischen  Lyrik  macht. 
Ausser  Parthenien  dichtete  derselbe  aber  auch  Hymnen  und  Päane.  In  den 
Klvthmen  schloss  er  sich  teilweise  noch  der  daktylischen  Art  der  terpan- 
Echen  Nomen  an,  dichtete  daneben  aber  auch  Kretiker,  Jamben  und 
EhTfüssige  Logaöden.  Über  seine  Kunst  in  der  Strophenbildung  lasst 
h  schwer  urtfilen,  da  die  Fragmente  zu  dürftig  sind  und  keine  seiner 
StoDhen  Nachahmer  gefunden  hat  oder  populär  geworden  ist.  In  dem 
Änen  Parthenion  hat  Blass'  und  Ahrens'  Scharfsinn  Strophen  von  14 
rurzen  Versen  nachgewiesen,  die  sich  in  2  gleiche,  epodisch  gebaute  Vorder- 
S(V  1-4  =  5-8)  und  in  einen  grösseren,  gleichfalls  aus  trochaischen 
und  loKaödischen  Elementen  gebildeten  Zugesang  gliedern. 

m  Arion^)  aus  dem  lesbischen  Methymna  lebte  und  wirkte  an 
,iom  Hofe  des  Periander,  des  kunstsinnigen  Tyrannen  von  Konnth  (62o- 
5)  rillbekannUst  di;  schöne  Legende  von  der  Seefahrt  des  Meisters  der 
£  von  Tarent  nach  Korinth,  und  von  seiner  Rettung  d-ch  Delphine  di 
ihn  unversehrt  an  das  Land  nach  Tainaron  trugen.  Aelian  der  H  A.  Xll  4o 
usEch  d  e  Fabel  erzählt,  teilt  uns  zugleich  den  angeblich  von  Arion  selbst 
Tf  da  Votivdenkmal  in  Tainaron  gesetzten  Hymnus  auf  Poseidon  mit. 
S  SS  dersel  nicht  von  Arion  herrührt,  hat  Böckh  erkannt;  Metrum  und 
Sprache  weisen  uns  nach  Attika  und  auf  die  Zeit  des  Euripides  hin. ") 
bpiache  weisen  640-555)")  stammte   aus  dem  lokrischen 

Matauro  wo  dmaL  dl  Pflege  der  Musik  in  hoher  Blüte  stund,  galt  aber 
rffimeräZn  da  er  in  Himera  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  zubrachte. 
es^Telne  Juen  Mitbürger  warnte  er  -«V'^^H/Ä^wSeT 
des  Phalaris,  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Pferde  «rÄ  J^« 
um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen,  von  dem  Menschen  den  Zaum  an- 
Thm?  Aber  vergeblich  waren  seine  Warnungen ;  er  selbst  musste  fliehen 
Imd  stlb  in  Katane,   wo  man  vor  dem  Thore  sein  Grabdenkmal  zeigte.-) 

^)  Vergleiche  was  Demetrios  de  eloc.  167 

von  den  Epithalamien  der  Sappho  überliefert. 

•')  Ein  Artikel  bei  Suidas;  der  dort  an- 


j;cgebene  Name  seines  Vaters  KvxUvg  (von 
Kixhog  yoQog)  ist  offenbar  fingiert. 

3)  Pind.  Ol.  XIII,  18  von  Konnth:  ua 
Jiiavvüov  nof^su  i^ecpaysy  avv  ßot]ha(p  /«- 
QiTsg  di&vgdußü} ;  . 

4)  Bebok.  PLG.  unter  Arion;  Lehrs 
Popul.  Aufs.  197  ff.  Von  Einfluss  war  der 
Münztypus  des  auf  einem  Delphin  reitenden 
Meergottes  Palämon;  mit  demselben  stimmt 
hübsch  die  Zeichnung  Albr.  Dürer's  überem, 
welche  den  von  einem  Delphin  getragenen 
Arion  darstellt:  s.  Jahn,  Popul.  Aufs.  S.  051. 

^)  Artikel  bei  Suidas;  Welcker,  btesi- 
choros  in  Kl.  Sehr.  I,  148  ff. 

^)  Berechnet  danach,  dass  er  nach  Luc. 
Macrob.  85  Jahre  alt  wurde  und  nach  Suidas 
und  Eusebios  Ol.  56,  2  starb.  Irrige  An- 
gaben enthält  Marm.  Par.,  ep.  50  u.  16,  wo 
überdies  ein  älterer  und  jüngerer  Stesichoros 


unterschieden  wird;    s.  Rohde,  Rh.   M.  33, 

198  ff.  .     ,         ~    V     V 

7)  Suidas:  ix  no).6iog  IfiSQag  rrjg  lixslictg, 

xalslxta  yovv  'IfASQaTog,  oi  cfe  dno  MaravQiag 

r^g  ev  'hcdUc,  oi  da  and  Ilahtynov  rrjg  Jq- 

xa&Ucg.  Vgl.  Steph.  Byz.  u.  MüravQog.   Nach 

der    von    Mkidamas   verbreiteten   Sage   war 

er    Sohn    des    Hesiod    und    der    Klymene, 

worüber  oben  S.  68  An.  5  und  Nietzsche,  Rh. 

M.  28,  223  ff.  „.  , 

«)  Arist.  Rhet.  II,  20.  In  Himera  sali 
Cicero  in  Verr.  II,  35.  87  (vgl.  PoHux  IX, 
100)  seine  Statue;  sein  Bild  auf  einer  Münze 
von  Himera  bei  Visconti  Icon.  gr.  IH./- 

9)  Suidas  in  der  Vita;  Anth.  Vll,  75; 
das  Grabdenkmal  hatte  8  Ecken  u.  8  Säulen, 
war  also  ähnlich  dem  sogenannten  Grabmal 
der  Horatier  in  der  Campagna.  Entgegen 
der  Wirklichkeit  gingen  die  Fälscher  des 
uns  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  bte- 
sichoros  und  Phalaris  von  einem  freundschaft- 
lichen Verhältnis  der  beiden  Männer  aus. 
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In  der  Entwicklung  der  griechischen  Poesie  nimmt  Stesichoros  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein;  er  war  nicht  bloss  ein  ungewöhnlich  fruchtbarer  Dichter 

seine  Werke  umfassten  26  ß.  —  er  hat  auch  das  besondere  Verdienst 

neue  Formen  erfunden  und  die  Pflege  der  Poesie  von  dem  Osten  über  di<' 
Brücke  der  ozolischen  und  epizephyrischen  Lokrer  nach  Italien  und  Sikilien 
getragen  zu  haben.  ^)   Den  Charakter  seiner  hauptsächlichsten  Dichtungen  be- 
zeichnet  sehr  hübsch  Quintilian  X,  1,  62   mit  den  Worten:   epici  carmink 
onera  lyra  sustinuitj)   Der  Mythus  mit  seinem  reichen  und  stets  von  neuem 
bereicherten  Inhalt  bildete  wie  bei  Homer  und  Hesiod  das  Hauptelement 
seiner  Muse.   Da  aber  zu  seiner  Zeit  das  Ansehen  der  epischen  Dichtung  im 
Erlöschen  war  und  insbesondere  bei  den  Dorern  an  den  Festen  der  Götter  und 
Heroen  ^)  Reigentänze  und  Gesänge  zur  Zither  sich  grösserer  Beliebtheit  er- 
freuten, so  erzählte  er  die  Mythen  in  lyrischen  Versmassen  und  Hess  sie  von 
Chören  an  den  religiösen  Volksfesten  vortragen.   Er  hatte  dabei  den  grossen 
Vorteil  in  Sikilien  mit  seinen  Mythen  Neues  zu  erzählen,  da  hier  die  Werke 
des  Homer  und  Hesiod  noch  keine  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatten. 
Aber  auch  vieles  an  sich  neues  enthielten  seine  Gedichte,  so  dass  dieselben  auch 
in  Attika  viel  verbreitet  und  namentlich  von  den  Tragikern  vielbenützt  wurden.^) 
Den  Inhalt  seiner  episch-lyrischen  Gedichte,  von  denen  uns  nur  spärliche  Reste 
erhalten  sind,   bezeichnen  die  Titel   a^Xa   inl  IIsKa,   rr^Qvovrji'g,    KtQßfQog, 
Kvxvog,    EvQooTTSia,    'EgKpvka,    2xidXa,    2vo0^rJQm^    'Ikiov    Tttgaig,    Nuarof, 
^Qsaitia,    Bekannt  durch  Piaton  Phaedr.  243a  ist  seine  Palinodie  auf  He- 
lena; man  erzählte,  vermutlich  nach  einer  poetischen  Andeutung  in  seinen 
Gedichten,  er  sei,  weil  er  in  einem  Gedicht  der  Oresteia  oder  Iliupersis  die 
Helena  geschmäht  habe,   blind   geworden,    und    habe  dann  sein  Augenlicht 
wieder  erhalten,  nachdem  er  in  einer  Palinodie  die  Schmähung  widerrufen 
habe.    Epochemachend  für  die  italische  Sagenentwicklung  war  seine  Iliupersis, 
weil  darin  die  Mythe  von  Aeneas  Wanderung  nach  Italien  vorkam.^)   Neben 
den  heroischen   Mythen   des  griechischen   Mutterlandes  berücksichtigte   er 
aber  auch   die  sentimentalen   Volksmärchen   der   Heimat,  ß)     So  führte   er 
zuerst  die  später  vielgefeierte  Gestalt  des   Hirten  Daphnis  in    die   Poesie 
ein,  den  eine  Nymphe  liebte,   dann  aber,  als  er  die  Treue  in  den  Armen 
einer  Königstochter  brach,    elend  zugrunde   gehen  Hess.     In  einem  andern 
Idyll  besang   er   das   traurige  Ende   des  von  dem  schönen  Euathlos    ver- 
schmähten  und  so  in   den   Tod   getriebenen  Mädchens  Kalyke;    in  einem 


*)  Vorgänger  war  ihm  der  Meliker  Xan- 
thos,  dem  er  unter  andern  die  Orestie  nach- 
dichtete; s.  Ath.  513  a. 

'^)^  Ähnlich  von  ihm  Antipater  Anth.  VII, 
75:  ov  xaxd  üvdayoQov  (pvaixdv  cpf'aiv  d 
TtQiy  ^O^urJQov  \pvx(<  cVt  aiegvoig  devtSQOv 
(öxlacao;  ebenso  Anth.  IX,  184. 

^)  Die  Heroenkulte  waren  besonders  in 
den  Kolonien  verbreitet  und  beruhten  auf 
den  Sagen  von  deien  Gründung;  gefeiert 
wurden  die  Atriden  in  Tarent,  Philoktet  in 
Sybaris,  Diomedes  in  Thurii,  Odysseus  in 
Kyme.  Der  Demeter  galten  die  Anthes- 
phoria,  Theogamia,  Anakalypteria,  Koreia, 
Thesmophoria,   dem  Ai;«)ll   die  Kameia,  den 


Dioskuren  die  Theoxenia. 

*)  Seeliger,  Die  Überlieferung  der  grie- 
chischen Heldensage  bei  Stesichoros,  Meissen 
1886. 

*)  Auf  der  Tahula  Iliaca,  welcher  des 
Stesichoros,  nicht  des  Arktinos  Iliupersis 
zu  Grunde  gelegt  war,  steht  geschrieben 
AiveUig  clncdqtiDv  sig  'E(r7rf(>t«y;  merkwürdiger- 
weise aber  weiss  Dionysios,  Ant.  I,  45  da- 
von nichts.  Vgl.  Chadzt  Konstas,  Die  Hu- 
persis  nach  Stesichoros,  Leipz.  1876. 

^)  Ath.  601  a:  Ixr^alxogog  d'ov  fisTQUoc 
SQiüTixdg  ysyojuevog  avviaxriae  xal  xovxov  xov 
XQOTtoy  X(oy  ttafxdxü)»'. 


dritten  das  blutige  Geschick  der  treuen  Rhadina,  die  dem  Tyrannen  von 
Korinth  angetraut,  von  der  alten  Neigung  zu  ihrem  geliebten  Vetter  nicht 
lassen  wollte.  In  der  Form  wurde  Stesichoros  spezieller  Begründer  der 
dorischen  Lyrik;  er  stellte  zuerst  in  Sikilien  Chöre  auf,  wovon  er.  nach 
Suidas  den  Namen  ^rrjai'xoQog  statt  des  ursprünglichen  Tiaiag  erhielt. 
Dass  er  auch  die  Dreiteilung  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  er- 
funden habe,  hat  man  früher  auf  Grund  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks 
ovöi  TQtcc  rdöv  ^trfiixoQov  yivwaxsig  angenommen;  dass  aber  diese  Deu- 
tung falsch  sei  und  dass  die  Worte  einfach  nur  bedeuten  „du  kennst 
nicht  einmal  drei  Verse  des  Stesichoros",  hat  allerneuestens  0.  Crusius 
nachgewiesen.  0  Die  beliebteste  Form  seiner  Gesänge  war  die  daktylo- 
epitritische,  die  an  alte  volkstümliche  Kola  anknüpfte  und  trefflich  zur  ge- 
messenen Gravität  der  dorischen  Tonart  stimmte.  2)  In  der  Sprache  mischte 
er  dem  dorischen  Grundton  viele  altionische  Elemente  bei,  welche  in  der 
Hauptsache  auf  das  alte  Epos,  teilweise  aber  auch  auf  die  ionischen  Gründer 
von  Himera  und  Rhegion  zurückzuführen  sind.^) 

111.  Ibykos^)  aus  Rhegion,  älterer  Zeitgenosse  des  Anakreon,  führte 
wie  jener  das  unstete  Leben  eines  Wandersängers.  Er  durchzog  die 
Städte  Unteritaliens  und  Sikiliens,^)  lebte  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe  der 
Tyrannen  von  Samos  ß)  und  kam  schliesslich  auf  einer  Reise  nahe  bei  Korinth 
ums  Leben.  Sein  Tod  ward  später,  ähnlich  wie  der  des  Arion  und  Hesiod, 
durch  die  schöne,  von  unserem  Schiller  verherrlichte  Sage  von  den  Kranichen 
(i'ßvxsg),  welche  den  versammelten  Festgenossen  die  Mörder  verrieten,  poetisch 
verklärt.^)  Seine  Gedichte  umfassten  7  B.  und  zeigten  zwar  in  Dialekt  und 
Versbau  den  Einfluss  der  dorischen  Chorlyrik,  näherten  sich  aber  in  Ton  und 
Inhalt  mehr  der  äolisch-ionischen  Melik.  Denn  die  Liebe  zu  schönen  Knaben 
und  Mädchen  bildete  das  Hauptthema  seiner  Gedichte.  Es  sind  die  TimdsToi 
liiXiyccQvsg  vfxvoi,  auf  die  Pindar  Isth.  II,  3  anspielt,«)  und  welche  vielleicht, 
nach  Welckers  geistreicher  Vermutung,  bei  den  griechischen  Schönheitswett- 
kämpfen, wie  sie  in  Lesbos  üblich  waren,  von  Knabenchören  gesungen 
wurden.     Es  stellen  sich  dann  die  Knabenlieder  des  Ibykos  den  Parthenien 


*)  0.  Crusius,  Stesichoros  und  die  epo- 
dische  Komposition  in  der  griechischen  Lyrik, 
in  Comnientationes  Rihheckianae,  wo  mit 
Recht  die  epodische  Komposition  auf  Alkman 
zurückgeführt  wird;  in  Sparta  führte  zur 
Breigliederung  die  xQi'/oQLa  oder  der  Ge- 
brauch von  3  verschiedenen  Chören,  worüber 
Plut.  Lyc.  21  und  Pollux  IV,  107. 

^)  Übrigens  gebrauchte  Stesichoros  auch 
die  phrygische  Tonart  (fr.  34)  und  den 
t'<Qfiax€iog  vofiog  des  Olympos  (Plut.  de 
mus.  7). 

^)  Den  einheimischen  lonismus  betont 
RoB.  HoLSTEN,  De  Stesichori  et  Ibyci  dia- 
lecto  et  copia  verhorum,  Greifswald  1884; 
dazu  die  Einwände  von  Hiller,  Jahrber.  d. 
Alt.  XIV,  1.  68  ff. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Schneidewin, 
Ibyci  rell.,  Gott.  1833  mit  umständlichen 
l'roleg.;  Welckeb,  Kl.  Sehr.  I,  220  ff. 


^)  Davon  das  Sprichwort  bei  Diogen.  11, 
71 :  aQ/atoxsQog  'Ißvxov  *  ovxog  yuQ  xvquvvsly 

6)  Himer.  XXII,  5;  in  Samos  war  er 
wahrscheinlich  vor  Anakreon,  da  ihn  Suidas 
Ol.  54  setzt  und  zur  Zeit,  als  der  Vater  des 
Polykrates  herrschte,  nach  Samos  kommen 
lässt. 

')  Die  Sage  zuerst  bei  dem  Epigram- 
matiker Antipater,  Anth.  VII,  745,  dann 
bei  Suidas;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  100  ff. 
Dieselbe  spricht  eine  ewige,  der  Kindes- 
phantasie aller  Völker  eingeprägte  Wahrheit 
aus,  ist  aber  speziell  durch  eine  etymolo- 
gische Spielerei  hervorgerufen.  Das  Grab 
des  Dichters  in  der  Heimat  setzt  das  Epi- 
gramm der  Anth.  VII,  7.  14  voraus. 

8)  Schol.  AristThesm.  161  stellt  Alkaios, 
Ibykos  und  Anakreon  als  Dichter  von  ncu- 
dtxd  nebeneinander. 
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des  \lknian  zur  Seite,  in  denen  ja  auch  durch  die  Reigentänze  der  schönen 
Mädchen  wonnige  Gedanken  der  Liebe    in  der  Seele  des  Dichters  geweckt 

wurden.  ,        ,       x  r   j 

112    Simonides    (556-468),0    Sohn   des   Leoprepes,   war  auf  der 

ionischen' Insel  Keos,    die   auch  des  Sophisten   Prodikos  Heimat   war,  ge- 
boren     Schon  auf  der  Heimatinsel,  in  dem  Städtchen  Karthaia  war  er  als 
iun-er  Mann  mit  der  Dichtung  und  Einübung  von  Chorgesängen  zu  Ehren 
Apollos  beschäftigt.  2)     Aber  sein  hochfliegender  Geist  strebte  früh  über  die 
en-en  Schranken  seiner  kleinen  Heimat  hinaus.     Es  war  ohnehin  seit  dem 
Anfan-  des  6.  Jahrhunderts  Sitte  geworden,   dass   die  Dichter  und  Schon- 
-eister  ein  Wanderleben  führten:  mit  den  grossen  Zielen  der  Perserkriege 
waren  vollends  die  kleinlichen  Stammeseigentümlichkeiten  einer  grösseren 
Auffassung  der  Dinge  gewichen.     Simonides  aber  war  in  Leben  und  Dich- 
tun-  so  recht  ein  Repräsentant  jenes  aufgeklärten,  universellen  Zeitgeistes. 
Von  Keos  kam  er  zunächst  nach  Athen  an  den  Hof  des  kunstverständigen 
Hipparch.     Nach  dessen  Ermordung  (514)  ging  er  nach  Krannon  und  La- 
rissa  in  Thessalien,    wohin   ihn  die  Machthaber  jener  Städte   riefen.     Aul 
Skopas  dichtete  er  ein  berühmtes,  von  Piaton   im  Protagoras  zergliedertes 
Loblied;  dem  Andenken   des  Antiochos   von  Larissa  weihte   er  einen  ge- 
priesenen Trauergesang;  allbekannt  ist  seine  später  poetisch  ausgeschmückte 
wundervolle  Rettung  bei  dem  Einsturz   des  Sales,   durch   den  Skopas  und 
alle  übrigen  Tischgenossen  verschüttet  wurden.  3)     Nach  der  Schlacht  von 
Marathon  treffen  wir  ihn  wieder  in  Athen,  wo  er  in   einer  Elegie   auf  die 
gefallenen  Vaterlandsverteidiger  den   Sieg  über  Aischylos  davontrug^    In 
Athen    gewann    er    auch  477   mit    einem    Dithyrambus  den    ersten  Preis, 
wie  er  uns  selbst  in  einer  poetischen  Didaskalie  meldet.^)    Später  ging  er 
nach  Sikilien.  wo  er  im  J.  476  die  Aussöhnung  des  Gelon  und  Hieron  ver- 
mittelte^) und  sich  an  den  Höfen  der  glanzliebenden  Fürsten  der  gesegneten 
Insel  besonderer  Gunst  erfreute.«)     In  Sikilien   fand  er  auch   semen  Tod; 
vor   den  Thoren  von  Syrakus  befand  sich  sein  Grabdenkmal,   das    spater 
ein   roher    Soldatenhauptmann    zerstörte.  7)     Ob   er   die    ganze    Zeit    über 
(476-468)  in  Sikilien  verweilte,   ist  nicht  ausgemacht;«)  sicher   hatte   er 
472  die  neidischen  Anfeindungen  seines  grossen  Rivalen  Pindar  zu  bestehen, 
den   gleichfalls  Hieron  an  seinen  Hof  berufen   hatte.     Im   übrigen  hess  er 
sich  durch  die  vielen  Aufträge,   welche  ihm  für  Siegeslieder,    Chorauffuh- 
rungen  und  Aufschriften  zu  teil  wurden,  bald  hierhin,  bald  dorthin  ziehen 
Sein  poetisches  Talent  und  seinen  feinen  Witz  stellte  er  eben  m  den  Dienst 


1)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Chamaileon 
hatte  ein  Buch  über  Simonides  geschrieben. 
ScHNEiDEWiN,  Simonidts  Cei  rell.y  Brunsv. 
1835.  Das  Geburtsjahr  ist  vom  Dichter  selbst 
angedeutet  fr.  147 ;  das  Todesjahr  steht  Marm. 
Par.  57.  Die  Lebensdauer  gibt  Suidas  auf 
89  Jahre  an. 

■^  Ath.  456  f. 

3)  Cic.  de  or.  II,  8G;  Phaednis  IV,  25; 
Valer.  Maximus  I,  8.  7;  Aelian  fr.  63  u.  78; 
Quint.  XI,  2.  11. 

*)  Der  Schluss  des  Epigramms  Fr.  147 
lautet:  dfjLcpl  didetaxtdin  de  ^^^utivl^ui  i'aneto 


xvdog  'Oydioxoyrastei  nai^t  Miangeneog. 

5)  Schol.  Find  Ol.  II,  29. 

6)  Xenophon  lässt  ihn  in  dem  Dialog 
iFQiay  mit  dem  Tyrannen  ein  Gespräch  über 
das  Los  des  Herrschers  führen. 

7)  Caüim.  fr.  71;  Aelian  fr.  63. 

8)  Dass  er  470  Athen  zu  Ehren  ein 
Epigramm  auf  die  Sieger  am  Eurymedon 
verfasste,  ist  man  nicht  berechtigt  anzu- 
nehmen, da  das  betreffende  Epigramm  unter- 
geschoben und  sicher  nach  423  geschrieben 
^t,  wie  B.  Keil,  Heim.  20,  341  ff.  nachge- 
wiesen hat. 


aller,  die  ihn  verlangten  und  bezahlen  konnten.     Denn   für  seine  Gedichte 
sich  honorieren  zu  lassen,  betrachtete  er  als  eine  selbstverständliche  Sache.  0 
Dadurch  freilich,  sowie  durch  die  Wahl  der  Themata  verweltlichte   er  die 
Poesie,  indem  er  unter  den  Dichtern  eine  ähnliche  Stellung  wie  die  Sophisten 
unter  den  Philosophen  einnahm.     Zur  Frau  des  Hieron  sagte  er  einst  mit 
witziger  Unverfrorenheit:    Reichtum  geht  vor  Weisheit;  denn  die  Weisen 
kommen  zu  den  Thüren  der  Reichen.  2)    In  unseren  Augen  hat  so  Simonides 
die  Poesie  von  ihrer  erhabenen  Höhe  herabgezogen.   Und  in  der  That  finden 
wir  auch  in  seinen  zahlreichen  Fragmenten  nicht   dasjenige,    was  wir  von 
einem  Lied  in  erster  Linie  verlangen,  Wärme  der  Empfindung  und  schwung- 
volle Idealität.    Aber  gleichwohl  verdient  sein  formales  Talent,  das  nament- 
lich in  den  geistreichen  Epigrammen  seinen  rechten  Boden   fand   und  ihm 
zahlreiche  Siege,  den  56.  im  80.  Lebensjahre  eintrug, 3)  alles  Lob;  besonders 
gerühmt  wird  von  den  Alten  seine  Kunst  in  der  ergreifenden  Schilderung 
und  in  Erregung  des  Mitleides.^)     Seine  Dichtungen  waren   sehr  mannig- 
faltig und  zahlreich,  den  grösseren  Raum  nahmen  die  chorischen  Gesänge 
ein,  religiöse   und  weltliche.     In  diesen  behielt  er  den   für  diese  Gattung 
typisch  gewordenen  dorischen  Dialekt  bei,  wiewohl  er  von  Geburt  ein  lonier 
war  und  der  Geist  seiner  Dichtung  mehr  die  weltmännische  Feinheit  eines 
Attikers  als  die  Gemütstiefe  eines  Doriers  verriet.     Wir  haben  Fragmente 
von  Hymnen,  Päanen,  Skolien,  Epinikien,^)  Enkomien,  Dithyramben,  Thronen.«) 
Die  letzteren  erfreuten  sich  im  Altertum  eines  besonderen  Rufes;  der  Rhetor 
Dionysios  de  comp.  verb.  26  hat  uns   ein   herrliches  Fragment  daraus  er- 
halten, in  welchem  Danae,  die  in  einer  Kiste  mit   ihrem  Kindlein  Perseus 
in  die  wogende  See  geworfen  war,  die  Gefahren,  welche  sie  und  ihr  Kind 
bedrohen,  in   ergreifender  Weise  besingt.     Vereinzelt  in    der   griechischen 
Lyrik  steht   sein  melisches   Gedicht  auf  die   Seeschlacht  bei  Artemision. 
Ausserdem  glänzte    er  als   Dichter  von  Elegien,   wie    auf   die    Siege  von 
Marathon,    Salamis,  Platää,    besonders  aber  als   Epigrammatiker.     In  der 
grossen    Zeit    des   nationalen    Aufschwungs    wetteiferten    Gemeinden    und 
Private  in  der  Errichtung  von  Siegestrophäen  und  in  der  Ehrung  des  An- 
denkens tapferer  Vaterlandsverteidiger.   Auf  den  Statuen,  Dreifüssen,  Tem- 
peln wollte  man  aber  auch  in  Buchstaben   die  Erinnerung   an  die  grossen 
Ruhmesthaten  festgehalten  wissen,  und  dieses  nicht  in  nackter  Prosa,  sondern 


')  Suidas:  ovtog  nQ(orog  doxeT  fiixgo- 
\oyluv  etasveyxsTv  elg  to  c^afia  xal  y()d\pca 
icGiia  fiia&ov. 

'')  Arist.  Rhet.  II,  16;  vgl.  Plat.  Prot. 
346  b.  Die  andere  Anekdote  von  den  2 
Kästchen  bei  Stob.  Flor.  10,  39  (vgl.  Callim. 
ir.  77)  lässt  sich  nur  griechisch  erzählen: 
^ifi(i}yidr]g  naQaxciXovvxog  xivog  eyxufiioy 
Tioirjam  xctl  /«(>ti/  s^eiyXEyoytog,  txQyvQiov 
de  fiij  tTtdbVzo?,  dvo,  eJnev,  c/w  xißtorovg, 
Ti/V  juey  ;^ß()tTa»'5  rtjv  de  agyrgiov,  xal  TtQog 
Tug  /(>6ia?  jtjy  uev  twp  /a^trw»/  xevrjv  ev- 
{Hoxo)  oTcty  dvoi^ü),  rijy  de  XQV^^f*^*'  fioyrjy. 

»)  Fr.  145  und  147. 

*)  Quint.  X,  1.  64:  praeäpua  eins  in 
commovenda  miseratione  virtus,  ut  quidam 


in  hac  eum  parte  omnibus  eins  operis  auc- 
toribus  praeferant.  Bionys.  Gens,  vet  Script 
6:  iLUWvldov  TjaQttTiJQei  rr^v  exXoyrjv  tmp 
ovofiuxoiv,  irjg  avp&eaEiog  Trjv  dxgißeucy, 
TTQog  tovroig  xa&'  ö  ßs^rmu  EtjQiaxeTta  xcci 
mvddgov  to  oixTiCeadai  fit]  fieyaXonqenwg, 
dlV  Mg  exeTvog  7T((»T]rixojg. 

ö)  Geordnet  waren  dieselben  nach  Kam- 
pfesarten. . 

6)  Nach  Suidas  schrieb  er  auch  eine  Ira- 
gödie,  worunter  Böckh  den  Memnon,  welchen 
Strabo  p.  728  einen  Dithyrambus  nennt,  ver- 
stehen wollte;  vgl.  LüBBEBT,  Ind.  Bonn.  1885 
p.  16.  Dagegen  nahm  G.  Heemann,  Opusc. 
VII,  214  eine  wirkliche  Tragödie  an, 
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in  schönen  Versen.  Zur  Dichtung  solcher  poetischer  Aufschriften  war  aber 
keiner  geeigneter  als  der  geistreiche  Simonides,  der  in  wenigen  Zeilen  dio 
Hauptpunkte  zusammenzufassen  und  der  Erwähnung  des  Thatbestandes 
irgend  eine  feine  Fassung  zu  geben  verstand.  Überall  wurde  daher  seine  Kunst 
in^ Anspruch  genommen,  und  auch  bei  den  Nachkommen  so  hoch  in  Ehre 
gehalten,  dass  die  Grammatiker  einen  besonderen  Eifer  auf  die  Sammlung 
dieser  Aufschriften  {imyqct^^iccTo)  verwandten.  Auf  solche  Weise  sind  uns 
viele  seiner  Epigramme  erhalten,  wahre  Perlen  der  alten  Poesie,  wie  das 
auf  die  Gefallenen  von  Thermopylä 

Vi  ^Hv\  dyytXlHV  AaxeSmf^iovmg^  ori  Trjds 
xffjiie&a  ToTg  xsivon'  qi'jf^iccai  nsi0^6i^i8VOi. 
Auch  sonst  knüpfte  sich  an  den  Namen  unseres  Simonides  der  Ruhm 
erfinderischen  Geistes:  er,  der  bis  in  sein  90.  Lebensjahr  sich  ein  wunder- 
voll frisches  Gedächtnis  erhielt,  galt  zugleich  als  Erfinder  der  Mnemonik; 
in  der  Schrift  verbreitete  er  die  für  die  Deutlichkeit  des  Gedankenausdrucks 
wichtige,  zuerst  von  den  loniern  aufgebrachte  Unterscheidung  der  langen 
und  kurzen  Vokale  e  und  o;  über  die  verschiedensten  Dinge  zirkulierten 
von  ihm  geistreiche  Aussprüche  {d7io(p^€yfiara),  wie  z.  B.  der  von  Plutarcli 
de  glor.  Athen,  uns  überlieferte  rrjv  fxev  C(pYQa(fiav  iivai  Ttoir^aiv  ai(o7io)aar, 
tjjv  di  Tiotr^aiv  ^(oyQa(fiav  XaXovaav. 

113.  Bakchylides  mit  Simonides  durch  die  Heimat  und  das  Ge- 
schlecht verwandt,  verweilte  seit  476  längere  Zeit  mit  seinem  mütterlichen 
Oheim  in  Sikilien,  wo  sie  beide  die  Eifersucht  Pindars  wachriefen.  0  Später 
lebte  er,  von  der  Heimat  verbannt,  im  Peloponnes.2)  Seine  Poesie  bildete 
nur  den  Nachhall  der  grossartigen  Genialität  des  Simonides;  es  fehlte  ihm 
die  urwüchsige  Kraft  origineller  Erfindung.  Auch  im  Stil  brachte  er  es 
nicht  über  saubere  Glätte.  Wir  haben  von  ihm  ein  längeres  Fragment  aut 
den  Frieden  (fr.  13),  das  sich  aber  mit  Piccolomini's  Friedenshymnus 
weder  an  Weichheit  der  Empfindung  noch  an  Reichtum  der  Schilderung 
messen  kann.  Dass  die  frostige  Ode  des  Horaz  I,  15,  worin  der  Meer- 
dämon Nereus  dem  Paris  die  Zukunft  weissagt,  eine  Nachahmung  des 
Bakchylides  (fr.  29)  ist,  erfahren  wir  aus  den  Scholien.  Immerhin  aber  wurde 
Bakchylides  in  den  Kanon  der  9  Lyriker  aufgenommen  und  hatte  auch  ni 
später  Zeit  noch  an  Kaiser  Julian  einen  begeisterten  Leser.  3) 

114.  Den  Timokreon  aus  lalysos  in  Rhodos  lernen  wir  durch  seine 
Beziehungen  zu  Simonides  kennen.  Der  letztere  war  mit  Themistokles, 
dem  grossen  Feldherrn  und  Staatsmann  Athens,  gutbefreundet;  der  erstere 
erging  sich  in  bitteren  Schmähungen  über  denselben,  weil  er  ihn,  der  wegen 
des  Verdachtes  medischer  Gesinnung  aus  seinem  Vaterland  verjagt  worden 
war,  nicht  wieder  in  seine  Heimat  zurückgeführt  hatte.^)  Dafür  strafte 
ihn  Simonides  mit  dem  sarkastischen  Epigramm: 5) 

IlokXd  mou'  xai  noXXd  (faywv  xai  rtoXXd  xdx    sIttmv 
dvO^Qoajrovg  xeT^ai    TipoxQt'wv  '^Podiog. 


*)  Find.  Ol.  II,  96:  xoQaxsg  log  äxQayra 
yaotiStoy  Jiog  Tigog  ogyi^a  S^eioy ;  vgl.  P.  II, 
97,  N.  III,  143,  Is.  II,  6. 

2)  Plut.  de  exil.  14. 


")  Ammian.  Marceil.  XXV,  4. 

*)  Plut.  Them.  21. 

^)  Anth.  VII,  848 ;  Ath.  416  a. 


Die  stärke  des  Timokreon  war  das  Trinklied,  das  er  ganz  entgegen 
dem  Charakter  der  dorischen  Lyrik  zum  Spottgedicht  umwandelte;  Suidas 
nennt  ihn  geradezu  einen  Dichter  der  alten  Komödie. 

7.  Pindar  (522—448). 

115.    Von  dem  grössten  und  gefeiertesten  Lyriker  der  Griechen  sind 
wir  so  glücklich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Oden,  an  50,  zu  besitzen,  so 
dass  wir  uns  aus  seinen  Werken  selbst  ein  Bild  von  seiner  Kunst  und  seinem 
Schaffen  bilden  können.     Doch  fehlt  es  uns  auch  nicht  an  direkten  Nach- 
richten über  seine  Abstammung  und  sein  Leben.     Aber  wie   es  bei  einem 
grossen  Mann  und  der  phantasiereichen  Natur  der  Griechen  begreiflich  ist, 
ward  frühzeitig  die  nackte  Wirklichkeit  seines  Lebens  mit  poetischen  Sagen 
umrankt;    so,   dass  eine  Biene   dem  gottbeschirmten   Knaben,    als   er  vor 
Müdigkeit  auf  dem  Helikon  eingeschlafen  war,  Honig  auf  die  Lippen  ge- 
träufelt habe,  0  oder  dass  dem  göttlichen  Sänger  auf  den  Triften  der  Wald- 
flur der  gehörnte  Pan  und  die  Mutter  Demeter  erschienen  seien,   um  ihn 
zum  Verkünder  ihres  Preises  zu  weihen.-')    Solche  Sagen,  vermischt  mit  be- 
stimmten Angaben   über  seine  Abkunft  und   sein  Leben,   erzählten  bereits 
die  ältesten  Biographen  des  Dichters,  Chamaileon  und  Istros.^)   Aber  deren 
Biographien  sind  ebenso,  wie  die  seines  Landsmannes  Plutarch-^)   verloren 
gegangen;  auf  uns  gekommen  sind  nur  ausser  einem  Artikel  des  Suidas  eme 
alte,  wahrscheinlich  auf  den  Grammatiker  Didymos  zurückgehende  Vita-^') 
und  eine  zweite  Biographie  aus  dem  Kommentar  des  Eustathios,  in  welche 
ein  älteres,  aus  dem  5.  Jahrh.  stammendes  Gedicht«)  von  Pindars  Herkunft 
eingelegt  ist.     Nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist  auch  die  Vita  des  Thomas 
Magister  (14.   Jahrb.),    durch   die   uns   einige,   sonst   nicht  erhaltene  An- 
gaben über  unseren  Dichter  zugekommen  sind.     Aus   den  dürftigen  Nach- 
richten der  Alten  und  den  Werken  des  Dichters  selbst  haben  in  neuerer 
Zeit  mehrere  Gelehrten  eine   zusammenhängende  Darstellung  vom  Leben 
Pindars  zu  geben  versucht,  am  ausführlichsten  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben 
und  Dichtung,    Bonn  1862.     In  diesem  Buche  sucht  der  feinsmnige  Ver- 
fasser, indem  er  der   zeitlichen  Folge   der  erhaltenen  Gedichte   nachgeht, 
uns  ein  Bild  der  geistigen  Entwicklung  des  Dichters  zu  entwerfen.     Sehr 
farbenreich  ist  dasselbe  nicht  ausgefallen;    von  einem  Vergleich  mit  ähn- 
lichen Darstellungen  des  Geistesganges  der  grossen  Dichter  unserer  Nation 
kann  ohnehin  nicht  die  Rede  sein;    dafür   war   einem  antiken  Dichter  der 
Typus  seiner  Kunst  zu  fest  von  vornherein  vorgezeichnet  und  der  i  reiheit 
individueller  Empfindung  ein  zu  kleiner  Spielraum  gestattet.^) 


^)  Eine  ähnliche  Vorstellung  bei  Piaton 
Ion.  p.  534  a  und  Theokrit  VII,  82. 

'^)  Etwas  ähnliches  erzählt  Pausanias  IX, 
23,  3  von  der  Persephone.  Man  denke  auch 
an  Hesiod  Theog.  22  ff.  u.  Horaz  Od.  III,  4. 

»)  Leutsch,  Die  Quellen  für  die  Bio- 
graphien des  Pindar,  im  Philol.  XI,  1  ff. 

*)  Bezeugt  von  Eustathios  im  Lehen  des 
Dichters  und  von  Photios  p.  104  b  3. 

•')  Gewöhnlich    Vita  Vraiislaviensis  ge- 


nannt nach  dem  Codex,  aus  dem  sie  zuerst 
ans  Licht  gezogen  wurde. 

6)  Der  Kommentar  seihst  ist  bis  auf  die 
Vita  verloren  gegangen ;  das  eingelegte  ru'og 
mv&ÜQov  in  31  Hexametern  zeigt  den  Vers- 
bau des  Nonnos  und  seiner  Schule;  s.  Lud- 
wich, Rh.  M.  34,  357  ff. 

•)  Siehe  Fb.  Mezger,  Disput.  Pmdaricae, 
Augsb.  Progr.  1873.  —  Luebbert,  Pindars 
Leben  1878  und  1882. 
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116.  Pindar  also  war  geboren  in  dem  siebenthorigen  Theben,  von  dem 
er  selbst  in  einem  Liede  (fr.  180)  sang:  ov  roi  iie  ^bvov  ovo"  ddarj^ovu 
Moiaäv  inaiSevaav  xXvral  0ijßai,  Seine  eigentliche  Heimat  aber  war  das 
Dorf  Kynoskephalai  bei  Theben,  in  dem  sein  Geschlecht  seit  Alters  be- 
gütert war.  Man  hat  aus  P.  V,  76  geschlossen,  dass  dieses  sein  Geschlecht 
zu  dem  Stamme  der  Aigiden  gehört  habe,  von  denen  ein  Teil  zur  Zeit  der 
dorischen  Wanderung  nach  Sparta  und  später  nach  Thera  und  Kyrene 
ausgewandert  war.O  Von  dem  Musenquell  Dirke  in  der  Nähe  Thebens, 
den  er  wiederholt  in  seinen  Liedern  feiert,  2)  hat  man  ihn  auch  den  dir- 
keischen  Schwan  genannt.  Sein  Vater  hiess  Daiphantos  (v.  1.  Daiphantes) 
oder  Pagondas,3)  seine  Mutter  Kleodike.  Ein  Bruder  des  Dichters  war 
Erotimos  (Erotion  bei  Suidas),  der  als  guter  Jäger  und  Faustkämpfer  be- 
kannt war.  Der  Geburtstag  Pindars  fiel  auf  das  Fest  des  Gottes  in  Delphi,  1) 
woraus  wir  entnehmen,  dass  er  im  3.  Jahr  einer  Olympiade  geboren 
war.  Nach  Suidas  war  dieses  die  65.;  das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich, 
da  er  schon  Ol.  69,  3  als  Dichter  des  10.  pythischen  Siegesgesanges  auf- 
trat, weshalb  ihn  die  Neueren  richtiger  Ol.  64,  3  =  522  geboren  sein  lassen, 
also  nahezu  in  derselben  Zeit,  in  welcher  sein  grosser  Geistesverwandte, 
der  Tragiker  Aischylos,  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Das  Wort  poeta  nascitur  gilt  nur  zum  Teil  von  einem  Lyriker  der 
Griechen;  der  chorische  Lyriker  dichtete  zugleich  die  Melodie  und  übte 
den  tanzenden  Chor  ein:  Musik  und  Tanz  aber  wollen  gelernt  sein,  so 
wichtig  selbst  auch  hier  die  natürliche  Begabung  sein  mag.  So  hatte  auch 
Pindar  seine  Lehrmeister  in  der  Poesie  wie  in  der  Musik  und  Orchestik. 
Das  Flötenspiel  lehrte  ihn  in  früher  Jugend  sein  Oheim  Skopelinos;  tiefer 
führten  ihn  in  die  Kunst  der  Aufstellung  kyklischer  Chöre  die  Athener 
Agathokles  und  Apollodoros  ein.  Auch  Lasos  von  Hermione  wird  als  sein 
Lehrer  genannt,^)  aber  wahrscheinlich  nur  weil  die  Gramipatiker  es  liebten, 
bedeutende  Zeitgenossen  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen.  Zur  Dicht- 
kunst leitete  ihn  die  ältere  Dichterin  seiner  böotischen  Heimat  Myrtis  an. 
Zu  Korinna  stund  er  mehr  auf  dem  gespannten  Fuss  eines  Rivalen;  Pau- 
sanias  IX,  22.  3  sah  im  Gymnasium  von  Tanagra  ein  Bild  der  mit  der 
Siegesbinde  geschmückten  Dichterin  und  deutete  dieses  auf  einen  Sieg,  den 
dieselbe  im  Wettkampf  über  Pindar  davongetragen  habe.^)  Und  als  Pindar 
einst  einen  Hymnus  auf  Theben  mit  den  Versen  begann 

7j  KäSiioVy  ^  CTtaQTwv  IsQOV  yevog  ävSqwv^ 


')  In  Anaphe,  einem  Annex  von  Thera, 
findet  sich  öfters  inschriftlich  der  Name 
Pindaros;  siehe  Lübbert,  in  Pindari  lociim 
de  Acgidis  et  sacris  CarneiSy  Bonn  1883. 
Dagegen  Einwände  von  Bornemann,  Philol. 
43,  79  ff.  Das  Aiyei^ai  i/nol  nuTSQeg  P.  V. 
76  kann  allerdings  auch  auf  die  Thebaner 
überhaupt  gedeutet  werden. 

^)*lsth.  V,  74:  niau)  acpe  JtQxag  uyvov 
vdiOQ,  t6  ßuS^vCtüvoi  xoQtti  XQvaoTienXov  Mytt- 
fxoavvag  icyereiXay  tt«^'  sviei^eaiy  Kdd^uov 
TJvXcag. 


3)  Daiphantos  hiess  der  Sohn  Pindars, 
woraus  vielleicht  Daiphantos  als  Grossvater 
vermutet  ist. 

')  Vit.  Vratisl.  zitiert  die  Stelle  eines 
Päan:  TisyTaerrjQig  eogra  ßovnofinog  iv  « 
nQiüToy  evydadrjv  ctyuTiajog  vno  anctQyäyoig. 

^)  Nur  von  Eustathios,  weder  in  dem 
metrischen  Feyog  noch  in  der  Vit.  Vrat. 

«)  Die  Deutung  wird  dadurch  zweifel- 
haft, dass  Korinna  fr.  21  die  Myrtis  tadelt, 
weil  sie,  ein  Weib,  mit  Pindar  in  einen 
Wettkampf  sich  eingelassen  habe.    Auch  der 


Tj  Tccv  xvavdfiTTVxa  Orjßar, 
7]  To  TidvTokfiov  aO^evog  '^HQaxkeog, 
rj  xdv  Ji(üYvaov  TtoXvya&ba  Tifjidv, 
rj  ydfxov  ksvxcoktvov  "^AQfxoviaq  v!Jivi]Cfof.i6v;^) 
soll  ihn   Korinna    witzig  mit   der   Bemerkung  zurechtgewiesen  haben   ri] 
'nfQi  ajiitQeiv  firjd'  ohp  to)  ^vkaxi.^)     Schon  früh  ist  Pindar  sich   seiner 
hohen  Sendung  bewusst  geworden  und  als  Dichter  selbst  aufgetreten.    Wir 
können  das  zunächst  nur  an  seinen  Siegesliedern  nachweisen.     Das  älteste 
derselben,   P.  X  auf  einen   siegreichen   Knaben   aus    dem    Geschlecht   der 
Aleuaden  fällt  in  Ol.  69,  3  oder  in  das  20.  Lebensalter  des  Dichters.   Aus 
der  Jugendzeit  des  Dichters   stammen  ausserdem   die  5.  nemeische  und  6. 
isthmische  Ode  auf  Sieger  von  der  Insel  Aigina,  mit  der  sich  die  Thebaner 
durch   Stammesverwandtschaft  3)    und    die    Gleichheit    des  aristokratischen 
Regimentes  verbunden  fühlten.   In   beiden  Gedichten  zeigen  sich  schon  die 
Vorzüge  der  pindarischen  Muse,  hoher  selbstbewusster  Gedankenflug,  kühner 
Bilderschmuck,  geschickte  Verwendung  der  alten  Sagen.  ^ 

Das  Mannesalter  unseres  Dichters  fiel  in  die  grossartige  Zeit,  in  der 
Hellas  in  schweren  und  harten  Kämpfen  die  nationale  Läuterungsprobe 
bestand  und  die  Überlegenheit  des  freien  Geistes  über  barbarische  Despotie 
für  immer  begründete.  Auf  Pindars  Geist  wirkten  die  heldenmütigen 
Kämpfe  der  Perserkriege  nicht  so  gewaltig  wie  auf  Aischylos  und  Simonides 
ein.  Das  hängt  mit  der  Politik  seiner  Vaterstadt  zusammen,  die  mit  kurz- 
sichtiger Engherzigkeit  in  einem  Kampf,  in  dem  es  sich  um  die  Ehre  und  den 
Bestand  der  Nation  handelte,  neutral  bleiben  wollte,  dafür  aber  auch  nach 
der  Schlacht  von  Platää  schwer  die  Sünden  treulosen  Vaterlandsverrats 
büssen  musste.*)  Polybios  (IV,  31),  der  unparteiische  Historiker,  der  sonst 
so  schlecht  auf  die  Anmassungen  athenischer  Hegemonie  zu  sprechen  ist, 
macht  es  doch  dem  Pindar  zum  bitteren  Vorwurf,  dass  er  jener  Politik  der 
Neutralität  und  Ruhe  das  Wort  geredet  habe  mit  den  Versen: 
tÖ  xoivov  Tig  darm'  iv  svSia  rid^stg 
SQSVvaadTü)  fxsyaXdvoqog  ^Havxiccg  ro  (fuiSqov  (fdog. 
In  der  Stunde  der  Gefahr  vermochte  eben  Pindar  ebenso  wenig  wie 
seine  Landsleute  die  kleinlichen  Rücksichten  des  Partikularismus  zu  über- 
winden. Später  aber  erkannte  auch  er  voll  die  glänzenden  Verdienste  der 
Athener  um  die  Freiheit  von  Hellas  an,-^)  so  dass  er  in  einem  Dithyrambus 
der  Stadt  Athen  den  nie  welkenden  Ruhmeskranz  flocht: 

(o  Tal  kiTtaqul  xal  loCTtipavoi  xal  doidifioi, 

'EXkdöog  sQSiai^ia,  xlsival  ^Ad^dvai,  , 


Grund,  dass  die  Preisrichter  sich  durch  den 
heimischen  Dialekt  der  Lieder  der  Korinna 
bestimmen  liessen,  schmeckt  nach  Gramma- 
tikerwitz. Gleich  fünfmal  lässt  Pindar  von 
Korinna  besiegt  werden  Aelian  V.  H.  XIII, 
25  und  Suidas  u.  KoQivya. 

^)  Dieselbe    Überschwenglichkeit    Isth. 
VII  in. 

2)  Plut.  de  glor.  Athen,  p.  347  f. 

3)  Das    ist   Is.   VIII,   16    dadurch    aus- 
gedrückt,   dass  Theba   und   Aigina   als   die 


zeusgeliebten  Töchter  des  Asopos  bezeichnet 
werden.  Auch  in  dem  Preis  des  WafFen- 
bündnisses  zwischen  Telamon  aus  Agina 
und  Herakles  aus  Theben  (N.  IV.  25,  Is.  VI, 
31)   gibt  sich   das   gleiche  Bestreben  kund. 

^)  Pind.  Is.  VIII,  11. 

*)  Ausser  in  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Dithyrambus,  worüber  Plut.  de  glor.  Ath.  7 
handelt,  besonders  noch  in  P.  I,  75.  Auch 
in  der  günstigen  Aufnahme  des  Sieges  der 
Athener   bei   Oinophyta   Ol.  IX,  28  und  in 
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Die  Athener  ehrten  ihn  dafür  mit  der  Proxenie  und  einer  Ehren- 
gabe von  10000  Drachmen,-)  welche  Spätere  als  eine  Entschädigung  für 
eine  von  Theben  über  ihn  verhängte  Strafe  ansahen. 2) 

117.  Inzwischen  war  auch  der  Ruhm  des  Dichters  weit  über  die 
Grenzen  der  Heimat  und  der  benachbarten  Gebiete  gedrungen,  so  dass  er 
in  t'leicher  Weise  wie  Simonides  das  Ansehen  eines  hellenischen  National- 
dichters erlangte.  Viel  trugen  dazu  die  Verbindungen  bei,  welche  ihm  die 
grossen  Nationalspiele  der  Hellenen  verschafften.  Durch  sie  trat  er  in  Be- 
ziehung zu  den  vornehmen  Geschlechtern  von  Rhodos,  Tenedos,  Korinth,  zu 
den  Königen  Arkesilas  von  Kyrene^)  und  Alexander  von  Makedonien,*)  und 
vor  allem  zu  den  fürstlichen  Höfen  des  Theron  von  Akragas  und  Hieroii 
von  Syrakus.  Pindar  liebte  infolge  dessen  regelmässig  den  Spielen  in  Olympia, 
Delphi  und  anderen  Orten  beizuwohnen,  und  ging  öfters  auch  mit  den  heim- 
kehrenden Siegern,  wie  mit  Diagoras  aus  Rhodos  (Ol.  VII,  13)  in  ihre  Heimat, 
um  selbst  die  Aufführung  des  Festzuges  zu  leiten.  Sikilien  und  die  Könige 
Theron  und  Hieron  besuchte  er  472,'^)  um  dieselbe  Zeit  wie  Aischylos, 
mit  dem  er  in  der  Beschreibung  des  Ausbruchs  des  Ätna  wetteiferte. «) 
Während  aber  andere,  wie  Simonides  und  Bakchylides,  auf  längere  Zeit  ihren 
Sitz  an  den  Fürstenhöfen  aufschlugen,  kehrte  Pindar  bald  wieder  nach 
Hellas  und  Theben  zurück;  er  wollte  eben,  wie  er  zu  sagen  liebte,  lieber 
sich  als  andern  leben. 

In  andere  Beziehungen  brachte  Pindar  seine  Stellung  als  Dichter 
religiöser  Festgesänge.  In  jener  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  wurden 
auch  die  Feste  der  Götter  allwärts  mit  erhöhtem  Glänze  gefeiert,  und 
Pindar  war  der  verehrte  Dichter,  den  die  Priesterschaften  von  nah  und  fern 
um  eine  poetische  Spende  für  die  Gottheit  angingen.  So  dichtete  er  nicht 
bloss  für  Chöre  der  Götterfeste  Thebens  und  der  nächsten  Umgegend  heilige 
Lieder,  sondern  sandte  selbst  den  Priestern  des  Zeus  Amnion  einen  Hymnus, 
den  auch  noch  die  späteren  Generationen  so  in  Ehren  hielten,  dass  ihn  Ptole- 
mäus  Lagi  auf  eine  dreieckige  Säule  neben  dem  Altar  des  Gottes  eingraben 
liess.^)    Besonders  nahe  aber  stand  er  den  Priestern  in  Delphi,  deren  Weis- 


der  Ermahnung  der  Ägincten  zur  Ruhe  P. 
VIII  zeigt  sich  die  gleiche  athenfreundliche 
Gesinnung. 

')  Isoer.  de  antid.  166:  JIlv6(tqov  fisy 
roy  Ttoifjtijy  oi  rtgo  rjfAiöy  ytyovoxsg  vneg 
iyog  uovov  ^f^axog,  ort,  xiqv  nohv  IgHOf^a 
ti]g  Flh'iSog  (üvofiaaey,  ovTtog  irifirjauy, 
üiars  x(d  ngo^eyoy  TJoijjcaa&ctt  xal  ifujQScty 
fÄVQtug  €(VTM  dbtVttfc  dga/fidg. 

*)  Vit.  Vrat.  u.  Aeschines  ep.  4.  Nach 
Paus.  I,  8.  4  haben  ihn  die  Athener  auch 
mit  einem  ehernen  Standbild  geehrt.;  vergl. 
BöcKii  zu  fr.  46. 

3)  Des  Arkesilas  Sieg  im  J.  466  gefeiert 
P.  IV  u.  V. 

*)  Fr.  97  stammt  aus  einem  Enkomion 
auf  Alexander. 

5)   Die    1.    olymp.    Ode    auf   den   Sieg 


des  Hieron  mit  einem  Rennpferd  {xeXt]n), 
errungen  Ol.  77  (nach  Berok,  Ol.  76),  trug 
er  selbst  in  Syrakus  vor,  wie  man  aus  V.  17 
u.  106  sieht.  Wahrscheinlich  leitete  er  auch 
die  Aufführung  von  P.  I^  auf  den  Sieg  vou 
474  in  dem  sikilischen  Ätna. 

«)  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  (479  oder  475) 
des  Ätna  war  er  noch  nicht  in  Sikilien,  wie 
die  Worte  P.  I,  27  (gedichtet  474/3  nach 
Böckh,  470  nach  Bergk)  ^avfAu  tfe  xal  nag' 
idoyttoy  [jiciQioyrmy  vel  -naQBovxwy  codd.,  em. 
Cobet)  bezeugen.  Der  Ausbruch  besungen 
von  Pindar  P.  I,  21  fiF.  u.  Aeschj^los  im  Prom. 
379  ff.  Die  Palme  trägt  dabei  entschieden 
Pindar  davon,  wiewohl  in  1  Punkte,  in  dem 
Bilde  von  den  Feuerströmen  (notafiol  nvgog) 
Aischylos  glücklicher  als  Pindar  war. 

')  Paus.  IX,  16.  1.  Ähnlich  ward  nach 
den  Scholien   die   7.   ol.   Ode  auf  Diagoras 


heit  er  in  den  Kernsprüchen  seiner  Gedichte  verkündigte  und  von  Seiten 
deren  er  sich  mannigfacher  Aufmerksamkeiten  erfreute.  Noch  in  später 
Zeit  war  es  Brauch,  dass  bei  den  Theoxenien  in  Delphi  der  Herold  in 
dankbarer  Erinnerung  an  die  ehemalige  Beteiligung  des  Dichters  an  dem 
Feste  ausrief:  Uivöagog  sm  t6  daiTxvov  to)  S^so).^) 

Den  Tod  fand  Pindar  in  hohem  Alter,  wahrscheinlich  im  Jahre  448.2) 
Sein  letztes  datierbares  Gedicht  ist  P.  VIII,  gedichtet  Ol.  82,  3  ^  450,4 
aus  dem  wohl  eine  schwermütige  Stimmung  herausklingt, ^)  das  aber  noch 
nichts  von  geistigem  Siechtum  verrät.  Er  verschied  fern  von  der  Heimat 
in  Argos,  wie  die  Sage  erzählte  im  Theater,  in  dem  Schosse  seines  Lieb- 
lings Theoxenos.  In  Theben,  wohin  seine  Töchter  Protomache  und  Eu- 
metis  die  Aschenurne  brachten,  stand  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  (IX,  23.  2) 
sein  Grabdenkmal.  Der  Perieget  (IX,  25.  3)  sah  auch  noch  jenseits  der 
(Quelle  Dirke  die  Trümmer  seines  Hauses  und  daneben  ein  Heiligtum  der 
Göttermutter  Dindymene,  in  das  der  fromme  Dichter  ein  Götterbild 
gestiftet  hatte.  ^)  Von  dem  Hause  erzählte  man  sich  bekanntlich,  dass  es 
Alexander  allein  von  der  Stadt  Theben  verschont  habe,  indem  er  darauf 
schreiben  Hess:  nivddqov  tov  liovaorioiov  zr^v  aityrjv  iirj  xaieie.^)  Er  hinter- 
liess  neben  den  zwei  genannten  Töchtern  einen  Sohn  Daiphantos,  den  er 
selbst  noch  als  Reigenführer  eines  apollinischen  Mädchenchors  in  die 
musische  Kunst  eingeführt  hatte. 

118.  Die  Werke  Pindars  lagen  den  Grammatikern  und  Biographen 
in  einer  Gesamtausgabe  von  17  B.  vor.  Die  Ausgabe  war  wahrschein- 
lich von  Aristophanes  von  Byzanz  angefertigt  worden,  auf  den  wenigstens 
Dionysios  de  comp.  p.  185  die  herkömmliche  Verseinteilung  zurückführt. '') 
Nach  der  Vita  Vrat.  waren  in  derselben  enthalten :  vßvoi^  naiävsg,  öi^vgafißoi 
in  2  B.,  TiQoaööia  in  2  B.,  nagd^svia  in  3  B.,  VTioQxrjuaxa  in  2  B.,  sy^cöima, 
t>q7^voi^  imvixoi  in  4  B.  Das  3.  Buch  der  Parthenien  hatte  den  speziellen 
Titel  Td  x€X(0Qi(Tfi6'va  zoov  nagdsviMV,  woraus  man  zu  schliessen  berechtigt 
ist,  dass  die  Parthenien  ursprünglich  den  Schluss  der  Sammlung  bildeten 
und  dass  in  das  letzte  Buch  allerlei  Gedichte,  welche  unter  den  andern 
Titeln  nicht  wohl  untergebracht  werden  konnten,  zusammen  gefasst  waren. 8) 


mit  goldenen   Buchstaben    in    dem   Tempel 
»1er  lindischen  Athene  aufgeschrieben. 

')  Vergl.  den  Heroldsruf  ^er«  Asaßioy 
wd6>/,  zu  Ehren  des  Terpander  S.  90. 

^)  Nach  dem  re'yog  starb  er  80  Jahre 
alt,  was  wahrscheinlich  eine  abgerundete 
/'alil  ist;  Suidas  gibt  ihm  75  {ye,  verderbt 
aus  Tis)  Jahre,  was,  wenn  man  von  dem 
Geburtsjahr  des  Dichters  ausgeht,  auf  448,7, 
wenn  man  den  Ansatz,  dass  Pindar  zur  Zeit 
des  Xerxes  40  Jahre  alt  gewesen  sei,  zu 
Grunde  legt,  auf  445  führt. 

^)  So  nach  der  Überlieferung,  die  ich 
nicht  zu  verwerfen  wage. 

'')  F.  VIII,  95:  indfxSQoi  '  ti  de  tig,  xi 
^  ov  xig;  axiäg  byag  uy&qianog. 

^•)  Schol.  zu  P.  III,  137  erzählt,  dass 
l^indar  ein  uyaXfAct  jurjxQog  &€üiy  xul  Ilayog 
neben  seinem  Hause  gegründet  hatte. 

Handbuch  der  klass.  Altertiuusiwssenschaft.    YII. 


^)  Von  Alexander  erzählen  dieses  Pli- 
nius  H.  N.  VII,  29  und  Arrian,  Anab.  I,  9  und 
daraus  Suidas,  von  Pausanias,  dem  König 
der  Lakedämonier,  die  Vita  Vrat.,  von  beiden 
die  Vita  des  Thomas  Magister.  Näheres  bei 
SiTTL,  Gr.  Litt.  III,  100  An.  9. 

^)  Thomas  Mag.  in  der  Vit.  Find.: 
TiQoxsxcexxai  vno  ^Agtaxocpdyovg  xov  avyxd' 
^aviog  XU  TliyduQixu,  welcher  Angabe  doch 
irgend  eine  Überlieferung  aus  dem  Altertum 
zu  Grunde  Hegen  muss.  Timaios  scheint 
unsere  Ausgabe  noch  nicht  gekannt  zu  haben, 
da  er  sonst  schwerlich  ein  nemeisches  Sieges- 
lied mit  einem  olympischen  verwechselt 
hätte,  wie  dieses  von  den  Scholien  zu  Nem. 
I  in.  bezeugt  ist. 

^)  So  stehen  auch  in  unseren  Hand- 
schriften am  Schlüsse  der  Nemeonikai  Oden 
auf  ganz  verschiedenartige  Sieger,  wozu  der 
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Suidas  fügt  zu  den  erwähnten  Gedichtarten  noch  hinzu  :0  ivd^qovianoi,  ßax- 
Xixdj  da(fvi](fOQixci^  axohd,  ÖQu^aTa  TQuyixd,^)  smYQdfifiuTa,  Tiagaivtaeig,  die 
letzten  in  Prosa.  Aber  diese  Titel  stammen  wahrscheinlich  nicht  aus  einer 
anderen  älteren  Ausgabe,  wie  Böckh  und  Bergk  vermutet  haben  —  da- 
gegen spricht  schon  die  gleiche  Zahl  von  17  Büchern  —  sondern  aus  der 
Aufzeichnung  {dvaYQa(frj)  der  Werke  Pindars  von  Seite  eines  Litterarhisto- 
rikers  des  3.  oder  4.  Jahrb.,  der  neben  die  alten  Namen  der  Dichtungs- 
arten die  neuen  in  seiner  Zeit  gebräuchlichen,  wie  ßgäiiara  TQayixd  neben 
di&vQafußoi,  iv^Qoviaiioi  neben  nQoaoöia  setzte,  und  der  in  den  von  ihm 
benützten  Biographien  Pindars  bereits  Unechtes  (wie  imyQa^fiaTa  und 
nagaivtasig  oder  imif^tyiiaTa)  dem  Echten  beigemischt  fand. 3)  Jedenfalls 
hat  sich  Pindars  Muse  ausschliesslich  in  der  Gattung  der  chorischen  Lyrik 
bewegt,  innerhalb  derselben  aber  die  verschiedensten  Arten  kultiviert: 
Pindar  weihte  seinen  Sang  dem  Preise  der  Götter  (Hymnen,  Päane,  Dithy- 
ramben, Prosodien,  Parthenien)  wie  dem  Lobe  der  Heroen  und  Menschen 
(Epinikien,  Enkomien,  Threnen);  er  bestimmte  seine  Lieder  zum  weihevollen 
Vortrag  beim  Einzug  in  die  Tempelhallen  (Prosodien,  Enthronismen)  wie 
zum  jubelnden  Chorgesang  bei  gottbegeistertem  Tanze  (Hyporchemen) ;  er 
gab  der  Freude  Ausdruck  bei  dem  Siegeseinzug  (Epinikien)  und  dem  Fest- 
mahl (Skolien)  wie  der  wehmütigen  Trauer  bei  der  Totenfeier  (Threnoi).^) 
Erhalten  sind  uns  von  seinen  Werken,  mit  Ausnahme  der  Siegeslieder, 
leider  nur  Bruchstücke,  darunter  aber  doch  einige  grössere,  so  namentlich 
von  einem  schwärmerischen,  für  Athen  gedichteten  Dithyrambus,  von  einem 
Tanzlied  auf  die  Sonnenfinsternis  des  J.  463,  von  zwei  liebreizenden  Skolien 
auf  die  Hierodulen  von  Korinth  und  den  schönen  Theoxenos,  endlich  von 
einigen  tiefernsten  Klageliedern,  in  denen  die  pythagorische  und  orphische 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  Seelenwanderung  in  erhabenster  Sprache 
vorgetragen  ist. 

Vollständig  auf  uns  gekommen  sind  nur  die  4  Bücher  Siegeslieder, 
und  selbst  von  diesen  ist  das  letzte  am  Schluss  verstümmelt.  Geordnet 
sind  die  4  Bücher  nach  dem  Rang,  den  die  verschiedenen  National- 
spiele bei  den  Hellenen  einnahmen:  voran  stehen  die  Epinikien  auf  Siege 
in  den  olympischen  Spielen,  es  folgen  die  pythischen,  nemeischen,  isthmi- 
schen. ^)     Auch  innerhalb    der   einzelnen   Bücher   war   bei   der  Anordnung 

matiker  Apollonios  gehandelt,  der  davon  den 
Beinamen  eidoygucpog  hatte;  s.  Et.  M.  29-), 
51  u.  Schol.  zu  P.  II  in.  Ausser  den  in  den 
Titeln  vorkommenden  Arten  werden  noch 
erwähnt  TJUQoivia  (d.  i.  axoXid)  von  Didymos 
zu  N.  I  in.,  und  &vai(KTiJQt,a  von  Timaios  zu 
P.  II  in. 

3)  Ich  folge  dabei  Hiller,  Die  Verzeich- 
nisse der  pindarischen  Gedichte,  Herrn.  21, 
357  ff. 

*)  Horaz  Od.  IV,  2  in  der  berühmten 
Ode  auf  Pindar  greift  nur  die  bekanntesten 
Arten,  Dithyramben,  Enkomien,  Epinikien, 
Threnen  heraus. 

'')  Da  den  nemeischen  Oden  am  Schlüsse 
mehrere  fremdartige  Oden  auf  nichtnemeische 
Siege  angehängt  sind,  so  vermutete  0.  Mül- 


Scholiast  p.  491  B  gleichfalls  bemerkt:  dio 
xs^cjQiafif'ya  (pEQOvxia. 

^)  Eustathios  folgt  in  der  Aufzählung 
der  Vit.  Vrat.,  fügt  aber  noch  die  sticho- 
metrische  Angabe  hinzu:  xazd  xrjy  arixo- 
fiSTQiay  toarsl  retQccxiaj^lXia  •  vgl.  Bergk. 
PLG.*  367  An.  4. 

'^)  Die  6Q('(fji(ixu  TQteyixfi,  welche  so  viel 
Staub  aufgewirbelt  haben,  sind  wahrscheinlich 
nur  ein  anderer  Name  für  di&vgttfxßoi,  wie 
besonders  Himerios  or.  XI,  4  tjy  Jiopvaia 
xtd  t6  &bceTQoy  ei^s  ,Mcr«  r^g  Xvgag  UivSicQog 
nahe  legt.  Eine  subtile  Unterscheidung  stellt 
auf  LüBBERT,  De  Pindari  carminibus  dra- 
maticis  trafßicisque,  Bonn  1885.  Über  die 
Dichtungsarten  {etdt])  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Tonaiten  hatte  der  Gram- 


ähnlich  wie  bei  Simonides  das  Ansehen  der  Wettkämpfe  massgebend;  es 
folgen  sich  also  die  Lieder  auf  Sieger  mit  dem  Viergespann  (aQinaTi),  dem 
Gespann  von  Maultieren  («td^i?;),  dem  Renner  {xshjti),  im  Pankration,  im 
Lauf,  im  Flötenspiel.  Doch  ist  diese  Ordnung  nicht  genau  eingehalten,  und 
steht  z.  B.  die  Ode  auf  den  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Renner  der  ganzen  Samm- 
lung voran,  weil  in  derselben  der  Ursprung  der  olympischen  Spiele  besungen 
ist.  Weniger  zu  entschuldigen  sind  andere  Verstösse,  wie  dass  unter  den 
Pythioniken  an  2.  Stelle  ein  Lied  steht,  das  sich  gar  nicht  auf  einen  Sieg 
an  den  Pythien  bezieht,  0  und  dass  den  Schluss  der  Nemeonikai  ein  Lied 
bildet,  welches  nicht  zu  Ehren  eines  Sieges,  sondern  zur  Installation  eines 
Katsherrn  in  Tenedos  gedichtet  war.  Diese  tumultuarische  Redaktion  zeigt 
zur  Genüge,  dass  dieselbe  nicht  auf  den  Dichter  selbst,  sondern  auf  einen 
späteren,  sei  es  attischen,  sei  es  alexandrinischen  Herausgeber,  zurückzu- 
führen ist. 

119.  Bestimmt  waren  die  Epinikien  zum  Vortrag  von  Chören,  welche 
aus  Altersgenossen  und  Freunden  des  Siegers  zusammengesetzt '^)  und  durch 
den  Dichter  selbst  oder  einen  eigenen  Chormeister  eingeübt  waren.  3)  Dabei 
ist  aber  auffallend,  dass  die  Gedanken  ganz  aus  der  Person  des  Dichters 
gesprochen  sind  und  zwar  zuweilen  so,  dass  sie  persönliche  Beziehungen 
berühren,  die  sich  im  Munde  anderer  schlecht  ausnehmen,  wie  wenn  der 
Dichter  Is.  VI,  41  des  eigenen  Alters  gedenkt,  mit  dem  doch  das  der 
Choreuten  nicht  übereinzustimmen  brauchte,  oder  Ol.  I,  17  sein  ganz  per- 
sönliches Verhältnis  zum  König  Hieron  berührt. *)  Daraus  sieht  man,  dass 
der  Chor  in  der  Lyrik  früher  als  in  dem  Drama  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung verlor  und  schon  zur  Zeit  Pindars  ähnlich  wie  bei  uns  nur  die  Rolle 
eines  den  Dichter  vertretenden  Sängers  hatte,  5)  wozu  auch  dieses  stimmt, 
dass  Strophe  und  Antistrophe  sich  bei  Pindar  durch  den  Sinn  weit  weniger  von 
einander  abheben  als  bei  den  attischen  Dramatikern.  —  Das  Siegeslied  wurde 
natürlich  bestellt,  von  dem  Sieger  oder  dessen  Freunden.  Der  Dichter 
erhielt  dafür  ein  Honorar  und  erlaubte  sich  ohne  Ziererei  bezüglich  der 
Höhe  desselben  an  die  Freigebigkeit  des  Bestellers  zu  appellieren.«)     Man 


LER,  Gr.  Litt.  I,  398,  dass  ehedem  in  der 
attischen  Ausgabe  die  Nemeen  zuletzt  stun- 
den. Auch  Plato,  Lysis  p.  205  c  setzt 
Seuea  nach  'Ia»fioi.  Vgl.  Bergk,  FLG.*  20. 
Die  Familie  des  Fsaumis  in  Sikilien  hatte 
den  Ordnern  neben  dem  echten  Siegeslied, 
Ol.  IV,  auch  eines  von  einem  Lokaldichter, 
Ol.  V,  übergeben. 

^)  Dieser  Fehler  scheint  auf  Apollonios 
den  Eidographen  zurückzugehen,  da  dieser 
nach  den  Scholien  die  Ode  zu  den  pythischen 
stellte,  während  sie  Kallimachos  den  ne- 
meischen zugesellte,  woraus  man  schliessen 
darf,  dass  die  herkömmliche  Anordnung  erst 
nach  Kallimachos,  wahrscheinlich  von  Apol- 
lonios von  Byzanz  veranstaltet  wurde. 

2)  In  Nem.  IV,  4  heissen  sie  xixtoyeg 
xaijjKOi/  ysaylai,  Nem.  II,  4  nokiiac. 

3)  Als  Chormeister  ist  Ol.  VI,  88  ein 
gewisser  Aineias  genannt. 

*)  Vgl.  Nem.  I  u.  VI ;  auch  die  vertrauten 


Anreden  und  besonders  die  mahnenden  Zu- 
rechtweisungen gegenüber  Königen  mussten 
im  Munde  von  Choreuten  sich  schlecht  aus- 
nehmen. 

5)  Aus  dem  Schluss  von  N.  IT  (cdvfieXsT 
d'i^uQXsre  rptava  könnte  man  vermuten,  dass 
das  vorausgegangene  Lied  nur  die  Einleitung 
{nQooifjiiov)  bildete,  dem  das  eigentliche,  vom 
Chor  gesungene  Festlied  erst  nachfolgte. 
Aber  gegen  diese  Annahme  sprechen  die 
zahlreichen  Stellen  anderer  Epinikien,  die 
nur  vom  Hauptlied  gelten  können.  Eher  ist 
mir  glaublich,  dass  einzelne,  besonders  per- 
sönlich gehaltene  Strophen,  wie  F.  I,  81—100 
und  Is.  II,  43—48,  nur  dem  Sieger  vom 
Dichter  überreicht,  _nicht  auch  vom  Chor  ge- 
sungen wurden.  Übrigens  dürfte  auf  die 
Stellung  des  Chors  bei  Pindar  der  epische 
Lyriker    Stesichoros    von    Einfluss    gewesen 

sein. 

6)  P.  I,  90;  Is.  I,  1-13. 
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scheint  darin  nichts  gefunden  zu  haben,  was  gegen  die  Dichterwürde  Ver- 
stösse: Pindar  vergleicht  sein  Preislied  der  Ehrenstatue  (N.  V,  1;  IV,  81) 
und  findet  es  daher  selbstverständlich,  dass  er  auch  in  der  Entlohnung 
seiner  Kunst  hinter  dem  Bildhauer  nicht  zurückstehe.  ^)  Wir,  die  wir,  Gott 
sei  Dank,  noch  durch  unsers  Dichters  Worte  „das  Lied,  das  aus  der  Kehle 
dringt,  ist  Lohn,  der  reichlich  lohnet"  verwöhnt  sind,  nehmen  an  jenen 
Äusserungen  der  Gewinnsucht  mit  Recht  Anstoss. 

Gelegenheit  zum  Festgesang  bot  zunächst  der  Jubel,  mit  dem  auf  dem 
Festplatz  selbst  die  Freunde  den  Sieg  ihres  Genossen  aufnahmen.  Aber  so 
rasch  war  das  Lied  nicht  zur  Hand ;  daher  beschränkte  man  sich  bei  der  ersten 
Begrüssung  in  der  Regel  auf  den  alten  archilochischen  Zuruf  ri^v« AA«  xa'/.- 
Xivixe;^)  unter  dem  man  den  Sieger  im  festlichen  Zuge  (xMiioq)  zum  Altar 
des  Zeus  geleitete.  3)  Das  eigentliche,  speziell  für  den  betreffenden  Sieg 
gedichtete  Preislied  ward  erst  bei  dem  feierlichen  Einzug  in  die  Heimatstadt 
gesungen.  Denn  der  Sieg  eines  Mitbürgers,  namentlich  bei  den  grossen 
sogenannten  heiligen  Spielen  0  galt  als  eine  Ehre  für  die  ganze  Stadt,  an 
deren  Feier  sich  daher  auch  die  ganze  Bürgerschaft  beteiligte  und  bei  der 
es  gewiss  auch  der  Sieger  nicht  an  gastlicher  Bewirtung  und  freigebigen 
Spenden  fehlen  Hess.  Man  holte  entweder  den  Sieger  im  festlichen  Zuge 
ab  und  geleitete  ihn  wie  im  Triumphe  «0  zur  heiligen  Stätte,  wo  er  den 
Siegeskranz  am  Altare  der  Gottheit  niederlegte,  oder  man  zog  am  Abend 
zum  Hause  des  Siegers  und  brachte  ihm  ein  musikalisches  Ständchen,«) 
oder  man  feierte  ihn  beim  Festmahle  im  königlichen  Palaste.  Bei  einer 
dieser  Gelegenheiten  also  ward  das  Siegeslied  gesungen,  und  zwar  von 
einem  Chor  unter  Begleitung  musikalischer  Instrumente,  bald  der  Lyra 
und  Flöte  allein,  bald  der  Lyra  und  Flöte  zusammen.^)  Natürlich  fehlte 
in  den  meisten  Fällen  auch  nicht  der  dritte  im  Bund,  der  Tanz  oder 
Schritt.  Den  letzteren  nennt  Pindar  P.  I,  2  den  Anfang  der  Festfeier 
{ßddK;  ayläiaq  ccqxcc),  weil  der  Chor  in  der  Regel  zuerst  schweigend  in 
gemessenem  Schritt  in  die  Halle  einzog  und  erst  angesichts  des  gefeierten 
Siegers  zu  den  Klängen  der  Phorminx  den  Gesang  anhob.     Der  Tanz  und 


^)  Von  einem  Honorar  von  3000  Drach- 
men erzählt  der  Scholiast  zu  N.  V,  1. 

2)  Vgl.  Ol.  IX,  1  und  ob.  S.  103  An.  5. 

')  Eine  Ausnahme  macht  Ol.  VIIT,  wel- 
ches Lied  für  jenen  Aufzug  in  Olympia  be- 
stimmt war,  da  damals  die  kriegerischen  Zu- 
stände von  Ägina  einen  festlichen  Einzug  in 
der  Heimat  nicht  gestatteten.  Vielleicht  gilt 
das  Gleiche  auch  für  P.  VI ;  für  Ol.  IV  hat 
es  mit  Unrecht  Böckh  angenommen. 

^)  Heilige  Spiele  waren:  1)  in  Olym- 
pia zu  E.hren  des  Zeus,  seit  Ol.  1  alle 
4  Jahre  im  August  (11-16  Metageitnion), 
2)  in  Delphi  zu  Ehren  des  Apoll  im  August 
alle  4  Jahre  seit  Ol.  48,  3  (nach  Bergk 
seit  Ol.  49,  3),  3)  in  Nemea  zu  Ehren  des 
nemeischen  Zeus  seit  Ol.  51,  2  alle  2  Jahre 
im  Juli  (s.  ÜNGER,  Phil.  34,  50  ff.  und  37, 
524  ff.;  dagegen  Droysen,  Herm.  19,  1  ff.), 
4)  auf  dem  Isthmus  zu  Ehren  des  Poseidon 
^lle  2  Jahre  im  2.  und  4.  Jahr  einer  Olym- 


piade im  April  (s.  Unger,  Phil.  37,  1  ff.). 
Ausserdem  gab  es  eine  Masse  von  Lokal- 
spielen, an  denen  sich  aber  auch  Nicht- 
eingeborene beteiligen  durften,  wie  die  Pana- 
thenäen  (N.  X,  35)  und  Olympien  (N.  II,  23) 
in  Athen,  die  Herakleia  und  loleia  in  Theben 
(01...IX,  98;  P.  IX,  89;  Is.  I,  55),  die  Aiakeiu 
in  Ägina  etc. 

"-')  Nicht  bloss  klingt  das  lateinische 
trmmphus  =  ^Qiufißog  an  den  dreifachen 
Kallinikos  in  Olympia  an,  sondern  gleicht 
auch  die  Weise,  wie  z.  B.  Chromios  aus 
Syrakus  zu  Wagen  seinen  Einzug  hält  (N. 
IX,  4),  ganz    einem  römischen  Triumphzug. 

^)  Is.  VIII,  3:  TeUauQxov  na^d  vtQÖ- 
&VQOV  i(av  ilvsyHQttu}  xtofioy. 

')  Lyra  allein  P.  I,  1;  N.  III  12,  Flöte 
allein  Ol.  V,  19,  N.  III,  79,  Lyra  und  Flöte 
Ol.  III,  13,  X,  93,  N.  IX,  8;  vergl  Böckh, 
Pindar  I,  2.  258. 


Schritt  fiel  selbstverständlich  weg,  wenn  kein  Aufzug  stattfand  und  der 
Chor  nur  ein  einfaches  Ständchen  darbrachte.  9 

1*20.  Für  jedes  Lied  dichtete  Pindar,  offenbar  nach  stehendem  Brauch 
eine  neue  Melodie  und  somit  auch  neue  metrische  Formen.  Davon  gibt 
es  nur  eine  Ausnahme,  indem  die  3.  und  4.  isthmische  Ode  das  gleiche 
Versmass  gemein  haben;  aber  das  hat  seinen  Grund  in  den  besonderen  Ver- 
lüiltnissen  jener  beiden  Gedichte,  indem  Pindar  das  zweite,  wenn  es  über- 
haupt von  ihm  herrührt,  als  Ergänzung  nachträglich  hinzufügte,  nachdem 
der  Gefeierte  inzwischen  zu  dem  isthmischen  Sieg  auch  noch  einen  nemei- 
schen errungen  hatte.  Im  übrigen  sind  die  Unterschiede  in  Versmass  und 
Ton  zwischen  den  einzelnen  Epinikien  sehr  gross.  Das  hängt  zumeist  mit 
der  Verschiedenheit  der  Tonart  zusammen,  in  welcher  die  Melodien  der 
einzelnen  Oden  gesetzt  waren.  Leider  können  wir  über  diese  Seite  der 
pindarischen  Muse,  die  zu  ihrer  Beliebtheit  am  meisten  beitrug,  2)  nicht 
mehr  klar  urteilen,  da  uns  mit  den  blossen  Andeutungen  des  dorischen 
Fasses  (Ol.  III,  5),  der  äolischen  Saiten  (Ol.  I,  102,  P.  II.  69,  N.  VIII,  15), 
der  lydischen  Weise  (Ol.  V,  19,  XIV,  17,  N.  IV,  45,  VIII,  15)  nicht  viel 
geholfen  ist,  und  die  wenigen  Melodienreste  zu  P.  I,  welche  im  17.  Jahrb. 
der  Jesuit  Kircher  aus  einem  angeblichen  Codex  der  St.  Salvatorbibliothek 
Messinas  publiziert  hat,  unecht  sind.  3) 

Was  die  Anlage  der  Siegeslieder  anbelangt,^)  so  hat  in  unserer 
Zeit  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschylos  S.  69  die  These  aufgestellt,  dass 
Pindar  genau  der  Gliederung  des  terpandrischen  Nomos  gefolgt  sei,  und 
hat  mit  diesem  Gedanken  bei  vielen  Erklärern  Anklang  gefunden.^')  Die 
Teile  des  terpandrischen  Nomos  aber  waren  a^x«,  ^«fx«(>z«,  xarar^oTr«,  fisra- 
xaratgoTtd,  6ix(faX6g,  a^gayig,  ETCiloyog,  Diese  lassen  sich  nun  in  der  be- 
zeichneten Reihenfolge  sicher  bei  Pindar  nicht  wiederfinden,  man  muss  zum 
mindesten  /^sraxaTaTQOTtd  nach  of^tcpakog  umstellen.  Aber  auch  für  die 
Scheidung  des  eniXoyoq  von  der  aifQctyig  findet  sich  kaum  ein  sicheres  Bei- 
spiel, und  nur  in  wenigen  Fällen,  wie  Ol.  XIII,  P.  VIII,  N.  IV,  ist  der 
Eingang  in  2  Teile  {dgxd  oder  Ttgoxcofiiov  und  ^urccQxd)  deutlich  gegliedert. 
Endlich,  und  das  ist  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  fallen  die  versuchten 


^)  Das  Stehen  ist  ausdrücklich  hervor 
gehoben  P.  IV,  1 :  acifiegov  fiep  XQV  ^^  ^^Q' 
uv^Qi  (fiXoi  aräfiey,  das  Gehen  Ol.  XIV,  17  : 
y.M^ov  in'  evfisyeT  rt^xct  ßißcSyTa.  Merk- 
zeichen, um  ein  Stehlied  von  einem  Marsch- 
lied zu  unterscheiden,  hat  man  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden.  Müller,  Gr.  Litt.  I,  400 
wollte  in  dieser  Beziehung  einen  Wert 
darauf  legen,  ob  eine  Ode  bloss  aus  Stro- 
phen, oder  aus  Strophen,  Antistrophen  und 
Epoden  bestehe;  aber  damit  lässt  sich  nicht 
durchdringen. 

*)  Sehr  günstig  urteilt  über  Pindars  Me- 
lodien Aristoxenos  bei  Plut.  de  mus.  31  u.  20. 

■^)  Über  die  Frage  der  Echtheit  näheres 
hei  Westphal,  Metr.  d.  Gr.  II 2,  622  ff. 
Wenn  ich  mich  entschieden  gegen  die  Echt- 
heit ausspreche,  so  stütze  ich  mich  dabei 
auf  die  Wahrnehmung  meines  ehemaligen 
Schülers  Röckl,    dass    die  Melodienschlüsse 


mit  der  falschen  Versteilung  der  Über- 
lieferung, nicht  mit  den  echten,  von  Böckh 
wieder  hergestellten  Versen  in  Einklang 
stehen. 

•*)  Croiset,  La  poesie  de  Pindare  et 
les  lois  du  lyrisme  grec,  Paris  1881,  ed. 
nouv.  1886. 

5)  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Sieges- 
gesänge, Jena  1869;  Mezger,  Pindars  Sieges- 
lieder, Leipzig  1880;  Lübbekt,  De  priscae 
cuiusdam  epiniciornm  formae  apud  IHn- 
darum  vestigiis  (1885),  De  Pinduri  stiidüs 
Terpandreis  (1886),  De  poesis  Pindaricae 
in  archa  et  sphrcu/ide  coviponendis  arte 
(1886).  Dagegen  sprachen  sich  aus  Bulle 
in  der  gehaltvollen  Rezension  von  Mezger's 
Buch  in  Phil.  Rundschau  1881  n.  1,  Hiller 
im  Herm.  21,  357  ff.  Weitere  Litteratur  in 
Jahrber.  d.  Alt.  XIII,  1.  59  ff. 
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13^- 


ob 


Siebenteilungen  nicht,  wie  man  doch  erwarten  sollte,  mit  dem  Schluss  der 
Strophen  zusammen.  ^)  Demnach  kann  von  einer  strikten  Befolgung  der  Ord- 
nung des  terpandrischen  Nomos  durch  Pindar  nicht  die  Rede  sein;  man 
kann  höchstens  sagen,  dass  sich  derselbe  von  der  Gliederung  der  älteren 
Nomenpoesie  beeinflussen  Hess  und  dass  er  es  liebte  einer  bestimmten,  ihm 
schon  von  seinen  Vorgängern  vorgezeichneten  Satzung  zu  folgen.  2)  Diese 
aber  bestand  wesentlich  darin,  dass  den  Nabel  des  Siegesliedes  ein  Mythus 
einnahm,  dass  das  Lied  durch  den  Hinweis  auf  den  Anlass,  den  gewonnenen 
Sieg,  eingeleitet  wurde,  und  dass  dasselbe  in  seinem  Schluss  wieder  auf  die 
errungenen  Ehren  des  Siegers  und  seines  Geschlechtes  zurückkam.  Von  selbst 
ergab  sich  dann  die  weitere  Notwendigkeit  durch  irgend  einen  Übergang 
in  den  Mythus  einzulenken  (xaraTQOTia)  und  am  Schlüsse  desselben  wieder 
auf  den  Sieger  zurückzuleiten  {fieTaxaTargonä).  Das  ist  die  regelrechte 
Anlage  eines  Siegesgesangs,  die  Pindar  in  den  älteren,  und  auch  noch  in 
einzelnen  späteren  Gedichten,  wie  Ol.  VIII,  befolgte,  an  die  er  sich  aber 
als  echter  Dichter  nicht  sklavisch  gebunden  hielt,  über  die  er  sich  viel- 
mehr gerade  in  den  grossartigsten  Siegesgesängen,  wie  Ol.  II,  P.  I  und  II, 
mit  genialer  Freiheit  wegsetzte.  3)  Eine  Hauptsache  beim  Siegeslied  also 
war  der  Mythus,  der  den  Omphalos  desselben  zu  bilden  bestimmt  war.*) 
Denselben  entnahm  der  Dichter  in  den  meisten  Fällen  der  Heroengeschichte 
des  Landes,  so  dass  von  den  zahlreichen  Oden  auf  äginetische  Sieger  keine 
des  Preises  der  Aeakiden  entbehrt.  In  anderen  Liedern  ging  der  Dichter 
auf  den  Ursprung  der  Spiele,  oder  die  Art  des  Wettkampfes  zurück,  wie 
er  in  Ol.  I,  III,  X  die  Gründung  der  olympischen  Spiele  durch  Herakles 
und  ihr  Vorspiel  unter  Pelops  besingt,  und  in  P.  XII  die  Ei-findung  des 
Flötenspieles  durch  Athene  verherrlicht.  Wieder  in  anderen  Oden  wird 
der  Mythus  den  persönlichen  Beziehungen  des  Siegers  entnommen,  oder 
ersetzt  durch  den  Preis  geschichtlicher  Ruhmesthaten.  Das  letzte  ist  be- 
sonders da  der  Fall,  wo,  wie  bei  Hieron  und  Theron,  das  Land  oder  das 
Geschlecht  des  Siegers  des  mythologischen  Hintergrundes  entbehrte  und  die 
Persönlichkeit  des  Siegers  selbst  Stoff  genug  zu  würdiger  Siegesfeier  bot. 
Dabei  zeigte  Pindar  überall  eine  ausserordentliche  Vertrautheit  mit  den 
alten  Überlieferungen  des  Landes,'»)  zugleich  aber  auch  einen  wunderbar 
feinen  Takt  in  der  Verknüpfung  des  Mythus   mit  der  Person  des  Siegers, 


*)  Eine  einzige  Ausnahme  macht  viel- 
leicht Ol.  XIII,  wo  «p/«  3,  fisrag/d  3, 
xaiutQOTiä  und  ofiqmXog  6,  fzeraxatctTgona 
und  iniXoyog  3  Strophen  umfassen  können. 

2)  Von  einem  rsl^fiog  spricht  Pindar  N. 
ly,  33.  Is.  VI,  19  sagt  er  vfuf^e  x\  cJ  xQ^- 
auQfdcaoi  Jittxid€ci,  re^fAioy  fioi  (pafii  aa- 
(fBOTatov  BfÄfAev  xdvö''  iniaxeixovxtt  vüaov 
^lavefABv  evXoyiatg.  Als  Vorgänger  erwähnt 
unser  Dichter,  von  Archilochos  (0.  IX,  1) 
abgesehen,  die  Ägineten  Timokritos  (N.  IV, 
13)  und  Euphanes  (N.  IV,  89). 

^)  In  dem  für  Theron  gedichteten  Trost- 
gesang Ol.  II  kann  man  zumeist  erkennen, 
wie  Pindar,  auch  wenn  er  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Schema  entfernte,  die  höhere 
Aufgabe   der   Komposition    zu   wahren    ver- 


stund. Denn  die  verschiedenen  Mythen  der 
Ode  werden  zusammengehalten  durch  den 
einen  Grundgedanken,  dass  den  Guten  bei 
allem  Schicksalswandel  doch  schliesslich  ihr 
Lohn  wird,  sei  es  hienieden,  sei  es  jenseits 
im  Elysium. 

*)  Beachtenswert  ist,  dass  das  unechte 
Siegeslied  auf  Psaumis,  Ol.  V,  eines  Mythus 
entbehrt;  derselbe  fehlt  aber  auch  in  den 
kleinen  Siegesliedern  Ol.  XI,  XII  u.  a. 

^)  Aristides  or.  Aegypt.  p.  360  Jebb: 
JliydciQog  fidXiaz*  dXrj&elag  «yrc/ffft^wt  ^oxei 
rdiv  Tioirjuxiv  tibqI  rag  latogiag.  Die  Kennt- 
nis der  Mythen  schöpfte  er  hauptsächlich 
aus  Hesiod  und  den  Kyklikem,  wozu  die 
Nachweise  bei  Lübbert,  De  Pindari  stiidiis 
Hesiodeis  et  Homericis,  Bonn  1882. 


aen  wieder  herauszufinden  die  Erklärer  mit  Recht   als  eine  ihrer  Haupt- 
aufgaben betrachten. 

121.   Mehr  als  durch  die  Kunst  der  Anordnung  und    die   Wahl   des 
Stoffes  verdient  Pindar  unsere  Bewunderung  durch  die  Tiefe  der  Gedanken, 
die  Hoheit  der  Sprache  und  die  Majestät  der  Rhythmen.   Alles  ist  bei  ihm 
aross  und  erhaben;    selbst  wo  er,   wie  in  Ol.  XIV,  die  Huld  der  Chariten 
preist,  verschmäht  er  kleine,  tändelnde  Weisen.     Von  stolzem  Selbstgefühl 
auf  sein  angeborenes  Genie    durchdrungen,   vergleicht   er  sich   dem  hoch- 
fliegenden  Aar,  der  geringschätzig  von   seiner  Höhe   auf  die  mühsam  er- 
lernte Kunst  kreischender  Raben   herabschaut.  0     Den   Garten   der   Musen 
pflegte  er  nicht  bloss  mit  ausnehmender  Kunst,  er  weiss  auch  ihre  Gaben, 
die^allein   der    Tugend   Unsterblichkeit    verleihen,    in    allen    Tonarten    zu 
preisen. 2)     Geradeaus  in  seinen  Anschauungen   wagt   er  auch  den   Hohen 
der  Erde  gegenüber  ein  freies,  mahnendes  Wort,  3)   und  weit  entfernt  von 
kraftloser  Gutmütigkeit  tritt  er  mit  energischem  Zorn  seinen  Feinden  ent- 
gegen.'^)    Ein  heiliger  Sänger  voll  tiefer  Religiosität   hat  er  herrlich   wie 
kein  zweiter  die  Hoheit  des  Zeus  und    die  Macht   der  lichten  Gottheiten 
gegenüber   den  Dämonen  der  Finsterniss  besungen,  s)     Mit  frommem  Sinn 
hielt   er  fest   an   dem  Glauben   der  Väter,   erlaubte  sich  aber   doch  auch 
Mythen,  die  gegen  seine  Anschauung  von  dem  hehren  Wesen  der  Götter 
verstiessen,  in  seiner  Weise  umzudeuten  und  umzugestalten.     Wenn  z.  B. 
die  Überlieferung  bei  Hesiod  erzählte,   ein   Rabe  habe  dem  Apoll   Kunde 
von  der  Untreue  seiner  geliebten  Koronis  gebracht,  so  sträubte  sich  gegen 
die  Niedrigkeit  dieses  Zwischenträgers  sein  reineres  Gottesbewussfcsein  und 
Hess  er  den  Apoll  selbst  mit  seinem  allessehenden  Geiste  die  treulose  That 
erspähen.6)     Freilich  litt  unter  diesen  Umgestaltungen  die  klare  Sinnlich- 
keit der  althellenischen  Götterwelt,  was  auch  darin  hervortritt,  dass  Pindar 
zu  den  alten,  lebensvollen  Göttern  schon  abstrakte  Gestalten,  wie  Chronos, 
Theia,  Hesychia,  Alatheia,  in  den  Olymp  einführt.   Darin  zeigt  sich  eben  der 
Einfluss,   welchen  die  Lehren  der  Weisen,  namentlich  der  Pythagoreer  auf 
die  Anschauungen  unseres  Dichters  geübt  hatten.     Pindar  war  durch  und 
durch  ein  ethischer,  religiöser  Dichter.    Die  eigentlichen  Perlen  semer  Dicht- 
kunst sind  daher  auch  seine  sittlichen  und  politischen  Kernsprüche,  wie  die 
berühmten  v6ixoq  6  ndvrm^  ßaailevq,  ßdd^qov  noUwv  aa(faXhg  Stxa,  agiaiog 
tvtpQoavva  tiovwv   xexQifXtrwv  luTQog,  t6  nlovxtXv   avv   xvt^  niiTiiov    aoffiag 

122  Mit  dem  Ernst  und  der  Tiefe  der  Gedanken  harmoniert  bei 
Pindar  der  sprachliche  Ausdruck.  Im  Reichtum  und  in  der  Grossartigkeit 
der  Bilder  sucht  er  seinesgleichen,   aber  er  deutet  den  Vergleich  nur  an, 


1)  N.m,  80;  vgl.  Ol.  II,  96,  N.  V,  21, 
und  besonders  den  SSchluss  von  Ol.  I:  rtgo- 
(partov  aoffia  xa&'  "FAXccyag  eövra  navtä  ' 
die  Scholiasten  deuteten  die  Raben  auf 
Simonides  und  Bakchylides,  die  Hauptrivalen 

Pindars. 

2)  Ol.  IX,  27:  i^aigstov  Xagirtav  vefio- 
litti  xänov.  P.  III,  114:  «  d"  «e«^«  xXeivmg 
i'coidatg  XQovia  xeXe&ei.  Vgl.  Ol.  X,  95,  N. 
IV,  6,  Is.  III,  58. 


3)  Einen  sv^vyXojaaog  dytJQ  nennt  er 
sich  selbst  P.  II,  86;  sein  Freimut  zeigt  sich 
besonders  gegen  Hieron  in  F.  II  und  gegen 
Arkesilaos  in  P.  IV,  263  if.  ^ 

4)  P.  II,  81:  nod  d'  ex^ov  «r'  ex^Qo? 
etüv  XvxoLo  6lx(iv  vno&evaofiM.  Vgl.  Is.  III,  QQ. 

5)  Einzig  schön  im  Eingang  von  P.  1 
und  in  P.  II,  49  ff.  u.  89  ff. 

e)  P.  III,  27;  ähnlich  ist  der  Tantalos- 
mythus  umgestaltet  Ol.  I,  31  ff. 
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verweilt  nicht  wie  der   ionische  Epiker  behaglich  in   der   Ausmalung   des 
Bildes.     Nicht   gewohnt   ausgetretene  Wege   zu  gehen   bereichert   er   die 
Sprache  mit  neuen,    kühnen  Metaphern   und   Bildern.     Die  Vergleiche   der 
Schöpfungen  der  Poesie  mit  den  Werken  der  bildenden  Kunst  hat  er  in  die 
Litteratur  eingeführt, ')  und  wahrlich  grossartig  ist  die  Zusammenstellung  des 
Proömiums  mit  dem  Säulenportal  des  Sales  (Ol.  VI,  1)  oder  die  Entgegen- 
setzung der  auf  derselben  Basis  beharrenden  Statue  und  des  gleich  einem  Schiff 
in  die  weite  Welt  hinausdringenden  Liedes.   Wie  in  dem  Strome  Welle  auf 
Welle  sich  drängt,   so  erzeugte  in  seinem  reichen  Geiste  ein  Gedanke  den 
andern,    ohne   dass  er  sich  immer   die    Mühe   nahm,    den   einen    sorgfältig 
zum  anderen  hinüberzuleiten. 2)   Dadurch  entstanden  die  unvermittelten  Über- 
gänge, bekannt  unter  dem  Namen  der  lyrischen  Sprünge,    und  die  rauhen 
Fugen,  welche  das  Verständnis  des  oft  rätselhaften  Ausdrucks  erschweren 3) 
und  dem  späteren,  an  Glätte  und  Weichheit  gewöhnten  Publikum  die  Lek- 
türe des  Dichters  verleideten.  0     Auch  im  Metrum  strebte  Pindar  das  Er- 
habene  und  Grossartige   an;    das   tritt  besonders  in   dem  wuchtigen    Bau 
seiner  gravitätisch    sich  auftürmenden   Daktylo-Epitriten   hervor,   ist  aber 
erst  in  unserer  Zeit,    nachdem  Böckh  die  langen  Verse  wieder  hergestellt 
hat,  in  vollem  Umfange  erkannt  worden.     Die  Eleganz  und  das  Ebenmass 
der  einzelnen  Verse  und  Kola  ist  freilich  dabei  zu  kurz  gekommen,  ist  wenig- 
stens aus  unseren  heutigen  Texten  nicht  mehr  erkenntlich,  s)    Endlich  steht 
auch   der  Dialekt  Pindars  mit  dem  Charakter  seiner  Poesie   in  Einklang. 
Im  Gegensatz   zu  seiner  Landsmännin  Korinna  hat  er  es  verschmäht,  den 
Lokaldialekt  Böotiens  zu  reden ;  als  universeller  Dichter  Griechenlands  wählte 
er,  zumal  er  zumeist  im  Auftrage  dorischer  Sieger  und  Priester   dichtete, 
den  Kunstdialekt  der  chorischen  Lyrik,  ohne   sich  jedoch  zu  scheuen,  dem 
dorischen  Grundton  einzelne  epische  und  böotisch-äolische  Formen  beizumischen. 
Voll  und  rund  ertönt  daher  in  seiner  Sprache  das  dorische  ä,  erklingt  aber  da- 
neben auch  das  oiaa  des  böotisch-äolischen  Dialektes  und  das  010  der  homeri- 
schen Dichtung.  In  den  Texten  unserer  Handschriften  wechseln  sogar  dorische 
und  äolische  Formen,  und  man  hat  daher  die  Vermutung  aufgestellt,  dass 
Pindar  selbst  je  nach  Tonart  und  Heimat  des  Bestellers  kleine  Variationen 
im  Dialekt  angebracht  habe.^)    Aber  wahrscheinlich  rührt  dieser  Wechsel 


*)  Über  die  Beziehungen  Pindars  zu  den 
Kunstwerken  seiner  Zeit  handelt  Jebb,  Jour- 
nal of  hellenic  studies  III  (1882)  174  ff. 

'^)  Daher  der  schöne  Vergleich  mit  dem 
Strome  bei  Horaz  Od.  IV,  2:  monte  decur- 
rens  velut  amnis,  imhres  quem  super  notas 
lauere  ripas^  fervet  immensitsque  mit  pro- 
fundo  Pindarus  ore.  Vortrefflich  sind  auch 
die  wenigen  Striche  bei  Quintilian  X,  1.  61: 
Find  arm  princeps  Spiritus  magnificentia, 
sententiis,  figtiris,  heatissima  rerum  ver- 
horumque  copia  et  velut  quodam  eloquentiae 
flumine. 

3)  Pindar  selbst  deutet  diese  dunkle 
Weisheit  an  P.  IV,  263:  yy(o.n  vvv  rav 
Oidtnoda    aotfiay.      Ol.   II,    93:    ßiXtj    ev^ov 


evtl      CpitQBTQCtg     (fiÜVneVTU 

To  Titiv  tQiutjyeiov  /{aiCsi. 


avvsToiaiy,   ig  de 


■*)  Ath.  p.  3  a:  r«  Jliyddgov  6  xm- 
(LKadcoTToidg  EvnoXig  (prjüLV  rjdr]  xaratTSinya- 
fjievtt  vno  r^g  ruiy  noUuju  dcptXoxaXiag. 
Dionys.  de  comp.  22  von  Pindar:  rat>&'  ori 
fxiv  eariy  taxvQa  xai  arißagd  xal  d^iü)juanx(l 
xai  noXv  ro  maxrjQov  e/ei  rga^vvei  te  dXimiO'; 
xal  mxQaivei  xdg  dxodg  fiSTgitag  xrh 

^)  Versuche,  eine  grössere  Harmonie 
und  Symmetrie  in  unseren  Strophenschemen 
herzustellen,  machten  besonders  H.  Schmidt, 
Die  Eurhythmie  in  den  Chorgesängen  der 
Griechen,  Bd.  I  und  M.  Schmidt  in  seiner 
Ausgabe  der  olympischen  Siegesgesänge 
(1869),  und  Über  den  Bau  der  pindarischen 
Strophen,  Leipz.  1882.  Das  Rechte  ist  noch 
nicht  gefunden. 

*)  G.  Hermann,  De  dialecto  Pind.,  Opusc. 
T,  245  ff.    Ein  neuerer  Forscher,  ein  Schüler 


nur  von  der  Unbeständigkeit  der  attischen  Herausgeber,  nicht  vom  Dichter 
selbt  her,  da  sich  z.  B.  in  demselben  Gedicht  aqSovri  und  vaioim  (Is.  VI 
64  und  QQ)i  fisTcc  und  TisSd  (P.  V  47  und  94)  nebeneinander  finden.  Ueberall 
aber  klingt  voll  und  tief  wie  feierlicher  Choralgesang  der  Laut  der  pinda- 
rischen Rede. 

Textesüberlieferung  und  Scholien:  Der  in  alter  Schrift  geschriebene  Text  Pindars 
wurde  von  Attika  aus  im  neuen  ionischen  Alphabet  verbreitet  (s.  Christ,  Phil.  25,  607  ff.). 
In  Alexandria  veranstaltete,  im  Anschluss  an  den  Eidographen  Apollonios,  Aristophanes 
eine  Gesamtausgabe  in  17.  B.  (s.  oben  S.  118),  in  der  die  Verse  oder  Kola  nicht  ohne  grobe 
Fehler  abgeteilt  waren  (Christ,  Die  metrische  Überlieferung  Pindars,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  VI, 
129  ff.).  Aristarch  konstituierte  den  Text,  nicht  immer  mit  Verständnis  und  Geschick, 
und  versah  ihn  mit  kritischen  Zeichen  (Feine,  De  Aristarcho  Pindari  interprete,  Jena  1881) 
und  HoRN,  De  Aristarchi  stud.  Pind  ,  Greifsw.  1883);  ausserdem  haben  die  Grammatiker 
Kallistratos,  Aristodemos,  Asklepiades,  Aristonikos  und  der  Stoiker  Chry- 
sippos  sich  mit  dem  Dichter  beschäftigt  (s.  Böckh,  Pindar  II,  1  praef.  IX  sqq.) 
Unsere  alten  Scholien,  die  eine  fortlaufende  Paraphrase,  durchzogen  von  dazugehörigen  Er- 
klärungen, enthalten  (Lehrs,  Die  Pindarscholien,  Leipzig  1873),  gehen  auf  üidymos  zu- 
rück, der  öfters  namentlich  angeführt  ist  (vgl.  Ammonios  de  diff.  p.  70  u.  M.  Schmidt, 
Didymi  fr.  p.  214  ff.).  Über  die  Metra  hatte  Drakon  von  Stratonikea  gehandelt;  unsere 
metrischen  Scholien,  die  in  Prosa  und  die  in  Vers  (von  Tzetzes  in  Cramer  An.  Par.  t.  1) 
sind  von  geringem  Wert  und  beruhen  auf  falscher  Versteilung.  Aus  dem  Mittelalter 
stammen  die  Scholien  von  Thomas  Magister,  Moschopulos  (bloss  zu  den  Olympien) 
und  Triklinios;  zur  letzten  Klasse  gehören  auch  die  jüngst  publizierten  2'/dAt«  Jlax^iaxü 
(ed.  Semitelos,  Athen  1875).  Der  Kommentar  des  Eustathios  ist  bis  auf  die  Vita  ver- 
loren gegangen.  Die  Scholien  sind  den  grösseren  Ausgaben  wie  der  von  Böckh  beigefügt. 
Neue  Ausgabe  von  Abel,  wovon  vol.  II  zu  Nem.  u.  Isthm.  erschienen,  Berol.  1884. 

Handschriften:  Pindar  ist  durch  eine  einzige  Handschrift  auf  uns  gekommen,  da 
alle  erhaltenen  in  gleicher  Weise  am  Schluss  verstümmelt  sind  und  mehrere  Fehler  mit- 
einander gemeinsam  haben  (s.  Proleg.  meiner  Ausg.).  Die  erhaltenen  Codd.  zerfallen  in 
alte  und  interpolierte;  von  den  alten  sind  die  besten:  A  =  Ambros.  s.  XII  (davon  ist  der 
Vratislav.  eine  Abschrift),  der  nur  die  Olympien  enthält,  aber  mit  alten  Scholien;  B  =  Vatie. 
sive  liber  Ursini  s.  XII,  alle  Epinikien  mit  Scholien  enthaltend.  Das  Verhältnis  der  Codd.  ist 
klargelegt  von  T.  Mommsen  in  der  grossen  kritischen  Ausg.,  Berol.  18(34;  Nachträge  von 
Abel,  Zur  Handschriftenkunde  Pindars,  Wiener  Stud.  IV,  224—62. 

Ausgaben  und  Hilfsmittel:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1513  — ^  ed.  Er.  Schmid,  Wittenberg 
1016,  mit  vielen  guten  Emendationen  —  ed.  Heyne  mit  lat.  Übersetzung  und  Kommentar, 
Hott.  1773,  neu  bearbeitet  von  G.  Hermann  1797.  —  Hauptausg.  von  Böckh,  Berol.  1811-21, 
3  tomi  in  4<*  mit  Scholien,  metrischer  Erläuterung  und  eiklärendem  Kommentar  (letzterer 
teilweise  von  Dissen).  —  Kleinere  Ausg.  mit  lat.  Kommentar  von  Dissen  und  Schneidewin, 
Goth.  1847,  2  Bde.  —  Die  Konjekturalkritik  glänzend  gefördert,  nicht  ohne  übertriebene 
Kühnheit  von  Bergk  im  PLG.  namentlich  ed.  IV.  —  Textausg.  von  Christ  in  Bibl.  Teubn. 
I'indars  Siegeslieder  erklärt  von  Mezger,  Leipz.  1880.  —  Pindars  olymp.  Siegesgesänge,  griech. 
u.  deutsch  von  M.  Schmidt,  Jena  1869.  —  Kumpel,  Lexicon  Pindaricum,  Lips.  1883.  — 
Übersetzung  mit  guten  Einleitungen  von  Fr.  Thiersch,  Leipz.  1820,  2  Bde. 

8.   Die  attischen  Lyriker. 

123.  Die  Richtung  verständiger  Reflexion,  politischer  Einsicht  und 
prosaischer  Redegewandtheit  vertrug  sich  zu  allen  Zeiten  schlecht  mit  der 
lyrischen  Poesie,  die  am  besten  gedeiht  in  der  Springflut  der  Leidenschaft 
und  im  gährenden  Drang  widerstrebender  Elemente.     Von  Attika  und  der 


Fick's,  Führer,  Der  böotische  Dialekt  Pin- 
<lars,  Phil.  44,  49  fF.,  sucht  die  herkömm- 
liche Anschauung  überhaupt  umzustossen, 
und  die  angeblichen  Dorismen  Pindars  auf 
Kigentümlichkeiten  der  heimischen  Mundart 
l^indars  zurückzuführen,  was  nur  zum  ganz 
kleinen  Teile  gelingt.  —  In  der  Syntax,  be- 


sonders im  Gebrauch  der  Modi  folgt  Pindar 
öfter  noch  den  Epikern  im  Gegensatz  zu 
den  Attikern;  s.  Breyer,  Analecta  Pin- 
darica,  Bresl.  Diss.  1880;  Gildersleeve, 
Studies  on  Pindaric  Syntax,  in  American 
Journal  of  philol.  t.  III  und  IV. 
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1 


Zeit  nach  Perikles  waren  daher  von   vornherein   keine   Blüten    der  Poesie 
des  Herzens  zu  erwarten.     Es   nimmt  sogar   Wunder,   dass  zur  Zeit  der 
Perserkriege  noch  solche  Talente  wie  Simonides  und  Pindar  sich  entfalten 
konnten.     Nun  aber  war  man  vollständig  übersättigt,  und  die  Klänge  der 
Lyrik  hätten  wohl  vollständig  in  Athen  dem  dramatischen  Spiel  im  Theater 
Platz  gemacht,  wenn  nicht  die  Liebe  zur  Musik  sich  erhalten  und  in  ihrem 
Gefolge  auch   der  Dichtung   von  Texten   zu   den   Choraufführungen    Raum 
gegeben  hätte.  0     Zu    dieser    dienenden   Stellung   verstand   sich   aber  am 
ehesten  der  Dithyrambos  und  Nomos.     Denn   in   dem   letzteren  hatte  von 
jeher  die  Melodie  und  Musik  die  hervorragende,  der  Text  die  untergeordnete 
Stelle  eingenommen,   und  in  dem   Dithyrambus  bildete  die   den   Attikern 
besonders  zusagende   Mimik  ein  Hauptelement.-)     Aber   beide  Dichtungs- 
arten haben  auch  auf  attischem  Boden  unter  den  bezeichneten  Umständen 
manigfache  Umgestaltungen  erfahren.    Die  Flöte  beherrschte  in  Athen  voll- 
ständig die  Aufführung  von  Dithyramben,  begreiflich,   da   die  Evolutionen 
eines  grossen  Chors   sich  am  leichtesten  mit  dem  scharfen  Ton  der  Flöte 
dirigieren  Hessen ;  infolge  dessen  wurde  die  Kithara  immer  mehr  das  Haupt- 
instrument der  Nomen  und  hören  wir  in  dieser  Zeit  fast   nur   von  kitha- 
rodischen  Nomendichtern.  3)     Ein  Chor  und  zwar  ein  grosser  Chor  von  50 
Mann  gehörte  seit  Alters  zu  der  Dithyrambenaufführung;*)  auf  seine  Aus- 
stattung ward  jetzt  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  aber  den  Gesängen  des 
Gesamtchors  mischte  Philoxenos  auch  Einzelgesänge  bei,  zunächst  wohl  für 
den  Chorführer.^)   Umgekehrt  waren  die  kitharodischen  Nomen  im  Anfang 
ausschliesslich  für  den  Einzelvortrag  bestimmt  und  zwar  in  der  einfachen  Art, 
dass  der  Sänger  sich  selbst  mit  dem  Saitenspiel  begleitete;  nunmehr  brachte 
Timotheos  die  Neuerung  auf,  dass  auch  bei  den  Nomen  ein  Chor  mitwirkte,«) 
wenn  auch  nur,  um  an  gehobenen  Stellen   in  den  Gesang   der  Kitharoden 
mit  mächtigem  Klange  einzufallen.    Den  Nomen   scheint   von  Hause   aus 
die  strophische  Komposition  fremd  gewesen  zu  sein;  bei  den  Attikern  wurden 
allmählich  auch  die  Dithyramben  durchkomponiert,  was  Aristoteles,  Probl. 
XIX,  15  gut  mit  dem  nachahmenden  Charakter  des  jüngeren  Dithyrambus  in 

Verbindung  bringt.*^) 

124.  Die  ganze  Dithyramben-  und  Nomenpoesie  s)  hat  nach  dem  Ge- 


^)  Gewaltig  eifert  gegen  diese  Ver- 
kehrung der  natürlichen  Verhältnisse  Pra- 
tinas  in  dem  durch  Ath.  617  b  erhaltenen 
Hyporchem:  ruy  uoi&dy  xartaiaas  Iliegig 
ßaaiXsiay.  Damit  verbinde  die  Angabe  des 
Plut.  de  mus.  30,  dass  bis  auf  Melanippides 
die  Flötenspieler  vom  Dichter  den  Lohn 
empfingen,  nachher  umgekehrt. 

-')  Piaton  und  Aristoteles,  die  natürlich 
zumeist  in  der  Poesie  ihrer  Zeit  lebten, 
kamen  auf  diese  Weise  dazu,  das  Wesen 
aller  Poesie  in  die  juifirjaig  zu  verlegen. 
Über  das  Spiel  der  Nachahmung  im  Dithy- 
rambus s.  Arist.  Poet.  26,  p.  1061  ^  33. 

^)  Die  aulodischen  Nomen  traten  also 
zurück;  die  reinen  Flötenkonzerte  hingegen 
erhielten  sich  fort.  In  dem  Agon  der  Pana- 
thenäen  CIA.  II,  2.  905  sind  für  die  Kitha- 


roden 5,  die  Auloden  2,  die  Kitharisten  3, 
die  Flötisten  2  Preise  ausgeworfen;  vergl. 
Bebgk,  Gr.  Litt.  II,  500  f. 

*)  Ein  Chor  von  50  Mann  zum  ersten- 
mal bezeugt  für  Ol.  75,  4  (477)  durch  Si- 
monides fr.  147. 

s)  Plut.  de  mus.  30:  4>tX6^eyog  eig  rovg 
xvxXiovg  /o^oi;?  ^ucAi;  eiarjyeyxacro. 

6)  CJem.  Alex.  Strom.  I,  308:  vojiovg 
nocürog  ^oey  iy  /ogio  xal    xi&ci^t^  Tifio^sog. 

')  Auf  diese  neue  Richtung  geht  der 
Spott  des  Aristophanes  Nub.  333:  xrxXlm' 
äe  xoQiot'  ^CfAaxoxdfjinTng  äydgctg  fÄStecoQo- 
(fiyaxag. 

8)  M.  Schmidt,  Biatribe  in  dithyrambum, 
Berlin  1845;  E.Scheibe,  De  dithyramhorum 
graec.  argumenta,  Lips.  1862. 


sagten  für  die  Litteratur  wenig  Bedeutung;  il>r  Schwergewicht  lie^t  in  dm 
sagten  lui  Verständnis  uns  nach  dem  Verluste  der  Me 

r^r  Ä:"^  :Ä  .»  WO...   ..W  ^^^^^^ 

,.ri«h.n  Begabung  gibt  uns  ,-"  J^^t  /bei  ,7^*  dm  erste,  .tti- 

e  nen  Namen ;   er   trat  aber   aucn   dib    j-'i    j  Bruchstück,  worm 

eifert,  auf  uns  gekommen.  ,  Bakchylides,  ist 

«,W  v.^^  <f.,,vvns,rurav  will  zu  di^JJ^  ^^^la^   ^^^   ältere  aus  Melos 
Melanippides    gab   es  nach  öuidas  zwei, j  Introduktionen 

hat  die  neue  Richtung  des  Dithyrambus  mit  den'^Jf  "J"tin  Tochter- 
(äraßoXa,-)  und  fremdartigen  Stoffen  maugunert.  J^^""  ,^;  ^^hmteste 
söhn  des  älteren,  galt  nach  ^enophon  Mem.  I,  4.  3  als  d^^^^ 

^"-•^eSr^dit- ist^ih?^^^^^^^  -- 

dürren  Gestalt  und  seiner  ^^^"^'^^^"^.f^^Zh'lrr..   Par.)  kam  nach 
Philoxenos   aus  Kythera  (435-380   nach   ^«^fn  '  ^      j 

Einnahme  seiner  Heimatinsel  als  Kriegsgefangener  nach  Athen,  wo 


»)  Suidas   u.   Jiayoqagi    Ps.   Lysias   c. 

Andoc.  7.  •      xü       « 

2)  Einen  Irrtum  des  Suidas  nimmt  Kohde, 

Rh.  M.  33,  213  an. 


3)  Aristoph.  Av.  1372,  Pac  832  Ein 
hartes  Urteil  fällt  über  ihn  Plato,  Gorg. 
p.  501  e. 
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sein  Talent  die  Aufmerksamkeit  des  Melanippides  auf  sich  lenkte.  Dann 
lebte  er  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  älteren  Dionysios  in  Syrakus,  den 
er  durch  sein  freimütiges  Urteil  über  dessen  schlechte  Gedichte  reizte  (Diodor 
XV,  6).  Von  seinen  24  Dithyramben  war  am  berühmtesten  der  Ä'rxAwt/», 
in  welchem  der  Kyklope  ein  schmachtendes  Liebeslied  auf  die  schöne  Galatea 
sang  und  der  Dichter  selbst  als  Führer  des  zweiten  Chors  den  Odysseiis 
vorstellte.  Grössere  Fragmente  haben  wir  von  einem  zweiten,  einem  Phi- 
loxenos  aus  Leukas  zugeschriebenen  Gedicht  JsTnvov,  das  für  die  Erkenntnis 
der  rhythmischen  Formen  des  jüngeren  Dithyrambus  und  der  raffinierten 
Genusssucht  jener  Zeit  gleich  interessant  ist.  Die  Dithyramben  des 
Philoxenos  standen  in  hohen  Ehren  ^)  und  wurden  noch  zur  Zeit  des  Poly- 
bios  (IV  20)  alljährlich  von  den  Arkadern  im  Theater  aufgeführt. 

Timotheos  aus  Milet,  der  bewundertste  Musiker  und  Nomendichter 
seiner  Zeit,  war  in  der  Musik  ein  Schüler  des  Phrynis,^)  worauf  sich 
Aristoteles  Metaph.  993  b  15  bezieht,  wenn  er  von  dem  berühmteren  Schüler 
des  berühmten  Meisters  sagt:  el  fi^v  yceg  TifioO^eog  nr]  iyhvsro^  noXh]v  av 
ftifkoTioiiav  ovx  stjof^isv  d  Jfc  /ti;  0Qvng,  Tifio&sog  ovx  äv  iysvsro.  Der 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  am  Hofe  des 
Archelaos,  in  Ephesos  und  Sparta  trat  er  mit  seinen  Produktionen  auf. 
In  letzter  Stadt  wollte  man  von  seinen  Neuerungen  wenig  wissen,  so 
dass  ihm  die  Ephoren  die  4  neuen  Saiten  seiner  12saitigen  Zither  ab- 
schnitten. 3)  Hochbetagt  starb  er  im  J.  357.  Ein  Urteil  über  den  gefeierten 
Musiker  ist  uns  heute  nicht  mehr  möglich;  denn  sein  Schwerpunkt  lag  in 
den  Melodien,  die  mit  all  den  antiken  Denkmalen  dieser  reizendsten  und 
flüchtigsten  aller  Künste  zugrunde  gegangen  sind.  Das  Altertum  hatte 
von  ihm  lo/toe  Si  stkov,  TtQooi'i^uct^  syxcöfxia,  Sid^vQafißoi,  vf^voi  u.  a. ;  auf 
uns  sind  nur  ganz  dürftige  Reste  gekommen. 

Von  sonstigen  Dithyrambikern  des  4.  Jahrh.  werden  noch  genannt 
Telestes  aus  Selinunt,  der  sich  nach  Dionysios,  de  comp.  verb.  19  im 
Wechsel  der  Rhythmen  und  Tonarten  gefiel,  Po  ly  ei  dos  der  Sophist,  ein 
Mann  von  vielseitigem  Talent,  der  sich  auch  in  der  Tragödie  und  Malerei 
versuchte,  Likymnios  aus  Chios,  der  nach  Aristot.  Rhet.  III,  12  Dithy- 
ramben zum  Lesen  dichtete,^)  Ariphron  aus  Sikyon,  Kleomenes  aus 
Rhegion,  Nikokles  aus  Tarent,^)  Argas^)  u.  a. 


^)  Antiphanes  bei  Ath.  463  d.  Aber 
verspottet  wird  Philoxenos  von  dem  Feind 
der  neuen  Musik,  von  Aristoph.  Plut.  290. 

'^)  Plut.  de  mus.  6;  nach  Schol.  zu  Arist. 
Nub.  967  siegte  er  an  den  Panathenäen 
unter  dem  Archon  Kallias.  Ihn  und  seinen 
Schüler  Timotheos  nahm  zur  Zielscheibe  des 
Spottes  Pherekrates  im  Cheiron. 

0  Paus.  III,  12.  10;  Boetius  de  mus. 
p.  182  Friedl. 


*)  Dass  derselbe  mit  dem  gleichzeitigen 
Rhetor  identisch  gewesen  sei,  wird  vermutet. 

^)  Ein  Verzeichnis  seiner  Siege  gegen 
das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  erläutert  von 
Köhler,  Rh.  M.  39,  298. 

*)  Argas  wird  als  schlechter  Nomen- 
dichter  verspottet  bei  Ath.  131*^  u.  638^; 
sein  Name  steckt  wahrscheinlich  auch  in 
Aristot.  Poet.  2  p.  1448^  15. 
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C.  Das  Drama.') 

1.  Anfänge  und  äussere  Verhältnisse  des  Dramas. 

125  Das  Drama  ist  eine  originelle  Schöpfung  des  griechischen  Geistes: 
kein  Volk  des  Altertums  hat  etwas  ähnliches  hervorgebracht,  ^^d  was  m 
iTterer  Zeit  in  Rom  und  von  modernen  Völkern  auf  dem  Gebiete  der 
dfamt  sehen  Kunst  geleistet  wurde,  geht  auf  die  Anregung  der  Griechen 
S  ?  Bei  ihnen  selbst  hat  sich  das  Drama  aus  den  beiden  alteren 
GattSn^n  der  Poesie  naturgemäss  entwickelt;  es  ist  dasselbe  auch  erst 
zui   A^^^^^^^^^  gekommen,  nachdem   die  erzählende  Dichtung   fast  ganz 

e  klu^^^^^^^^^         und  die  Gedankenpoesie  der  subjektiven  Empfindung  ihren 
Zeni  !  bereits  überschritten  hatte.  Die  beiden  Elemente,  aus  denen  das  Drama 
Srungen  ist,  haben  auch  äusserlich  bei  den  Griechen  ihren  getrennten  Au  - 
dSTefunden  in  dem  Gegensatz  der  dialogischen  und  der  gesungenen  Partien. 
Die  Chorgesänge  und  Monodien  bezeugen  ihren  Zusammenhang  mit  der  Lyrik 
eziell   der  chorischen  Lyrik  nicht  bloss   im  Inhalt  und   |e7|-^^^^^^^^^^ 
\Urag,  sondern  auch  in  dem  Versbau  und  der  Sprache.     Fast  alle  Metra 
er  Canüca  lassen  sich  bei  den  älteren  Lyr  kern  -^^^-^.^^-^:J^^^ 
sehen  Logaöden  und  Choriamben  sowohl,    wie  die   gravitätischen  Dakt>lo 
Siten'und  gleichmässigen  Systeme;  nur  ^ie^-^-en  sche^^^^^^ 
zielle  Schöpfung  des  Bocksgesangs  zu  sein.     Auch  ^le   Spra^^^^^^^ 
-esänge  weist  deutlich  auf  die  dorische  Chorlyrik  zurück  und  hat  aus  im 
f:ZZ:L  dorischen  Dialektes,  namentlich  das  volltönende  .  Wuber 
genommen.     Weniger  tritt  im  Dialog  der  Zusammenhang  mit  dem   Epos 
hervor    da  für  diesen  die  Dichter  ein  anderes  Metrum  wählten,   mcht  den 
g      tätis^^^^^^  sondern  den  beweglichen,   f  .Urngangssp^^^^^^^^^^ 

sich  nähernden  iambischenTrimeter.3)    Aber  wenn  auch  ^^^  Fom  geand^^^^^ 
wurde    so  blieb  doch  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes:  der  Dialog  ist  der 

Tr'ge;  der  Handlung  und  des  Mythus,  ^--^^^-^^'Z'^y'^^^^^^ 
die  epischen  Gedichte,  was  Aischylos  schön  ausgedruckt  hat,  andern  ei.^^^^^^^ 
Dramen  Brosamen  vom  Tische   Homers  nannte     Der  grosse  Fortsch^^^^^ 
bestand  nur  darin,  dass  jetzt  die  Handlung  in  ihrem  Fortgang  ^^^^^^^^ 
erzählt,    sondern   in  täuschender  Nachbildung  den  Augen   und  Ohren   dei 

1)  Quellen  aus  dem  Altertum:  Aristo- 
teles 7ISQL  noirjnx^g,  wozu  die  Reste  semer 
Ji^aaxuXita  bei  Rose  Aristot.  pseud.  LVI  u. 
552 if.;  Horatius  ars.  poet.  nach  dem  grie- 
chischen Werk  des  Neoptolemos  Parianos; 
Tzetzes  (12.  Jahrh.)  ne^i  xQayixiig  noirioeiag 
(üei  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschyl.  p.  Vlli 
sqq.)  und  tibqi  xcofKodiag  (ed.  Gramer,  An. 
Ox.  I,  19  ff.).    Spurlos  verschwunden  sind  des 

Grammatikers    Telephos    (unter    Hadrian) 

liiot    TQfcyixidy    xcd    xwfiiodtoy.    —     Neuere 

Werke:  W.  v.  Schlegel,    Vorlesungen  über 

dramatische   Kunst   und  Litteratur,  Heidelb. 

1809,  3  Bde.  =  Sämmtl.  Werke  Bd.  5  u.  6; 

Klein,  Gesch.  des  Dramas,  Leipzig  1865  (hier 

einschlägig  die  2  ersten  Bde.) ;  Rapp,  Gesch. 


des  griech.  Schauspiels,  Tüb.  1862.  -  Sam- 
melausg.:  Poetae  scenici  Graecorum  rec. 
BoTHE,  Lips.  1825-58,  10  Bde. ;  Poetae  scen. 
qr ,  ed.  Gu.  Dindorf  ed.  IV,  Lips.  1809. 

2)  Nicht  der  Rede  wert  sind  die  drama- 
tischen Ansätze  der  Chinesen.  Für  die  Inder 
weist  die  Anregung  der  Griechen  nach 
Windisch,  Der  griechische  Einfluss  im  in- 
dischen Drama,  Berlin  1882.  Bezeichnend 
ist  dass  auch  in  dem  indischen  Drama 
2  Dialekte,  Sanskrit  und  Prakrit,  angewen- 
det sind.  ^         ,  „ 

3)  Arist.  Rhet.  III,  8  sagt  vom  Hexa- 
meter: asfiyog  xal  Xexnxijg  ag^oviag  d^eo- 
fierog,  Poet.  4  vom  lambus:  fiaUara  uxnxoi' 
xiov  fieTQ(oy  tu  iu^ßsTou  iaiiy. 
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Zuschauer  vorgeführt  wurde,   so  dass  sie   dieselbe  gleichsam   selbst   mit- 
zuerleben vermochten. 

126.  Hat  so   das  Epos  so   gut  wie  die  Lyrik  Grundsteine   für  den 
neuen  Bau  der  dramatischen  Poesie  geliefert,    so  ist  dieselbe  doch  speziell 
aus  der  Lyrik  und  der  religiösen  Festfeier   des  Dionysos  hervorgegangen. 
Darauf  weist  schon  der  Name.    Jgdfxa  d.  i.  Handlung  hiess  das  neue  Fest- 
spiel,^) 6Q0)(nfva  hiessen  aber  auch  die  Zeremonien,  mit  denen  man  an  den 
Götterfesten,  namentlich  bei  den  Mysterien  den  Mythus   des  Gottes,  seine 
Geburt,  seine  Wanderungen  und  Leiden  den  andachtsvollen  Gläubigen  vor 
Augen  führte.  2)    Zu  solchen  mimischen  Darstellungen  boten  wohl  auch  die 
Mythen  anderer  Götter  Stoff,   wie  die   von  dem  Kampfe  Apollos   mit  dem 
Drachen  Python  3)  und  von  der  Bewachung  des  jungen  Zeus  durch  die  Dak- 
tylen und  Korybanten;   aber   zur  Zeit,   als  die  Geburt  des  Dramas   nahte, 
war  in  den  Mysterien  der  Kult  der  alten  Götter  hinter   dem  des  lakchos 
und  der  Demeter   zurückgetreten.     Namentlich    aber   war   es  der  erstere, 
der  mit  Mummenschanz  und  heiterem  Spiel  verbunden  war  und  durch  den 
Charakter  enthusiastischer  Begeisterung  die  Gemüter  der  Festgenossen  für 
die  neue  Art  von  Poesie  empfänglich  machte.    Die  ausgelassene  Weinlaune 
und  der  Schwärm  der  bocksfüssigen  Satyren  musste  von  selbst  die  Griechen, 
die  mit  ihren  Göttern  auf  vertraulichem  Fuss  zu  stehen  liebten,  zu  nach- 
ahmendem Spiele  reizen.     Dazu  löste  der  Gott,    der  von    der  Freiheit  die 
Zunamen  'EksvO^fQsig  und  Avmoq  führte,   den  Menschen    an   seinem   Feste 
die  Zungen,  so  dass  die  Festgenossen  teils  vom  Wagen  herab  die  Vorüber- 
gehenden neckten,  teils  selbst  mit  ihren  drolligen  Aufzügen   unter  Voran- 
tragung  eines   grossen  Phallos  das  Lachen  und  den  Scherz  der  Zuschauer 
wachriefen.^)     Aber  auch  wer  zum  Ernst  und  zur  Reflexion  angelegt  war, 
fand  an  den  Dionysosfesten  Gelegenheit  zur  erbaulichen  Vorstellung.   Dafür 
hatten  die  Mysterien priester  gesorgt,   die    den  Gott  des  Weines  zum   Re- 
präsentanten der  zeugenden  Naturkraft  erhoben,  das  Einschlafen  der  Natur 
im  Herbste  und  ihr  frohes  Wiedererwachen  im  beginnenden  Lenze  mit  dem 
Wandel  seines  Wesens  in  Verbindung   brachten  und  demselben  frühzeitig 
auch  allerlei  ernste,  mit  der  Verbreitung  seines  Kultes  zusammenhängende 
Mythen  andichteten.     Diese  Vorstellungen  und  Mythen   hatten  dem  feier- 
lichen Dithyrambus  Nahrung  gegeben  und  aus   diesem  ist  die  zweite  Art 
des  dramatischen  Spiels  herausgewachsen.   Der  Ursprung  aber  beider  Arten 
des  Dramas  aus   dem  Mummenschanz   der  alten  Dionysosfeste   zeigte   sich 
auch  später  noch  darin,  dass  die  Schauspieler  wie  die  Choreuten  verkleidet 
auftraten  und  das  Gesicht  entweder  mit  Hefe  verschmierten  oder  mit  einer 
Maske  (nqoaoiyTiov^  persona)  bedeckten. 

127.  Arten  des  Dramas.*')  Aus  den  Elementen  des  Dionysoskultes 


*)  Nach  Arist.  Poet.  3  suchte  man  aus 
diesem  Namen  den  dorischen  Ursprung  des 
Dramas  zu  beweisen,  weil  die  Dorier  <SQ(iVi 
die  Athener  ngäiiBiv  sagten. 

'^)  Daher  der  Gegensatz  bei  Paus.  II, 
37.  2  (vgl.  III,  22.  2):  t«  Xsy6fieva  im  toig 
dQWfue'yoig.    Vgl.  Berge,  Gr.  Litt.  III,  4. 

^)  Dass  derselbe  auch  wirklich  mit  nach- 
ahmender Kunst  dargestellt  wurde,   darüber 


siehe  oben  S.  91. 

*)  Noch  in  später  Zeit  bestand  die  Ge- 
wohnheit an  gewissen  Götterfesten  dem 
Spott  freien  Lauf  zu  lassen,  wie  im  2.  Jhrh. 
n.  Chr.  zu  Smyrna  an  dem  Fest  des  Dio- 
nysos; s.  Aristides  negi  rov  ^rj  6eTv  xw- 
fna6etv  p.  509. 

5)  Diomed.  p.  487-492  K. 


..hPn  sich  3  Arten  des  Dramas  entwickelt,  die  Tragödie,  die  Komödie  und 

!  Satvtpiel^^^^^^^^   Tragödie   {rqay.öia),   die   speziell  aus   dem  Dithy- 

das  batyrspiei.     i^ie    x  j      mn^^  als  rpay«!'  (hSi  gedeutet  werden,  hat 

reinigenden  Daistellu^ge       Worten  definiert:   ea.n-  r^ayo^Sia  fii/xr^m  nga- 

T^^i^s^  .sSit:r  trt^rot  f^-xÄ^- 

t  dfDorLrdrselbe  wie  die  Attiker  mit  ^^,»0,  bezeich°et  haben  s^^^^^^^^^ 
Aber  die  Komödie  hat  mit  dem  Dorfspiel  nichts  zuthun;  das  erste  Element 
tVols  ist  viel-M....)  lusti^e^^^^^^  auc^^.^.  u.^ 

^:ij:"S^!L!t^^^,  d^ei^ed^von  .,..,    wiese'  oder 
seherzhatt  gebUüete   e  y  ,         pj^^ii„g,i,d,rn  war  der  Komödie  von 

71x^^1 'SciS^Z\^uMeit   als  Angebinde   mitgegeben    aber  erst 
Ät thob  sie  sich  zur  ^^^^^^^S!^  ^S 

Set  wurS;.  Der  Zusammensetzung  und  dem  Charakter  des  Chors  ent- 
:ctnd  musste  die  Handlung  stets  aus  dem  Mythus,  -J^t  «i-f  wohn- 
lichen Leben  genommen  sein  und  einen  lustigen  Anstrich  haben.  Das 
s2;rdrama  haf  auf  solche  Weise  am  g^treuesten  den  urspru^^^^^^^^ 
rakter  des  Dionvsosspieles  festgehalten  und  kann,  da  auch  bei  der  ^rag»*!!® 
'  etL  der  S  ausdocken  bestund,  als  Vorstufe  der  letzteren  bezeichnet 


M  Arist.  Poet.  4:    fj  fJ^ev  tQaycoäa  «tto 
Kuv  i^aQXoytujy  roV  di&vQafißo>^  xara  fXiXQoy 

•')  Hör.  a.  p.  220:  carmtne  qui  tragico 
rilem  certavit  ob  hircum;  ein  rgayog  als 
Preis  angeführt  Marm.  Par.  43,  ebenso  von 
Eusebios  zu  Ol.  48,  1.  Die  richtige  Ety- 
mologie im  Et.  M.  704,  6 :  tgayiodtcc,  on  r« 
noXXu  ol  xoQol  ix  latvQtov  awiaxcano,  ovg 
ixülovv  TQuyovg.  Müller,  Gr.  Litt.  1,  40/ 
denkt  an  den  Gesang  um  das  brennende 
Opfer  eines  Bockes.  ^  ,     , 

■')  Unter  den  zahlreichen  Erläuterungs- 
schriften verdienen  besondere  Beachtung 
ausser  Lessing's  Dramaturgie,  J.  Bernays, 
Grundzüge  der  veriorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  1857 
(Zwei  Abhdl.  über  die  aristot  Theorie  des 
Dramas.  Beriin  1880),  L.  Spengel,  tber  die 
KiiauQOig  uOy  7i(cdi]^u(h(üy,  Abhdl.  d.  b.  Ak. 


IX  Bd    (1859),    Meiseb,  Beitrag  zur  Lösung 
der  Katharsisfrage.   Blatt,   f.   bayer.    Gymn. 

1887  S.  211  ff.  ,    ^^  ,,       .    . 

*)  Arist.  Poet.  4:    t]    ^s    xaifioi^ia    ano 

rcJi/    T«    wcdhxcc    iUtqx^vxiav  ü  an  xai  vvv 

iv  nollmg  tdiy  TioXsüjy  cftw^eV«  yofAiCofÄsya. 

5)  Diomedes  p.  488,  3  K. ;  comoedia 
dicta  «710  TwV  xwu(ü>  ...vel  ano  tov  xiofiov, 
id  est  comessatione. 

6)  Schol.  Arist.  Ach.  498 ;  Ath  40»^ ;  Et. 
M  764,  12;  Anon.  de  com.  III;  davon  Ho- 
raz  a.  p.  277:  qui  canerent  agerentque  per- 

uncti  faecihus  ora.  j^»      '     -      '   ,, 

')  Arist.  Poet.  5:  rj  XMfXM^tcc  san  fii.ut]- 
aig  aavloxtQioy  //tV,  oi;'  ^cVrot  xaxd  mcaay 
xaxiay,  uXU  xov  aiaxQOv  ^  saxt  xo  ye?iO,ou 
aöoiov.  Die  Definition  im  Traktat  naqi 
LLcfm?  des  Cod.  Coislin.  120  ist  eine  un- 
gerchickte  Nachbildung  der  aristotelischen 
Definition  der  Tragödie. 
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werden.  Als  die  Tragödie  ernste  und  fernabliegende  Mythen  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen  und  die  Komödie  das  Leben  der  Gegenwart  statt  die  Überlie- 
ferungen der  Vergangenheit  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  und  Spottes  zu 
nehmen  begonnen  hatte,  wurde  das  Satyrspiel  zwar  nicht  ganz  zur  Seite 
geschoben,  aber  an  letzter  Stelle  gleichsam  als  Reliquie  aus  alter  Zeit  zur 
Aufführung  gebracht.')  —  Die  Unterschiede  der  drei  Arten  von  Dramen 
waren  auch  äusserlich  in  der  Kostümierung  des  Chors  und  der  Schauspieler 
ausgeprägt;  insbesondere  war  für  die  Tragödie  bezeichnend  die  stelzenartige 
Fussbekleidung  (xo^ogrog)  und  der  hohe  Haaraufsatz  (oyxog),  welche  die 
Heroen  über  die  Masse  der  gewöhnlichen  Menschen  erhöhten.  Umgekehrt 
trugen  die  Personen  der  Komödie  einen  niederen  Schuh  (soccus)  und  banden 
sich  als  Diener  des  befruchtenden  Gottes  der  Zeugung  einen  grossen  Phallos 
um.  Die  Choreuten  des  Satyrdramas  trugen  einen  Schurz  aus  Ziegenfell, 
vorn  mit  Phallos,  hinten  mit  dem  Satyrschwanz. 

128.  Athens  Bedeutung  für  das  Drama.  Nach  Aristoteles  Poet.  3, 
erhoben  die  Dorier  den  Anspruch,  das  Drama  erfunden  zu  haben,  die  Megarer 
die  Komödie,  andere  Peloponnesier  die  Tragödie.  2)  Das  war  gewiss  nicht  ganz 
unbegründet,  da  thatsächlich  durch  Pratinas  das  Satyrspiel  von  Phlius  nach 
Athen  verpflanzt  wurde  und  die  in  dorischem  Dialekt  geschriebenen  und  zur 
Aufführung  in  einer  dorischen  Stadt  bestimmten  Stücke  des  Komikers  Epi- 
charmos  sicher  nicht  von  Athen  aus  ihre  Anregung  empfangen  hatten.  Aber 
zur  Entwicklung  und  glänzenden  Entfaltung  kam  das  dramatische  Spiel  erst 
in  Attika,  wo  es  von  den  volkstümlichen  Dionysosfesten  des  rebenreichen 
Ortes  Ikaria  ausging  und  seit  536  ^)  in  die  Reihe  der  städtischen  Festagone 
aufgenommen  wurde.  Athen  begann  damals  zum  Gipfel  seiner  Macht  und 
Grösse  emporzusteigen  und  in  den  Kranz  seines  Ruhmes  auch  das  edle 
Reis  dichterischen  Glanzes  zu  flechten.  In  der  Blütezeit  des  Epos  hatte 
Attika  keine  Rolle  in  der  Litteratur  gespielt;  aber  während  die  stamm- 
verwandten lonier  der  fruchtbaren  kleinasiatischen  Küste  früh  in  Üppigkeit 
und  Sklaverei  versanken,  erhielt  sich  auf  dem  sterilen  Boden  Attikas  unge- 
schwächt die  Vollkraft  des  tüchtigen,  im  Kampf  mit  dem  Leben  gestählten 
Volkes.  Allmählich  erst  wuchsen  und  entfalteten  sich  hier  am  Baume  der 
Bildung  die  Zweige  und  Fruchtknoten,  die  dort  rasch  und  üppig  emporge- 
schossen waren.  Erst  im  6.  Jahrb.  brachte  Athen  den  weisen  Selon  hervor 
und  zogen  die  Peisistratiden  Dichter  und  Gelehrte  an  ihren  Hof.  Der  grosse 
Aufschwung,  den  die  Völksherrschaft  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  und 
der  Reichtum  der  Stadt  nach  den  Siegen  der  Perserkriege  nahm,  kam  der 
Entwicklung   der  dramatischen  Poesie  wesentlich  zu   statten.     Die   Pracht 


^)  Casäubonüs,  De  satyrica  Graecorum 
jpoesi  et  Romanorum  satura,  der  Ausgabe  des 
Persius  angehängt  (1605).  Dort  ist  zuerst 
der  Unterschied  des  griechischen  Satyrdra- 
mas und  der  römischen  Satire  (alt  Satura) 
festgestellt.  Aber  wenn  auch  die  litterarische 
Satire  der  Römer  von  dem  d^äfia  aaxvQixov 
der  Griechen  verschieden  war,  so  scheint  sie 
doch  gleicher  Wurzel  entsprossen  zu  sein, 
wie  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung  T,  9 
richtig  andeutet.  —  Wieseleb,  Das  Satyrspiel, 


Gott.  1848.  Einziger  Repräsentant  des  Sa- 
tyrdramas  ist  der  Kyklops  des  Euripides. 

2)  Damit  in  Zusammenhang  steht  es, 
wenn  Arion  bei  Suidas  heisst  tgayixov  tqö- 
nov  evQsrijg. 

^)  Dieses  Datum  ist  bezeugt  für  den 
ersten  Sieg  des  Thespis  in  Athen  durch  die 
parische  Marmorchronik  und  durch  Suidas; 
das  Jahr  ist  auch  wahrscheinlich  an  der 
verderbten  Stelle  des  Eusebios  herzustellen. 
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der  Feste  stellte  an  die  Freigebigkeit  und  das  Vermögen  der  Choregen 
ungewöhnlich  hohe  Anforderungen,  und  die  Freiheit  der  Rede  im  Theater 
hatte  die  Freiheit  des  Wortes  im  öffentlichen  Leben  zur  Voraussetzung.  Wie 
das  Epos  im  ruhigen  Sonnenglanze  der  kleinasiatischen  Fürstenhöfe  erblüht 
war,  die  Lyrik  im  Drange  der  Kämpfe,  welche  dem  Sturze  der  patriarcha- 
lischen Könige  folgten,  geboren  wurde,  so  war  das  Drama  ein  Kind  der 
Volksherrschaft  und  desjenigen  Staates,  der  als  das  Bollwerk  der  Demo- 
kratie in  ganz  Hellas  angesehen  wurde.  1)  Auch  der  Charakter  des  athe- 
nischen Volkes  war  der  Entwicklung  des  Dramas  günstig:  seiner  Beweg- 
lichkeit sagte  das  farbenreiche  Spiel  auf  den  Brettern  zu,  seine  Neigung 
zur  dialektischen  Diskussion  fand  in  dem  Wortstreit  des  dramatischen 
Dialoges  willkommene  Nahrung,  sein  heftiges  und  tiefgehender  Erregung 
zugängliches  Naturell  liess  sich  gern  durch  mimisches  Spiel  in  Leidenschaft 
versetzen. 

129.  Ehe  wir  uns  zu  den  Dichtern  und  zur  geschichtlichen  Entwick- 
lung der  dramatischen  Poesie  wenden,  müssen  wir  uns  zuvor  über  die 
Hauptpunkte  der  szenischen  Altertümer,  2)  das  Theater,  die  Spieltage,  die 
Aufführungen,  sowie  über  die  Ökonomie  des  Dramas  orientieren. 

Das  Theater.  Geatgov  bedeutet  der  Etymologie  nach  Ort  zum  Schauen ; 
gibt  es  aber  etwas  zum  Schauen,  so  stellen  sich  die  Zuschauer  im  Kreis  {cotona) 
um  den  Künstler;  kreisrund  war  auch  in  der  älteren  Zeit  der  Markt  (ayoga),^) 
der  das  natürliche  Lokal  für  solche  Produktionen  abgab,  und  im  Kreise  stellte 
sich  seit  Arion  der  dithyrambische  Chor  {xvxXiog  xoQog)  auf,  der  inmitten  der 
Corona,  ursprünglich  um  einen  Altar  (^i^/i^Ary)  seine  Reigen  und  Gesänge  auf- 
führte. Nachdem  aber  die  Corona  gewachsen  war,  musste  man  dafür  sorgen, 
dass  auch  die  Hinteren,  die  nicht  immer  die  Grösseren  waren,  etwas  zu  sehen 
bekamen;  das  führte  naturgemäss  zum  Aufschlagen  von  Gerüsten  Q'xQia), 
so  dass  sich  die  Zuschauerbänke  terrassenförmig,  die  einen  über  den  andern 
erhoben.  Bei  grossem  Zudrang  aber  konnte  leicht  ein  solches  Gerüste  zu- 
sammenbrechen, wie  uns  von  einem  derartigen  Unfall  in  der  70.  Olympiade 
(500/497)  Suidas  unter  Pratinas  berichtet.  Man  schaute  sich  also  nach 
einem  festeren  Gebäude  um.  Dafür  gleich  ein  freistehendes  Theater  aus 
Stein  zu  errichten,  wäre  zu  kostspielig  gewesen ;  man  verfiel  daher  auf  den 
Gedanken  zum  Zuschauerplatz  die  natürliche  Abböschung  eines  Hügels  zu 
benützen,  und  dazu  bot  in  Athen  der  Südostabhang  der  Akropolis  die 
willkommenste  Lokalität.  In  der  Einbuchtung  (xoUov)  des  Hügels  Hessen 
sich  leicht  Sitze  in  den  Stein  hauen  und  durch  geringe  Nachhilfe  bis  über 
den  Umfang  eines  Halbkreises  hinausführen.  So  entstand  das  Theater  des 
Dionysos  in  Athen,  das  allen  anderen  Theatern  des  Altertums  zum  Vorbild 
diente  und  das  in  unserer  Zeit  durch  die  gemeinsamen  Bemühungen  deut- 


1)  Wie  die  Macht  Athens  wesentlich 
auf  dem  geistigen  Vorrang  beruhte,  drückte 
Perikles  (Thuc.  II,  41)  mit  den  berühmten 
Worten  aus:  ^vpsXvjv  Xsyco  ttjp  noXiy  trjg 
"EXXddog  naldsvaiy  etvai.  Über  die  Vorzüge 
des  attischen  Dialektes,  seine  xovvoxrig  xal 
fiexQLOTTis  spricht  hübsch  Isokrates  15,  295. 
*)  A.  Müller,  Lehrbuch  der  griech. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschalt.   VII. 


Bühnenaltertümer,  Freiburg  1886.  In  diesem 
Handbuch  erhalten  die  szenischen  Altertümer 
eine  spezielle  Darstellung  durch  Ohmichen. 

ä)  II.  2  304,  wo  die  Richter  auf  Steinen 
sitzen  tegto  evl  xvxXta.  Rund  war  auch  der 
durch  Schliemann  blossgelegte  Markt  von 
Mykenä. 

w 
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scher  und  griechischer  Archäologen  wieder  blossgelegt  wurde.  Ein  so 
grosser  Bau  mit  den  Räumlichkeiten  für  die  Bühne  und  die  Bühnenrequi- 
site ist  nicht  auf  einmal  entstanden  und  nicht  unverändert  im  Laufe  der 
Zeiten  geblieben.  Nach  Suidas  hat  man  gleich  nach  dem  Unfall  der  70. 
Olympiade  mit  dem  Bau  eines  festen  Theaters  begonnen;  zum  Abschluss 
und  zur  Ausschmückung  mit  den  Statuen  der  grossen  Meister  Aischylos, 
Sophokles  und  Euripides  gelangte  der  Bau  erst  unter  der  Finanzverwaltung 
des  Lykurg  (330). 0  Die  heutigen  Reste  zeigen  die  Umbauten,  welche  das 
Theater    unter    gänzlich    veränderten    Bühnenverhältnissen    in    der    Zeit 

Hadrians  erlitten  hatte. 

Das  antike  Theater  hatte  demnach  in  seiner  ersten  Anlage  nur  2 
Teile,  den  Zuschauerplatz  {^taxQov  oder  xoUov,  cavca),  der  durch  Umgänge 
^ia^wi.iaTa)  und  radienförmig  angelegte  Treppen  in  mehrere  Abteilungen 
{xfQxiöeg)  gegliedert  war,  2)  und  den  kreisrunden,  je  nach  Bedarf  mit  Bret- 
tern belegten  Raum  in  der  Mitte,  wo  der  Chor  seine  Tänze,  ursprünglicli 
um  einen  Altar  aufführte  und  der  davon  oQxrjarga  oder  ^vf^ukr]  hiess.^)  In 
der  Orchestra  hatte  anfangs  mit  dem  Chor  auch  der  Schauspieler  seinen  Platz, 
wenn  auch  die  Angaben  der  Alten  von  dem  Fleischtisch  (e^sog),  von  dem  herah 
der  Schauspieler  vor  Thespis  mit  dem  Chor  agiert  haben  soll,  auf  dem  Missver- 
ständnis einer  Komikerstelle  beruhen.^)  Als  aber  mehrere  Schauspieler  aut- 
traten und  deren  Spiel  den  Hauptanziehungspunkt  zu  bilden  begann,  schnitt 
man  das  äussere  Segment  der  Orchestra  ab,  um  hier  speziell  für  die  Schau- 
spieler ein  oblonges  Gerüst  {XoysTov,  oxQißag,  pulpitum)  zu  errichten.  5)  Die 
Handelnden  waren  also  jetzt  auf  zwei,  durch  Treppen  verbundene  Räume 
verteilt,  von  denen  jeder  seine  eigenen  Zugänge  (al  ärw  xal  at  xdiM  jiäQod ui) 
hatte.  Die  weitere  Vervollkommnung  drehte  sich  wesentlich  um  den  Aus- 
bau des  schon  aus  akustischen  Gründen  überdeckten  Bühnengebäudes 
(XoYetov)  mit  den  rückwärts  und  zur  Seite  gelegenen  Koulissen.  Dasselbe 
ward  durch  eine  in  mehrere  Stockwerke  gegliederte,  mit  einer  Hauptthüre  und 
2  oder  4  Seitenthüren  versehene,  aber  leicht  durch  Holzverkleidung  und 
Malerei  (jigoaxi^viov)  umzugestaltende  Rückwand  abgeschlossen.  Diese  stellte 
in  der  Tragödie  meistens  die  Vorderseite  eines  Königspalastes  vor,  hiess  aber 
axrivr,  weil  im  alten  Satyrdrama  die  Phantasie  der  Zuschauer  sich  eine 
Hütte  in  dem  Hintergrunde  vorstellen  sollte,  e)  Die  beiden  Seiten  wände 
hiessen  naQaaxijvia;  an  ihnen  befanden  sich  die  hölzernen,  drehbaren 
Zylinder  {nsQiaxioi,  versume),  die  mit  Tafelbildern  bedeckt  waren  und 
durch  deren  Drehung  eine  Veränderung  der  Szene  angedeutet  werden 
konnte.    Dazu  kamen  bei  der  Aufführung  die  speziellen  Ausrüstungen,  das 


^)  WiLAMowiTZ,  Die  Bühne  des  Aischy- 
los, Herrn.  21,  598  ff.  stellt  die  Behauptung 
auf,  dass  das  steinerne  Theater  Athens  unter 
Lykurg  nicht  ausgebaut,  sondern  überhaupt 
erst  gebaut  worden  sei. 

*)  13  xepx((F«ff  hat  das  Dionysostheater 
in  Athen  nach  der  Zahl  der  Phylen  unter 
Hadrian. 

")  Über  das  schwer  entwirrbare  Ver- 
hältnis von  oQx^arQ«  zu  ^vfii^rjj   über  das 


die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt 
wurden,  s.  Müller  S.  129  ff. 

*)  Die  Hauptstelle  über  jenen  üeog  bei 
Pollux  IV,  12o.  Y,m  Missverständnis  einer 
Komikerstelle  nimmt  Hilleb,  Rh.  M.  39, 
329  an. 

^)  Nach  WiLAMOWiTz  a.  0.  fand  dieses 
und  der  Bau  der  Rückwand  erst  um  4(30 
vor  Aufführung  der  aischylischen  Orestie  statt. 

6)  So  auch  im  Aias  des  Sophokles. 


Gerüste  für  den  Standplatz  des  Chors,  die  Dekorationen  der  Bühne  und  der 
Orchestra,  die  Rollmaschine  (sxxvx^fia),  die  Götterbühne  {^eokaytiov),  die 
Schwebemaschine,  die  Hadesleiter  u.  a. 

130.   Spieltage  und  Agone.  Der  Ursprung  des  Dramasaus  dem  Kulte 
des  Dionysos  zeigte  sich  bei  den  Athenern  bis  in  die  spätesten  Zeiten  darin, 
dass  Dramen  nicht  alltäglich  und  nicht  zu  beliebigen  Zeiten,  sondern  nur  an 
den  Festen  des  Gottes  Dionysos  zur  Aufführung  kamen.  Den  Ehrenplatz  hatte 
deshalb  im  Dionysostheater  zu  Athen  in  der  Mitte  der  ersten  Reihe  der  Priester 
des  Dionysos  Eleuthereus.  1)   Das  Drama  trat  so  in   den  Kreis  der  musischen 
Wettkämpfe  (a/ö)i'«g  fxovaixoi),  indem  zur  Feier  der  Götterfeste  durch  poetische 
und   musikalisch-orchestische  Produktionen   vom   Staat   ein    Preisbewerben 
eingerichtet  wurde.     Die   Hauptfeste,    an    denen   Dramen   zur  Aufführung 
kamen,2)    waren    die    grossen    Dionysien,»)    gefeiert    zur   Zeit  der  wieder- 
erwachenden Natur  im  Monat  Elaphebolion  (März— April),  und  die  Lenäen 
oder  das  Kelterfest,  begangen  im  Monat  Gamelion  (Januar— Februar). *)    Die 
Dionysien  überstrahlten  seit  den  Perserkriegen  an  Glanz  und  Dauer  alle  an- 
deren Feste:  Athen  zeigte  sich  dabei  im  Festgewand  gegenüber  ganz  Hellas, 
insbesondere   auch  gegenüber  den  Bundesgenossen,  deren  Abgesandte  um 
jene  Zeit  die  Tribute  nach  Athen  brachten  und  dem  Festspiel  im  Theater 
beiwohnten.     Dramen,  und  zwar  nur  neue,  kamen  mindestens  an  3  Tagen 
hintereinander  zur  Aufführung, ••)  und  zwar  regelmässig  3  Tragödien,  1  Satyr- 
drama und  1  Komödie.     Dem  Glänze  des  Festes  entsprach  es,  dass  an  ihm 
die  würdevolle  Tragödie  im  Vordergrund  stund,    wahrscheinlich  ursprüng- 
lich das  alleinige  Festspiel  bildete.     Die  Stelle  der  erst  später,  sicher  aber 
noch   zu  Aischylos   Lebzeiten «)   zum   Agon  zugelassenen   Komödie   scheint 
nicht  festgestanden  zu  haben.    Aus  den  Versen  der  Vögel  des  Aristophanes 
789  ff.,  wo  den  Zuschauern  Flügel  gewünscht  werden,  um  während  der  lang- 
weiligen   Tragödie    hinauszufliegen    und    nach   gutem   Gabelfrühstück    zur 
lustigen  Komödie  wieder  zurückzukommen,  muss  man  schliessen,  dass  da- 
mals die  Komödie  an  letzter  Stelle  gegeben  wurde.    Nach  dem  Gesetze  des 
Euegoros  hingegen  in  Demosthenes'  Midiana  c.  10  und  nach  den  Didaskalien 


^)  Sein  Sessel  mit  der  bezüglichen  In- 
schrift ward  aus  den  Ruinen  hervorgezogen ; 
die  Abbildung  bei  Müller  a.  0.  94.  Ange- 
spielt ist  auf  den  Platz  bei  Arist.  Equ.  536. 

2)  Unverlässig  Diog.  IV,  56:  dgäfiaaty 
riyuivlt^oirio  Jiopvaioig,  Atjpcdoig,  üai'a&rj- 
vidoig  {Geoiyloig  em.  Böckh),  XvzQoig  {Xvrgoi 
hiess  der  3.  Tag  des  ältesten  Dionysosfestes, 
der  Anthesterien);  richtiger  Schol.  Arist. 
Ach.  503;  vgl.  Müller  S.  309  f. 

3)  Auch  genannt  r«  eV  (cor et,  Jiovvaia, 
im  Gegensatz  zu  r«  xat'  etygoi^g  Jiov.  Ihre 
Superiorität  zeigte  sich  auch  darin,  dass  an 
ihnen  nur  ein  Bürger,  an  den  Lenäen  auch 
ein  Metöke  (s.  Schol.  Arist.  Plut.  953)  die 
Choregie  leisten  durfte. 

*)  Das  Fest  genannt  nach  dem  Platz 
in  der  Niederung  (eV  Ufivatg)  südöstlich  von 
der  Burg;  daher  der  Ausdruck  ovnl  ArjyctLM 
ity(üv    bei   Arist.   Ach.   503;    vgl.   Hesych. 


im  Arjyaiü)  u.  Thucyd.  II,  15.  Da  die  Siege 
an  den  Dionysien  durch  das  Beiwort  aatvxai 
von  den  lenäischen  unterschieden  wurden, 
so  muss  das  Lenaion  anfänglich  ausserhalb 
der  eigentlichen  Stadt  gelegen  gewesen  sein. 
Auf  dieses  Theater  im  Lenaion  bezieht  sich 
der  von  Eratosthenes  (bei  Phot.  Suid.  Hesych. 
Bekker  An.  gr.  278)  erläuterte  Ausdruck 
aiyelqov  &ia  =  Sitz  bei  der  Pappel. 

5)  4  Tage  zur  Zeit  des  Schauspielers 
Polos  bei  Plut.  an  seni  3;  5  Konkurrenten 
hatte  Aristophanes  im  Plutos  (i.  J.  388,  s. 
Schol.  zu  V.  389);  ebenso  gross  war  die  Zahl 
in  den  J.  354-3  nach  GIG.  231;  s.  Usener, 
Com.  phil.  Bonn  p.  583  ff. 

«)  Dies  steht  durch  die  Didaskalie  CIA. 
II,  971  fest;  dieselbe  fällt  nach  Bergk  in 
Ol.  79,  nach  Köhler  Ol.  78,  1;  s.  Rh.  M. 
34,  332  Anm. 
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im  CIA.  IL  n.  971  folgten  in  umgekehrter  Reihenfolge  lyrische,  komische, 
tragische  Aufführungen  aufeinander,  i)  An  dem  älteren  Feste  der  Lenäen 
war  umgekehrt  die  ausgelassene  Komödie  das  Hauptfestspiel;  die  Athener 
waren  da,  wie  Aristophanes  Ach.  503  sagt,  unter  sich  allein  und  konnten 
sich  so  ungesehen ter  über  ihre  politischen  Verkehrtheiten  lustig  machen. 
Erst  später,  sicher  schon  im  J.  416  wurden  auch  an  den  Lenäen  Tragödien 
gegeben  und  Preise  für  dieselben  ausgesetzt.  2)  Neben  diesen  zwei  städti- 
schen Festen  waren  durch  theatralische  Vorstellungen  die  ländlichen  Dio- 
nysien  bekannt,  an  denen  aber  in  der  Regel  nur  Stücke  zur  Aufführung 
kamen,  welche  in  der  Stadt  bereits  die  Probe  bestanden  hatten.  Besucht 
waren  besonders  die  Dionysien  im  Piräus;  Theater  gab  es  ausserdem  in 
Thorikos,  Munichia,  Eleusis,  Aixone.  Ausserdem  wurden  in  der  älteren  Zeit 
und  dann  wieder  seit  Lykurg  auch  an  dem  Feste  der  Chytroi  Komödien 
in  der  Stadt  aufgeführt. 

131.  Wollte  nun  ein  Dichter  ein  Stück  zur  Aufführung  bringen,  so 
musste  er  bei  dem  Leiter  des  Festes,  bei  dem  Archon  eponymos  an  den 
Dionysien,  bei  dem  Archon  basileus  an  den  Lenäen  um  einen  Chor  nach- 
suchen. Gab  der  Archon  einen  Chor,  so  ward  dem  Dichter  ein  Chorleiter 
(xoQTjyog)  zugewiesen, 3)  der  aus  Sängern  seiner  Phyle  einen  Chor  zusammen- 
zusetzen und  für  dessen  Einübung  {Sidacxakia)  durch  den  als  Chormeister 
(diSdaxaXog)  fungierenden  Dichter  zu  sorgen  hatte.  Die  Bestellung  und 
Ausstattung  der  Schauspieler  (vtvoxqitui)  ging  denselben  nichts  an,  da  diese 
eigens  vom  Archon  den  Dichtern  zugelost  ^)  und  *  vom  Staate  honoriert 
wurden.  Der  Schauspieler  waren  es  anfangs  nur  1,  unter  Aischylos  wurde 
die  Zahl  auf  2,  unter  Sophokles  auf  3  erhöht;  •'i)  der  Dichter  übernahm 
bis  auf  Sophokles  selbst  eine  der  Schauspielerrollen;  häufig  spielte 
auch  ein  Schauspieler  mehrere  Rollen.  Aber  auch  so  waren  dem  grie- 
chischen Dichter  durch  die  geringe  Zahl  der  Schauspieler  starke  Be- 
schränkungen aufgelegt.  Der  Chor  bestund  in  der  Komödie  aus  24,  in  der 
Tragödie  aus  12,  später  seit  Sophokles  aus  15  Mann;«)  ausserdem  waren 
demselben  ein  oder  zwei  Musiker  beigegeben,  ein  Flötenspieler  zur  Direk- 


*)  Caesar,  Qtiaestiones  duae  ad  Arist. 
Aves  spectanteSy  Marb.  Ind.  lect.  1881  nimmt, 
wie  es  nahe  Hegt,  eine  Änderung  nach  der 
Aufführung  der  Vögel  (414)  an. 

*)  Im  J.  416  errang  Agathon  nach  Ath. 
217*  einen  Sieg  an  den  Lenäen.  Bergk, 
Rh.  M.  34,  302  u.  832  nimmt  an,  dass  schon 
seit  Ol.  79  gleichzeitig  mit  der  Zulassung 
der  Komödie  zum  uarixog  aytSy  an  den 
Lenäen  Tragödien  gegeben  worden  seien. 

')  Die  Hturgische  Leistung  der  Choregie 
datiert  nach  Marm.  Par.  von  509/8 ;  seit  dem 
Archontat  des  Kallias  406/5  traten  zwei  zur 
Leistung  derselben  zusammen  (Schol.  ad  Arist. 
Ran.  406);  an  die  Stelle  der  Choregen  traten 
in  der  Zeit  nach  Alexander  die  Agonotheten ; 
8.  Müller  339  f.  Die  Kosten  einer  tragi- 
schen Choregie  betrugen  nach  Lysias  19,  14 
an  3000,  einer  komischen  an  1600  Drachmen. 

*)  Phot.  Hes.  Suid.  u.  vsfuijaeig  vno- 
XOiTioy,    ol    noirjKu    iXafÄßayov    tqsis    vno- 


xQitdq  xXijgti)  vBurj&etnaq  vnoxQivovfisvovi 
xd  dgafiaTUy  toy  c  ytxijtjag  eis  rovnioy  cixQi- 
rog  nagsXafißdyeio.  Trotz  der  Regel  des 
Loses  wussten  die  grossen  Dichter,  wahr- 
scheinlich durch  Verständigung  mit  ihren 
Mitbewerbern  bestimmte  Schauspieler  sich 
ständig  zu  gewinnen. 

^)  Über  die  Zeit  der  Vermehrung  unten 
bei  Aischylos  u.  Sophokles. 

«)  Wahrscheinlich  ist  man  dabei  von 
den  50  Mann  des  älteren  dithyrambischen 
Chors  ausgegangen,  und  hat  von  den  48  Mann, 
die  man  für  eine  viereckige  Aufstellung 
allein  brauchen  konnte,  die  Hälfte  (24)  dem 
minder  angesehenen  Spiel  der  Komödie,  die 
ganze  in  4  Partien  geteilte  Zahl  (4  X  12) 
dem  vollständigen  aus  4  Abteilungen  be- 
stehenden Spiel  der  Tragödie  mit  Inbegriff 
des  Satyrspiels  zugewiesen.  Eine  andere 
Erklärung  wird  aufgestellt  von  Zielinski, 
Gliederung  der  altatt.  Komödie  S.  273  f. 


tion  der  Marschbewegungen  und  Chorgesänge,  ein  Kitharist  für  die  Mo- 
nodien. 0  Das  ganze  Personal  war  aus  Männern  zusammengesetzt.  Die 
strenge  Sitte  verbot  den  Frauen  Anteilnahme  am  öffentlichen  Spiel.  Auf- 
crestellt  war  der  Chor  beim  Drama  im  Viereck  {TSTQdym'og  xoqog),  nicht 
hn  Kreis  (xvxXiog  xoq.)  wie  beim  Dithyrambus,  was  sich  von  selbst  er- 
crab,  nachdem  die  Schauspieler  nicht  mehr  inmitten  des  Chors  auf  der  Or- 
chestra,  sondern  auf  einem  eigenen  Gerüste  (oxgißag),  getrennt  von  dem  Chor 
Platz  genommen  hatten.  Mit  der  viereckigen  Aufstellung  war  die  Glie- 
derung des  Chors  in  mehrere  Lang-  und  Querreihen  {azoixoi,  ivyd)  ver- 
bunden. Während  des  Spiels  trat  er,  schon  um  den  Blick  auf  die  Bühne 
nicht  zu  hindern,  in  2  sich  gegenüberstehende  {dvTinqoawnoi)  Abteilungen 
auseinander,  welche  Stellung  auch  die  Regel  bei  den  in  Strophen  und 
Antistrophen  gegliederten  Stehliedern  {(Sxdaiiia)  bildete.  2) 

War  alles  für  das  Festspiel  vorbereitet  und  bei  der  Generalprobe  im 
Odeon  als  richtig  befunden  worden, »)  so  fand  an  den  Dionysosfesten  selbst 
im  Theater,  zu  dem  jeder  Bürger,  anfangs  unbedingt,  später  gegen  ein 
massiges  Eintrittsgeld,^)  Zutritt  hatte,  die  Aufführung  statt.  Die  Auffüh- 
rung war  zugleich  eine  Preisbewerbung  (dy^v)-,  die  Entscheidung  lag  in 
denT  Urteil  von  besonderen  Preisrichtern,  5  an  der  ZahL^)  Preise  wurden 
3  verteilt,  so  dass,  da  in  der  Regel  auch  3  Dichter  oder  Choregen  kon- 
kurrierten, jeder  derselben  einen  Preis  erhielt  und  nur  ein  Unterschied  im 
Grad  des  Preises  stattfand.  Höher  standen  im  Ansehen  die  Siege  bei  den 
grossen  Dionysien  (dauxal  vTxm)  als  die  bei  den  Lenäen  [Arjvaixal  vTxaiy, 
von  Siegen  und  Preisen  bei  den  ländlichen  Festen  hören  wir  nichts. 
Der  Preis  galt  in  erster  Linie  der  Phyle,  die  den  Chor  gestellt,  und  dem 
Choregen,  der  die  Kosten  getragen  hatte;  er  bestand  in  einem  Dreifuss 
ixqinovg)]^)  der  in  feierlicher  Weise  von  den  Choregen  zum  ehrenden  An- 
denken an  den  Sieg  aufgestellt  wurde.  Auf  solche  Weise  ist  das  berühmte 
choragische  Denkmal   des  Lysikrates  entstanden,   das  unter  dem  Namen 

für  einen  Spieltag  2  Obolen,  daher  Dem.  de 
cor.  28:  sy  toiv  dvoTy  oßoXoiy  i^eoigovy. 
Seit  Perikles  wurde  dasselbe  aus  der  Staats- 
kasse den  Bürgern  wieder  vergütet. 

5)  Sprichwörtlich  iy  neyxe  xqixmy  yov- 
vaai  xeXxai.  Die  7  Richter  bei  Luc.  Harm. 
2  und  Vitruv  1.  VlI  prooem.  scheinen  auf 
spätere  Zeiten,  wo  die  Zahl  der  Phylen  auf 
13  vermehi-t  war,  zu  gehen.  Die  Redu- 
zierung von  10  urteilenden  Richtern  auf  5 
stimmende  hat  Sauppe,  Über  die  Richter  bei 
szenischen  Spielen,  in  Abhdl.  d.  sächs.  Ges. 
d.  W.  Bd.  VII   aufgeklärt;    vgl.   Müller  a. 

0.  369  ff.  .  .  ,,   , 

8)  Der  Dreifuss  als  Preis  speziell  für 
einen  dithyrambischen  Männerchor  bezeugt 
von  Lys.  21,  2;  für  die  dramatischen  Agonen 
in  Abrede  gestellt  von  Bergk  und  Lipsius 
bei  Müller  S.  418.  T.  Mommsen,  Heortologie 
S.  59  bringt  die  Verleihung  des  Dreifusses 
damit  in  Verbindung,  dass  die  Dionysien 
ursprünglich  apollinisch  gewesen  seien. 


»)  Lyra  neben  Flöte  angewendet  im 
Wettstreit  des  Aischylos  und  Euripides  in 
Arist.  Ran.  1304.  Bloss  Auleten  erwähnt 
Demosth.  21,  13. 

'^)  Über  die  Gliederung  des  Chors  han- 
delte zuerst  0.  Müller  im  Anhang  seiner 
für  die  szenischen  Altertümer  epochemachen- 
den Ausg.  von  Aesch.  Eumeniden.  Neueres 
bei  Christ,  Teilung  des  Chors,  in  Abhdl.  d. 
b.  Ak.  XIV,  198  ff.  und  A.  Müller,  Bühnen- 
alt. 202  f.  Für  die  Aufstellung  beim  Vortrag 
ist  das  Hauptzeugnis  bei  Hephaest  p.  73  W. : 
xaUlxai  6h  nagcißaaig,  ineiff]  siffeh'hoyreg 
eig  x6  d^eaxQoy  xal  dvxinqoatanoi  «XXiy- 
Xoig  axdyisg  ol  xoQSvxal  naqeßaiyov  etc., 
wonach  die  Choreuten  bei  den  Stasima  sich 
gegenüber  stunden. 

3)  Dieser  Proagon  fand  wenige  Tage 
vor  den  Dionysien  statt  nach  Schol.  Aesch. 
in  Ctes.  67.  Den  Proagon  sucht  als  blosse  An- 
kündigung des  Stückes  zu  erweisen  Rohdb, 

Rh.  M.  38,  251  ff. 

*)  Das   Eintrittsgeld    {&e(OQixoy)   betrug 
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der  Diogeneslaterne  bekannt  ist.  Der  Dichter  erhielt  als  Chormeister  einen 
Ehrenlohn  (fnia^og),^)  dessen  Höhe  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Staates 
verschieden  war.  Über  die  Preisverteilung  wurde  eine  Urkunde  (diöaaxakfa) 
aufgenommen,  von  denen  uns  noch  mehrere  inschriftlich,  andere  durch  Ver- 
mittelung  der  Schrift  des  Aristoteles  Ttsgi  diöaaxaXiwv  durch  Notizen  der 
Grammatiker  erhalten  sind.  2) 

132.  Ökonomie  des  Dramas.  Die  Anlage  und  Gliederung  des 
Dramas  3)  harmonierte  mit  den  Teilen  des  Theaters  und  der  Zusammen- 
setzung des  Theaterpersonals.  Schon  im  Dithyrambus  traten  die  Verse  des 
Vortänzers  den  Gesängen  und  Tänzen  des  Chors  gegenüber;  ausgeprägter 
wurde  dieser  Unterschied  im  Drama,  wo  sich  bestimmter  die  Gesänge  des 
Chors  {rd  xoQixce),  die  Reden  der  Schauspieler  (öidloyogj  diverhium  oder 
deverhhim)  und  die  Wechselreden  des  Chors  und  der  Schauspieler  schieden. 
Die  eigentliche  Handlung  ruhte  in  den  Reden  und  Aktionen  der  Schau- 
spieler; der  Chor  nahm  zwar,  seltener  in  der  Tragödie,  öfter  in  der  Komödie 
am  Fortgang  der  Handlung  teil,  repräsentierte  aber  mehr  den  zuschauenden, 
beobachtenden  Teil,  in  der  Tragödie  speziell  das  die  verschiedenen  Phasen 
der  Handlung  mit  seinen  Sympathien  begleitende  Volk.  In  der  älteren  Zeit 
hatte  der  Chor,  entsprechend  dem  Ursprung  des  Dramas,  den  Vorrang. 
Damals  also  eröffnete  *)  und  schloss  der  Chor  das  Spiel ;  aus  seiner  Stellung 
in  jener  Zeit  erklärt  es  sich,  dass  auch  später  noch  beim  Beginn  des 
Spiels  der  Herold  den  Dichter  oder  Choregen  aufforderte,  den  Chor  herein- 
zuführen. 5)  Das  Lied,  mit  dem  der  Chor  von  dem  Seitenzugang  {nccQoSoc) 
in  die  Orchestra  einzog,  hiess  Parodos,^)  das,  mit  dem  er  die  Bühne  am 
Schlüsse  verliess,  Exodos;  zog  er  während  des  Stückes  nach  zeitweiliger 
Entfernung  zum  zweiten  Mal  in  die  Orchestra  ein,  wie  im  Aias,  so  hiess 
dieser  zweite  Einzug  sowie  das  begleitende  Lied  Epiparodos.  Die  Marsch- 
bewegung erheischte  ein  entsprechendes  Metrum;  dazu  eignete  sich  in  der 
feierlichen  Tragödie  zumeist  der  Anapäst,  in  der  ausgelassenen  Komödie 
der  Trochäus  oder  lambus.  Bei  der  grösseren  Raschheit  des  Aufbruchs 
erschien  auch  für  die  Tragödie  in  der  Exodos  der  trochäische  Tetrameter 
nicht  unpassend.  Diese  Rhythmen  eigneten  sich  mehr  zum  recitierenden 
Vortrag  {naQaxaTaXoyri)  als  zum  vollen  Gesang,  weshalb  auch  die  Parodos 
von  Aristoteles  als  Atf($,  nicht  als  fitXog  bezeichnet  wird.    Aber  bei  blossen 


1)  Arist.  Ran.  367. 

2)  Schol.  Arist.  Ran.  367,  Eccies.  102. 
Über  diese  Didaskalien  die  erste  Haupt- 
erläuterung von  BöcKH,  CIG.  I  p.  350  ff. ; 
seit  der  Zeit  hat  sich  das  Material  durch 
neue  Funde  in  der  Nähe  des  Dionysos- 
theaters bedeutend  vermehrt  (CIA.  II,  971  — 
977),  so  dass  Berok,  Rh.  M.  34,  292  ff.  die 
ganze  Frage  von  neuem  behandelte. 

»)  Arist.  Poet.  12;  Pollux  IV,  53;  Eu- 
kleides  bei  Tzetzes  negi  jQccyiüdiagj  dazu 
Westphal  ,  Proleg.  z.  Aesch.  '  Tragödien, 
Leipz.  1869;  Ascherson,  Umrisse  und  Glie- 
derung des  gr.  Dramas,  in  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  IV,  419  ff . ;  Oeumichen.  De  compo- 
sitiane  episodiorum  trag,  graecae  externa, 


Erlang.  1881 ;  Zielinski,  Gliederung  der  alt- 
attischen Komödie,  Leipz.  1885. 

*)  So  noch  in  Aesch.  Suppl.  Pers.  und 
in  den  Boukoloi  des  Kratinos,  die  mit  einem 
Dithyrambus  anfingen. 

^)  Arist.  Ach.  10:  o  «T  aystney  *  eiaa/, 
(li  &66yyi,  roy  x^Qoy. 

^)  Aristoteles  definiert:  /o^txot»  nagodog 
fxev  »7  ngiüTtj  XeSig  oXt]  {oXov  cod.)  x^Q^^' 
Aus  der  falschen  Lesart  oXov  entwickelte  sich 
die  falsche,  schon  bei  Plutarch,  an  seni  p. 
785  a  vertretene  Meinung,  dass  in  Soph. 
Oed.  Col.  das  Loblied  auf  Athen  (668-719), 
das  erste,  welches  der  Gesamtchor  singt, 
als  die  Parodos  angesehen  werden  müsse. 


UV  x.  ^c  r.^^n\^^'  P^  rollten  sich  daran  noch   andere  Gesänge, 

"'rr^r^r   na:hdem^^^^^  Thymele  Platz   genon.n,en 

welche  der  Chor,  nachdem   er  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^^^^  ^.^^^^^ 

':'"'«  Z  dfr  sSauspTeler t  de  Orchestra  einzog  oder  dass  der  Gesang 
\  zu  einem  WeSge  -g  zwischen  dem  Chor  und  den  Personen  der 
sich  zu  «^"/™,7^''"/.^'f .  °„r  verblieb  dem  ganzen  ersten,  beziehungs- 
Bühne  gestaltete.  .^^Z'^T^'J'^^;''^^^,  Parodos  oder  Exodos.')  Bei 
weise  dem  ganzen  letzten  Gesang  der  f^^'^lauspielerpartien  einen  solchen 
der  Exodos  nahmen  sogar  mit  der  Zeit^^^^  ^.^^^  ^^^ 

Umfang  an    dass  Aristoteles  die  ™;^  »^  welche  die  Dialog- 

"'t^tntlrtrcLr un    bei  treTBühne  vorgetragen  wurden,  Hessen  in 
Partien  unterbrachen  una  oe  .       (Gegensatz   zu  den   Marsch- 

'"  Ä%ol  he"stehliederz2Ä^  Abtrften  und  Wiederauftreten 
anapasten.^)   boicne  Diemicuei  ^  frpmd    doch  haben  sie 

der  Schauspieler  sind  auch  der  Komödie  »^«^^^L   Sbt ')    Eine   be- 
hier  keine  gleich  ausgebildete,   regelmässige  SteUunggehab^^^  ^^. 

sondere  Klasse  dieser  Zwischengesange  bilden  die   «yP^^^"«  ''■     -^ 

denen  der  Chor  in  jubelnder  Stinimung  den  Fuss  zum  Tan  e^^^^^^^^^ 

Soph.  Aias  693  ff.  und  ^-^-^J^^f  ,,f  ^^  ^^  Chorgesänge 

Tanz  hatte  und  inwieweit  ^^eh  mit  dem  Vortrag^    Unterschieden  wurden 
eine  Bewegung  verbunden  war,  ist  schwer  zu  «^g^-  Tragödie,    der 

3  Arten  dramatischen  Tanzes,   df  ^^ ^^t"  ,^'"™k inn^^  des  Satyrdramas.  5) 
lascive  Kordax  der  Komödie  und  die  ^  »f.^^X»^^ 
Ausser  den  genannten  Choriiedern  welche  alenA^^^^^^^^^^  der  Komödie, 

sind,  hat  die  Tragödie  und  Komödie  "«<^^;;"'f^!P;';'t   gfter  in   den  Gang 
in  Welcher  der  Chor  auch   durch   Zwischenlieder  ^^^J,  °™'^        eigentlich 

der  Handlung  eingriff.  ^^^  ^^^^^^i^^'^^^^^^^^^^^  ^^'- 

ein    ganzes  Zwischenspiel,   dai,  der   unor    oe  _ 

führte  und  das,   wenn  die  Parabase  vollstand  g  war    sich  in    ^        J 
sungene,.,  teils    ^-proch^  T   le  ^^^^  ^ 

liaxQov  7j  nnyoi,  f..<J»j,  ^'^'^^'^f*"'  "Vlaasesänge,  xoujuoi  genannt,  weil 
Tragödie  speziell  eigen  .™,,^^^f  ^ung  dl^  BrLt  zerschlugen;  sie 
sich  die  Klagenden  dabei  in  '^^^^^^.^f ^^''^f  "J^^i^en  Choreuten  oder  ein- 
wurden nicht  vom  Gesamtchor,  sondern  von  einzelnen  ^n 

episodische,  dieser  die  epirrhcmatische  Kom- 

P°'"irE«We'des  bei  Tzetzes   de  trag.  115. 

Aristoteles  hat  das  imiQXIl^»  "'^'""^Z^TJ- 
Teines  seltneren  Vorkommens  ganz  über 
Zangen  Dte  getanzten  Chorgesänge  gmgen 
fus^der  älteren  Form  der  Tragödie  hervor, 
Twelher  nach  Arist.  Poet.  «•  4  nnd  Ath. 
p.  22  a  der  Tanz  eine  grossere  Ml«  spielte. 
^       <■)  Bekkek,  An.  gr.  p.  101,  ""• '^^■^°- 

ÄisÄu^^^^^^^^^    der    Griechen,    AI- 

*'''^!^KoLSTEK,  De  parahasi  1829;  Agthe 
Die  pÄc  Altonal8665  Christ,  Metrik  ^ 
§  734  ff. 


1)  Daher  Arist.  Poet.  12:  f«?«*^«?  fxey 
rj  rjQilirr^  ^i^  ÖXv  So  hat  in  Aesch  Agam. 
die  Parodos  3  Teile:  anapästisches  Einzugs- 
lied (40-103),  daktylische  Penkope  aus 
Strophe.  AntiStrophe,  Kpode  (104^-169).  tro- 
chäische Strophenpaare  (170-^byj. 

2)  Daher  Arist.  a.  0. :    araaifioy  de  fXE- 

Der  Ausdmck  crr«(rr^ov  hängt  m^t  dem  tech- 
nischen Ausdruck  fabula  statana  im  Gregen- 
satz  zu  fahula  motoria  zusammen^  Hin- 
gegen deutet  Hermann,  Epit.  doctr  metr. 
I    665    das    Wort    de    choro    Unente    sta- 

tiones  suas.  .       .        _„i    a^; 

3)  ZiELiNSKi  a.  0.  nimmt,  zumal  Ari- 
stoteles jene  Teile  speziell  bei  der  Iragodie 
aufzählt,  eine  schärfere  Scheidung  von  Ira- 
godie und  Komödie  an,  indem  er  jener  die 
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zelnen  Abteilungen  des  Chors  und  einer  oder  der  anderen  Person  der  Bühne 
abwechselnd  gesungen  {fiskrj  äfiGißaTa).^)  Überhaupt  aber  war  der  Chor 
durchaus  nicht  immer  als  geschlossenes  Ganze  thätig;  vielmehr  entwickelte 
er  ein  lebhaftes,  wechselreiches  Leben  dadurch,  dass  er  bald  in  seiner  Ge- 
samtheit als  militärisch  geordnete  Rotte  (^ox^g)  auftrat,  bald  sich  in  Einzel- 
choreuten auflöste  (anoQddiqv),  bald  in  2  Reihen  sich  gegenüberstellte 
(dvTmQoffwTioi),  bald  reihenweise  sang,  bald  durch  seine  Führer  {xoqvifcdoQ 
oder  7]y€fx6v€g  t(ov  r^fiixoQicov)  sich  vertreten  Hess.  2) 

133.  Die  szenischen  Partien,  die  Gespräche  der  Bühne  oder  der  Schau- 
spieler, sind  der  Prolog  und  die  Epeisodia.  Der  Prolog,  oder  diejenige 
Partie,  welche  dem  ersten  Auftreten  des  Chors  voranging,  fehlte,  wie  be- 
reits bemerkt,  in  den  ältesten  Stücken  ganz,  später  hat  er  bei  den  verschie- 
denen Dichtern  verschiedene  Gestalt  angenommen.  Der  Name  Epeisodion 
bezeichnete  zur  Zeit,  als  es  noch  keinen  Prolog  gab,  das  erste  Zwiegespräch 
der  Schauspieler,  indem  dabei  zu  dem  Chor,  der  zuvor  schon  eingezogen 
war,  nun  auch  die  Schauspieler  in  das  Theater  eintraten  (sTtsiaiecav);  des 
weiteren  hiessen  so  dann  auch  die  übrigen  Dialogpartien  zwischen  den 
einzelnen  Stehliedern,  in  denen  die  Schauspieler,  welche  in  der  Regel  wäh- 
rend des  Chorgesangs  abwesend  waren,  von  neuem  auf  die  Bühne  traten. 
Man  ersieht  leicht,  wie  sich  daraus  die  später  bei  den  Römern  und  bei 
uns  übliche  Einteilung  in  Akte  (actus)  entwickeln  konnte; 3)  dieselbe  ver- 
drängte die  alte  Gliederung  des  Dramas  in  Prolog,  Parodos,  Epeisodia, 
Stasima,  Exodos,  nachdem  der  Chor  und  damit  auch  die  alten  Chorlieder 
in  Wegfall  gekommen  waren.  Prolog  und  Epeisodien  wurden  einfach  ge- 
sprochen, wozu  das  herrschende  Versmass  des  Dialoges,  der  iambische  Tri- 
meter,  trefflich  passte.*)  Aber  auch  das  Recitativ  der  Vorsänger  des  Dithy- 
rambus lebte  teilweise  im  Drama  wieder  auf.  Dasselbe  hatte  zunächst 
seine  Stelle  in  der  Exodos  und  den  Kommoi,  welche  abwechselnd  von  den 
Schauspielern  und  dem  Chorführer  vorgetragen  wurden;  dasselbe  erhielt  sich 
aber  auch  in  den  Tetrametern,  welche,  häufig  namentlich  bei  Aristophanes, 
auf  Strophe  und  Antistrophe  folgten  und  durch  ihren  symmetrischen  Bau  sich 
über  die  Stufe  der  einfach  gesprochenen  Trimeter  erhoben,  s)  Endlich  fehlte 
auf  der  Bühne  auch  nicht  der  förmliche  Gesang;  er  machte  sich  in  den 
Einzelgesängen  (/jiovfpSfai)  und  Duetten  der  Schauspieler  (td  dno  (Xxrjvrjg 
seil.  iibXrj)  breit,  welche  in  der  jüngeren  Tragödie  in  demselben  Grade  zu- 
nahmen, in  dem  die  schlichte  Weise  des  alten  Chorgesangs  in  den  Hinter- 


»)  Arist 


'Vi- 

1 1  •-• 


Poet.  12:  xofÄfxos  de  &Qi^yog 
xai  tino  axrjvrjg. 

^)  S.  oben  S.  149.  Leider  sind  diese 
Unterabteilungen  des  Chors  in  unseren  Hand- 
schriften und  Scholien  selten  angemerkt  und 
sind  wir  fast  lediglich  auf  Kombinationen 
angewiesen,  in  denen  besonders  G.  Hermann 
in  seinen  Ausgaben  sich  versuchte. 

^)  Westphal,  Prolegomena  zu  Aischylos 
S.  188  ff. 

*)  Dem  iambischen  Trimeter  ging  zur 
Zeit,  als  das  Drama  noch  mehr  den  Charakter 
einer  Tanzaufführung  hatte,  der  trochäische 
Tetrametei    voraus;    s.   Arist.   Poet.   4:   xo 


liixQov  ix  rerga/ÄSTQov  iafißetou  iyipsxo  •  to 
fjiev  yttQ  71  QiOTov  rergafjierQtp  ij^Qtoyro  did  t6 
aatvQixrjv  xai  op/»7fl'rtxwT6(>«i'  sivcei  ti^v 
noifjaiy.  Mehrere  Gelehrte,  namentlich  West- 
phal. nehmen  gestützt  auf  Flut,  de  mus.  28 
teilweises  Recitativ  der  Trimeter  bis  in  die 
Zeit  des  peloponnesiachen  Krieges  an. 

^)  Sehr  weit  gehen  in  der  Annahme 
symmetrischen  Baues  der  Dialogpartien,  auch 
der  iambischen  Trimeter  Prien  und  Oeri, 
denen  gegenüber  ich  meine  beschränkenden 
Thesen  in  der  Philologenversammlung  zu 
Wiesbaden  im  J.  1877  (Vrhdl.  S.  141-161) 
aufstellte. 


grund  gedrängt  ward,  so  dass  sie  schliesslich  bei  Plautus  und  in  dem  rö- 
mischen Drama  den  einzigen  Rest  des  Gesangs  im  Theater  (Cantica)  aus- 
machten. 

2.  Die  Tragödie.') 

a.  Die  Anfänge  der  Tragödie  bis  auf  Aischylos. 2) 
134.  Nach  Aristoteles,  Poet.  4  ist  die  Tragödie  von  den  Vorsängern 
des  Dithyrambus  (ccno  twv  S^aQxovrwv  tov  Si^vQafißov)  ausgegangen  und 
zuerst  im  Peloponnes  aufgekommen.  Beide  Angaben  hängen  zusammen. 
Denn  in  Korinth  hatte  Arion  den  ersten  dithyrambischen  Chor  aufgestellt, 
und  in  Sikyon  wurden  nach  der  bekannten  Nachricht  des  Herodot  schon 
vor  dem  Tyrannen  Kleisthenes  tragische  Chöre  aufgeführt,  welche  die 
Leiden  des  Gottes  Dionysos  und  dann  auch  die  tragischen  Geschicke  des 
Helden  Adrastos  zum  Gegenstand  hatten.  3)  Sikyon  war  auch  die  Heimat 
des  mythischen  Dichters  Epigenes,  der  in  seinen  Dichtungen  den  engen 
Kreis  der  Dionysosmythen  überschritten  und  dadurch  das  Sprichwort  ovStv 
TTQog  Jiovvaov  hervorgerufen  haben  soll.^)  Dass  auch  in  Phlius  derartige 
chorische  Aufführungen  bestanden,  dafür  zeugt  der  Dichter  Pratinas  aus 
Phlius,  der  von  seiner  Heimat  das  Satyrdrama  nach  Athen  brachte.  Da 
so  in  dem  Dithyrambus  die  Wurzel  der  Tragödie  erblickt  wurde,  so^  ward 
Arion  von  Suidas  Erfinder  der  tragischen  Art  (Tgayixov  tqÖtiov  svQsrrjg) 
genannt  und  von  Tzetzes  in  den  Prolegomena  zu  Lykophron  geradezu  in 
den   Anfang  der    Reihe   der   Tragiker   gestellt.  5)    Von    den  Führern   der 


*)  Im  Altertum  schrieben  lAaklepiades 
Tragilensis,  ein  Schüler  des  Isokrates,  Tga- 
y(o&ovfÄ6va  d.  i.  von  den  Mythen  der  Tragödie 
(fragm.  coli.  Werfer  in  Acta  phil.  Mon.  II, 
4);  Duris  der  Historiker  und  Istros  aus  Kal- 
latis  Tisgl  tgayiodiag  (s.  Ad.  Trendelen  bürg, 
Grammaticorum  graec.  de  arte  trag,  iudicia, 
Bonn  1867);  Herakleides  Pont,  negl  twv 
TQtvjy  xqaywdonoKüv  (Diog.  V,  88j.  Der 
letztere  und  der  Peripatetiker  Dikäarch 
handelten  auch  von  dem  Inhalt  {xecpaXaia) 
der  Tragödien,  speziell  des  Sophokles  und 
Euripides  (Ath.  134^  und  Sext.  Emp.  3,  3), 
worauf  die  v-nof^iaeig  {argumenta)  des 
Aristophanes  von  Byzanz  basierten,  von 
denen  uns  noch  Reste  in  den  Scholien  er- 
halten sind  (s.  ScHNEiDEWiN,  De  hypothesi- 
hus  trag.  gr.  Aristophani  Byzantio  vindi- 
candis,  Abhdl.  d.  Gott.  Ges.  VI,  3-37).  - 
Neuere  Werke:  Welcher,  Die  griech.  Tra- 
gödien, Bonn  1839,  3  Bde.  (Hauptwerk); 
Boeckh,  De  tragoediae  graecae  prinäpihus, 
Heidelb.  1808;  W.  K.  Kayser,  Historia  cri- 
tica  tragicorum  graecorum,  Gott.  1845; 
Patin,  Ütudes  sur  les  tragiques  grecs,  6  ed. 
Paris  1884,  ästhetische  Analysen  mit  geist- 
reichen Seitenblicken  auf  das  moderne  Drama. 
-  Fragmentensammlungen  der  Poetae  tra- 
gieigr.  von  Fr.  W.  Wagner,  Bresl.  1844— 52, 
3  Bde.,  und  von  Naück,  Lips.  1856. 


2)  Bentley,  De  origine  tragoediae,  in 
Opusc.  276  ff.;  Hiller,  Rh.  M.  39,  321  ff.; 
Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem 
Geiste  der  Musik.  Leipz.  1872. 

=*)  Her.  V,  67:  ol  Iixvaivioi  hifimv  xov 
"Adgriaxov  xai  drj  ngog  r«  mc&sct  avxov  xga- 
yixoiai  /oQoTat  iy^gcagov.  Von  Arion  be- 
richtet Suidas:  aaxvgovg  ipsyxeTv  cfifiexga 
Xsyoyxag. 

')  Zenob.  V,  4;  Suidas  u.  Phot.  s.  h.  v. 
Das  Sprichwort  wird  indes  weder  von  Strabo 
p.  381  noch  von  Plut.  Symp.  I,  1  speziell 
auf  Epigenes  gedeutet;  umgekehrt  deutet  es 
der  letzteie  auf  die  Neueningen  des  Phry- 
nichos  und  Aischylos.  Von  Epigenes  datiert 
Suidas  u.  0€amg  den  Beginn  der  Tragödie. 
Die  Sikyonier  nennt  Erfinder  der  Tragödie 
Themistios  or.  XXVII,  p.  406.  ^       ^ 

5)  Vgl.  Diog.  III,  56:  x6  naXniov  ev  xij 
xgayiodia  irgoxegov  [xev  (xovog  o  ^ogog  dis- 
dgctudxitev,  vaxsgov  de  &eamg  eva  vno- 
xgixrjv  i^evgey.  Ath.  630  c:  avyecxrjxe  de 
xai  aaxvgixrj  nuffa  7ioit]aig  x6  naXaiov  ix 
yoQtav  log  xai  rj  ^oxe  xgaymdla.  BöCKH, 
Staatsh.  der  Athener  II S  361  ff.,  hat  daraus 
die  vielberufene  lyrische  Tragödie  gemacht, 
welche  Anschauung  seinerseits  G.  Hermann, 
De  tragoedia  comoediaque  lyrica,  1836 
(=  Opusc.  VII,  211—240)  als  leeres  Phantom 
bekämpfte.    Den   Gedanken   Böckh's   nahm 
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Dithyrambenchöre  aber  leitet  Aristoteles  die  Tragödie  ab,  weil  ihm  die 
Dialogpartien  als  die  Hauptsache  des  Dramas  erschienen,  die  Rollen  der 
Schauspieler  aber  aus  denen  der  Chorführer  gleichsam  herausgewachsen 
waren.  Solche  Vortänzer  (f-'^ccQxoi)  und  zwar  zwei  treffen  wir  neben  dem 
Chor  schon  bei  Homer  2"  606  und  S  19;  gewiss  haben  dieselben  auch  in 
den  Epithalamien  der  Sappho  und  den  Parthenien  Alkmans  eine  Rolle  ge- 
spielt. In  der  Natur  der  Sache  lag  es,  dass  ihre  Worte  in  ein  anderes, 
dem  Einzelvortrag  besser  angepasstes  Metrum  gekleidet  waren  ^)  und  auch 
inhaltlich  in  Gegensatz  zum  Gesang  des  Gesamtchors  traten.  Denn  dem 
Führer  kam  es  zu,  den  Chor  zum  Gesang  oder  Tanz  aufzufordern  und 
demselben  in  erzählender  Rede  den  Anlass  zur  Klage  oder  Ekstase  darzu- 
legen. Stellte  nun  der  Chor  irgend  eine  Handlung,  wie  im  Mythus  des 
Pentheus  die  Verwunderung  über  das  Erscheinen  des  Gottes,  die  Ver- 
folgung des  Gegners,  die  Klage  über  den  Tod  des  Gefallenen  mit  mimi- 
schem Gesang  und  Tanz  dar,  so  bedurfte  es  nur  noch  der  Anreden  des 
Koi'yphaios  und  des  Gegenübertretens  zweier  Halbchöre  mit  ihren  Führern, 
und  das  dramatische  Spiel  war  da. 

135.  Jene  unbedeutenden  Vorspiele  im  Peloponnes  wurden  bald  in 
Schatten  gestellt  durch  die  entwickelteren  Formen,  welche  die  neue  Kunst 
in  Attika  annahm.  Hier  war  es  das  reben reiche  Dorf  Ikaria,  in  dem  zuerst 
mit  dem  Dienste  des  Weingottes  zugleich  auch  das  dramatische  Spiel,  das 
der  Komödie  wie  der  Tragödie,  erblühte.  2)  Aus  Ikaria  stammte  Thespis, 
der  mit  Umgehung  des  oben  genannten  Epigenes  als  der  eigentliche  Er- 
finder der  Tragödie  bezeichnet  wurde.  ^)  Von  dort  wurde  unter  dem  kunst- 
sinnigen Regiment  der  Peisistratiden  die  Tragödie  nach  der  Stadt  ver- 
pflanzt; im  Jahre  536  führte  daselbst  Thespis  die  erste  Tragödie  auf;  für 
das  J.  508,  nach  Verjagung  der  Tyrannen,  ist  uns  die  Übernahme  der 
Chorleistung  durch  Bürger  bezeugt.*)  Wie  die  Tragödie  in  jener  ältesten 
Zeit  beschaffen  war  und  worin  sich  die  altattische  von  der  peloponnesischen 
unterschied,  darüber  lässt  sich  nichts  bestimmtes  aufstellen  und  davon  hatte 
selbst  Aristoteles  keine  klare  Vorstellung  mehr.  Es  werden  uns  zwar  von 
Suidas  mehrere  Titel  von  Tragödien  des  Thespis  überliefert:  'AMa  IlaXhv 
r  (IfoQßag,  'legsig,  ^HiS^foi,  Ilsv&evgj  aber  dass  Thespis  schriftlich  abgefasste 
Tragödien  hinterlassen  habe,  ist  sehr  fragwürdig;  wahrscheinlich  waren  jene 
Stücke  junge  Fälschungen,  welche  Herakleides  Pontikos  dem  Ahnherrn  der 
Tragödie  untergeschoben  hatte.  ^)    Eher   darf  man  aus   den  Angaben  des 


in  unseren  Tagen  wieder  Lübbert,  De  Pin- 
dnri  carminihtts  dramatids,  Bonn.  Ind. 
1884/5  auf,  wo  mit  freier  Phantasie  de- 
finiert wird:  dgäfictra  tQayixd  carmina  sunt 
argumenti  heroici,  in  quihus  Bacchi  loco 
heroes  prodihant,  qui  pro  genere  humano 
propugnantes  fortunae  tela  et  ictus  intrepido 
pectore  exciperent. 

0  Zuerst  trochäische  Tetrameter,  dann 
iamhische  Trimeter  nach  Arist.  Poet.  4, 
Rhet.  III,  1. 

*^)  Ath.  40  b:  dno  fjii&riq  xul  rj  rijg  xw- 


QL(^c  rijg  Utrixi^g. 

3)  PJato  Min.  321  a;  Dioscorides  Anth. 
VII,  410  u.  411;  Horaz  a.  p.  275,  deren  An- 
sicht Bentley  a.  0.  verfocht.  Dagegen 
nennt  Suidas  den  Thespis  den  16.  oder  2. 
Tragiker  nach  Epigenes. 

*)  Marm.  Par.  58  (nach  sicherer  Ver- 
besserung) u.  61. 

*)  Diog.  V,  92:  g^tjai  tf'  'AgiGto^svog  6 
fjiovaixog  xul  XQctyiodiag  'UgaxXHÖrjv  Jloytixdv 
noieiv  xai  Sianioog  int,ygä(p6iy.  Bentley 
a.  0.  287  bezieht  darauf  die  zitierten  Titel 
und  erhaltenen  Fragmente.  Daüb,  De  Suidae 


n  oKnpTimeTi  dass  bei  Thespis  schon  der  Schauspieler  aus  der  Rolle 
'^Ä  en  «rerT  selbsLdigen  Stellung  einer  ausserhalb  des 
Cs  stehenden  Person  herausgetreten  sei,  und  davon,  dass  er  auf  d,e 
Chors  «*;;^"'r"  antwortete  {vne^Q(vaTo),  den  Namen  VJto^cqivrfi  er- 

Sn  hale  ^  Ib 'r  was  H^^^^  in  der  Ars  ,oeiica  V.  276  von  dem  Wagen 
5£  mit  dem  Thespis  seine  Tragödien  herumgefahren  habe  beruht  auf 
fabelt,  mit  aem  i  l"  ,.  j^  ^  Spottreden  der  vom  Wagen  herab 
Verwechselung   der  Iragoaie  vaix,  ueu  y^y  ^„■■ca    .,n.i   was  dpr 

I:  Leute  "t»^»,f»r'SVTp''S":.?  dTEld^g  r.'x 

C  ^t7J^TZZiln^  EeS:  ist  ™t  rre.»  Phantasie  .us 

*Ti.  Mhe»  elSu  Jrt  SdL  Tgt  ih»  5«  Dr.nen,  darunter  32 
itL"  bei;  — dL  hat  sich  von  ihn,  ein  hübsches  Hyporeh.m.r- 

Sr'dessen  -- -  ^t'^  ÄvaZ  .tsJl^t.S':^ 
'ÄrS..  S  ;»  di  S.t,rd»men  hatte  den  TM  if.W.*, 
Stondefe  S  den  gleichen  St,«  wi.  das  einzige  «ns  erhaltene  Satjr- 

'"""ÄtSL  nnler  den  älteren  Tragikern  scheint  Phrjnich.s 

der  si'  t.  p-'yp^trBre-i^-rtd-ry^tbf  t^h=: 


hiogr.,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XII,  412  zeigt, 
dass  jene  untergeschobenen  Stücke  nicht  in 
den  Katalogen  der  Alexandriner  stunden. 

n  Diog.  III,  56:  eV  tfi  rQctyipSta  Ttgo- 
regop  ueu  uovog  6  /OQog  SiB^gafiaxiKep.  va- 
iBQov    Sh    Qeamg    eva     vnoxQtrrjy     e^evgsp. 

''^••Äeu'lke'ei.cn  Pollux  IV  123  das 
Wort  vnoxQLTTJg,  und  so  gebraucht  das  Ver- 
bum  vnoxQiyofiM,  synonym  mit  anoxQtPOfica 
Homer  H  407,  M  228,  o  170.  Vgl.  Apoll. 
Soph.  lex.  p.  160  B.,  Hesychius  u.  ^^^oxqlpoito 
und  G.  CuRTiüS,  Ber.  d.  sächs.  bes  d.  w. 
1866,  S.  148  u.  Eh.  M.  23,  255  ff.  Ob  diese 
Deutung  des  Wortes  richtig  sei  und  ob  nicht 
vTioxonm  vielmehr  denjenigen,  der  die  Worte 
eines  Anderen,  des  Dichters,  wiedergab,  be- 
deutete, ist  freilich  eine  strittige  Frage, 
worüber    Sommerbbodt,   Rh.   M.    2^   öLö  n. 

u.  80,  456  ff.  . ,         ,       .         ^ 

3)  Die  Angabe   des  Suidas   ^vQ^jm  ^^^ 

xeiQttiiixgov  iyevexo  ist  insofern  schief,  als 


nach  Arist.  Poet.  4  der  Tetrameter  das  alte 
Metrum  dos  tragischen  Spieles  war. 

4)  JixaioL  scheint  aus  Aaxcaoi,  dem 
Namen  eines  persischen  Volksstammes  ver- 
derbt zu  sein;  ferner  scheinen  i:i'»^'^ü>xofc  oder 
negaat  und  2vp»(oxol  Doppeltitel  der  ^otyia- 
aal  eewesen  zu  sein.  . 

5)  Suidas  erwähnt  noch  einen  zweiten 
Tragiker  Phrynichos,  den  Sohn  des  Melan- 
thas  dem  er  eine  Andromeda  und  Erigone 
beilegt;  beide  identifiziert  Welcker,  Gr.  Ir. 
I  19  unter  Missbrauch  des  mterpoherten 
Scholion  zu  Arist.  Vesp.  1481.  , 

6)  Plut.  Them.  5:  iPLxriüB  Se  xat  xoQV' 
y^v  xgayioiforg,  (MBydXrjv  rj&V^  roxs  anov^rjr 
xai  cpaoxlfjiiav  xov  dyiüpog  Bpvxog  xai  m- 
raxaxiig  pUv?  ^^^^I^rixs  xoiavxtjy  emygacprjp 
l'/ovxa  •  ftBfiicxoxXfig  4>gBuggiog^  B^og^yeh 
4ovviYog  idi^aaxBP,  'JÖBifiayxog  rjgx^y-  Der 
Name  des  Stückes  ist  nicht  genannt;  dass 
es  die  Phoinissai  waren,  ist  eine  wahrschein- 
liche Vermutung  von  Bentley.  -  Über  einen 
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Politischen  Inhaltes  war  auch  das  Stück  Mihlrov  aXwaig,  berühmt  geworden 
durch  die  Nachricht  des  Herodot  VI,  21,  dass  die  Athener,  welche  durch  das 
Drama  an  eine  dunkle  Partie  ihrer  Politik  erinnert  wurden,  den  Dichter  mit 
einer  Geldbusse  bestraften  und  für  die  Zukunft  derartige  politische  Tragö- 
dien sich  verbaten.  *)  Auch  Phrynichos  hinterliess  wie  all  die  grossen  Tragi- 
ker einen  Sohn,  Polyphradmon,  als  Erben  seiner  Kunst;^)  derselbe  trat 
mit  einer  Trilogie  Lykurgeia  gegen  die  Sieben  des  Aischylos  in  Wettstreit. 
Choirilos  hat  auf  die  Aufstellung  und  die  Bewegungen  des  Chors 
der  älteren  Zeit  wesentlichen  Einfluss  geübt,  so  dass  Sophokles  gegen  ihn 
und  Thespis  seine  Streitschrift  über  den  Chor  richtete.  Auch  die  Erfindung 
der  Masken  und  prachtvollen  Gewänder  legten  nach  Suidas  einige  dem 
Choirilos  bei.  Aber  Bedenken  erregt  die  Angabe  des  Lexikographen  von 
160  Dramen  und  13  Siegen.  3) 

b.   Aischylos  (525-456).4) 

187.  Aischylos,  Sohn  des  Euphorion,  entstammte  einem  edlen  Ge- 
schlechte des  Gaues  Eleusis,  worauf  Aristophanes  in  den  Fröschen  886  den 
Dichter  selbst  mit  den  Worten  anspielen  lässt:  Jrjfir/vfQ  rj  ^Qtxpaaa  ti]v 
iimrjv  (pQt'va.  Geboren  wurde  derselbe  nach  der  parischen  Chronik*^)  Ol. 
63,  4  =  525/4,  nach  der  alten  Lebensbeschreibung  dagegen  Ol.  64,  4. 
Die  Jahre  des  heranreifenden  Mannesalters  unseres  Dichters  fielen  in  die 
grosse  Zeit  der  Perserkriege,  die  nicht  bloss  mit  hohen  Gedanken  des 
Dichters  Brust  schwellten,  sondern  an  denen  er  auch  selbst  mit  seinen 
Brüdern  heldenmütigen  Anteil  nahm.  Er  selbst  kämpfte  in  den  Reihen  der 
Bürger  in  den  Schlachten  von  Marathon,  Salamis  und  Platää,  wie  die  Auf- 
schrift seines  Grabdenkmals  bezeugt  i^) 

AiaxvXov  Evg)OQi(ovog  'AS^TjvaTov  toSs  xsvd-si 
l^iv^fia  xaxa(pd^in€vov  nvqotpoqoio  FeXag^ 

aXxriv  d^svdoxifiov  Magad-Mviov   aXaog  äv  smoi 
xai  ßa&vxcciTTjsig  MfjSog  STtiarcciisvog, 
Sein  Bruder  Kynegeiros  war  jener  Held,   der  bei  Marathon  mit  der  Hand 
ein   persisches  Schiff  zurückzuhalten  suchte  und   seinen  Mut  mit  dem  Tod 
besiegelte  (Herod.  VI,  114).    Auch  den  Ameinias,  der  sich  in  der  Schlacht 
von  Salamis  hervorthat,  geben  mehrere  für  einen  Bruder  des  Dichters  aus;') 


Wettstreit  des  Phrynichos  mit  Pratinas  und 
Aischylos  und  dem  dabei  erfolgten  Zusammen- 
sturz des  Brettergerüstes  in  der  70.  Olym- 
piade, berichtet  Suidas  u.  Ugarivag. 

*)  Es  verschwand  so  die  Politik  aus 
der  Tragödie,  um  später  in  der  Komödie 
wieder  aufzutauchen. 

'^)  Diese  Vererbung  der  Kunst  hing  z.  T. 
damit  zusammen,  dass  der  Sohn  Erbe  der 
Stücke  des  Vaters  wurde. 

^)  Auf  seine  Berühmtheit  im  Satyrspiel 
geht  der  Vers  'Hpixa  /äcv  ßaaiXevg  rjy  XoigiXog 
iv  larvQoig. 

*)  Erhalten  ist  uns  aus  dem  Altertum 
ein  zum  Teil  auf  Chamaileons  Schrift  negi 
AiaxvXov  zurückgehender  Biog  AiaxvXov  und 
ein  Artikel  des  Suidas,  zusammengestellt  mit 


den  anderen  Zeugnissen  des  Altertums  von 
Fr.  Scholl  in  der  Ausg.  der  Sieben  von 
Ritschi.  Neuere  Bearbeitungen  der  Vita 
Aeschyli  von  Stanley  in  der  Ausgabe  des 
Dichters  (1663);  Chr.  Petersen,  De  Aesch. 
vita  et  fahulis,  Kopenh.  1814;  Dahms,  De 
Aesch.  vita,  Berl.  1860;  Teüffel-Wecklein 
in  Ausg.  der  Perser  1886. 

^)  Mit  der  Chronik  stimmt  nach  leichter 
Verbesserung  Suidas :  '^ycjyi^sro  avzog  iv  r^ 
0    {&'  cod.)  oXvfiniddi  inüy  tSv  xe'. 

«)  Ath.  627  c;  Paus.  I,  14;  Vit.  Aesch. 
Nach  Eustratios  zu  Arist.  Eth.  Nie.  III,  2 
ward  er  verwundet  von  dem  Schlachtfeld 
weggetragen. 

')  Diodor  XI,  27;  Aelian  V.  H.  V,  19; 
Aristodem  8;  Suidas  und  die  Vita. 


da  aber  dieser  nach  Herodot  VIII,  84  aus  Pallene  stammte,  so  können  wir 
darin  nur  eine  unhistorische  Ausschmückung  der  Dichterlegende  erblicken.  0 
Über  die  Erziehung  des  Dichters  und  seine  Lehrer  fehlen  uns  nähere  Nach- 
richten Im  eigenen  poetischen  Schaffen  versuchte  er  sich  frühe,  und  zwar 
wandte  er  sich  mit  fast  ausschliesslicher  Vorliebe  2)  derjenigen  Dichtungs- 
gattung zu,  die  seinem  fürs  Hohe  und  Erhabene  angelegten  Geist  am 
besten  entsprach  und  die  damals  in  Athen  am  meisten  Pflege  und  Anklang 
fand  Die  Dichtersage  Hess  den  Gott  Dionysos  selbst  dem  jungen  Aischylos, 
als  er  die  Trauben  hütete,  erscheinen  und  zum  Dichten  von  Tragödien 
anfeuern.  Schon  vor  seinem  30.  Lebensjahre  trat  er  Ol.  70  =  500/497 
als  Mitbewerber  um  den  tragischen  Kranz  mit  Pratinas  und  Choirilos  in 
die  Schranken.  3)  Den  ersten  Sieg  indes  errang  er  erst  bedeutend  später 
im  J.  485,  als  er  bereits  im  40.  Lebensjahre  stund. 

In  die  spätere  Lebenszeit  des  Dichters  fallen  seine  Reisen  nach  Sikilien. 
Wie  uns  die  bereits  erwähnte  Grabschrift  meldet,  starb  er  in  Sikilien  bei 
Gela,  zwei  Jahre  nachdem  er  noch  einen  glänzenden  Erfolg  in  Athen  mit 
seiner  Orestie  davongetragen  hatte.  Aber  er  war  schon  zuvor  einmal,  bald 
nach  dem  Ausbruch  des  Aetna,  um  474  einer  Einladung  des  Kömgs  Hieron 
nach  Syrakus  gefolgt,  bei  welcher  Gelegenheit  er  zur  Verherrhchung  der 
Neugründung  der  Stadt  Aetna  ein  Lokalstück  AkvaTm  dichtete.*)  Den 
Grund  des  Wegzugs «)  sucht  das  Epigramm  Anth.  VII,  40  in  emer  Miss- 
stimmung über  die  Feindseligkeit  der  Bürger.  Die  Verstimmung  selbst 
erklärten  die  einen  aus  der  Niederlage  des  Dichters  in  dem  V^ettstreit  mit 
Simonides  (489),  die  anderen  aus  dem  Siege  des  Sophokles  im  dramatischen 
Wettkampf  vom  J.  468,«)  die  dritten  aus  dem  Prozess,  der  ihm  in  Athen 
we-en  Profanierung  der  Mysterien  angehängt  worden  war.  Die  beiden  ersten 
Gründe  sind  aus  chronologischen  Anständen  unzulässig;  sie  smd  von  Leuten 
erdacht,  welche  die  Grössen  der  Vergangenheit  nach  ihrer  eigenen  klein- 
lichen Gesinnung  bemassen;  denn  wie  anders  der  selbstbewusste  Aischylos 
über  solche  Niederlagen  dachte,  zeigt  die  von  Ath.  347  e  überlieferte 
Anekdote,  wonach  er,  als  ihm  einmal  die  Theaterrichter  den  Preis  aber- 
kannten,  ruhig  gesagt  haben  soll,  er  vertraue  der  Zeit;  die  werde  schon 
seinen  Tragödien  die  gebührende  Ehre  bringen.^)  Einen  besseren  Boden 
hat  der  dritte  Grund,  da  schon  ein  alter,  unverdächtiger  Zeuge,  Aristoteles 
Eth.  Nie.  HI  1  von  jener  Klage  spricht;«)  aber  sicher  waren  es  nicht,  wie 

^y  eig  ItxeXiay  'l6Q(oyog  rote  rijy  Mryrjy 
xtlCoyTog  inedeUftTo  rag  Ahvaiag  olwvv^o- 
usyog  ßloy  dyai^oy  loTg  avyoixiCoim  trjy 
noXty.  Unklar  ist,  waium  Pausanias  I,  2.  8 
den  Aischylos  mit  Simonides,  nicht  auch  mit 
Pindar  bei  Hieron  weilen  lässt.         .  .    .  ,  , 

^)  Ob  des  ersten  oder  zweiten  wird  nicht 
gesagt;  eher  des  zweiten. 

6)  Ausser  der  Vita  Plut.  Cim.  8. 

')  XQÖvio  tag  igctyioMccg  dyatid^eyai  ei" 
(fdr«,  ort  xofJiieTtca  irjy  'ngoaijxovaay   zifxrjy, 

8)  Ausser  Aristoteles  s.  Älian  V.  H.  V, 
19;  Clem.  Alex.  Strom.  II  p.  387  und  Eustra- 
tios zu  Aristot.,  der  nach  Herakleides  Pont, 
erzählt;  Aisch.  habe  sich  bei  dem  im  Theater 


>)  G.  Hebmann,  Op.  H,  166  hat  den 
Irrtum  erkannt. 

2)  Ausser  Tragödien  dichtete  er  auch 
Elegien,  so  eine  auf  die  Gefallenen  von  Ma- 
rathon im  Wettstreit  mit  Simonides;  auch 
zu  einem  Päan  war  er  durch  die  Priester 
von  Delphi  angeeifert  worden  nach  Porph. 
de  abstin.  II,  18. 

8)  Suidas  u.  UgaTivag.  Ob  aber  damals 
schon  ein  regelmässiger  Agon  bestand,  wird 
bestritten. 

*)  Der  Ausbruch  fand  479  nach  Marm. 
Par.,  475  nach  Thuc.  III,  116  statt.  Ich 
habe  die  Reise  auf  474  gesetzt,  weil  auf 
dieses  Jahr   zumeist  passt  Vit.  Aesch.:    eX- 
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man  im  späten  Altertum  fabelte,  0  die  Eumeniden,  welche  dem  Dichter  die 
Anklage  zuzogen ;  eher  hat  der  alte  Erklärer  des  Aristoteles,  Eustratios,  das 
Richtige  getroffen,  wenn  er  die  Anklage  auf  die  Toxotides  und  Hiereiai  bezog, 
welche  Anspielungen  auf  die  Mysterien  enthielten.  Übrigens  bedurfte  es 
nicht  eines  bestimmten  Anlasses,  um  den  Aischylos  für  die  Einladung  nach 
Sikilien  empfänglich  zu  stimmen.  Der  strenge  Aristokrat  und  Anhänger 
der  alten  Ordnung  war  ohnehin  verstimmt  durch  das  Umsichgreifen  der 
Demokratie  und  der  sophistischen  Aufklärung,  die  ihm  die  grollende  Klage 
über  die  neuen  Götter  und  Tyrannen  im  Prometheus  und  in  den  Eumeniden 
entlockte.  Bei  dem  zweiten  Aufenthalt  in  Sikilien  fand  er  auch  den 
Tod  bei  Gela  Ol.  81,  1  =  456/5.  Die  Sage  hat  denselben  in  ein  dichteri- 
sches Gewand  gehüllt;  ein  Adler,  der  eine  Schildkröte  in  den  Krallen  trug, 
liess  diese  auf  das  kahle  Haupt  des  Dichters  fallen  und  zerschmetterte  so 
seinen  Schädel.  2)  Die  Sage  hat  man  aus  einem  Grabrelief  zu  erklären 
versucht,  auf  dem  ein  Adler  mit  einer  Schildkröte  als  Symbol  der  Dicht- 
kunst über  dem  Haupt  des  vergötterten  Dichters  geschwebt  habe; 3)  wahr- 
scheinlich aber  ist  sie  nur  eine  Übertragung  einer  alten,  schon  dem  De- 
mokrit  bekannten  ^)  Fabel  auf  unseren  Dichter,  zu  der  den  Komikern  dessen 
Kahlköpfigkeit  die  Handhabe  bieten  mochte.^)  Hinterlassen  hat  er  zwei 
Söhne  Euphorion  und  Bion  und  einen  Neffen  Philokles,  die  zugleich  Erben 
und  Fortpflanzer  seiner  Kunst  wurden.  Mit  seinen  Stücken  durften  näm- 
lich auch  noch  nach  seinem  Tode  die  Überarbeiter  derselben  in  den  Wett- 
kampf eintreten,  und  viele  sollen  nach  Quintilian  X,  1.  66  mit  denselben 
Siege  errungen  haben.  *^)  Auch  sonst  ward  in  Athen  das  Andenken  des 
grossen  Dichters  in  Ehren  gehalten:  sein  Standbild  wurde  auf  Antrag  des 
Redners  Lykurg  neben  denen  des  Sophokles  und  Euripides  in  dem  Dio- 
nysostheater aufgestellt. '') 

138.  Die  Einrichtung  der  attischen  Bühne,  welche  an  den  Dionysien 
nur  neue  Stücke  zuliess  und  jedes  Mal  3  Tragödien  und  1  Satyrspiel  ver- 
langte, stellte  an  die  Fruchtbarkeit  der  Dichter  ausserordentliche  Anfor- 
derungen. Ihnen  entsprach  wie  die  anderen  grossen  Tragiker  so  auch  Aischylos. 
Ein  altes  Verzeichnis  der  Dramen  im  cod.  Laur.  enthält  72  Titel,  Suidas 
gibt  die  runde  Zahl   von  90  Tragödien    (richtiger  Dramen)  an.     Die   Vita 


entstandenen  Tumult  zu  dem  Altare  des 
Dionysos  flüchten  müssen  und  sei,  vor  Ge- 
richt gestellt,  nur  wegen  seiner  Verdienste 
bei  Marathon  freigesprochen  worden. 

*)  Vita  und  Apsines  in  Rhet.  gr.  III,  340, 
7  Sp.;  dagegen  G.  Hekmann,  Opusc.  II, 
163  ff. 

2)  Sotades  bei  Stobaios98,  9;  Val.  Max. 
9,  12;  Plin.  N.  H.  10,  3;  Aelian  H.  A.  7, 
16;  Vita  und  Suidas. 

^)  GöTTLiNG,  Opusc.  230  fF. ;  Welckeb,  Alt. 
Denkm.  II,  237  ff.  Danach  wird  der  kapito- 
linische Kopf,  den  die  Tafel  gibt,  auf  Aischy- 
los gedeutet,  wofür  sich  neuerdings  Kbokeb, 
Berl.  Phil.  Wochenschrift  1885  S.  897  ff. 
ausspricht. 

*)  Eudemos  fr.  22  Sp. 


6)  RoHDE,  Jahrb.  f.  Phil.  121,  22  ff.; 
0.  Cbüsius,  Rh.  M.  38.  308  ff.  Keller, 
Tiere  des  klass.  Altertums  S.  258  bringt  die 
Erfindung  mit  dem  Adlerflug  des  Aischylos 
in  Verbindung. 

6)  Vgl.  Schol.  Arist.  Ach.  10,  Ran.  868; 
Philostr.  Vit.  Apoll.  VI,  11;  s.  Rohde,  Rh. 
M.  38,  289  ff.  Schön  sagt  Aisch.  bei  Arist. 
Ran.  868:   oiv  ij  noirjaig  ov^l  awrs&vrjxi  iiot. 

')  Ps.  Plut.  Vit.  X  orat.  1:  eiafjyjyxs  i'o- 
fdovg  .  .  (Jff  /aXxäg  Bixovctg  dva&eiyai  riat' 
notrjTioy  Aia/vkov  2o(foxXsovg  EvQini^ov  xai 
tag  rqayio^ictg  avxwv  iv  xoivio  ygaipafÄs'yovg 
(pvXdTteiv  xctl  TOP  xrjg  noXswg  ygafmurea 
naQayayiyuiaxeiy  xolg  vnoxQivofxivoig.  Vgl. 
Diog.  II,  43;  Paus.  I,  21 ;  Ath.  19  e;  s.  Wel- 
ckeb, Alt.  Denkm.  II,  465  ff. 


süricht  von  70  Tragödien  und  beiläufig  5  Satyrspielen.  Siege  errang  er  nach 
der  Vita  13,  nach  Suidas  28;   in   der   letzteren  Zahl   scheinen   eben   auch 
dieienigen  inbegrififen  zu  sein,  welche  mit  Stücken  des  Dichters  nach  dessen 
Tod  gewonnen  wurden.    Jedenfalls  hat  Aischylos  mit  mehr  als  der  Hälfte 
seiner  Tragödien  den  ersten  Preis  errungen,  wiewohl  ihm   erst  im  J.  48o 
das  ei-ste  Mal  ein  voller  Sieg  zu  teil  wurde. ')  Auf  uns  gekommen  sind  nur 
7  Tragödien  in  folgender  Ordnung:  m^aai,  'Ayafiinvm',  Xor^ipo^oi,  Ilqo^ui- 
»evc    Evueviäeg,  'Ema  inl  0»;^««,  '/xVwrffs.     Von   diesen  sieben  sind  wie- 
derum nur  drei,  Prometheus,  Septem,  Persae,  häufig  in  der  byzantinischen 
Zeit  gelesen  und  kommentiert  worden.    Die  Erhaltung  gerade  dieser  Stucke 
scheint  nicht  auf  Zufall  zu  beruhen,  sondern  dem  Urteil  eines  Grammatikers 
aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums   verdankt  zu   werden.     Wir  sind   der 
Auswahl  um  so  mehr  dankbar,   als  sie  uns  nicht  bloss   eine  vollständige 
Trilogie    erhalten    hat,     sondern    uns    auch    den    Entwicklungsgang    des 
Dichters    mehr   als   man   bei  einer   so  geringen  Anzahl  von   Stucken  er- 
warten  sollte,    erkennen   lässt.    Denn    bei  Aischylos  treten   mehr  als   bei 
Pindar  und  Sophokles  die  Stufen  der  allmählichen  Ausbildung  seiner  Kunst 
hervor;  er  half  eben  selbst  an  der  Schaffung  der  Tragödie   mit   und   ver- 
schmähte es  zugleich  nicht,  aus  den  Fortschritten,  welche  jüngere  Genossen 
einführten,  seinerseits  Nutzen  zu  ziehen.   In  der  Besprechung  der  einzelnen 
Stücke  verlassen  wir  die   verwirrte  Folge   der  Handschriften  und   halten 
uns   an   die   zeitliche  Ordnung,    die   sich   aus  didaskalischen  Angaben  und 
inneren  Anzeichen  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen  lasst. 

139    Die  'UixiSii  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor  der  Tochter 
des  Danaos,  welche  vor  den  Verfolgungen  der  Söhne  des  Aigyptos  in  Argos 
Schutz  suchen.    Die  Tragödie  von  schlichter  Einfachheit  der  Anlage,  die 
bei  dem  Überwiegen  des  lyrischen  Elementes  mehr  einer  Kantete  als  einem 
Drama  gleicht,  teilt  mit  den  Persern  die  Eigentümlichkeit    dass   sie  eines 
Prologes  entbehrt  und  gleich  mit  dem  Einzüge  des  Chors  beginnt;  sie  hat 
die  geringste  Anzahl  von  Personen,  nämlich  nur  3,  den  Danaos,  den  König 
von  Argos  und  den  Herold  der  Ägyptier,  die  so  nacheinander  auftre  en, 
dass   sie  mit   Leichtigkeit  von  2  Schauspielern  gespielt  werden   konnten. 
Der  spannenden  Entwicklung  und  des  aus  dem  Kontrast  der  Hände  ndeii 
entspringenden  Konfliktes  entbehren  die  Schutzflehenden   gänzlich;   gleich- 
wohl haben  sie  in  den  reichgegliederten  Chorliedern  und  namentlich  in  den 
weihevollen  Segensgesängen  des  Schlusses  grosse  Schönheiten,  deren  Genuss 
nur  die  schweren  und  zahlreichen  Verderbnisse  des  Textes  Abbruch  thun. 
Verbunden  waren  die  Schutzflehenden   zu  einer  Trilogie  mit  den  0«Aa^o- 
noiol,A  welche  die  Hochzeit  der  Söhne  des  Aigyptos  und  der  Tochter  des 
Danaos  zum  Gegenstand  hatten,  und  den  Jaräidsi,^)  ^  denen  die  Hyper- 
mnestra,  welche  allein  vor  dem  Frevel  ihren  neuvermählten  Gatten  Lyn- 


1)  Bezeugt  durch  Marm.  Par. 

2)  Die  öfter  zitierten,  aber  in  dem  Ver- 
zeichnis des  Laur.  nicht  aufgeführten  0aX«- 
fÄOTioiol  hat  Hekmann,  Verh.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss  IV,  123  f.  und  Ausg.  I,  329  mit 
den  Atyvnxioi  identifiziert;  Welcker  zog 
anfangs  die  ecdccfionoioi  zur  Iphigeniatrilogie, 


stimmte  aber  später  Rh.  M  13,  189  ff.  Her- 
mann bei.  Westphal,  Proleg.  4  stellt  die 
MyvTixioi  als  ein  von  den  0«X«^o7iotot  ver- 
schiedenes Stück  zu  Msfiytoy  u.  WvxoaxaGta. 
3j  Hermann,  De  Aeschyli  Danaidtbus, 
Opusc.  II,  319  ff. 
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keus  in  der  Brautnacht  zu  ermorden  zurückgeschreckt  war,  vor  Gericht 
gestellt,  aber  durch  Vermittelung  der  Aphrodite  freigesprochen  wurde. 
Die  Trilogie  und  insbesondere  das  uns  erhaltene  erste  Stück  tragen  eine 
grosse  Zuneigung  zu  Argos  und  zu  den  Einrichtungen  jenes  Landes  zur 
Schau;  aber  gleichwohl  verbietet  die  Altertümlichkeit  der  Tragödie  an  An- 
spielungen auf  das  im  J.  461  abgeschlossene  politische  Bündnis  zwischen 
Argos  und  Athen  zu  denken,  i) 

140.  Die  ntqaai  bildeten  nach  der  uns  erhaltenen  Didaskalie  das 
Mittelstück  einer  Trilogie  und  wurden  472  aufgeführt.  2)  Sie  haben  die 
Feier  des  Sieges  der  Hellenen  bei  Salamis  zum  Gegenstand;  da  aber  die 
Tragödie  nicht  Jubel,  sondern  Klage  und  Jammer  fordert,  so  hat  der 
Dichter  die  Szene  nach  der  persischen  Hauptstadt  Susa  verlegt,  wohin  der 
König  Xerxes  nach  seiner  schmählichen,  durch  die  eigene  Überhebung  ver- 
schuldeten Niederlage  in  zerlumptem  Gewände  zurückkehrt.  Der  Stoff  unserer 
Tragödie  ist  also  nicht  dem  Mythus,  sondern  der  Geschichte  entnommen, 
worin  Aischylos  dem  Phrynichos  gefolgt  ist,  dessen  4  Jahre  zuvor  aufgeführten 
(Poivicaai  nach  dem  Zeugnis  des  alten  Grammatikers  Glaukos  dem  Aischylos 
zum  Vorbild  dienten. 3)  Auch  die  Perser  erfordern  wie  die  Schutzflehenden 
nur  2  Schauspieler  und  entbehren  wie  diese  des  iambischen  Prologs;  aber 
die  Darstellung  zeigt  weit  mehr  künstlerischen  Aufbau,  indem  uns  zuerst  die 
unheilahnende  Stimmung  des  Chors  und  die  schweren  Träume  der  Königin 
Atossa  in  die  dumpfe  Atmosphäre  vor  dem  Herannahen  des  Gewitters 
versetzen,  bis  dann  mit  der  Unglücksnachricht  des  Boten  und  der  Rück- 
kehr des  niedergeschmetterten  Königs  sich  das  Gewitter  mit  all  seinen 
Schrecken  entlädt.^)  Kunstvoll  ist  auch  die  Weise,  wie  durch  Beschwörung 
des  Geistes  des  Königs  Dareios  ein  Gegensatz  von  heute  und  ehedem  ge- 
schaffen und  der  Blick  der  Zuschauer  über  die  Seeschlacht  bei  Salamis 
hinaus  auf  die  Zukunft  und  die  Niederlage  bei  Platää  gelenkt  wird.  Aber 
sicher  noch  weit  mehr  wirkte  im  Theater  zu  Athen  der  nationale  Hinter- 
grund, den  der  Dichter  noch  durch  die  Erkundigungen  der  Königin  über 
die  Zustände  Athens  zu  steigern  verstund ;  lauter  Beifall  lohnte  sicher  den 

Dichter  bei  den  Versen  241  f. 

AT.  Tig  6^  noifidvwQ  ^TTscfTi  xaniSsano^ei  arguTcp; 
XO,  ovTivoq  öotloi  xexXrjvxai  ^(orog  ovd'  VTirjxooi. 

Athens    schlecht    zur    despotischen    Natur 
Hierons. 


*)  Ottfr.  Mülleb  in  Ausg.  der  Eume- 
niden  p.  123  u.  Gr.  Litt.  I,  546  hat  im  An- 
schluss  an  Böckh  unsere  Schutzflehenden  an 
den  Schluss  von  Ol.  79  setzen  wollen;  auf 
das  J.  4Ö0/59  deutet  Bücheler,  Rh.  M.  40, 
628  auch  den  Vers  152;  richtig  urteilt  da- 
gegen WiLAMOWiTZ,  Herrn.  21,  608  Anm. 
Dass  unser  Stück  vor  dem  Prometheus  ge- 
dichtet war,  davon  gleich  nachher. 

^)  Von  einer  zweiten  Aufführung  der 
Perser  in  Syrakus  berichten  ausser  der  Vita 
die  zuverlässigen  Zeugen  Eratosthenes  und 
Herodikos  in  den  Scholien  zu  Arist.  Ran 
1028,  worüber  J.Schömann,  Rh.  M.  42,  467  «. 
Indes  war  Aischylos  kaum  in  der  nächsten 
Zeit  nach  472  in  Sikilien;  auch  passen  die 
Yerse    über    das    demokratische    Regiment 


ä)  Argum.  Pers.:  rXavxog  iv  xta  neqi 
AlaxvXov  fiv&cjy  ix  rmv  ^oiviaoüiv  ^^qvv'lxov 
(prjcl  Tovg  JleQCag  fieransnoirja&ni,  ixtld^rjai 
xttl  tfjy  fxQxt]*^  xov  ^qdfjKttog  Tavirjv. 

Tttd"  iaxi  hegatoy  ttüy  nä'Aai  ßeßrjxoxiav. 
nXijy  ixst  evyov/og  eaxiv  dyye'AXmv  cV  aQXh 
xrjv  SsQ^ov  rjxxav  axoQvvg  xs  &Q6vovg  xivdg 
xotg  x^g  dgx^g  nage^goig,    iirxav&a  de  ngo- 
XoyiCsi  x^Q^S  TiQsaßvxüiv. 

*)  Lückenhaftigkeit  des  Schlusses  der 
Perser  nahm  an  und  ergänzte  denselben 
durch  eigene  Nachdichtung  Köchly,  Vhdl 
d.  Phil,  in  Innsbruck  v.  J.  1875;  doch  da- 
gegen erhob  die  Kritik  allseitigen  Wider- 
spruch. 


Die  vollständige  Tetralogie  bestand  aus  den  Tragödien  0iv€vg,  IJegaai, 
rXccvxog  Uornevg ')  und  dem  Satyrdrama  ÜQOfjirjd^svg  jivQxasvg.^)  Im  ersten 
Stück,  das  von  dem  alten  Thrakerkönig  der  Argonautensage  benannt  war, 
war  wahrscheinlich  der  Durchzug  des  Perserheeres  durch  Thrakien,  im 
Glaukos,  der  von  dem  Dorfe  Potniä  auf  dem  Wege  von  Platää  nach  Theben 
seinen  Beinamen  hatte,  die  Schlacht  von  Platää  berührt,  so  dass  auch 
hier  die  Stücke  der  Trilogie  in  einem  inneren  Zusammenhang  stunden, 
wenn  auch  nicht  Teile  derselben  Handlung  bildeten. 

141.   Die  'Etttcc  irtl  Grjßag  wurden  als  drittes  Stück  zusammen  mit 
Laios,  Oidipus  und   dem  Satyrspiel  Sphinx  im  Jahre  467    aufgeführt,  und 
siegte  mit   dieser   Tetralogie  Aischylos   über  Aristeas   und  Polyphradmon, 
die  Söhne  seiner  alten  Nebenbuhler  Pratinas  und  Choirilos.     Wir  begreifen 
leicht    an   dem   einen   uns  erhaltenen    Drama   das    Urteil    der  athenischen 
Richter.      Dasselbe    ist    nicht    bloss    ein    ögai^a   "AqsMg    neaxov,    wie    es 
Aristophanes    in   den   Fröschen   V.  1021    nennt,   sondern   lässt    auch  weit 
mehr  den  Dialog  zur  Geltung  kommen,   ohne  dass    deshalb    die  melischen 
Partien  des  von   banger  Furcht   geschüttelten   Frauenchors    an   wirkungs- 
voller Schönheit  etwas  eingebüsst  hätten.     Einen  Glanzpunkt  der  Tragödie 
bildet  die  Schilderung  der  7  feindlichen  Heerführer   und    der   7  Thebaner, 
welche    an    jedem    der    7    Thore    der    Stadt    einander   entgegenstanden, 
wobei  mit  fein  berechnender  Kunst  der   mit   besonderer   Liebe  nach  dem 
Muster  des  tugendhaften  Aristides^)   gezeichnete  Amphiaraos  und  das  un- 
selige Brüderpaar  Polyneikes  und  Eteokles,    deren   Zweikampf  den   Höhe- 
punkt des  Dramas  bildet,   an   den  Schluss  gestellt  sind.     Indes    die  volle 
Herrschaft   über    den  Dialog  hat   doch  auch  hier  der  Dichter  noch   nicht 
gefunden,  indem  in  jener  langen  Partie  die   Handlung  nicht  vom   Fleck 
rückt  und  wir  mehr  nur  einen  Zyklus   von    lebenden  Bildern   zu   schauen 
vermeinen.     Auch  bedarf  bezeichnender  Weise  das  Stück  noch  nicht  eines 
dritten  Schauspielers,    sondern  nur  eines  weiteren  Sängers  (rcaQaxoQrjyrj^a) 
für  das  Klageduett  der  Antigene  und  Ismene.    Auffällig  ist,  dass  der  Schluss 
des  Stückes  (996—1070)  einen  durch  den  Verlauf  der  Handlung  nicht  be- 
gründeten Hinweis  auf  das  Verbot  der  Bestattung  des  Polyneikes  und  die 
heroische  Weigerung   der  Antigene   enthält.     Derselbe   hat   die   Gelehrten, 
bevor  Franz  im  J.  1848    die   Didaskalie  im  Cod.    Lauren tianus  entdeckte, 
zu  allerlei,  jetzt  abgethanen  Vermutungen  über  das  den  Sieben  nachfolgende 
Stück  verleitet.*)     Aber  jene  Partie,   in  der  wir   auch   ganz    und   gar   die 
Kühnheit  und  Dunkelheit  der  äschylischen  Diktion  vermissen,  scheint  erst 
später  bei  wiederholter  Aufführung  der  Tragödie  zugefügt  zu  sein.«'») 


^)  Der  Zusatz  Tloxvisvg  fehlt  in  der  alten 
Mediceerhandschrift,  rührt  aber  trotzdem 
sicher  aus  alter  Tradition  her;  er  sollte 
unsern  Glaukos  von  dem  Satyrdrama  Glaukos 
unterscheiden.  Welckee,  Aeschyl.  Tril.  47 
u.  Rh.  M.  a.  F.  5,  23G  dachte  an  den  Meer- 
gott Glaukos  Pontios  und  nach  Fr.  35  und 
Find.  P.  I,  75  an  eine  Verherrlichung  des 
mit  der  Schlacht  von  Salamis  gleichzeitigen 
Sieges  über  die  Karthager  bei  Himera. 

*)  Der  Zusatz    nvqxaevg  steht  nicht  in 
Handbuch  der  klass.  AltcrtumswiasentjcLaft.    VJI. 


der  Didaskalie,  woraus  Sittl,  Gr.  Litt.  III, 
255  schliesst,  dass  die  Prometheustrilogie 
erst  nach  den  Persern  aufgeführt  sei. 

3)^Den  Vers  579  ov  ydg  doxsTv  ägtaxog 
dXk'  elvai  &iUi  bezog  das  Theater  unter 
lautem  Beifall  auf  Aristides  nach  Flut.  Arist.  3. 

*)  Vgl.  Müller,  Gr.  Litt.  I,  540;  das 
Richtige  erkannte  schon  vor  Aufdeckung 
der  Didaskalie  Näke,  Rh.  M.  27,  194  ff. 

^)  Oberdick,  De  exitu  fahulae  Äeschyli 

11 
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142.  Der  ll^ofirj&svg  Jf  cr^wri^^,  benannt  von  dem  Hauptträger  der 
Handlung,  ist  der  berühmte  Repräsentant  einer  Göttertragödie.  Zu  einer 
Trilogie  verbunden  war  derselbe  mit  dem  nQoi^nqd^svq  Xvofisvog  und  dem 
nQOf.irj^€vg  TtvQtfOQog,  Der  erstere  folgte  unmittelbar  auf  den  gefesselten 
Prometheus,  wie  aus  einer  Angabe  des  Scholiasten  zu  V.  527  feststeht,  i) 
Den  TlQOfA.  TtvQipoQog  hat  man  ehedem  das  erste  Stück  der  Trilogie  bilden 
lassen,  in  welchem  der  menschenfreundliche  Heros  den  göttlichen  Feuer- 
funken den  hilflosen  Menschen  gebracht  habe.  2)  Da  aber  Prometheus  nach 
den  Scholien  zu  V.  94  in  jenem  Stücke  sagte,  dass  er  30,000  Jahre  gefesselt 
gewesen  sei,  so  nahm  Westphal,  Proleg.  zu  Aisch.  S.  207  ff.  mit  Recht 
an,  dass  der  feuertragende  (nicht  feuerbringende)  Prometheus  vielmehr  den 
Schluss  der  Trilogie  gebildet  habe  und  ähnlich  wie  die  Eumeniden  zur  Ver- 
herrlichung eines  attischen  Festes,  der  Prometheia,  bestimmt  gewesen  sei.  3) 
Die  hohe  Bedeutung  des  uns  erhaltenen  Stückes  liegt  nicht  in  dem  Aufbau 
der  Handlung,  die  vielmehr  sehr  gradlinig  verläuft  und  durch  die  locker 
eingelegte  Episode  der  gleichfalls  durch  Zeus  ins  Unglück  gestürzten  und 
auf  ihren  Irrfahrten  bis  zum  Kaukasus  kommenden  lo*)  mehr  gedehnt  als 
verwickelt  wird,  sondern  in  der  grossartigen  Zeichnung  des  Titanen,  der 
als  gemarteter  Dulder  für  die  dem  Menschengeschlecht  erwiesenen  Wohl- 
thaten  an  die  hehre  Gestalt  des  christlichen  Menschenerlösers  erinnert,  in 
dem  gewaltigen  Trotz  aber,  mit  dem  er  die  Aussöhnungsversuche  der 
neuen  Götter  von  sich  weist,  die  heroische,  selbstherrische  Natur  des 
Dichters  selbst  widerspiegelt,  s)  Von  überwältigender  Wirkung  ist  nament- 
lich der  Schluss  der  Tragödie,  wo  der  Fels,  an  den  der  Heros  geschmiedet 
ist,  unter  Donner  und  Blitz  versinkt.  Im  übrigen  gehört  das  Drama  zu 
der  Klasse  der  TQayojSiai  TsgatooSsig,  da  schon  die  äusseren  Erscheinungen 
des  an  den  Fels  geschmiedeten  Prometheus,  der  durch  eine  Maschine 
niedergelassenen  Okeaniden,  des  auf  einem  Wundervogel  herbeigekommenen 
Okeanos  und  der  in  eine  Kuh  verwandelten  lo  Staunen  bei  den  Zuschauern 
hervorrufen  mussten.^)  Über  die  Zeit  der  Aufführung  fehlen  uns  didaska- 
lische  Zeugnisse.  Der  Hinweis  auf  die  Sikiliens  Fluren  verwüstenden 
Feuerströme  Typhons  (V.  383  ff.)  zeigt,  dass  das  Stück  nach  dem  Aus- 
bruch des  Aetna,  der  im  J.  479  (nach  andern  475)^)  stattfand,  gedichtet 
wurde.  Ebenso  lehrt  die  Vergleichung  von  Prom.  876  und  883  mit  Suppl. 
45  und  230,  dass  unser  Prometheus  nach  den  Schutzflehenden  anzusetzen 


quae  Septem  adversus  Thehas  inscrihitur, 
Arnsberg  1877. 

')  Nach  den  zahlreichen  Fragmenten 
des  griechischen  Originals  und  der  lateini- 
schen Bearbeitung  des  Accius  hat  Schömann. 
Greifsw.  1844  eine  poetische  Rekonstruktion 
des  gelösten  Prometheus  versucht. 

-)  Welcker,  Die  äschyl.  Trilogie  Pro- 
metheus und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos, 
nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesch. 
überhaupt,  Dannstadt  1824,  mit  Nachtrag, 
Frankfurt  1826. 

^)  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  der  Ko- 
miker Diphilos  eine  travestierende  Komödie 
JIvQ(p6Qog  dichtete.  Vgl.  Pollux  8,  116:  nvQ- 


(fOQog  •  TiaTg  nvQ  inl  rovg  ßea/xovg  iTnti&slg. 

*)  Näher  ward  die  lo  dem  Prometheus 
dadurch  gerückt,  dass  der  13.  Nachkomme 
derselben,  Herakles,  dem  Prometheus  Er- 
lösung bringen  sollte;  s.  V.  897  ff. 

*)  Lasaulx,  Prometheus,  die  Sage  und 
ihr  Sinn,  Würzb.  1844. 

^)  Auch  die  Parodie  in  Aristophanes 
Vögel  1494—1551  passt  zu  den  anderen 
Wundererscheinungen  der  phantastischen 
Komödie. 

')  Vgl.  S.  128  An.  6.  Die  glänzende  Schil- 
derung Pindars  P.  I,  15—28  scheint  das 
Vorbild  für  die  mageren  Verse  Prom.  267—- 
388  gewesen  zu  sein. 


ist.0  Weiter  herab  auf  die  Zeit  nach  468  führt  der  Prolog  des  Dramas; 
nicht  bloss  beginnen  noch  die  472  gegebenen  Perser  nach  altertümlicher 
Weise  direkt  mit  dem  Einzug  des  Chors  ohne  jeden  Prolog,  es  konnte 
auch  unser  Prolog  kaum  anders  als  mit  3  Schauspielern  (Hephaistos, 
Kratos,  Prometheus)  gespielt  werden.'^)  Wenn  daher  nicht  die  Verse  1—87 
des  Prologs  erst  bei  einer  späteren  Aufführung  nach  dem  Tode  des  Aischylos 
hinzugefügt  wurden,^)  was  doch  bei  der  altertümlichen  Strenge  und  der 
echtäschylischen  Diktion  dieser  Partie  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  so 
kann  der  Prometheus  erst  nach  Einführung  des  3.  Schauspielers  gedichtet 
sein.  Nahe  an  die  Eumeniden  rücken  ihn  auch  die  beiden  Tragödien  ge- 
meinsamen Klagen  über  die  neuen  Götter  und  die  neuen  übermütigen  Macht- 
haber, aus  denen  der  Unmut  des  alten  Optimaten  über  die  freigeisteri- 
schen  und  demokratischen  Grundsätze  der  perikleischen  Staatsverwaltung 
deutlich  herausklingt. 

143.  'Aya^sfxviov,  XorjcpoQoi  und  Evfisvidsg  bilden  zusammen  die 
sogenannte  Orestie,^)  welche  458  zur  Aufführung  kam  und  den  ersten  Preis 
erhielt.  5)  Das  Satyrspiel  dazu  war  der  Proteus,  auf  den  schon  im  Aga- 
memnon V.  831  hingewiesen  wird^)  und  der  mit  den  3  Tragödien  insofern 
zusammenhing,  als  der  Meergott  Proteus  bei  Homer  Od.  J  511  ff.  dem 
Menelaos  das  schauerliche  Geschick  des  Agamemnon  weissagt.  Die  uns 
erhaltenen  3  Tragödien  waren  wahrscheinlich  die  letzten,  welche  Aischylos 
in  Athen  zur  Aufführung  brachte,  da  er  bald  darauf  nach  Sikilien  aus- 
wanderte und  dort  den  Tod  fand.  Jedenfalls  sind  sie  die  vollendetsten 
unter  den  uns  erhaltenen  und  ist  namentlich  der  Agamemnon  wohl  das 
erhabenste  und  ergreifendste,  was  überhaupt  im  Gebiet  der  Melpomene 
geschaffen  wurde.  Den  Stoff  zur  Trilogie,  deren  3  Teile,  Mord  des  heim- 
kehrenden Königs,  Rache  des  Orestes  an  der  unnatürlichen  Mutter  und 
ihrem  Buhlen,  Sühnung  des  von  den  Furien  verfolgten  Muttermörders,  ein 
grosses,  in  sich  geschlossenes  Ganze  ausmachen,  hatte  der  Dichter  in  der 
Hauptsache  von  Homer  entlehnt,^)  doch  so,  dass  er  in  der  Verwertung 
der  alten  Sage,  selbst  in  kleineren  Einzelheiten  derselben  eine  wundervolle 
Kunst  bewies,  wie  in  der  Hereinziehung  der  Kassandra,   die  einerseits  die 


^)  Wenn  die  Irrfahrten  der  lo  in  Prom. 
819  flf.  etwas  abweichend  von  Suppl.  556  fF. 
erzählt  sind,  so  hängt  dieses  mit  der  dem 
Prometheus  eigentümlichen  Neigung  zum 
Wunderbaren  zusammen. 

^)  Ausser  diesen  3  Schauspielern  be- 
durfte es  noch  der  stummen  Person  der  Bia. 
Mit  2  Schauspielern  und  1  stummen  Person 
käme  man  nur  aus,  wenn  man  den  Kratos 
y.  84  verschwinden  und  rasch,  vor  V.  88, 
in  die  den  Prometheus  vorstellende  Puppe 
schliefen  liess,  was  schon  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeit  unwahrscheinlich  ist. 
Bezüglich  der  Vorausschickung  eines  Pro- 
loges bemerke  man  indes,  dass  schon  476 
Phrynichos  seine  Phönissai  mit  Versen  des 
Schauspielers  beginnen  liess. 

')  Vgl.  RöHL£K£,  Septem  adv.  Thehas 
et  Prometheum  vinctum   esse  fahulas  post 


Äeschylum  correctas,  Berol.  1882. 

'*)  Nach  Aristoph.  Ran.  1127  war  Ore- 
steia  ein  anderer  Name  für  das  Mittelstück, 
die  Choephoren ;  erst  von  den  Neueren  wurde 
der  Name  auf  die  ganze  Trilogie  über- 
tragen. 

*)  Arg.  Agam.:  ididu/ihr]  ro  dQafia  inl 
uQ^oviog  4>iXoxX€ovg  6X.  n  eist  ß'.  ngdtog 
Aia][vXog  'Ay€ifj.i[xyovL,  XorjcpoQoig,  Evfieylai, 
JlQiaieTatczvQixio,  exoQijyei  SsvoxXtig'A(fi&v6vg. 

^)  Fein  bemerkt  von  Böckh,  De  trag, 
gr.  princ.  p.  268. 

')  Hom.  Od.  r  262—314  u.  X  405—434. 
Vorgänger  des  Aischylos  waren  die  Lyriker 
Xanthos  und  Stesichoros,  die  schon  in  ihren 
Orestien  den  gleichen  Mythus  behandelt 
hatten,  vgl.  Raoul-Rochette,  Oiesteide,  in 
Monum.  in^d.  1833. 
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Eifersucht   der   Klytaimestra  mit  Recht   erregt   und    somit   deren    Schuld 
mindert,  anderseits  mit  ihrem  Seherblick  die  grauenhaften  Vorbereitungen 
zur  entsetzlichen  Mordthat  vorausschaut   und  den   Zuschauern  verkündet. 
Neu  hinzugedichtet   ist   der   wesentliche   Inhalt    des   dritten    Stückes,    die 
Freisprechung   des    Orestes    auf   dem   Areopag    durch    den    Stichentscheid 
der  Göttin  Athene  (calculus  Minervae)  und  die  Versöhnung  der   Erinyen, 
die  aus  bluttriefenden  Furien  in  segenspendende  Huldgöttinnen  sich  wan- 
deln.    Der  Dichter  hat  diesen  Teil  speziell  für  Athen  und  die    Verherr- 
lichung des   Gerichtshofes  auf  dem   Areopag    gedichtet.  0     Auch  in  dem 
Mittelstück,  das  von  den  die  Todesspende  zum  Grabhügel  des  Agamemnon 
tragenden    Chorjungfrauen    den    Namen  Xor^ifoqoi   erhielt,    rühren    gewiss 
manche  Einzelheiten  von  der  Erfindung  des  Dichters  her,  wie  der  unglück- 
ahnende Traum  der  Königin,  die  Einführung  der  Amme   und   die  Art   der 
Wiedererkennung   des  Geschwisterpaares.     Die  letzte  Partie,  wo  Elektra 
den  Bruder   an   der  dem  Toten  geweihten  Haarlocke  und    an  der  Grösse 
der  Fusstapfen  erkennt,  ist  freilich  wenig  geglückt,  namentlich  wenn  man 
die    Feinheit    der    sophokleischen    Elektra    daneben    hält.  2)      Der    grosse 
Fortschritt  der  Kunst  des  Dichters   in  dieser   seiner  letzten  Trilogie,    na- 
mentlich im  Agamemnon  bestund   darin,   dass  er  nicht  bloss   einen  dritten 
Schauspieler   gebrauchte,  sondern  auch  eine   spannendere  Entwicklung  in 
die  Handlung    brachte    und   die   Charaktere    durch    gegenseitige    Hervor- 
hebung schärfer  hervortreten  Hess.     Dabei  bewährte   er  zugleich   die   alte 
Grossartigkeit    seiner    Natur    in    der    grandiosen     Zeichnung    der    rache- 
brütenden,   nach   dem    Blute    des    gehassten   Gemahls    lechzenden    Klytai- 
mestra, 3)  in  der  grausigen  Szene  des  die  Mutter  zur  Mordstätte  zerrenden 
Orestes  (Choeph.  880—930),  in  der  wirkungsvollen  Gegenüberstellung  der 
alten  und  neuen  Weltordnung  in  den  Eumeniden.   In  den  Chorliedern  aber 
hat    er    anfangs    durch    Rückblicke  in   die    Vergangenheit,    den    Auszug 
der  Achaier,  die  Opferung  der  Iphigenia,  den  Raub  der  Helena,  die  Züch- 
tigung  der  Troer,   die  Gewitterwolken  sich  allmählich  auftürmen  lassen, 
dann  aber  nach  vollbrachter  Blutthat  das  Walten  der  höheren  Mächte  und 
die  hehre  Notwendigkeit  unerbittlicher  Bestrafung  begangenen  Frevels  in 
erhabenster  Sprache  verkündet.   Wenn  irgendwo  so  sieht  man  aus  den  Eu- 
meniden,   dass  Aischylos  nicht  so  fast  den  Zuhörern   einen  Genuss  durch 
Entfaltung  seiner  dichterischen  Kunst   bereiten,    als  Lehrer  seines  Volkes 
und  Verkünder  der  höchsten  Sittengesetze  sein  wollte. 


')  Die  Einsetzung  des  Areopag  wird  feier- 
lich von  Athene  verkündet  Eum.  684-713; 
diese  Rede  will  indes  Wecklein,  Stzb.  d.  b.  Ak. 
1887,  S.  64,  hauptsächlich  wegen  der  lokalen 
Schwierigkeit,  welche  das  Pronomen  o(ff  in 
ntiyov  "Jgeiov  rovde  (688  u.  691)  bietet,  für 
eine  junge  Interpolation  ausgeben. 

*)  Die  Wiedererkennungsszene  beruht  auf 
klügelnder  Schlussfolgerung,  was  Arist.  Poet. 
16  tadelnd  bemerkt;  über  sie  witzelt  selbst 
Aristophanes  Nub.  536.  Über  das  Verhältnis 
der  Choephoren  und  der  Elektra  ist  unend- 
lich viel  geschrieben;   ich  begnüge  mich  zu 


verweisen  auf  A.  W.  Schlegel,  Vorles.  üb. 
dram.  Kunst  1,  222—245;  Fleischmann,  Kri- 
tische Studien  über  die  Kunst  der  Charak- 
teristik bei  Aesch.  u.  Soph.,  Erlangen  1875 
u.  Jahrb.  f.  Phil.  115,  513  flf. 

3)  Über  das  Mass  geht  Aisch.,  wenn  er 
A.gam.  1388  den  Blutstrahl  des  hingeschlach- 
teten Königs  mit  dem  segenbringenden  Re- 
gen vergleicht.  Den  Anstoss,  den  unser  Ge- 
fühl an  der  Unthat  der  Gattin  und  des 
Sohnes  nimmt,  hat  mein  Freund  Siegert 
in  seiner  Tragödie  Klytämnestra  durch  voll- 
ständige Umdichtung  zu  beseitigen  gewagt. 


144-.  Verlorene  Dramen.  Aischylos  hat  seine  Dramen  rf^ia/t; 
rwv  ^OfiriQov  fisYccXeov  öeiTivwv  genannt.  \)  Das  hat,  wenn  wir,  wie  billig, 
auf  den  Inhalt  schauen,  nur  zum  Teil  seine  Richtigkeit,  und  nur  wenn 
wir  unter  dem  Namen  Homer  an  den  Dichter  des  gesamten  epischen 
Kyklos  denken.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  nämlich  entlehnte  er  den 
Stoff  zur  Trilogie  von  Hektors  Tod  und  Lösung,  oder  zu  den  Tragödien 
MvQfiidoreg,  Nr^Qrjidsg,  (Dgvysq  r]  ^'Exzogog  Xvxqa  (nach  Ilias  / — 12),  ferner  zu 
den  Käqsg  (von  Sarpedons  Tod), 2)  zu  Msiivwv  und  ^vxoaraaia  (Wägung 
der  Todeslose  des  Memnon  und  Achill  nach  der  Aithiopis),  zu  ''OtiXmv  xQiatg, 
0Qf,(xacci  und  2aXaniviai  (nach  der  kleinen  Ilias),  zu  ^iloxTr^Tr^g^)  und 
Arjfxvioi  (ebenfalls  nach  der  kleinen  Ilias),  zu  ^Isqsiai^  'Iqiyi'vsia^  Tt'jksqog 
und  IlaXafirjSrjg  (nach  den  Kyprien),*)  zu  ^hJxayMyof,  Ilr^vsXonr}^  Kiqxtj 
(farvQixrj  (nach  Telegonie).  Dem  Dionysosmythus,  der  alten  Quelle  der 
tragischen  Kunst,  waren  entnommen  die  Tetralogie  Avxovgysia^  welche 
aus  den  ^HScavoi^  Baaaccqai^  Neaviaxoi^  AvxovQyog  zusammengesetzt  war, 
und  die  Tragödien  üsv^svg^  Sccrrgiai,  ^sfis^  ■»]  vÖQocpoQoi,  Jiovvaov 
TQo^of,  welche  gleichfalls  zusammen  eine  Tetralogie  gebildet  zu  haben 
scheinen.  Der  Argonautensage  gehörten  an  'A&a^ag,  GfcoQoi  1]  'Ia&fuä68g, 
'^VipmiXrj,  ^Agyo),  Kdßsiqoi,^)  Auf  verschiedene  andere  Sagenkreise  be- 
zogen sich  die  'AgysToi,  EXevaivioi,  ^Emyovoi  (Adrastossage),  (PoqxiSsg^ 
JIolvdäxTrjg  (Perseussage),  'Akxfirjvrj,  ^HQaxXeiSai  (Heraklessage), ^^  'HkidSfg 
(Tod  des  Phaethon),  To'^oriöeg  (Untergang  des  Aktaion),  Nioßr],'^)  'Arakarrij, 
'Wmv,  2i(fv(pog.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  Aischylos  auch  die  Göttermythe 
auf  die  Bühne  gebracht,  das  Wagnis  einer  politischen  Tragödie  versucht 
und  in  den  AhvaTcct  die  Lokal  sage  dramatisiert  hat,  so  bekommt  man  eine 
Ahnung  von  der  Vielseitigkeit  und  der  Originalität  des  Begründers  der 
Tragödie. 

145.  Die  eigentlichen  Verdienste  des  Aischylos  um  die  dramatische  Kunst 
liegen  nur  zum  kleineren  Teil  in  dem  Reichtum  des  Stoffes,  sie  sind  vor- 
züglich in  der  Gestaltung  des  Mythus  und  in  der  Ausbildung  der  drama- 
tischen Darstellungsmittel  zu  suchen.  Die  letzteren  fasst  Aristoteles,  Poet.  4 
in  die  Worte  zusammen:  t6  %€  tmv  vtcoxqitwv  Tilrjd^og  fj  hog  slg  ovo  Trgwzog 
Aiaxvlog  riyays  xal  rd  rov  x^Q^^  rjXdrTwas  xal  rov  Xoyov  7Tqü)Tay(oriaT7]V 
TtaQsaxsvaas.^)     Wir  sahen  oben,  dass  in  diesen  Punkten  sich  der  Dichter 


*)  Ath.  347  e;  beachtenswert  ist,  dass 
keiner  der  Titel  des  Phrynichos  auf  Homer 
hinweist. 

2)  Von  den  Kagsg  wurde  ein  Fragment, 
in  welchem  Europe,  des  Sarpedon  Mutter,  um 
ihren  Sohn  bangt,  aus  einem  Papyrus  ans 
Licht  gezogen  von  Weil,  Nouveaux  frag- 
ments  d'Euripide  et  d'autres  poetes,  Paris 
1879;  BLASS,  Rh.  M.  35,  74  ff. 

3)  Über  die  Abweichung  desselben  vom 
sophokleischen  s.  Dio  Chrys.  or.  LH.  Der 
Chor  bestand  aus  Lemniern. 

*)  TtjXecpog  und  JlaXafxijdt]?  sind  in  dem 
Verzeichnis  des  Mediceus  durch  Zufall,  wie 
es  scheint,  ausgefallen. 

5)  Aufgeführt  nach   den  Feldzügen  am 


Strymon  um  466,  nach  Wilamowitz,  Herrn. 
21,  612. 

^)  Von  den  Herakliden  wurde  ein  neues 
Fragment  aus  Schol.  Aristidis  des  Cod.  Marc. 
423  hervorgezogen  von  Wilamowitz,  De 
Rhesi  scholiis,  Ind.  lect.,  Greifsw.  1877. 

^)  In  der  Niobe  sass  nach  der  Vita  die 
Heldin  stumm  in  den  Mantel  gehüllt  auf 
dem  Grabe  der  Kinder;  ähnlich  verhüllt  sass 
Achill  da  in  Hektors  Lösung,  was  den  Spott 
der  Komiker,  wie  des  Aristoph.  Ran.  912 
herausforderte. 

8)  Vgl.  Diog.  IIT,  56;  auch  die  Erfin- 
dung des  3.  Schauspielers  wird  ihm  zuge- 
schrieben von  Themist.  or.  XXVI  p.  382  D. 
und  von  einigen  in  der  Vita;    mit  welchem 
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allmählich  vervollkommnete:  in  seinen  älteren  Tragödien,  wie  besonders  in 
den  Schutzflehenden,  nehmen  die  Chorlieder  noch  einen  übermässigen  Raum 
ein  und  ermüden  nicht  selten  durch  die  Wiederholung  gleicher  Gedanken; 
erst  nach  und  nach  erweiterte  er  die  Dialogpartien,  fügte  den  Prolog  hinzu  ^) 
und  nahm  von  Sophokles  auch  den  3.  Schauspieler  an.  Sehr  richtig  ant- 
wortete deshalb  der  Verteidiger  des  Aischylos  den  Bewunderern  des  Sopho- 
kles, weit  schwieriger  sei  es  nach  Thespis  und  Phrynichos  die  Tragödie 
auf  solche  Höhe  zu  bringen,  als  sie  nach  Aischylos  zur  Vollendung  des 
Sophokles  zu  erheben. 2)  Auch  auf  die  Erhöhung  des  Glanzes  der  äusseren 
Darstellungsmittel  verwandte  er  grosse  Sorgfalt:  er  heisst  bei  Horaz 
a.  p.  278  personae  pallaeque  repertor  honestae;^)  auch  die  Erfindung  man- 
nigfacher Maschinen  und  Dekorationen  wird  ihm  beigelegt,*)  und  man  braucht 
nur  den  Prometheus  und  die  Eumeniden  zu  lesen,  um  sich  eine  Vorstel- 
lung zu  machen,  welche  ausserordentliche  technische  Mittel  zu  ihrer  Auf- 
führung nötig  waren.  Dabei  war  Aischylos  selbst  Chormeister  und  ersann 
ausser  dem  Text  auch  noch  die  Melodien  und  Tänze.  An  der  Darstellung 
der  Rollen  nahm  er  noch  selbst  als  Schauspieler  teil;  zu  Genossen  hatte 
er  dabei  die  berühmten  Schauspieler  Kleandros  und  Myniskos.") 

146.  Das  hervorstechendste  Merkmal  der  äschylischen  Poesie,  das 
Grossartige  und  Titanenhafte  zeigt  sich  in  den  Gedanken,  dem  Versbau 
und  der  Sprache.  Den  sprachlichen  Ausdruck  zeichnet  Kühnheit  der  Meta- 
phern, Pracht  der  Bilder,  Grossartigkeit  des  Periodenbaus  aus;  doch  fehlt 
auch  nicht  die  Härte  im  Satzgefüge,  der  Bombast,  die  Eintönigkeit  des 
Pathos,  die  Liebe  zum  Grotesken  und  Wunderbaren,  ß)  Lieblingsausdrücke, 
wie  oTaxa  vcofjioyv,  ov  SixoQQOTvoyg  u.  a.  kehren  zu  oft  wieder;  das  Mass  ist 
überschritten,  wenn  mit  schwülstiger  Überschwenglichkeit  im  Agam.  887  fi". 
der  heimkehrende  König  gleich  in  6  Bildern  hintereinander  gepriesen 
wird^.)  Die  Späteren,  welche  durch  Sophokles  und  Euripides  an  einfache 
Schönheit  und  Glätte  gewöhnt  waren,  nahmen  an  dieser  Seite  der  äschy- 
lischen Dramen   am   meisten  Anstoss;^)    den  nüchternen    Alltagsmenschen 


Recht,  haben  wir  oben  bei  den  Sieben,  Pro- 
metheus und  Orestie  gesehen. 

^)  Auch  ein  Epilog  findet  sich  im  Aga- 
memnon, der  aber  keine  weitere  Aufnahme 
fand. 

2)  Vita  §  14. 

8)  Vgl.  Vita  13  u.  Scholl  p.  29  ff. 

*)  Cramek,  An.  Par.  I,  19:  si  fiev  dij 
navttt  rig  Jiaj(vXut  ßovXerat,  ta  negl  rrjy 
axf}vfiv  evQTQfxcija  ngoavifASiv,  ixxvxXiifiata 
xai  nsQiaxrovg  x(d  /Lir]xavdg,  i^oiargay  r€ 
xai  TiQoaxijyia^  xai  diareylccg  xai  xegawo- 
axonsTa  xai  ßgovrela  xai  ^soXoysia  xai  ys- 
gäyovg  xai  nov  xai  ^vatidag  xai  ßarga^ldag 
xai  TiQoüiona  xai  xo&ogyovg  xai  tavrl  rd 
TioixlXa,  avQuard  xs  xai  xaXvTtrgay  xccl  xoX- 
ntüfAft  x«t  naQunrixv  xai  aQyrjvov  xai  vno- 
XQirijy  ini  ra  ^svts'qm  xov  rglxov.  Vitruv 
praef.  1.  VII:  namque  primum  Agatliarchus 
Athenis  Aeschylo  docente  tragoediae  scenam 
fecit  et  de  ea  commentarium  reliqiiit.  Dazu 
SoMMEBBRODT,  Scaenica,  Berl.  1876.     Über 


die  Bühne  Wilamowitz,  Herrn.  21,  598  ff., 
wonach  wohl  die  Orestie  eine  Rückwand 
voraussetzt,  in  den  früheren  Stücken  aber 
die  Szene  rund  und  für  den  Chor  und  die 
Schauspieler  zugleich  bestimmt  gewesen 
sein  soll. 

*)  Aus  späterer  Zeit  erwähnt  Aristoph. 
Vesp.  579  den  Oiagros. 

*)  Das  Wunderbare  tritt  namentlich 
auch  in  der  phantastischen  Schilderung  von 
fernen  Ländern  hervor,  was  schon  der  Scho- 
liast  tadelt  (zu  Prom.  705)  und  die  Komiker 
parodierten,  s.  Meineke,  Com.  gr.  II,  135. 

7)  Ähnlich  Choeph.  995  ff.  u.  Sept.  559  ff. 

^)  Das  Urteil  der  Späteren  gibt  gut 
wieder  Quintil.  X,  1.  66:  Aeschylus  suhlimw 
et  gravis  et  grandiloquus  saepe  usque  ad 
Vitium,  sed  rudis  in  plerisque  et  incom- 
positus.  Vita  Aesch.  5 :  ^rjXoT  x6  ßdgog  negi- 
xiS^evai  xoTg  TigoacSnoig,  dg/aioy  slvai  xglvwi^ 
xovxo  xo  fAsgog  ueyaXongsnig  xe  xai  fjgo)tx6y, 


schien  er  gar  seine  Dramen  im  Rausch  gedichtet  zu  haben,  i)  Wenn 
indes  Pindar  Erhabenheit  der  Sprache  mit  anmutsvoller  Grazie  besser  als 
Aischylos  vereint  hat,  so  darf  man  den  Einfluss  der  Masken  und  Stelzen 
und  des  ganzen  dionysischen  Spiels  nicht  ausser  Acht  lassen.  —  Unbe- 
dingtes Lob  verdient  die  melodische  Schönheit  und  symmetrische  Strenge 
der  Rhythmen  des  Aischylos:  zu  gewaltigen  Perioden,  der  Grösse  und 
Tiefe  der  Gedanken  entsprechend,  bauen  sich  bei  ihm  die  Verse  auf;  2)  die 
synkopierten  Trochäen,  die  er  mit  Vorliebe  verwendet,  malen  mit  ihren 
langangehaltenen  Längen  vortrefflich  den  Ernst  der  Lage  und  die  Tiefe 
der  Empfindung.  3)  Auch  der  Dialog  ist  strenge  gebaut,  so  dass  Vertei- 
lung eines  Verses  unter  mehrere  Personen  noch  nicht  vorkömmt;  ein  Stre- 
ben nach  symmetrischer  Anlage  ist  unverkennbar,  wenn  auch  neuere 
Forscher,  wie  Ritschi, ^)  mit  der  gewaltsamen  Herstellung  gleicher  Reden 
in  den  Sieben  über  das  Ziel  geschossen  haben.  —  Die  Gravität  der  Gedanken 
wurzelt  bei  ihm  in  der  Strenge  der  alten  Sitte  und  in  den  Weisheits- 
lehren der  Priester  und  Mysterien.  Daher  galten  seine  Tragödien  auch 
später  noch  den  Anhängern  der  alten  Zucht  und  Ordnung,  wie  dem  Ari- 
stophanes,  als  das  Ideal  kerniger  Poesie.  In  dem  Glauben  an  das  Walten 
einer  höheren  Macht  ^)  ist  insbesondere  die  Idee  des  Schicksals  begründet, 
die  den  Hintergrund  aller  seiner  Tragödien  bildet  und  sich  mit  der  frommen 
Anschauung  des  Dichters  von  der  Hinfälligkeit  und  Ohnmacht  alles  Sterb- 
lichen paart.  Dass  dabei  der  Held  des  Stückes,  um  Mitleid  zu  erregen, 
nicht  von  jeglicher  Schuld  frei  sein  dürfe,  hat  er  besonders  in  dem  Aga- 
memnon, der  aus  ehrgeiziger  Schwäche  seine  eigene  Tochter  geopfert  hatte, 
trefflich  zum  Ausdruck  gebracht.  Am  gewaltigsten  aber  wirkt  in  seinen 
Tragödien  die  Idee  von  der  Verkettung  der  menschlichen  Geschicke  und 
von  dem  auf  Kind  und  Kindeskinder  sich  forterbenden  Fluch  der  bösen 
That.  Mit  einziger  Kunst  hat  er  zur  Durchführung  dieser  Idee  den  alten 
Brauch  mit  3  Tragödien  und  1  Satyrdrama  den  Festtag  auszufüllen  be- 
nützt: aus  3  nur  äusserlich  nebeneinander  gestellten  Tragödien  entstand 
unter  seinen  genialen  Händen  der  grossartige  Bau  einer  zusammenhängenden, 
nicht  bloss  aus  demselben  Mythenkreis  genommenen,  sondern  auch  durch 
eine  gemeinsame  Idee  zusammengehaltenen  Trilogie.  Auch  die  Kunst  der 
Motivierung  der  Handlung  und  der  Retardierung  wie  Steigerung  der  Af- 
fekte war  ihm  nicht  fremd;  wenn  er  darin  und  in  der  Individualität  der 
Charakterzeichnung  hinter  Sophokles  und  Euripides  zurückblieb,  so  lag 
dieses  in  der  Richtung  seiner  Zeit,   die  im  Leben,  wie   in  der  Poesie  und 


x6  de  navovgyotf  xo/uipongsTieg  xe  xai  yv(o- 
fioXoytxoy  dXXoxgioy  xrjg  xgaytadiag  rjyovfxepog. 
Vgl.  Arist.  Nub.  1370:  eyoi  ydg  Jia/vXoy 
rofilCiü  ngdjxoy  ev  Tioirjxaig,  \p6(pov  nXewv, 
d^vaxaxov,  axofjKpaxa,  xgrjfAvonoiov.  Lechnek, 
De  arte  Aeschyli  rhetorica,  Hof  1867. 

»)  Ath.  22  a  u.  428  c. 

2)  Diese  langen  Verse  und  Perioden 
treten  freilich  in  der  schlechten  Versteilung 
{x(oXofj,exgia)  der  Handschriften  nicht  zu 
Tage;  am  besten  sind  die  ursprünglichen 
Versformen  auf  Grund   der  Untersuchungen 


der  neueren  Metrik  von  Dindorf  in  der  Aus- 
gabe der  Poetae  scen.  gr.  hergestellt. 

^)  Das  Urteil  der  Alten  drückt  Aristoph. 
Ran.  1254  aus:  dpdgi  rio  noXv  nXelaxa  drj 
xai   xdXXiaxa   fieXt]   noitjaavxi   xtav  ext  vvvi. 

*)  RiTSCHL,  Parallelismus  der  7  Rede- 
paare in  den  Sieben  des  Aeschylus,  Opusc. 
I,  300  flf. 

^)  Gegen  die  Gottesleugner  und  die- 
jenigen, welche,  wie  später  Epikur,  die  Götter 
sich  um  die  Sterblichen  nicht  kümmern 
Hessen,  ist  besonders  Agam.  381  ff.  gerichtet. 
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Kunst  das  Grosse  und  Erhabene  liebte  und  in   der  Verleugnung  gefälliger 
Anmut  bis  zum  Harten  und  Eckigen  ging. 

Handschriftliche  Überlieferung:  Die  Tragödien  des  Aisch.  Soph.  Eur.  wurden  auf 
Lykurgs  Antrag  (s.  Müller,  Bühnenalt.  359  An.  1)  in  einem  Staatsexemplar  aufgeschrieben, 
das  später  nach  Alexandria  gebracht  wurde.  Der  Hauptcodex  der  7  erhaltenen  Stücke  des 
Aisch.,  den  Burgess,  Dindorf  (Phil.  18,  55  ff.),  Wecklein  für  den  Archetypus  aller  Codd. 
halten,  ist  ein  Mediceus  sive  Laurentianus  XXXII  9  s.  XI  (von  Aurispa  aus  Griechenland 
gebracht  und  von  Cosmo  Medici  der  Bibliothek  einverleibt),  der  zugleich  den  Sophokles 
und  die  Argonautika  des  Apollonios  enthält;  ein  faksimilierter  Abdruck  dieses  Cod.  von  R. 
Mebkel,  Aeschyli  quae  supersunt  e  cod.  Laur.  descripta,  Oxon.  1871  fol.,  die  zuverlässigste 
Vergleichung  mit  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände  von  Vitelli  in  Weckleins  Ausg., 
Berl.  1885.  Von  den  jetzt  fehlenden  Blättern  des  Agam.  bietet  die  beste  Abschrift  der 
Florent.  XXXI  8  s.  XIV.  Für  die  3  in  Byzanz  zumeist  gelesenen  Stücke  Prom.  Pers.  Sept. 
muss  ausser  dem  Laur.  der  Paris.  2884  s.  XIII  herangezogen  werden. 

Der  Grundstock  der  Scholien,  der  ebenso  viele  feine  Bemerkungen  über  die  Kunst  des 
Dichters  enthält  als  für  die  Wortkritik  wichtig  ist,  geht  auf  den  Grammatiker  Didymos  zu- 
rück und  stimmt  vielfach  mit  Glossen  des  Hesychios  überein  (s.  Frey,  De  Aesch.  scholiis 
MediceiSy  Bonn  1857).  Diese  alten  Scholien  sind  samt  /3to?,  vno&iaeig,  Interlinearglossen 
und  kritischen  Zeichen  aus  dem  Laur.  am  besten  herausgegeben  von  Vitelli-Wecklein.  Da- 
von sind  zu  scheiden  jüngere  Scholien  (besonders  ausführlich  zu  Prom.  Sept.  Pers.)  von 
Tzetzes,  Thomas  Magister  und  Triklinios  in  Paris.  2785.  2787  und  Leidenses  Is.  Vossii 
(s.  Franken,  De  ant.  Aesch.  Interpret,  auctoritate,  Utrecht  1845),  herausgegeben  von  W. 
Dindorf  im  3.  Bde.  der  Oxforder  Aischylosausgabe  1851. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aldina  1518,  worin  Agamemnon  und  Choephoren  (am  Anfang 
verstümmelt)  noch  nicht  getrennt  sind.  Ausgezeichnete  Emendationen  des  stark  koiTupten 
Textes  lieferten  Turnebus  (f  1565)  und  Auratus  (f  1588),  der  letztere  wird  von  Hermann 
ad  Agam.  1396  „omnium  qui  Aeschylum  attigerunt  princeps"  genannt.  Ausgabe  mit  ge- 
lehrtem Kommentar  von  Stanley,  London  1663.  Die  äschyl.  Studien  wieder  belebt  durch 
die  Ausgaben  von  Porson  1794;  Schütz  ed.  III  1839—41  in  5  vol.  Die  lang  ersehnte  Aus- 
gabe von  G.  Hermann  ward  nach  dessen  Tod  besorgt  von  Haupt,  Lips.  1852,  2  vol.  Neueste 
kritische  Gesamtausg.  von  Wecklein-Vitelli,  Berol.  1885.  Textesausg.  von  Kirchhoff, 
Berl.  1880  mit  den  Varianten  des  Medic  ;  Weil  bei  Teubner  1885;  von  dem  letzteren  eine 
ed.  mai.,  Gissae  1858 — 67,  2  vol.  —  Spezialausgaben  der  Sieben  von  Ritschl  ed.  II  Lips.  1875; 
des  Prometheus  von  Schömann,  Griech.  u.  deutsch,  Grcifsw.  1844;  der  Orestie  von  Franz, 
griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1846;  von  Th.  Heyse,  Halle  1884;  von  0.  Marbach  mit  deutscher 
Nachdichtung,  Leipz.  1874;  des  Agamemnon  von  Enger-Gilbert,  Leipz.  1874;  Schneidewin- 
Hense,  Berl.  1883;  Keck,  Gr.  u.  deutsch  mit  Einl.  u.  Komment.,  Leipz.  1863;  Wilamowitz, 
Text  u.  Übers.,  Berlin  1885;  der  Eumeniden  von  0.  Müller  (wichtig  für  Bühnenaltert.), 
Gott.  1833.  —  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  der  Perser  von  Teüffel-Weck- 
lEiN,  Leipz.,  des  Prometheus  von  Wecklein,  Leipz.  —  Glossarium  von  Blomfield  in  dessen 
Ausg.  des  Agam.,  Cambr.  1818,  Lips.  1822.  Lex.  Aeschyleum  comp.  Wellauer  2  vol.,  Lips. 
1830.    Lex.  Aesch.  ed.  W.  Dindorf,  Lips.  1873. 

c.    Sophokles  (496— 406).  i) 

147.  Sophokles  stammte  aus  dem  nahe  bei  Athen  in  reizender  Lage 
gelegenen  Demos  Kolonos  Hippies.  Sein  Vater  hiess  Sophillos  und  hatte 
eine  Waifenfabrik,  welche  der  Familie  reiche  Einkünfte  und  eine  angesehene 
Stellung  verschaffte.  2)  Das  Jahr  seiner  Geburt  war  nach  der  alten  Vita 
495  4,  nach  der  verlässigeren  Angabe  der  parischen  Marmorchronik  497/6. 3) 
In   der  Jugend  erhielt   er   sorgfältigen  Unterricht   in   der  Gymnastik  und 


')  Aus  dem  Altertum  ist  uns  erhalten 
ein  aus  Angaben  des  Aristoxenos,  Satyros, 
Istros  zusammengesetzter  loq^oxXsovg  ßiog, 
mit  Suidas  und  den  anderweitigen  Zeugnissen 
zusammengestellt  von  Jahn  in  Ausg.  der 
Elektra.  Nach  Suidas  hatte  Philochoros  ein 
Werk  in  5  B.  nsgl  xtÜv  2o(poxXeovg  fdv&wv 
geschrieben.  —  Aus  neuerer  Zeit  Lessing, 
Leben  des  Sophokles,  unvollendet  hinter- 
lassen; Ferd.  Schultz,  De  vita  Sophoclea, 
Berl.  1835;  Ap.  Scholl,  Sophokles,  sein  Leben 


und  Wirken,  Frankf.  1842,  hypothesenreich; 
Dindorf  in  3.  Oxforder  Ausg.,  und  Bergk 
in  Ausg.  von  1858. 

2)  Der  Vater  war  fxaxMQonoiog;  bei 
Plinius  H.  N.  37,  40  heisst  Sophokles:  prin- 
cipe loco  genitus  Athenis. 

3)  Die  Vita  geht  wie  Diodor  13,  103 
davon  aus,  dass  Soph.  rund  90  Jahre  alt 
geworden  sei;  das  Marm.  Par.  gibt  ihm  92, 
Ps.  Lucian,  Macrob.  24  nach  der  Emendation 
von  Schultz  91  Jahre. 


. 


Musik,  so  dass  er  in  beiden  Künsten  wiederholt  bekränzt  wurde  und  bei 
der  Siegesfeier  der  Schlacht  von  Salamis  die  ehrenvolle  Aufgabe  erhielt, 
dem  Chor  der  Knaben,  der  tanzend  und  singend  den  Päan  vortrug,  mit 
der  Leier  voranzuziehen,  i)  Die  harmonische  Vereinigung  von  körperlichen 
und  geistigen  Kräften  kam  ihm  auch  später  im  Leben  zu  statten,  indem 
er  bei  der  Aufführung  seiner  Nausikaa  durch  die  Grazie  im  Ballspiel  ent- 
zückte, 2)  und  vom  Maler  Polygnot  als  zitherspielender  Thamyris  in  der 
bunten  Halle  dargestellt  wurde.  Zum  Lehrer  in  der  Musik  hatte  er  den 
von  Aristoxenos  hochgepriesenen  Lampros;  sein  Unterricht  befähigte  ihn 
die  Melodien  zu  den  Chorgesängen  selbst  zu  komponieren,  während  sich 
Euripides  dabei  fremder  Beihilfe  bedienen  musste.  In  der  Tragödie,  heisst 
es  in  der  Lebensbeschreibung,  ging  er  bei  Aischylos  in  die  Schule;  ob  im 
engeren  Sinne,  als  dass  er  demselben  im  Theater  seine  Kunst  absah,  bleibt 
zweifelhaft.  Zum  erstenmal  trat  er  als  Dramatiker  auf  und  zum  erstenmal 
siegte  er  zugleich  im  J.  468  mit  dem  Triptolemos.^)  Der  Mythus  von  dem 
einheimischen  Heros,  den  die  hehre  Göttin  Demeter  von  ihrem  Heiligtum 
in  Eleusis  auf  schlangenbeflügeltem  Wagen  hatte  ausziehen  lassen,  um  die 
Pflege  des  Ackerbaues  und  die  damit  verbundenen  Lehren  milder  Gesittung 
in  die  Ferne  zu  tragen,  war  so  glücklich  gewählt  und  so  fesselnd  durch- 
geführt, dass  im  Theater  eine  ungewöhnliche  Aufregung  zwischen  den  An- 
hängern des  Altmeisters  Aischylos  und  den  Bewunderern  des  neu  aufgehen- 
den Gestirns  unseres  Sophokles  entstund  und  der  Archen,  der  die  Spiele 
leitete,  in  ausserordentlicher  Weise  dem  siegreich  heimgekehrten  Kimon 
und  seinem  Mitstrategen  die  Entscheidung  überliess.  Die  Entscheidung 
fiel  gegen  Aischylos  zu  Gunsten  des  Sophokles  aus,  der  also  schon  im 
28.  Lebensjahre  der  Ehre  des  ersten  Preises  teilhaftig  wurde. ^)  In  den  fol- 
genden 10  Jahren  beherrschten  die  beiden  grossen  Tragöden  mit  abwech- 
selndem Erfolg  die  attische  Bühne,  indem  es  Aischylos  nicht  verschmähte, 
auch  von  dem  jüngeren  Genossen  zu  lernen,^)  Sophokles  aber  bei  aller 
Verehrung  gegen  den  älteren  Meister  sich  doch  sorgsam  von  den  Ver- 
irrungen  desselben  fern  hielt.  6)  Von  einem  Wettstreit  mit  Euripides  hören 
wir  zum  erstenmal  im  J.  438,  wo  Sophokles  den  ersten  Platz,  Euripides  mit 
der  Alkestis  den  zweiten  erhielt.  Auch  im  J.  431,  wo  Euripides  seine  Medea 
aufführte,  behauptete  Sophokles  den  Vorrang.*^)     Im  übrigen  Hess  derselbe 

*)  Die  Freunde  der  Synchronismen  heben 
hervor,  dass  zugleich  Aisch.  bei  Salamis  mit- 
kämpfte, Soph.  den  Siegesreigen  führte, 
Eur.  in  Salamis  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

*)  Vita  und  Ath.  20  f. :  xcd  top  Gü/livqiv 
diddffxioy  civxog  ixi&aqiaBv,  ccxQCDg  de  6<J(pai- 
Qiaey,  bre  rtjv  Navatxuav  xa&rjxe. 

^)  Chron.  Par.  Dass  es  der  Triptolemos 
war,  mit  dem  Soph.  siegte,  schloss  Lessing 
aus  Plinius  H.  N.  XVIII,  65:  ante  mortem 
eius  (Alexandri)  annis  fere  CXLV  So- 
phocles  poeta  in  fahula  Triptolemo  fru- 
mentum  Italicum  ante  cuncta  laudavit. 

*)  Plut.  Cim.  8.  Ebenda  und  in  Vit. 
Aesch.  ist  weiter  erzählt,  dass  infolge  der 
Niederlage  Aischylos  Athen  verlassen  und  nach 
Sikilien  gegangen  sei ;  das  letztere  ist  jeden- 


falls Fiktion;  s.  S.  157. 

•*)  Gleich  467  siegte  wieder  Aisch.  mit 
den  Sieben,  458  mit  der  Orestie;  beidemal 
machte  Aisch.  vom  3.  Schauspieler  Gebrauch. 

^)  Von  der  Verehrung  des  Soph.  gegen- 
über dem  älteren  Meister,  den  er,  als  er  zum 
Hades  hinabkam,  küsste  und  durch  Hand- 
schlag begrüsste,  s.  Aristoph.  Ran.  788  ff.  u. 
1516  ff.  Auf  der  anderen  Seite  lesen  wir 
bei  Ath.  22":  fieS^vcDP  de  inoiei  t«V  tqk- 
ytiidUcg  Aia/vXog,  uig  (ftjai  XccficaAtwv  '  ^oipo- 
xXijg  yovv  tJveidiCsf  ftifKo,  bii  ei xcd  tu  de'oi'tet 
noieT,  (ikV  ovx  eidiog  ye.  Auch  den  oyxog 
Ala^vlov  tadelte  er  nach  Plut.  de  prof.  virt.  7. 

')  Auch  Hess  er  nach  Eur.  Vorgang  im 
Hipponus  den  Chor  seine  persönliche  Sache 
führen;  s.  Pollux  IV,  111. 
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in  späteren  Jahren  sich  auch  von  dem  jüngeren  Rivalen  beeinflussen.  Das 
zeigt  besonders  der  Deus  ex  machina  im  Philoktet  (aus  d.  J.  409)  und  die 
Art  des  Prologs  in  den  Trachinierinnen.  i)  Ausserdem  trat  er  auch  mit 
Choirilos,  Aristias,  Euphorion  und  mit  seinem  eigenen  Sohne  lophon  in  die 
Schranken; 2)  Euphorion,  der  Sohn  des  Aischylos,  gewann  ihm  431  den 
1.  Preis  ab.  3) 

148.  Als  guter  Bürger  beteiligte  sich  Sophokles  auch  an  dem  öffentlichen 
Leben  und  ward  von  seinen  Mitbürgern  mit  mannigfachen  Ehren  ausge- 
zeichnet. Bekannt  ist  seine  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen  Kriege 
(441—439)  infolge  des  Beifalls,  den  seine  Antigone  gefunden  hatte.  ^)  Perikles, 
sein  mächtiger  Gönner  und  Kollege  im  Amt,^)  scheint  indes  nicht  viel  von 
dem  Feldherrntalent  des  Dichters  gehalten  zu  haben;  man  legte  ihm  den 
Scherz  in  den  Mund:  zu  dichten  verstehe  Sophokles,  nicht  aber  das  Heer  zu 
führen,  ß)  Er  verwendete  ihn  daher  mehr  zu  diplomatischen  Sendungen  an 
die  Bundesgenossen.  In  Chios  kam  er  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem 
Tragiker  Ion  zusammen,  der  uns  bei  Athenaios  p.  603 e  die  nette  Anekdote 
erzählt,  wie  der  lebenslustige  Dichterfeldherr  beim  Wein  einem  schönen  Kna- 
ben einen  Kuss  abgewinnt  und  dieses  dann  als  dasjenige  Strategem  erklärt, 
auf  das  er  sich  verstehe.^)  Um  diese  Zeit  ist  er  auch  mit  Herodot,  wahr- 
scheinlich durch  Vermittlung  des  Perikles,  des  gemeinsamen  Gönners  beider, 
in  nähere  Beziehung  getreten;  denn  nach  Plutarch,  an  seni  3,  hat  er  55 
Jahre  alt  eine  Elegie  an  Herodot  gerichtet,  deren  Anfang  lautete:  oySrjv 
'HgodoTfo  T€v^€v  loifoxkrjg  itBwv  äv  ntvx  inl  nevtt'jxovta.^)  Ausser  dem 
Strategenamt  im  samischen  Krieg  bekleidete  er  Ol.  84,  2  =  443/2  die 
Würde  eines  Hellenotamias  oder  Schatzmeisters  der  Bundesgenossenkasse.  9) 
Eine  zweite  Strategie  des  Dichters  erwähnt  Plutarch,  Nie.  15,  wobei  er 
von  Nikias  aufgefordert  als  ältester  seine  Meinung  zuerst  zu  sagen,  in 
liebenswürdiger  Bescheidenheit  erwiderte:  €y(6  TtaXaiotaxoq  sifii,  av  Sl  ngsa- 
ßvtmog.^^)    Im  hohen  Alter  ward  er  nochmals  in  die  Politik  hineingezogen, 

^)  Argnm.  Eur.  Ale.  et  Med. 

2)  Vita  Soph. 

2)  Argum.  Eur.  Med. 

*)  Argum.  Antig. :  (paai  ds  Toy  Io(f<h- 
xXea  rj^naa&ai  xrjs  iv  lufiio  aTQaitjyiag  ev- 
doxtfÄfjaatrta  iv  rrj  didaaxailff  r^g  Uynyovtjg. 
Vita  Soph. :  x«t  'J&T]vaToi  d'avtov  vi  (|^'  oder 
^s  codd.)  ixtav  ovrcc  axQaxriyov  slT.ovto  nQo 
xtüv  IlsXonovvfjaiaxüiv  exsaiv  C  (corr.:  ^'  vel 
r}\  vgl.  Anm.  10)  iv  xm  ngog  Uvctlovg  no- 
UfXM.  Suidas  u.  Mihoaog:  tnig  la^itav 
axQaxrjyfjffag  ivavfÄtixfJos  ngog  lofpoxXriv  xov 
xQttyixov  6X.  7i<r  {ne  corr.  Bernhardy).  Vgl. 
Strabo  p.638;  Plut.  Nie.  15;  Justin  III,  6,  12. 

^)  Das  Verzeichnis  pämtlicher  10  Stra- 
tegen in  Schol.  Arist.  III,  p.  485  D,  mit 
Ergänzung  von  Wilamowitz,  De  Bhesi  scho- 
Uis,  Greifsw.  1877. 

«)  So  Sophokles  selbst  bei  Ath.  603  d: 
IIsQixkirjg  Tioiieiv  fue  eg)T],  axQaxrjyisiv  cT'  ovx 
inlaxaa&ai.  Indes  berichtet  Suidas  u.  Mi- 
Xiaaog,  dass  der  Philosoph  Melissos  dem 
Tragiker  Sophokles  eine  Seeschlacht  ge- 
liefert habe. 


')  Weiter  ausgeschmückt  ist  der  Vorfall 
von  Cicero  de  off.  I,  144:  hene  Pericles  cum 
haberet  collegam  in  praetura  Sophoclem 
poetam  iique  de  communi  officio  convenis- 
sent  et  casu  formosus  jmer  praeteriret 
dixissetque  Sophocles  „o  puerum  pulchrum, 
Pericle,*'  „at  enitn  praetor em,  Sophocle^  decet 
non  solum  manuSj  sed  etiam  oculos  absti- 
nentes habere. 

8)  Vgl.  ZuRBORG,  Herm.  X,  206  ff.  Von 
dem  Studium,  das  Sophokles  dem  Herodot 
zuwandte,  zeugt  die  Anlehnung  von  Oed. 
Col.  337-41  an  Herod.  II,  35,  von  Electr. 
417 — 23  an  Herod.  I,  108;  hingegen  wird 
der  Anklang  von  Antig.  905—14  an  Herod. 
III,  119  auf  spätere  Interpolation  zurück- 
zuführen sein,  und  kann  ebensogut  Oed.  R. 
261  f.  dem  Her.  IX,  68  als  umgekehrt  nach- 
geschrieben sein. 

»)  Bezeugt  durch  CIA.  237. 

*®)  Im  Schol.  zu  Aristoph.  Pac.  696  wird 
dem  alternden  Sophokles  der  Vorwurf  der 
Gewinnsucht  gemacht  mit  der  Bemerkung 
Xiyexai  cff  ort  ix  xijg  axgaxrjylag  x^g  iv  läfna 
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wenn  anders  die  Nachricht  bei  Aristoteles  Rhet.  III,  18  auf  unseren  Tra- 
giker bezogen  werden  darf.i)  Danach  verteidigte  sich  Sophokles,  als  er 
im  J.  411  Probulos  des  Rates  gewesen  war  und  nach  dem  Sturz  der  Oli- 
garchen  vor  Gericht  gestellt  und  der  Mitschuld  der  Einsetzung  des  Rats 
der  Vierhundert  beschuldigt  wurde,  mit  der  Verlegenheitsausrede,  dass  er 
kerne  bessere  Wahl  gehabt  habe.  Auch  ein  geistliches  Amt,  das  Priester- 
tum  des  Heros  Alkon,  verwaltete  er  und  bezeugte  seinen  frommen  Sinn 
durch  Stiftung  einer  Kapelle  des  'HgaxXijg  firjvvzr^g^)  und  durch  Dichtung 
eines  Päan  auf  Asklepios,3)  von  dem  neuerdings  Bruchstücke  in  einem 
Asklepiosheiligtum  am  Südabhang  der  Burg  gefunden  wurden.  4)  Übrigens 
ward  es  ihm  noch  zu  besonderer  Ehre  angerechnet,  dass  er  nicht,  wie 
Aischylos,  Euripides  und  andere  verlockenden  Einladungen  an  Fürstenhöfe 
folgte,  sondern  als  avrJQ  (pdad^i^vaiog  stets  in  Athen  geblieben  ist. 

149.  Im  Privatleben  gewann  Sophokles  durch  Liebenswürdigkeit  und 
Anmut  die  Herzen  Aller  und  wusste  durch  heiteren  Witz  und  Humor  die 
Unterhaltung  zu  würzen.  Den  süssen  Gaben  der  Aphrodite  war  er  keines- 
wegs abhold ;  auch  von  der  Verirrung  des  griechischen  Altertums,  von  der 
Liebe  zu  schönen  Knaben,  scheint  er  sich  nicht  frei  gehalten  zu  haben.^) 
Verheiratet  war  er  mit  Nikostrate;  Sprosse  dieser  Ehe  war  lophon,  der 
wie  sein  Vater  die  Laufbahn  eines  tragischen  Dichters  einschlug.  Die 
Dichterlegende  weiss  ausserdem  von  der  Liebe  des  greisen  Dichters  zur 
Sikyonerin  Theoris  und  dem  Ariston  als  Frucht  dieser  Verbindung  zu 
erzählen. 6)  Enkel  des  Dichters  war  Sophokles,  der  aber  nicht  von  Ariston, 
sondern  von  lophon  abstammte. ')  Übrigens  scheint  es  in  dem  Hause  des 
alten  Sophokles  nicht  an  Zwistigkeiten  zwischen  Vater  und  Sohn  gefehlt  zu 
haben;  nach  einer  vielfach  bezeugten  Überlieferung  klagte  lophon  seinen 
Vater  bei  den  Geschlechtsverwandten  {(fQccTOQeg)  wegen  Geisteszerrüttung 
(Tiagavoiag)  an,  worauf  dieser  zum  Beweise  seiner  Geisteshelle  das  herrliche 


TjQyvQiaaxo.  Damit  ist  die  zweite  Strategie 
mit  der  ersten  verwechselt;  vielleicht  ist 
dasselbe  oben  Anm.  4  mit  der  doppelten  Zeit- 
angabe der  Fall,  und  war  Sophokles  im  55. 
und  im  69.  Lebensjahr  oder  441  und  437 
Stratege. 

^)  Bestritten  wird  dieses  von  Dindorf, 
Vit.  Soph.  p.  XX,  sq. 

'')  Cic.  de  div.  I,  54:  Sophocles,  cum  ex 
aede  Herculis  patera  aurea  gravis  surrepta 
esset,  in  somnis  vidit  ipsum  deum  dicentem 
qui  id  fecisset.  quod  semel  ille  iterumque 
neglexit.  ubi  idem  saepius,  ascendit  in 
Ariopagum,  detulit  rem.  Arioj)agitae  com- 
prehendi  iubent  eum,  qui  a  Sophocle  erat 
nominatus ;  is  quaestione  adhibita  confessus 
est  pateratnque  rettulit,  quo  facto  fanum 
illud  Indicis  Herculis  nominatum  est. 
Die  Vita  fügt  hinzu,  dass  Soph.  für  die  An- 
zeige eine  Prämie  von  1  Talent  erhalten  habe 

3)  Et.  M.  256,  6,  Philostratus  iun.  Imag. 
13  und  andere  (s.  Jahn  zu  Vita  Z.  88)  er- 
zählen von  der  Bewirtung  des  Asklepios 
durch  den  Dichter  und  von  der  Asklepios- 
kapelle  des  Sophokles  an  der  Burg. 


*)   KüMANUDES,  \i&r]V.  5,  340  U.  BÜCHELEK, 

Rh.  M.  32,  318  u.  34,  302. 

^)  Bei  Ath.  603  e  heisst  Soph.  cptXofiei- 
ga^,  wie  Eur.  cpiXoyvvrjg.  Ausser  dem  schönen 
Knaben  von  Chios,  von  dem  uns  Ion  bei 
Ath.  603  e  erzählt,  nennt  Ath.  592  b  noch 
einen  Knaben  Smikrines. 

^)  Hermesianax  bei  Ath.  598  c  u.  Poll. 
IV,  111.  Welcker,  Gr.  Trag.  I,  304  sucht 
den  Ursprung  der  Legende  in  dem  missver- 
standenen Halbvers  (piXrj  ydg  j;  d^eioQig.  Suidas 
erwähnt  noch  als  weitere  Kinder  des  Soph. 
den  Leosthenes,  Stephanos  und  Menekleides. 

')  Ath.  592,  wo  nach  der  trüben  Quelle 
des  Anekdotenschreibers  Hegesander  noch 
eine  zweite  Geliebte  des  Dichters,  die  Hetäre 
Archippe,  die  er  zur  Erbin  eingesetzt  habe, 
genannt  wird.  Scholl,  Leben  d.  Soph.  365  ff. 
verwirft  alles  dieses  als  Missverständnis, 
entstanden  aus  den  bösen  Nachreden  der 
Komiker,  indem  er  sich  auf  die  Darstellung 
des  Piaton  de  rep.  I,  p.  329  b  berief,  wo 
Soph.  sich  rühmt,  im  Alter  des  bösen  Ty- 
rannen der  Liebesleidenschaft  losgeworden 
zu  sein.    CU.  672,  37. 
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C.  Das  Drama.    2.  Die  Tragödie,    c.  Sophokles.  (§  150.) 
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Preislied  auf  Attika  im  Oedipus  Col.  vortrug  und   damit  die  Richter   zu 
solchem   Enthusiasmus  fortriss,    dass   sie   mit   Entrüstung  die  Klage  des 
Sohnes  abwiesen.     Die   Sage  ging   in    dieser   ausgeschmückten  Form   auf 
irgend  eine  Komödie  zurück,  welche  den  Handel  des  lophon  auf  die  Bühne 
gebracht  hatte.  0     Aber   an  der  Sache   wird  doch  etwas   wahres    gewesen 
sein,  da  auch  Aristoteles   Rhet.  III,  15   von  einem  Prozess   des  Sophokles 
meldet,  in  dem  derselbe  sein  Zittern  mit  der  Last  der  80  Jahre  entschul- 
digte. 2)    Auffällig   ist  nur,  dass  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  73  nichts 
von  einem  Streit  des  lophon  mit  seinem  Vater  weiss,  sondern  nur  abwarten 
will,  ob  derselbe  auch  nun,  wo  er  nicht  mehr  des  Vaters  Beihilfe  habe,  etwas 
zu  leisten  im  stände  sei.   Gestorben  ist  Sophokles  als  hochbetagter  Greis  von 
91  Jahren  unter   dem  Archon  Kallias,  im  Herbste   406.^)     Sein   Tod    war 
ruhig  und  sanft;  Spätere  dichteten,  dass   er  bei    dem  Verschlucken  einer 
unreifen  Traube,  die  ihm  der  Schauspieler  Kallipides  vom  Lande  geschickt 
hatte,  den  Erstickungstod  gestorben  sei.^)     Kurz  zuvor  hatte  er  noch  um 
den   Tod    seines    Kollegen    Euripides    Trauerkleider  angelegt,  s)     An  den 
Lenäen   des  folgenden  Jahres    (405)  beklagten   schon  die    beiden    grossen 
Komödiendichter  Aristophanes  in  den  Fröschen  und  Phrynichos  in  den  Musen 
den  Hingang  der  zwei  Meister  des  tragischen  Kothurn.   Das  Grabdenkmal 
in  seinem  Heimatort   an  der  Strasse  nach  Dekeleia  war  mit  einer  Sirene 
als  Symbol  der  Totenklage  geziert,  e)     Wie  einem  Heros  wurden  ihm  dort 
alljährlich  nach  einem  Volksbeschluss  Opfer  dargebracht. ')   Die  Sage,  dass 
der  spartanische  Feldherr  Lysander,    der  gerade    damals   die  Stadt  Athen 
umlagert  habe,  erst  nachdem  er  gehört,  dass  Sophokles  gestorben  sei,  den 
Trauerzug  aus  der  Stadt  gestattet  habe,»)  lässt  sich  mit  der  geschichtlichen 
Wahrheit  nicht  vereinigen,  da  die  Einschliessung  Athens  erst  im  folgenden 
Jahre  begann.     Das  Bild  von   der  Gestalt  und   dem  Gesichtsausdruck  des 
grossen    Toten  können  wir   uns  noch  durch  die  Marmorstatue  des  latera- 


1)  Satyros  in  Vita  13;  Cic.  de  sen.  7, 
22  und  de  fin.  V,  1.  3;  Plut.  an  sen.  3;  Apul. 
apol.  37;  Ps.  Lucian  Macrob.  24. 

2)  Vita  13:  xai  nots  ev  6qafjiati  eiaijyceye 
locpüivra.  Vermutet  wird  Aristophanes,  der 
eine  oder  vielmehr  zwei  Komödien  jQufictta 
schrieb,  oder  Leukon,  von  dem  ein  Stück 
^Qursqsg  betitelt  war. 

^)  Marni.  Par.  ag/oyTog  USijyrjai  Ka^iov, 
ebenso  Diodor  13,  103.  Die  Zeitangabe  nsgl 
rovg  Xo«c  ist  weder  mit  der  Erzählung  von 
der  Traube  noch  mit  der  Aufführung  von 
Aristophanes  Fröschen  an  den  Lenäen  (Jan. 
Febr.)  vereinbar,  ausser  man  .denkt  an  die 
ländlichen  Dionysien,  die  allerdings  einmal 
zur  Zeit  des  Demosthenes  (or.  18,  160  und 
262)  in  Kolytos  zur  Zeit  der  Weinlese  ge- 
feiert wurden. 

*)  Vit.  Soph.;  Anth.  VII,  20;  Sotades 
bei  Stob.  98,  9;  Ps.  Lucian  Macr.  24.  Die 
Angabe  des  Satyros  in  der  Vita,  dass  er 
beim  Vorlesen  der  Antigene  erstickt  sei,  war 
vielleicht  ursprünglich  ein  Spott  auf  die  lange, 
pausenlose  Monodie  der  Antigone   in  Oed. 


Col.  243—53.  Von  diesen  Todesui-sachen 
weiss  noch  nichts  Phrynichos,  der  in  seinen 
Moiam  (Argum.  Oed.  Col.)  umgekehrt  von 
Soph.  sagte:  xaXw?  d"  ireXevrrja'  ovdep 
vnofjielvitq  xaxop.  Das  Todesjahr  und  die 
Fabeln  über  den  Tod  des  Dichters  sind  neuer- 
dings besprochen  von  Mendelssohn,  Acta 
phiL  Lips.  II,  161  ff. 

*)  Vita  Eur.:  leyovai  de  xai  lotpoxXia 
dxovaayta  ort  iteXsvTrjasy,  avtoy  }isv  ifia^ 
ri(o  (paiM  TTQoeXi^etv,  roy  <fc  x^Qoyxai  rotg 
vnoxQitdg    ((arecpayuitovg  elaayaye'iy   eV   rw 

nqoayd^vi' 

6)  Die  Grabschrift  soll  nach  dem  wenig 
verlässigen  Lobon  (anders  bei  Val.  Max.  8,  7) 
gelautet  haben: 

xQvnru}  Töicfe  raqpcj)  2og)oxXrj  ngiorsta  Xaßotncc 
tp  XQctyixfi  te'xyil  <^XVf^"  ^®  aefAvoxatov. 

')  Vita  und  Et.  M.  256,  6. 

8)  Vita;  Plinius  H.  N..VII,  109;  Paus. 
I,  21.  1.  Bergk  deutet  die  Überlieferung  auf 
das  Todesopfer,  welches  die  Angehörigen  im 
nächsten  Jahr  am  Sterbetag  dem  Toten  dar- 
brachten. 


nischen  Museums  vergegenwärtigen,!)  die  wohl  eine  Kopie  des  auf  Antrag 
des  Redners  Lykurg  dem  Dichter  im  Theater  errichteten  Standbildes  ist: 
Eine  hohe  Gestalt  von  kräftigen  Formen  mit  vollem  Bart-  und  Haarwuchs, 
den  Kopf  nur  wenig  nach  oben  gerichtet,  voll  Klarheit  und  mildem  Ernst. 
In  den  Epitheton,  welche  ihm  die  Zeitgenossen  gaben  —  ^vxolov  nennt  ihn 
Aristoph.  Ran.  82,  7iaidi(66rj  naq  olvov  xai  ös^iör  Ion  bei  Ath.  603  f.  — 
und  noch  mehr  in  dem  Beiwort  Biene  {^uXitto)^  welches  ihm  die  Gram- 
matiker und  Epigrammatiker  mit  Vorliebe  beilegten,  2)  drückt  sich  noch 
mehr  als  in  den  Zügen  seines  Porträts  die  gewinnende  Anmut  seiner  Um- 
gangsformen und  die  bezaubernde  Grazie  seiner  Rede  aus.  Der  Vorwurf 
des  Geizes,  den  ihm  Aristophanes  im  Frieden  V.  696  macht,  da  er  alt  ge- 
worden wie  Simonides  nur  dem  Gewinne  lebe,  stimmt  schlecht  zu  seinem 
sonstigen  Wesen.  3)  Ein  schöner  Zug  von  Geselligkeit  liegt  in  der  von  ihm 
veranlassten  Gründung  eines  Musenvereins  von  Gebildeten  oder  Theater- 
künstlern. ^) 

150.  Gedichtet  hat  Sophokles  nach  der  Angabe  des  Grammatikers 
Aristophanes  ausser  wenigen  Elegien  und  Päanen  123  Dramen.-^)  Erfolge 
erzielte  er  im  dramatischen  Wettkampf  mehr  als  Aischylos  und  Euripides, 
indem  er  18  bis  20  Siege  errang,  ß)  oft  den  2.  Preis  davontrug,  niemals 
auf  die  3.  Stelle  herabgedrückt  wurde.  Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur 
7  Tragödien  in  folgender  Ordnung:  Aiaq^  'HXt'xzQa,  OldiTiovg  TVQavrog, 
^AvTiyovrj,  Tqaxiviai,  (DiXoxzrjrr^g,  OldiTtovg  sTtl  KoXcovo).  Wahrscheinlich 
waren  diese  die  besten  Stücke  nach  dem  Urteil  des  Grammatikers,  der 
gegen  Ende  des  Altertums  die  Auswahl  traf.')  Der  Ordnung  lag  vielleicht, 
wie  Schneide win  vermutete,^)   ein  chronologisches  Prinzip   zu  Grunde,  das 


')  Siehe  Tafel;  über  die  Statue  siehe 
Welckeb,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  I,  457  ff. 

'^)  Dio  Chrys.  or.  LH,  p.  273;  Gramer, 
An.  Par.  I,  19;  Suidas;  Schol.  zu  Ai.  1199, 
Oed.  Col.  17;  Anth.  VII,  22  u.  36.  Aus- 
gegangen sind  die  Späteren  von  den  Versen 
des  Aristophanes:  6  d*'  av  ^ocpoxXeovg  zov 
fÄeXirt  x€XQi(Jf>tsyov  \  uianeQ  xctdiaxov  nsQia- 
Xei^s  To  axöfAa.  Ath.  20  e:  ngog  rio  xM^og 
ysyeyija^at  itjy  tiigay  jjy  xai  oQ^tjaTtxtjy 
dedidayfieyos  xai  fxovaixrjy.  Vita:  xov  rj&ovg 
Toaavir]  yeyoye  /«^fc?,  üiaxe  ndyxt]  xai  nQog 
{(Tidyxüty  avxoy  axBQyea&ai. 

^)  Welcker,  Gr.  Trag.  I,  268  u.  Bergk, 
Vita  Soph.  p.  XVIII  vermuten,  dass  sich  der 
Vorwurf  auf  die  häufigere  Dichtung  von 
Dramen  während  des  peloponnesischen  Krie- 
ges bezogen  habe. 

'*)  Istros  in  der  Vita:  xaTg  di  Movaaig 
d^iaaoy  ex  xioy  nenaidevfieycoy  avvayayeiy. 
Vgl.  Sauppe,  De  collegio  artißcum  scaen. 
4  f.  Die  avyodog  rdHy  negl  Jioyvcoy  xe/- 
yixcjy  will  davon  getrennt  wissen  Köhler, 
Rh.  M.  39,  293. 

^)  Diese  Zahl  gibt  Suidas  an,  und  damit 
stimmt  auch  die  Zahl  der  echten  Stücke  der 
Vita,  wenn  wir  mit  Bergk  lesen:  e^ei  de 
dgdf^axa,  aig  cpr^aiy  ^AQiaxo(pdyr]g  qX',  xovxioy 
de  yeyodeviai  C  [tC  codd.).     Die  Zahl  kann 


nicht  ganz  richtig   sein,   da  sie  nicht  mit  4 
in  Tetralogien  zerlegbar  ist. 

*^)  20  Siege  gab  Antigenes  Karystios 
nach  der  Vita  an,  24  Suidas,  18  Diodor 
XIII,  103  und  eine  didaskalische  Urkunde 
nach  Bergk's  Ergänzung  im  Rh.  M.  34,  298. 

')  Von  Antigone  u.  Elektra  heisst  es  bei 
Dioskorides  Anth.  VII,  37  uficpöxeQai  yug 
axQoy,  von  Oed.  R.  in  der  2.  Hypothesis 
e^e/ei  ndarjg  xrjg  2o(poxXeovg  noirjaewg  und 
ähnlich  bei  Ps.  Longin  33  u.  Statilius  Anth. 
XI,  98;  von  Oed.  Col.  to  dgäfia  xioy  ^av- 
(xaaxioy ;  Philoktet  erhielt  den  1.  Preis  und 
wird  von  Dio  Chrys.  or.  52  bewundert. 
Nur  von  den  Trachinierinnen  fehlt  ein  aus- 
drückHches  anerkennendes  Zeugnis. 

^)  ScHNEiDEWiN,  Abhdl.  d.  Gott.  Ges.  VI, 
264.  Vgl.  das  Referat  von  Wecklein,  Jahr- 
ber.  d.  Alt.  XIV,  1.  242.  Einwendungen 
erhebt  Bergk,  Vit.  Soph.  p.  XL  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  in  der  Ordnung  der 
Stücke  der  übrigen  Tragiker  auf  die  Chrono- 
logie keine  Rücksicht  genommen  sei.  Aber 
dass  es  eine  Ordnung  nach  der  Zeit  gab, 
darauf  scheint  die  Angabe  der  aristophani- 
nischen  Hypothesis  der  Antigone  hinzuweisen, 
dass  dieselbe  an  32.  Stelle  stund.  Eine 
ähnliche  Angabc  in  Argum.  Eur.  Ale.  und 
Aristoph.  Aves;  s.  Böckh,  Ausg.  der  Antig. 
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C.  Das  Drama.    2.  Die  "Tragödie,    c.  Sophokles.  (§  151.) 
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nur  durch  die  leicht  erklärliche  Versetzung  der  Antigene  aus  der  3.  an 
die  4.  Stelle,  oder  vielmehr  durch  Voranstellung  der  drei  im  Mittelalter  am 
meisten  gelesenen  Stücke  (Aias,  Elektra,  Oed.  R.)  gestört  wurde.  Ehe 
wir  aber  auf  die  erhaltenen  Tragödien  im  einzelnen  eingehen,  wollen  wir 
zuvor  von  den  Verdiensten  des  Sophokles  um  die  attische  Bühne  im  allge- 
meinen handeln. 

151.  Unter  den  Neuerungen,  welche  Sophokles  in  der  äusseren  Gestalt 
des  dramatischen  Bühnenspiels  vornahm,  war  die  augenfälligste  die  Ver- 
mehrung der  Schauspieler  von  2  auf  3.^)  Dieselbe  muss  von  ihm  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  (468)  oder  doch  bald  nachher  durchgesetzt 
worden  sein,  da  alle  seine  erhaltenen  Tragödien  mindestens  3  Schauspieler  zur 
Aufführung  fordern  und  auch  Aischylos  schon  in  der  Orestie  (458),  wahr- 
scheinlich auch  schon  im  Prometheus  und  in  den  Sieben  (467)  von  3  Schau- 
spielern Gebrauch  machte.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Ge- 
währung von  3  Schauspielern  zu  gleicher  Zeit  allen  Dichtern  zu  statten  kam. 
Das  Verlangen  nach  einem  3.  Schauspieler  soll  Sophokles  mit  der  Schwäche 
seiner  Stimme  begründet  haben,  die  ihm  nicht  erlaubte,  selbst  die  Rolle  des 
Protagonisten  zu  spielen.  2)  Indes  hat  er  doch  auch  später  noch  einzelne 
leichtere  und  ihm  besonders  zusagende  Rollen  selbst  übernommen,  wie  die 
der  ballschlagenden  Nausikaa  und  des  lautespielenden  Thamyris.  An  die 
Einführung  des  3.  Schauspielers  knüpft  mit  Recht  Diogenes  die  Vollendung 
der  griechischen  Tragödie;  denn  über  sie  gingen  die  Alten  nicht  hinaus  und 
mit  ihr  erst  hat  Sophokles  die  kunstvolle  Durchführung  einer  verschlungenen 
Handlung  und  die  wirksame  Gegenüberstellung  verschiedener  Charaktere, 
wie  der  Antigone  und  Ismene,  der  Elektra  und  Chrysothemis,  ermöglicht. 
Ebenso  wie  die  Zahl  der  Schauspieler  vermehrte  er  die  der  Choreuten, 
und  zwar  von  12  auf  15. 3)  Diese  Neuerung  ist  später  wie  die  zuvor  be- 
sprochene eingeführt  worden,  da  wir  sie  noch  nicht  im  Agamemnon  des 
Aischylos  und  selbst  noch  nicht  im  Aias  unseres  Dichters  treffen.  Wiewohl 
von  minder  hoher  Bedeutung  hat  sie  doch  eine  ebenmässigere  Aufstellung 
des  Chors  beim  Stand  auf  der  Thymele  ermöglicht  und  dem  Koryphaios 
eine  selbständigere  Stelle  verschafft.  Darin  beruht  aber  auch  der  Zusammen- 
hang der  beiden  Neuerungen,  indem  nunmehr  der  Chorführer  in  den  Wechsel- 


5.  120  An.  Der  Annahme  einer  chronolo- 
gischen Ordnung  fügen  sich  gut  Aias,  Phi- 
loktet,  auch  Oed.  CoJ.,  wenn  man  von  der 
bezeugten  (zweiten)  Aufführung  ausgeht. 
Dass  Antigone  nach  Oed.  R,  gestellt  wurde, 
erklärt  die  Ordnung  der  Sage,  die  diese 
leichte  Umstellung  empfahl.  Grössere  Be- 
denken erregt  die  Elektra.  Von  Bedeutung 
für  die  Erkenntnis  der  chronologischen  Folge 
ist  namentlich  der  Versbau,  für  die  mir  mein 
ehemaliger  Schüler  Probst  folgende  Tabelle 
zur  Verfügung  gestellt  hat:  Auflösungen  im 
Trimeter  hat  El.  3,  16,  Ant.  4,  05,  Oed.  C.  5, 

06,  Trach.  5,  9,  Oed.  R.  5,  93,  Phil.  l,00«/o, 
Versteilung  durch  Personenwechsel  Ant.  0, 
Ai.  4,  Trach.  4,  Oed.  R.  12,  EI.  27,  Phil. 
32,  Oed.  C.  48,  mehr  wie  einmaligen  Per- 
sonenwechsel El.  1,    Oed.  C.  1,   Oed.  R.  2, 


Phil.  4.  Dazu  kommen  aber  noch  Eigen- 
tümlichkeiten der  lyrischen  Versmasse,  wovon 
unten  bei  den  einzelnen  Stücken. 

1)  Arist.  Poet.  4;  Diog.  III,  56:  wansQ 
ro  naXatoy  iu  rf,  tQaytoifia  Tiqoiegov  fjisv 
fiovog  6  x^Q^^  diedga/ndtiC^y,  varsgoy  de 
Siantc  s'ya  vnoxgiii^v  i^Bvgey  vneg  rov  ava- 
navea&M  tov  x^Q^*'y  ***^  6evx£Qov  Jic^vkog, 
%6v  (ff  TQitov  £o(poxXrlg,  xal  avvsnXi^qiaae 
rrjy  xQayMÖiav.  Vgl.  Dikäarch  in  Vit.  Aesch. 
13,  Suidas  und  Vita  Soph. 

^)  Vita:  xal  -noXXd  ixaiyovgyrjaey  iv 
roTg  dytoav,  nqoixov  fiiy  xccraXvaag  xrjy  vtio- 
XQiaiv  rov  noitjTOv  due  xiqv  idiav  f4ixQO(p(oyiay ' 
ndXtti   yuQ   xal  6  notrjxijg  vnexqiyexo  avxog. 

*)  Vita:  xovg  di  ^^QBvxdg  noiijaag  dyxl 
iß'  le'y  ebenso  Suidas. 


gesprächen  gleichsam    als  4.  Schauspieler  den  3  Schauspielern   der  Bühne 
gegenübertrat.  1)     Der   Lexikograph    Suidas   erwähnt   auch   eine   eigene   in 
Prosa  geschriebene  Schrift   des  Sophokles   7t8Ql   rov  x^Qov,   worin  derselbe 
gegenüber  Thespis  und  Choirilos,  den  ersten  Ordnern  des  Chors,   die  Vor- 
teile seiner   Neuerung  auseinandersetzte.     Seine  weittragendste    Neuerung 
aber  bestand   in  der  Loslösung  der  einzelnen  Dramen  von  ihrem  tetralo- 
gischen  oder  trilogischen  Zusammenhang,   was    Suidas    mit   den   dunklen 
Worten  ausdrückt:   rJQ^s  rot  ÖQäfia  Tiqog  dqäfia  aymi^ead^ai,  aUd  /ii;  t€- 
TQaXoyera^ai  (v.  1.  TSTQaXoyiav).     Die  Erklärung  der  Vierte  geben  uns  die 
Tragödien  des  Sophokles  selbst  an  die  Hand,  wenn  wir  es  auch  schwer  em- 
pfinden,   dass  uns  gerade  von  ihm   keine  einzige  vollständige   Didaskalie 
und  keine  Angabe  über   die   mit  den  einzelnen  7  Tragödien   zugleich   ge- 
gebenen Stücke  erhalten  ist.     Vor  wie   nach  aber  traten  die  Tragiker  an 
den  grossen  Dionysien  mit  4,  nicht  etwa  mit  1  Drama  in  den  Wettkampf; 
vor  wie  nach  auch  erhielten  die  einzelnen  Choregen  und  Dichter  nur  1  Preis 
auf  Grund   ihrer  Gesamtleistung   in  den  4  Stücken.  2)     Ob  seit  Sophokles' 
Neuerung  die  3  Stücke  einer  Trilogie  auf  3  Tage  verteilt  und  das  Gesamt- 
urteil erst  aus   dem  Urteil  über  die  einzelnen  Stücke  gewissermassen   zu- 
sammengerechnet wurde,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  3) 
Aber   was  wir   aus  den  erhaltenen  Tragödien  sehen,  ist,    dass   Sophokles 
jede  einzelne  Tragödie  in  sich  abrundete,  so  dass  sie  auch  ohne  die  beiden 
andern    verstanden    und   gewürdigt    werden    konnte.      Er   entschlug    sich 
also    der  beengenden  Notwendigkeit   aus  einem   kleinen    Mythus,   wie    es 
z.  B.   der  des  Lykurgos   war,    3  Tragödien  herauszuschlagen  und  brachte 
zugleich   in   die  einzelnen   Dramen   mehr  Leben  und  Handlung,   indem  er 
aus  dem  Gesamtmythus   den  Punkt  herausgriff,    der  sich   zur  lebensvollen 
dramatischen  Handlung  am  meisten  eignete.    So  sind  also  die  3  Tragödien 
Oed.  Rex.,  Oed.  Col.  und  Antig.,  welche  dem  Inhalt  nach  zur  trilogischen 
Zusammenfassung   wie  gemacht  scheinen,  jede  für  sich  gedichtet  und  jede 
zu  einer  anderen  Zeit  aufgeführt  worden.    Bezüglich  anderer  unbedeutender 
und  bestrittener  Neuerungen  des  Sophokles  hören  wir,  dass  er  den  Krumm- 
stab der  Greise   und   die    weissen  Schuhe  der  Schauspieler  und  Choreuten 
erfunden,'*)  die  Szenenmalerei  vervollkommnet,'^)  die  phrygische  Tonart  und 

Schöll's  Anschauung  von  einem  inneren  Zu- 
sammenhang der  Oedipusstücke  sucht  geist- 
reich, aber  ohne  Erfolg  Vischer,  AlJg.  Zeit. 
Beil.  1861  Nr.  186-9  zu  verteidigen.  Die 
Sache  ist  endgültig  zum  Austrag  gebracht  von 
L.  Schmidt,  Bilden  die  3  thebanischen  Tra- 
gödien eine  Trilogie?  in  Comm.  phil.  Bonn. 
219—259. 

*)  Vita:  IdxvQog  de  cprjaiv  oxi  xal  xrjy 
xufÄTivktjy  ßaxxTjgiay  avxog  ineyorjaey  •  (pfjal 
6e  xal  "laxQog  xdg  Xevxdg  xgrjnldag  avxoy 
i^evQYixeyai,  ag  vnodovyxai  01  xe  vnoxgixal 
xal  ol  xoQSVxai,  xal  viQog  xdg  q)vaeig  avxiüy 
ygatpat  xd  dgduaxfc. 

■')  Arist.  Poet.  4:  xgsTg  de  vnoxQixdg 
xal  axrjvoyqacpLay  locpoxXiig  Ttaqeaxevaasy. 
Aber  schon  für  Aischylos  hat  Agatharchos 
nach  Vitruv  VII  praef.  Dekorationen  gemalt. 


')  Darauf  ist  besonders  aufmerksam  ge- 
macht von  Hense,  Der  Chor  des  Sophokles, 
Berl.  1877;  vgl.  auch  meine  Metrik,  2.  Aufl., 
S.  670. 

^)  Die  zahlreichen  Belege  für  die  beiden 
Sätze  sind  zusammengestellt  von  Bergk,  Gr. 
Lit.  III,  231. 

^)  über  diese  Vermutungen  s.  Bebgk, 
Vita  Soph.  p.  XXIX.  Dindobp,  Vita 
Soph.  p.  XXXV  bezweifelt  die  Echtheit  der 
Überlieferung  und  will  den  Absatz  in  der 
Fassung  xov  fitj  dgdfxa  .  .  dem  Artikel  ^qv- 
yiXog  zuweisen.  Ad.  Scholl,  Gründlicher 
Unterricht  über  die  Tetralogien  des  alten 
Theaters,  Leipzig  1859,  polemisiert  ohne 
Glück  gegen  die  im  Texte  gegebene,  wesent- 
lich auf  Welcker  zurückgehende  Deutung 
und  erklärt  S.  37  den  Satz  des  Suidas  für 
eine     falsche    Vorstellung     der     Späteren.  ( 
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dithyrambische  Weise  in  die  Theatermusik  ^)  eingeführt  hat. 

152.  Die  Neuerungen  in  der  Form  des  dramatischen  Spiels  waren 
gute,  zum  Teil  ausgezeichnete  Griffe  unseres  Meisters;  aber  höher  steht 
doch  der  geistige  Gehalt,  den  er  den  Schöpfungen  seines  dichterischen  Genius 
einzuatmen  verstand.")  Lob  verdient  da  zuerst  die  Charakterzeichnung 
sowohl  in  Bezug  auf  Naturwahrheit,  als  auf  Idealität  der  Auffassung.  Seine 
Personen  sind  unserem  Herzen  und  unserer  Empfindung  näher  gerückt  als 
die  des  Aischylos;  nicht  übermenschliche,  gigantische  Kräfte  lässt  er  spielen, 
die  zarten  Regungen  der  Liebe,  die  staatsmännische  Weisheit  des  Herr- 
schers, die  Gegensätze  des  Geschlechtes  und  Alters  kommen  zum  klar 
umrissen en  Ausdruck.  Aber  es  fallen  deshalb  nicht,  wenn  wir  von  den 
nebensächlichen,  mit  Humor  nach  dem  Leben  gezeichneten  Boten-  und 
Wächterrollen  absehen,  die  Personen  aus  der  erhabenen  Höhe  der  Heroen- 
zeit in  die  platte  Trivialität  der  gemeinen  Gegenwart  herab.  Sophokles 
selbst  war  sich  dieser  seiner  Vorzüge  in  der  Charakterzeichnung  klar 
bewusst;  sagte  er  doch  in  einem  berühmten  Ausspruch,  er  stelle  die  Men- 
schen dar  wie  sie  sein  sollen,  Euripides  wie  sie  wirklich  seien.  3)  Dabei 
verstand  er  es  durch  scharf  markierte  Gegensätze  in  den  Charakteren,  wie 
der  heroischen  Antigone  und  der  zartbesaiteten  Ismene,  des  schlauen  Odys- 
seus  und  des  offenherzigen  Neoptolemos,  des  starrsinnigen  Aias  und  der 
hingebenden  Tekmessa,  Konflikte  geistiger  Mächte  in  die  Tragödie  zu  bringen. 
Mit  Geschick  hat  er  endlich  in  der  Charakterzeichnung  auf  die  Natur  und 
Fähigkeiten  seiner  Schauspieler,  von  denen  uns  Apollonios  und  Tlepolemos 
genannt  werden,^)  Rücksicht  genommen;  wie  denn  ganz  unverkennbar  An- 
tigone und  Elektra,  Ismene  und  Chrysothemis  denselben  Schauspielern,  wie 
man  sagt,  auf  den  Leib  geschrieben  sind.  —  Im  Aufbau  des  Dramas  hält 
er  immer  den  Blick  fest  auf  die  eine  Handlung  und  die  in  ihr  ver- 
körperte Idee  gerichtet;  alles  Beiwerk,  was  den  Blick  zerstreuen  und  die 
Aufmerksamkeit  von  dem  einen  Ziele  ablenken  könnte,  wird  sorgsam  ver- 
mieden. Mit  bewusster  Geistesklarheit,  nicht  nach  den  Eingebungen  eines 
dunklen  Gefühles  hat  er  sich  den  Plan  seiner  Stücke  bis  ins  Einzelne  ent- 
worfen und  ihn  in  strenger  Gesetzmässigkeit  so  durchgeführt,  dass  kein 
Glied  aus  der  Reihe  fällt.  Insbesondere  zeigt  sich  das  in  den  Chorgesängen, 
die  stets  bei  der  Sache  bleiben  und  den  Gefühlen,  welche  die  Handlung 
auf  der  Bühne  in  jeder  fühlenden  Brust  erregen  musste,  entsprechenden 
Ausdruck  leihen.  Auch  diese  Seite  der  Kunst  des  Sophokles  hat  gerechte 
Würdigung  bereits  bei  Aristoteles  gefunden,  der  Poet.  18  die  Weise,  wie 
er  den  Chor  behandelte,  als  Muster  hinstellt:  xai  t6v  x^Q^^  ^^  ^^"  <^** 
vTToXaßsTv  TOiv  VTTOxQiTcov  xccl  f.i6qiov  eivai  tov  oXov  xal  awaytovi^eaS^ai^ 
jur]  «oTTTf^  EvQinidri  akX  waneq  2o(foxXst,  Aber  nicht  die  Stelle  eines 
beliebigen  Schauspielers  nimmt  der  Chor  des  Sophokles  ein;  er  vertritt  das 


^)  Vita:  qpiyfft  (ff  'A^iaxo^evog  (og  TtgiStog 
rtoy  'J^vr}d^Bv  Ttonjttop  xrjv  4>Qvyiav  fxsko^ 
Tioitay  sig  rd  tVft«  licjuara  naqi^aßB  xal  tov 
di&vgafAßixov  tqotjov  xaxe'/ni^ey.  Die  dithy- 
rambische Weise  scheint  sich  auf  die  Frei- 
heit des  häufigen  Rhythraenwechsels  in  den 
Gesangspaiiien  zu  beziehen. 


^)  0.  Ribbeck,  Sophokles  und  seine 
Tragödien,  in  Sammlung  wiss.  Vorträge, 
83.  Heft. 

^)  Arist.  Poet.  25:  2o(poxXfjg  efftj  avrog 
fisy  oYovg  dsTnoieTy,  Evginidtjy  d^  olol  elaiy. 

4)  Schol.  Arist.  Nub.  1266,  Ran.  791; 
vgl.  Vita  6. 
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in  der  Stimme  des  Volkes  zum  Ausdruck  kommende  sittliche  Bewusstsein ; 
er  steht  mit  seiner  ruhigen  Klarheit  über  dem  Kampf  der  Leidenschaften 
und  bildet  so  recht  das  ideale  Element  in  der  sophokleischen  Tragödie,  i) 
Die  Hauptaufgabe  der  Tragödie,  die  Erregung  und  Reinigung  von  P'urcht 
und  Mitleid,  lässt  sich,  wie  Sophokles  richtig  erkannte,  nicht  lösen  ohne  den 
erschütternden  Umschwung  {Tzeqineteia)  des  Geschickes  der  Hauptpersonen. 
Unglück,  Tod  und  Jammerklage  bildeten  von  jeher  die  Sphäre  der  Tragödie; 
aber  den  Umschwung  von  der  sonnigen  Höhe  des  Glückes  zum  finsteren 
Todesgrauen  den  Zuschauern  vorzuführen,  sie  in  banger  Spannung  um  ihre 
Helden  zittern  zu  lassen,  das  verstand  er  meisterlich.  Dazu  diente  ihm 
der  glückliche  Griff  in  der  Wahl  des  Stoffes  und  das  rechte  Geschick  in 
der  Bearbeitung  desselben.  Einfache  Handlungen  (a/rAar  T^ayr»)Jfe),  wie  sie 
Aischylos  liebte,  taugten  ihm  nicht;  selbst  im  Aias  und  Oedipus  Col.  wusste 
er  die  gradlinige  einfache  Bewegung  durch  Zwischenfälle  zu  unterbrechen 
und  zu  beleben.  Verwickelte  Mythen  {jisTtlsyiitvai  TQaynySiai)  also  mit 
grossartiger  Peripetie  suchte  er  aus  und  half  durch  geschickte  Zudichtungen, 
wie  von  der  unglücklichen  Liebe  des  Haimon  oder  dem  Missgeschick  des 
Orestes  bei  den  pythischen  Spielen,  der  Dürftigkeit  des  überlieferten  Mythus 
nach,  ohne,  wie  Euripides,  den  Pfad  der  Überlieferung  gänzlich  zu  verlassen 
und  sich  ins  Romanhafte  zu  verlieren.  Die  Lösung  des  Knotens  (kvaig) 
führte  er  durch  geschickte  Schürzung  desselben  {nkoxrj)  und  den  in  dem 
Charakter  der  Personen  und  der  ganzen  Anlage  des  Stückes  begründeten 
Fortgang  der  Handlung  herbei.  Nur  einmal  in  dem  Philoktet  nahm  er  zu 
dem  bequemen  Ausweg  der  Göttermaschine  seine  Zuflucht.  Indem  er  aber  so 
dem  sittlichen  Willen  des  Einzelnen  erhöhten  Einfluss  auch  auf  sein  Geschick 
zumass,  milderte  er  die  Herbheit  der  alten  Vorstellung  von  einem  blindwal- 
tenden Verhängnis.  Es  ist  nicht  bloss  allegorisches  Spiel,  wenn  er  im  Oed.  Col. 
1881  dem  Zeus,  dem  Lenker  der  Welt,  die  Dike  zur  Beisitzerin  gibt.  Auch 
auf  die  kleineren  Hilfsmittel  der  Spannung  und  Gemütserregung  verstand 
er  sich  einzig.  Die  Wiedererkennungsszene  in  der  Elektra  steht  an  er- 
greifender Wirkung  keiner  euripideischen  nach.  Mit  besonderem  Geschick 
aber  handhabt  er  die  Kunst  der  tragischen  Ironie  in  einzelnen  Ausdrücken 
wie  in  ganzen  Szenen.^)  Wie  musste  nicht  der  Zuschauer,  der  schon  den 
Verlauf  und  Ausgang  der  Verwicklung  voraus  wusste,  tief  von  der  Nichtig- 
keit alles  menschlichen  Witzes  durchdrungen  werden,  wenn  er  den  Oedipus 
die  Worte  sprechen  hörte  aXX*  ovtiot  si/uii  roig  (fvxsvaaaiv  yoiiov  (V.  1007), 
während  er  in  der  That  schon  längst  in  unseliger  Nähe  mit  seiner  eigenen 
Mutter  zusammenlebte. 

153.  Edel  und  erhaben  wie  die  Charakterzeichnung  ist  auch  die 
Sprache  des  Sophokles.  Auch  hier  hielt  er,  seinem  grossen  Zeitgenossen 
Pheidias  vergleichbar,  das  schöne  Mass,  die  rechte  Mitte  zwischen  den 
Extremen:  den  Schwulst  des  Aischylos  hat  er  abgestreift,  von  dem  Markt- 
gezänke  des  Euripides  hielt  er  sich  fern. 3)  In  der  Anmut  der  Sprache,  nicht 
bloss   in   dem   Anschluss   an  die  Mythen   des  epischen   Kyklos  erkannten 

^)  Auf  den   sophokleischen  Chor  passt   !  j)hocles,  Phil.  Mus.  II,  483  ff.  =  Philol.  6, 
Horaz  a.  p.  193  ff.  u.  Aristot.  Probl.  XIX,  48.      81  ff. 

2)  Thirlwall,    On    the    irony    of  So-   \  '^)  Plut.  de  profectu  virt.  7. 

Haudbucli  der  klass.  AltcrtiuuswiääenscLiaft.    VII.  12 
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die  Alten  den  homerischen  Zug  in  der  sophokleischen  Poesie.  0  Von  dem 
Honigseim,  den  Aristophanes  in  seiner  Rede  fand,  war  bereits  oben  die 
Rede;  doch  vom  Süsslichen  ist  seine  Sprach-  und  Denkweise  weit  ent- 
fernt, umgekehrt  sind  für  unser  Gefühl  die  Gedanken  und  Worte  der 
Antigone  und  Elektra  oft  zu  herb  und  verstandesmässig.^)  In  dem  Versbau 
und  den  Rhythmen  entfernte  er  sich  ein  wenig  von  der  Strenge  und 
Gesetzmässigkeit  des  Aischylos.  Insbesondere  erlaubte  er  sich  im  Trimeter 
des  Dialoges  häufigere  Auflösung  der  Längen  und  Zerschneidung  des  Verses 
durch  Personenwechsel,  ja  selbst  einige  Mal  den  Apostroph  am  Vers- 
schluss.3)  Die  freien  Masse  seiner  Chorgesänge  und  Monodien  haben  weder 
die  Mannigfaltigkeit  noch  den  einfach  durchsichtigen  Bau  des  Aischylos;  doch 
schliessen  sich  die  Rhythmen  gut  der  jedesmaligen  Stimmung  an,  und  wenn 
manche  Strophen  schwerer  zu  recitieren  sind  und  uns  nicht  so  leicht  ins 
Gehör  gehen,  so  ist  daran  der  Verlust  der  Melodien  schuld.  Jedenfalls  steht 
der  rhythmische  Formenreichtum  des  Sophokles  weit  über  dem  Leierkasten 
des  Euripides  und  bilden  gerade  die  Chorgesänge  wegen  der  Tiefe  und 
Hoheit  der  Gedanken  und  der  schmiegsamen  Schönheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  die  schönsten  Perlen  im  Ruhmeskranz  unseres  Dichters.  Fassen 
wir  alles  zusammen,  so  begreifen  wir  die  Verehrung,  welche  selbst  die 
Komiker  dem  Sophokles  entgegen  trugen,  und  welche  die  Künstler  durch  die 
Tänie,  die  sie  ihm  ins  Haar  flochten,  zum  Ausdruck  brachten.'^)  Das  Urteil 
der  Zeitgenossen  gibt  Xenophon  wieder,  wenn  er  Mem.  I,  4  im  Epos  dem 
Homer,  im  Dithyrambus  dem  Melanippides,  in  der  Tragödie  unserem  So- 
phokles die  Palme  reicht.^) 

154.  Der  erhaltene  ATag  ist  ^laaTiyoipoQog  im  Gegensatz  zu  dem  Al'ag 
AoxQoq  zubenannt  von  der  Geissei,  welche  Aias  über  dem  Widder,  dem 
vermeinten  Odysseus,  schwingt  (V.  110).  Der  Stoff",  schon  von  Aischylos 
in  den  0Q7]aaai  behandelt,  war  der  kleinen  Dias  des  Lesches  entnommen,  ß) 
hatte  aber  für  Athen  ein  spezielles  lokales  Interesse,  da  der  Salaminier 
Aias  zu  den  Stammheroen  Attikas  gehörte.  Im  Anschluss  an  das  Epos 
stellt  Sophokles  im  Eingang  den  Aias  dar,  wie  er  rasend  über  die  Tiere  der 
gemeinsamen  Beute  herfällt  in  dem  Wahne,  dass  diese  seine  Feinde,  die 
Atriden  und  Odysseus,  seien.  Die  unheimliche  Gestalt  der  feindseligen 
Göttin  Athene,  die  dem  Odysseus  das  schreckliche  Bild  des  rasenden  Aias 
zeigt,  ist  neu,  wie  der  Verfasser  der  Hypothesis  bemerkt;  sie  ist  hinzu- 
gefügt, teils  um  die  Macht  der  Gottheit  über  die  in  ihrem  Stolze  sich  über- 
hebenden Menschen  klar  vor  Augen  zu  führen  (V.  118—133),  teils  um  den 
Zuschauern  den  Anblick  der  grausen  Mordszene  zu  ersparen.   In  der  alter- 


^)  Polcmon  beiSuidas:  sUyBv  oiV'Ö^iy- 
Qov  fiev  Io(foxkt'a  inixoy,  loffox'Asa  de'OfÄrj- 
Qov  TQctyixoy.  Vgl.  Dionys.  de  comp.  24; 
Die  Chrys.  or.  52  p.  272. 

2)  Diog.  IV,  20  von  Polemon:  tjv  (fe  xal 
(fiXoaog)oxXfjg  x«t  ftciXiara  iv  ixsiyoig  .  . 
|i/t>«  »Jv  xc(T(c  rou  4>Qvvixov  ov  yXv^ig  ovS* 
vnoxvtog  «AA«  JlQÜfAvioq. 

8)  Ath.  543  e.  Vgl.  meine  Metrik,  2.  Aufl., 
S.  304;  man  nannte  diese  Nachlässigkeit 
nach  Schol.   Heph.   p.   143  W.   oxrji^ti  ^o- 


(poxXeioy. 

'*)  Welckeb,  Denkm.  d.  alt,  Kunst.  I, 
470  ff.  .. 

^)  Ähnlich  der  Grammatiker  der  Vita 
Aesch.,  der  die  Tragödie  unter  Sophokles 
ihren  Höhepunkt  {teXewTtjg)  erreichen  lässt. 

^)  Prokios  ehrest,  p.  238  W. :  ?J  twj/ 
onXiov  XQiaig  ylvetai  xal  'Odvaaevg  (xerd 
ßovXrjaiy  U&i^yag  Xafißäysi,  J'iag  de  ifx^avrjg 
yev6fi£vog  Ttjy  re  Xeiay  rtSy  'Jx^iioy  Xvfiai^ 
yerai  xal  iavxoy  uvaiqei. 


tümlich  gebauten,  durch  anapästische  Systeme  eingeleiteten  Parodos  be- 
jammert sodann  der  Chor  der  salaminischen  Schiffsmannen  die  durch  der 
Götter  furchtbaren  Zorn  herbeigeführte  Sinnesverblendung  des  geliebten 
Führers.  Bald  darauf  sehen  wir  den  Helden  selbst,  durch  ein  Ekkyklema 
auf  die  Bühne  gerollt,  in  dumpfer  Verzweiflung  dasitzend.  Erweicht  durch 
die  rührenden  Zureden  der  Tekmessa  und  den  Anblick  seines  einzigen  Kindes 
Eurysakes,  scheint  er  nochmals  von  Todesgedanken  abzustehen  und  sich 
unterwürfig  der  Notwendigkeit  zu  fügen,  so  dass  der  Chor  in  einem  Tanz- 
lied an  Pan  (693—718)  seiner  Freude  über  die  Umstimmung  des  Führers 
Ausdruck  gibt.  Aber  die  Umstimmung  war  Täuschung;  schon  am  Schlüsse 
des  nächsten  Epeisodion  erblicken  wir,  nachdem  wir  durch  Kalchas  W^ar- 
nungen  auf  das  nahende  Geschick  vorbereitet  worden,  den  Aias  in  ein- 
samer Waldesgegend  vor  dem  scharfgeschliffenem  Schwert,  in  das  er  sich 
nach  dem  berühmten  Monolog  (815—865)  an  den  bitteren  Todesbringer 
stürzt.  Mit  dem  Tode  des  Helden  endigt  aber  nicht  die  Tragödie;  der 
zweite,  über  500  Verse  füllende  Teil,  dreht  sich  um  die  Bestattung  des 
Leichnams,  den  die  Atriden  den  Hunden  vorwerfen  wollen,  den  aber  doch 
nach  langem  Streit  der  treue  Halbbruder  Teukros  dem  Mutterschoss  der 
Erde  übergibt.  Dieser  2.  Teil  missfällt  uns,  da  wir  nach  der  Katastrophe 
nicht  noch  ein  so  langes  Nachspiel  erwarten,  und  wurde  daher  von  ver- 
schiedenen Seiten  auf  eine  spätere  Überarbeitung  des  Stückes  zurückge- 
führt. ^)  Aber  der  Dichter  hat  ihn  deutlich  in  dem  Monologe  des  Aias 
V.  827  f.  angekündigt,  und  die  alten  Zuschauer  werden  ihn  bei  dem  religiösen 
Gewicht,  das  sie  auf  die  Totenbestattung  legten,  günstiger  beurteilt  haben. 
Der  lange  Streit  zumal  des  Teukros  mit  dem  übermütigen  Agamemnon 
und  dem  Menelaos,  dem  Repräsentanten  des  rohen  Spartanertums,  war 
überdies  Sirenenmusik  für  die  Athener,  die  gewiss  mit  lautem  Beifall  den 
Vers  1102  2ndqTr^q  dvdaawv  rjXd^sg,  ovx  r^ficÜv  xqutmv  aufnahmen.  Viel- 
leicht rechtfertigte  auch  der  trilogische  Zusammenhang  die  lange  Aus- 
dehnung des  Schlussteiles;  denn  bei  dem  hohen  Alter  unseres  Stückes  ist 
es  erlaubt  anzunehmen,  dass  dasselbe  noch  nach  Art  der  äschylischen 
Tragödien  mit  dem  Teukros  und  Eurysakes  zu  einem  Ganzen  verbunden 
war.  Dass  aber  der  Aias  aus  der  älteren  Periode  des  Sophokles  stamme, 
dafür  spricht  ausser  dem  äschylischen  Bau  der  dreigliederigen  Parodos  und 
der  steifen  Gestalt  der  grinsenden  Athene  auch  der  Umstand,  dass  die 
wahrscheinliche  Verteilung  der  Epiparodos  866—878  unter  Einzelchoreuten 
auf  einen  Chor  von  12,  noch  nicht  von  15  Mann  führt.  ^) 

155.  Die  ^AvTiyovYi^  das  gefeierteste  Drama  der  griechischen  Litteratur, 
das  dem  Dichter  die  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen  Krieg  ein- 
trug, wurde  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  442  aufgeführt. 3)  Der 


»)  Bergk,  Gr.  Litt.  III,  378  fF.  0.  Rib- 
beck, Sophokles  19;  van  Leeuwen,  De  au- 
thentia  et  integritate  Aiacis  Sophoclei,  Ut- 
recht 1881.  Auch  die  häufigen  Auflösungen 
im  Trimeter  scheinen  die  Annahme  eines 
späteren  Ursprungs  oder  einer  späteren  Um- 
arbeitung zu  begünstigen. 

^)  So  G.  W'oLFF   in    der  Ausgabe,    dem 


Muff,  Chorische  Technik  desSoph.  beistimmt. 
^)  Über  die  Zeit  handelt  Böckh  im  ersten 
Exkurs  seiner  Ausg.  Es  dreht  sich  bei  der 
Verschiedenheit  der  zeitlichen  Angaben  (S.  170 
An.  4}  nur  um  442  oder  440;  das  Jahr  441 
ist  ausgeschlossen,  weil  in  diesem  Jahr  der 
erste  Sieg  für  Euripides  nach  Marm.  Par. 
weggenommen  ist.   Bergk,  Gr.  Litt.  111,  415 

12* 
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Mythus  ist  der  alten  Thebais  entnommen,  in  welcher  der  Kampf  und  Tod 
der  feindlichen  Brüder  Eteokles  und  Polyneikes  und   die  Übernahme    der 
Herrschaft  durch  Kreon  erzählt  war.     Ob   das  alte  Epos  auch  schon  das 
Verbot  der  Beerdigung  des  Vaterlandsverräters  Polyneikes  und   die  heim- 
liche Bestattung  desselben  durch  seine  heldenmütige  Schwester  Antigene  0 
kannte,   bleibt  ungewiss,   da   Pindar   Ol.  VI,  15   und  Nem.  IX,  24  von  7 
Leichenhügeln  bei  jenem  Kampfe  spricht.'^)     Selbst  ob  Aischylos  in  dieseip 
Teil   des  Mythus    dem  Sophokles   vorangegangen  sei,   ist   zweifelhaft,    da 
die  Echtheit   des  Schlusses  der   Sieben,   der  das  Verbot  des   Kreon    und 
den  Entschluss  der  Antigene  enthält,  starken  Zweifeln  unterliegt.  3)     Jeden- 
falls ist  ganz   neu  von  Sophokles  hinzugedichtet   die  Bestrafung  der  An- 
tigene   durch   Einsperrung   in   ein   unterirdisches   Grabverlies,    wozu   dem 
Dichter  die  Sage  der  Danae  und  die  alten  unterirdischen  Grabkammern  im 
Lande  der  Argiver  und  Minyer  die  Handhabe  boten,'*)  und  ebenso  das  Liebes- 
verhältnis der  Antigene  und  des  Haimon,  von  dem  das  alte  Epos  so  wenig 
etwas  wusste,  dass  in  ihm  vielmehr  der  schöne  Sohn  des  Kreon,   Haimon, 
ein   Raub   der   Sphinx  geworden    war.^)     In   diesen    beiden  Zudichtungen 
offenbart  sich  das  geniale  Erfindungsvermögen  des  Sophokles:  der  zarte  Liebes- 
bund der  Antigene   und  des  Haimon  lässt   einesteils  in  das  Todesgrauen 
wilder  Rachsucht  den  milden  Lichtstrahl  süsser  Empfindungen  fallen  und 
reisst  anderseits  den   kaltblütigen  Tyrannen  Kreon  durch   den  Tod  seines 
Sohnes  und  seiner  Gattin  mit  in  den  Abgrund  des  Verderbens.   Die  unter- 
irdische Grabkammer  aber  war  schon  an  und  für  sich  dazu  angethan,  wie 
die  Heldin   selbst,   so  auch  die  Zuschauer   mit  Grauen    zu  erfüllen,   ward 
aber   vollends   zur   Stätte   grausigster  That,   als  Haimon,    indem  er   sich 
um  den   Leichnam  der  erhängten  Geliebten  schmiegte,   das  Schwert  erst 
gegen  den  eigenen  Vater  zückte  und  dann  sich  selbst  in  die  Brust  stiess. 
Aber  so  bewunderungswürdig  auch  diese  beiden  Zudichtungen  sind,  so  hat 
doch  noch  mit  mehr  Glück  der  Dichter  die  Personen  und  Züge  der  alten 
Sage   selbst  benützt,    um   in   Antigene,    welche    an   die  ungeschriebenen, 
ewigen  Gesetze  der  Natur  appellierend  die  Bestattung  des  geliebten  Bruders 
fordert,  und  in  Kreon,  der  als  Vertreter  der  Staatsweisheit  den  Leichnam 
des  Verräters  den  Tieren  und  Vögeln  zum  Prasse  hingeworfen  haben  will, 
zwei  sittliche  Anschauungen,  von  denen  keiner  die  Berechtigung  ganz  ab- 
gesprochen werden  kann,    in  verhängnisvollen  Konflikt  zu  bringen  und  so 
eine   neue,  höhere  Gattung  tragischer  Verwicklung  zu   schaffen.  6)    Dabei 
wiegt  er  die  beiden  sittlichen  Mächte  so  gegeneinander  ab,  dass  wohl  die 


wollte  deshalb,  um  die  Antigene  441  setzen 
zu  können,  in  der  Hypothesis  des  Stückes 
schreiben :  ^sifiöaxtai  ds  ro  ^Qafxa  tovro 
TQi((xoar6y.  &€iJ€Qog  rjv  statt  XQiaxoatdy  dev- 

T€QOy. 

1)  Die  Vorstellung  einer  starken,  gegen 
Herrschergebot  ankämpfenden  Jungfrau  ging 
offenbar  von  der  Etymologie  des  Namens 
'Jmiyoyf]  aus. 

*^)  Wahrscheinlich  gehören  die  enrd 
TtvQai  der  Lokalsage  an  (s.  Böckh  zu  Ol.  VI, 
24)  und  beziehen   sich   auf   die  Kämpfe  an 


den  7  Thoren,  so  dass  aus  ihnen  über  Poly- 
neikes Bestattung  nichts  sicheres  geschlossen 
werden  kann. 

3)  Vgl.  S.  161. 

*)  Vermutlich  wurden  dieselben  damals 
noch  für  Grabkammern  und  noch  nicht,  wie 
bei  Pausanias,  für  Schatzhäuser  ausgegeben. 

5)  Schol.  zu  Eur.  Phoen.  1760. 

ß)  Nebenbei  (in  dem  Stasimon  V.  594  ff.) 
verschmäht  Soph.  auch  nicht  die  Wirkung  des 
düsteren  Hintergnmdes  eines  im  Labdakiden- 
haus  sich  forterbenden  Fluches. 


Wagschale  des  Kreon  sinkt,  weil  Menschensatzung  gegen  die  Heiligkeit 
ewiger  Naturgesetze  zurücktreten  muss,^)  dass  aber  auch  Antigene  nicht 
von  jeder  Schuld  frei  bleibt,  indem  sie  in  hochfahrendem  Tone  die  Beihilfe 
ihrer  Schwester  Ismene  zurückweist  und  in  heftiger  Überhebung  das 
Mass  der  Besonnenheit  und  Gesetzesschranke  überschreitet.  Den  Vor- 
zügen der  Ökonomie  des  Stückes  gesellen  sich  andere  der  Charakter- 
zeichnung und  des  Stiles  zu.  Wirkungsvoll  sind  die  Gegensätze  der 
heroischen,  die  Grenzen  der  Weiblichkeit  überschreitenden  Antigene  und  der 
weichen,  in  jungfräulicher  Schüchternheit  vor  einem  Konflikt  mit  der  Staats- 
gewalt zurückschreckenden  Ismene,  und  trefflich  hat  der  Dichter  in  dem 
einzigen  Vers  ov  toi  avväx^siv  älld  aviKfiXslv  e'ipvv  (V.  523)  den  ganzen 
Charakter  der  Heldin  und  zugleich  das  geheimste  Wesen  des  weiblichen 
Herzens  enthüllt.  Auch  die  herzlose  Staatsklugheit  und  der  trotzige  Starr- 
sinn des  Kreon,  der  nur  auf  dem  Gipfel  des  Unglücks  und  da  zu  spät  ge- 
brochen wird  (V.  1095  ff.),  ist  in  guten  Gegensatz  gestellt  zur  zarten,  fast 
weiblichen  Liebesempfindung  des  Haimon.  Die  Chorlieder  der  Antigene 
aber  sind  aufs  engste  mit  der  Handlung  verknüpft  und  begleiten  mit  der 
Klarheit  des  Gedankens  und  der  Tiefe  des  Gemütes  die  Wechsel  der  Szenen 
von  dem  ersten  Sonnenstrahl  des  Sieges  nach  langer  Kampfesnot  bis  zur 
ernsten  Schlussmahnung  des  abziehenden  Chors.  —  Nach  einer  Notiz  bei 
Cramer,  An.  Ox.  IV,  315,  gaben  einige  die  Antigene  für  ein  Werk  des 
lophon  aus,  was  sich  auf  eine  nochmalige  Aufführung  und  Umarbeitung 
durch  lophon  beziehen  wird.  Euripides  hat  sich  an  dem  gleichen  Stoff 
versucht,  mit  der  unglücklichen  Abänderung,  dass  er  Haimon  und  Antigene 
zusammenbrachte  und  eine  Frucht  ihrer  heimlichen  Liebe  erdichtete.  2) 
Accius  hat  das  sophokleische  Stück  für  die  römische  Bühne  bearbeitet.  3) 
In  unserer  Zeit  wetteifern  die  humanistischen  Gymnasien  aller  Länder  in 
Aufführung  des  griechischen  Textes  der  Antigene  und  hat  Böckhs  Über- 
setzung und  die  Komposition  der  Chöre  von  Mendelssohn  das  antike  Werk 
auch  in  unseren  Theatern  und  Konzertsälen  populär  gemacht. 

156.  Die  'HXhKTqa  lasse  ich  hier  folgen  wegen  der  Verwandtschaft 
der  Anlage.  Die  Verwandtschaft  beruht  in  der  Ähnlichkeit  des  Gegensatzes 
zwischen  der  heroischen,  vor  Rachedurst  jede  Regung  kindlicher  Liebe  ver- 
leugnenden Elektra  und  der  schüchternen,  aus  weiblicher  Schwäche  auch 
gegen  die  unnatürliche  Mutter  innerhalb  der  Schranken  kindlicher  Ergeben- 
heit verharrenden  Chrysothemis.  Es  hat  allen  Anschein,  dass  Sophokles  durch 
den  glänzenden  Erfolg  seiner  Antigene  bestimmt,  sich  nach  einem  ähn- 
lichen Stoff  in  dem  Heroenmythus  und  nach  ähnlichen  Rollen  für  seine 
erprobten  Schauspieler  umsah.  Den  Stoff  und  die  Rolle  der  ersten  Heldin 
fand  er  in  den  Choephoren  des  Aischylos.  Die  Schwester  gab  ihm  der 
Vers  des  Homer  /  145^)  an  die  Hand.     Da  aber  bei  Aischylos  die  Choephoren 


*)  Ph.  Mayer,  Studien  zu  Homer  und 
Sophokles,  Gera  1874,  hat  in  dem  schönen 
Aufsatz,  Über  den  Charakter  des  Kreon,  sich 
die  richtige  Auffassung  dadurch  erschwert, 
dass  er  die  gleiche  Charakterzeichnung  des 
Kreon  in  den  3  Stücken,  Ant.,  Oed.  R.  und 
Oed.  Col.  durchzuführen  sich  abmühte. 


2)  Vergl.  Heydemann,  Nacheuripideischc 
Antigene,  1868. 

3)  Ribbeck,  Rom.  Trag.  S.  483,  wo  un- 
geschickte Abweichungen  von  dem  Original 
nachgewiesen  sind. 

'*)  Auf  ihn  ist  angespielt  El.  157:  ola 
Xgvao&Sfiig  Cwet  xai  ^I(piavaaaa. 
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das  Mittelstück  einer  Trilogie  gewesen  waren,  so  musste  er,  um  seinem 
Drama  eine  selbständige  Stellung  zu  geben,  die  letzte  Partie  der  Choe- 
phoren,  welche  das  Herannahen  der  Rachegeister  ankündigt,  wegschneiden.*) 
Sodann  galt  es  ebenso  wie  in  der  Antigone  die  weibliche  Rolle  in  den 
Vordergrund  zu  rücken.  Das  gelang  ihm,  indem  er  den  Orestes  in  die 
zweite  Stelle  schob  und  die  Elektra  nicht  bloss  selbständig  den  Plan  der 
Ermordung  des  Buhlen  Aigisthos  fassen,  sondern  auch  dem  Bruder, 
als  er  den  tötlichen  Streich  gegen  die  Mutter  führte,  in  wildem  Rachedurst 
zurufen  lässt  naiaov  si  ad^ivsig  SmXrjv  (V.  1415).  Mit  gutem  Recht  konnte 
er  daher  auch  das  neue  Drama,  wie  ehedem  die  Antigone  nach  der  weib- 
lichen Hauptrolle  benennen. 2)  Von  dem,  was  er  sonst  gegenüber  Aischylos 
neuerte,  ist  das  wirkungsvollste  die  Wiedererkennungsszene,  wobei  er  sich 
die  anachronistische  Fiktion,  dass  Orestes  bei  den  pythischen  Spielen  gefallen 
sei,  erlaubte.  In  solchen  Dingen  hatte  man  seit  Aischylos  viel  gelernt, 
aber  etwas  ergreifenderes  als  die  Szene,  wo  Elektra  zuerst  die  Urne  mit 
der  vermeintlichen  Asche  des  Bruders  von  Orestes  in  die  Hände  nimmt  und 
dann  in  dem  Überreicher  der  Urne  ihren  leibhaftigen  Bruder  erkennt,  hat 
das  athenische  Theater  nicht  gesehen.  3)  Über  die  Abfassungszeit  der 
Elektra  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  stark  auseinander,  so  dass 
sie  z.  B.  Ribbeck  für  die  älteste,  Gruppe  und  Wilamowitz  für  eine 
der  jüngsten  Tragödien  unseres  Meisters  erklärten.^)  In  Ermangelung  be- 
stimmter Zeugnisse  hängt  die  Entscheidung  von  dem  Kunstcharakter  des 
Stückes,  namentlich  seiner  metrischen  Form  und  seinem  Verhältnis  zu  ver- 
wandten Stücken  ab.  5)  Die  kommatische  Form  der  Parodos,  die  kurze 
aus  nur  1  System  bestehende  Exodos,  die  häufige  Verteilung  eines  Verses 
auf  mehrere  Personen,  endlich  das  Zurücktreten  der  Chorgesänge  gegenüber 
den  Wechselgesängen,  führen  uns  in  die  jüngere  Entwicklungsstufe  unseres 
Dichters,  worauf  auch  die  Anspielung  auf  das  unterirdische  Grabgemach 
der  Antigone  (V.  381)  hinweist.  Die  Elektra  des  Euripides  ist  zwar  mehr 
gegen  Aischylos  als  Sophokles  gerichtet,  aber  nicht  bloss  geht  der  Vor- 
wurf des  leichtgläubigen  Vertrauens  auf  eine  blosse  Haarlocke  (Eur.  El.  530) 
auf  beide,  sondern  kehrt  sich  auch  der  Hinweis  auf  die  Fiktion  der  pythi- 
schen Spiele  (V.  883),  speziell  gegen  Sophokles.  6)  Also  vor  412  und  nach 
442  müssen  wir  unsere  Tragödie  setzen;  unentschieden  lasse  ich  es,  ob 
sie  vor  oder  nach  dem  König  Oedipus  zu  setzen  ist,^)  und  ob  Euripides  im 
Hippolytos  (428)  mit  der  glänzenden  Schilderung  von  den  scheu  gewordenen 


h 


*)  Eine  leise  Andeuhing  liegt  in  dem 
Verse  1425. 

2)  Beachte,  dass  die  aeschylische  Tra- 
gödie auch  den  Namen  'Oge'areia  hatte:  s. 
a  163  An.  4. 

*)  Dabei  war  Soph,  zu  nobel,  als  dass 
er  sich,  wie  Eur.  El.  530.  über  seinen  Vor- 
gänger lustig  gemacht  hätte;  umgekehrt 
lässt  er  im  Anschluss  an  Aisch.  den  Orestes 
eine  Locke  am  Grabe  des  Agamemnon 
niederlegen  (900)  und  Chrysothemis  daraus 
auf  die  Rückkehr  des  Bruders  schliessen. 

*)  Flessa,  Prioritätsfrage  der  soph.  und 
eur.  Elektra,  Bamb.   Progr.  1882,   wo  über 


die  frühere  Litteratur  sorgfaltig  referiert  ist. 
Ribbeck a. 0.13;  Wilamowitz, Herm.  18. 21 4ff. 

^)  Mit  dem  Gebrauch  des  Zweigespanns 
(702  und  721  f.)  ist  für  die  Zeitbestimmung 
nichts  anzufangen,  da  dasselbe  thatsächlich 
erst  nach  dem  Tode  des  Sophokles  in  Delphi 
eingeführt  wurde,  der  homerliebendfe  Dichter 
aber  hier  einfach  den  homerischen  Leichen- 
spielen des  Patroklos  gefolgt  zu  sein  scheint. 

^)  Erkannt  von  0.  Ribbeck,  Leipz.  Stud. 
VIII,  382-6. 

^)  Für  die  erstere  Annahme  spricht  die 
Stellung  des  Stückes  in  den  Handschriften; 
s.  S.  173  An.  8. 


Pferden  des  unglückHchen  Jünglings  (Hipp.  1230—48)  die  Erzählung 
des  Sophokles  vom  Wagenunfall  des  Orestes  (El.  743—56)  überbieten  wollte 
oder  für  Sophokles  das  nicht  ganz  erreichte  Vorbild  abgab.  1) 

157.  Der  OldiTiovg  rvQavvog,^)  die  erschütternde  Schicksalstragödie, 
wurde  vermutlich  zur  Zeit  der  Pest  im  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
gedichtet.  3)  Der  alte  thebanische  Mythus  von  Oedipus,  der  ohne  Wissen 
seinen  Vater  erschlug,  seine  Mutter  heiratete,  und  als  er  nach  langen 
Jahren  von  seinen  Verirrungen  Kenntnis  erhielt,  sich  in  Verzweiflung  die 
Augen  ausstach,  war  zur  tragischen  Darstellung  wie  geschaffen. »)  Die  drei 
grossen  Tragiker  haben  ihn  wetteifernd  bearbeitet  ;&)  Sophokles  hat  dieäschy- 
lischen  Stücke  Laios  und  Oidipus  geschickt  in  der  Art  zu  einem  zusammen- 
gezogen, dass  er  die  früheren  Geschicke  des  Oedipus  in  der  Form  episo- 
discher Erzählungen  den  Zuhörern  vorführte.  Die  unerreichte  Kunst  des 
Sophokles  aber  besteht  darin,  dass  er  erst  nach  und  nach  den  Schleier  von 
der  unseligen  Vergangenheit  des  Königs  wegzieht,  und  mit  glücklichster 
Anwendung  der  tragischen  Ironie  den  König  selbst  das  Geheimnis  ent- 
hüllen lässt.  Oedipus  sendet  seinen  Schwager  Kreon  zum  delphischen  Orakel 
ab,  um  von  Apoll  ein  Mittel  zur  Abwendung  der  Pest  zu  erfahren:  das 
Orakel  befiehlt  die  Mörder  des  Laios  aufzusuchen  und  zu  bestrafen.  Oedipus 
lässt  den  Seher  Teiresias  kommen,  um  von  ihm  eine  Spur  des  unbekannten 
Mörders  zu  erfahren:  der  Seher  bezeichnet  in  dunkeln,  den  Zuschauern  aber 
wohl  verständlichen  Worten  ihn  selbst  als  den  Mörder.  Durch  den  heftigen 
Streit  gerufen  kommt  lokaste  aus  dem  Palaste  und  erzählt,  um  den  auf- 
geregten Gatten  zu  beruhigen,  die  Aussetzung  des  jungen  Oedipus  und  die 
Ermordung  des  Laios  am  Drei  weg  in  Phokis:  die  Erzählung  lässt  im  Geiste 
des  Oedipus  die  schreckliche  Ahnung,  dass  er  selbst  der  Mörder  des  Laios 
sei,  aufdämmern.  Die  Hoffnung,  dass  ihm  doch  wenigstens  das  vom  Orakel 
angedrohte  Los  seinen  eigenen  Vater  zu  erschlagen  erspart  bleibe,  scheint 
durch  die  Meldung  vom  Tode  des  Polybos  zur  Gewissheit  zu  werden:  da  ver- 
kündet der  Bote,  dass  Polybos  und  Merope  nur  die  Nähreltern  des  Oedipus 
waren.   Vor  lokastes  Auge  zerfliessen  bereits  die  Nebel,  Oedipus  klammert 

')  Eine  Wechselbeziehung  zwischen  Tfifj- 
TMP  IfjiävKüv  Hipp.  1245  und  xfxrjToTg  ifiuai 
El.  747  ist  schwer  abzuweisen,  ebenso  wie 
zwischen  xa^agii^g  X^^^^^  Vesp.  1043  und 
xa^uQTfjg  daifiazog  El.  70.  Ausserdem  scheint 
Aristoph.  Equ.  558  von  den  Unfällen  bei 
den  Wagenrennen,  und  Nub.  534  von  der 
Locke  des  Bruders  mit  unserm  Stücke 
zusamm  enzuhängen. 

'^)  Das  Beiwort  ist  erst  später  zugesetzt 
worden,  so  dass  er  von  Andern  nach  der 
Hypothesis  Old.  TiqoxsQog  genannt  werden 
konnte.  In  späterer  Zeit  deutete  man  nach 
der  Hypothesis  das  Beiwort  auf  den  Vorzug 
des  Stückes:  /a^tf'yrwf  de  xvqavvov  anapteg 
iiVTOP  iniyQacpovaip  ijg  i^s^opta  naat]g  zijg 
^ocfoxXeovg  noitjastog,  xtdnsQ  Tjtttj&spTa  vno 
4>i,Xox^eovg,  uig  (prjat  Jixalagxog.  £]benso 
Aristid.  vneg  tcSp  xattdQwp  p.  334. 

^)  Auf  diese  Zeit  weist  die  Schilderung 
der  Pest  im  Eingang  der  Tragödie.    Perikles, 


der  im  Herbst  429  starb,  war  wohl  noch  am 
Leben,  da  nach  ihm  die  Herrschermacht  und 
der  freigeisterische  Sinn  des  Oedipus  ge- 
zeichnet zu  sein  scheint.  Ath.  276  a  über- 
liefert, dass  Eur.  in  der  Medea  (431)  und 
Sophokles  in  unserem  Oedipus  die  gram- 
matische Tragödie  des  Kallias  in  der  Dis- 
position des  Chors  nachgeahmt  habe,  woraus 
man  jedenfalls  so  viel  entnehmen  darf,  dass 
das  Stück  des  Soph.  nach  dem  des  Kallias 
zur  Aufführung  kam;  aber  das  letztere  ist 
chronologisch  nicht  fassbar. 

*)  Arist.  Poet.  14;  ^el  yclg  xccl  upev  xov 
oQup  ovTü)  avpeaxupta  xop  fiv&op,  ujaxe  xop 
axovopxa  xd  ngayfiaTec  yiypofispa  xal  (pgix- 
X€iP  xal  eXeeTp  ix  xüjp  avfjßaipopxtop,  cinsQ 
ap  nd&oi  xig  cixovcjp  xop  xov  Oidinodog  fiv&op. 

^)  Aischylos  schrieb  einen  Laios  und 
Oedipus,  E^uripides  einen  Oedipus,  worin  er 
wie  in  Antigone,  Elektra,  Philoktet  die  Sage 
stark   umgestaltete,    so   dass    Oedipus    sich 
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sich  noch  an  einen  Hoffnungshalm  und  verlangt  stürmisch  den  Diener  zu 
sehen,  der  den  kleinen  Knaben  dem  Hirten  des  Königs  Polybos  übergeben 
habe:  er  kommt  und  löst,  von  Oedipus  selber  befragt,  die  letzten  Zweifel, 
so  dass  nun  die  ganze  schauerliche  Wahrheit  enthüllt  vor  den  Augen  des 
unglücklichen  Königs  liegt.  So  ist  spannend  und  erschütternd  die  Hand- 
lung dargestellt,  wie  es  trefflicher  kaum  geschehen  konnte.  Fraglich  ist  nur, 
ob  auch  das  versöhnende  Element,  die  Katharsis,  vom  Dichter  nach  Gebühr 
berücksichtigt  und  die  höhere  Auffassung  vom  Schicksal  und  der  sittlichen 
Weltordnung  zur  Geltung  gebracht  worden  sei.  Da  wird  man  nun  zugeben 
müssen,  dass  er  gleichsam  im  Banne  des  Stoffes  die  alte  Idee  von  dem 
blinden  Walten  des  Verhängnisses  mehr  als  sonst  zur  Erregung  von  Furcht 
und  Mitleid  verwendet  hat.  Aber  er  hat  doch  auch  auf  der  anderen  Seite 
den  furchtbaren  Eindruck  der  dämonischen  Schicksalsgewalt  gemildert, 
einmal  durch  den  versöhnenden  Ausgang,  indem  der  schwergekränkte 
Kreon,  von  Mitleid  gerührt,  dem  geblendeten  König  seine  beiden  geliebten 
Töchter  zum  Tröste  schickt,  dann  durch  die  Zeichnung  des  Oedipus  selbst, 
der  über  die  Massen  herrschsüchtig,  jähzornig  und  argwöhnisch  nicht  ganz 
ohne  eigene  Schuld  dem  schweren  Geschick  verfällt.  Die  Tragödie 
fand  bei  ihrer  ersten  Aufführung  in  Athen  nicht  die  verdiente  Anerken- 
nung; Sophokles  musste  gegen  Philokles  zurückstehen,  vielleicht  weil  die 
Athener  nicht  durch  die  Schilderung  der  Pest  auf  dem  Theater  an  dem 
Feste  des  Dionysos  an  das  Unglück  der  Wirklichkeit  gemahnt  werden 
wollten.  Aber  Aristoteles  in  der  Poetik  führt  kein  Drama  so  oft  als 
Muster  an  wie  den  Oedipus,  und  die  Späteren,  wie  Dikaiarch  und  Aristides 
skandalisierten  sich  über  den  schlechten  Geschmack  der  Athener,  welche 
einen  Philokles  dem  Sophokles  vorziehen  konnten. 

158.  Die  Tgaxtviai  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor,  der  aus 
Jungfrauen  von  Trachis  gebildet  ist.  Der  Chor  selbst  spielt  aber  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle.  Das  Interesse  der  Leser  verteilt  sich  einerseits 
auf  die  edle  Deianeira,  die,  wiewohl  erregt  durch  die  Ankunft  ihrer  neuen 
Nebenbuhlerin,  der  schönen  lole,  doch  nur  in  bester  Absicht  dem  Herakles 
das  Nessusgewand  schickt  und  als  sie  von  Hyllos  das  angerichtete  Unheil 
erfährt,  schweigend  weggeht,  um  durch  freiwilligen  Tod  ihre  Schuld  zu 
büssen,  anderseits  auf  den  Heros  Herakles,  dessen  fürchterliche  Qualen, 
als  das  Gift  des  lodernden  Gewandes  ihm  Mark  und  Bein  verzehrt,  den 
Schlussteil  des  Dramas  bilden.  Das  Stück  eriinert  durch  den  Prolog, 
in  welchem  Deianeira  ihr  Missgeschick  von  der  Zeit  an,  wo  Herakles  und 
der  Flussgott  um  ihre  Hand  warben,  bis  zur  Gegenwart,  wo  sie  schon 
15  Monate  den  abwesenden  Gatten  missen  muss,  in  epischer  Breite  erzählt, 
und  durch  den  Epilog,  in  dem  Herakles,  über  die  Zeit  der  Handlung 
hinausgreifend,  dem  Sohne  Hyllos  die  kriegsgefangene  lole  zu  heiraten  be- 
fiehlt,^) stark   an   euripideische  Manier.     Danach  bestimmt  sich  auch   die 


nicht  selber  blendet,  sondern  von  den  Kriegs- 
genossen des  Laios  geblendet  wird. 

M  Die  Schlusspartie  1216—1278  erklärt 
für  unecht  Bergk,  Gr.  Litt.  III,  394  f.;  in 
dem  ganzen  Stück  wollte  Schlegel  eine  Be- 
arbeitung durch  lophon  finden;  mit  der  An- 


nahme doppelter  Rezension  fand  sich  Her- 
mann in  seiner  Ausgabe  ab.  Gegen  jene 
Hypothese  wendet  sich  R.  Schreiner,  Zur 
Würdigung  der  Trachiniai  des  Soph.  1885, 
Progr.  von  Znaim. 


Zeit  der  Abfassung,  über  die  uns  indes  bestimmte  Angaben  fehlen.  Nach 
dem  unverkennbaren  Anklang  der  Verse  Trach.  1101—4  an  Eur.  Herc. 
für.  1353—7,  und  Trach.  1101  an  Eur.  Suppl.  1353  0  fällt  das  Stück  in 
dieselbe  Zeit,  wie  jene  euripideischen,  also  um  420.  Unter  den  Römern 
hat  Seneca  im  Herkules  Oetaeus  den  Stoff  frei  behandelt  oder  vielmehr 
misshandelt. 

159.  Der  dfiXoxtrjrrjg^  nach  der  didaskalischen  Überlieferung  400 
aufgeführt  und  mit  dem  1.  Preis  ausgezeichnet,  2)  behandelt  denselben  Stoff, 
wie  die  gleichnamigen  Stücke  des  Aischylos  und  Euripides.  Der  Rhetor 
Dio  Chrysostomos,  dem  noch  die  3  Dramen  vorlagen,  vergleicht  dieselben 
und  gibt  dem  Sophokles  den  Vorzug.  3)  Euripides,  der  seinen  Philoktet  431 
zusammen  mit  der  Medea  auf  die  Bühne  brachte,  hat  sich  hier  noch  enger 
an  Aischylos  angeschlossen  und  wie  jener  den  Chor  aus  einheimischen 
Lemniern  bestehen  lassen;  Sophokles,  welcher  auch  noch  einen  zweiten,  früh, 
wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Philoktet  schrieb,^)  nahm  stärkere 
Veränderungen  vor,  um  aus  einem  Stoff,  der  zunächst  nur  zur  Darstellung 
schweren  körperlichen  Leides  {TQayo)6ia  TvaO^rjTixt'j)  geeignet  schien,  ein 
Intriguenstück  {rgay.  TrsTrXsyfitvrj)  mit  glücklichem  Ausgang  zu  schaffen. 
Quell  der  Fabel  waren  die  kyklischen  Epen  der  Kyprien  und  der  kleinen 
Ilias,  worin  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philok- 
tetes  auf  der  öden  Insel  Lemnos  und  die  Abholung  desselben  nach  Troia 
im  letzten  Jahre  des  Krieges  erzählt  war.  Nach  dem  Auszug  des  Proklos 
und  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Pinakothek'^)  war  es  Diomedes, 
der  den  Helden,  von  dessen  Bogen  die  Einnahme  der  Priamosveste  ab- 
hing, von  Lemnos  zurückholte.  Aischylos  setzte  an  dessen  Stelle  nach 
einer  anderen  Version  der  Sage  ^)  oder  nach  eigener  Erfindung  den  schlauen 
Odysseus,  der  sich  für  die  Ausführung  eifres  auf  Täuschung  berechneten 
Unternehmens  ungleich  besser  eignete.  Euripides  vereinigte  die  Darstellung  des 
Lesches  mit  der  des  Aischylos,  indem  er  dem  Diomedes  den  Odysseus  beige- 
sellte. Sophokles  warf  den  steifen  Diomedes  ganz  weg  und  gab  dem  Odysseus 
den  jungen  Sohn  des  Achill,  den  Neoptolemos,  an  die  Seite,  offenbar  nach 
eigener  Erfindung.  In  dieser  Veränderung,  mit  der  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Chors  aus  Schiffsleuten  des  Odysseus  zusammenhängt,  wurzelt 
die  Stärke  der  neuen  Tragödie  des  fast  neunzigjährigen  Greises,  in  deren 
lebensvoller  Frische  wir  nichts  von  der  schwächenden  Einwirkung  des 
Alters  wahrnehmen.   Denn  die  ganze  Verwicklung  entspringt  wie  von  selbst 


*)  Darauf  macht  Wilamowitz,  Herm. 
XVIII,  244  aufmerksam;  auf  wessen  Seite 
das  Original,  auf  wessen  die  Nachbildung 
stehe,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Aus  den  Nachahmungen  schliesst 
auf  420 — 415  Schröder,  De  iteratis  ap.  trag, 
gr.,  in  Diss.  Argent.  p.  113. 

*)  ArS^'^*-  i^i^ftX^V  ^^^  rXccvxinnov, 
TTQiaxog  fjy  üocpoxXrjg. 

3)  Dio  Chrys.  or.  LII,^p.  272:  6  2:oq)o- 
xX'^g  fieaog  eoLxev  dficpolv  eivai,  ovte  xo  av- 
&adeg  xal  dnkovp  to  tov  Jla/vXov  e^wy 
0VT6  ro  (IxQißig  xal  &QifÄv  xcd  nohrixoy  tov 


EvQiTiidov,  aefxvrlv  Se  riva  x(d  ^ByaXo-jiQenij 
noiridiv  TQayixüirara  xcd  evenearaxa  e^ovauv. 

^)  Dieser  zweite  4>iXoxx^xi]g  spielte  in 
Troia,  wie  der  erhaltene  in  Lemnos;  eine 
klare  Idee  über  ihn  sich  zu  bilden,  ist  bei 
der  Spärlichkeit  der  Fragmente  schwer;  s. 
Welcker,  Gr.  Trag.  I,  188  f. 

^)  Paus.  I   22.  6. 

6)  Find.'  Pyth*.  I,'  53  spricht,  vielleicht 
nach  Stesichoros,  von  mehreren  Abgesandten. 
Möglicherweise  wich  auch  in  diesem  Funkte 
Arktinos  von  Lesches  ab.    Vgl.  S.  62. 
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dem  Charaktergegensatz  des  klugen  Odysseus,  der  in  seiner  Schlauheit 
ohne  jeden  Gewissensskrupel  Lüge  und  Hinterlist  anwendet,  wenn  es 
sich  um  die  Durchführung  eines  im  Interesse  des  Gemeinwohles  ge- 
planten Unternehmens  handelt,  und  dem  offenherzigen  Sprossen  des  Helden 
Achill,  der  sich  von  vornherein  nur  widerstrebend  dazu  hergibt,  sich  durch 
falsche  Vorspiegelung  in  das  Vertrauen  des  Philoktet  zu  stehlen,  und  dann, 
als  der  unglückliche,  von  einem  neuen  Krankheitsanfall  erfasste  Einsiedler 
ihm  treuherzig  den  Bogen  übergibt,  Vertrauen  mit  Vertrauen  erwidert  und 
das  künstliche  Gewebe  der  Täuschung  zerreisst.  Damit  gerät  aber  auch 
der  ganze  Anschlag,  dessen  Fäden  Odysseus  aus  der  Ferne  gelenkt  hatte, 
so  in  Verwirrung,  dass  menschliche  Kunst  den  Knoten  zu  lösen  nicht  mehr 
im  Stande  gewesen  wäre  und  nach  euripideischer  Art  ein  deus  ex  machina, 
Herakles,  dazwischen  treten  musste.  In  diesem  Ausgang,  sowie  in  den  zahl- 
reichen Auflösungen  des  Trimeter  und  den  einförmigen  Rhythmen  der  Chor- 
gesänge erkennt  man  den  Einfluss  des  Euripides. 

160.  Der  OlSCnovg  inl  KoXovfT)  ist  in  alten  Erzählungen,  wie  wir 
oben  sahen,  mit  dem  Greisenalter  des  Dichters  in  Verbindung  gebracht  und 
nach  einer  didaskalischen  Notiz  ^  erst  nach  des  Meisters  Tod  im  J.  401  von 
dessen  Enkel  auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Aber  sicher  war  dieses  nur 
eine  Wiederaufführung  2)  und  kam  das  Stück  zum  erstenmal  schon  vor  den 
Phönissen  des  Euripides,  deren  Schluss  V.  1705  ff.  unverkennbar  auf  unsere 
Tragödie  anspielt,  3)  wahrscheinlich  auch  vor  dem  Philoktet,  dessen  Versbau 
eine  ungleich  grössere  Laxheit  verräl,  auf  die  Bretter,  aber  ob  schon  zu 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  wie  K.  Lachmann,  Rh.  M.  I,  313  ff. 
und  Ad.  Scholl,  Philol.  XXVI,  385  ff.  annahmen,  oder  erst  nach  dem 
Frieden  des  Nikias  im  J.  420,  wie  Böckh,  Ges.  Sehr.  IV,  228  ff.  glaub- 
würdig machte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.-*)  Jedenfalls  fällt  unser 
Oedipus  nach  dem  König  Oedipus^)  und  hat  der  Dichter  auf  das  schönste 
mit  dem  Abendglanz  seiner  Kunst  Athens  Vergangenheit  und  seinen  Heimat- 
ort Kolonos  verklärt,  indem  er  den  geblendeten  König  im  Haine  der  Eu- 
meniden  bei  Kolonos  Ruhe  und  Erlösung  finden  lässt.  Der  Gegenstand 
lud  von  selbst  zu  einer  ruhigeren,  mehr  die  Seele  ergreifenden,  als  die  Leiden- 
schaft erregenden  Behandlung  ein;  dieser  Ton  ist  dem  Dichter  trefflich 
geglückt,  so  dass  heute  noch  das  Stück  selbst  auf  unser  verwöhntes 
Theaterpublikum  den  tiefsten  Eindruck  zu  machen   pflegt,  ß)    Aber  er  be- 


>)  Arg.  II:  locpoxXijg  c  vl^ovg  iMa^ev 
viog^  MV  UQiaxiavoq  im  aQ/oyjog  Mixiovog, 
o?  iati  TstaQTog  ceno  KaXXlov,  i(p*  ov  (faaiv 
oi  TiXsLovg  ToV  loffoxXea  tsXevTtjaai. 

'^)  Auch  die  Wiederaufführung  der  An- 
tigene war,  wie  wir  oben  sahen,  in  den 
Didaskalien  angeführt.  Die  bezeugte  Auf- 
führung des  Oed.  Col.  für  die  erste  und 
einzige  gehalten  von  Mülle»,  Gr.  Litt.  I*,  582. 

^)  Freilich  hat  man  diesen  Schluss  selbst 
als  spätere  Zudichtung  verdächtigt,  worüber 
unten. 

'*)  Beide  Ansichten  gehen  von  den  zahl- 
reichen   Anspielungen    auf    das    Verhältnis 


Athens  zu  Theben  und  die  Unbesiegbarkeit 
Attikas  (V.  702)  aus,  die  sicher  auf  die  letzte 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  nicht 
passen.  Scholl  nimmt  ausserdem  starke  Um- 
arbeitungen  des   ursprünglichen  Textes  an. 

^)  Arg.  Oed.  tyr.:  etat  de  xai  ol  ngo- 
tegopj  ov  tvgayyov  iniyqdcpovxeg  dut  rovg 
/Qoyovg  T(üy  didaaxaXituy  xai  did  r«  ngay- 
fiara.  Indes  möchte  ich  selbst  auf  diese 
Notiz  nicht  allzu  fest  bauen,  da  sie  möglicher- 
weise ebenso  wie  die  Stellung  unseres 
Stückes  am  Schluss  auf  die  allein  uns  be- 
zeugte Aufführung  durch  den  Enkel  des  So- 
phokles geht. 

^)  Wie  günstig  die  Alten  urteilten,  sagt 


mühte  sich  auch  mehr  Verwicklung  in  die  an  und  für  sich  übereinfache 
Handlung  zu  bringen,  indem  er  nicht  bloss  dem  blinden  König  seine  Töchter 
als  Wegführerinnen  beigibt,  sondern  denselben  auch  mit  Kreon,  der  dem 
armen  Greis  seine  einzigen  Stützen  wegführen  will,  und  mit  Polyneikes, 
der  auf  dem  Zug  von  Argos  nach  Theben  durch  Attika  kommt,  in  lebhaft 
erregten  Szenen  zusammenführt.  Die  Hereinziehung  des  Kreon  gab  über- 
dies dem  Stück  ähnlich  wie  den  Herakliden,  den  Schutzflehenden  und  dem 
rasenden  Herakles  des  Euripides  eine  glanzvolle  politische  Staff"age;  denn 
wie  dort,  so  erscheinen  auch  hier  Athen  und  sein  Herrscher  als  gross- 
mütige  Beschützer  der  Fremden,  die  auf  dem  gastlichen  Boden  Attikas 
Schutz  vor  ihren  Bedrängern  suchen.  Aber  der  schönste  Schmuck  der 
sophokleischen  Tragödie  sind  doch  die  ergreifenden  Chorgesänge  und  vor 
allem  die  Krone  derselben,  der  herrliche  Hymnus  auf  Attika  ((368—719), 
welcher  das  euripideische  Seitenstück  in  der  Medea  V.  824—845  weit  über- 
trifft. 

161.  Von  den  nicht  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles  sind  nur  sehr 
spärliche  Reste  auf  uns  gekommen,  die  uns  in  vielen  Fällen  nicht  einmal 
eine  sichere  Vermutung  über  ihren  Inhalt  erlauben.  1)  Zu  einem  grossen 
Teil  derselben  hatte  er  als  Homerfreund  den  Stoff  aus  Homer  und  dem 
epischen  Kyklos  entnommen; 2)  so  bezogen  sich  auf  den  troianischen  Sagen- 
kreis 'Alt^avSqog,  "Eh'vrjg  yd^og  (Satyrdrama),  2xvQim,  'Oövaaevg  inaiiofifvog, 
"lifiyeveia  (Opferung  in  Aulis),  'Axcciutv  avXXoyog  rj  2vv6finroi  (Satyrdramaj, 
Mvaol  7J^  T7]X€(pog,  noifie'vsg  (Protesilaos  Tod,  wahrscheinlich  Satyrdrama), 
"EXevrjg  dnaiTrjmg,  Tgooikog,  naXafirjdrjg,  (^gvysg  (Hektors  Lösung),  (Dolvi^, 
Almoneg  fj  Mtfivwv,  Ofdoxrr^Trjg  iv  Tgoia,  AdKaivai  (Raub  des  Palladiums), 
Aaoxowv,  2ivwv,  ügiafiog,  Ai'ag  Aoxqog,  Aixfiakwriöeg,  nokv'^t'vrj,  'Avtrjvo- 
QiSai  (Abzug  der  Söhne  des  Antenor  nach  der  venetischen  Hadria),  Nav- 
nhog  TtvQxaevg  (Schiffbruch  an  den  kaphereischen  Felsen),  Navaixda  fj 
nXvvTQiai,  ^aiaxsg,  "Oövaastg  dxav^onh'j^  (Tod  des  Odysseus  durch  den 
Rochenstachel  seines  Sohnes  Telegonos),  EvgvaXog  (Sohn  des  Odysseus  und 
der  epirotischen  Königstochter  Euippe,  vom  Vater  ohne  Wissen  getötet). 
Die  nächstgrösste  Aufmerksamkeit  wandte  Sophokles  der  einheimischen 
attischen  Sage  zu;  ausser  dem  Neoptolemos  und  Oidipus  Col.  waren  aus 
derselben  genommen:  'Sigsi^via,  Trjgsvg,  Rgtovaa,  ngoxQig,  Aiyevg,  (PafÖQa, 
TsvxQog,  EvQvadxrjg,  JaidaXog,  Endlich  finden  wir  in  den  Fragmenten  des 
Sophokles  neben  den  altberühmten  Sagen  des  Hauses  der  Tantaliden  und  Lab- 
dakiden  auch  die  Argonautenfahrt,  den  Heraklesmythus  und  die  Sagen  des 
Thamyris,  Minos,  Bellerophon  (loßdrrjg),  der  Niobe,  Danae,  Andromeda 
vertreten.  Gänzlich  verschmäht  hat  Sophokles  Stoffe  aus  dem  Göttermythus 
und  der  Zeitgeschichte. 

Codices:  das  Verhältnis  ist  das  gleiche  wie  bei  Aischylos:  Hauptcod.  ist  Laurentianus 
XXXII,  9  s.  XI  (L),  nachträglich  mit  Scholien  versehen  und  von  verschiedenen  Händen 
korrigiert  und  ergänzt,  so  dass  z.  B.  Oed.  R.  800  von  später  Hand  zugefügt  ist.  Ausser- 
dem beachtenswert  Paris.  2712  s.  XIII  (A)  mit  kurzen  Scholien,   der  nicht  aus  dem  Lau- 


uns    das    Argumentum:    ro    de   dgäfia   t(ov 
&ttvfiaaxmv. 

')  Welckeb,  Griech.  Trag,   im  1.  Band       axoXov&cjy  rfi  iv  tovtm  fiv&onoua. 
und  im  Nachtrag  des  dritten. 


2j  Ath.  297  d :  txaiQS  cf'  o  ZotpoxXrjg  rtf 
iniXM  xvxXio,  wg  xai   oXa    dgäfiara    not-ijaca 


\ 
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rent.  abgeschrieben,  sondern  von  einem  gemeinsamen  Archetypus  abzustammen  scheint,  da 
er  z.  B.  die  Verse  Oed,  R.  800  und  Oed.  Col.  1130,  die  in  L  von  erster  Hand  fehlen,  richtig 
enthält.  Vergl.  A.  Seyffert,  Quaest.  crit.  de  Soph.,  Halis  1864.  Unbrauchbar  sind  die 
jüngeren,  aus  der  Rezension  des  Triklinios  stammenden  Codd. 

Scholien:  die  alten  aber  stark  gekürzten  gehen  auf  Didymos  zurück,  der  zu  Ant.  45, 
Oed.  C.  237  u.  a.  mit  Namen  angeführt  ist;  dazu  eine  Vita  (fehlt  in  L)  und  'Yno&eastg  in 
prosaischer  und  metrischer  Form,  welche  auf  Aristophanes  und  Salustius  (genannt  zu  Antig.) 
zurückzuleiten  sind.  Jüngere  wertlose  Scholien  von  Moschopulos  u.  Thomas  Magister  zu 
den  im  Mittelalter  zumeist  gelesenen  3  Stücken  Aias,  Elektra,  Oedipus  Rex.  Ausgabe  der 
Scholien  von  Elmsley-Dindorf,  Oxon.  1825—52,  2  Bde.;  neue  Ausg.  vorbereitet  von  Pap- 
PAGEORGios,  worüber  vorläufige  Mitteilungen  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII,  403  ff.  Über  die 
Quellen  der  Scholien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik  G.  Wolff,  De  Soph.  scholiis  Lau- 
rentianisy  Lips.  1843:  über  ihr  Verhältnis  zu  Suidas  P.  Jahn,  Quaestiones  de  scholiis  Lau- 
rentianis,  Berl.  1884. 

Ausgaben:  ed.  princ.  bei  Aldus  Ven.  1502.  Mit  den  Scholien  von  H.  Stefhantjs, 
Paris  1568,  welche  Ausg.  mit  ihrem  triklinianischen  Text  bis  in  unser  Jahrb.  die  Vulgata 
blieb.  Fortschritt  in  der  Versteilung  der  Cantica  von  Canter,  Antw.  1579.  Eindringende 
Studien  wurden  dem  Soph.  später  als  dem  Eur.  zu  teil;  grundlegend  die  kritisch-exegetische 
Bearbeitung  von  Brunck,  Argent.  1786;  fruchtbringend  die  wiederholten  Neuauflagen  der 
Ausgaben  von  Erfurdt  durch  G.  Hermann,  Lips.  1817  -48;  bedeutend  für  die  Kritik  durch 
Zurückgehen  auf  den  Cod.  Laur.  mit  genauem  Apparat  die  Ausg.  von  Dindorf,  Oxon.  1860. 
In  der  von  Jacobs  u.  Rost  geleiteten  Biblioth.  graec.  mit  lat.  Anmerk.  gab  den  Sophokles 
Wunder  heraus;  die  4.  Neubearbeitung  besorgt  Wecklein.  —  Ausgaben  mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  Schneidewin-Naück  bei  Weidmann;  von  Wolff- Bellermann  bei  Teub- 
ner;  von  Wecklein  bei  Lindauer  in  München;  von  Semitelos,  Athen  1887,  im  Erscheinen.  — 
Kritisch-berichtigte  Textesausgaben  von  Nauck  bei  Weidmann ;  von  Dindorf-Mekler  in  Bibl. 
Teubn. ;  von  Schubert  in  Bibl.  Schenkl.  —  Einzelausgaben :  Aiax  cum  scholiis  et  commentario 
perpetuo  ed.  Lobeck,  ed.  II  Lips.  1835.  Antigene  griech.  deutsch  mit  Exkursen  von  Boeckh, 
Berl.  1843;  cum  scholiis  et  virorum  doctorum  curis  ed.  Wex,  Lips.  1831,  2  vol.  —  Electra 
in  usum  scholarum  ed.  0.  Jahn  mit  Vita  u.  kritischem  Apparat,  ed.  III  cur.  Michaelis, 
Bonnae  1882.  —  Oedipus  Rex  cum  annot.  ed.  tertium  Elmsley,  Lips.  1821;  adnot.  van  Her- 
werden, Trai.  1867.  —  Oedipus  Col.  cum  schol.  et  suis  comment.  ed.  Reisig,  Jenae  1820. 

Lexicon  Sophocleum  von  Ellendt,  ed.  II  cur.  Genthe,  Berl.  1882.  —  Brambach, 
Metr.  Studien  zu  Sophokles;  Sophokleische  Gesänge,  Leipz.  1869  u.  1870.  —  Gleditsch, 
Die  Cantica  der  sophokl.  Tragödien,  2.  Aufl.,  Wien  1883.  —  Chr.  Muff,  Die  chorische 
Technik  des  Soph.,  Halle  1877.  —  0.  Hense,  Der  Chor  des  Soph.,  Beri.  1877  u.  Rh.  M. 
32,  485  ff.  —  Genthe,  Index  comment.  Soph.  1874;  die  neuere  Litteratur  besprochen  von 
Wecklein  in  Bursian-Müller's  Jahrber.  d.  Alt. 

d.  Euripides  (484— 406).  0 

162.  Euripides,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Sophokles,  trat  schon 
durch  seine  Abkunft  in  Gegensatz  zu  seinen  grossen  Mitbewerbern  um  den 
tragischen  Kranz;  entstammten  Aischylos  und  Sophokles  vornehmen  und 
reichen  Geschlechtern,  so  dass  sie  schon  durch  die  Geburt  zu  ansehnlicher 
Stellung  unter  ihren  Mitbürgern  berufen  schienen,  so  war  der  Vater  des 
Euripides,  Mnesarchides,  ein  kleiner  Krämer  in  dem  Dorfe  Phlya^)  und 
diente  das  niedere  Gewerbe  seiner  Mutter  Kleito,  angeblich  eines  Höker- 
weibes, wiederholt   den  Komikern   zum  Gespötte.^)     Sein   Geburtsjahr  fiel 


*)  Aus  dem  Altertum  ein  Fiyog  Evqi- 
n'i^ov  x(d  ßiog.  Dazu  ein  Artikel  des  Suidas 
und  ein  Kapitel  bei  Gellius  XV,  20.  Die 
5  Briefe  des  Eur.  sind,  weil  unecht,  ohne 
Wert.  —  Sämtliche  Quellen  zusammengestellt 
und  verwertet  von  Nauck,  De  Eur.  vita 
poesi  ingenio,  in  seiner  Ausg.  Das  Leben 
des  Dichters  mit  seinen  Werken  dargestellt 
von  Härtung,  Euripides  restitutus,  Hamb. 
1843,  2  Bde.  0.  Ribbeck,  Euripides  und 
eeine  Zeit,  Bern  1860. 


*)  Suidas  und  Harpokration  u.  ^^Xveia. 

■')  Vita  Eur. ;  Arist.  Ach.  457.  478,  Equ. 
19,  Thesm.  456,  Ran.  840.  947.  Anders 
Philochoros  bei  Suidas :  EvQinl^tjg  Mytjaägxov 
i]  MvriaaQxi^ov  xai  KXetrovg,  oV  (fsvyoy- 
rss  €ig  Boiiorlay  fner(üXT]aay,  shcc  bv  rij 
Uxxixfi  (ähnlich  Stob.  Flor.  44,  41)  •  ovx  ulrj- 
d^kg  dk  (6g  X€t)(civ6nb)hg  ijy  17  firjtrjg  avtov  ' 
xal  ydq  rioy  a(p6(^Qtt  evyevviv  Bivyj^uvBv,  tag 
dnoäeixvvai  4'iX6xoQog. 


nach  der  landläufigen  Version  der  Überlieferung  1)  mit  der  Seeschlacht 
von  Salamis  zusammen,  was  dann  die  litterarische  Sage  so  ausschmückte, 
dass  sie  den  Dichter  an  dem  Tage  der  Schlacht  und  auf  der  Insel  Salamis  2) 
geboren  sein  Hess.  Die  kleinen  Verhältnisse  des  elterlichen  Hauses  hin- 
derten nicht,  dass  der  junge  Euripides  eine  sorgfältige  Erziehung  erhielt 
und  an  den  Götterfesten  der  Heimat  als  Tänzer  und  Fackelträger  des  Apoll 
mitwirkte.  3)  Als  er  zum  Jüngling  heranwuchs,  Hess  ihn  sein  Vater  im 
Ring-  und  Faustkampf  unterweisen.  Doch  der  Turnkunst  sagte  der  junge 
Euripides  bald  Valet.^)  Auch  der  Malerei,  der  er  sich  in  seiner  Jugend 
widmete,  scheint  er  nicht  lange  obgelegen  zu  haben,  obwohl  er  stets  für 
das  Malerische  in  der  Poesie  ein  grosses  Talent  an  den  Tag  legte.  ^)  Frühe 
fand  er  eben  in  der  Tragödie  das  eigentliche  Feld  seiner  Wirksamkeit. 
Bereits  im  J.  455,  ß)  erhielt  er  mit  seinen  Peliades  einen  Chor,  musste  aber 
freilich  bei  diesem  ersten  Debüt  mit  dem  dritten,  d.  i.  letzten  Preis  vorlieb 
nehmen.  Der  Bühne  blieb  er  bis  zu  seinem  Ende  treu,  wiewohl  er  erst 
spät  mit  der  Richtung  seiner  Poesie  durchschlugt)  und  auch  dann  noch 
manchen  Wandel  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  erfahren  hatte. 

163.  Fand  Euripides  in  dem  tragischen  Spiel  sein  Lebenselement, 
so  zeigte  er  doch  auch  für  andere  Geistesrichtungen  und  insbesondere  für 
die  Philosophie  ein  lebhaftes  Interesse.  Er  besass  eine  auserlesene  Biblio- 
thek ^j  und  war  Hörer  der  Philosophen  Anaxagoras,  Protagoras  und  Pro- 
dikos. 9)  Dem  Sokrates  war  er  befreundet  und  freute  sich  dessen  wohl- 
wollenden Beifalls;  Aelian  V.  H.  II,  13  erzählt,  Sokrates  habe  nur  selten 
das  Theater  besucht  und  nur  dann,  wenn  neue  Stücke  des  Euripides  zur 
Aufführung  kamen.  Dabei  ist  aber  nicht  daran  zu  denken,  dass  Euripides 
in  ein  förmliches  Schüler  Verhältnis  zu  jenen  Philosophen  getreten  sei;  er 
suchte  nur  im  freien  Verkehr  mit  ihnen  und  im  Lesen  ihrer  Bücher  über 
die  höchsten  Probleme,  die  damals  die  Geister  bewegten,  Aufschluss  zu 
erhalten,  und  indem  er  selbst  ein  eifriger  Anhänger  des  Rationalismus 
und  ein  Verächter  des  alten  Götterglaubens  wurde,  trug  er  durch  seine 
Tragödien  mehr  als  jene  Philosophen  selbst  zur  Verbreitung  der  philoso- 
phischen Aufklärung   bei.i^)     Nicht  unverdient   war  der   Ehrentitel    eines 


')  Vita;  Diog.  II,  45;  Plut.  Symp.  VIII, 
1.  1.  Die  Angabe  des  Eratosthenes  in  der 
Vita,  der  den  Dichter  75  Jahre  alt  werden 
lässt,  führt  auf  481/80.  Die  parische  Chronik 
setzt  die  Geburt  Ol.  83,  4  =  485/4,  was 
Mendelssohn,  Acta  Lips.  II,  161  ff.  ver- 
teidigt. 

')  Vita;  in  CIG.  6052  heisst  Eur.  laka- 
[ilpiog.  Gellius  XV,  20:  Philochorus  rcfert 
in  insula  Salamine  speluncam  esse  taetram 
et  horridam,   in  qua  scriptitarit  Emipides. 

^)  Ath.  424  e  und  Vita,  vermutlich  nach 
Philochoros,  der  damit  denVorwurf  niederer 
Abkunft  widerlegen  wollte. 

'*)  Hart  ist  sein  späteres  Urteil  über  die 
Athleten  fr.  284 :  ordfv  x«xfoV  iatiy  dd^XrjKoy 
yeyovg. 

^)  Nach  der  Vita  zeigte  man  von  ihm 
Bilder  in   Megara.     Die   Kunst  in   der  Be- 


schreibung von  Bildern  tritt  in  Ion  190—218 
glänzend  hervor. 

«)  Irrtümlich  lässt  Gellius  XV,  20  den 
Dichter  schon  im  18.  Lebensjahr  Tragödien 
schreiben. 

')  Erst  441  siegte  er  nach  Marm.  Par. 
zum  erstenmal. 

**)  Ath.  3  a;  Suidas  setzt  dafür  den  jün- 
geren Euripides. 

^)  Vita :  dxovartjg  ysvofievog  Uya^ayogov 
xal  ÜQodlxov  x(d  llgojTccyoQov  xal  ^(üxgdrovg 
sraTgog.  Cicero  Tusc.  IV,  14:  fuerat  auditor 
Protagorae.  In  Versen  des  Alexander  Ätolus 
bei  Gellius  XV,  20  heisst  er  Uya^ayogov 
TQocpifiog.  Auch  mit  Heraklits  Lehre  wurde 
Eur.  bekannt:  s.  Diog.  II,  22  u.  Eur.  fr.  639. 
830;  Arist.  Ran.  1082. 

^^)  Von  Beweisen  sind  die  Stücke  des 
Eur.  voll ;  besonders  sprechend  sind  Hec.  799, 
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Öriecliisclie  Litteratnrgescliichte.    L  Slassische  Periode. 


C.  Das  Drama.    2.  Die  Tragödie,    d.  Euripides.  (§  164-1G5.) 
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Philosophen  der  Bühne.  ^)  Hingegen  hielt  er  sich  dem  thatkräftigen  poli- 
tischen Leben  fern; 2)  er  verriet  auch  darin  im  Gegensatz  zu  Aischylos  den 
Dichter  der  Neuzeit.  Nur  in  seinen  Dichtungen  nahm  er  lebhaft  an  den 
politischen  Tagesfragen  teil,  indem  er  namentlich  in  den  Tragödien  aus 
der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  jede  Gelegenheit  ergriff, 
um  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  einzutreten  und  gegen  dessen  Feinde 
zu  Feld  zu  ziehen. 3) 

164.  Eine  grosse  Rolle  spielten  in  dem  Leben  und  in  der  Beurteilung 
des  Euripides  seine  häuslichen  Verhältnisse.  Verheiratet  war  er  zweimal; 
die  erste  Frau  hiess  Melito,  die  zweite  Choirine  (v.  1.  Choirile);^)  aber  mit 
beiden  scheint  er  schlechte  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Die  Skandal- 
geschichte wusste  namentlich  von  einem  Famulus  des  Dichters,  Kephiso- 
phon  mit  Namen,  zu  erzählen,  mit  dem  die  Frau  in  ehebrecherischem  Um- 
gang lebte.')  Die  Alten  führten  auf  diese  ehelichen  Misshelligkeiten  den 
Weiberhass  zurück,  den  Euripides  in  seinen  Tragödien  zur  Schau  trägt 
und  der  die  Frauen  in  den  Thesmophoriazusen  zur  Verschwörung  gegen 
den  Dichter  bewegt.  Aber  mit  diesem  Weiberhass  muss  es  so  weit  nicht 
her  gewesen  sein.  Treffend  entgegnete  Sophokles,  als  einer  ihm  von  dem 
Weiberhasser  Euripides  sprach:  €v  ye  taig  TQayfpdiaig^  insl  sv  ye  rrj  xktvjj 
mXoymr^g.  Söhne  hatte  er  drei:  Mnesilochos,  Mnesarchides  und  Euripides, 
von  denen  der  letzte  hinterlassene  Stücke  des  Vaters  nach  dessen  Tod  zur 
Aufführung  brachte.  Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  brachte  er  an  dem  Hofe 
des  musenliebenden  Königs  Archelaos  von  Makedonien  zu,^)  der  damals 
die  erwähltesten  Geister  Griechenlands  an  seine  neue  Residenz  in  Pella  zu 
ziehen  suchte  und  ausser  Euripides  auch  den  Tragiker  Agathon  zur  Über- 
siedelung von  Athen  nach  Makedonien  veranlasst  hatte,  ^j    Wohl  auf  dem 

Ion  436-51,  Iph.  Taur.  385-91,  Troad. 
884—8  (nach  Diogenes),  Bellerophon  fr.  288 
u.  294,  Chrysippos  fr.  836,  Theseus  fr.  392. 
Dass  Eur.  die  Lehren  des  Anaxagoras  auf  die 
Bühne  gebracht,  deutet  Piaton  Apol.  26  d  an. 
Vgl.  Luc.  Jup.  trag.  c.  41.  Die  Litteratur  bei 
Uebebweg,  ürundriss  d.  Gesch.  d.  Phil.  P81. 
')  Ixrjytxog  (pi^oaotfog  heisst  er  bei  Ath. 
158  e  u.  561  a,  Vitruv  VIII  praef.,  Sext. 
Empir.  I,  288,  Clem.  Alex.  Strom.  V,  688. 
Vgl.  Plat.  de  rep.  VIII  5.  568  a :  ^'  re  rp«- 
yMdUe   'öXtüs   aocpov   doxsi   eiyai   xal  6  Evqi- 

'')  Von  Aristoteles  Rhet.  II,  6  p.  1384  b 
16  wird  eine  EvQiniSov  dnöxgiaig  TjQog 
Ivgaxoaiovg  erwähnt,  was  der  Scholiast  auf 
eine  sonst  nicht  bekannte  Gesandtschaft 
bezieht. 

^)  So  pries  er  Athen,  indem  er  zum 
Teil  die  alten  Mythen  ummodelte,  als  Schir- 
merin  der  Verfolgten  in  Med.  Heracl.  Herc. 
Suppl.  Phoen.  Im  Menelaos  der  Andromache 
(s.  «chol.  zu  Andr.  445)  und  des  Orestes 
brandmarkte  er  die  treulose  Härte  und  Geld- 
gier der  Lakedämonier.  Durch  die  Herakliden 
wird  das  Bündnis  mit  Argos  empfohlen. 
Gegen  die  Demagogen  und  Volksschmeichler 
Bind    gerichtet   Hec.    254  ff.,    Suppl.    232  ff. 


Wegen  der  im  Kresphontes  repräsentierten 
Vaterlandsliebe  preist  den  Dichter  Lycurg 
adv.  Leoer.  100. 

■*)  Vita:  yvycux€<  de  yijfA.ai  TJQoiirjy  Me- 
XiTü),  devTfQay  de  XoiQivriv.  Das  Verhältnis 
umgekehrt  bei  Suidas,  zu  einer  Bigamie  ge- 
staltet bei  Gellius  XV,  20.  Die  Heirat  mit 
der  Choirile  erklärt  für  eine  Fabel  Wila- 
MOWiTZ,  Anal.  Eur.  149,  vielleicht  mit  Recht. 

^)  Dieser  Kephisophon  gehört  mit  zum 
Haushalt  des  Eur.  in  Arist.  Ran.  1408  und 
1452.  Vers  944  derselben  Komödie  wird  in 
den  Scholien  so  gedeutet,  als  ob  Kephisophon 
dem  Euripides  geholfen  habe,  namentlich 
in  den  Liedern.  Von  dem  Umgang  desselben 
mit  der  Frau  des  Dichters  erzählt  die  Vita, 
wohl  auch  nach  Witzen  der  Komödie.  Eben- 
daher wird  die  Anekdote  von  dem  Verhältnis 
des  Dichters  zur  Schaffnenn  im  Hause  des 
Königs  Archelaos  stammen;  s.  Hermesianax 
bei  Ath.  598  d. 

^)  Vita;  Philodemos,  de  vitiis  10;  So- 
linus  IX,  16;  Lucian  de  paras.  35;  Paus.  I, 
2.  2;  Syncellus  p.  500,  7.  Von  einem  gol- 
denen Becher,  den  der  König  beim  Mahl 
dem  verehrten  Dichter  schenkte,  erzählt 
Plut.  Mor.  p    531  d. 

')  Von   einer  Liebkosung  des  jüngeren 


Wege  dahin  wurde  er  in  Magnesia  eine  Zeitlang  festgehalten  und  durch 
öffentliche  Auszeichnungen  gefeiert.  0  Wie  Aischylos  für  Sikilien  ein 
Lokalstück,  die  Aitnaiai,  gedichtet  hatte,  so  dichtete  auch  er  zu  Ehren 
des  Königs  den  Archelaos,  in  welchem  er  seinen  königlichen  Gönner  unter 
der  Gestalt  des  Ahnherrn  der  makedonischen  Dynastie  verherrlichte.  2) 
Seine  Heimat  sah  Euripides  nicht  mehr  wieder.  In  Arethusa  bei  Amphipolis 
starb  er  im  Frühjahr  406,  wie  die  Sage  erzählte,  von  den  Hunden  des  Königs 
zerrissen.  3)  Dort  an  dem  Zusammenfluss  zweier  Bäche  befand  sich  auch 
sein  Grab,  das  noch  in  später  Zeit  ein  Wanderziel  der  Verehrer  des  Dichters 
war.*)  In  Athen  riss  sein  Tod  eine  grosse  Lücke, •^)  die  auch  sein  bitterer 
Feind  Aristophanes  bereitwillig  anerkannte.  Seine  Mitbürger  ehrten  ihn 
durch  ein  Kenotaph,  für  welches  Thukydides  oder  Timotheos  die  Aufschrift 
dichtete.  Später  fügten  dieselben  auf  Antrag  des  Lykurg  die  Ehre 
eines  ehernen  Standbildes  im  Theater  des  Dionysos  hinzu.  Die  erhaltenen 
Porträte  des  Dichters  e)  zeigen  uns  den  Tragiker  in  älteren  Jahren  mit 
spärlichem  Haar  über  der  Stirne  und  mageren  Backen;  die  ganze  Phy- 
siognomie verrät  mehr  den  herben  Ernst  eines  grübelnden  Moralisten  als 
die  leichte  Schaffenslust  eines  gottbegnadeten  Dichters. 

165.  Werke  des  Euripides.  Verfasst  wurden  von  Euripides  ausser 
einer  Elegie  auf  die  bei  Syrakus  gefallenen  Bürger  92  Dramen  oder  23 
Tetralogien.  7)  Davon  hatten  sich  in  die  Zeit  der  gelehrten  Grammatiker 
78   Stücke   gerettet, »)   darunter  8   Satyrspiele; 9)  für  unecht  galten   unter 


liebenswürdigen  Dichters  Agathon  durch  Eu- 
ripides erzählen  Plut.  Mor.  770  c  und  Aelian 
V.  H.  XIII,  4,  wahrscheinlich  nach  einer 
Schrift  des  Peripatetikers  Praxiphanes. 

^)  Vita:  fiereatr}  de  ev  Mayy?]ai(i  xcd 
ngo^eyia  eiifirjfhrj  xal  dreXeUt.  Auch  an  dem 
Tyrannen  Dionysios  von  Syrakus  hatte  er 
einen  enthusiastischen  Bewunderer,  der  aus 
seinem  Nachlass  um  hohes  Geld  Leier, 
Griffel  und  Schreibtafel  erstund;  s.  Hermip- 
pos  in  der  Vita.  Damit  vergleiche  Plut. 
Nie.  29:  e^ioi  xal  cft'  EvgmidTjy  eaai&tjaay. 
fxdhatd  yuQ  tig  toixe  rtoy  ixzdg  'Ekkijyüjy 
e7i6&7]a((y  uvtov  rtjy  fiovaay  ol  negl  i:(,xeXiuy. 

'^)  Damit  steht  nicht  in  absolutem  Wider- 
spruch Diomedes  p.  488,  20  K.:  Euripides 
petente  Archeiao  rege,  ut  de  se  tragoediam 
scriberet,  ahnuit  ac  precatus  est  ne  accideret 
Archeiao  aliquid  tragoediae  proprium,  osten- 
dens  nihil  aliud  esse  tragoediam  quam  mi- 
seriarum  comprehensionem  Über  den  histo- 
rischen Hintergrund  der  Sage,  durch  welche 
das  makedonische  Königsgeschlecht  auf  den 
dorischen  Ahnherrn  Temenos  zurückgeführt 
wurde,  siehe  Gutsghmid,  Die  makedonische 
Anagraphe,  in  Comm.  phil.  Bonn.  p.  118  ff. 

^)  Alteste  Zeugen  für  diese  Sage  sind 
Sotades  bei  Stob.  98,  9  und  Diodor  13,  103; 
gegen  die  Richtigkeit  derselben  spricht,  dass 
Aristophanes  von  ihr  nichts  weiss.  Nach 
einer  anderen  bei  Suidas  und  Anth.  7,  51 
erwähnten  Fassung  waren  es  Weiber,  nicht 
Hunde,  die  den  Dichter  zerrissen. 

*)  Ammianus    Marcell.    XXVII,    4.    8: 


proxima  Arethusa  convallis  et  statio,  in  qua 
visitur  Euripidis  sepulcrum.  Vgl.  Vitruv 
X,  3;  Plinius  H.   N.  31,  19:   Paus.  I,  2.  2. 

")  Nach  Athen  kam  nach  der  Vita  die 
Nachricht  vor   dem  Proagon   der  Dionysien. 

«)  S.  die  angefügte  Tafel.  Erhalten  sind 
uns  von  dem  meistgefeierten  und  meist- 
gelesenen Dichter  mehrere  Hermen  und 
Statuen.  Als  Ergänzung  diene  die  Charak- 
terisierung der  Vita:  axv&Qcanog  de  xtcl  avy- 
vovg  x(d'  ccvarfjQog  eipaireTo  xcd  fiiaoyekiog 
xcd  fitaoyvvrjg  .  .  .  iXeyero  de  xcd  /Jwt^iV  t/im- 
ycoycc  ^^Qe'ipat  xal  eni  rrjg  oipewg  cpctxovg 
eaxfjxeyca.  Von  seinem  übelriechenden  Atem 
spricht  die  Vita  und  Aristot.  Polit.  V,  10. 

')  Die  Zahl  schwankt  in  der  Vita  und 
Suidas  zwischen  92  und  98  infolge  der  Ver- 
wechselung der  Zahlzeichen  ß  und  /;;  die 
nicht  geretteten  kannten  die  Grammatiker 
wahrscheinlich  nur  aus  den  Didaskalien. 

8)  Varro  bei  Gellius  XVII,  4  spricht 
von  75  Stücken;  die  Abweichung  kommt 
wahrscheinlich  daher,  dass  die  einen  die 
3  unechten  Tragödien  einrechneten,  die  an- 
deren dieselben  ganz  ausser  Betracht  Hessen. 
Auf  der  Rückseite  der  sitzenden  Statue  des 
Euripides  im  Louvre  ist  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  von  37  Stücken  bis  \)Qeaz^]g 
geschrieben;  s.  Welcker,  Gr.  Trag.  444  f. 
Ein  anderes  gleichfalls  verstümmeltes  Ver- 
zeichnis in  teilweise  alphabetischer  Ordnung 
findet  sich  auf  einem  Stein  des  Piräus,  bei 
WiLAMOwiTZ,  Anal.  Eur.  p,  139. 

»)  Wenn  trotz  23  Tetralogien  Eur.   nur  . 
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diesen  ein  Satyrdrama  und  die  3  Tragödien  Ttm^g,  "^PaSdjuavd^vg,  UsiQid^oog. 
Auf  uns  gekommen  sind  19  Dramen,   darunter  1  Satyrspiel  Kvxkwxff,    und 

1  Tragödie  von  zweifelhafter  Echtheit  '^Pr^aog,  Von  diesen  19  Stücken 
wurden  im  byzantinischen  Mittelalter  am  meisten  gelesen  und  allein  kom- 
mentiert die  3  Tragödien  ^Exdßr],  'OgtazT^g,  Ooiviaaai.  Unter  den  erhaltenen 
Dramen  befinden  sich  mehrere,  wie  Mi^deia,  (Poiviaaai,  '^IjiTiokvTog,  Bdxxcci, 
*J(fiyi'veia  €v  Tavqoig,  die  sich  schon  im  Altertum  eines  hohen  Ansehens 
erfreuten;  aber  viele  andere  sind  geringwertig  und  wurden  schon  von  den 
Grammatikern  in  zweite  Linie  gestellt.*)  Dieses  scheint  damit  zusammen- 
zuhängen,  dass    die   19   Dramen    ähnlich   wie   die   Reden   des   Lysias   aus 

2  Sammlungen  stammen,  von  denen  die  eine  eine  Auswahl  der  besten 
Stücke  enthielt,  die  andere  sämtliche  Stücke  in  alphabetischer  Ordnung 
umfasste.2)  Anklang  fand  Euripides  mit  seinen  Tragödien  bei  dem  atheni- 
schen Publikum  weniger  als  Aischylos  und  Sophokles:  erst  im  39.  Lebens- 
alter (441)  errang  er  zum  erstenmal  einen  Sieg,  und  im  ganzen  genommen 
erhielt  er  nur  5  Mal  den  ersten  Preis.  ^)  In  das  rechte  Fahrwasser  scheint 
er  erst  im  Beginne  des  peloponnesischen  Kriegs  gekommen  zu  sein,  wo 
der  alternde  Sophokles  allmählich  in  den  Hintergrund  trat  und  er  selbst 
durch  Anspielungen  auf  politische  Zeitverhältnisse  und  die  Einflechtung 
sophistischer  Weisheit  der  bewunderte  Liebling  der  jüngeren  Generation 
ward.^)  Aber  um  so  heftiger  befehdeten  ihn  dann  als  den  Stimmführer 
des  neuen  Zeitgeistes  die  Dichter  der  Komödie,  von  denen  namentlich 
Aristophanes  ihn  erbarmungslos  bei  jeder  Gelegenheit,  insbesondere  in  den 
Acharnern,  den  Fröschen,  den  Thesmophoriazusen  verspottete.  Aber  die  Rhe- 
torik und  philosophische  Aufklärung,  sowie  die  Vorliebe  für  das  Pathetische 
gewann  in  dem  Geistesleben  der  Griechen  immer  mehr  die  Überhand,  und 
so  fand  auch  Euripides  nach  seinem  Tod  bei  Aristoteles  gerechte  Aner- 
kennung'^) und  bei  den  Dichtern  der  neuen  Komödie,  wie  Menander  und 
Philemon  geradezu  abgöttische  Bewunderung,  ß)  Von  den  Griechen  der 
späteren  Zeit  ging  dann  die  Bewunderung  desselben  auf  die  Römer  über, 
so  dass  Ennius,  Pacuvius,  Accius,  Seneca  sich  hauptsächlich  ihn  zum  Vor- 
bild nahmen.     Auch  bei   den  Philosophen,  namentlich  dem  Stoiker    Chry- 


8  Satyrdramen  dichtete,  so  erklärt  sich  dieses 
daraus,  dass,  wie  das  Beispiel  der  Alkestis 
zeigt,  für  ein  Satyrspiel  auch  eine  Tragödie 
mit  glücklichem  Ausgang  eintreten  konnte. 
*)  Von  der  Andromache  lesen  wir  in 
der  Hypothesis  xo  dgcifice  ruiy  ^aviigtov,  da- 
gegen   von   dem  Hippolytos  to    d^äfna  Tviiy 

TIQlOTÜty. 

^)  Alphabetische  Ordnung  gewahrt  man 
in  der  Reihenfolge  des  Laur.  32,  2:  'EAcViy, 
HXixTQa,  'HQKxXijg,  ^HgaxXsidai,  "Itoy,  'Ixsiidsg, 
'Itfiyiysitt;  darüber  Wilamo WITZ,  Anal.  Eurip. 
1136  ff.,  der  die  ähnlich  mangelhafte  Ordnung 
auf  dem  Stein  des  Piräus  vergleicht;  ich 
erkläre  mir  die  Störung  der  alphabetischen 
Folge  aus  der  Verlegung  der  Rollen,  die 
ursprünglich  nach  dem  Alphabet  gelegt  waren 
und  in  deren  jeder  wiederum  die  darin 
enthaltenen    Stücke    alphabetisch     geordnet 


waren. 

^)  Gellius  XVII,  4:  Euripidem  quoque 
M.  Varro  ait,  cum  quinque  et  septiiaginta 
tragoedias  scripserit,  in  quinque  solis  vi- 
cisse,  cum  eum  saepe  vincerent  aliquot  poetae 
ignavissimi. 

*)  aocptatcixoy  nennt  den  Euripides  der 
Vertreter  der  Jugend,  Pheidippides,  in  Ari- 
stoph.  Nub.  1370. 

^)  Arist.  Poet.  13:  6  Evginidrjg  ei  xcd 
td  aXXa  fjirj  sv  oixoyofisT,  äXXcc  TQayixcjTatog 
ye  Tüiy  noirjiuiy  cptdyexai. 

**)  Philemon  Hess  nach  der  Vita  Eurip. 
in  einem  Lustspiel  einen  Freund  des  Eur. 
sagen:  et  xatg  dXi^&eiaiaiy  ol  re&ytjxoxeg 
ata&tjaiy  et^oy,  äydgeg,  cJ?  (paaly  xiyegy 
dntjy^dfxfjy  üy  diax^  ideiy  EvQiTtldtjy.  Quintil. 
X,  1.  69:  Euripidem  admiratus  maxime 
esty  ut  saepe  testatur,  et  secutus  Menander, 
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sippos  und  dem  Akademiker  Krantor  stand  er  in  hohen  Ehren,  und  auf 
die  Kunst  hat  er  wie  kein  zweiter  Dichter  des  Altertums  befruchtend  ein- 
gewirkt.!) Sein  Ansehen  erhielt  sich  im  Mittelalter ;  2)  in  der  neueren  Zeit 
nach  dem  Wiederaufleben  der  V^issenschaften  hat  hinwiederum  der  römi- 
sche Tragiker  Seneca  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und  Schöngeister 
zunächst  auf  Euripides  gelenkt,  so  dass  derselbe  vor  Aischylos  und  Sopho- 
kles Eingang  in  die  moderne  Litteratur  fand.  3) 

106.    Chronologie  der  Dramen.     Bestimmte,   aus   den  Didaskalien 
geschöpfte  Angaben  über  die  Zeit  der  Aufführung  haben  wir  nur  von  we- 
nigen Tragödien  unseres  Dichters ;  es  sind  folgende:  Peliades  bei  seinem  ersten 
Auftreten  im  J.  455,^)  Alkestis-^)  mit  Kressai,  Alkmeon  aus  Psophis  und 
Telephos  438,  Medea  mit  Philoktetes,   Diktys  und  Theristai  431,  Hippo- 
lytos  stephanephoros   428,    Troades   mit  Alexandres,    Palamedes  und 
Sisyphos  415,    Helena  und  Andromeda  412,«)  Orestes  408,^)  Iphigenia 
in  Aulis,  Bakchen  und  Alkmeon  in  Korinth  nach  des  Dichters  Tod.»)   Im 
übrigen  sind  wir   zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  auf  Kombinationen, 
hauptsächlich  aus  der  metrischen  Form,   den  politischen  Anspielungen  und 
den  Parodien   bei  Aristophanes   angewiesen.     In    erster  Beziehung  ist  von 
Hauptgewicht  die  Beobachtung  Hermanns,*-»)  dass  Euripides  in  seiner  letzten 
Periode  von  Ol.  91  an  (um  418)  den  trochäischen  Tetrameter   neben  dem 
iambischen   Trimeter   in   den  Dialogpartien   wieder  einführte,   und  in   der 
Auflösung  der  Längen,  sowie  im  Gebrauch  des  vielgestaltigen  (polyschema- 
tischen)  Glyconeus  eine  grössere  Freiheit  walten  Hess.   Auch  in  der  Wahl 
der  Stoffe  zeigen  sich  bemerkenswerte  Unterschiede   in   den  verschiedenen 
Lebensaltern  des  Dichters.    Während  er  anfangs  (etwa  454—431)  vorzugs- 
weise durch  neue  Stoffe  (Rhesos,   Alkestis,  Alkmeon,  Medea)   Interesse  zu 
gewinnen  trachtete,  versuchte  er  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen 
Krieges  sein  Glück  mit  nationalen  Tragödien,  welche  zu  Anspielungen  auf 
die  politischen  Zeitverhältnisse  Gelegenheit  boten  (Heraclidae,  Andromache, 
Hercules,  Supplices,  Ion),  und  kehrte  in  der  dritten  Periode  seines  Schaffens, 
als  das  Interesse  am  Krieg  und  an  der  Politik  zu  erkalten  begonnen  hatte, 
wieder  zu  den  alten  Mythen  zurück,   aber  in  der  Art,   dass  er  in  der  Be- 
handlung derselben  teils  in  Einzelheiten  von  seinen  Vorgängern  nicht  ohne 
polemische  Seitenhiebe  !<>)  abwich  (Elektra,  Phoenissae,  Orestes),    teils  eine 
ganz  neue  Romantik  in  dieselben  brachte  (Helena,  Andromeda,    Iphigenia 


*)  luL.  Vogel,  Szenen  euripideischer 
Tragödien  in  griechischen  Vasengemälden, 
Leipz.  1886. 

'^)  Aus  Centonen  euripideischer  Verse 
ist  das  mittelalterliche  Drama  X^LCTog  nda- 
Xay  zusammengesetzt,  was  am  ausführlich- 
sten von  Bbambs  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Stückes,  Lips    1884  nachgewiesen  ist. 

*)  Viele  Leser  fanden  die  lateinischen 
Übersetzungen  der  Hecuba  und  der  aulischen 
Iphigenia  von  Erasmus  (1506)  und  die  Ex- 
cerpta  tragcoriim  et  comicorum  von  Hugo 
Grotiüs  (1626). 

^)  Nach  der  Vita;  die  folgenden  Zeug- 
nisse  stehen    in    den   Hjpotheseis    der    be- 

Handbuch  der  klass.  AltertumswisHenschaft.  VII. 


treffenden  Stücke. 

»)  Es  war  die  Alkestis  das  17.  Stück, 
was  sich  wahrscheinlich  auf  eine  chrono- 
logische, schwerlich  auf  eine  alphabetische 
Anordnung  der  Stücke  bezieht;  vgl.  oben 
S.  173  An.  8. 

ß)  Schol.  ad.  Aristoph.  Thesm.  1021  u. 
1069. 

7)  Schol.  ad  Orest.  371. 

^)  Schol.  ad  Aristoph.  Ran.  67. 

»)  G.  Hermann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  83  f. 

*<>)  Seitenhiebe  gegen  Aisch.  in  Phoen. 
751,  gegen  Aisch.  oder  Soph.  EI.  530  und 
872,  Antig.  fr.  165. 
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Taurica).  Nach  diesen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten»)  hahen  die  Ge- 
lehrten die  Chronologie  der  euripideischen  Stücke  zu  fixieren  gesucht;'-^) 
aher  die  Resultate  derselben  sind  doch  nicht  so  sicher,  dass  ich  dieselbe 
der  Ordnung  der  Dramen  zu  gründe  zu  legen  wagte.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Tragödien  so  gross  und  ist  ihr  Gehalt 
so  verschieden,  dass  ich  mich  begnügen  werde  einige  hervorragende  Stücke 
herauszuheben  und  die  anderen  in  alphabetischer  Ordnung  summarisch  auf- 
zuzählen. 

167.  Die  MijSsia  wurde  nach  der  Hypothesis  431  zusammen  mit 
dem  Philoktetes,  Diktys  und  dem  Satyrspiel  Theristai^)  aufgeführt.  Die 
Tragödie  ist  benannt  nach  der  Hauptheldin,  der  unheimlichen  Zauberin 
aus  dem  Kolcherland.  Aus  ihrem  Mythus  hatte  Euripides  schon  zu  seiner 
ersten  Tragödie,  den  Peliaden,  den  Stoff  genommen.  Aber  während  er  dort 
ebenso  wie  Sophokles  in  den  'Pi^oxofioi  einfach  der  Sage  folgen  konnte, 
musste  er  hier  erst  die  alte  Überlieferung  umformen,  um  den  Boden  für 
eine  Tragödie  zu  gewinnen.  Schon  der  korinthische  Epiker  Eumelos  (Paus. 
II,  3.  8)  hatte  von  der  Herrschaft  lason's  in  Korinth  und  seiner  Entzweiung 
mit  Medea  erzählt;  dem  hatte  der  Homeride  Kreophylos  die  Sage  von  der 
Ermordung  des  Königs  Kreon  durch  Gift  und  von  der  Flucht  der  Medea 
nach  Athen  zugefügt  (Schol.  ad.  Med.  273).  Auch  des  unglücklichen  Loses 
der  Kinder  war  schon  in  beiden  Erzählungen  gedacht  worden.  Aber  erst 
bei  den  Tragikern  ermordet  die  Mutter  ihre  eigenen  Kinder,  um  sich  an 
dem  treulosen  Gemahl,  welcher  der  reichen  Königstochter  zulieb  die  un- 
glückliche Gattin  Verstössen  hatte,  in  furchtbarer  Weise  zu  rächen.  Diese 
entsetzliche,  von  Eifersucht  und  Rachedurst  eingegebene  That,  die  mit  den 
Kindern  zugleich  die  von  den  Geschenken  der  Nebenbuhlerin  betörte  junge 
Frau  des  lason  mit  ins  Verderben  zog,  hat  Euripides  zum  Mittelpunkt  der 
Tragödie  gemacht.  Den  Ausgang  der  erschütternden  Handlung,  die  Flucht 
der  Medea  nach  Athen,  nahm  er  wieder  aus  dem  alten  Mythus;  er  Hess 
nur  zur  Vorbereitung  der  Flucht  schon  in  der  Mitte  des  Stückes  (663—758) 
den  König  Aigeus  auf  dem  Heimweg  von  Delphi  mit  Medea  zusammen- 
kommen.*) Damit  verband  er  zugleich  den  Zweck,  das  ehrliche  und  bundes- 
freundliche Verfahren  der  alten  Athener  gegen  Korinth  herauszustreichen 
(723—730)  und  in  stillschweigenden  Gegensatz  zur  Feindseligkeit  der 
Korinther  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen   Krieges  zu  stellen.     Die 


*)  Ein  wichtiges  Anzeichen  sind  die 
Wiederholungen,  worüber  Schröder,  De 
iteratis  apud  tragicos  graec,  1882  in  Diss. 
phil.  Argent.  tom.  VI. 

^)  ZiRNDORFER,  De  ckrofiologia  fahu- 
larum  Eur.,  Marburg  1839;  Fix,  Chron. 
fah,  Eur.,  vor  der  didotischen  Ausg.,  und 
besonders  Wilamowitz,  Ännlecta  Eur.,  p. 
172  fif.  Die  wahrscheinliche  Folge  ist:  Rhe- 
sus, Alcestis  (438) ;  Medea  (431),  Hippolytus 
(428),  Hecuba,  Cyclops;  Heraclidae,  Herc.fur., 
Andromache,  Supplices;  Troades  (415),  Iph. 
Taur.,  Ion,  Electra,  Helena  (412),  Phoenissae, 
Orestes  (408),  Bacchae  u.  Iph.  Aul.  (407—6). 

3)  Euripides  erhielt  den  3.  Preis;  erster 


war  Euphorion,  zweiter  Sophokles.  DerPhilok- 
tet  war  ein  bewundertes  Stück,  über  dessen 
Anlage  wir  durch  den  Rhetor  Dio  Chrysost. 
or.  52  u.  59  Aufschluss  erhalten.  Dass  auch 
der  Diktys,  der  in  die  Perseussage  eingriff, 
viel  gelesen  wurde,  zeigen  die  zahlreichen 
Fragmente.  Die  Segtaral  waren  nach  der 
Didaskalie  schon  zur  Zeit  des  Grammatikers 
Aristophanes  verloren. 

*)  Unentschieden  ist  es,  ob  der  Tadel 
des  Aristoteles,  Poet.  25 :  oQ&tj  de  inixifiriaig 
xttl  ciXoyUt  xal  fiox^f]Ql((,  '6t au  f^ij  dvciyxtjg 
ovarjg  /4T]dey  ^QT^ar^xui  no  ('(Xoyip,  (öansQ  Ev- 
Qinl&fjg  TW  JiyeT,  auf  unsere  Stelle  oder  auf 
die  Tragödie  Aigeus  ging. 
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uns  erhaltene  Medea  ist  die  Umarbeitung  einer  älteren,  von  der  mehrere, 
ehemals  als  Parallelen  an  den  Rand  geschriebene  Verse  in  den  Text  un- 
seres Stückes  gekommen  sind. ')  Ausserdem  hatten  die  alten  Grammatiker 
Kenntnis  von  der  Medea  eines  sonst  wenig  bekannten  Tragikers  Neophron,^) 
aus  der  uns  3  längere  Fragmente  erhalten  sind  und  die  Dikäarch  und  der 
Verfasser  der  dem  Aristoteles  fälschlich  zugeschriebenen  Hypomnemata  für 
das  Original  des  euripideischen  Stückes  ausgaben.  =0  Dass  aber  Euripides, 
der  erfindungsreiche  Kopf,  einem  obskuren  Neopbron  die  herrliche  Fabel 
abgestohlen  habe,  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit.  Auch  hätte  schwer- 
lich der  echte  Aristoteles  in  der  Poetik  so  oft  unserer  Medea  mit  beson- 
derer Auszeichnung  gedacht,  wenn  er  sie  für  ein  blosses  Plagiat  angesehen 
hätte.  Eher  haben  alte  Gelehrte  irrtümlich  die  erste  Bearbeitung  der 
euripideischen  Tragödie  dem  Neophron  zugeschrieben,  oder  hat  Euripides 
selbst  das  erste  Mal  das  Stück  unter  fremdem  Namen  auf  die  Bühne 
gebracht.^) 

168.  Der  'Itt/toXvtoc,  speziell  ^JTiTiokvTog  aT€(fuvri(f6Qog  genannt,  hat 
grosse  Verwandtschaft  mit  der  Medea  und  wurde  bald  nach  ihr  im  J.  428 
mit  durchschlagendem  Erfolge  aufgeführt. s)  Wie  dort  die  grausige  Rach- 
sucht eines  gekränkten  Weibes,  so  bildet  hier  die  verzehrende  Glut  unreiner 
Liebe  den  Angelpunkt  der  Tragödie.  Der  Stoff  ist  der  attischen  Sage  ent- 
nommen unter  Anknüpfung  an  den  lokalen  Kult  eines  gleichnamigen  Halb- 
gottes in  Trözen.6)  Der  Mythus  von  der  verbrecherischen  Liebe  der  Phaidra, 
der  Gemahlin  des  Theseus,  zu  ihrem  Stiefsohn  Hippolytos  und  von  dem 
tragischen  Ende  des  von  seinem  Vater  verfluchten  Sohnes  hatte  bereits 
Sophokles  angezogen')  und  war  von  Euripides  selbst  schon  einmal  vor 
428  behandelt  worden.«)  Der  Titel  Phaidra,  den  Sophokles  seiner  Tragödie 
gab  und  den  mit  Recht  wieder  aus  Seneca  der  grosse  französische  Tragiker 
Racine  aufgriff,  zeigt,  dass  derselbe  den  Stoff  am  rechten  Zipfel  gefasst 
hatte.  Denn  dadurch,  dass  Phaidra,  als  sie,  der  Putiphar  vergleichbar, 
ihre  Liebe  von  dem  keuschen  Jüngling  verschmäht  sah,  den  unschuldigen 
Sohn  bei  dem  Vater  der  Verführung  anklagt,  wird  sie  die  treibende  Kraft 
der  ganzen  Handlung  und  büsst  in  echt  tragischer  Weise  mit  ihrem  frei- 
willigen Tod  die  Schuld  unseliger  Liebe  und  falscher  Scham.  Euripides 
hat  sein  Drama  Hippolytos  getauft  und   in  Einklang  damit  auf  die  edle 


^)  Der  ersten  Medea  gehörten  wohl  auch 
die  Verse  in  Schol.  Arist.  Ach.  119  und 
Ennius  Med.  bei  Cic.  ep.  ad  fam.  7,  ö  an.  Die 
Dittographien  unseres  Textes  sind  V.  723 
724.  729.  780  =  735  -8;  798-810  =  819— 
823;  1231  f.  =  1233-5.  Wilamowitz,  Herrn. 
15,  488  If.  will  diese  Dittographien  auf  den 
Zwiespalt  der  Textesüberlieferung  zurück- 
führen. 

2)  Suidas  u.  Nsoq-Qwy;  Diog.  II,  137. 

^)  Argum. :  to  dQu^a  öoxel  vnoßuXsaO^ca 
nagd  fieocpQopog  {navaiocpQovog  codd.)  dict- 
üxevdaag,  (ag  J^xalag^og  negl  rov  rrjg  EX- 
Xadog  ßiov  xal  '^Qiarore'Xtjg  fV  vnofdytjfietait/. 

*)  Die  Fragmente  des  sogenannten  Neo- 
phron haben  ganz  den  Versbau  der  Ditto- 
graphien des  älteren  Eur.     Vgl.  0.  Ribbeck, 


Leipz.  Stud.  8,  386  ff.  Wecklein  schlägt  in 
der  Einleitung  seiner  Ausgabe  einen  Mittel- 
weg ein  und  setzt  die  Medea  des  Neophron 
zwischen  die  erste  und  zweite  Bearbeitung 
des  Euripides. 

•')  Argum.:  M(f«/,9/;  inl  'Enafxslvovog 
UQ/oyTog  öXvjUTiKcd't  nC  hsi  d'  .  nqiiixog  Ev- 
QiTildijg,  devTSQog  lo(ptxjr,  TQLZog  'Itay. 

^)  Nähere  Nachweise  bei  Wecklmn  in 
der  Einleitung  seiner  Ausgabe. 

')  Ob  die  Phaidra  des  Sophokles  älter 
sei,  dafür  haben  wir  freilich  keine  Zeug- 
nisse; Wilamowitz,  Herrn.  18,  239  nimmt 
das  Gegenteil  an. 

^)  Der  erste  Hippolytos  wurde  zugleich 
mit  Aigeus  und  Theseus  gegeben;  s.  Wila- 
mowitz, Herm.  15,  483. 

13* 
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Gestalt  des  unschuldigen  Jünglings  und   dessen  grauses  Ende   durch   den 
Fluch  des  eigenen  Vaters  die  Hauptaufmerksamkeit  der  Zuschauer  gelenkt. 
Damit  wird  aber  entgegen   einem  Hauptgesetz   der  tragischen  Kunst  i)  ein 
Unschuldiger  zum  Helden  der  Tragödie.     Denn   die  Weise,  mit  der  Euri- 
pides dem  Hippolytos  eine  Schuld  beimisst,  weil  er  den  Kultus  der  Aphro- 
dite vernachlässigt  habe  (87-105),  genügt  an  und  für  sich  nicht  und  zieht 
obendrein  die  Menschen  auf  die  Stufe  willenloser  Drahtpuppen  in  der  Ge- 
walt widerstreitender  Dämonen  herab.    Aber  auch  sich  selbst  hat  Euripides 
korrigiert  und  gleichfalls   nicht  zum  Besseren.    In  dem  ersten  Hippolytos, 
dem  im  wesentlichen  Seneca  und  Ovid,  Heroid.  4,  gefolgt  zu  sein  scheinen,'^) 
hatte  Phaidra  selbst  dem  schönen  Amazonensohn    ihre  Liebe  bekannt  und 
dieser  sich  aus  Scham   über  den   sittenlosen   Antrag  der   Stiefmutter    das 
Haupt    verhüllt,    wovon    das    Stück    den    Zunamen    'iTTTtokvzog    xuXvtito- 
ixtvog  erhielt.  3)    Diese  Schamlosigkeit  der  Phaidra  hatte  nach  der  Hypothesis 
unseres  Stückes  bei  dem  Publikum  Anstoss  erregt,    und   der  Dichter  hat 
deshalb  in  dem  zweiten  Hippolytos,   der  von   dem  Kranz,    den  Hippolytos 
der  jungfräulichen  Göttin  Artemis  weiht  (V.  73  ff.),  den  Beinamen  aTe^avt]- 
(f6Q0Q  oder  atscpaviag  erhielt,  das  Stück  so  umgearbeitet,  dass  Phaidra  selbst 
ihre  von  Aphrodite  ihr  eingegebene  Liebe  aus  züchtiger  Scham  in  sich  zu 
verschliessen  sucht,  und  somit  statt  ihrer  die  Amme  halb  gegen  den  Willen 
der  Herrin  das  Geheimnis  dem  Jüngling  verrät.    Aber  während  so  Phaidra 
in  diesem  Punkt  entschuldbarer  und  bemitleidenswerter  erscheint,  wird  die 
schwarze  That,  mit  der  sie  aus  falscher  Scham  in  dem  zurückgelassenen 
Briefe  den  unschuldigen  Stiefsohn   verleumdet   und  ins   Verderben   stürzt, 
um  so  unentschuldbarer.     Wenn   wir  aber  auch   so  in   der  Ökonomie  der 
Tragödie   keinen  Fortschritt  des  Euripides    gegenüber  Sophokles   und  des 
jüngeren  Euripides  gegenüber  dem  älteren  anerkennen  können,  so  begreifen 
wir  doch,  dass  das  erhaltene  Stück  den  ersten  Preis  erhielt   und  von  den 
alten  Kunstrichtern  zu  den  besten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wurde.*) 
Denn  mit  feinster  psychologischer  Kunst  ist  die  verzehrende  Glut  der  im 
Liebesgram   hinsiechenden   Fürstin   dargestellt,    und  tiefergreifend   ist   die 
Schilderung  von  dem  grausen  Geschick   des  unglücklichen  Jünglings,    den 
die  durch   ein    Meerungeheuer  scheu  gewordenen   Rosse  durch   die  Felsen 
schleifen.     Gut  wirkten  gewiss  auch  bei  den  alten  Athenern,  die  das  Un- 
glück des  Krieges   und  der  Pest   zur  Frömmigkeit   und   Einkehr  in    sich 
zurückgeführt    hatte,    die    Deklamationen    gegen    die   Rechtsverdrehungen 
und  Prahlereien   der   Rhetoren   und  Tugendlehrer.  ••)     Nachgebildet   wurde 
die  Tragödie  von  Seneca  und  Racine,  ß) 


>)  Allst.  Poet.  13:  ^f]^oy  ort  ovrs  rovg 
inisixsig  <<:VJ'()«ff  ifsT  fisrccßäXXoyrag  (paiysa&ai 
iS  evTvxUi?  eig  ^vaxv/iav  —  ov  ydq  q)oß€Q6y 
oi'cTe  sXsetvoy  lovro,  dXXd  fiiagoy  iaxiy  — 
otre  rovg  fiox^tfQovg  f|  «rr/r«?  sig  crrt'/i«»'. 
Dagegen  Hipp.  1390:  to  J"  svyeyig  ae  noy 
fpQsyiuy  untoXeasy. 

*)  Hiller,  De  Soph.  Thaedra  et  de 
Eur.  Hipp,  priore,  in  Liher  miscell.  philol., 
Bonn  1864,  p.  34  ff.;  Kalkmakn,  De  Hip- 
pohjtis  Euripidis  gnaest.  norae  1882. 


3)  Der  Kommentar  dazu  liegt  in  dem 
V.  243:  XQvipoy  X6q:cdi]y  '  lUifovfJisdu  yag  ric 
XsXeyfjLEyu  fioi. 

^)  Argum. :    fo   tfe    ^gct/ntc   rvüy  nquitioy. 

^)  Besonders  V.  436  flf.  (dazu  steht  in 
Gegensatz  die  ungeschminkte  Wahrheitsliebe 
des  Hippolytos  984  ff.)  936  flf.,  921  f.  Manche 
der  Sprüche  sind  heutzutag  noch  gang  und 
gäbe,  wie  V.  436  ai  ^evxBQul  niog  cfQoyiiffeg 
aorfMiequi. 

'')  W.  Schlegel,   Comparaison  entre  la 


169.    Die  l(f>iysi8icc  iv   Tavgoig,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  der 
in  Aulis,  wird   durch  den  Versbau   (die   trochäischen   Tetrameter   und  die 
häufigen  Auflösungen)  in  die   Zeit  nach  Ol.  90   verwiesen.  ^     Der  Dichter, 
unermüdlich  in  der  Aufspürung  und  Verwendung   lokaler  Sagen   und  reli- 
giöser Gebräuche,  ging  auch  in  unserem  Stück  von  attischen  Tempelsagen 
aus.     An   der  Ostküste  Attikas   war   der  Kultus   der   Artemis-Hekate   seit 
alter  Zeit  heimisch.-)     In  Halai  befand  sich  ein  Tempel  der  Artemis  Tau- 
ropolos;3)  in  Brauron  zeigte  man  das  Grab  der  Tempel  Wärterin  Iphigenia  0  und 
ward  die  Göttin  selbst  unter  dem  Zunamen  'l(fiyevsia  verehrt;-*)   hier  auch 
wurden  an  dem  Feste  BQccvqmia  junge  Mädchen  der  Göttin  als  Bärinnen 
(f(QXToi)  geweiht,  was  darauf  hindeutet,  dass  hier  wie  anderwärts  der  orien- 
talischen Göttin  ehedem  Menschen  geopfert  wurden.«)     Nun  bekamen  die 
Griechen  Kunde,  dass  noch  zu  ihrer  Zeit  im  taurischen  Chersones  von  den 
Barbaren    einer  jungfräulichen   Göttin,    die   sie    ihrer  Artemis   verglichen, 
Menschenopfer  dargebracht  wurden.    Daraus  wob  Euripides  die  Mythe,  dass 
die  in  Aulis  der  Artemis  dargebrachte  Königstochter  Iphigenia  von  der  Göttin 
nach  Tauri  in  ihren  Tempel  als  Priesterin  versetzt  worden  sei  und  später 
mit  Hilfe  ihres  in  jenes  ferne  Barbarenland  verschlagenen  Bruders  Orestes 
das  heilige  Götterbild  nach  Attika  gebracht  habe.    Zu  diesem  Behufe  dichtete 
er  die  den  Athenern  geradezu  heilig  gewordene  Darstellung  des  Aischylos 
teilweise  um;    ein  Teil  der  Erinnyen  steht  nach  dem  freisprechenden   Ur- 
teil  der  Pallas  Athene   von   weiterer   Verfolgung  des   Muttermörders   ab, 
ein  anderer  aber  setzt  dieselbe  bis  zur  vollständigen  Entsühnung  des  Orestes 
fort.     Um  aber  dem  Zusammenhang  der  Iphigeniasage   mit    dem  attischen 
Kult  der  Artemis  die  göttliche  Weihe  zu  geben,  lässt  er  gegen  Schluss  die 
Göttin  Athene  selbst  auf  der  Göttermaschine  erscheinen   und   feierlich  die 
religiöse  Feier  Attikas  einsetzen.     Der   meisterhaft  erfundene   Mythus   ist 
mit  nicht  minderer  Meisterschaft   durchgeführt.     Wahre   Muster  anschau- 
licher, fesselnder  Erzählung   sind    die   beiden    langen  Botenreden   von   der 
Gefangennahme  des  Orestes  und  Pylades  (260—339)  und  von  den  Wechsel- 
fällen ihrer  Entweichung  (1327 — 1419);  voll  von  Leben  und  Geist  sind  die 
wiederholten  Stichomythien,   in  deren  Anwendung  sich  Euripides  in  dieser 
Tragödie   besonders    gefällt;    einzig   schön    aber   sind   die   beiden  Wieder- 
erkennungsszenen,  von  denen  namentlich  die  erste,  wo  Iphigenia  dem  Py- 
lades den  für  den  Bruder  bestimmten  Brief  vorliest  und  so  unwillkührlich 
das  Geheimnis  ihrer  Herkunft  enthüllt  (755—797),  das  volle  Lob  des  Ari- 
stoteles  Poet.  14  fand.      Selbst   die  Chorlieder  erheben  sich  über  das  ge- 


PJiedre  de  Racine  et  cclle  d'  Euripide, 
Paris  1807;  neuere  Litteratur  bei  Patin, 
Euripide  I,  42  fF.  und  Wecklein  in  seiner 
Ausg.  S.  21. 

*)  Einer  bestimmten  didaskalischen  An- 
gabe entbehren  wir.  Der  Verfolgung  des 
Orestes  durch  die  Furien  bis  nach  dem 
Taurerland  wird  weder  in  Electra  noch 
Orestes  gedacht.  Gleichwohl  führt  der  Um- 
stand, dass  die  Helena  einer  schlechten  Neu- 
auflage der  Iphigenie  gleichsieht,  auf  die 
nächste  Zeit  vor  der  Aufführung  der  Helena 


oder  vor  412. 

2)  Paus.  I,  23.  7;  33.  1;  III,  10.  7. 

»)  Strabo  p.  399 ;  Eur.  Iph.  Taur.  1457 ; 
Hesychius:   TccvQonoXtu,  «  sig  eoqrrjy  ayovaiv 

^)  Iph.  T.  1464;  Euphorion  in  Schol. 
Arist.  Lys.  645. 

^)  Paus.  II,  35.  2 ;  I,  43.  1 ;  VII,  26.  3. 
Vgl.  WiLAMOWiTZ,  Herm.  18,  256  ff. 

«)  Iph.  T.  1458  ff.,  Arist.  Lys.  646  und 
dazu  die  Schol.;  Harpocr,  u.  (fexKtsiiEi.y. 
Vgl.  Schöne  in  der  Ausg.  Einl.  XVIII  sqq. 
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wohnliche  Niveau  euripideischer  Melik;  namentlich  in  dem  2.  Stasimon 
nQg9_1152)  ist  mit  rührender  Zartheit  die  Sehnsucht  der  ins  Barbaren- 
land verkauften  Jungfrauen  nach  dem  Boden  und  den  Götterfesten  der  ge- 
liebten Heimat  ausgedrückt.»)  Für  uns  Deutsche  hat  die  Tragödie  noch 
einen  besonderen  Wert,  weil  sie  unseren  Goethe  zu  einer  seiner  schönsten 
Dichtungen  angeregt  hat.  Derselbe  hat  bekanntlich  an  der  Lüge,  mit  der 
Iphigenia  den  König  Thoas  hintergeht,  Anstoss  genommen  und  deshalb 
eine  andere,  truglose  Lösung  des  Konfliktes  erdichtet.  Den  Griechen,  denen 
Barbaren  gegenüber  auch  List  und  Betrug  erlaubt  schien,  lag  jener  Anstoss 
fern;  umgekehrt  wird  bei  ihnen  die  erfinderische  Klugheit,  mit  der  Iphi- 
genia den  Argwohn  des  Königs  Thoas  einzuschläfern  versteht  (1153—1233), 
des  rauschenden  Beifalls  sicher  gewesen  sein.  2) 

170.   Die  Ooiviaaai,  benannt  nach  dem  aus  Phönikerinnen  zusammen- 
gesetzten Chor,    gehören   gleichfalls   der  letzten    Periode   des  Dichters   an 
und   wurden  zusammen   mit  dem  Oinomaos   und   Chrysippos   aufgeführt."^) 
Euripides  erhielt  mit  diesen  Stücken  den  2.  Preis,   aber  die   Gramniatiker 
erkannten  die  Phönissen  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  des  Dichters 
an,^)  und  dieses  mit  Recht,  wenn  auch  mehr  einzelne  Szenen  als  das  Ganze 
Lob  verdienen.   In  7  Dramen  behandelte  Euripides  die  altberühmten  Sagen 
des  Labdakidenhauses:  in  den  beiden  "A^xf-uaneg,  im  XQvammog  und  in  den 
'Ixtjideq  gewann  er  dem  alten  Mythus  neue  Stoffe  ab;  in  dem  Oidipus,  der 
Antigone  •')  und  in  unseren  Phönissen  suchte  er  durch  Neugestaltungen  das 
Interesse  des  Publikums   für   den    alten  Stoff  zu  beleben.     Die   Phönissen 
haben  im  allgemeinen  denselben  Inhalt  wie  die  Sieben  des  Aischylos,  aber 
wie  Euripides  im  Oedipus  die  Mythen  des  Oedipus  und  der  Sphinx  in  eins 
zusammenzog,  so  hat  er  auch  in  den  Phönissen  nach  allen  Seiten  über  den 
engen  Rahmen  des  äschylischen  Stückes   hinausgegriffen  und   damit   dem 
neuen   Drama    eine    ausserordentliche    Mannigfaltigkeit    und    Ausdehnung 
(von  1766  Versen)  gegeben.    Mehr  aber  noch  hat  er  in  der  Oekonomie  des 
Dramas  geneuert:  in  den  Sieben  bestand  der  Chor  aus  thebanischen  Jung- 
frauen, die  angstvoll  zu  den  Altären  der  Götter  flüchteten;  Euripides  setzte 
an  ihre  Stelle   phönikische  Mädchen,   die    vom    König  Agenor   als  Beute- 
teil nach  Delphi  geschickt,    auf  ihrem  Wege  Theben  berührten.     Das  war 
keine  gute  Neuerung,   zumal  der  Seeweg,   den  sie  kamen   (V.  210),  nicht 
über  Theben  nach  Delphi  führte,  hatte  aber  für  Euripides  den  Vorteil,  dass 
nun  die  Chorlieder  über  Kadmos  (638—689)  und  die  Sphinx  (1019—1066), 
die  er  nach  seiner  Art  einlegte,  wenn  nicht  zur  Handlung,  so  doch  zur  Person 
des  Chors  einige  Beziehungen   gewannen.     Aischylos    hatte  ferner  in  ein- 


')  In  der  nächsten  Zeit  nach  Eur.  haben 
der  Sophist  Polyeidos  (Arist.  Poet.  16  u.  17) 
und  der  Tragiker  Timesitheos  (s.  Suidas) 
den  gleichen  Stoff  bearbeitet.  Dass  unter 
den  Römern  Pacuvius  in  seinem  Dulorestes 
die  Handlung  der  Iph.  Taur.  behandelt  habe, 
wie  man  früher  annahm,  ist  von  Ribbeck, 
Römische  Tragödie  S.  239  ff.  zweifelhaft 
gemacht  worden. 

'^)  Geistreiche  Parallele  von  Ph.  Mayer, 
Die    Iphigenien   des  Euripidet»,  Racine   und 


Goethe,  in  dessen  Studien,  Gera  1874;  0. 
Jahn,  Pop.  Aufsätze  358  ff. 

**)  Nach  dem  Argumentum  unter  den» 
sonst  nicht  bekannten  Archon  Nausikrates 
um  409.  Schol.  Arist.  Ran.  53  lässt  das  Stück 
kurz  vor  den  Fröschen  gegeben  sein;  vgl. 
Schol.  Arist.  Av.  348. 

-*)  Argum.  und  Schol.  Arist.  Ran.  53. 

s)  Auf  die  Antigone  und  ihren  Ausgang, 
die  Vermählung  des  Haimon  und  der  Anti- 
gone, bezieht  sich  Phoen.  1637  und  1672  ff. 
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töniger  und  breitgesponnener  Weise  die  2  X  7  Führer  nach  einander  auf- 
marschieren lassen;  das  missfiel  dem  Euripides,  und  mit  Recht ;0  er  er- 
reichte das  Gleiche  wirkungsvoller  teils  durch  die  Teichoskopie  der  Antigone, 
welcher  der  Pädagoge  ähnlich  wie  in  der  Ilias  dem  Priamos  die  Helena 
die  einzelnen  Helden  zeigt  (88—201),  teils  durch  die  effektvollen  Schlachten- 
berichte des  Boten  (1090—1199,  1217  —  1269).  Bei  Aischylos  sodann 
blieben  lokaste  und  Oidipus  ganz  ausser  dem  Spiel;  Euripides  lässt  sie  ent- 
gegen der  Darstellung  des  Sophokles  beide  noch  in  Theben  am  Leben  sein 
und  versteht  es  nun  ihre  Anwesenheit  zu  ergreifenden  Szenen  zu  verwerten. 
Denn  die  ganze  Tiefe  der  Mutterliebe  thut  sich  in  dem  Versuche  der  Aus- 
söhnung der  feindlichen  Brüder  auf  (355—637),  und  die  Summe  des  Jammers 
zeigt  sich  am  Schluss,  wo  der  blinde  Greis  durch  die  Weherufe  der  An- 
tigone aus  dem  Haus  gezogen  (1539  ff.)  und  von  dem  herzlosen  Kreon 
aus  dem  Lande  gestossen  wird  (1589  ff.).  Ganz  neu  hinzugekommen 
ist  der  heldenmütige  Opfertod  des  Menoikeus,  des  Sohnes  des  Kreon,  von 
dem  nach  der  Weissagung  des  Teiresias  Euripides  den  Sieg  abhängen 
lässt  (834-1018).  Versäumt  hat  es  auch  Euripides  nicht  Stellen  zur  Ver- 
herrlichung Athens  einzulegen  (852—857  und  1705—7),  wenn  auch  dazu, 
wie  namentlich  an  der  ersten  Stelle,  die  Gelegenheit  mit  den  Haaren  her- 
beigezogen werden  musste.  Man  wird  zugeben,  dass  der  Dichter  mit 
diesen  Neuerungen  und  zugleich  durch  die  Kunst  der  sprachlichen  Dar- 
stellung -)  das  Stück  reicher,  erschütternder  und  zugleich  unserem  Geschmack 
entsprechender  gestaltet  hat.  Wir  begreifen,  dass  dasselbe  den  gelehrten 
Kenner  des  Euripides,  Valckenaer,  zur  gelehrten  Bearbeitung  (1754)  und 
Hugo  Grotius  und  Schiller  zur  Übersetzung  reizten.  Freilich  von  einer 
gewissen  Breite  und  zerstreuenden  Überfülle  ist  das  Stück  nicht  frei  zu 
sprechen;^)  besonders  leidet  der  Schluss  unter  dem  Streben  alles  Mögliche 
in  denselben  hereinzuziehen,  die  Heirat  des  Haimon  und  der  Antigone,  die 
Bestattung  des  Polyneikes  durch  Antigone,  die  Begleitung  des  verbannten 
Oedipus  durch  Antigone.^) 

171.  Die  übrigen  Dramen  sind  in  alphabetischer  Ordnung  folgende: 
^AXxrjaTig  wurde  438  an  vierter  Stelle,  also  anstatt  eines  Satyrdramas 
aufgeführt.  Zu  dieser  Stellung  stimmt  die  burleske,  an  Shakespeare  er- 
innernde Erzählung  des  Dieners  über  die  Ungeniertheit  und  Gefrässigkeit 
des  Herakles  (747  ff.)  und  der  glückliche  Ausgang  der  Handlung,  indem 
Alkestis,  die  junge  Gattin  des  Admet,  die  allein  für  ihren  Mann  zu  sterben 
bereit  ist,  von  Herakles  den  Armen  des  Thanatos  wieder  abgerungen  wird. 
Von  den  Dramen  des  Euripides  war  die  Alkestis  nach  der  Didaskalie  das 
16.  (oder  17.)  Stück.     Bei  der  Einfachheit  der  Handlung  hatte  in  ihr  der 


*)  Phoen.  751 :  ovofxa  cT  ixdctov  dia- 
TQißrj  tigAAt;  Xsyeip  bx^Qmv  vn'  ctvtoTg  rslxs- 
aiv  xa&r^fiey(oy. 

2)  Besonderes  Lob  verdienen  die  Monodie 
der  im  Schmerze  rasenden  Antigone  (1485  flf.) 
und  der  Chorgesang  auf  den  Kriegsgott 
Ares,  den  Stifter  des  Elends  (784  ff.). 

^)  Manche  Verse  kamen  aber  erst  durch 
Interpolation  hinein,  worüber  Zipperer,  De 
J£ur.    Fhoen.    versibus   buspeclis    et    intet- 


polatis,  Wirceb.  1875. 

'*)  Man  hat  deshalb  in  der  Exodos  starke 
Interpolationen  angenommen;  Böckh,  De 
trag.  gr.  princ.  c.  21  und  ihm  folgend 
Kinkel  in  seiner  Ausg.  haben  den  ganzen 
Schluss  von  1746  an  verurteilt;  aber  damit 
wird  die  andere  Schwierigkeit,  wie  Anti- 
gone zugleich  den  Vater  nach  Attika  be- 
gleiten und  den  Bruder  in  Theben  beerdigen 
soll,  nicht  gehoben.     Vgl.  S.  186  An.  3. 
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3.  Schauspieler  noch  eine   sehr  untergeordnete  Kolle,   so   dass  sie  zur  Not 
mit  2  Schauspielern  und  einem  Nebensänger  gegeben  werden  konnte,  i) 

'AvÖQOfjicixrj  ist  ein  politisches  Intriguenstück,  dessen  Hauptpersonen, 
Menelaos  und  Hermione,  die  Treulosigkeit  und  Ränkesucht  der  Spartaner 
repräsentieren.  Schon  von  den  Alten  wurde  es  zu  den  Dramen  zweiten 
Ranges  gestellt;  der  Hauptfehler  desselben  besteht  in  dem  Mangel  der 
Einheit,  indem  es  in  2  ganz  lose  verbundene  Teile  auseinanderfällt.  2) 

Die  Bdxxcci  wurden  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  durch  dessen 
Sohn  zur  Aufführung  gebracht.  3)  Sie  behandeln  einen  echt  dionysischen  Stoff, *) 
die  Feindseligkeit  des  Königs  Pentheus  gegen  den  Dionysoskultus  und  dessen 
furchtbare  Bestrafung  durch  den  Gott,  der  seine  Glieder  durch  die  eigene, 
in  bacchantische  Raserei  versetzte  Tochter  Agave  zerreissen  lässt.  Die  Tra- 
gödie ward  von  Accius  ins  Lateinische  übersetzt;  die  erschütternde  Boten- 
rede von  der  Raserei  der  Agave  ward  sogar  am  parthischen  Hofe  aufge- 
führt, s)  Manche  Mängel,  namentlich  gegen  Schluss  rühren  wohl  daher, 
dass  der  jüngere  Euripides  vor  der  Aufführung  noch  manche  Ergänzungen 
vornahm,  ß) 

"Exdßi]  heisst  die  von  Ennius  den  Römern  nahegebrachte  Tragödie, 
die  zwar  der  Einheit  entbehrt,  aber  durch  das  ergreifende  Pathos  der  un- 
glücklichen Königin  und  des  geblendeten  Verräters  Polymestor  einen  grossen 
Erfolg  auf  den  Brettern  erzielt  haben  muss.^)  In  der  philologischen  Lit- 
teratur  spielt  das  Drama  eine  Rolle  durch  die  für  Erkenntnis  der  Metrik 
der  Tragiker  epochemachenden  Ausgaben  von  Porson  und  Hermann. 

"Ektvrj  ist  neben  Ion  das  Muster  eines  romantischen  Intriguenstückes 
und  wurde  zugleich  mit  der  verwandten  Andromeda  412  aufgeführt.«)  In 
der  Fabel  lehnte  sich  Euripides  an  Stesichoros  Helena  an, 9)  erlaubte  sich  aber 
eine  ganz  freie  ümdichtung  der  Ü herlief erung.^o)  Helena,  von  der  Paris 
nur  ein  Schattenbild  nach  Troia  entführt  hatte,  wird  in  Ägypten  von  dem 
Königssohn  Theoklymenos,  der  um  die  Hand  der  schönen  Griechin  wirbt, 
bedrängt  und  sucht  an  dem  Grabe  des  Proteus  Schutz.  Von  der  Bedrängnis 
wird  sie  durch  die  Ankunft  des  Menelaos  befreit,  mit  dem  sie  gemeinsam 
Flucht  und  Täuschung  des  Barbarenkönigs  plant  und  ausführt.  Das  Stück, 
das  in   seinem    Schluss   ganz   der   taurischen  Iphigenia  ähnelt,   fand  viele 


»)  A.  Müller,  Bühnenalt.  173,  An.  3. 
Vielleicht  hehalf  sich  das  Satyrdrama  länger 
mit  2  Schauspielern. 

''^)  Nach  den  Schollen  zu  V.  445  wurde 
das  Stück  nicht  in  Athen,  sondern  auswärts 
aufgeführt,  und  zwar  unter  fremdem  Namen 
(Demokrates,  wofür  Bergk  Menekrates  ver- 
mutet). Die  politischen  Anspielungen,  na- 
mentlich V.  733,  bestimmten  Böckh,  De 
trag.  tjr.  princ.  189  f.  das  Stück  in  d.  J.  418 
zu  setzen;  Zirndorfer  und  Bergk,  Herrn.  18, 
490  treten  für  Ol.  89,  2  =  423  ein;  auch 
das  zu  V.  445  angeführte  Scholion  verlegt 
das  Stück  in  den  Anfang  des  Krieges. 

3)  Schol.  Arist.  Ran.  67. 

*)  Schon  von  Aisch.  im  Pentheus  und 
von  Xenokles  in  den  Bäx/at,  behandelt. 


5)  Plut.  Crass.  33. 

ß)  BoECKH,   De   trag.   gr.  princ.  c.  24. 

')  Die  Parodien  in  den  Wolken  (1105 
=  Hec.  172;  718  =  Hec.  141)  weisen  auf 
die  Zeit  vor  Ol.  89,  1  etwa  425  hin.  so 
dass  die  durch  das  Pathos  entfesselter  Weiber- 
leidenschaft ausgezeichneten  Tragödien,  Mo- 
dea,  Hippolytus,  Hecuba  auch  zeitlich  nahe 
aneinander  liegen. 

8)  Nach  Schol  Arist.  Thesm.  1021  und 
1069.  ZiELiNSKi,  Gliederung  der  altatt.  Kom. 
97  flf.  findet  in  Arist.  Eq.  80  ff.  eine  Parodie 
von  Eur.  Hei.  835  ff.  und  setzt  demnach 
Helena  u.  Elektra  ins  Jahr  425. 

9)  Dazu  vgl.  Od.  tf  227  u.  Herod.  H,  112. 
^«)  Aristoph.  Thesm.  850  nennt  sie  xru- 
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Leser  im  Altertum  und  hat  daher  viele  Interpolationen  erfahren.  Horaz, 
Od.  III,  3  scheint  die  Verse  878  ff.  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 

'HktxTQa  zeigt  uns  am  besten  die  Manier  des  Euripides,  alte  Stoffe 
neu  zu  gestalten  und  die  Erhabenheit  der  Heroenwelt  in  die  Niedrigkeit 
des  Alltagslebens  herabzuziehen:  Elektra,  des  Königs  Agamemnon  Tochter, 
ist  an  einen  gemeinen  Bauern  verheiratet;  Klytaimestra,  durch  List  auf 
das  Land  gelockt,  muss  sich,  bevor  sie  den  Todesstreich  empfängt,  noch 
ihr  ganzes  Sündenregister  von  ihrer  Tochter  vorhalten  lassen  (1004 — 1131). 
Verfasst  ist  das  Drama  413  kurz  vor  der  Helena,  die  V.  1280  angekündigt 
ist;  auf  diese  Zeit  führt  auch  der  Hinweis  auf  die  sikilischo  Expedition 
und  den  Verrat  des  Alkibiades  am  Schlüsse  der  Tragödie.') 

'HQaxletSai,  ein  einfaches,  mattes  Drama  ohne  spannende  Verwick- 
lung, das  nur  durch  die  erhabene  Szene  von  dem  heldenmütigen  Entschluss 
der  Makaria  sich  dem  freiwilligen  Opfertod  für  der  Brüder  Rettung  zu 
weihen  einigermassen  gehoben  wird.  Die  politischen  Nebenabsichten  treten 
zwar  nicht  so  grell  wie  in  der  Andromache  hervor,  sind  aber  unverkennbar. 
Der  Dichter  will  vor  allem  Athen  verherrlichen,  dessen  König  Demophou 
den  nach  Attika  geflüchteten  Kindern  des  Herakles  Schutz  bietet  und  um 
ihretwillen  den  Kampf  nicht  scheut;  er  will  aber  zugleich  den  Undank 
von  Argos  und  Sparta  (V.  742)  brandmarken,  welche  in  der  Gegenwart 
die  den  Herakliden  ehedem  erwiesenen  Wohlthaten  mit  feindlichem  Einfall 
vergalten.  Böckh,  de  trag.  gr.  princ.  190,  hat  die  Tragödie  auf  41 7  setzen 
wollen,  als  die  Argiver  nach  Bruch  des  Bündnisses  mit  den  Lakedämoniern 
Frieden  machten.  Aber  die  Einfachheit  der  Handlung  und  die  Strenge 
des  Rhythmus,  sowie  die  Voraussagung  des  Einfalls  der  Spartaner  (V.  1027) 
weisen  auf  die  ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges.-) 

'HgaxXfjg  (^laivof^ievog^)  erinnert  durch  das  erschütternde  Pathos  und 
den  Mangel  der  Einheit  an  die  Hekabe.  Der  erste  Teil  endet  glücklich, 
indem  die  dem  Herakles  angetraute  thebanische  Königstochter  Megara  mit 
ihren  Kindern  im  Augenblick  der  Todesgefahr  durch  die  unerwartete  Rück- 
kunft des  Herakles  gerettet  wird.  Auch  der  Schrecken  des  zweiten  Teiles, 
in  welchem  der  in  Raserei  versetzte  Vater  seine  eigenen  Kinder  mordet, 
erhält  einen  beruhigenden  Abschluss  durch  die  Sühnung,  welche  der  dank- 
bare Theseus  seinem  Freunde  Herakles  auf  attischem  Boden  in  Aussicht 
stellt.  Die  Tragödie  enthält  Stellen  grossartiger  Tragik,  aber  daneben 
auch  abschweifende  Deklamationen,  wie  188"— 203,  und  alberne  Reflexionen, 
wie  637—700.  Die  politischen  Anspielungen  führen  auf  die  Zeit  bald  nach 
der  Schlacht  von  Delion  (424).  Das  griechische  Original  hat  Seneca  in 
seinem  Herakles  frei  bearbeitet. 

Die  ^IxiriSeg  werden  in  der  Hypothesis  passend  ein  fyxiöi^iiov  'A^tpaiv 
genannt;   sie  sind  von  dem  gleichen  Gefühl  des  Hasses  gegen  Theben  wie 


')  Als  erwiesen  kann  gelten  die  Parodie 
in  Arist.  Ran.  1317  f.,  nicht  die  in  Av.  414 
oder  Nub.  423.  Über  das  Verhältnis  zur 
Elektra  des  Soph.  s.  S.  182. 

'^)  Die  aus  einer  didaskalischen  Angabe 
genommene   Stelle   des  Ammianus    Marcel- 


linus XXVIII,  4.  27  zeigt,  dass  die  Hera- 
kliden zusammen  mit  Kresphontes  und  'J'e- 
menos  aufgeführt  wurden;  s.  Wilamowit/, 
Herm.  11,  302  u.  17,  337  if. 

^)  Ursprünglich     einfach    'HQuxXij^    be- 
titelt,   welchen  Titel    noch  Seneca    vorfand. 
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der  Herakles  erfüllt  und  scheinen  auch  um  dieselbe  Zeit,  nur  etwas  später, 
421  oder  420,  gedichtet  zu  sein.i)  Das  Drama  griff  die  bereits  von  Aischyios 
in  den  Eleusinioi  (Plut.  Thes.  29)  und  von  Herodot  IX  27  berührte  Sage 
auf,  wonach  Theseus  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  argivischen 
Heerführer  den  hartherzigen  Thebanern  zum  Trotz  gewährte.  Seinen  Namen 
hat  dasselbe  von  dem  Chor  der  Schutzflehenden  oder  den  Müttern  der  Ge- 
fallenen. 2)  Die  rührenden,  eng  an  die  Handlung  sich  anschliessenden  Chor- 
lieder und  die  effektvolle  Szene  der  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gemahls 
Kapaneus  sich  stürzenden  Euadne  werden  dem  Werke  bei  der  Aufführung 
grossen  Erfolg  verschafft  haben  trotz  der  unpassenden  Digressionen,  wie 
840—917,  und  der  leeren  an  den  rasenden  Herakles  V.  655  erinnernden 
Reflexionen  des  Iphis  V.  1 080  ff. 

^I(fiytv£ia  r>  €v  AvXidi  geht  dem  Mythus  nach  der  taurischen  Iphi- 
genia  voraus,  fällt  aber  der  Abfassungszeit  nach  in  die  letzte  Lebenszeit 
des  Dichters.  Euripides  hinterliess  dieselbe  unvollendet;  davon  zeugen  die 
unverkennbaren  Spuren  späterer  Zusätze  in  unserem  Text,  namentlich  am 
Schluss  und  in  der  Parodos.  Einzelne  Verse  stammen  aus  noch  späterer 
Zeit,  aber  diese  können  die  Annahme  einer  vollständigen  Überarbeitung  m 
römischer  oder  gar  byzantinischer  Zeit  nicht  beweisen.^) 

"/oii',  eine  verschlungene  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang,  durch 
spannende  Disposition  und  zarte  Empfindung  ausgezeichnet.  Die  Fabel 
ist  von  Euripides  unter  Verwertung  alter  Überlieferungen  zur  Verherr- 
lichung des  reinen  Geblüts  des  attischen  Stammhauses  erfunden.  Das 
Drama  spielt  in  Delphi,  wo  wir  den  unschuldigen  Knaben  Ion,  den  einst 
Apoll  mit  Kreusa,  der  Tochter  des  Erechtheus,  erzeugt  hatte,  im  Tempel- 
dienst des  Gottes  treffen,  und  wohin  Kreusa  und  ihr  Gemahl  Xuthos  ge- 
kommen waren,  um  wegen  ihrer  Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  befragen.  Die 
Enthüllung  der  dunklen  Abkunft  des  Ion  und  die  Wiedererkennung  von 
Mutter  und  Sohn  spielt  sich  auf  so  verschlungenen  Wegen  ab,  dass  zur 
vollen  Aufklärung  am  Schlüsse  das  Erscheinen  eines  Dens  ex  machina 
nötig  war.  Über  die  Abfassungszeit  des  Stückes  fehlen  zuverlässige  An- 
zeichen; doch  ist  dasselbe  jedenfalls  nach  dem  Erechtheus  (421)  gedichtet 
worden.^     Eine   freie   Nachbildung   hat   in   unserer  Zeit   A.  W.  Schlegel 

gedichtet. 

KixkMiff,   das  einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,   das  nicht  geeignet 
ist,   uns  von   dieser  Dichtungsgattung  einen  sehr  hohen  Begriff  zu  geben. 


K! 


')  Anspielung  auf  das  argivisclie  Bünd- 
nis in  V.  1190  ff.;  auf  die  Weigerung  der 
Thebaner  nach  der  Schlacht  von  Delion  die 
Toten  herauszugeben  (Thuc.  4,  97  ff.),  bezieht 
sich  die  ganze  Fabel  der  Tragödie. 

*)  Über  die  Zusammensetzung  des  Chors 
aus  5  Müttern  und  10  Dienerinnen,  s.  Ar- 
KOLDT,  Die  chorische  Technik  des  Eur.  72  ff. 

')  A.  Hennig,  De  Iph.  Aul.  forma  ac 
condicione,  Berol.  1870,  unterscheidet  Inter- 
polationen aus  3  verschiedenen  Zeiten.  Aus 
einer  andern  mit  einem  detis  ex  machina 
schliessenden  Ergänzung  stammen  die  Verse 
bei  Aelian  V.  H.  Vll,  39,  wenn   nicht  hier 


ein  schwererer  Irrtum  des  Aelian  vorliegt. 
*)  BöcKH,  De  gr.  trag,  princ.  191  macht 
die  feine  Kombination,  dass  die  V.  190  ff', 
beschriebenen  Gemälde  der  Tempelhalle  die- 
selben seien,  welche  Athen  infolge  des  See- 
sieges bei  Rhion  (429)  gelobt  hatte  (Paus. 
XII,  5  und  Ion  1592);  aber  deshalb  braucht 
das  Stück  noch  nicht  bald  nach  429  ge- 
dichtet zu  sein.  Enthoven,  De  Jone  fa- 
hula  Euripideay  Bonn  1880  setzt  das  Stück 
412  auf  Grund  der  häufigen  Auflösungen  im 
Trimeter  und  der  Bezugnahme  auf  die  Grotte 
des  Pan  in  Arist.  Lys.  911. 
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Der  Stoff  ist  der  Erzählung  der  Odyssee  vom  Abenteuer  des  Odysseus  bei 
dem  Unholden  Kyklops  entnommen. 

'ÖQtatr^g,  nach  den  Scholien  zu  V.  371  im  Jahre  408  aufgeführt, 
zeigt  den  Verfall  der  euripideischen  Kunst.  Die  Fabel,  die  zur  Zeit  der 
Rückkehr  des  Menelaos  spielt  und  sich  um  die  Rache  dreht,  welche  der 
zum  Tode  verurteilte  Muttermörder  Orestes  mit  Elektra  und  Pylades  an 
Menelaos  und  seinem  Hause  nehmen,  ist  ganz  willkürlich  vom  Dichter  zu- 
sammengebraut. Alle  Personen  sind  ins  Gemeine  herabgezogen:  Menelaos 
ist  ein  herzloser  feiger  Egoist,  Elektra  ein  ränkespinnendes  Weib,  Orestes 
gleicht  dem  nächtlichen  Raufbold  und  Dieb  ^Ogf-atr^q  fumvoinfvog  der  Ko- 
mödie. 1)  Schon  Aristoteles  Poet.  15  verurteilt  den  Menelaos  unseres  Dra- 
mas als  TtaQccSsiyßa  novTjQiag  ijO^ovg  fitj  drayxaiag,  gleichwohl  machte  das- 
selbe wegen  seiner  blendenden  Szenerie  und  des  musikalischen  Bravour- 
stückes V.  1369—1502  grossen  Effekt.  2) 

Die  Tgcodöfg  wurden  nach  der  erhaltenen  Didaskalie  415  zusammen 
mit  Alexandros,  Palamedes  und  dem  Satyrdrama  Sisyphos  aufgeführt  und 
mit  dem  2.  Preise  bedacht.  Die  3  Tragödien  sind  durch  den  zusammen- 
hängenden Inhalt  zu  einer  sogenannten  Thementrilogie  verbunden.  Dem 
erhaltenen  Stück  —  und  bei  den  beiden  andern  wird  es  nicht  viel  anders 
gewesen  sein  —  ist  der  Charakter  der  epischen  Darstellung  trotz  der  Dra- 
matisierung des  Stoffes  geblieben:  es  sind  mehr  einzelne,  locker  aneinander 
gereihte  Episoden  aus  der  Einnahme  der  Stadt  als  Teile  einer  einzigen, 
straff  zusammengefassten  Handlung.  Die  Person  der  Hekabe  bildet  fast 
allein  das  Band,  welches  die  verschiedenen  Akte  zusammenhält.  Da  hat 
es  der  gleichzeitige  Toreute  Mys,  auf  dessen  Iliupersis  der  berühmte  Silber- 
becher des  Münchener  Antiquariums  zurückgeht,  besser  verstanden  aus  den 
gleichen  Szenen  eine  höhere  Einheit  zu  schaffen. 

^Pijaog  ist  nichts  anderes  als  ein  Illadis  Carmen  (Itdnctum  in  adm. 
Die  Echtheit  der  Tragödie  ward  nach  der  Didaskalie  schon  in  dem  Alter- 
tum angezweifelt, 3)  indem  die  alexandrinischen  Kunstrichter  in  ihr  mehr 
den  sophokleischen  Charakter  finden  wollten.  Das  kann  sich  nun  kaum 
auf  etwas  anders  als  den  Mangel  an  euripideischem  Pathos  beziehen: 
denn  von  der  eigentlichen  Kunst  des  Sophokles  lässt  sich  noch  weniger  etwas 
in  der  Tragödie  finden.  Aber  dieselbe  weicht  so  sehr  von  der  Art  der 
Medea,  der  Troades  und  aller  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides  ab,  dass 
sie  entweder  aus  einer  ganz  anderen  Kunstperiode  unseres  Dichters  stammt 
oder  überhaupt  fälschlich  demselben  zugeschrieben  wurde.  Für  die  Unecht- 
heit  sprachen  sich  Valckenaer,  Diatribe  in  Eurip.  p.  88  ff.,  und  G.  Her- 
mann, Opusc.  HI  262  ff.  aus;  aber  dass  Chorlieder  von  so  kunstvollem  und 
reichem  Versbau,  wie  die  des  Rhesos  sind,  in  der  Zeit  der  alexandrinischen 
Pleias,  an  welche  Hermann  dachte,  noch  gedichtet  worden  seien,  hat  durch- 
aus keine  Wahrscheinlichkeit.  Glaubwürdiger  ist  daher  die  Ansicht  der 
alten  Gramatiker  Krates,   Dionysodoros  und  Parmeniskos,^)    denen   sich  in 


')  Vgl.  'Ogearijg  fiaivofievog  in  Arist. 
Ach.  1166  u.  Av.  1487. 

^)  Argum. :  ro  dQcifia  xtav  im  cxrjvrjg 
€vdoxijuovyT(oy. 


^)  Dazu  ein  Scholion  zu  V.  41 :  ro  x,  ort 
ovx  eanv  Evgmldov  6  ari/og. 

■*)  Astronomische  Irrtümer  des  Stückes 
erklärte   daraus   Krates   nach    den  Scholien 
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iinserer  Zeit  Vater  in  seiner  Ausgabe  (Berl.  1837)  und  Härtung,  Eurip. 
restit.  I,  38  angeschlossen  haben,  dass  der  Rhesos  ein  Jugendstück  des 
Euripides  sei.  In  der  That  hatte  Euripides  nach  den  Didaskalien,  wie  in 
der  Hypothesis  des  Stückes  bezeugt  ist,  einen  Rhesos  geschrieben  und 
könnte  demnach  höchstens  nur  davon  die  Rede  sein,  dass  der  euripideischc 
lihesos  durch  das  gleichnamige  Stück  eines  anderen  Tragikers  verdrängt, 
worden  sei.^)  Auf  die  Jugendzeit  des  Euripides  führt  aber  auch  der  poli- 
tische Hintergrund  der  erhaltenen  Tragödie,  der  mit  der  Gründung  von 
Amphipolis  am  Strymon  (um  453)  zusammenhängt. 2)  Der  Rhesos  ist  also 
wahrscheinlich  das  älteste  Stück  des  Euripides,  und  aus  dem  Vergleich 
desselben  mit  der  Medea  kann  man  ermessen,  welche  ausserordentliche 
Fortschritte  der  Dichter  in  der  Darstellung  der  Leidenschaft  und  der  Er- 
regun^tragischer  Effekte  gemacht  hat. 

Ausser  den  19  vollständigen  Dramen  sind  noch  zahlreiche  Fragmente 
des  vielgelesenen  und  wegen  seiner  schönen  Sentenzen  vielzitierten  Dichters 
auf  uns  gekommen.  Zahlreich  sind  namentlich  die  Bruchstücke  der  beliebten 
Tragödien  Antiope,  Alkmeon,  Andromeda,^)  Bellerophon  und  Stheneboia, 
Kresphontes,  Melanippe  (/}  aotprj  und  t;  SsafnooTig),  Palamedes,  Philoktetes, 
Protesilaos,  *)  Telephos.  Die  umfangreichsten  haben  wir  vom  Phaethon,^)  die 
unseren  Goethe  zur  Wiederherstellung  der  Umrisse  der  ganzen  Fabel  reizten.*^) 

172.  Kunstcharakter  des  Euripides.  Euripides  fand  bei  seinem 
Auftreten  die  Tragödie  bereits  vollständig  ausgebildet  vor.  In  ihrer 
äusseren  Form  verdankt  sie  daher  seinem  Eingreifen  keine  wesentliche 
Fortschritte.  Was  hier  von  ihm  neu  eingeführt  und  weiter  entwickelt 
wurde,  der  Prolog  und  der  Dens  ex  machina  war  nicht  wesentlich  und 
sicher  kein  Fortschritt.  In  allen  Stücken  orientiert  uns  Euripides  im  Eingang 
durch  den  von  einer  handelnden  Person  oder  einem  Gott  gesprochenen  Prolog 
über  den  Mythus  und  die  auftretenden  Personen.  Diese  Art  der  Vorrede, 
die   öfters   auch    schon   den   ganzen  Gang    der  Tragödie   vorausverkündet. 


zu  V.  529  (vergl.  zu  V.  5,  499.  528,  541). 
Sonderbarerweise  haben  die  alexandrinischen 
Grammatiker  nicht  zur  Entscheidung  der 
Frage  das  athenische  Staatsexemplar  der  3 
Tragiker  eingesehen.  Wilamowitz,  De  Bhesi 
schoUis,  Greifsw.  1877,  lässt  den  Rhesos  in 
der  Zeit  des  Demosthenes  mit  Nachahmung 
des  Sophokles  und  Euripides  gedichtet  sein. 

0  Wenn  nicht  von  2  Tragödien  Rhesos, 
so  doch  von  2  oder  vielmehr  3  Prologen 
eines  Rhesos,  dem  erhaltenen  in  Anapästen 
und  zweien  in  iambischen  Trimetem,  haben 
wir  durch  das  Argumentum  Kenntnis.  Ahn- 
lich haben  wir  in  der  Iphig.  Aul.  Spuren 
von  2  Prologen,  einem  anapästischen  und 
einem  iambischen;  ebenso  gab  es  2  Aus- 
gänge derselben  Iphigenia  und  des  Arche- 
laos ;  s.  Welcker,  Gr.  Trag.  700  f. 

-')  Vgl.  Wilamowitz,    Anal.   Eur.  147  f. 

^)  Von  der  grossartigen  Wirkung,  welche 
die  Andromeda  noch  zu  Neros  Zeit  machte, 
erzählt  uns  Eunapios  p.  54  D. 

*)  Mayer,  Herrn.  20,  101  ff. 


^)  Blass,  De  Phaetli.  Eur.  fragm.  Cla- 
romantanis,  Kiel  1885.  Restistutionsversucho 
von  Wilamowitz  in  Herm.  18,  396  ff. 

ß)  Die  zerstreuten  Fragmente  zu  sammeln 
und  zur  Rekonstruktion  der  Dramen  zu  ver- 
werten bildete  eine  die  Gelehi'tenwelt  viel 
beschäftigende  Aufgabe.  Hauptleistungen  von 
Valckenaer,  Diatrihe  in  Eiiripidis  ^^errfi- 
torum  dramatum  rell.  LB.  1767;  Härtung, 
JEuripides  restUutus^llamh.  1843;  Welcker, 
Griech.  Trag.,  2.  Bd.  Wecklein,  Drei  ver- 
lorene Tragödien  des  Euripides  (Antiope, 
Antigene,  Telephos),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1878; 
Über  den  Kresphontes  des  Eur.  1880  in  der 
Festschrift  für  Urlichs;  Über  fragmentarisch 
erhaltene  Tragödien  des  Eur.  (Andromeda, 
Bellerophon  etc.),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  Neue 
Bruchstücke  aus  den  Temeniden  (nach  Weck- 
lein aus  Diktys)  aus  Pariser  Papyri  publiziert 
von  Weil,  Nouveaux  fragments  d'  Eur.,  Par. 
1879;  Blass,  Rh.  M.  35,  74  ff.;  Wecklein, 
Philol.  39,  406  ff 
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musste  die  Spannung  der  Zuhörer  schwächen,  hatte  aber  ihren  Grund  und 
ihre  Entschuldigung  in  der  selbständigen,  aus  dem  trilogischen  Zusammen- 
hang losgelösten  Stellung  seiner  Dramen  und  in  der  dem  Euripides  eigen- 
tümlichen Freiheit  in  der  Umgestaltung  des  überlieferten  Mythus,  die  eine 
vorausgehende  Aufklärung  des  Publikums  fast  zur  Notwendigkeit  machte. 
Aber  Euripides  gebrauchte  dieses  Mittel  in  einförmiger,  handwerksmässiger 
Weise,  so  dass  mit  Recht  dasselbe  von  Aristophanes  verspottet  und  von 
den  Grammatikern  getadelt  wurde.')  —  Ein  Pendant  zum  Prolog  bildete 
der  Dens  ex  machina,  mit  dem  Euripides  fast  alle  seine  Stücke  schliessen 
lässt, ''^)  den  er  aber  auch  nicht  selten  mitten  im  Stücke  zur  Anwendung 
bringt.  Götter  hatte  schon  Aischylos  mittels  der  Maschine  erscheinen 
lassen,  aber  Euripides  benützte  dieses  Mittel  in  bequemer  und  einförmiger 
Weise,  um  den  Knoten  durch  das  Dazwischentreten  der  Gottheit  zu  lösen, 
zum  Teil  auch  um  den  Blick  des  Zuhörers  über  die  Grenzen  der  Hand- 
lung hinaus  zu  leiten.  Manchmal  wird  so  ein  Kultusbrauch,  wie  in  Iph. 
Taur.  1450  ff.  u.  Med.  1381  ff.,  Rhes.  962  ff.,  oder  eine  politische  Einrich- 
tung, wie  in  Ion  1571  ff.  u.  Andrem.  1244,  voraus  verkündet  und  gewisser- 
massen  sanktioniert.  In  solchen  Fällen  wird  der  Dens  ex  machina  seine 
Wirkung  geübt  und  der  gespannten  Aufmerksamkeit  sicher  gewesen  sein; 
aber  meistens  verhüllte  er  nur  schlecht  die  Eilfertigkeit  des  Dichters  und 
die  Mängel  der  Anlage,  weshalb  mit  gutem  Takt  Seneca  denselben  in  der 
Nachahmung  der  Medea  und  des  Hippolytus  wieder  weggelassen  hat. 

Wesentlicher  und  bedeutsamer  ist  was  Euripides  in  der  tragischen 
Kunst  innerhalb  ihrer  alten  Formen  geneuert  und  teils  gebessert  teils  ver- 
schlechtert hat.  Beginnen  wir  mit  dem  Stoff,  so  war  es  natürlich,  dass 
das  athenische  Publikum  an  der  wiederholten  Vorführung  von  Personen 
der  alten  berühmten  Sagenkreise  genug  hatte.  Euripides  trug  dem  Rech- 
nung und  da  er  den  von  Aischylos  angezeigten  Weg  des  historischen 
Dramas  verschmähte  und  politische  Stoffe  bereits  durch  die  Komiker  vor- 
weg genommen  fand,  so  suchte  er  mit  erfinderischem  Sinne  teils  neue  ent- 
legene Lokalsagen  auf,^)  teils  gestaltete  er,  namentlich  in  seinem  späteren 
Leben,  alte  Mythen  um,  teils  endlich  flocht  er,  in  dieser  Beziehung  nahe 
an  die  neue  Komödie  streifend,  aus  kleinen  Anhaltspunkten  ganz  neue  ro- 
manhafte Erzählungen  zusammen.  Man  muss  ihm  die  Anerkennung  lassen, 
dass  er  auf  diese  Weise  neue  tragische  Figuren,  wie  die  Medea  und 
Iphigenia,  für  die  Ewigkeit  geschaffen  und  der  neuen  Gattung  selbst- 
erfundener Dramen  in  seiner  Helena  und  Andromeda  die  Wege  gebahnt 
hat.  —  Aber  der  Stoff  an  und  für  sich  bedeutet  noch  wenig;  er  erhält 
erst  Bedeutung  durch  den  dramatischen  Funken,  der  ihm  entlockt  wird: 
auf  die  Leidenschaften  (7r«i>?;),  die  auch  die  Zuschauer  mitfortreissen, 
verstand  sich  Euripides  wie  kein  zweiter.  Longin  rühmt  ihm  nach,  dass 
er  die  Liebe  und  Raserei  auf  die  Bühne  gebracht  habe;*)  als  echter  Kenner 


')  Arist.  Ran.  946  ii.  1198  ff.  Vgl.  Vit. 
Eur. :  xcd  ev  roTg  ngoXcyoig  de  o/XijQog. 
Übrigens  haben  namentlich  die  Prologe  viele 
Interpolationen  erfahren,  worüber  Klinken- 
berg,   De  Euripideorum    prologorum   arte 


et  interpolatione,  Bonn  1881. 

2)  S.  Wilamowitz,  Anal.  Eur.  180. 

=*)  Darauf  geht  Arist.  Ach.  398:   6  yovg 
fiiy  (sc.   EvQinidov)    e|ü>   ^vXXtyüjy  inv'Ahtt. 

*)  Ps.  Longin  de  suhl.  15:  eaxi  ^iy  ovy 
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der  menschlichen  Natur  hat  er  die  dämonische  Gewalt  dieser  Leidenschaften 
zumeist  in  Frauen,  wie  in  der  Medea  und  Hekabe,  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Indes  auch  die  zarten  Saiten  des  Herzens  weiss  er  anzuschlagen, 
und  von  Thränen  der  Rührung  wird  der  Leser  in  mehr  wie  einem  Stücke 
übermannt.  Diese  letztere  Wirkung  erzielte  er  hauptsächlich  durch  einen 
weiteren  Vorzug  seiner  Kunst,  durch  die  Geschicklichkeit  in  den  Wieder- 
erkennungsszenen.  In  ergreifender  Weise  hat  er  dieselbe  in  mehreren 
Stücken  mit  dem  Höhepunkt  der  Peripetie  in  Verbindung  gebracht.  Ausser 
dem  Ion  und  der  Iphigenia  Taur.  war  in  dieser  Beziehung  besonders  be- 
rühmt der  Kresphontes,  in  welchem  Drama  Merope  in  falschem  Wahne 
bereits  das  Beil  über  dem  schlafend  daliegenden  Jüngling  schwang,  als  der 
Alte  in  ihm  den  Sohn  der  Merope  erkannte  und  die  Mutter  von  der  un- 
seligen That  zurückzog.  Durch  die  bezeichneten  Vorzüge  ist  Euripides  der 
tragischste  (TQaYixanaTog)^)  Dichter  und  der  vollendetste  Meister  der  ver- 
schlungenen Tragödie  (tgay-  nfnXayi^Ltvri)  geworden.  —  Aber  den  Vorzügen 
stehen  auch  grosse  Schattenseiten  gegenüber.  Euripides  entnahm  zwar  die 
Stoffe  der  Heroenzeit,  aber  er  entkleidete  die  Heroen  ihrer  erhabenen  Grösse 
und  legte  ihnen  Gedanken  und  Handlungen  der  gemeinen  Gegenwart  unter. 2) 
Die  Vertreter  der  grossen  alten  Zeit,  wie  Aristophanes,  entrüsteten  sich 
über  den  Telephos  in  Lumpen  und  über  den  Dichter  von  Prozessreden,  3) 
und  auch  wir  wenden  uns  mit  Unmut  von  dem  Bauernweib  Elektra  und 
dem  Banditen  Orestes  ab.  Der  ganze  Versuch  die  Politik  in  die  Tragödie 
zu  ziehen  war  eine  Geschmacksverirrung  und  auch  die  philosophischen 
JBprüche  und  rhetorischen  Deklamationen  passen  nicht  in  den  Mund  der 
Heroen  oder  gar  Heroinnen,  am  wenigsten  die  Sophismen  nach  Art  von 
t]  ykwaa'  6uu\uox\  i'j  ^t  (fQi]v  ävtonoioQ  (Hipp.  612),  oder  ti  (J'  aiaxQor,  rjv 
/ery  ToTai  x^w/iiio/^  öoxf^  (fr.  19).  Es  hing  aber  diese  Degradation  der  Tra- 
gödie mit  dem  Streben  des  Euripides  zusammen,  sich  nicht  einzig  dem 
Dienste  der  Musen  zu  weihen,  sondern  durch  die  Muse  auch  für  seine  po- 
litischen und  philosophischen  Ideen  Propaganda  zu  machen.  Vergessen 
aber  wollen  wir  über  dem- Tadel  nicht,  dass  wir  dieser  spekulativen  Rich- 
tung des  Dichters  auch  die  vielen  herrlichen  Sentenzen  (yiw/ca/)  verdanken, 
die  wir  noch  heutzutag  so  gern  in  den  Mund  nehmen. 

173.  Schliesslich  noch  einige  Worte  über  den  sprachlichen  Ausdruck. 
Selbst  der  bittere  Feind  unseres  Dichters,  Aristophanes,  bekennt  offen, 
dass  ihm  das  Runde  in  der  Sprache  des  Euripides  gefalle.^)    Indem  Euri- 


g:iXo7Joy(6TceTog  6  Evqmlöt]?  dvo  tccvtI  miS^rj, 
fÄtu'iag  Tf  x«t  jQforug,  ixTQayat&rjaKt  xav 
rovToig  big  ovx  o/(f'  et  rtg  ST€Qog  STtiTv/tara- 
Tog.  Vgl.  Schol.  Soph.  Oed.  R.  264:  rcag 
xivrjXixuTg  BvvoUag  7rAfoy«Cct  EvQtnidtjg. 

0  Diesen  Ehrennamen  gibt  ihm  Arist. 
Poet.  13.  Ähnlich  urteilt  Freytag,  Technik 
des  Dramas  239 :  Keiner  seiner  grossen  Vor- 
gänger versteht  wie  er  die  epischen  Bilder 
mit  flammender,  markzerfressender  Leiden- 
schaft zu  füllen;  keiner  hat  so  viele  wahre, 
schön  empfundene,  individuelle  Züge  in  sie 
hineingetragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in 
welchem   die  Zuschauer  das  gebildete   Em- 


pfinden ihrer  Tage  wiederfanden. 

-)  Arist.  Poet.  25:  locpox^g  t(ftj  avrog 
fAEv  o'iovg  &€i  noisTv,  EvQinidrjy  ds  oioi  etalv. 

^)  Arist.  Ach.  432:  TrjXeipov  Quxoi^nra, 
Ran.  850  lo  Ttno^^oTtoie  xal  ()axioavQQ«TiTudi], 
Ran.  775  Troirjzijy  ^rjjuuTCJt^  dixaytxvSy,  943 
XvXoy  didovi  aTüJfivXfnäTüjy  ein  6  ßißXltoy 
tlnri&üiv.  Vgl.  WoLD.  Ribbeck,  Die  dramati- 
schen Parodien  bei  den  attischen  Komikern, 
im  Anhang  seiner  Ausgabe  der  Acharner, 
S.  277-316. 

*)  Arist.  fr.  397  D. :  /Quifiea  yag  avrov 
xov  axofxaxog  rio  atQoyyvXto,  rovg  yovg  tf' 
uyoQcdovg  fjtjoy  ij  xeiyog  Tfonu.     Vgl.  Schol. 
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pldes  den  Schwulst  des  Aischylos  wegwarf  und  die  Sprache  des  Lebens 
durch  hübsche  Verbindungen  zu  veredlen  verstand,  i)  schuf  er  eine  gemischte 
Diktion,  die  allen  leicht  verständlich  war  und  sich  doch  über  die  Platt- 
heiten des  Marktes  erhob.  2)  Zur  Geltung  kam  selbstverständlich  dieser 
Charakter  der  euripideischen  Sprache  zumeist  in  den  Dialogpartien,  in  den 
pointierten  Stichomythien  und  in  den  sorgfältig  nach  den  Kegeln  der  Sym- 
metrie ausgearbeiteten  Monologen  und  Botenreden  (gt^afig).^)  In  ihnen 
zeigt  sich  zumeist  die  rhetorische  Stärke  des  Dichters,  welche  seine  Dramen 
auch  hauptsächlich  zum  Studium  für  angehende  Redner  empfahl.^)  Weit 
stehen  den  Dialogpartien  die  Mele,  namentlich  die  Chorlieder  nach,  die  fast 
wie  ein  unbequemes  Vermächtnis  aus  älterer  Zeit  erscheinen.  In  den 
Vordergrund  treten  die  Monodien  und  Wechsel gesänge,  was  in  der  ganzen 
Richtung  der  Musik,  welche  sich  von  der  Pflege  des  Chorgesangs  den 
Kraftproben  der  Solosänger  in  den  Arien  und  Monodien  zuwandte,  seinen 
Grund  hatte.  Das  Band  zwischen  den  Chorliedern  und  der  Handlung  wird 
zunehmend  lockerer;  selbst  in  einer  so  vorzüglichen  Tragödie,  wie  die 
Phönissen,  gleichen  die  meisten  Chorgesänge  eingelegten  Musikstücken 
(siißohpa),^)  welche  das  Umkleiden  der  Schauspieler  erleichterten,  im 
übrigen  aber  unbeschadet  des  Fortgangs  der  Handlung  ebensogut  weg- 
bleiben konnten.  Ausserdem  löst  sich  bei  Euripides  die  Strenge  der  metri- 
schen Form  und  die  Gesetzmässigkeit  des  Rhythmus.  Im  Trimeter  häufen 
sich  namentlich  seit  Ol.  90  die  Auflösungen  der  Längen  und  die  Verteilung 
eines  Verses  unter  mehrere  Personen.  In  den  lyrischen  Partien  überwiegen 
in  den  Tragödien  der  letzten  Periode  bis  zum  Überdruss  die  frei  gebauten 
Glykoneen.«)  In  den  Melodien  glaubten  die  Theaterbesucher  die  Weisen 
gemeiner  Kneip-  und  Hurenlieder  wiederzuhören.  ^)  Ein  guter  Teil  der 
gerügten  Fehler  scheint  indes  nicht  dem  Euripides  zur  Last  zu  fallen, 
sondern  dem  Kephisophon  und  Timokrates,  deren  Beihilfe  er  sich  in  den 
lyrischen  Partien  bediente.  8)  Auch  in  der  obersten  Anforderung  des  Stils, 
in  der  Gruppierung  zu  einem  Ganzen,  lässt  es  Euripides  in  den  geringeren 
Stücken  vielfach  fehlen.     Das  Streben  nach  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit 


Plat.  VI,  p.  227  Herni. :  'AQiaroipuvrjg  ix(o- 
fiO)de?To  STil  rio  axtümsiv  jn&y  EvQinidijy, 
fiifAsTaffui   d"  cwToy. 

')  Arist.  Rhet.  III,  2:  xUnrexai  J"  fr, 
c«r  ng  ix  xijg  sm&viag  diuXixxov  exXiytov 
(Tvyxi&fi  •  Ö7f€Q  EvQi7ildi]g  TioiEL  xcd  vTiedeice 
TiQcHxog. 

2)  Dion.  Hai.,  Vet.  Script,  cens.  H,  11; 
Diog.  IV,  20;  Alexander  Aetolus  bei  Gellius 
XV,  20. 

•)  HiRZEL,  De  Euripidis  in  componen- 
dis  diverbiis  ai'te,  Lips.  1862.  Zu  weit  geht 
in  der  Annahme  des  symmetrischen  Baues 
Oeki,  mit  dem  ich  über  diesen  Punkt  dis- 
putierte in  Verhdl.  d.  Phil.  Vers,  in  Wies- 
baden 1877,  S.  142—161. 

'')  Quint.  X,  1.  68:  illud  quidem  nemo 
non  fateatur  necesse  est  üs  qui  se  ad  agen- 
dum  comparant  utiliorem  longe  fore  Euri- 
pidem.  namque  is  et  sermone  .  .  .  mayis 
accedit  orcttorio  generi  et  sententiis  densxis 


etc.  Vergl.  Dio  Chrys.  or.  XVIII,  p.  47: 
TioXixixio  uvdql  ndvv  (oeptkifiog  •  tri  de  tjHt] 
xcd  nd&T]  dstvog  -nXrjQdiaai  x(d  yycSfjag  TTftog 
ccnccyxcc  lurpeXi^ovg  xajaiiiyyvai  xoi'g  nonj- 
f^fcaiy. 

■*)  Tadel  bei  Arist.  Poet.  18.  Besonders 
anstössig  ist  Hei.  1301  ff. 

^)  Das  ist  das  dojdsxayij/ai'or  bei  Ari- 
stoph.  Ran.  1327,  wozu  noch  das  Anhalten 
einer  Silbe  durch  mehrere  Zeiten,  das  famose 
ElsieieiXiaasTS  (Aristoph.  Ran.  1314)  kommt. 

")  Aristoph.  Ran.  1301:  ovrog  d'  i}no 
Tidvrwy  fxey  (figsi  TTOQvid'noy,  axoX'uay Mehjiov^ 
KciQiXüiy  avhjfidrioy,  d^Q?jy(üy,  ^OQeiioy. 

^)  Vit.  Eur.  nach  Aristophanes:  xd  fithj 
avx(p  (fctai  Kr](fiaoq:(oyxa  noieTv  i]  Ttuoxgd- 
xrjv  'jQysToy.  Dunkel  bleibt  die  Entlehnung 
der  du'cx^eaig  fAsXtoy  der  Medea  aus  der  gram- 
matischen Tragödie  des  Kallias,  bei  Ath. 
p.  453  e. 
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des  Inhaltes,  das  dem  Dichter  wohl  halb  durch  das  Publikum  aufgenötigt 
war,  that  der  strengen  Durchführung  einer  Idee  und  einer  Handlung  Ein- 
trag; wollte  eine  Handlung  nicht  ausreichen,  dann  thaten  es  zwei,  wie 
in  Hekabe  und  Herakles.  Übrigens  war  Euripides  eine  sehr  biegsame  und 
bewegliche  Natur,  und  so  sind  auch  seine  Dichtungen  dem  Inhalt  wie  der 
Form  nach  von  sehr  verschiedenem  Wert  und  Gehalt. 

Codices:  Die  Dramen  des  Eur.  sind  in  2  Abteilungen  auf  uns  gekommen;  die  erste 
9  Stücke  (Ale.  Androni.  Hec.  Hipp.  Med.  Orest.  Rhes.  Troad.  Phoen.)  umfassende  liegt 
uns  in  älteren  Handschr.  des  12.  Jabrh.  vor,  nämlich  in  Vatic.  909  (B),  Havn.  468,  Paris. 
2712,  Marc.  468  (A);  die  zweite,  sämtliche  19  Stücke  umfassende  Sammlung  findet  sich 
nur  in  jungen  Handschriften,  nämlich  in  Palat.  287  u.  Laurent.  2664,  die  zusammengehören 
und  ursprünglich  1  Handschrift  bildeten,  und  in  Florent  32,  2  (C).  Ein  jetzt  in  Berlin  be- 
findlicher Papyrus  aus  Fajjum,  der  Hippol.  242-515  enthält,  ist  bekannt  gemacht  von  Kibch- 
uoFF,  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1881  S.  982  ff.  -  Ausgaben  mit  kritischem  Apparat,  in  denen 
das  bezeichnete  Verhältnis  festgestellt  ist,  von  Kirchhoff  (grössere  Ausg.  von  1855),  Prinz 
(bis  jetzt  Med.  Ale.  Hec),  Barthold  (bis  jetzt  Hipp.  Med.). 

Scholien  haben  wir  nur  zu  den  9  Tragödien  der  1.  Samml.,  die  reichhaltigsten  zu 
Hec.  Phoen.  Orest.  Die  vno(^eaBig  gehen  auf  Aristophanes  und  Dikäarch  zurück.  In  den 
Scholien  sind  uns  Reste  der  kritischen  Studien  des  Aristarch,  Kallistratos,  Krates,  Didymos 
erhalten.  Über  die  letzte  Quelle  der  Scholien  unterrichtet  die  Subscriptio  zu  Orest.:  naqa^ 
ysyQUTtrta  ex  rov  Jiovvaiov  vnofÄffjfAccrog  oXoa/eQidg  xcd  T(av  fitxruiy,  und  zu  Med.:  TiQog 
d't(((foQtt  icviiy^€i(f€c  Jioyvaiov  oXoaxsQsg  xid  xiva  xiav  Jidv/nov.  Barthold,  De  scholiorun: 
in  Eur.  veterum  fontihus,  Bonn  1864.  Im  Mittelalter  kamen  zu  den  3  gelesensten  Stücken 
die  breitgetretenen  Scholien  des  Thomas  Magister,  Moschopulos  und  Triklinios  hinzu.  Die 
alten  Scholien  des  Vat.  B  sind  herausgegeben  von  Cobet  hinter  den  Phoenissen  von  Geel 
T.B.  1846.  Gesamtausg.  der  Scholien  von  Gu.  Dindorf,  Ox.  1863,  4  Bde.,  neue  sorgfäl- 
tigere Ausg.  von  Ed.  Schwartz,  Berol.,  im  Erscheinen. 

Ausgaben:  dieselben  wurden  erst  nach  und  nach  vervollständigt;  zuerst  bloss  4  Stücke 
in  ed.  princ.  Flor.  1496;  die  Elektra  kam  zuletzt  hinzu  durch  Victoriüs  1545.  —  Gesamt- 
ausg. mit  Scholien  u.  Kommentar  von  Barnes,  Cant.  1694;  von  Musgrave,  Ox.  1778.  - 
Epochemachend  Valckenaer's  Ausg.  der  Phoenissae  1755  und  Diatribe  in  Eur.  perd.  fab. 
rell.  1767.  —  Einschneidende  Kritik  geübt  von  den  Engländern  Markland  (Suppl.  Iph.  Aul. 
et  Taur.  1771),  Porson  (Hes.  Orest.  Phoen.  Med.  1797),  Elmsley  (Med.  1818  ed.  II  Lips. 
1822),  MoNK  (Hipp.  Ale.  mit  guten  Noten),  neuerdings  Badham  (Iph.  Taur.  Hei.  1851).  — 
(iesamtausg.  von  Matthiae,  Lips.  1813—1836,  10  vol.;  fruchtbarer  die  Separatausgaben  der 
meisten  Stücke  von  G.  Hermann;  für  Kritik  bahnbrechend  durch  den  ersten  kritischen 
Gesamtapparat  die  grosse  Ausgabe  von  Kirchhoff,  Berol.  1855,  2  Bände.  Textausgabe 
von  Nauck  in  Bibl.  Teubn.  Ausgabe  mit  lateinischen  Noten  in  Bibl.  Goth.  (11  Stücke) 
von  Pflugk  und  Klotz,  neubesorgt  von  Wecklein.  -  Spezialausg.  mit  erklärenden  Anni. 
von  Wecklein  (Bacch.  Hipp.  Iph.  Taur.  Med.),  von  Weil  (Hipp.  Hec.  Iph.  Taur.  et  Aul.); 
Phoen.  von  Geel  LB.  1846,  von  Kinkel,  Leipz.  1871;  Iph.  Taur.  von  Schöne-Köchly  3.  Aufl. 
Berl.  1872;  Hippol.  von  Barthold,  Berl.  1880,  von  Badham  2.  Aufl.  London  1867,  von 
Herwerden,  Utr.  1875;  Iphig.  Aul.  von  Vitelli,  Flor  1878. 

Erläuterungsschriften:  R.  Arnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Eur.,  Halle  1878.  — 
H.  Buchholtz,  Die  Tanzkunst  des  Eur.,  Leipz.  1871.  —  Ein  Glossar  im  9.  Bde.  der  Glas- 
gower Ausg.  1821. 

e.   Die  übrigen  Tragiker. 

174.  Aischylos,  Sophokles,  Euripides  waren  die  Meister  der  griechi- 
schen Tragödie,  aber  nicht  die  einzigen  Tragiker  ihrer  Zeit:  um  sie  grup- 
pierte sich  eine  ganze  Schar  verwandter  Dichter,  und  ihre  Kunst  dauerte 
über  ihren  Tod  hinaus  im  4.  Jahrh.  fort.  Neben  ihnen  haben  zunächst 
Achaios  und  Ion  im  Kanon  der  alexandrinischen  Kunstrichter  Platz  ge- 
funden; aber  enger  schliessen  sich  an  sie  ihre  Verwandten  und  Anhänger 
an,  die  gleichsam  eigene  Schulen  bildeten. 

Zu  der  Schule  des  Aischylos  gehörte  vor  allem  sein  Sohn  Euphorien. 
Derselbe  hat  4  mal  mit  Stücken  seines  Vaters  gesiegt,  aber  auch  eigenes 
gedichtet.     Der   Schwestersohn    des   Aischylos,   Philokles,    erscheint    in 


Aristoph.  Thesm.  noch  als  lebend;  nach  Suidas  hat  er  100  Tragödien  ge- 
dichtet, darunter  eine  Tetralogie  Pandionis.  Dass  er  nicht  ohne  Talent 
war,  zeigt  sein  Sieg  über  den  König  Oedipus  des  Sophokles.  Söhne  des 
Philokles  waren  Morsimos,  Tragödiendichter  und  Augenarzt,  und  Melan- 
thios,  welche  beide  den  bitteren  Spott  des  Aristophanes  in  den  Vöeeln 
V.  801  erfuhren.  ^ 

Sohn  des  Sophokles  war  der  Tragiker  Iophon,i)  dem  Suidas  50 
Dramen  beilegt.  Schon  428  erlangte  er  neben  dem  Hippolytos  des  Euri- 
pides den  2.  Preis,  aber  man  kannte  sich,  wie  Aristophanes  in  den  Frö- 
schen V.  79  boshaft  andeutet,  nicht  recht  aus,  inwieweit  derselbe  auf 
eigenen  Füssen  stund  oder  durch  die  Beihilfe  seines  Vaters  in  die  Höhe 
kam.  Ob  auch  der  uneheliche  Sohn  des  Sophokles,  Ariston,  Tragödien 
gedichtet  hat,  steht  nicht  fest,  da  Diogenes  7,  164  nur  einen  'AgiarMv 
TioirjTijg  TQayoj6iag  ohne  Angabe  des  Vaters  erwähnt.  Der  Enkel  des 
grossen  Tragikers,  Sophokles  der  Jüngere,  trat  wieder  als  Tragödien- 
dichter auf.  Wir  sahen  bereits  oben,  dass  er  den  Oedipus  auf  Kolonos 
nach  dem  Tode  des  Grossvaters  auf  die  Bühne  brachte;  einen  Sieg  des- 
selben im  Jahre  396  erwähnt  Diodor  XIV,  53.  Im  ganzen  soll  er  nach 
dem  letzteren  12,  nach  Suidas  aber  nur  7  mal  gesiegt  haben. 

Euripides  der  Jüngere,  Neffe  des  berühmten  Tragikers, 2)  brachte 
dessen  Iphigenia  in  Aulis  auf  die  Bühne  und  dichtete  auch  drei  eigene 
Stücke,  Orestes,  Medea,  Polyxene.  Von  einem  Sieg  desselben  hören  wir 
nichts.  Älterer  Zeitgenosse  des  Euripides  war  Aristarchos  aus  Tegea,^) 
der  unter  andern  zum  Dank  für  seine  Genesung  einen  Asklepios  schrieb 
und  nach  Suidas  die  Tragödie  auf  ihren  jetzigen  Umfang  (flg  t6  vvv  avrwv 
lifjxoq)  brachte,  das  ist  von  beiläufig  1000  Versen,  wie  viel  des  Aischylos 
Perser  und  des  Euripides  Alkestis  hatten,  auf  1300  und  darüber. 

Ion  aus  Chios,4)  Zeitgenosse  der  grossen  Tragiker,  kam  in  frühen 
Jahren  nach  Athen,  wo  er  in  den  Kreisen  des  Kimon  verkehrte  und  den 
Aischylos  kennen  lernte.  &)  Später,  während  des  samischen  Krieges,  traf 
er  in  seiner  Heimat  mit  Sophokles  zusammen.  Der  Tod  traf  ihn  vor  dem 
Frieden  des  Aristophanes  (421).  Mit  einer  für  jene  Zeit  merkwürdigen 
Vielseitigkeit  dichtete  er  ausser  Tragödien  noch  Elegien,  Hymnen,  Dithy- 
ramben, und  schrieb  in  Prosa  Reisememoiren  {'ETii&rjfxiai)  und  ein  Geschichts- 
werk über  die  Gründung  von  Chios.^)  Den  Athenern  machte  er  sich  in 
artiger  Freigebigkeit  dadurch  verbindlich,  dass  er  nach  einem  Siege  jedem 
Bürger  einen  Krug  Chierwein  schickte.^) 


*)  Osw.  Wolf,  De  lophonte  poeta  tra- 
gico,  Lips.  Diss.  1884. ,  Die  6  Titel  bei  Sui- 
das, Uxt^evgj  TjjX€(pog,  'Jxtaicjy,  ^iXiov  niqaig 
Je^afievogy  Bux^m,  kommen  bei  demselben 
Suidas  alle  auch  unter  KXeo(füiy  'JS^valog 
rgnyixog  vor,  woran  Susemihl,  Jahrber.  d. 
Alt.  XI,  1.  18  die  Vermutung  knüpft,  dass 
jener  Tragiker  Kleophon  auf  eine  Ver- 
schreibung  von  lophon  hinauslaufe. 

*)  Nach  Schol.  ad  Aristoph.  Ran.  67  u. 
Vita  Eurip.  war  er  ein  Sohn  des  grossen 
Tragikers,  nach  Suidas  ein  Neffe. 

UwDdbucb  der  hlass.  Altcrtiunswisseuschaft.    VH. 


8)  Eusebius  zu  Ol.  81,  2  ==  454:  An- 
starchus  tragoediographus  agnoscitur;  vgl. 
Welckeb,  Gr.  Tr.  931  f. 

*)  Eine  alte  Monographie  von  Baton, 
angeführt  von  Ath.  4.S6  b;  aus  neuerer  Zeit 
Bentley,  Op.  494—510;  Köpke,  De  lonis 
Chii  vita  et  fragmantis  1836.  Fr.  Scholl, 
Rh.  M.  32,  145  ff. 

6)  Plut.  Cim.  9  u.  16;  de  prof.  in  virt.  8. 
«)  Schol.  Arist.  Pac.  835. 
0  Ath.  3  f. 
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AchaiosO  aus  Eretria,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sophokles,  den  er 
aber,  wie  man  aus  den  Fröschen  des  Aristophanes  schliessen  muss,  nicht 
überlebte,  brachte  44  Stücke  zur  Aufführung,  erlangte  aber  nur  1  Sieg; 
einen  Namen  hatte  er  im  Satyrdrama.  2) 

Neophron  aus  Sikyon  gehört  der  gleichen  Periode  an,  wenn  wirklich 
seine  Medea  Vorbild  für  Euripides  war  oder  Euripides  seine  Medea  unter 
Neophrons  Namen  aufführen  Hess.  Suidas,  der  im  übrigen  ihn  mit  Nearchos, 
einem  Tragiker  aus  der  Zeit  Alexanders,  verwechselt,  legt  ihm  120  Tra- 
gödien bei  und  schreibt  ihm  die  Neuerung  zu,  Pädagogen  3)  und  die  Fol- 
terung von  Sklaven  in  die  Tragödie  eingeführt  zu  haben. 

Xenokles  trug  im  Jahre  415  mit  der  Tetralogie  OldiTiovg,  Avxdm, 
Bdxxcci,  'A^dfiag  den  Sieg  über  Euripides  davon,  worüber  sich  die  Freunde 
des  Euripides  skandalisierten,  wohl  mit  Recht,  da  ihn  und  seine  Sippe 
Aristophanes,  gewiss  kein  Freund  des  Euripides,  als  erbärmliche  Dichter 
verspottet.*)  Sein  Vater,  Karkinos,  war  von  Akragas  nach  Athen  über- 
gesiedelt und  trat  in  Athen  als  Tragödiendichter  und  Tänzer  auf;  sein 
Sohn,  Karkinos,  gleichfalls  Tragödiendichter, s)  stand  am  Hofe  des  jüngeren 
Dionysios  in  Ehren. 

175.  Agathon,'0  Sohn  des  Tisamenos^)  aus  Athen,  mehr  bekannt 
durch  die  witzige  Charakteristik,  welche  Aristophanes  in  den  Thesmophoria- 
zusen  von  ihm  entwirft,  und  die  Rolle,  welche  er  in  Piatons  Gastmahl 
spielt,  als  durch  seine  eigenen  Werke.  Er  blühte  in  den  letzten  Dezennien 
des  5.  Jahrhunderts;  416  gewann  er  den  Sieg  an  den  Lenäen,  dessen 
Feier  Piaton  Stoff  zu  dem  erhaltenen  Symposion  bot.  Durch  seine  feinen 
und  eleganten  Manieren  mehr  wie  jeder  andere  zum  Hofmann  geeignet, 
folgte  er  bald  nachher  mit  seinem  Liebling  Pausanias  einer  Einladung 
des  Königs  Archelaos  nach  Makedonien,  wo  er  wieder  mit  seinem  älteren 
Genossen  Euripides  zusammentraf.^)  Zur  Zeit  als  dieser  starb,  weilte  er 
noch  in  Pella,  was  Aristoph.  Ran.  82  mit  den  Worten  oixsTai  ig  ficcxagm' 
6VWXICCV  andeutet.  Aber  nach  Athen  scheint  er  nicht  mehr  zurückgekehrt 
zu  sein,  wie  man  aus  den  Worten  des  Scholiasten  zu  jener  Stelle  ent- 
nehmen muss.  Die  Kunstrichtung  des  Agathen  entsprach  ganz  seinem 
geschniegelten  und  gebügelten  Äussern;  in  der  Sprache  ahmte  er  die  ge- 
suchten Antithesen  des  Gorgias  nach;^)  in  der  Musik  liebte  er  die  süss- 
lichen  Triller,  so  dass  die^AyccO^oorog  avXrjaig  sprichwörtlich,  wurde;  ^o)  seine 
Chorgesänge  sanken  zu  einem  blossen  Ohrenschmaus  herab  und  hatten 
nur  noch  die  Bedeutung  von  musikalischen  Zwischenspielen   {i^ßök[ia)J^) 


®)  Urlichs,  AcJiaei  Eretriensis  quae 
super  sunt  collecta  et  ilhistrata,  Bonn  1834. 

')  Diog.  II,  133. 

^)  Ein  Pädagoge  tritt  in  der  Medea  auf. 

»)  Arist.  Thesm.  169  u.  441,  Ran.  86; 
vgl.  Vesp.  1501. 

^)  Suidas  erwähnt  von  ihm  160  Dramen, 
aber  nur  1  Sieg. 

^)  RiTSCHL,  De  Agathonis  tragici  aetate, 
1829,  jetzt  in  Opusc.  I,  411  ff.  Welcher, 
Gr.  Trag.  981  ff. 

«)  Suid.;  Schol.  Arist.  Ran.  83;  Gramer, 
Anecd.  Oxon.  IV,  209.    Tisamenos  wird  auch 


als  Vater  des  Tragikers  Akestor  genannt;  das 
veranlasste  Müller-Strübino,  Aristoph.  und 
die  bist.  Kritik  562  f.  zu  kübnen  Hypothesen. 

')  Nette  Anekdote  von  Eur.,  der  den 
schönen,  aber  schon  40jährigen  Agathen  beim 
Gelage  küssen  will,  bei  Aelian  V.  H.  XIII,  4. 

8)  Bei  Aelian  V.  H.  XIV,  13  sagte  er 
witzig  zu  einem,  der  die  Antithesen  aus  seiner 
Rede  entfernen  wollte:  XsXtjf^ag  aavroy  roy 
Uyux^cayct  ix  tov  'Ayd^tovog  a(faviJ^(av. 

^)  Suidas  und  Hesychius  unter  Uyä^io- 
yos  avX.;  Plut.  Symp.  III,  1. 

'«)  Arist.  Poet.  18. 


C.  Das  Drama.    2.  Die  Tragödie,    c.  Euripides.  (§  175    176.)  211 

Im  Inhalt  wagte  er  die  grosse  Neuerung,  zu  seiner  Tragödie  "Ai&og  die 
lsabel  ganz  frei  zu  erfinden. 0  Übrigens  fand  er  mit  seiner  feinen,  geist- 
reichen Art  vielen  Anklang;  insbesondere  hat  Aristoteles  für  ihn  fast  nur 
Worte  der  Anerkennung. 

176.  Mit  dem  Tode  des  Euripides  und  Sophokles  verödete  die  tra- 
gische Bühne.  Es  lebten  zwar  noch  im  4.  Jahrhundert  Dichter  genug, 
welche  für  die  Bühne  schrieben  und  die  Aristoteles  der  Beachtung  wert 
hielt;  aber  die  Trift  der  tragischen  Muse  war  abgepflückt,  und  da  das 
Hinübergreifen  auf  historische  und  rein  fingierte  Stoffe  keinen  Anklang  fand, 
so  bewegten  sich  die  Tragödiendichter  wesentlich  in  dem  Geleise  der  alten 
Fabeln  und  hatten  ihre  liebe  Not,  den  vergriffenen  Stoffen  durch  Änderung 
m  Kleinigkeiten,  wie  des  Ortes  oder  der  Erkennungsweise,  irgend  eine 
neue  Seite  abzugewinnen ;  2)  nur  selten  glückte  es  einem  Dichter  mit  einer 
ganz  neuen  Tragödie  zu  debütieren,  fand  dann  aber  auch  aussergewöhn- 
hchen  Beifall,  wie  Astydamas  mit  seinem  Parthenopaios.  Leichte  und 
elegante  Handhabung  der  Sprache  war  damals  eine  sehr  verbreitete  Kunst 
und  die  Tragiker  verstanden  sich  auf  dieselbe  um  so  mehr,  als  sie  meist 
aus  der  Schule  von  Rhetoren  hervorgegangen  waren;  aber  die  geschickte 
Mache  und  die  geistreichen  Metaphern  vermochten  nicht  den  Mangel  an 
Naturwahrheit  und  warmer  Empfindung  zu  ersetzen.  Drei  Dinge  waren 
es  insbesondere,  welche  diese  Periode  der  Nachblüte  der  tragischen  Kunst, 
charakterisierten.  Erstens  wurde  es  üblich,  auch  an  den  grossen  Dionysien 
neben  neuen  Tragödien  auch  alte  zuzulassen;  die  neuaufgefundenen  Di- 
daskalien  CIA.  973  zeigen  uns,  dass  in  den  Jahren  341—389  regel- 
mässig eine  alte  Tragödie  den  neuen  Tragödien  vorausging.  Zweitens 
begann  das  Publikum  Aufmerksamkeit  und  Beifall  fast  in  höherem  Grade 
der  Schauspielerkunst  als  den  Dichtern  und  den  Texten  zuzuwenden, 3)  so 
dass  der  Schauspieler  in  den  Didaskalien  genannt  und  für  die  Schauspieler 
ein  besonderer  Wettkampf  eingerichtet  wurde. ')  Drittens  kam  die  Unnatur 
von  Dramen,  die  zum  Lesen  (dvayvwaTixd),  nicht  zum  Spiel  auf  den  Brettern 
(dywviaTixd)  bestimmt  waren,  auf;  speziell  hat,  wie  wir  aus  Aristoteles 
Rhet.  III,  12  erfahren,  Chairemon  solche  Lesetragödien,  wie  Likymnios 
derartige  Dithyramben  gedichtet.  Weniger  berührte  die  Kunst  und  das 
Wesen  des  Dramas  der  äusserliche  Umstand,  dass  seit  dem  4.  Jahrhundert 
Athen  aufhörte,  einzige  Pflegestätte  der  dramatischen  Kunst  zu  sein  und 
dass  auch  in  Syrakus,  Korinth,  Argos,  Pherä,  Megalopolis  und  anderen 
Städten  Tragödien  aufgeführt  wurden.  5) 

Von  Dichtern  werden  aus  der  Wende  des  5.  Jahrhunderts  genannt 
Kritias  und  Theognis,  die  beide  zu  den  30  Tyrannen  gehört  hatten, 
und  Meletos,   der   als  Ankläger    des  Sokrates   eine  traurige  Berühmtheit 


»)  Arist.  Poet.  9. 

^)  Arist.  Poet.  13:  Tjquitov  ol  noiTjral 
roig  tv^oyTag  fAv^ovg  ((TJijQi&fiovyj  yvy  de 
negl  oXlyag  oixiug  cd  TQccytodUa  avyri&syTai, 
oloy  negl  'AXxfiaitoya  xtcl  Oidinovy  xcd  'Oqe- 
azTjy  xal  MeXsayQoy  xai  Oveatt^y  xal  TijXecpoy. 

^)  Arist.  Rhet.  III,  1:    fisi^oy  dvyayrai, 


yvy  Tioy  noit]Tioy  ot  vnoxquca. 

^)  Plut.  Vit.  dec.  orat.  841  e,  Alciphron 
ep.  III,  48;  vergl.  Müller,  Gr.  Bühn.  329. 
Berühmte  Schauspieler  waren  damals  Polos, 
Theodoros,  Aristodemos,  Neoptolemos,  Ai- 
schines.     Vgl.  Welcker,  Gr.  Tr.  911  ff. 

5)  Müller,  Gr,  Bühn.  376  ff. 
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erlangt  hat-O  Nur  zum  Gespötte  diente  Dionysios  der  Altere,  Tyrann 
von  Syrakus,  der  auch  als  Dichter  glänzen  wollte  2)  und  sogar  in  Athen 
kurz  vor  seinem  Tod  (367)  mit  einer  Tragödie  "Exxogoq  Xvtqa  den  ersten 
Preis  gewann. 3)  —  Dem  4.  Jahrhundert  gehörten  an:  Astydamas,  Sohn 
des  Tragikers  Morsimos,  der  anfangs  den  Rhetor  Isokrates  hörte,  sich  aber 
dann  zur  Tragödie  wandte.  Ein  ausserordentlich  fruchtbarer  Dichter  (Suidas 
legt  ihm  240  Tragödien  bei)  erfreute  er  sich  zugleich  einer  grossen  Gunst 
des  Publikums;  er  trug  13  Siege  davon ^)  und  erhielt  ob  seines  Partheno- 
paios  die  Ehre  einer  ehernen  Statue.  Die  Kunst  des  Vaters  vererbte  sich 
auf  seinen  Sohn,  den  jüngeren  Astydamas.  Theodektes  aus  Phaseiis  in 
Lykien,  Schüler  des  Piaton  und  Isokrates,  war  gleich  angesehen  als  Redner 
und  Tragiker.  Ein  schöner  und  gewandter  Mann  war  er  in  den  Kreisen 
der  Platoniker,  namentlich  von  Aristoteles  gern  gesehen;  auch  am  Hofe 
der  Artemisia  stund  er  in  Ehren  und  ward  nach  Halikarnass  berufen,  um 
dem  Mausollos  die  Leichenrede  zu  halten  (352).'')  Gestorben  ist  er  in 
Athen  im  Alter  von  41  Jahren;  an  der  heiligen  Strasse  nach  Eleusis  stand 
sein  grossartiges  Grabdenkmal,  auf  dem  er  sich  rühmte  bei  13  Wett- 
kämpfen 10  Siegeskränze  davongetragen  zu  haben. ß)  Ausser  Tragödien 
hatte  er  Reden  und  eine  berühmte  xixvri  qrjfioQixr^  geschrieben.*^)  Moschion, 
ein  oft  aufgezogener  Gourmand,  griff  nochmals  zur  politischen  Tragödie 
zurück  in  seinem  Themistokles  und  seinen  Pheräerinnen,^)  von  welchen 
Dramen  das  erste  den  Tod  des  Themistokles  behandelte,  das  zweite  sich 
auf  die  Bestattung  des  Alexander  von  Pherä  bezogen  zu  haben  scheint. 
Sonstige  Tragiker  unserer  Periode  waren  Chairemon,  Verfasser  von  Lese- 
tragödien und  eines  aus  verschiedenen  Versen  zusammengesetzten  Gedichtes 
Kt'vtavQog,  Polyeidos,  der  nach  Arist.  Poet.  17  eine  neue  Lösung  der 
Wiedererkennung  der  Iphigenie  ersann,  Karkinos  der  Jüngere,  Dikai- 
ogenes,  Aphareus,  Kleainetos  u.  a. 

8.  Die  Komödie.') 

a.   Die  Anfänge  der  Komödie  in  Griechenland  und  Sikilien. 

177.  Die  Komödie  lässt  Aristoteles,  wie  wir  oben  S.  143  sahen,  von 
den  Vorsängern  der  Phalloslieder  {and  t(ov  i^aQxovTtav  %d  (pakhxd)  ent- 
standen sein.  Solche  Aufzüge  von  Phallosträgern  ((paXko(f6Qoi),  die  mit 
einem    grossen  Phallos,    dem  Symbol   der  Zeugungskraft  des  Naturgottes, 


*)  Meletos  war  Verfasser  einer  Oidi- 
Tiotffta.  Der  Scholiast  zu  Plat.  Apol.  18  b 
nennt  ihn  rgaytodlag  (pavXos  noirjjijS}  vgl. 
W  ELCKER,  Gr.  Trag.  970  ff. 

*)  Nach  Suidas  hat  er  Tragödien  und 
Komödien  gedichtet  und  demnach  die  For- 
derung des  Sokrates  in  Plat.  Symp.  extr. 
erfüllt;  aber  die  Komödien  werden  bezwei- 
felt, s.  Welcker,  1229. 

*)  TzETZEs,  Chil.  V,  180;  nach  dem- 
ßelben  Chil.  V,  185  spottete  er  in  einem 
Drama  über  Piaton. 

*)  Einen  Sieg,  vielleicht  den  ersten,  er- 


wähnt die  parische  Chronik  zu  373;  vergl. 
Welcker  1052  flf. 

^)  Gellius  X,  18.  7  spricht  von  einer 
Tragödie  Mausolus. 

ö)  Steph.   Byz.  u.   4>a<jr]Xig,    und  Paus. 

I,  37.  3. 

')  Daher  von  Cicero  Or.  51  artifex 
genannt;  auf  dieses  Handbuch  scheinen  auch 
die  Osodsxieia  des  Aristoteles  Bezug  zu 
haben;  vgl.  Spenoel,  Artium  scriptores  p.l68. 

8)  Ribbeck,  Rh.  Mus   30,  147  ff. 

®)  Von  den  Alten  handelte  Aristoteles 
im  2.  Buch   der  Poetik   von    der   Komödie, 
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umherzogen,  fanden  an  vielen  Orten  statt.  Von  ihrem  Brauch  an  den 
ländhchen  Dionysien  gibt  uns  Aristophanes  in  den  Acharnern  259  ff  ein 
anschauliches  Bild.O  In  Lindos  auf  Rhodos  zog  nach  Athen,  p.  445  schon 
zur  Zeit  der  Sieben  Weisen  Antheas  in  bakchischem  Anzug,  gefolgt  von 
phallostragenden  Genossen  in  dem  Lande  umher,  den  nachfolgenden  Seh  warm- 
gesellen lustige  Verse  vorsingend.  Genauer  beschreibt  uns  Semos  bei 
Athen,  p.  622  aus  späterer  Zeit  solche  Aufzüge  in  Delos:  die  Phallophoren 
ziehen  zuerst  im  raschen,  iambischen  Takt  in  die  Orchestra  ein;  dann 
laufen  sie  auf  die  Einzelnen  zu  und  überschütten  dieselben  mit  Spott- 
versen. Ahnlich  war  die  von  Herodot  V,  83  geschilderte,  in  Aegina  hei- 
mische Feier  der  Fruchtgöttinnen  Damia  und  Auxesia,  von  der  die  Spott- 
verse in  Aristophanes  Fröschen  V.  416  ff.  ein  Abbild  geben.  2)  Verwandter 
Natur  waren  die  Spässe  der  Deikelisten  in  Sparta,  die  mit  Geberden  und 
Worten  bald  einen  fremden  Quacksalber,  bald  einen  Krautdieb  nachahm- 
ten,3)  die  Scherze  der  vermummten  Hirten  in  Sparta  und  Sikilien,-*)  die 
komischen  Gesänge  der  Hilaröden  und  Magöden  in  Unteritalien. &) 

178.  Aus  diesen  volkstümlichen  Schwänken  und  Neckereien  sind  die 
verschiedenen  Arten  der  komischen  Muse  hervorgegangen.  Die  Komödie 
knüpfte  zunächst  an  die  Phallika  an;  denn  sie  war  und  blieb  mit  dem 
Kultus  des  Dionysos  und  seinen  Festen  aufs  engste  verknüpft.  Ihre  An- 
fänge sucht  Aristoteles  Poet.  3  bei  den  dorischen  Megarern,  den  nisäischen 
im  griechischen  Festland  und  den  hybläischen  in  Sikilien.  6)  Im  fest- 
ländischen Megara  gab  die  Ochlokratie  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen 
Theagenes  (um  600)  dem  Spott  der  Phallophoren  freien  Lauf;  7)  zur  kunst- 
vollen Entwicklung   ist   aber  der  megarische  Scherz  {Msyaqixov  axwfx^a) 


woraus  verzettelte  Reste  auf  uns  gekommen 
sind,    die    J.  Bernays,    Zwei   Abhandlungen 
über  die  arist.  Theorie   des  Dramas   138  ff. 
ins   rechte   Licht   gestellt   hat.    Ausserdem 
schrieb    der  Peripatetiker  Chamaileon   nsgi 
xiüfiMSUtg  in  mindestens  6  B.,  und  beschäf- 
tigten   sich   in  Alexandria  Lykophron,  Era- 
tosthenes,    Eumelos,    Aristophanes  Byz.   mit 
der    Komödie.      Der    Krateteer    Herodikos 
schrieb  Kü)/jiu)dovfi6ya,  die  den  TQctyiodovfieva 
des  Asklepiades  entsprochen  zu  haben  schei- 
nen.    Erhalten  sind   uns  aus  römischer  Zeit 
mehrere,    den   Aristophanesscholien   voraus- 
geschickte   Traktate,    nämlich    Platonios 
ex    rtov    nsQi    dia^oQag    xiofnodiioy    (I)    und 
716qI   duccpogäg  /«(>ßxr»7^a»/  (II),  ferner   ein 
Anonymus  tjeqI  xiof^iodiag  (III)  mit  wertvoller 
Charakteristik  der  Dichter,  endlich  Androni- 
kos  ttsqI   TC(^€iog   noifjzüiy  (X)  —  Aus   dem 
Mittelalter  stammen  die  Verse  des  Tzetzes, 
716qI  xwfÄttidiag  und  dessen  Prolegomena  in 
Aristophanem   (ed.  Keil  in  Ritschl,  Opusc. 
I,  197  ff.),   womit  das  Scholium  Plautinum, 
neu   bearbeitet  von  Studemünd,    Phil.    46, 
1-26,   zusammenhängt.  —  Neuere  Bearbei- 
tungen: Bebgk,  Commentationes  de  reliquiis 
comoediae   atticae  antiquae,   Lipsiae   1838; 
Aug.  Meineke,   Historia   critica  comicorum 
graec,  Berol.  1839,  5  vol.,  Hauptwerk;  der 


erste  Band  enthält  die  Litteraturgesch.  der 
Komödie,  die  übrigen  die  Fragmente;  ed. 
minor,  Berol.  1847,  2  vol.;  Comicorum  atti- 
corum  fragm.  ed.  Kock,  Lips.  1880,  3  Bde., 
noch  nicht  vollendet;  Kannegiesser,  Die 
alte  kom.  Bühne  in  Athen,  Bresl.  1817,  geist- 
voll aber  antiquiert. 

^)  Entartet  ist  der  von  Schmeichelei 
überströmende  Phallosgesang  der  Athener  zu 
Ehren  des  vergötterten  Demetrios  bei  Athen, 
p.  253,  doch  so,  dass  man  auch  da  noch  im 
Rhythmus  und  Ton  die  Spuren  der  alten 
dionysischen  Spottverse  erkennt. 

^)  Von  Phallophoren  in  Sikyon,  der  alten 
Heimat  des  Bocksgesangs,  spricht  Ath.  621. 

3)  Ath.  621  d. 

*)  Vgl.  den  Traktat  negl  rrjg  svQeaecDg 
T(üv  ßovxoXixüjy  vor  den  Theokritscholien. 

^)  Ath.  621;  vgl.  Grysae,  De  Dorien- 
sium  comoedia,  Colon.  1828. 

^)  Aspasios  zu  Arist.  Eth.  Nie.  IV,  6 
nennt  die  Megarer  Erfinder  der  Komödie; 
vgl.  Anth.  XI,  32.  Wilamowitz,  Die  mega- 
rische Komödie,  Herrn.  9,  319  ff.  will  die 
megarische  Komödie  auf  Witze  attischer  Ko- 
mödiendichter reduzieren. 

')  Plut.  Quaest.  gr.  p.  295  d.;  Anth.  XI, 
440. 


214 


Griechische  Litteraturgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 


C.  Das  Drama.    3.  Die  Komödie,    a.  Die  Komödie  in  Sikilien.  (§  179—180.)    215 


! 


nicht  gekommen ;  man  sprach  in  Athen  von  ihm  nur  im  Sinne  von  grober 
Posse  und  plumpem  Einfall. 0  Eine  Hauptfigur  desselben  war  der  Maison, 
worunter  man  sich  die  stehende  Maske  eines  drolligen  Koches  zu  denken 
hat.  2)  Nach  Attika,  und  zwar  nach  dem  Demos  Ikaria,  wo  wir  auch  die 
Wiege  der  Tragödie  fanden,  verpflanzte  die  Komödie  Susarion.  Es  sind 
uns  von  ihm  noch  5  Verse,  freilich  von  zweifelhafter  Echtheit  erhalten, 
worin  er  sich  als  Sohn  des  Philinos  aus  Megara  einführt  und  die  grosse 
Weisheit  verkündet  xal  ydq  ro  yrniai  xai  t6  firj  yriiiui  xaxov.  Die  parische 
Chronik  lässt  ihn  zwischen  581  und  562  in  Ikaria  auftreten  und  als  Sieger 
einen  Korb  von  Feigen  und  eine  Amphora  Wein  davontragen.  Aber  die 
Stegreifwitze  («^ro(rxf(fm(y;U«ra)  dieses  alten  Lustspiels  zogen  nicht  in 
gleichem  Grade  wie  die  Anfänge  der  Tragödie  die  Aufmerksamkeit  der 
Gebildeten  und  der  Stadt  auf  sich.  So  blieb,  wie  Aristoteles  sagt,  3)  die 
Komödie  verborgen,  und  dauerte  es  über  100  Jahre,  bis  in  Athen  von 
Staats  wegen  Wettspiele  für  Komödiendichter  eingerichtet  wurden. 

179.  Inzwischen  waren  schon  in  Sikilien  die  Keime  der  dorischen 
Komödie  aufgegangen  und  hatte  bereits  Syrakus  neben  Phormis  und 
Deinolochos ^)  den  grossen  Dichter  Epicharmos^)  hervorgebracht.  Der- 
selbe stammte  aus  Kos,  war  aber  schon  als  Knabe  nach  Megara  in  Sikilien 
und  später  nach  Syrakus  gekommen,  wo  die  Tyrannen  Gelon  und  Hieron 
den  Glanz  ihrer  Herrschaft  durch  musische  und  theatralische  Festspiele  zu 
erhöhen  suchten.  Seine  philosophische  Bildung  gab  sich  in  vielen  weisen 
Sprüchen  kund,  so  dass  die  Pythagoreer  die  Fabel  aufbrachten,  er  habe 
ehedem  zu  ihrem  Bunde  gehört  und  sei  erst  später  zur  Komödie  über- 
getreten. Suidas  setzt  ihn  6  Jahre  vor  die  Persika,  d.  i.  486,  was  wohl 
mit  seiner  Übersiedelung  nach  Syrakus  zusammenhängt.  Bei  unge- 
schwächter Geisteskraft  en-eichte  er  das  hohe  Alter  von  90  Jahren. ß) 
Das  Andenken  des  Dichters  ehrten  die  Syrakusaner  durch  ein  ehernes 
Standbild,  wozu  Theokrit  ein  Epigramm  dichtete.  Seine  Komödien,  deren 
Zahl  zwischen  36  und  52  schwankt,  waren  zum  grösseren  Teil  mytho- 
logische Travestien,  die  sich,  wie  schon  die  Titel  KvxkMip,''A/xvxog,  Bovaigig, 
llQOf^iaO^svg  zeigen,  am  meisten  dem  attischen  Satyrspiel  näherten.  Da  war 
im  Busiris  eine  Hauptperson  Herakles,  wie  er  sich  in  den  Vorratskammern 
des  erschlagenen  Unhold  gütlich  that;  da  bildete  in  "'Hßag  ydiiog  den 
Mittelpunkt  der  Hochzeitsschmaus  mit  den  leckeren  Speisen  von  Fischen, 
Austern,   Vögeln,   Kuchen;  da    war  in  dem  "HifaixsTog  die   Fesselung  der 


^)  Aristoph.  Vesp.  57;  Eupolis  in  den 
Schollen  z.  St.;  Ekphantides  bei  Aspasios  a. 0. 

2)  Aristophanes  Byz.  bei  Ath.  659 ;  Mei- 
NEKE  I,  55  f. 

^)  Arist.  Poet.  5:  »7  <ff  xoDfitodia  diu  xo 
fATQ  anov&€(Csa^(a  i^  «P/^?  eXftS-sv  *  xai  yccf 
^oQov  x(Of4(t)^ioi'  6\pi  71016  6  fcQx<Jüy  e^ioxeyj 
dXX'  ideXopiici  TQaav  .  rj^rj  cTf  a/ijfiatä  xiva 
avr^g  ixf^varjg  oi  Xsy'ifAsyoi  avi^g  noirjTal 
fiyrjfAoysvoyrai.  Suidas  u.  'E;i//«(>^o?  nennt 
aus  jener  älteren  Zeit  die  Namen  Euetes, 
Euxenides,  Myllos;  der  letzte  steht  auch  bei 
Piomedes  p.  488,  24  K. 


I 


*)  Der  von  Epicharmos  in  Logos  und 
Logina  erwähnte  Dichter  Aristoxenos  war 
wahrscheinlich  kein  Komiker,  sondern  ein 
lambograph. 

^)  Über  Epicharmos  ein  Artikel  des 
Suidas  und  Diog.  8,  78.  Lorekz,  Leben  u. 
Schriften  des  Koers  Epicharmos,  Berl.  1864. 
Die  Fragmente  gesammelt  von  Ahbens,  De 
dial.  Dorica,  im  Anhang.  Leop.  Schmidt, 
Quaestiones  Epicharmeae,  Bonn  1846. 

«)  Von  90  Jahren  nach  Diog.  8,  78; 
von  97  nach  Luc.  Macr.  25. 


Hera  auf  dem  Throne  dargestellt,  weil  sie  aus  Eifersucht  dem  Herakles 
Nachstellungen  bereitet  hatte.  1)  Andere  Stücke  boten  Bilder  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben,  wie  der  Bauer  (UyQMtrnvog)  und  die  Festbesucher 
{QsuQoi),  oder  witzige  Wettkämpfe  und  philosophischen  Wortstreit,  wie 
Aoyog  xal  Aoyha  und  Av^avöiisvog  X6yog.'^)  Die  Sprache  seiner  Lustspiele 
war  die  des  gemeinen  Volkes,  also  der  dorische  Dialekt  der  Syrakusaner; 
von  Versen  gebrauchte  er  ausser  dem  iambischen  Trimeter  insbesondere 
noch  den  trochäischen  und  anapästischen  Tetrameter,  den  letzteren  in  zwei 
Komödien,  den  Xoqsvovisg  und  dem'Emvtxiog,  durchweg. 3)  Mit  der  Rasch- 
heit des  trochäischen  und  anapästischen  Rhythmus  paarte  sich  die  Leb- 
haftigkeit der  Aktion,  so  dass  seine  Komödien  zu  den  fahulae  rnotoriae 
gerechnet  wurden,  worauf  sich  der  bekannte  Vers  des  Horaz  Epist.  H,  1.  58 
bezieht:  Plautus  ad  exempJar  SiciiU  proper are  Epicharmi.  Einen  Haupt- 
anziehungspunkt aber  in  den  Gedichten  unseres  Epicharmos  bildete  die 
Fülle  treffender  Sentenzen,^)  weshalb  Piaton  Theaet.  152  e  ihn  auf  eine 
Linie  mit  Homer  stellt.  Ennius  hat  sein  philosophisches  Lehrgedicht,  weil 
es  mit  Sentenzen  des  sikilischen  Komikers  angefüllt  war,  geradezu  Epi- 
charmus  überschrieben.  Das  Studium  des  Dichters  erhielt  sich  noch  lange 
bei  Philosophen  und  Grammatikern,  von  denen  Apollodor  aus  Athen  eine 
Ausgabe  mit  Kommentar  in  10  B.  veranstaltete;^)  auf  uns  gekommen  ist 
nur  ein  Trümmerhaufen  von  Fragmenten. 

180.  In  demselben  Syrakus  bildete  sich  im  Anschluss  an  das  volks- 
tümliche Possenspiel  der  Mi  mos  aus.«)  Die  ganze  dramatische  Dichtkunst 
beruht  auf  Nachahmung;  Mimos  aber  hiess  speziell  die  Nachahmung  einer 
bestimmten  Situation  oder  Person.  Er  unterschied  sich  also  von  der  Ko- 
mödie dadurch,  dass  er  des  Chors  entbehrte  und  keine  Handlung  zur 
Durchführung  brachte.  Der  berühmteste  Vertreter  dieser  Gattung  war 
Sophron,  von  dem  Suidas  folgendes  überliefert:  „Sophron  aus  Syrakus, 
Sohn  des  Agathokles  und  der  Damnasyllis,  lebte  zur  Zeit  des  Xerxes  und 
Euripides  und  schrieb  iiifiovg  dvÖQsiovg  (wie  dyyskog,  O^vvvoO^rjQag,  y^gorteg, 
dXi&Tg)  und  iiißovg  yvvaixsiovg  (wie  dxt(STqiaij  wiKfOTcovog^  TtsvO-i'Qa,  ^Icxh^id- 
^ovaai),  Sie  sind  in  Prosa,  in  dorischem  Dialekt  geschrieben;  man  sagt, 
dass  der  Philosoph  Piaton  immer  mit  ihnen  verkehrte,  so  dass  er  sogar 
zuweilen  auf  ihnen  schlief."  Dem  Piaton  warfen  seine  Neider  sogar  vor, 
dass  er  in  seinen  Dialogen  nur  die  Mimen  des  Sophron  kopiert  habe;  in  den 
Idyllen  des  Theokrit  sind  uns  noch  einige  Nachahmungen  erhalten,  welche 
uns  für  den  Verlust  der  Originale  entschädigen  müssen.^)  Neben  Sophron 
wird  als  Mimendichter  sein  Sohn  Xenarchos  aus  der  Zeit  des  Tyrannen 
Dionysios  genannt.^) 


*)  Darauf  ward  ehedem  das  Vasenbild 
bei  Wieseler,  Theatergebäude  Taf.  9,  14 
bezogen,  während  Wieseler  selbst  die  Dar- 
stellung auf  ein  anderes  Stück  bezieht. 

2)  J.  Bernays,  Epicharmos  und  der 
Av^ayofisyog  Xoyog,  Ges.   Abh.  I,  109-117. 

^)  Hephaestion  c.  8. 

*)  Vielzitiert  ist  der  Vers:  yaq)e  xccl 
uifjiyaa^  liniaisiy  .  u()0()(t  luvxu  iiay  cfQeviav. 


^)  Angeführt  von  Porphyrios  in  Vit. 
Plat.  24. 

ß)  Fuhr,  De  mimis  Graecorum,  Berlin 
1860.  Im  Altertum  schrieb  Apollodor  einen 
Kommentar  zu  Sophron. 

^)  Der  rhythmische  Hymnus  Gregors 
von  Nazianz  in  Anth.  christ.  p.  29  wird  von 
alten  Grammatikern  missverständlich  auf  das 
Vorbild  Sophrons  zurückgeführt. 

^)  Suidas  u.  ()7]yiyovg,  Arist.  Toet.  1. 
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b.  Die  altattische  Komödie. 

181.   In  Attika  erblühte  die  Komödie  erst,   nachdem  dieselbe  in  die 
öffentliche  Feier  der  Dionysosfeste  aufgenommen  war,  oder  mit   anderen 
Worten,  nachdem  der  Archen  auch  für  sie  einen  Chor  zu  geben  und  einen 
Wettkampf  (ccym*)  konkurrierender  Choregen  und  Dichter  zu   eröffnen  be- 
gonnen hatte.     Das  ^  geschah   später   als   bei  der  früher  zu  Ehren  gekom- 
menen  Tragödie,   begreiflich,   da  ernste   und  haushälterische   Bürger  nur 
zögernd  sich  dazu  verstanden,  das  ausgelassene  Spiel  mit  öffentlicher  Au- 
torität zu  umkleiden.    Aus  der  späteren  Aufnahme  erklärt  es  sich  auch, 
dass  nunmehr  2  Repräsentanten  der  heiteren  Muse,  das  früher  im  Gefolge 
der   Tragödie   eingeführte   Satyrdrama  und    die   urwüchsige,    erst    später 
aufgenommene  Komödie  nebeneinander  zur  Aufführung  gelangten.     Nach 
einer  neuerlich  aufgefundenen  didaskalischen  Urkunde  CIA.  471   wurden 
zwischen  465  und  460  zum  erstenmal  Komödien  unter  staatlicher  Leitung 
aufgeführt.!)     Die  alte  Komödie  begann  also  erst  nach  den  Perserkriegen, 
und  ihre  Anfänge   fallen    mit    der   ungehinderten  Freiheit   {jiaQQrjaia)  der 
durch   Perikles   grossgezogenen   Demokratie   zusammen.     Das    bestimmte 
ihren  Charakter:  2)  öffentlich  geworden,  richtete  sie  auch  ihren  Witz  und 
Spott  gegen  die  Gebrechen  des  öffentlichen  Lebens  und  der  leitenden  Per- 
sonen des  Staates.     Bei  einer  Schrankenlosigkeit  der  Redefreiheit,  wie  sie 
kein  Zeitalter  in  gleichem  Grade   sah,   brauchte   sie   sich   nicht   auf   dem 
matten  Boden  der  Allgemeinheiten  oder  versteckten  Anspielungen   zu  be- 
wegen, sondern  durfte  offenen  Hauptes  den  Gegner,  auch  wenn  er  zu  den 
angesehensten   und   höchstgestellten    gehörte,   angreifen.     In   der   persön- 
lichen Persiflage  knüpfte  sie   an   die   bitteren  Spottverse  des  Archilochos 
und  der  ionischen  lambographen  an;  über  sie  ging  sie  aber  dadurch  hinaus, 
dass  sie  statt  Privatpersonen  Männer  des  öffentlichen  Lebens  angriff  und 
in  einer  Zeit,  wo   es  noch  keine  Presse   und  keine  Flugblätter  gab,   das 
Zensorenamt  der  öffentlichen  Meinung  übte.     Wiederholt  zwar  ward   das 
Verbot   erlassen,   die  Durchgehechelten,    zumal    wenn   sie  ein   öffentliches 
Amt  bekleideten  (torg  aQxovTag\  bei  Namen  zu  nennen  (ovonaavl  xwfKpSsTv) ;  ^) 
aber  die  Polizei  war  in  Athen  schwach   und   die  Lust  an   der  politischen 
Komödie  gross,  so  dass  immer  wieder   die  zügellose  Redefreiheit  durch- 
brach, bis  mit  dem  unglücklichen  Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges 


»)  Nach  Bebok,  Rh.  M.  34,  305  an  den 
Lenäen,  da  an  den  Dionysien  erst  später, 
um  Ol.  84,  ein  regelmässiger  Agon  für 
Komiker  eingerichtet  worden  sei. 

^)  Anon.  de  com.  III:  yeyoyaai  d^  fisra- 
ßoXal  xtoutodittg  tgeig  *  xai  ij^f^t^y  agyala,  ij 
de  ye€t,  rj  de  fie'arj  *  oi  fjifv  ovy  itjg  ag^clas 
xcD/xtadiag  notrjral  ovx  vno&e'cstoi  liXtjdovg, 
«AA«  naidsiag  evrgansXov  yiyofieyoi  C'']^f*f^f*f' 
rovg  aytiiyttg  inoiovy  .  xai  q)egsrai  avnay 
näyta  ra  dgäfAura  t^e  avv  roig  xpBvdenL" 
ygdqioig. 

*)  Das  erste  Verbot  wurde  unter  dem 
Archon  Morychides  Ol.  85,  1  =  440/39  er- 
lassen; dasselbe  wurde  3  Jahre  später  unter 


dem  Archon  Euthymenes  (s.  Schol.  Arist. 
Ach.  67)  wieder  aufgehoben;  neue  Beschrän- 
kungen scheinen  428/7  durch  Antimachos 
ergangen  zu  sein  (s.  Schol.  Arist.  Ach.  1150) 
und  wurden  durch  ein  Psephisma  des  Syra- 
kosios  417/6  (s.  Eupolis  in  den  Poleis  und 
Schol.  Arist.  Av.  1297)  erneut  eingeschärft, 
durch  das  insbesondere  die  namentliche  Ver- 
höhnung der  Beamten  untersagt  wurde  (s. 
Phrynichos  im  Monotropos;  vgl.  Schol.  Arist. 
Nub.  31,  Ran.  501;  Xen.  de  rep.  Ath.  2,  18». 
Vgl.  Meineke  I,  40  ff. ;  Berok,  Über  die  Be- 
schränkungen der  Freiheit  der  älteren  Ko- 
mödie zu  Athen,  Kl.  Sehr.  444  ff  ;  Lübke, 
Quaest.  crit  in  JUst.  vet.  com.,  Berl.   1883. 


der  Freiheit  des  Theaters  feste  und  dauernde  Fesseln  angelegt  wurden. 
Für  uns  sind  so  die  Stücke  der  alten  Komödie  ein  Spiegelbild  der  Zeit, 
wie  denn  schon  Piaton  dem  Tyrannen  Dionysios,  um  sich  vom  athenischen 
Staat  ein  Bild  zu  machen,  die  Lektüre  der  Komödien  des  Aristophanes 
empfohlen  haben  soll.i) 

Aber  bei  allem  Ernst  des  persönlichen  und  politischen  Spottes 
blieb  doch  die  attische  Komödie  ein  mutwilliges  Kind  der  heiteren  Muse 
Thalia,  ein  tolles  Fastnachtsspiel.  Die  Ausgelassenheit  gab  sich  gleicli 
äusserlich  in  der  Erscheinung  der  Spielenden  kund;  nicht  bloss  die  Schau- 
spieler trugen  bizarre  Anzüge  und  groteske  Masken,  auch  die  Choreuten 
waren  phantastisch  ausstaffiert,  bald  als  Vögel,  bald  als  Wespen,  bald  als 
Frösche  und  ähnliches  verkleidet.  Der  Chor  spielte  überhaupt  in  ihr  eine 
viel  aktivere  Rolle  und  blieb  dadurch  dem  Charakter  des  lustigen  Schwarmes 
getreu,  aus  dem  das  ganze  Spiel  hervorgegangen  war.  Er  sang  also  nicht 
bloss  Einzugs-Auszugs- Stehlieder;  er  griff  auch  beständig  mit  kleinen 
Gesängen  und  durch  Organisierung  förmlicher  Streitszenen  in  die  Handlung 
ein  und  bewahrte  in  der  Parabase,  in  der  er  sich  als  Vertreter  des  Dichters 
an  das  Volk  wendete,  eine  lebensfrische  Erinnerung  an  die  alten  Aufzüge 
des  neckenden  Festsch warmes.  2)  Dem  gegenüber  blieb  die  Handlung  etwas 
in  der  Entwicklung  zurück;  sie  erhob  sich  zwar  über  die  megarische  Posse 
und  die  lose  Aneinanderreihung  burlesker  Szenen,  aber  die  kunstvolle  Ver- 
knüpfung und  die  Spannkraft  des  Umschlages  (TtsgintTsia)  und  der  Wieder- 
erkennung [avayvtoQiaig)  kamen  erst  in  der  neuen  Komödie  zur  Geltung; 
in  der  alten  überwogen  die  trunkenen  Orgien  des  ausgelassenen  Wein- 
gottes, die  in  saftigen  Zoten  und  Spässen  sich  gefielen  und  in  phantastischer 
Genialität  über  die  beengenden  Schranken  des  Anstandes  und  Philistertums 
sich  wegsetzten;  es  war  ein  Spiel,  das  vor  allem  die  Zuschauer  zum  Lachen 
bringen  und  durch  derbe  Witze  und  kecke  Einfalle  in  launige  Feststim- 
mung versetzen  wollte.  In  diese  Stimmung  versetzt  uns  selbst  die  Lektüre 
der  erhaltenen  Stücke,  und  doch  fehlt  uns  dabei  eine  Hauptsache,  der 
Anblick  der  phantastischen  Masken  und  der  lasziven  Sprünge  des  ausge- 
lassenen Kordaxtanzes.  Die  Sprache  der  Komödie  schloss  sich  selbst- 
verständlich eng  an  die  Umgangssprache  des  Volkes  an,  so  dass  epische 
Formen  aus  dem  Dialog  mehr  als  in  der  Tragödie  ausgeschlossen  waren 
und  die  hervorragendsten  Komiker,  wie  Pherekrates  und  Aristophanes,  zu- 
gleich als  die  reinsten  Vertreter   des  Attikismos   galten.  3)     Daneben   aber 


')  W.  ViscHEB,  über  die  Benützung  der 
alten  Komödie  als  geschichtliche  Quelle, 
Basel  1840,  in  Klein.  Sehr.  I,  459  ff.;  Müller- 
Strübing,  Aristophanes  und  die  historische 
Kritik,  Leipzig  1873;  Muhl,  Zur  Geschichte 
der  alten  attischen  Komödie  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegs,  Augsb.  Progr.  1881. 

^)  Ungenügend  ist  die  Aufzählung  der 
fjLigtj  xwfAiüdiag  im  Anecd.  Paris.  Vollstän- 
diger ist  das  den  Aristophanesscholien  zu 
Grunde  liegende  System  des  Heliodor.  Zie- 
LiNSKi,  Die  Gliederung  der  altatt.  Komödie, 
eteUt  die   Komposition  und  Gliederung  der 


Komödie  in  scharfen  Gegensatz  zu  der  der 
Tragödie;  ihm  gebührt  das  Verdienst,  die 
Bedeutung  des  Agon  als  alten  Häuptel ementcs 
der  Komödie  zur  Geltung  gebracht  zu  haben ; 
demselben  sucht  er  auch  ähnlich  wie  der 
Parabase  (oben  S.  151)  eine  feste  Gliederung 
in  Ode,  Katakeleusmos,  Epirrhema,  Pnigos, 
Antode,  Antikeleusmos,  Antepirrhema,  Anti- 
pnigos,  Sphragis  zu  geben. 

3)  Der  strengere  Attikismos  der  Ko- 
mödie zeigt  sich  besonders  in  dem  Gebrauch 
von  TT  statt  ca  und  in  den  Pluralen  Itititjc, 
'^/cr^y^ff  statt  InnBig  etc. 


r' 
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verstanden  es  die  Dichter  durch  kühne  Wortbildungen,  eingelegte  Fabeln, 
Parodien  lyrischer  und  tragischer  Verse  der  Diktion  Reiz  und  poetischen 
Anstrich  zu  geben.  Die  Rhythmen,  namentlich  der  gesungenen  Stellen  tragen 
entsprechend  der  ausgelassenen  Art  des  Spiels  und  Tanzes  einen  munteren 
und  bewegten  Typus;  neben  den  anapästischen  Tetrametern  spielen  die 
raschen  Trochäen  und  kräftigen  Päonen  eine  Hauptrolle.  Auch  der  Haupt- 
vers des  Dialoges,  der  iambische  Trimeter,  wird  durch  die  häufigen  Auf- 
lösungen und  die  Einmischung  von  Anapästen  beschwingter  zugleich  und 
lässiger.  Im  übrigen  sind  uns  die  Komödien  auch  dadurch  leichter  ver- 
ständlich, dass  sie  frei  von  verwickelten  Versformen  fast  nur  populäre,  leicht 
ins  Gehör  gehende  Sangweisen  enthalten.*) 

182.  Die  ältesten  Komödiendichter  Athens  nach  den  Perserkriegen 
waren  Chionides,  Ekphantides,  Magnes.  Des  Magnes  gedenkt  rühmend 
Aristophanes  in  den  Rittern  520  ff. ;  nach  dem  Anonymus  de  com.  HI  hatte 
er  11  Siege  davongetragen,'-^)  hatte  sich  aber  von  ihm  nichts  erhalten. 3) 
Nach  der  Andeutung  des  Aristophanes  waren  die  Titel  seiner  Stücke 
BaQßiTtarai,  ^'OQviO^eg,  Avdoij  ^rjvfg,  BdzQaxoi,  woraus  man  ersieht,  dass 
er  in  der  phantastischen  Ausstattung  des  Chors  dem  Aristophanes  voran- 
gegangen war. 

183.  Kratinos  (gestorben  423—421),^)  der  neben  Eupolis  und 
Aristophanes  in  den  Kanon  aufgenommen  wurde,  •'^)  war  der  Begründer  des 
archilochischen  Tones  der  politischen  Komödie  und  erhob  zugleich  durch 
Einführung  des  3.  Schauspielers  die  Komödie  zu  gleichem  Rang  mit  der 
Tragödie.  Ein  Anhänger  des  Kimon^)  und  der  konservativen  Partei  ver- 
folgte er  heftig  den  Perikles,  den  er  in  den  GgdzTai  den  zwiebelköpfigen 
Zeus  schalt  und  in  den  XsiQCJveg  von  der  Zwietracht  und  dem  Kronos  ge- 
boren sein  Hess.'')  Im  Privatleben  war  er  ein  Freund  lustiger  Gelage  und 
setzte  mehr  als  gut  der  Weinflasche  zu;  von  ihm  rührt  der  hübsche  Vers 
her:  vSüjq  6t  nfvcov  ovötv  äv  ttxoi  ao(f6v.^)  Als  Komödiendichter  trat  er 
nach  Eusebios  erst  spät  im  J.  453  auf;  Siege  errang  er  9,  Komödien 
hinterliess  er  21,  welche  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  fleissig 
gelesen  und  kommentiert  wurden.  Berühmt  waren  die  ^äqxiXoxoi,  die  Spötter, 
worin  ein  Wettstreit  von  Dichtern  vorkam,  die  Ogarzat  und  XsiQwvsg, 
welche  gegen  Perikles  gerichtet  waren,  die  'Odvaarjg,  mit  denen  er  die 
Reihe  mythologischer  Travestien  eröffnete,  insbesondere  aber  die  IIvTtvrj, 
Als  nämlich  Aristophanes  in  den  Rittern  524  über  ihn  als  morsche  Ruine 


0  Sehr  viele  Metra  sind  nach  Dichtern 
der  alten  Komödie  benannt,  wie  Cratineum, 
Eupolideum,  Pherecrateum,  Aristophaneum, 
Phrynicheuui. 

■^)  Ein  Sieg  gleichzeitig  mit  einem  des 
Aischylos  ist  urkundlich  bezeugt;  s.  Bebgk, 
Rh.  M.  34,  301. 

^)  Nach  einer  Notiz  des  cod.  Salomonis 
(publiziert  von  Usener,  Rh.  M.  28, 418)  hatten 
die  Stücke  der  älteren  Komiker  nicht  mehr 
als  300  Verse. 

^)  Tot  war  er  zur  Zeit  der  Aufführung 
von  Arist.  Pac.  701,  was  Zielinski,  Rh.  M. 


39,  301  ff.  wegzuklügeln  sucht. 

5)  Horaz  Sat.  I,  4.  1;  Velleius  I,  16.  3: 
Quint.  X,  1.  66;  Platonios  de  com.,  wonach 
Kratinos  der  bitterere  {mxgorsQog),  Eupolis 
der  feinere  {iTJixnQi^^^^Qog)  war,  Aristo- 
phanes sich  in  der  Mitte  hielt ;  vgl.  Persius 
I,  123.  Vom  Anonym,  de  com.  III  wird 
Kratinos  dem  Aischylos  verglichen. 

«)  Plut.  Cim.  10. 

')  Plut.  Pericl.  3  u.  24. 

^)  Nach  Epigramm  des  Nikainetos  bei 
Ath.  39  c;  vgl.  Horaz  Ep.  I,  19.  1;  Meiner  b 
I,  47. 


zu  spotten  gewagt  hatte,  trat  er  im  nächsten  Jahr  (423)  mit  jener  Pytine 
auf,  in  der  Frau  Komödia  sich  beklagte,  dass  ihr  einst  so  getreuer  Ehemann 
nun  in  wilder  Ehe  mit  der  Flasche  lebe,  und  mit  ihren  Künsten  ihn  wieder 
aus  den  Schlingen  der  bösen  Buhlin  befreite. 

Krates  diente  anfangs  als  Schauspieler  dem  Kratinos,  trat  dann 
aber  auch  als  selbständiger  Dichter  auf;  zum  erstenmal  siegte  er  449. 
Nach  Aristoteles  Poet.  5  war  er  der  erste,  der  von  der  Form  des  persön- 
lichen Spottgedichtes  abgehend  eine  allgemeine  Fabel  seinen  Stücken  zu- 
grunde legte.  1)  In  der  Weise  des  Epicharmos  liebte  er  den  heiteren  und 
lustigen  Ton;  auch  soll  er  zuerst  Trunkene  auf  die  Bühne  gebracht  haben. 2) 
Suidas  nimmt  zwei  Komödiendichter  Krates  an^)  und  schreibt  dem  unseren 
7  Komödien  zu;  wir  können  noch  8  Titel  nachweisen.  Von  genialer  Erfin- 
dung waren  seine  Gr^gia,  die  das  goldene  Zeitalter  schilderten,  wo  die  wilden 
Tiere  noch  Sprache  hatten  und  in  allem  dem  Menschen  zu  Diensten  stunden. 

Pherekrates  galt  als  erfinderischer  Kopf,  der  in  Krates  Fuss- 
stapfen  tretend  an  die  Stelle  regellosen  Spottes  fein  erfundene  Fabeln  setzte. 
Seine  Wilden  (AyQioi)  wurden  420  an  den  Lenäen  aufgeführt,  den  ersten 
Sieg  scheint  er  437  errungen  zu  haben. s)  Von  seinen  16  (18)  Komödien, 
von  denen  drei  als  unecht  galten,^)  behandelte  der  Jovlodiödaxalog  die 
Zuchtlosigkeit  der  Sklaven,  die  KoQiavvo)  die  Trunksucht  der  Hetären,  die 
MvQitirjxdv^QioTioi  die  Fabel  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  Ameisen, 
der  XfipcDv  die  Entartungen  der  Musik.  Aus  den  MevaXlrjg  (Bergkobolden) 
hat  uns  Athenaios  ein  langes  Fragment  erhalten,  in  dem  das  Schlaraffen- 
leben des  goldenen  Zeitalters  launig  geschildert  ist.*^)  Übrigens  verzichtete 
auch  Pherekrates  nicht  ganz  auf  die  politische  Satire;  in  einem  Stück  (bei 
Ath.  535  b)  verspottete  er  mit  bitterem  Hohn  den  Weiberhelden  Alkibiades. 

Zur  Zeit  des  Kratinos  blühten  noch  mehrere  andere  Komödiendichter 
gleicher  Richtung,  aber  niedereren  Ranges,  insbesondere  Telekleides,  der 
mit  Heftigkeit  den  Olympier  Perikles  verspottete  und  in  den  '^HaioSoi  die 
Dichter  seiner  Zeit  geisselte,  Hermippos  der  einäugige,  der  gleichfalls 
als  Gegner  des  Perikles  auftrat  und  gegen  die  Aspasia  einen  Prozess 
wegen  Gottlosigkeit  einbrachte.  4) 

184.  Eupolis,  ausgezeichnet  durch  feinen  Witz  und  anmutige  Darstel- 
lung, erhielt  sich  neben  Aristophanes  am  längsten  in  der  Gunst  der  Leser.'*) 
Seine  Blüte  fällt  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges;  frühreif  brachte 
er  schon  als  junger  Mensch  von  17  Jahren  Komödien  auf  die  Bühne.  Den 
Tod  erlitt  er  im  Hellespont,  wahrscheinlich  411,  im  Kampfe  für  das  Vater- 


^)  Arist.  Poet.  5:  KQutrjg  ngdirog  iJQ^sy 
(tq)Bfxevog  rrjg  lafAßixrjg  ide'ag  x((&6Xov  noietv 
Xoyovg  xcd  fiv^ovg. 

^)  Anon.  de  com.  III;  Arist.  Equ.  537  ff. 

^)  Auch  der  zweite  Krates  wird  von 
Suidas  der  ftg/ceia  xo)fjo)dia  zugewiesen,  aber 
die  Titel  seiner  Stücke  ©tjoavQog,  ^'OQ^id^eg, 
4>tX('<QyvQog  weisen  mehr  auf  die  neue  Ko- 
mödie; vgl.  Meineke  I,  64. 

*)  Plut.  Pericl.  32.  Über  seinen  Hyper- 
bolos  s.  Aristoph.  Nub.  547. 

^)  Das  erste  überliefert  Ath.  218  d,  wo- 


zu stelle  PJato  Protag.  327  d;  das  zweite 
beruht  auf  der  Emendation  des  Anon.  de  com. 
yixa  ini  xtedtgov  (int  GeodwQov  em.  Dobree). 

^)  Den  XeiQtoy  soll  nach  anderen  Niko- 
machos  oder  Piaton  gedichtet  haben;  s.  Ath. 
3ö4  a,  Meineke  I,  75,  Beegk  290  ff. 

')  Der  Name  Mera^Xijg  hat  Bezug  auf 
die  Goldgewinner,  lässt  sich  also  unsern 
Bergkobolden  vergleichen. 

8)  Vergl.  Persius  II,  92;  Lucian  adv. 
ind.  27. 
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land,  infolge  dessen  die  Athener  den  Dichtern  Befreiung  vom  Kriegsdienst  ge- 
währt haben  sollen,  i)  Man  kannte  von  ihm  14  oder  17  Stücke,  2)  von  denen 
7  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt  wurden.  Mit  Aristophanes  war  er  anfangs 
infolge  der  gleichen  Abneigung  gegen  die  zügellose  Demokratie  und  die 
neumodische  Bildung  gutbefreundet;  später  entwickelte  sich  zwischen  beiden 
ein  gespanntes  Verhältnis,  das  in  dem  gegenseitigen  Vorwurf  des  Plagiates 
gipfelte. 3)  Die  berühmtesten  seiner  Komödien  waren  die  Kölaxeg  (421), 
in  denen  er  den  reichen  Kallias,  der  mit  Schmarotzern,  Sophisten  und  Lit- 
teraten sein  Erbe  verprasste,  an  den  Pranger  stellte,  der  Magixäg,  in  dem 
er  den  Hyperbolos,  den  Nachfolger  des  Kleon,  unter  falschem  Namen  ver- 
höhnte, die  BänTai  oder  Täufer,*)  die  gegen  Alkibiades  und  die  von  ihm 
begünstigten  fremden  Kulte  gerichtet  waren,  die  Jrifioi,  in  denen  die  Geister 
der  grossen  Staatsmänner  der  alten  Zeit  zitiert  wurden,  um  ihre  Meinung 
über  die  verzweifelte  Lage  des  Staates  abzugeben.  Andere  angesehene 
Stücke  waren  die  Ziegen,  die  Städte,  das  goldene  Zeitalter, s)  die  Taxiarchoi, 
der  Autolykos,  die  Heloten. 

Phrynichos,  der  429  zuerst  auftrat  und  in  Sikilien  umkam,  wird 
zwar  von  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  14  übel  mitgenommen,  hatte 
aber  guten  Witz  und  schneidigen  Charakter.  Von  seinen  10  Komödien 
waren  besonders  angesehen  der  Konnos,  benannt  nach  dem  Lehrer  des 
Sokrates  in  der  Musik,  die  Schmauser,  der  Einsiedler  (Movorgonog),  die 
Mysten,  die  Musen;  in  den  letzteren  nahm  er  ähnlich  wie  Aristophanes  in 
den  Fröschen  den  Tod   des  Sophokles  und  Euripides   zum  Ausgangspunkt. 

Piaton  ß)  spielte  von  der  Mitte  des  peloponnesischen  Krieges  an 
bis  über  390  hinaus  eine  hervorragende  Rolle  auf  der  komischen  Bühne 
Athens.  Von  seinen  28  Stücken  richtete  sich  nur  ein  Teil  gegen  die  poli- 
tischen Umtriebe,  wie  der  "YTTtqßoXog,  der  KXso^wv  (405),  die  Iv^ificcxia, 
welch'  letztere  sich  auf  die  Verbindung  des  Nikias,  Alkibiades  und  Phaiax 
zur  Verbannung  des  Hyperbolos  durch  den  Ostrakismos  bezog;  die  meisten, 
namentlich  die  aus  der  späteren  Lebenszeit  des  Dichters  griffen  nach  Art 
der  mittleren  Komödie  in  das  Gebiet  der  Parodie,  so  die  noirjtai,  2o(piaTai\ 
JaiSakog,  "AS(ovig,  EvQomr^,  Aäiog,  KsQxwTtsg,  Berühmt  war  besonders  der 
(Pdcov,  in  dem  der  Titelheld  mit  seiner  von  Aphrodite  ihm  verliehenen 
Salbe  allen  Weibern  den  Kopf  verrückte.') 

Andere  von  Aristophanes  und  Eupolis  verdunkelte  Komödiendichter 
dieser  Zeit  waren  Kallias,  der  wahrscheinlich  auch  Verfasser  der  Buch- 
stabentragödie war,  8)  Ameipsias,  der  sich  an  Aristophanes  zu  reiben 
liebte, 9)   Aristomenes,  den  die  Grammatiker  zu  den  Komikern  zweiten 


*)  Suidas  u.  EvnoXtg.  Das  erinnert  an 
die  vacatio  militiae  bei  Porphyrie  zu  Hör. 
Epod.  1,  7.  Die  Fabel,  dass  Alkibiades  den 
bösen  Komiker  ertränken  Hess,  widerlegte 
schon  Eratosthenes  nach  Cic.  ad  Att.  6,  1. 
Nach  Paus.  2,  7  befand  sich  sein  Grabdenk- 
mal bei  Sikyon. 

''     2)  Die  1.  Zahl  bei  dem  Anon.  de  com., 
die  2.  bei  Suidas. 

^)  Den  Vorwurf  erhebt  Arist.  Nub.  553 ; 
dagegen  Eupolis  bei  Schol.   Arist.  Eq.  528 


und  1288. 

*)  So  Lehrs,  Popul.  Aufs.  2  396  f. 

*)  Das  Stück  handelte  nicht  vom  Glück 
des  goldenen  Zeitalters,  sondern  de  statu 
pessimo  cum  irrisione  tamquam  aureo. 

«)  CoBET,  Observationes  crit.  in  Pia- 
tonis  comici  rell.,  Amsterd.  1840. 

7)  Servius  ad  Verg.  Aen.  III,  279. 

8)  Ath.  453;  vergl.  Hense,  Rh.  M.  31, 
582  ff. 

0)  Vit.  Aristoph. 


Ranges  {imdsvrsqoi)  rechneten/)  ferner  Aristonymos,  Leukon,  Lysip- 
pos,  Metagenes. 

Endlich  sei,  ehe  wir  uns  zum  Hauptvertreter  der  attischen  Komödie, 
zu  Aristophanes,  wenden,  noch  des  Hegemon  aus  Thasos  gedacht,  der 
eine  Komödie  Philine  dichtete,  mehr  aber  als  Erfinder  der  parodischen 
Dichtung  berühmt  war.  Er  blühte  während  des  peloponnesischen  Krieges 
und  soll  durch  seine  Titanomachie  das  leichte  Völkchen  der  Athener  so 
zum  Lachen  gebracht  haben,  dass  sie  darüber  die  Niederlage  in  Sikilien 
vergassen.  Besonders  war  es  Alkibiades,  der  ihm  seinen  mächtigen  Schutz 
lieh  und  einmal  eine  gegen  den  beliebten  Dichter  gerichtete  Klage  einfach 
mit  dem  nassen  Schwamm  ausgelöscht  haben  soll.  2) 

c.  Aristophanes  (um  450— um  385). 3) 

185.  Von  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Aristophanes 
wissen  wir  und  wussten  bereits  die  Alten  nur  Weniges.  Von  Geburt  war 
er  ein  Kydathenäer;  das  attische  Geblüt  der  Mutter  ward  nie  angefochten, *) 
aber  die  Zweifel  an  der  Herkunft  des  Vaters  zogen  dem  Dichter  schon 
bald  nach  seinem  ersten  Auftreten  eine  Klage  wegen  unbefugter  Anmas- 
sung  des  Bürgerrechtes  zu.^)  Daher  stammten  die  verschiedenen  Ver- 
mutungen der  Grammatiker,  die  ihn  bald  für  einen  Aegineten,^)  bald  für 
einen  Rhodier  aus  Lindos,  bald  gar  für  einen  Ägyptier  aus  Naukratis  aus- 
gaben.^) Aber  mochte  auch  kein  athenisches  Vollblut  in  seinen  Adern  rollen, 
nach  Gesinnung  und  Bildung  war  er  Athener  wie  kein  zweiter.  Sein  Ge- 
burtsjahr wird  nicht  angegeben;  da  ihm  aber  sein  Alter  erst  in  den  Rittern 
(aufgeführt  424)  einen  Chor  für  sich  zu  verlangen  erlaubte,^)  so  muss  er 
damals  mindestens  schon  volljährig,  wahrscheinlich  aber  bereits  25  bis  30 
Jahre  alt  gewesen  sein; 9)  bereits  421,  als  er  den  Frieden  aufführte,  war 
er  ein  Glatzkopf,  i«)    Besonderen  Einfluss  auf  den  jungen  Dichter  übte  das 


^)  Suidas  u.  'Aqiaxofjievfjg.  Wahrschein- 
lich gab  es  der  Aristomenes  zwei ;  s.  Bebgk, 
Rh.  M.  34,  307. 

2)  Chamaileon  bei  Ath.  406. 

^)  Ausser  einem  Artikel  des  Suidas,  mit 
dem  das  gute  Scholion  zu  Piaton  VI,  227 
ed.  Herm.  gleiche  Quelle  hat,  ist  erhalten 
ein  'jQiarocpuyovg  ßlog  und  ein  Absatz  im 
Anon.  de  com.  Von  Neueren:  C.  Fr.  Ranke, 
De  vita  Aristoph.,  in  Ausg.  von  B.  Thiersch 
(1830)  und  abgekürzt  in  Ausg.  von  Meineke 
(18ö0j;  Rötscher  (mehr  Hegelianer  als  Phi- 
lolog),  Aristophanes  und  sein  Zeitalter,  Berl. 
1827;  Bergk  zu  den  Fragmenten  im  2.  Bd. 
von  Meineke's  Fr.  com.  gr.;  Müller-Strü- 
BiNo,  Aristophanes  und  die  historische  Kritik, 
Leipz.  1873. 

*)  Dieses  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich 
bei  dem  Prozess  auf  den  Vers  der  Odyssee 
«  215  ovTig   idy  yovov  avxog  (iviyytü  berief. 

^)  Vita:  ^eyiag  x«t'  avtov  yqaq^t^v  e&ezo 
KXttjy.  Der  Streit  beendet  durch  einen  Aus- 
gleich nach  Arist.  Vesp.  1285. 

^)  Dieses  daraus  geschlossen,  dass  er 
ein  Ackerlos  in  Aegina  hatte,  wie  nach  Ach. 


653  das  Schol.  Plat.  berichtet:  xatexX^Qtaas 
(fe  xai  xrjy  Aiyiyay,  (6g  Qeoyeyrjg  (ptjaly  iy 
ra  nsQL  Aiyiyrjg.  Wahrscheinlich  erhielt 
dieses  Ackerlos  der  Dichter  erst  nach  der 
totalen  Unterwerfung  der  Insel  im  J.  431 ; 
s.  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  74.  ^ 

')  Suidas :  'AQiatocpdyrjg  ^ööiog  7JT01  Alv- 
diog,  oi  de  Alytmnoy  ecpaaay  (vergl.  Schol. 
Nub.  271  u.  Ath.  229  e),  ol  ds  Kafiigea, 
d-easi  de  'A&t]yaLog. 

®)  Nub.  530:  xayüS,  nag&eyog  yaq  eV 
ijy  xovx  e^ijy  nta  fiot  xexsiy,  i^s&tjxa, 

^)  Von  der  Altersgrenze,  die  zur  For- 
derung eines  Chors  berechtigte,  wussten 
schon  die  alten  Erklärer  nichts  sicheres; 
das  junge  Scholion  zu  Nub.  510  spricht 
von  30  Jahren.  Kenntnislos  ist  die  Angabe 
der  Scholien  zu  den  Fröschen  V  504,  wo  aus 
o^sdoy  fieigaxlaxog  rjdrj  ijnxsxo  XiHy  dynivtav 
gar  nichts  zu  schliessen  ist. 

^^)  Pac.  767:  xal  xotg  cpaXaxQoiai  nccgai- 
yovfÄcy  avanovdii^eiy  negl  x'^g  yixrjg.  Vgl. 
Bergk,  Comment.  p.  203.  Auch  die  Büsten 
stellen  den  Dichter  kahlköpfig  dar.  Dass 
er  der  Flasche  fleissig  zugesprochen,  bezeuet 
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politische  Parteileben  in  den  Klubs  oder  Hetärien.  Mit  der  ganzen  Heftig- 
keit seines  Wesens  schloss  er  sich  der  aristokratischen  Partei  an,  denen 
die  Herrschaft  der  bürgerlichen  Emporkömmlinge,  wie  Kleon  und  Hyper- 
bolos,  und  die  neue  Richtung  der  rhetorisch- sophistischen  Bildung  ein 
Dorn  im  Auge  war.^)  So  gelang  es  ihm,  indem  er  Witz  und  Humor  mit 
politischer  Heissblütigkeit  und  sittlichem  Ernste  verband,  die  Bretter  der 
ausgelassenen  Thalia  zu  einer  Erziehungsstätte  des  Volkes  und  zu  einer 
politischen  Macht  ersten  Ranges  zu  erheben.  Über  40  Jahre  (von  427 
bis  nach  388)  beherrschte  er  die  komische  Bühne  Athens  und  machte 
innerhalb  derselben  auch  die  Wandlungen  durch,  welche  das  Lustspiel  in- 
folge der  geänderten  Zeitverhältnisse  und  des  geänderten  Geschmacks  er- 
lebte. Die  aristokratische  Partei  des  Dichters  war  gegen  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  ans  Ruder  gekommen,  ohne  es  wesentlich  besser  zu 
machen;  der  Bühnenfreiheit  waren  durch  Gesetz  und  mehr  noch  durch  die 
Furcht  vor  den  Machthabern  beengende  Schranken  gezogen  worden; 2)  der 
Staat  war  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  langjährigen  Krieges  ver- 
armt und  hatte  für  Festspiele  und  Chorausstattung  wenig  Geld  übrig;  der 
Dichter  selbst  wurde  allgemach  alt  und  verlor  die  Schneidigkeit  rücksichts- 
losen Angriffs.  So  trat  seit  dem  Frieden  des  Nikias  die  politische  Partei- 
leidenschaft in  seinen  Komödien  zurück  und  ward  er  schliesslich  mit  seinem 
Plutos,  Aiolosikon  und  Kokalos  Begründer  der  neuen  Komödie.  3)  Die  letzten 
zwei  Stücke  gab  er  schon  nicht  mehr  unter  seinem  Namen,  sondern  unter 
dem  seines  Sohnes  Araros,  um  denselben  empfehlend  bei  dem  Publikum 
einzuführen. 4)  Den  uns  erhaltenen  Plutos  dichtete  er  noch  für  die  Dio- 
nysien  von  388 ;  bald  nachher  aber  muss  er  gestorben  sein ;  sicher  war  er 
Ol.  101,  wo  nach  Suidas  sein  Sohn  Araros  mit  eigenen  Stücken  auftrat, 
schon  tot;  wahrscheinlich  enthält  das  384  geschriebene  Gastmahl  des  Piaton 
ein  Gedenkblatt  für  den  kurz  zuvor  verstorbenen  Dichter.  Söhne  hinter- 
liess  er  3  oder  4,  von  denen  sich  Philippos  und  Araros  gleichfalls  der 
komischen  Bühne  widmeten.'^) 

186.  Hinterlassen  hat  er  44  Komödien,  von  denen  4  als  unecht  galten. 
Auf  uns  gekommen  sind  11  Stücke,  die  anderen  kennen  wir  nur  nach  Titeln 
und  Bruchstücken.  6)  Die  Zahl  der  Dramen  ist  kleiner  als  die  der  grossen 
Tragiker,  weil  an  den  Dionysosfesten  nur  1  Komödie,  hingegen  3  Tragödien 
und  1  Satyrspiel  zur  Aufführung  kamen.  Die  3  ersten  Komödien  brachte 
er  unter  fremdem  Namen,  die  Jan;alrfi  oder  Schmauser  durch  Philonides 


Ath.  429  a:  UXxaio?  de  6  fiB^onoiog  xal 
'AQiaxo(p(ivrig  6  xiüfiM&wnoios  [xe^vovng  eyQti- 
<pov  T«  ■nonqfxaxa. 

^)  Dass  wir  in  der  Polemik  des  Aristo- 
phanes nicht  das  objektive  Urteil  eines  Hi- 
storikers, sondern  die  subjektiv  gefärbte  An- 
sicht eines  politischen  Parteimannes  zu  er- 
kennen haben,  betont  besonders  MüUer- 
Strübing. 

^)  Vgl.  Pac.  739  ff.,  Vesp.  1023. 

8)  Vgl.  S.  216  An.  3.  Vita  Aristoph. :  \pn 
(plcfiaxog  yevofjiivov  ](OQr]yixov  diare  firj  ovo- 
fiaari  xw^todelv  tiva    xai  xtav  ^oQrjyiav  ovx 
^vxtxovxoiy  ^Qos   x6  xoQfjysty  .  .  .  ey^aif/e 


KüixaXov,  iv  m  siadysi  (p^oQccy  xal  (tvayvo)- 
QiafAov  xal  xul'ka  näyxa,  «  iCfj^cjae  Mevav- 
&Qog.  Vgl.^  Platonios  nsgl  diafpoQug  xa>^.: 
xoiovxog  ovv  eaxiv  6  xrjg  fisarjg  xtofiiodtag 
xvnog,  olog  eaxiv  o  AioXoaixtav  'jQiaxo(fayovg. 

*)  Vgl.  Arg.  Plut. ;  vielleicht  auch,  weil 
Aristophanes  zu  alt  war,  um  selbst  noch  als 
Schauspieler  die  erste  Rolle  zu  spielen. 

^)  Nach  Dikäarch  hatte  er  noch  einen 
Sohn  Philetairos,  nach  Apollodor  noch  einen 
Nikostratos. 

®)  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  von 
42  Stücken  im  Cod.  Ambros.  entdeckt  von 
NovATi;  vgl.  WiLAMOWiTZ,  Hcrm.  14,  461  ff. 


AU  ;,  ^"^ß^^^^'^oi  (426)  und  '^/«orr^g  (425)  durch  Kallistratos  auf 
die  Buhne.  0  Beide  Männer  dienten  ihm  auch  später  noch  als  Schauspieler, 
und  zwar  soll  Philonides  die  Rollen  von  Männern  in  öffentlicher  Stellung 
Kallistratos  die  von  Privatpersonen  gegeben  haben.  2)  In  dem  Frieden  Hess 
er  nach  der  Hypothesis  die  Hauptrolle  durch  den  Schauspieler  Apollodor 
spielen.  Übrigens  verschmähte  er  auch  selbst  nicht  die  Aufgabe  eines 
Schauspielers;  speziell  wissen  wir,  dass  er  in  den  Rittern  den  Kleon  gab 
angeblich  weil  keiner  der  Schauspieler  die  gefährliche  Rolle  zu  übernehmen 
wagte.  3)  Nach  dem  Tode  des  Dichters  konnten  sich  natürlich  seine  Dramen 
nicht  wie  diejenigen  der  Tragiker  auf  der  Bühne  erhalten.  Das  verbot 
der  Ton  und  Inhalt  der  speziell  für  die  jedesmaligen  Zeitverhältnisse  ge- 
dichteten Werke  der  alten  Komödie.  Aber  um  so  eifriger  wurden  sie  von 
den  alexandrinischen  Grammatikern  gelesen  und  kommentiert.  Wiewohl 
daher  unser  Dichter  bei  den  zahmeren  Geistern  der  Kaiserzeit,  wie  Dion 
Chrysostomos  und  Plutarch,*)  wegen  seiner  derben  und  unflätigen  Spässe 
in  Verruf  kam  und  dem  feinen,  wohlgezogenen  Menander  nachstehen  musste, 
so  haben  sich  doch  von  ihm  nicht  weniger  als  1 1  Stücke,  offenbar  die  be- 
rühmtesten und  charakteristischsten  erhalten  und  dazu  gelehrte  und  scharf- 
sinnige Scholien,  ohne  deren  Beihilfe  wir  vielfach  bei  der  Erklärung  und 
Zeitbestimmung  im  Stiche  gelassen  würden.  Diese  11  Stücke  wollen  wir 
nun  ihrer  chronologischen  Folge  nach  einzeln  betrachten.^) 

187.  'AxccQvrjg,  aufgeführt  425  an  den  Lenäen  durch  Kallistratos  und 
mit  dem  1.  Preis  gekrönt,  ß)  Auf  die  Festzeit  spielt  der  Dichter  selbst 
V.  504  an:  avzol  yccQ  ia^sv  ovm  yirjvaifp  t'  dym',  xovttw  '^tioi  TtaQsimv, 
Kleon  hatte  nämlich  gegen  den  Dichter  Klage  bei  dem  Senat  erhoben,  weil 
er  im  Jahr  zuvor  an  den  grossen  Dionysien  in  den  Baßvkmioi  vor  ganz 
Hellas  den  Staat  der  Athener  und  die  Beamten  desselben  lächerlich  gemacht 
habe.  7)  Den  Namen  hat  die  Komödie  von  dem  Chor,  der  aus  Kohlen- 
trägern des  Dorfes  Acharnä,  handfesten  vierschrötigen  Kerlen  zusammen- 
gesetzt war,  zu  deren  sehniger  Kraft  trefflich  der  rasche  und  kräftige 
Rhythmus  der  Kretiker  und  Trochäen  stimmt.  Ausgangspunkt  für  den 
Dichter  bildete  der  Gegensatz  zwischen  dem  Friedensbedürfnis  der  Land- 
leute, die  der  Plackereien  des  Krieges  überdrüssig  waren,  und  den  Wüh- 


*)  Den  Kallistratos  nennt  auch  für  die 
JcaxaXrjg  der  Anon.  de  com.;  vergl.  iSchol. 
Nub.  531.  Übrigens  versteht  Arist.,  wenn 
er,  wie  Ach.  044,  vom  Dichter  jener  Stücke 
spricht,  sicher  sich  selbst,  nicht  jene  Stroh- 
männer. Die  Vita  bemerkt  weiter:  eaxianxov 
ttvxoy  Uqiaxttivvfiog  xe  xal  Ufzeixplag,  xexQcedt 
Xeyovxeg  avxov  yeyovevai  xaxd  xrjy  naQo^iiav 
cJff  aXXoig  novovvxa. 

'^)  Vita:  cTt«  fj.ky  ^iXwpidov  tu  drj^oxixic, 
dt«  (fe  KaXhaxQclxov  xd  idimxixä.  Dazu 
Schol.  Nub.  531,  und  Bergk  bei  Meineke 
11,  91ti  tf. 

^)  Vita:  ovdevdg  xioy  üxevonoiixiv  roXfiTJ- 
oavxog  xo  TiQoawnov  avxov  (sc.  Kketoyog) 
Gxsvdaaif  dt'  iavxov  'jQiaxocpäytjg  vnexqiyaxo 
avxov  xo  n^oacDTioy  /äUxm  x^laag,   was   aus 


Arist.  Eq.  230  ff.  geschlossen  scheint. 

4)  Dion  or.  16,  6;  Plut.  IvyxQiaig  Ugi- 
axo(pdvovg  xal  Msvdv^Qov. 

^)  In  den  Handschriften  stehen  die 
Stücke  in  folgender  Unordnung:  voran  Plut. 
Nub.  Ran.,  dann  Eq.  Ach.  Vesp.  Pac.  Av. 
Thesm.  Eccl.  Lys. 

®)  Nach  dem  Argumentum  erhielt  den 
2.  Preis  Kratinos  mit  den  Xeifiat^oiJisvoi, 
den  3.  Eupolis  mit  den  Novfirjviai. 

')  Schol.  Ach.  502.  Der  Scholiast  zu 
Vesp.  1285  bezeichnet  die  Anklageform  als 
€iaay(oyi]  sig  xrjy  ßovXtjy.  Diese  Anklage 
konnte  indes  nur  gegen  den  nominellen 
Autor  erhoben  werden;  den  Aristophanes 
belangte  Kleon  nach  8chol.  ad  Ach.  377 
mit  einer  dixtj  |cWa^. 
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lereien  der  Demagogen  und  Eisenfresser  nach  dem  Schlage  des  Kleon  und 
Lamachos,  deren  Weizen  in  den  Unruhen  des  Krieges  am  üppigsten  blühte. 
Kepräsentant  der  ersten  Partei  ist  der  Biedermann  Dikaiopolis,  der  durch 
Amphitheos  einen  Separatfrieden  von  den  Lakedämoniern  erhandeln  Hess 
und  nun  mit  heiterer  Lust,  wie  ehedem  im  Frieden,  seine  ländlichen  Dio- 
nysien  begeht.  0  Verwicklung  bekommt  die  Handlung  durch  den  Chor  der 
Acharner,  die  den  Verräter,  weil  er  einen  Privatfrieden  mit  den  Feinden 
der  Stadt  zu  schliessen  gewagt,  mit  Steinen  verfolgen  und  zur  Verteidigung 
auf  dem  Hackblock  nötigen,  mehr  noch  durch  den  effektvollen  Kontrast 
des  schlichten  Landmanns  und  des  Pascha  mit  3  Rossschw^ifen,  des  kriegs- 
wütigen Lamachos,  der  zum  Krieg  gegen  den  Einfall  der  Böotier  auszieht, 
während  jener  zum  Mahle  sich  laden  lässt,  und  schwerverwundet  auf  die 
Bühne  zurückgetragen  wird,  während  jener  nach  fröhlichem  Mahle  jubelt 
und  tanzt.  Dieses  alles  ist  belebt  durch  sprudelnden  Witz  und  ergötz- 
lichste Szenen,  wie  von  den  Gesandten  der  Perserkönige,  dem  Studier- 
zimmer des  Euripides,  dem  Ferkelverkauf  der  Megarer.  Über  dem  Ernst 
des  politischen  Hintergrundes,  der  immer  wieder  und  wieder  durchbricht, 
verläugnet  sich  eben  doch  nicht  die  Ausgelassenheit  des  Dionysosfestes, 
das  die  gröbsten  Zoten  hervorrief  und  entschuldigte.  2) 

188.  Die  "Inn^g  wurden  im  Jahre  424  an  den  Lenäen  vom  Dichter 
selbst  siegreich  auf  die  Bühne  gebracht,  3)  aber  bereits  in  den  Acharnern 
V.  300  in  Aussicht  gestellt.  Anlage  und  Tendenz  des  Stückes  liegen 
schon  im  Titel:  die  Elite  der  athenischen  Bürgerschaft,  die  Ritter  und 
Söhne  der  edlen  Geschlechter  hatten  dem  Aristophanes  die  Ehre  angethan, 
selbst  den  Chor  zu  bilden.*)  Das  hob  das  politische  Selbstgefühl  des  jetzt 
vor  aller  Welt  von  den  Besten  des  Staates  unterstützten  Dichters,  der  mit 
einer  unserem  Polizeiregiment  schwerbegreiflichen  Redefreiheit  nicht  bloss 
dem  Mächtigsten  des  Staates,  dem  Kleon,  rücksichtslos  sein  Sündenregister 
vorhält,  sondern  auch  dem  souveränen  Demos  unverblümt  die  bittersten 
Wahrheiten  sagt.  Auch  durch  die  Sorgfalt  der  Disposition  und  der  streng 
durchgeführten  Fabel  erheben  sich  die  Ritter  über  die  geniale  Ungebunden- 
heit  der  Acharner:  der  Demos,  ein  alter  jähzorniger,  dem  Aberglauben 
nicht  minder  als  der  Schmeichelei  zugänglicher  Herr,  wird  ganz  beherrscht 
von  seinem  neuen  Diener  Kleon,  der  auf  jede  Weise  den  alten  Herrn  zu 
ködern  weiss  und  erst  allerjüngst  den  Feldherrn  Nikias  und  Demosthenes 
bei  Sphakteria  den  besten  Bissen  abgejagt  hat.  In  dem  Prolog  treten 
zwei  andere  Sklaven  des  Demos,  welche  die  Grammatiker  Demosthenes 
und  Nikias  getauft  haben,  ^)  auf,  um  sich  über  ihren  neuen  Genossen,  den 


*)  Mit  einer  aller  Illusion  spottenden 
Freiheit  versetzt  Arist.  von  V.  240  an  die 
Szene  aus  der  Stadt  aufs  Land,  worüber  M. 
Haupt,  Opusc.  II,  458  ff. 

'^)  Müller-Strübing  S.  498  ff.  nahm  eine 
Überarbeitung  des  Stückes  an,  da  Lamachos 
bald  als  Stratege,  bald  als  Lochage  (1074) 
erscheint.  Die  Hypothese  unterstützt  Zie- 
UNSKi,  Gliederung  54  ff.  durch  den  Nach- 
weiSf  dass  an  Stelle  der  schalen  Polterszene 


593  ff.  in  der  ersten  Bearbeitung  ein  voll- 
ständiger Agon  gestanden  habe. 

*)  Zweiter  war  nach  der  Hypothesis 
Kratinos  mit  den  lätvQoty  dritter  Aristo- 
menes  mit  den  'YXo(p6Qoi.  Von  den  Rittern 
sagt  dieselbe :  ro  di  d^äfia  twV  (iyay  xaXuii 
nenoiTjfAsytoy. 

*)  Dankbar  erkennt  der  Dichter  Vesp. 
1023  die  hohe  Ehre  an. 

^)  Die  Namen  stehen  jetzt  in  den  Aus- 


Paph  agomer  zu  beklagen,  der  sie  durch  seine  Schmeicheleien  ganz  um  die 
Gunst  ihres  Herrn  bringe.     Ein  Orakelspruch,  wie  sie  damals  zu  Dutzenden 
bei  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Umlauf  gebracht  wurden,   zeigt  ihnen 
den  Weg,  den  durchtriebenen  Gesellen  zu  stürzen:  sie  treiben  einen  vierten 
Sklaven,    den  Wursthändler  Agorakritos,i)    auf,    der   an    Unverschämtheit 
noch   den  Gerber  Kleon    zu   übertrumpfen    versteht  und  zuletzt  auch  von 
dem  Demos   das  Staatssiegel   (öaxrvhov  V.  947)   eingehändigt  bekommt. 
Die  Gliederung  des  Stückes  in  Akte  ist  vermittelst  Parabasen  und  Szenen- 
Wechsel  angedeutet:  zuerst  wird  Kleon  von  dem  Wursthändler  auf  offener 
Strasse    unter  lautem  Schreien    und  Toben,    aber   mit    dem  Beistand    der 
Kitter,  der  geschworenen  Feinde  des  Demagogen,  verhaftet;  sodann  referiert 
nach  einer  Parabase  der  Wursthändler  in  einer  langen   parodischen  Rede 
die  Verhandlung    vor    dem  Senat;    darauf    folgt    die    weitläufige  Haupt- 
verhandlung vor  dem  Demos  selbst;    nach   einer  zweiten  Parabase    wird, 
damit  das  Stück  dem  Charakter  des  Lustspiels  entsprechend  einen  heiteren 
Ausgang  habe,  der  Demos  von  den  beiden  Nebenbuhlern  mit  wetteifernder 
Geschäftigkeit  regaliert,  und  hält   zum  Schluss  der  Sieger  Agorakritos  als 
Kepräsentant   des  neuen  Regiments  mit  dem  umgekochten  Demos  seinen 
festlichen  Einzug.     Durchwoben   ist  die  Handlung    mit    tausend  pikanten 
^intallen    und  Witzen,    zu    denen    das   Demagogentum   der   Zeit  Stoff  in 
i  ulle  bot.   Prachtstücke  sind  ausserdem  in  Rhythmus  und  Inhalt  die  lustigen 
Keiterheder  und  die  historischen  Rückblicke  auf  die  Vorgänger  des  Dich- 
ters in  der  ersten  Parabase  (505-610).     Aristophanes  rühmt  sich   in  den 
Wolken  V.  549  seines  durchschlagenden  Erfolges,  aber  der  kühne  Angriff 
auf  den   mächtigen   Lederhändler   Kleon    trug   ihm   Verfolgung  und   eine 
Klage  ein,   wie  er  in  den  Wespen  1285  ff.  andeutet.^')    Sein  Beispiel  indes 
regte  andere,  speziell  den  Eupolis  und  Hermippos,   zu  ähnlichen  Angriffen 
auf  den  Lampenfabrikanten  Hyperbolos  an.  3) 

189.  Die  NsigeXai  wurden  zuerst  für  die  Dionysien  von  423  ge- 
dichtet und  dann,  da  dieselben  eine  kühle  Aufnahme  gefunden  hatten,^) 
nochmals  umgearbeitet.  Diese  zweite  Bearbeitung,  die  aber  nicht  zum 
Abschluss  und  noch  weniger  zur  Aufführung  kam,  liegt  uns  allein  vor. 
Die  alten  Grammatiker  waren  im  stände  auch  noch  die  erste  Bearbeitung 
zum  Vergleiche  heranzuziehen  5)  und  bezeichnen  insbesondere  die  Parabase, 
in  der  sich  der  Dichter  über  die  Unbill  des  Publikums    beklagt  (518  ff),«) 


gaben  und  Handschriften,  sind  aber,  wie  die 
Hypothesis  lehrt,  erst  von  den  alexandrini- 
schen  Grammatikern  eingesetzt  worden. 

^)  Name  und  Person  dieses  Rivalen  sind 
aus  der  Phantasie  des  Dichters  hervor- 
gegangen; aber  manche  Striche  zur  Zeich- 
nung mochte  dem  Dichter  die  Figur  des 
gleichgemeinen  Demagogen  Hyperbolos  ge- 
liefert haben.  Müller-Strübing  S.  556  An. 
will  den  Namen  aus  UyoQaios  -j-  QeöxQizog 
herleiten. 

2)  Auf  die  Klage  des  Kleon  bezieht 
Bergk,  KI.  Sehr.  IT,  467  die  Stelle  in  Ps.- 
Xenophon  de  rep.  Athen.  2,  18. 

')  Aristoph.  Nub.  553  fF.    Schol.  ad  Nub. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswlsseusohaft    VII, 


554  führt  aus  den  Bapten  des  Eupolis  an  : 
xflxeivovg  rovg  InTTeag  ^vvenobjoa  rol  (pa- 
XaxQio  zovTü)  x(cdü}Qt]a('<fj7jy,  was  die' Alten 
auf  die  2.  Parabase  1288-1315  bezogen. 
Eine  Erklärung,  wie  dieses  zu  verstehen 
sei,  stellt  Kirchhoff,  Herrn.  13,  287  ff.  auf. 

^)  Arist.  erhielt  den  3.  Preis,  den  1. 
Kratinos  mit  der  llvrlvi],  den  2.  Ameipsias 
mit  dem  Konnos. 

^)  Darüber  die  6.  Hypothesis  und  Era- 
tosthenes  in  den  Scholien  zu  V.  553.  Vgl. 
Teuffel  in  der  Ausg.  der  Wolken;  Dindorp, 
De  Arist.  fragm.  15—23;  Zielinski,  S.  ?A  ff. 

«)  Ebenso  Vesp.  10-14  ff. 
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den  Streit  zwischen  dem  Sixaiog  und  aSixoq  Xoyoq  (889  —  1104),  und  den 
Schluss,  wo  das  Haus  des  Sokrates  in  Brand  gesteckt  wird,  als  neue  Zu- 
thaten.  Das  Stück  fand,  wie  erwähnt,  bei  den  Athenern  keinen  rechten 
Anklang,  indem  die  Masse  sich  für  die  philosophischen  Grübeleien  nicht 
interessierte  und  die  Besseren  an  der  ungerechten  Verzerrung  der  Gestalt 
des  Sokrates  Anstoss  nahmen.  Der  Dichter  selbst  hingegen  hielt  dasselbe 
für  sein  feinstes  Werk,  und  die  Nachwelt  hat  ihm  insofern  Recht  gegeben, 
als  keine  andere  Komödie  in  alter  und  neuer  Zeit  mehr  gelesen  und 
kommentiert  wurde.  Aber  das  Interesse  knüpft  sich  mehr  an  die  welt- 
historische Persönlichkeit  des  Sokrates  als  an  die  poetischen  Schönheiten 
des  Stückes.  Es  können  doch  eben  die  vollständige  Verzeichnung  des  Philo- 
sophen und  die  mangelhafte  Zusammenarbeitung  der  einzelnen  Teile  nicht 
als  besondere  Ehrentitel  angesehen  werden.  Die  Wolken  also  sind  gegen 
den  Geist  der  Neuzeit  und  die  neue  Richtung  der  sophistisch-rhetorischen 
Erziehung  gerichtet.  0  Als  Repräsentant  dieser  Richtung  stellt  Aristophanes 
den  Sokrates  hin,  lediglich  deshalb,  weil  dieser  schon  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  eine  komische  Figur  bildete,  und  weil  unter  den  Philosophen 
seiner  Zeit  keiner  bekannter  und  einflussreicher  als  er  war.  Sokrates  also 
erscheint  ganz  entgegen  den  Lehren,  die  er  zeitlebens  vertrat,  als  ein 
grübelnder  Naturphilosoph,  auf  einer  Schwebemaschine  nach  den  Sternen 
lugend  und  die  luftigen  Gestalten  der  Wolken  als  die  Götter  seines  Himmels 
anrufend.  Bei  ihm  sucht  ein  ungebildeter  Landmann,  Strepsiades,  den  die 
Vornehmheit  seiner  adeligen  Frau  und  die  noblen  Passionen  seines  Sohnes 
Pheidippides  in  Schulden  gestürzt  haben,  Hilfe  in  der  Hoffnung,  mittels 
der  Kunstgriffe  der  neuen  Weisheit  sich  der  Plackereien  seiner  Gläubiger 
zu  entledigen.  Zuerst  tritt  er  also  selbst  in  das  Phrontisterion  ein;  als  er 
aber  von  Sokrates  wegen  seiner  Ungelehrigkeit  und  Vergesslichkeit  davon- 
geschickt  wird,  bewegt  er  seinen  Sohn  Pheidippides,  sich  selbst  dem  So- 
krates in  die  Lehre  zu  geben.  Dieser  zeigt  sich  denn  auch  so  gelehrig, 
dass  der  Alte  schon  über  die  langen  Nasen  seiner  Gläubiger  jubelt;  aber 
bald  muss  er  zu  seinem  Schaden  erfahren,  dass  die  Schlauheit  der  neuen 
Lehre  an  ihm  ausgeht,  indem  der  Junge  ihn  durchprügelt  und  ihm  dann 
rite  vordemonstriert,  dass  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  wenn  die  Alten 
von  den  Kindern  die  Prügel  der  Jugendzeit  zurückbezahlt  bekommen. 
Mit  einem  grossen  Feuerwerk,  der  Verbrennung  des  Hauses  der  Gottes- 
leugner Sokrates  und  Chairephon,  schliesst  das  Stück.  Plato  misst  in  der 
Apologie  die  Hauptschuld  an  dem  irrigen  Urteil,  das  sich  über  Sokrates 
gebildet  hatte,  den  Komikern  bei  und  spielt  dabei  p.  19  deutlich  auf 
unsere  Wolken  an;  später  Hess  er  denselben  Aristophanes  mit  Sokrates 
beim  Symposion  gemütlich  zusammensitzen,  zum  Zeichen,  dass  er  tollen 
Fastnachtscherz  von  gemeiner  Verleumdung  zu  trennen  wusste. 

190.    Mit   den  2<fT]xeg,    aufgeführt    an    den   Lenäen   422,»)    kehrte 


^)  SüvERN,  Über  die  Wolken  des  Ari- 
stophanes, Berl.  1826;  F.  V.  Fritzsche,  De 
Socrate  veterum  comicorum,  in  Quaest.  Ari- 
stoph.  p.  97  -  295. 

'^)  Arg.  Vesp. :  i6Mx^V   f'^*   ((QX^^^^^ 


'AfiHviov  [(Si(t  ^iX(avliov\  Big  yiijyaia  iy  TJ 
71*'  oXvfimadi '  devrsQos  t]y,  xai  iylxa  4>i' 
Xü}yidf]g  IlQoayüiyiy  Aevxwy  JlQsaßefft  rgltog. 
Gegen  die  Prozesssucht  waren  gleichfalls 
gerichtet  die  Prospaltier  dea  Kupolis, 
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Aristophanes  wieder  zur  politischen  Komödie  zurück,  doch  folgte  er  in  dem 
Aufbau  des  Stücks  ganz  der  Anlage  der  Wolken,  indem  er  nur  die  Rollen 
umkehrte.     Während  dort  der  alte  Strepsiades  den  jungen  Pheidippides  in 
die  neue  Schule  einführt,   bemüht  sich  hier  umgekehrt  der  junge  Hasse- 
kleon,   Bdelykleon,  den  alten  Kleonfreund,  Philokieon,  von  seiner  Prozess- 
wut zu  heilen.     Er  sperrt  ihn  also  zuerst  peinlich  ab  und  weist  die  Richter- 
kollegen, die  ihn  früh  morgens  zum  Gerichtshof  abholen  wollen,  mit  Gewalt 
zurück.     Dann   lässt    er   ihm    infolge    eines  Kompromisses    zu  Hause   ein 
Privatdikasterion  herrichten,   in   welchem    der  Prozess    der   2  Hunde  ver- 
handelt   wird,   der    den  Streit   des  Kleon  und  Laches  0    auf  das  witzigste 
parodiert.     In  diesem  Hauptteil  des  Stückes  herrscht   der  Ernst  der  sitt- 
lichen Entrüstung   vor,    der   sich   zunächst  gegen   ein    Erb-   und  Erzübel 
{yoaov  aqxaiav  iv  rrj  noUi  svrsToxvtav,  V.  651)  des  athenischen  Volkes,  die 
durch  Erhöhung    des    Richtersoldes   von    1   oder  2    auf  3  Obole  masslos 
gesteigerte  Prozesssucht,  wendet,  daneben  aber  auch  die  spitzigsten  Pfeile 
gegen  Kleon  und  die  anderen  Volksschmeichler  richtet,   welche  die  Mara- 
thonskämpfer mit  dem  armseligen  Lohn  des  Richtersoldes  abspeisten,   um 
desto   schamloser   den    weit   grösseren  Teil   der   öffentlichen  Einkünfte  in 
ihre  Taschen  zu  schieben.     Der  Schluss  des  Stückes  ist   dann  wieder  für 
die  Freunde  der  Posse  und  der  lustigen  Kneipszenen  hergerichtet:  der  alte 
Philokieon  wird  von  seinem  Sohne,   um  gründlich   kuriert   zu  werden,  in 
ein  fröhliches  Gelage  eingeführt,  wo  er  bald  seinen  mürrischen  Griesgram 
so  völlig  auszieht,  dass  er  die  schöne  Flötenspielerin  zerrt,  die  Tischgenossen 
schlägt  und  zuletzt  tanzend  und  jubelnd  mit  dem  Chor  zur  Bühne  hinaus- 
zieht.    Den  Namen  hat  die  Komödie  von  dem  Chor  der  Richter,  die  wegen 
ihrer  grimmen  Härte  als  Wespen  mit   spitzem  Stachel  dargestellt  waren; 
begleitet  waren   sie,    da  sie    schon  vor  Tagesgrauen  zum  Richtplatz  auf- 
brachen, von  3  lampentrageriden  Knaben,  2)  die  am  Schluss  als  die  tanzenden 
Söhne  des  Tragödiendichters  Karkinos  wiederkehren.     Das  Stück,  wiewohl 
von  den  Athenern  nur  mit  dem  2.  Preis  bedacht,    gehört  zu  den  vorzüg- 
lichsten des  Dichters:  es  vereinigt  den  sittlichen  Ernst  des  unbestechlichen 
Politikers  mit  dem  unverwüstlichen  Humor  des  erfindungsreichen  Dichters. 
Nachgebildet  wurde  dasselbe  von  Racine  in  seinen  Plaideurs. 

191.  Die  ElqrjvTq  wurde  an  den  Dionysien  421  kurz  vor  Abschluss 
des  Friedens  des  Nikias  aufgeführt  und  mit  dem  2.  Preis  bedacht.  3)  Nach 
der  3.  Hypothesis  hatten  die  alten  Grammatiker  noch  Kenntnis  von  einer 
zweiten  Elgrivri,  die  in  dem  Jahre  zuvor,  noch  zu  Lebzeiten  des  Kleon  ge- 
dichtet war.  Aus  ihr  scheinen  die  Verse  45  ff.  und  479  f.  zu  stammen, 
in  denen  Kleon  noch  als  lebend  gedacht  ist.*)  Unsere  Komödie  ist  ge- 
wissermassen  eine  Vorfeier  des  sicher  erwarteten  und  bald  abgeschlossenen 
Friedens.     Im  Eingang  lässt  der  Dichter   in   spasshafter  Verkehrung  des 


^)  Dass  Auxfjg  unter  dem  Hundsnamen 
Adßtjg  steckt,  vermutet  Schol.  Vesp.  832. 

*)  Über  die  Anordnung  des  Chors  und 
der  begleitenden  Knaben  Rich.  Arnoldt, 
Die  Chorpartien  des  Arist,  Leipz.  1873,  Kap.  1, 

^)  Den  1.  Preis  erhielt  Eupolis  mit  den 
K6Xc<xeg,   den  3.  Leukon    mit  den  4>qdioQEg. 


^)  Stangeb,  Umarbeitung  einiger  aristo- 
phanischer Komödien,  Leipz.  1870;  Zielinski, 
Gliederung  S.  63  ff. ;  dagegen  Müller-Steü- 
BiNO  169  f.  Fritzsche,  Quaest.  Arist.  112 
und  Stanger  glauben,  dass  die  zweite  EiQijvtj 
nur  dem  Titel  nach  von  den  retoQyoi  ver- 
schieden gewesen  sei. 
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euripideischen,  auf  dem  Pegasus  durch  die  Luft  reitenden  Bellerophon 
den  Trygaios  als  Repräsentant  der  friedliebenden  Landleute  auf  dem  Mist- 
käfer gen  Himmel  fahren,  um  von  dort  die  Opora  und  Theoria  zum  lang- 
ersehnten Friedensfest  abzuholen.  Im  zweiten  Teile,  der  auf  der  Erde 
spielt,  werden  dann  die  Vorbereitungen  zum  Festopfer  getroffen  und  wird 
zum  Schluss  Trygaios  mit  seiner  Schönen  vom  Chor  unter  Hochzeitsgesang 
aufs  Land  geleitet.  Das  Stück  entbehrt  der  kunstvoll  verschlungenen 
Handlung  sowohl  als  des  lebhaften  Streites;  im  übrigen  sind  die  Freuden 
des  friedlichen  Landlebens  reizend  geschildert  (1127—1190),  und  hat  ge- 
wiss die  grosse  Parabase  (729—818)  durch  die  gelungene  Verteidigung 
des  Dichters  und  die  hübsche  Aufforderung  an  die  Musen  zum  fröhlichen 
Tanzlied  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt. 

192.  Die  'ÖQvi^sg,  die  geistreichste  Schöpfung  der  aristophanischen 
Phantasie,  erhielt  bei  ihrer  Aufführung  an  den  Dionysien  des  Jahres  414 
auffälligerweise  nur  den  2.  Preis.  0  Das  Argument  ist  gewissermassen 
der  Welt  der  äsopischen  Fabel  entnommen.  Zwei  Athener,  Euelpides, 
Hans  Hoffegut, 2)  und  Peithetairos,  Beschwatzefreund,  des  Lebens  in  der 
händelsüchtigen  Vaterstadt  müde,  kommen  auf  Kreuz-  und  Querwegen  zum 
Wiedehopf,  dem  aus  der  Vorgeschichte  Attikas  berühmt  gewordenen  Vogel, 
um  sich  von  ihm  einen  schikanenfreien  Ort,  eine  Seligeninsel,  anweisen  zu 
lassen.  Aber  mit  den  vorgeschlagenen  Orten  wenig  einverstanden,  ent- 
schliessen  sie  sich,  bei  den  Vögeln  selbst  zu  bleiben  und  diesen  die  Grün- 
dung eines  neuen  Staates  anzuraten.  Die  Vögel  gehen  auf  den  phanta- 
stischen Vorschlag  ein  und  gründen  Wolkenkuckucksheim  (NeifskoxoxxvY^'a) 
in  der  Luft  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Gründung  der  Stadt  und  die  bei 
solcher  Gelegenheit  herkömmlichen  Zudringlichkeiten  von  Poeten,  Wahr- 
sagern, Aufsehern,  Sykophanten  werden  in  ergötzlichster  Weise  geschildert, 
ebenso  die  Verwirrung  der  Götter,  die  durch  die  neue  Vogelstadt  sich  der 
Ehren  und  Opfer  der  Menschen  beraubt  sehen,  so  dass  Zeus  genötigt  wird, 
eine  Gesandtschaft  an  den  Vogelstaat  abzuordnen,  um  einen  Modus  vivendi 
herzustellen.  Der  Pakt  kommt  unter  der  Bedingung  zu  stände,  dass  Zeus 
dem  Peithetairos  die  Basileia,  die  Personifikation  der  Weltherrschaft,  3) 
abtrete.  Das  leitet  zum  Schluss  des  Stückes,  das  in  der  Art  der  meisten 
Lustspiele  des  Aristophanes  mit  dem  Triumph-  und  Hochzeitszug  der 
Hauptpersonen,  des  Peithetairos  und  der  Basileia,  endet.  Dass  wir  hier  ein 
Meisterwerk  des  Witzes  und  der  Phantasie  voll  duftiger  Natur-  und  Wald- 
poesie vor  uns  haben,  ward  zu  aller  Zeit  anerkannt,^)  nicht  minder  dass 
in  der  utopischen  Zauberumhüllung  eine  Reihe  kräftiger  Seitenhiebe  auf 
stadtbekannte  Persönlichkeiten,  wie  den  Fresser  und  Feigling  Kleonynios 
(V.   289  f.),    den   von   Schmeichlern   und   Weibern    ausgebeuteten   Kallias 


^)  Nach  der  Hypothesis  erhielt  den  1. 
Preis  Ameipsias  mit  den  KiofÄctarai,  den 
dritten  Fhrynichos  mit  dem  Moyorgonog. 
In  demselben  Jahr  Hess  Arist.  nach  dem  2. 
Arg.  den  Amphiaraos  durch  Philonides  auf- 
führen. 

*)  So  übersetzt  von  Goethe  in  der  ge- 
nialen Nachbildung  des  Eingangs  der  Vögel. 

^)  Mülleb-Strübing,    Jahrb.    für    Phil. 


121,  104  schliesst  aus  V.  1738  im  Zusammen- 
hang mit  Aesch.  Eum.  827,  dass  unter  der 
BaaiXeitt  die  Stadtgöttin  Athen  gemeint  sei. 
Dagegen  Cäsar,  Ind.  lect.,  Marb.  1881. 

*)  Arg.  I:  t6  &Qäficc  xovxo  xtüv  äyav 
^vvaxixig  71  €noiTjfÄ€vtoy.  Eine  ähnliche  Idee 
hatte  indes  schon  Pherekrates  in  seinen 
"JyQioi  durchgeführt. 


(285  f.),  den  Geometer  und  Kalenderverbesserer  Meton  (992  ff.),  den  Dithy- 
rambendichter Kinesias  (1373  ff.)  u.  a.  abfallen.  Aber  über  die  Tendenz 
der  Gesamtkomödie  hat  man  viel  gestritten.  Süverni)  wollte  in  ihr  eine 
bis  ins  Einzelnste  durchgeführte  Allegorie  auf  die  Begebenheiten  der 
Zeitgeschichte  finden;  umgekehrt  leugnete  Droysen  in  seiner  Über- 
setzung des  Aristophanes  jede  tiefere  Tendenz  und  sah  in  dem  Stück  nur 
ein  harmloses  Spiel  der  Phantasie  nach  Art  des  Sommernachtstraumes. 
Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  ist  trefflich  entwickelt  von  meinem 
seligen  Kollegen  Bursian,^)  der  dem  poetischen  Spiel  sein  volles  Recht 
lässt  und  in  den  Hauptträgern  der  Handlung  keine  Verspottung  bestimmter 
Individuen  annimmt,  aber  doch  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreibt,  dem 
athenischen  Volk  in  der  tollen  Projektenm acherei  des  Peithetairos  und  der 
raschen  Erwärmung  der  Vögelschar  für  abenteuerliche  Pläne  einen  Spiegel 
der  eigenen  Leichtgläubigkeit  und  maulaufsperrenden  Gedankenlosigkeit 
vorzuhalten. 

193.  Die  AvaiaTQdTYi,  aufgeführt  an  den  Lenäen  411,3)  ist  die 
älteste  der  erhaltenen  3  Weiberkomödien  unseres  Dichters.  Dieselbe  ist  be- 
nannt nach  der  Hauptperson,  welche  in  einer  Versammlung  von  Frauen 
aus  allen  Teilen  Griechenlands  den  Vorschlag  macht,  die  Männer  dadurch 
zum  Frieden  zu  zwingen,  dass  sie  ihnen  den  Beischlaf  kündigen,*)  infolge 
dess'en  es  denn  auch  wirklich  nach  allerlei  obscönen  Zwischenfällen  zur 
Versöhnung  der  Lakedämonier  und  Athener  kommt.  Eine  Parabase  fehlt; 
der  Chor  ist  wie  in  Schillers  Braut  von  Messina  in  2  feindliche  Parteien, 
die  der  Frauen  und  die  der  Greise,  geteilt.  Die  lüsternen  Einfälle  und 
unflätigen  Witze  des  Stückes  waren  nur  im  Theater  zu  Athen  denkbar, 
wo  die  Männer  unter  sich  waren  und  auch  die  Frauenrollen  von  Männern 
gespielt  wurden.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  aber  auch  unerreicht 
die  Szene  des  stanzen  geplagten  Kinesias  und  der  den  Mann  mit  ergötz- 
lichsten Ausflüchten  hinhaltenden  Myrrhine  (845—979). 

Die  08(ffio^oQid^ovaai,  aufgeführt  in  demselben  Jahr, •'^)  sind  gegen 
Euripides  gerichtet,  dessen  neumodische  Manier  schon  in  den  Acharnern 
die  Zielscheibe  des  beissenden  Spottes  unseres  Dichters  gebildet  hatte.  Das 
dreitägige  Fest  der  Thesmophorien  zu  Ehren  der  Demeter  war  ausschliess- 
lich für  Frauen  bestimmt;  zum  Thesmophorion,  dem  Ort  der  städtischen 
Feier  am  Abhang  der  Akropolis,  hatte  kein  männliches  Wesen  Zutritt. 
Gelegentlich  dieses  Festes  also  lässt  Aristophanes  die  Frauen  den  Plan 
fassen,  den  Euripides,  den  grossen  Verleumder  ihres  Geschlechtes,  in  die 
Acht  zu  thun.  Euripides,  der  von  der  Sache  Wind  bekommen,  sucht  zu- 
erst   den   eleganten  Liebling   der  Frauen,   den  Dichter  Agathon,   und   als 


*)  SüvERN,  Üher  Aristophanes  Vögel, 
AbhdI.  d.  Berl.  Ak.  1827. 

'^)  BuRsiAN,  Über  die  Tendenz  der  Vögel 
des  Arist.,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1875  S.  375  ff. 

^)  Arg.  Lys.;  eine  Angabe  des  Preises 
und  der  Mitbewerber  fehlt. 

*)  Anliche  Situation  von  burgbesetzen- 
den Frauen  aus  altfranzösischen  und  mittel- 
hochdeutschen Stoffen  weist  nach  J.  Grimm, 


Kl.  Sehr.  V,  408  ff. 

5)  Nach  Schol.  Thesm.  190;  Andere, 
worunter  Hanow,  Exerc.  crit.  in  com.  gr, 
82  ff.,  RiTSCHL,  Opusc.  I,  429  plädieren  für 
410;  eine  Didaskalie  zu  dem,  wie  es  scheint, 
weniger  gelesenen  Stück  fehlt.  Verwandten 
Titel  hatten  die  U^ioyiä^ovaca  des  Phile- 
tairos. 
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dieser  sich  nicht  dazu  hergeben  will,  seinen  Schwager  Mnesilochos  ^)  zu 
bewegen,  sich  als  Frau  verkleidet  in  die  Weiberversammlung  einzuschleichen 
und  seine  Verteidigung  zu  führen.  Der  Aufgabe  entledigt  sich  Mnesilochos 
mit  Witz  und  Geschick,  vornehmlich  durch  den  Nachweis,  dass  die  Frauen 
thatsächlich  noch  viel  wollüstiger  und  schlechter  seien,  als  Euripides  sie 
dargestellt  hatte.  Aber  während  so  der  Anschlag  trefflich  abzulaufen  be- 
ginnt, kommt  plötzlich  die  Verlegenheit  durch  die  Anzeige  des  Kleisthenes, 
dass  sicherem  Vernehmen  nach  ein  als  Frau  verkleideter  Mann  sich  ein- 
geschlichen habe.  Die  Anwesenden  werden  unter  allerlei  zotigen  Witzen 
untersucht,  und  Mnesilochos  nach  vergeblichem  Sträuben  als  Mann  erkannt. 
Der  Bösewicht  soll  durch  einen  skythischen  Polizisten  (to^orrjg)  verhaftet 
und  vor  die  Prytanen  geführt  werden;  da  gelingt  es  noch  den  erfinderi- 
schen Listen  des  Euripides,  sich  mit  den  Frauen  abzufinden  und  den  Mnesi- 
lochos seinem  Wächter  zu  entreissen.  Die  Stärke  der  Komödie  liegt  in 
der  Parodie  des  Euripides  und  Agathon,  wobei  der  geschniegelte  und  ge- 
bügelte Weiberpoet  Agathon  mit  seinen  gedrechselten  und  verschnörkelten 
Versen  noch  schechter  wegkommt  als  der  erfindungsreiche  Weiberfeind 
Euripides.  Die  Chorlieder  sind,  wie  bei  der  Situation  des  Stückes  erklär- 
lich, ganz  anderer  Art  als  in  den  anderen  Komödien;  sie  enthalten  herr- 
liche Tanzlieder  zu  Ehren  der  Götter,  in  denen  aber  gewiss  auch  die  Parodie 
eine  grosse,  nur  uns  bei  der  Magerkeit  der  Schollen  wenig  mehr  erkenn- 
bare Rolle  spielt.  Das  Stück  fand  solchen  Anklang,  dass  Aristophanes 
später  noch  ein  zweites  Stück  gleichen  Namens  folgen  liess.  Dasselbe 
war  keine  Überarbeitung  unserer  Komödie,  sondern  ein  ganz  neues  Stück, 
das,  wie  man  aus  der  Sprecherin  des  Prologs,  Kalligeneia,  erkannt  hat, 
am  vierten  oder  letzten  Festtage  spielte,  während  unsere  Thesmophoria- 
zusen  auf  den  dritten  Festtag  fallen.  Mit  Bezug  darauf  hat  der  Gram- 
matiker Demetrios  aus  Trözen  nach  Athen,  p.  29  a  die  zweiten  Thesmopho- 
riazusen  08ano(fOQidaaaai  getauft.  2) 

Die  ^ExxXr](nä^ov(yai,  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  im  Jahre  389 
(nach  anderen  392)  aufgeführt,  3)  sind  ein  loser  Schwank,  der  allerdings 
auch  aus  den  politischen  Zeitverhältnissen  erwachsen  ist,  aber  ganz  der 
ätzenden  Schärfe  persönlicher  Persiflage  entbehrt.  Denn  die  Angriffe  auf 
die  neuerungssüchtige  Gesetzgebung  (V.  813  ff.),  den  korrumpierenden  Ein- 
fluss  des  Ekklesiastensoldes  (308  ff.),  das  Demagogentum  des  Agyrrios 
(102.  184)  sind  alle  so  zahm,  dass  sie  selbst  unsere  Theaterzensur  passieren 
könnten.  Der  Schwank  zerfällt  in  2  locker  verbundene  Abschnitte.  In 
dem  ersten  ziehen  Frauen  als  Männer  verkleidet  mit  Stiefeln  und  Schnurr- 
bärten  in  aller  Frühe  in  die  Volksversammlung  (cxxAi^cy/a),  um  durch  ihre 
Wortführerin  Praxagora  den  Beschluss  durchzusetzen,  dass  die  Angelegen- 


^)  Der  Name  ist  nicht  genannt,  indem 
die  Person  nur  als  xi^deartjg  Evginlffov  ein- 
geführt wird;  s.  Hiller,  Herm.  8,  449  f. 

2)  Das  Verhältnis  klar  gelegt  von 
Fritzsche  in  Ausg.  (1838);  vgl.  A.  Mommsen, 
Heortologie  S.  301  f.  Dagegen  Zielinski  79  flf. 

3)  Auf  das  Jahr  392  führt  die  An- 
gabe des  Philochoros  zu  V.  193.    Götz,  De 


temporibus  Eccles,  Aristoph.  in  Act.  Lips. 
II,  335  ff.  erweist  aus  den  geschichtlichen 
Verhältnissen  das  Jahr  389  und  erklärt  den 
Irrtum  daraus,  dass  Demostratos,  unter  dem 
nach  der  verlorenen  Didaskalie  das  Stück 
gegeben  worden  sei,  Ol.  97,  3  und  96, 
4.  Archen  war.  Die  Winterzeit,  in  welche 
die  Lenäen  fallen,   ergibt  sich  aus  V.  289. 


heiten  der  Stadt,  nachdem  die  Männer  alles  schlecht  gemacht,  nunmehr 
den  Frauen  überlassen  werden.  Im  zweiten  Teil  treten  dann  die  Frauen 
mit  ihren  weltverbessernden  Ideen  der  Güter-  und  Weibergemeinschaft 
heraus,  machen  aber  gleich  bei  dem  ersten  Versuch  der  Durchführung 
ihrer  Prinzipien  glänzend  Fiasko,  teils  infolge  der  Schlauheit  einzelner 
Bürger,  die  mit  der  Auslieferung  ihres  Vermögens  an  den  Gesamt- 
staat zurückhalten,  teils  und  mehr  noch  infolge  der  Geilheit  der  alten 
Weiber,  welche  von  der  Bestimmung  der  Männergemeinschaft  zunächst  für 
sich  Vorteil  zu  ziehen  suchen.  Die  sozialistischen  und  kommunistischen 
Ideen  des  aristophanischen  Weiberstaates  haben  Vieles  mit  der  Republik 
Piatons  gemein;  aber  ob  Aristophanes  dieselben  aus  Piaton  entnommen 
und  mit  seiner  Komödie  eine  Satire  auf  den  Staat  des  Piaton  habe 
schreiben  wollen,  ist  fraglich.  1)  Nicht  nur  fehlt  jede  Anzüglichkeit  auf 
Philosophen,  wiewohl  der  Dichter,  wenn  derartige  Lehren  von  einem  Phi- 
losophen bereits  aufgestellt  worden  wären,  sich  schwerlich  die  Gelegenheit 
der  Philosophenverspottung  hätte  entgehen  lassen; 2)  auch  die  Chronologie 
macht  Schwierigkeit:  die  uns  erhaltene  Politeia  des  Piaton  in  10  Büchern 
ist  zweifelsohne  weit  später  ediert  worden;  aber  auch  die  angebliche 
ältere  Ausgabe  in  2  Büchern  darf  kaum  in  so  frühe  Zeit  hinaufgerückt 
werden.  Das  Wahre  an  der  Sache  wird  also  sein,  dass  infolge  der 
allgemeinen  Verarmung  der  Bürger  nach  dem  peloponnesischen  Krieg 
kommunistische  Ideen  in  den  Köpfen  der  Bürger  spukten,  und  dass 
dieselben  zuerst  der  geniale  Komiker  zu  einem  drolligen  Schwank  be- 
nützte und  dann  der  tiefsinnige  Philosoph  in  ein  durchdachtes  System 
brachte. 

194.  Die  Bdrgaxoi,  an  den  Lenäen  405  aufgeführt,  wurden  nicht 
bloss  mit  dem  1.  Preis  gekrönt,  sondern  auch  mit  einem  so  ausserordentlichen 
Beifall  aufgenommen,  dass  sie  zu  einer  zweiten  Aufführung  kamen »)  und  der 
Dichter  ihretwegen  mit  einem  Zweig  des  heiligen  Ölbaums  bekränzt  wurde.  4) 
Stoff  bot  dem  Aristophanes  und  in  merkwürdiger  Übereinstimmung  zugleich 
seinem  Rivalen  Phrynichos  der  kurz  zuvor  eingetretene  Tod  der  beiden 
grossen  Tragiker  Sophokles  und  Euripides.  Es  standen  die  grossen  Dio- 
nysien  bevor  und  jeder  Theaterfreund  fragte  sich  besorgt,  was  wird  jetzt 
mit  dem  dramatischen  Agon  werden,  wo  die  grossen  Meister  zu  den  Seligen 
gegangen  sind  und  nirgends  ein  Ersatz  sich  zeigen  will.  Da  macht  sich 
also  der  Gott  Dionysos  mit  seinem  Diener  Xanthias  auf  den  Weg,  um  den 


')  Bergk,  Comment.  p.  81:  locupletis- 
simus  auctor  Äristojyhanes,  qui  in  Eccle- 
siazusis  ipsam  hanc  doctrinam,  quam  Plato 
in  Ulis  libris  proposuit,  scite  exagitat  ipsum- 
que  etiam  Platonem  obscurato  quidem  no- 
mine {'jQtczvXXog  für  JlXdtwv  6  Ugiatütyog) 
obiurgat.  Ebenso  Meineke,  Hist.  crit.  com. 
I,  288.  Dagegen  Susemihl,  Plat.  Phil.  II, 
1.  296  ff. 

*)  Der  Ausdruck  (piXoaoq^og  (pqovrig 
V.  571  beweist  nichts  dagegen. 

^)  Arg.  I:  rn  ^k  dgitfia  rmv  ev  ncivv 
xai    (fiXoXoytog    nenoiTjfieyiüy    edidä^&t]    im 


KaXXiov  Tov  fisrcc  'Jvriysvt]  dtd  4>iX(oyi&ov 
€ig  Aijuauc  .  ngdUrog  tji^,  devTsgog  4'Qvyi^og 
Movacag,  TlXctTcoy  rgirog  KXeocpiovTt  .  ovita  öe 
i&avficca&7]  to  dQu^ucc  dut  itjy  tV  ctvrio  TiaQa- 
ßaaiv  {di(l  trjy  sig  Jldov  xardßaaiy  corr. 
Weil),  aiffte  xal  dvedidcc^d^rj, 

'*)  Vit.  Arist.,  wo  die  Auszeichnung 
speziell  auf  die  Partie  tov  Isqov  ^oQoy  di- 
xaiop  noXXii  ^QTjard  r^  noXev  avfiiKtgiaveTy 
xxX.  (V.  686)  zurückgeführt  wird.  Spuren 
einer  Diorthose  versuchen  nachzuweisen 
Stanger  a.  0.  6  ff.;   Zielinski   a.  0.  150  ff. 
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Euripides  wieder  aus  der  Unterwelt  heraufzuführen J)  Bei  Herakles,  der 
dereinst  den  Kerberos  aus  dem  Hades  geholt  hatte,  holen  sie  sich  Rat 
und  steigen  dann  bei  dem  melitischen  Thor,  wo  Herakles  einen  Tempel 
hatte  und  sich  zugleich  der  Eingang  zu  einer  Begräbnisstätte  befand,  in 
die  Unterwelt  hinab.  Nach  der  Fahrt  über  den  Styx  und  nach  allerlei 
Fährlichkeiten  kommen  sie  in  der  Behausung  des  Hades  gerade  zu  der 
Zeit  an,  wo  zwischen  Aischylos,  der  bisher  den  tragischen  Thron  inne  ge- 
habt hatte,  und  dem  neuangekommenen  Euripides,  der  jetzt  auf  denselben 
Anspruch  erhob,  sich  ein  Streit  entsponnen  hatte.  Sofort  wird  das  Schieds- 
richteramt dem  Dionysos  zugewiesen,  der  zugleich  den  Sieger  mit  in  die 
Oberwelt  hinaufzunehmen  verspricht.  Der  berühmte  Streit,  von  Aristo- 
phanes  nach  sorgfältiger  Disposition  und  mit  feinster  Komik  durchgeführt, 
bildet  für  uns  gewissermassen  den  Kanon  des  ästhetischen  Urteils  über 
das  Verhältnis  der  grossen  Tragiker  zu  einander.  Aristophanes  steht 
natürlich  auf  Seiten  des  Aischylos,  des  Vertreters  der  alten  ehrbaren  Zeit ; 
aber  so  schonungslos  er  auch  die  Erniedrigung  der  tragischen  Kunst  durch 
Euripides  geisselt,  so  lässt  er  doch  auch  dem  Sophisten  unter  den  Dichtern 
Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  schliesslich  sein  Urteil  über  die  Ver- 
dienste beider  in  den  schönen  Vers  (1413)  zusammenfasst:  tov  iitv  yccQ 
rjov^iai  aoffov,  T(p  S'  rjdofxcci.  In  noch  ehrenderer  Weise  drückt  er  sich 
über  den  edlen,  milden  Charakter  des  Sophokles  aus,  der  in  seiner  Be- 
scheidenheit gar  keinen  Anspruch  auf  den  Thron  erhob,  von  Aischylos 
aber  beim  Weggehen  zu  seinem  Vikar  eingesetzt  wurde.  Jener  Wettstreit 
der  Tragiker  bildet  den  Mittelpunkt  und  für  uns  den  hauptsächlichsten 
Anziehungspunkt  des  Dramas;  aber  dem  Umfang  nach  nimmt  er  kaum 
die  Hälfte  der  Dichtung  ein.  Aristophanes  trug  eben  auch  in  unserer 
Komödie  dem  Geschmack  des  gewöhnlichen  Publikums  Rechnung,  wie 
gleich  in  der  Eingangsszene,  wo  der  als  Herakles  mit  Keule  und  Löwen- 
fell bekleidete  Weibergott  Dionysos  und  sein  auf  dem  Esel  reitender  und 
das  flepäck  gleichwohl  auf  dem  Rücken  tragender  Diener  Xanthias  Pracht- 
figuren bilden,  ferner  beim  Eingang  in  die  Unterwelt,  wo  die  Köchinnen  ein 
Zetergeschrei  über  den  vermeintlichen  Vielfrass  Herakles  erheben  und  der 
finstere  Unterweltwächter  Aiakos  den  Dionysos  und  seinen  Begleiter  Spiess- 
ruten  laufen  lässt,  endlich  am  Schluss,  wo,  um  den  Ernst  des  Streites  zu 
verwischen,  Pluton  den  Theatergott  und  Theaterdichter  zum  Abschied  be- 
wirtet. Aber  auch  der  politische  Charakter  der  alten  Komödie  ist  nicht 
ganz  ausser  acht  geblieben;  er  drückt  sich  in  zahlreichen  derben  An- 
spielungen aus,  besonders  aber  in  der  auf  die  Aussöhnung  der  Parteien 
bezüglichen  Parabase  (675—737),  die  bei  dem  athenischen  Theaterpublikum 
ganz  besonders  Gefallen  fand.  Den  Namen  hat  indes  unsere  Komödie 
nicht  von  dem  Chor  der  Eingeweihten  (iivataC)^  welcher  diese  Parabase 
vorträgt,  sondern  von  dem  lustigen  Nebenchor  der  Frösche,  welche  mit 
ihrem  ßQsxfxsxh^  xod§  xoaf  die  Überfahrt  des  Gottes  über  den  See  der  Unter- 
welt begleiten.  2) 


*)  In  dieser  Erfindung  war  dem  Aristo- 
phanes teilweise  Eupolis  vorausgegangen, 
der  in  den  Jij/Äot  die  grossen  Staatsmänner 


wieder   von    den    Toten    hatte    auferstehen 

lassen,  worüber  Meineke,  Hist.  crit.  com.  126  f. 

2)  Dem  Inhalt   nach,  berührten  sich  die 
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195.  Der  IlXovTog  ist  in  der  uns  erhaltenen  zweiten  Fassung  388 
aufgeführt  worden,  nachdem  der  erste  Plutos  bereits  408  über  die  Bretter 
gegangen  war.i)  Im  Geiste  der  mittleren  Komödie  ist  hier  an  die  Stelle 
der  persönlichen  Persiflage  eine  allegorische  Fabel  vom  Gott  des  Reichtums 
getreten.  Der  Chor  ist  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  einen  schwachen 
Nachklang  bildet  die  nach  Motiven  des  Dithyrambus  eingelegte  Neckszene 
zwischen  der  herbeigerufenen  Schar  der  Armen  und  dem  Sklaven  Karion 
(V.  288— 321). 2)  Von  der  Politik  hält  sich  der  Dichter  ganz  fern  und 
führt  nur  einmal  (V.  176)  ganz  nebenbei  einen  Seitenhieb  auf  den  Dema- 
gogen Agyrrios.  Hingegen  gaben  auch  im  Plutos,  wie  in  den  kurz  zuvor 
aufgeführten  Ekklesiazusen,  die  sozialen  Zustände  dem  Dichter  den  Stoff 
an  die  Hand.  Ein  verarmter,  biederer  Bauer,  Chremylos,  der  sich  auf  des 
Orakels  Rat  dem  Gefolge  des  blinden  Plutos  angeschlossen  hatte,  heilt  mit 
seinem  verschmitzten  Sklaven  Karion  den  Gott  von  der  Blindheit,  indem 
er  ihn  im  Asklepiostempel  durch  den  köstlich  verspotteten  Humbug  des 
Traumschlafes  kurieren  lässt.  Nun,  nachdem  der  Gott  weiss,  an  wen  er 
seine  Gaben  verteilt,  kehrt  sich  die  ganze  Welt  um:  die  Gerechten 
schwimmen  in  Überfluss,  die  Sykophanten  und  alten  Huren  kommen  in 
Not,  die  Götter  und  ihre  Priester  sind  um  die  fetten  Opfergaben  gebracht. 
Zum  Schluss  wird  der  vergötterte  Plutos  auf  der  Burg  in  dem  Opistho- 
domos  der  Göttin  Athene  aufgestellt,  zum  guten  Augurium  für  die  Stadt, 
damit  es  dem  dort  aufbewahrten  Staatsschatz  nie  an  Gold  und  Geld  fehle. 
Das  alles  ist  recht  hübsch  und  mit  feinem  Verständnis  der  sozialen  Ver- 
hältnisse 3)  dargestellt,  aber  ohne  die  jugendliche  Keckheit  ausgelassenen 
Witzes. 

196.  Von  den  verlorenen  Komödien  seien  hier  noch  erwähnt:  die 
Nrjdoi,  in  denen  das  Glück  des  Friedens  gepriesen  war  und  von  denen 
eine  Stelle  (fr.  1)  Horaz  in  der  hübschen  2.  Epode  auf  die  Freuden  des 
Landlebens  nachgeahmt  hat;  der  ^AfjufidQaog^  eine  mythologische  Komödie, 
welche  in  dem  gleichen  Jahr  wie  die  Vögel  (414),  als  durch  das  Gesetz 
des  Syrakosios  die  Theaterfreiheit  eingeengt  war,  über  die  Bretter  ging; 
die  X^XxccSeq^  in  denen  Aristophanes  die  gleiche  Tendenz  wie  in  dem  Frieden 
verfocht;  die  J^dfiaia  fj  Kevtavqog  und  jQccfiata  t]  Nioßog,  in  welchen  der 
Handel  des  lophon  mit  seinem  Vater  Sophokles  vorgekommen  zu  sein  scheint; ') 
die  TayrjVKfTm  und  der  TQKfdlrjg^  in  welchen  Stücken  Alkibiades  und  seine 
lustige    Gesellschaft   die   Kosten    des   Spieles    tragen   mussten;   das   Alter 


Frösche  zumeist   mit  dem   gleichfalls  nach 
dem  Tode   des  Euripides  gedichteten  Ftjqv- 

^)  Der  erste  Plutos  wurde  aufgeführt  Ol. 
92, 4  nach  Schol.  ad  Flut.  173;  über  die  Zeit  des 
zweiten  belehrt  Arg.  IV,  wonach  Mitbewerber 
waren  NixoxccQtjg  Adxojaiv,  'AQiaxo[xevr]g 
Udfiijtio,  Nixotpaiy  y/dwVtdt,  'J^xaiog  HaaKpd^. 
Der  erste  Plutos  war  wahrscheinlich  ganz 
verschieden;  s.  Kock  zu  den  Fragmenten 
desselben. 

'^)  Pauseausfüllende  Musikstücke  müssen 
eingelegt  gewesen  sein  V.  627  und  958. 

3}  Sehr  hübsch  setzt  die  Penia  V.  507— 


609  auseinander,  wie  nicht  der  Reichtum, 
sondern  sie,  die  Armut,  die  treibende  Macht 
im  Staate  sei,  ohne  die  alles  in  träges  Schla- 
raffenleben verfallen  würde.  Das  Stück  ward 
im  Mittelalter  am  fleissigsten  gelesen,  wes- 
halb wir  zu  ihm  die  meisten  Scholien  haben. 
^)  Siehe  oben  S.  172.  Wilamowitz,  Ob- 
serv.  crit.  in  com.  graec.  11  ff.  bezieht  hier- 
auf das  Scholion  zu  Vesp.  60:  ev  xoTg  tiqo 
rovrov  dedidayfÄSvotg  dgcifiaaiv  eig  rrjv  liQ€c- 
xXeovg  cinXrjatictp  noXXd  ngosLQTjTai,  wonach 
die  jQdfxava  vor  den  Wespen  oder  vor  422 
aufgeführt  worden  seien. 
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(riJQctgjj  worin  die  Greise  nach  Art  der  Schlangen  die  alte  Haut  abgeworfen 
hatten  und  sich  wie  rautwillige  Jungen  gebärdeten;  der  rrjQVTdSrjg,  der 
sich  im  Inhalt  mit  den  Fröschen  berührte;  endlich  die  Störche,  die  Da- 
naiden,  der  Daidalos  u.  a. 

197.  Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Kunstcharakter 
und  den  Stil  des  Aristophanes.  Die  Kunst,  die  ein  Komödiendichter  in 
erster  Linie  haben  muss,  die  Kunst,  seine  Zuhörer  und  Leser  zum  Lachen 
zu  bringen,  besass  unser  Dichter  in  eminentem  Masse.  Über  das  ganze 
Repertoire  von  Bummelwitzen  (ßiofioXoxia)^  Zoten,  Verhöhnungen,  unerwar- 
teten Ausgängen  {Ttagd  nqoadoxiav),  Parodien,  Anspielungen  verfügte  er 
mit  souveräner  Herrschaft.  Die  Schwächen  der  menschlichen  Natur,  ins- 
besondere die  Nacktheiten  des  Geschlechtstriebes  bei  Männern  und  Frauen, 
hat  er  nicht  minder  wie  die  lächerlichen  Auswüchse  des  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Lebens,  die  Aufgeblasenheit  der  Emporkömmlinge,  die 
noblen  Passionen  der  adeligen  Jünglinge,  die  Durchtriebenheit  der  Sklaven, 
den  Humbug  und  Eigennutz  der  Wahrsager,  für  seine  Stücke  verwertet. 
In  Erfindung  lustiger  und  burlesker  Szenen  zeigt  er  eine  geradezu  un- 
erschöpfliche Originalität;  0  auch  da,  wo  der  Ernst  der  Situation  und  die 
Subtilität  des  Themas  die  Heiterkeit  fröhlicher  Szenen  auszuschliessen 
schien,  hat  er  wenigstens  zum  Schluss  durch  irgend  einen  Aufzug  oder 
einen  lustigen  Schmaus  dafür  gesorgt,  dass  die  Zuschauer  nicht  mit  sauer- 
töpfischer Miene  nach  Hause  gingen.  Aber  so  hoch  auch  die  witzige  Ader 
und  die  derbe  Natürlichkeit  unseres  Aristophanes  anzuschlagen  sind,  die 
Hauptsache  waren  sie  bei  ihm  nicht.  Eine  höhere  sittliche  Tendenz  zieht 
sich  durch  alle  seine  Komödien:  er  wollte  das  Gemeine  und  Verkehrte 
dadurch  austreiben,  dass  er  es  lächerlich  machte;  das  horazische  ridentem 
dicere  verum  stand  ihm  überall  obenan;  2)  ja  er  ging  selbst  hie  und  da 
über  die  Grenze  des  poetischen  Spieles  hinaus  und  stellte  mit  sittlicher 
Entrüstung  direkt  ohne  die  Beihilfe  des  Lächerlichen  die  Gemeinheit  von 
Sykophanten  und  politischen  Gaunern  an  den  Pranger.  Die  Grundsätze, 
die  er  auf  solche  Weise  durch  seine  Komödien  zur  Geltung  zu  bringen 
suchte,  betrafen  teils  die  Politik,  teils  die  Poesie  und  Erziehung;  die  Kunst 
und  die  Künstler  liess  er  unberührt,  wie  sich  auch  umgekehrt  die  Kunst 
um  seine  Komödien  nicht  gekümmert  hat.  In  der  Politik  neigte  er,  wie 
Kratinos  und  die  meisten  Dichter  der  attischen  Komödie,  zur  Friedens-  und 
Ordnungspartei  und  vertrat  den  Standpunkt  der  ehrenfesten  Aristokratie. 
Nikias,  Theramenes,  Kritias,  Alkibiades  blieben  so  gut  wie  ganz  verschont,  3) 
die  Ochlokratie  und  das  damit  verbundene  Demagogentum  des  Kleon, 
Hyperbolos,  Agyrrios  haben  an  ihm  den  galligsten  Gegner  gefunden.'^) 
In  dieser  Stellungsnahme  berührte  er  sich  mit  dem  aristokratischen  Philo- 
sophen Piaton,  der,  wie  man  sich  erzählte,   dem  Tyrannen  Dionysios,   als 


')  KocK,  Aristophanes  als  Dichter  und 
Politiker,  Rh.  M.  39,  118-140.  Arist.  selbst 
Nub.  747:  aXX'  cUl  x«i>«^  Ideag  siatfSQioy 
aoifi^ofjim. 

^)  Ach.  500:  to  ytiq  dlxaiov  olde  xal 
TQvyMdia. 

*)  Von  Alkibiades  gebraucht  er  den  be- 


rühmten Ausspruch  in  Ran.  1432:  ov  XQV 
Xeoyrog  axvfiyoy  iv  noXei  rgs^siy^  i^y  (f 
€xrQa(fii  tig,  roTg  rqonoig  xmrjQBXBTv.  Ver- 
mutlich gingen  auf  den  Alkibiades  der  Tri- 
phaies und  die  TayrjyiaTai 

*)  Vesp.  1043  preist  er  sich  selbst  als 
ccXe^ixttXoy  lijg  x^^^^  rrjode  xa&aQTtjy, 
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er  die  Staatsverfassung  der  Athener  kennen  lernen  wollte,  die  Dichtungen 
des  Aristophanes  übersandte.  ^  In  der  Poesie  zeigte  er  sich  gleichfalls  als 
einen  Freund  der  alten  Zeit:  Aischylos  war  sein  überschwenglich  gepriesenes 
Ideal, 2)  die  ganze  Lauge  seines  Spottes  ergoss  er  über  die  neumodische 
Richtung  des  Euripides;^)  von  ihm,  dem  beliebten  Dichter  der  Jugend, 
fürchtete  er  zumeist  einen  schlimmen  Einfluss  auf  das  Volk,  ihn  verfolgte 
er  daher  über  das  Grab  hinaus  mit  erbarmungslosem  Spott.  Mehr  nur 
nebenbei  werden  die  Schnörkel  des  weichlichen  Agathen  und  die  ätherischen 
Tiraden  des  Dithyrambendichters  Kinesias  verhöhnt.  Seine  Feindseligkeit 
gegen  Euripides  hing  mit  seiner  Abneigung  gegen  die  ganze  Richtung  der 
modernen  Erziehung  zusammen:  die  alte  Thatkraft,  Schlichtheit,  Frömmig- 
keit wollte  er  genährt  sehen,  w^enn  er  sich  auch  als  Spassmacher  gelegent- 
lich über  die  Göttermythen  lustig  machte;  von  den  Wortverdrehungen  der 
Rhetorik,  den  Spekulationen  der  Philosophen  und  den  Trugsätzen  der 
Sophistik  befürchtete  er  den  Ruin  seines  Vaterlandes.  In  seinem  eigenen 
Felde,  der  komischen  Poesie,  war  er,  im  Bewusstsein  seiner  Kraft,  gegen 
seine  Rivalen  nichts  weniger  als  rücksichtsvoll;  dafür  hat  Kratinos  ihm 
den  Spott  über  die  ausfallenden  Saiten  seiner  Leier  (Eq.  531—6)  in  dem 
nächsten  Jahre  mit  seiner  „Flasche"  gut  heimgezahlt,  und  Eupolis  ihm  den 
Vorwurf  des  litterarischen  Diebstahls  (Nub.  554)  in  seinen  Bccmai  mit 
Bitterkeit  zurückgegeben.*) 

198.  In  dem  Aufbau  und  der  Ökonomie  seiner  Komödien  erhob  er 
sich  wohl,  wenn  wir  seiner  eigenen  Darlegung  im  Frieden  V.  748  ff.  glauben 
dürfen,  hoch  über  die  Possenreissereien  der  älteren  Schule;  aber  die  Kunst 
spannender  Anlage  und  geschickter  Verschlingung  war  erst  den  Dichtern 
der  neuen  Komödie  vorbehalten.  Der  ganze  Charakter  des  ausgelassenen 
Karnevalspieles  vertrug  sich  nicht  mit  der  Feinheit  einer  regelrechten 
Disposition.  Nur  wo  musikalische  Rücksichten  mit  in  Frage  kamen,  finden 
wir  bei  ihm  eine  merkwürdige  Strenge  des  symmetrischen  Baues,  und  zwar 
nicht  bloss  in  lyrischen  Gesängen,  sondern  auch  in  parakatalogisch  vor- 
getragenen, aus  anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetrametern  be- 
stehenden Partien.-^)  Von  den  beiden  Bestandteilen  des  antiken  Dramas 
weiss  man  nicht,  welchen  man  bei  Aristophanes  höher  stellen  soll,  ob  den 
leichtfliessenden,  spannenden  Dialog,  oder  die  melodischen,  wechselreichen, 
tiefste  Empfindung  und  schwungvollste  Kraft  atmenden  Chorgesänge.  In 
der  Regel  preist  man  die  letzteren  mehr,  weil  man  so  etwas,  wie  die 
aristophanischen  Parabasen  in  anderen  Litteraturen  nicht  hat.^)  Aber  auch 
abgesehen  von  den  Parabasen  entwickelt  Aristophanes   in  den  Chorpartien 


^)  Vit.  Arist.:  (paal  cf^  xal  IlXcitcjya 
JtoyvaUo  xta  xvQtiyyio  ßovXtj&eyri  f4a&€iy  xiqv 
'j&f]yai(üy  noXvxslay  nef^iipai  xrjy  Uqmxo- 
(pctvovg  noirjaiy. 

'^)  Hennio,  Aristophanis  de  Aeschyli 
poesi  iudicia,  Lips.  1878. 

•'')  W.  Ribbeck,  Die  dramatischen  Paro- 
dien, in  der  Ausg.  der  Achamer;  van  de 
Sande  Bakhuysen,  De  parodia  in  comoediis 
Aristophaneis,  Utr.  1877. 

*)  S.  oben  S.  225  An.  3;    vgl.   Clemens 


Alex.  Strom.  VII,  763:  nXuxtoy  6  xcjfiixog 
X€ci  'AQV(SXO(pdyrjg  iy  xm  Jcad((?>M  r«  aXXfjXioy 
vcpaiQovvxai. 

^)  Vieles  der  Art  ist  erst  in  unserer 
Zeit  erkannt  worden,  worüber  meine  Metrik, 
2.  Aufl.,  S.  602  ff. 

®)  Nur  in  unserer  Zeit  von  Platen  in 
der  Verhängnisvollen  Gabel  und  dem  Ro- 
mantischen Oedipus  und  im  engeren  An- 
schluss  an  Aristophanes  von  Richter  in  den 
^Ineg,  Koxxvyeg,  XsXidöysg  nachgeahmt. 
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eine  ausserordentliche  Kunst;  weit  inniger  wie  bei  den  Tragikern  bleibt 
der  Chor  mit  der  Handlung  und  dem  Spiel  auf  der  Bühne  in  Kontakt, 
weit  grösseres  Leben  entfaltet  er  in  sich  selbst  dadurch,  dass  er  sich  bald 
in  Halbchöre  und  Reihen  auflöst,  bald  alle  einzelnen  Choreuten  hinter- 
einander zu  Wort  kommen  lässt.  0  Dem  Dialog  wie  den  Chorpartien  aber 
gibt  einen  besonderen  Reiz  die  korrekte  Schönheit  des  sprachlichen  Aus- 
drucks und  der  leichte  Fluss  des  Verses.  In  der  Sprache  eignete  sich  Aristo- 
phanes  von  Euripides  den  gerundeten  Ton  der  gebildeten  Umgangssprache  an.^) 
Bei  den  Grammatikern  galt  er  als  Muster  des  reinen  Attikismus,  welchen 
er  auch  bei  dem  grösseren  Reichtum  seiner  in  den  verschiedensten  Lebens- 
sphären sich  bewegenden  Sprache  vollständiger  als  die  Tragiker  und  So- 
kratiker  zum  Ausdruck  brachte.  Im  Versbau  steigt  er  einerseits  durch 
den  freien  Bau  des  Trimeter  zur  Lässigkeit  der  Umgangssprache  herab 
und  erhebt  er  sich  anderseits  durch  die  befiederten  Anapästen  und  ener- 
gischen Kretiker  zu  kühnem  Fluge.  =^)  Die  Kola  der  lyrischen  Gesänge 
aber  gehen  alle  leicht  ins  Gehör,  so  dass  wir  auch  nach  dem  Verluste  der 
Melodien  ihre  melodische  Schönheit  leicht  herausfühlen.  Die  Natur  der 
altattischen  Komödie  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Jugend  an  unseren 
humanistischen  Gymnasien  nicht  mit  der  aristophanischen  Muse  vertraut 
gemacht  werden  kann;  aber  Griechenland  und  Athen  kennt  nicht,  wer 
nicht  diesen  ungezogenen  Liebling  der  Grazien  gelesen  hat.*) 

Die  Scholien,  zu  Plut.  Nub.  Ran.  Pac.  reichhaltig,  zu  Lys.  Thesra.  Eccl.  ganz  spärlich, 
bestehen  in  vno&saetg,  vnofAvrj^arct  und  metrischen  Analysen.  Die  ersten,  in  verschiedenen 
Fassungen  auf  uns  gekommen,  gehen  auf  Aristophanes  Byz.  und  Dikäarch  zurück. 
Die  metrischen  Analysen  rühren  von  dem  Metriker  Heliodor  her.  An  der  Exegese  und 
Kritik  beteiligten  sich  Aristophanes  Byz.  und  dessen  Schüler  Kallistratos,  Aristarch, 
Didymos  und  die  Pergamener  Herodikos  und  Asklepiades.  Die  Redaktion  der  alten 
Scholien  erfolgte  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  durch  Phaeinos  und  Symmachos  nach  der  Sub- 
scriptio  zu  Nub.  u.  Pac.  Vgl.  0.  Schneider,  De  veterum  in  Aristoph.  scholiorum  fontibus, 
Stralsund  1838;  R.  Schnee,  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Aristophanes-Scholien,  Berlin 
1879;  Thiemann,  Heliodori  colometria  Aristoph.,  Halle  1869.  Manche  der  alten  Scholien 
sind  besser  im  Suidas  erhalten,  worüber  0.  Buenger,  De  Arist.  apud  Suidam  rell.,  in 
Diss.  Argent.  l,  149  ff.  —  Aus  dem  Mittelalter  ist  der  Kommentar  des  Eustathios  verioren 
gegangen;  die  Prolegomena  in  Aristoph.  von  Tzetzes,  der  Plut.  Nub.  Ran.  Av.  kommen- 
tierte, publizierten  aus  Cod.  Ambros.  222  Keil,  Rh.  M.  (>,  108  ff.;  Ritschl,  Op.  I,  197  ff.; 
Näuck,  Lex.  Vind.  233  ff.  Ausserdem  haben  wir  verwässerte  Scholien  von  Thomas 
Magister  und  Triklinios.  Gesamtausg.  der  Scholien  von  W.  Dindorf,  Ox.  1838,  3  vol., 
und  DüBNER,  Par.  1842. 

Codices:  Ravennas  180  s.  XI  mit  Scholien;  Venetus  474  s.  XTI  ohne  Lys.  Eccl.  Thesm., 
mit  SchoHen,  welche  die  Lücken  des  Ravennas  ergänzen.  Zur  2.  Klasse  gehören  Paris.  2712 
s.  XIII  (J),  Laur.  31,  15  s.  XIV  (r).  Kritischer  Apparat  in  den  Sonderausg.  von  Blaydes 
und  Ad.  v.  Velsen  (von  letzterem  nur  erschienen  Eccl.  Eq.  Plut.  Ran.  Thesm.). 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aid.  1498  ohne  Lys.  Thesm.,  besorgt  von  Musurüs;  die 
11  Stücke  vereint  Bas.  1532.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von  Küster,  Amstel.  1710  (mit 
Emendationen  Bentley's);  von  Bbünck,  Argent.  1781.  -  Weitläufige  Hauptausg.  von 
Isvernizzi,  fortgesetzt  von  Beck  und  Dindorf,  Lips.  1794—1826,  13  vol.  —  Textausg. 
von  Meineke,  Lips.  1860;  von  Blaydes,  Hai.  1886,  2  vol.  mit  Conspectus  codicum  et 
praecipiiarum  editionum.  —  Ausgewählte  Komödien  (Wolken,  Ritter,  Frösche,  Vögel)  mit 
erklärendem  Kommentar  von  Kock,  bei  Weidmann.  —  Acharn.  ed.  Elmsley,  2.  Aufl., 
Lips.  1830;  von  Alb.  Müller,  Hann.  1863;  von  Blaydes,  Halle  1887;  von  W.  Ribbeck, 
griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1864.  —  Ritter  von  W.  Ribbeck,  griech.  u.  deutsch,  Berl.  1867.  — 


*)   R.    Arnoldt,    Die    Chorpartien    bei 
Aristophanes  szenisch  erläutert,  Leipz.  1873. 
2)  Vgl.  S.  206  An.  4. 
^)  Nach  Aristophanes  ist  in  der  Metrik 


der  anapästische  Tetrameter  benannt. 

*)  Bergk  nennt  irgendwo  die  ältere 
attische  Komödie  den  Höhepunkt  der  griechi- 
schen Poesie. 
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Wolken  von  F.  A.  Wolf  mit  metrischer  Übersetzung,  Beriin  1812;  von  G.  Hermann, 
Lips.  1830;  von  Teuffel-Kähler,  Leipz.  (1867)  1888.  —  Ban.  emend.  et  comment.  Fritzsche, 
Tunci  1845.  —  Wespen  und  Frieden  von  Jul.  Richter,  Beri.  1858.  1860. 

Erläuterungsschr.:  Beer,  Über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Arist.,  Leipz.  1844.    - 
Chr.  Muff,  Vortrag    der   chorischen  Partien    bei  Arist.,  Halle  1872;    besser   R.  Arnoldt, 
Die  Chorpartien   bei   Arist.,    Leipz.    1873.  —  Übersetzung   mit    Eriäuterungen    von    J    G 
Droysen,  Beri.  1835  (1869),  neueste  wohlfeile  Ausg.  1871.  —  Ein  Lexikon   wird   erwartet 
von  Bachmann. 

d.  Mittlere  und  neue  Komödie,  i) 

199.  Der  alten  Komödie  wurde  nach  dem  peloponnesischen  Krieg 
in  doppelter  Weise  der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen.  Die  eine 
deutet  Horaz  an,  wenn  er  in  der  Ars  poet.  284  von  dem  Chor  der 
Komödie  sagt:  turpiter  ohticuit  suhlato  iure  nocendi.  Das  Recht  des  Spottes 
Hess  sich  zwar  so  rasch  die  Komödie  nicht  nehmen;  sie  rieb  sich  an  den 
Dichtern  und  Musikern,  nachdem  sie  die  Archonten  und  Beamten  aus  dem 
Spiel  lassen  musste;  aber  die  Feinheit  ästhetischer  Ausstellungen  konnte 
doch  nicht  den  Widerhall  finden,  wie  die  kecken  Angriffe  auf  die  leitenden 
Staatsmänner.  Die  zweite  Schädigung  ging  von  der  finanziellen  Lage  des 
Staates  und  der  Beschränkung  der  Ausgaben  für  den  Chor  aus.  Um  für 
3  Schauspieler  an  2  Festen  des  Jahres,  den  Lenäen  und  Dionysien  zu 
sorgen,  dazu  reichten  immer  noch  die  Mittel  des  Staates  leicht  aus;  aber 
um  an  einzelne  Bürger  wiederholt  die  Zumutung  der  Choregie  zu  stellen, 
dazu  waren  die  Vermögensverhältnisse  der  athenischen  Bürgerschaft  zu 
sehr  herabgekommen.  Da  die  für  die  Existenz  des  Staates  notwendigsten 
Leistungen,  wie  die  Trierarchie,  nur  mit  Mühe  aufgebracht  werden  konnten, 
so  musste  man  sich  in  den  Luxusausgaben,  wie  eine  die  Choregie  war, 
notwendigerweise  Beschränkungen  auferlegen.  Dithyramben  konnten  nun 
einmal  nicht  ohne  Chöre  aufgeführt  werden;  aber  in  der  Tragödie  und 
Komödie  hatte  sich  der  den  Schauspielern  zufallende  Teil  so  sehr  ent- 
wickelt, dass  man  sich  mit  einem  geringeren  Chorapparat  begnügen,  ja 
des  Chors  zur  Not  ganz  entraten  konnte.  2)  In  dem  Chor  aber  und  der 
Parabase  lag  der  Schwerpunkt  der  alten  Komödie;  mit  ihrem  Wegfall 
musste  die  Komödie  entweder  ganz  verstummen  oder  eine  andere  Richtung 
nehmen.  Sie  that  das  letztere.  Die  Feinheit  des  attischen  Witzes  war 
noch  lange  nicht  erschöpft;  die  Komödie  war  darin  besser  daran,  als  die 
Tragödie,  dass,  während  jene  sich  immer  in  den  alten  Mythenkreisen  be- 
wegen musste,  diese  in  den  veränderten  sozialen  Zuständen  neue  Nahrung 
fand.  Sie  bequemte  sich  daher  nicht  bloss  den  veränderten  Verhältnissen 
an,  sondern  hat  sich  auch  noch  über  die  Zeit  des  Untergangs  der  helleni- 
schen Freiheit  hinaus  auf  ihrer  Höhe  erhalten. 


')  Graüert,  De  mediae  Graecorum  co- 
moediae  naturay  Rh.  M.  a.  F.  II,  50  ff.; 
0.  Ribbeck,  Über  die  mittlere  und  neue 
Komödie,  Leipzig  1857.  In  den  Kanon  auf- 
genommen waren  von  den  Dichtern  der  mitt- 
leren Komödie  Antiphanes  u.  Stephanos  (nach 
Lex.  Bodl.:  Antiphanes  u.  Alexis),  von  denen 
der  neuen  Philemon,  Menander,  Diphilos, 
Philippides,  Poseidippos,  Apollodoros. 

'^)  Schol.  Arist.  Nub.  404:   /^oyw  d"  01; 


ttoXXm  vgtbqov  xcd  xad-ciTTa^  rtegisiXs  Kivijaiag 
rag  /ogrjyiag.  Nach  der  Vita  Aristoph.  fand 
sich  auch  in  den  Stücken  der  neuen  Komödie, 
des  Philemon  und  Menander,  öfters  die 
Überschrift  Xoqov,  wie  es  scheint,  zur  Be- 
zeichnung der  Stelle,  wo  entweder  ein  be- 
liebiges, von  mehreren  Personen  zu  singendes 
Gesangstück  oder  ein  Zwischenspiel  des 
Flötenbläsers,  wie  in  Plautus  Pseudulus  578, 
einzulegen  war.    Vgl.  Aeschin.  in  Tim.  157. 
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200.  Kunst  und  Poesie   entwickeln   und    verändern   sich   allmählich; 
es   lässt    sich   nicht   mit  Messerschneide   eine  Periode  von  der  andern  ab- 
sondern.    So  hat  sich  auch  die  neue  Richtung  der  Komödie,  welche  in  der 
Beiseitesetzung  der  persönlichen  Verhöhnung  und  der  Ausbildung  der  Fabel 
beruhte,  erst  allmählich  Bahn  gebrochen.     Während  daher  die  älteren  unter 
den  griechischen  Grammatikern  nur   einfach   alte   (a(>x«'«)  ..""d  neue  (na 
oder  xaivt'fj  Komödie  unterschieden,  i)  nahmen  spätere  eine  Übergangsstufe, 
die  mittlere  (fit'(rrD  Komödie,  an  und  bemerkten  von  mehreren  Stücken  der 
alten  Komiker,  wie  von  dem  Plutos  des  Aristophanes  und  den  Odysses  des 
Kratinos,   dass   sie  im   Charakter  der  mittleren  oder  neuen  Komödie   ge- 
dichtet seien.  2)     Als  spezielle  Eigentümlichkeit  der  mittleren  Komödie  be- 
zeichneten sie  die  versteckte  Anspielung  und  die  Voriiebe  für  Parodie  und 
Verhöhnung  der  Dichter  und  Mythen,  3)   während   die   neuere   in   die  feine 
Zeichnung  der  Sitten    und   die  Erfindung   kunstvoll   verschlungener  Hand- 
lungen ihre  Hauptkraft  gesetzt  habe.     Beiden  gemeinsam  war  der  Mangel 
von  Chorgesängen  und  die  Einfachheit  der  metrischen  Form.     Der  fast  zur 
ausschliesslichen  Herrschaft   gelangte  Vers   war   der   iambische    Trimeter; 
daneben  trat  an  gehobenen  Stellen  der  trochäische  Tetrameter  ein;  ausser- 
dem  fanden   anapästische   Dimeter   oder  Systeme   in   den  Gesangspartien, 
namentlich   der   mittleren  Komödie,   ihre  Stelle.*)     Auch   in   der   Prosodie 
und  dem  Sprachgebrauch  merkten  die  Grammatiker  manche  Abweichungen 
von  den  strengeren  Regeln  der  alten  Komödie  an.  5)    Der  Zeit  nach  setzte 
man  die  mittlere  Komödie   zwischen  den  peloponnesischen  Krieg  und   den 
Regierungsantritt  Alexanders  (400—336),  die  neue  unter  Alexander  und 
die  Diadochen  (336-250). 

201.  Zur  alten  Komödie  zählten  die  Grammatiker  noch  mehrere 
Dichter,  welche  nach  ihrer  Lebenszeit  und  der  Richtung  ihrer  Poesie  der 
mittleren  näher  stunden.  Es  waren  dies  Strattis,  Theopompos,  Alkaios, 
Nikochares.  Von  Strattis  zählt  Suidas  16  Stücke  auf;  mehrere  derselben, 
wie  Mrjdsia,  Tgcodog,  ^oinaaai,  Xqvainnog  waren  offenbar  parodischer 
Natur;  sein  Kivr^aiag  war  gegen  die  bekannte  Klappergestalt  des  Dithy- 
rambendichters Kinesias  gerichtet;  den  Maxedovsg  f^  navaaviag  lag  der 
Aufenthalt  des  Agathen  und  seines  Freundes  Pausanias  an  dem  Hofe  des 
makedonischen  Königs  Archelaos  zu  Grunde.  —  Theopompos  schrieb 
nach  Suidas  24,  nach  dem  Anon.  de  com.  17  Komödien;  eine  derselben, 
EiQi]vri,  scheint,   nach   dem  gleichnamigen  Stück    des  Aristophanes    zu  ur- 


*)  FiELiTZ,  De  Atticorum  comoedia  hi- 
pariita,  Bonn  1866.  Die  Unterscheidung 
von  (tQXfua  und  xatn^  xtofKodia  findet  sich 
schon  bei  Aristoteles  Eth.  l^ic.  IV,  14.  Der 
Name  fxsar}  lässt  sieh  erst  bei  Schriftstellern 
nach  Hadrian  nachweisen. 

*)  Platonios  de  diflf.  com.:  toiovrog  iatiy 
6  TTJg  fiiarjg  xtafiiodUcg  rtmog,  oiog  iativ  6 
JioXoaixiov  ^Aqiajofpttvovg  xal  oi  'O^vaaijg 
Kgatiyov  xai  nXeiaza  riov  nakaidiy  Sgafiattoy, 
oine  ^oQtxci  ovts  ntcgaßäaeig  s^oincc. 

^)  Die  Erfindung  einer  solchen  Hand- 
lung   gehölt    zum  JiXuafiu,    daher  Anon.    de 


com.  III:  o  JiXovrog  ysiarsgl^et  xata  ro 
nXaafjia  '  r^y  re  ydg  vno&eaiy  ovx  aXtjf^^ 
Xiyev  ...  Die  Lateiner  nannten  eine  solche 
erfundene  Handlung  argumentum  im  Gegen- 
satz zu  fabula. 

*)  Die  Cantica  bestehen  aus  Monodien 
und  Duetten ;  Plut.  Symp.  VII,  5.  4  stellt  die 
fAeXrj  des  Menander  neben  die  des  Euripides; 
ausser  Trochäen  und  Anapästen  kommen 
noch  vor  Kretiker  bei  Eubul.  Nutr.  2,  Anax. 
Circe  9;  versus  Eupolidei  et  Diphilei  sind 
nachgewiesen  von  Meineke  I,  300  u.  442  f. 

^)  Meineke  I,  294  fF. 
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teilen,  politischer  Natur  gewesen  zu  sein,  ebenso  wie  seine  Stratiotides  an 
die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  erinnern.  Aus  dem  "Hövxaqr^g  ist  uns 
eine  Anspielung  auf  den  Phaidon  des  Piaton  erhalten. 

Die  mittlere  Komödie  zählte  nach  dem  Anon.  de  com.  57  Dichter  und 
617  Dramen;!)  ich  bespreche  kurz  die  namhaftesten.  Antiphanes  von 
fremder  Herkunft  trat  Ol.  98  in  Athen  als  Komödiendichter  auf.  Ein  frucht- 
barer Dichter  schrieb  er  260,  nach  andern  sogar  365  Komödien,  mit  denen 
er  aber  nur  13  Siege  davontrug.  Wir  haben  noch  Fragmente  von  mehr  als 
200  Stücken,  die  sich  besonders  in  der  Schilderung  von  Gastereien  ergehen, 
aber  auch  viele  hübsche  Sentenzen  enthalten.  Die  Kunst  vererbte  sich  in 
seinem  Geschlecht.  —  Anaxandrides  aus  Kameiros  in  Rhodos  errang  nach 
der  parischen  Chronik  im  J.  376  einen  Sieg  in  Athen  und  beteiligte  sich  348 
an  den  Festspielen,  welche  König  Philipp  nach  der  Einnahme  Olynths  veran- 
staltete. 2)  Eine  hübsche  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  hat  uns  aus  dem 
Werke  des  Chamaileon  neql  xa)fio)6iag  Athenaios  p.  374  aufbewahrt;  danach 
war  er  ein  schöner,  grosser  Mann,  der  die  natürliche  Schönheit  seiner  Figur 
noch  durch  langes  Haar  und  purpurnes,  mit  goldenen  Franzen  besetztes 
Gewand  zu  heben  wusste;  dabei  war  er  aber  so  heftigen  und  hochfahren- 
den Sinnes,  dass,  wenn  er  mit  einer  Komödie  durchfiel,  er  dieselbe  nicht 
umarbeitete,  sondern  als  Makulatur  zum  Einwickeln  verkaufte.  Indes  kann 
er  nicht  immer  so  gegen  sich  und  das  Publikum  gewütet  haben,  denn  er 
siegte  nur  10 mal,  hinterliess  aber  doch  65  Stücke.  Aus  seinen  nidsig 
haben  wir  ein  hübsches  Fragment  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen 
und  ägyptischen  Sitte,  wobei  auch  das  Schweinefleisch,  das  der  Ägyptier 
nicht  isst,  dem  Griechen  aber  als  Leckerbissen  gilt,  eine  Rolle  spielt.  In 
einem  Canticum  des  Protesilaos  verspottet  er  mit  feiner  Ironie  die  kolos- 
salen Zurüstungen  bei  der  Hochzeitsfeier  des  athenischen  Feldherrn  Iphi- 
krates  mit  der  Tochter  des  Thrakerkönigs  Kotys.  Neben  Komödien 
dichtete  er  auch  Dithyramben. 3)  —  Alexis  (Ol.  97—123)  stammte  aus 
Thurioi  in  Unteritalien;  vermutlich  war  aber  schon  sein  Vater  infolge  der 
Einnahme  der  griechischen  Kolonie  durch  die  Lukaner  (390)  nach  dem 
attischen  Demos  Oion,  den  Stephanos  Byz.  als  Heimat  unseres  Dichters 
angibt,  übergesiedelt.  Viele  seiner  Komödien,  wie  Jl'aoonog,  'Aq^iloxog^ 
^EXävr],  '^Emd  im  Otjßag,  '^Haiovr],  Atvog^  ^Odvaasvg^  "'ÖQt'aTrjg  tragen  den 
Charakter  der  mittleren  Komödie  an  der  Stirne  geschrieben;  aber  dem 
Lebensalter  nach  ragte  er  tief  in  die  Zeit  der  neuen  Komödie  hinein.  Denn 
in  dem  Hypobolimaios  berührte  er  die  Verbindung  des  Ptolemaios  Phila- 
del phos  mit  seiner  Schwester  Arsinoe.^)     Es  hatte  sich  eben  unser  Dichter 


»)  Noch  mehr  Stücke  (über  800)  setzt 
Ath.  336  d  voraus.  39  Dichtemamen  sind 
erhalten  und  aufgezählt  von  Meineke  I,  303. 
Neue  Namen  von  Dichtern  der  neuen  Ko- 
mödie lehren  uns  die  neuaufgefundenen 
didaskalischen  Verzeichnisse  kennen.  Im 
Altertum  schrieb  Antiochos  aus  Alexandria 
7I€qI  Tüiy  iy  t^  fj^eafi  xtüf^iiodUf  x(Ofiü}dovfiay(oy 
noifjTüiy;  s.  Ath.  482  c. 

^)  Mit  seiner  Beliebtheit  am  makedo- 
nischen  Hofe    hängt   vielleicht   auch   seine 


häufige  Berücksichtigung  bei  Aristot.  (Rhet. 
m,  10.  11.  12;  Eth.  Nie.  VII,  11;  Eth.  Eud. 
VI,  10)  zusammen. 

^)  Nach  Vermutung  von  Muret  und 
Ladewig  sind  die  Captivi  des  Plautus  nach 
einem  Stücke  des  Anaxandrides  gedichtet 
wegen  der  Ähnlichkeit  von  Capt.  III,  4.  103  f. 
mit  Anaxandrides  bei  Ath.  688  b.  Die  Ver- 
mutung wird  bezweifelt  von  Fr.  Scholl  in 
seiner  Ausg.  der  Capt.  p.  XVI  sq. 

4)  Bebgk,   Gr.  Litt.  IV,  151   lässt   die 
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durch  heiteren  Witz  gesund  und  lebensfrisch  erhalten,  so  dass  er  ein  Alter 
von  106  Jahren  erreichte  und  in  seinem  Element,  auf  der  Bühne,  starb.  ^ 
Komödien  hinterliess  er  nach  Suidas  245,  von   denen  einige  nach   Gellius 
II   23  auch   in   das  Lateinische   übertragen   wurden.     Ausser   der  Parodie 
und   Philosophenverspottung   spielten   Liebesabenteuer   und   Parasitenwitze 
eine  Hauptrolle  in  seinen  Dichtungen;    die    ersteren    hatte  schon  Anaxan- 
drides  eingeführt,    die  Erfindung    der  Parasitenrolle   galt  als  spezielle  Er- 
findung des  Alexis.  2)     Kulturhistorisch   interessant   ist  ein  längeres  Frag- 
ment aus  dem  'laoaTccaiov  von  den  Mitteln  der  Kosmetik  und  Phelloplastik, 
mit  denen   die  Hetären  den  Mängeln  der  Natur  nachzuhelfen  wussten.  - 
Andere  Dichter  der  mittleren  Komödie  waren  Eubulos,    der  nach  Smdas 
in  der  Mitte  zwischen  der  alten  und  mittleren  Komödie  stund,  Archippos, 
dessen  'Afx(fiTQva>v  vielleicht  das  Vorbild  für  den  Amphitruo  des  Plautus  abgab, 
ferner  Araros,  Nikostratos,  Timokles,  Philetairos,  Ephippos  u.  a. 
202.   Die  neue  Komödie  geht  der  Zeit  nach  über  die  Grenzen  des 
ersten  Teiles  unserer  Litteraturgeschichte  hinaus,  hängt  aber  so  sehr  mit 
der  Poesie  vor  Alexander    zusammen,    dass    sie   von   derselben   nicht   los- 
gerissen werden  darf.    Ihre  Blüte  fällt  zusammen  mit  der  Zeit   der  poli- 
tischen  Ohnmacht    Griechenlands    und   des   Niedergangs    nicht   bloss   der 
öff'entlichen  Freiheit,   sondern   auch   der  häuslichen   Sitte.     An   Stelle   des 
strengen  Familienlebens  war  der  Umgang  mit  fein  gebildeten  Hetären  ge- 
treten, an  Stelle  patriotischer  Freiheitskämpfer   die  Grosssprecherei  vater- 
landsloser  Söldnerführer,   an   Stelle   frommen   Glaubens   teils  beschrankte 
Gespensterfurcht  (SemSaifiovial  teils  flacher  Atheismus.    Das  ist  der  Hinter- 
grund, von  dem  sich  das  Bild  der  neuen  Komödie  abhebt.     Von  kraftigem 
Eingreifen  in  das  öffentliche  Leben  war   daher   bei  ihr  noch  weniger  als 
bei  der  mittleren  Komödie  die  Rede.     Zwar  führte  gelegentlich  noch   ein- 
mal   Philippides    einen    kräftigen    Hieb    gegen    Stratokies,    den    elenden 
Schmeichler  des  Demetrios  Poliorketes,^)  und  stellte  Archedikos  den  make- 
donischen Gewalthabern  zuliebe  die  Lüderlichkeit  des  Demochares  an  den 
Pranger,^)  aber  das  geschah  nur  selten  und  nur  nebenher.     Auch  die  Ver- 
spottung der  litterarischen  Ausartungen  in  Musik  und  Poesie,  welche  der 
mittleren  Komödie  noch  einigen  Stachel  gegeben  hatte,  trat  jetzt  zurück, 
begreiflich,    da  damals   in    der  Tragödie  Neues   so   gut   wie    nichts  mehr 
geleistet  wurde.     Nur  die  Anmassung  und  die  finstere  Morositat  <ler  Philo- 
sophen boten  noch  den  Komikern  einige  Gelegenheit  zu  Spott  und  Hohn.^) 
Im  übrigen  suchte  die  neue  Komödie  in  ganz  anderen  Dmgen  ihre  Starke, 
in  der  künstlichen  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  und  in  der  Feinheit 
der  Charakterzeichnung.     In  erster  Beziehung  war  den  Dichtern  Euripides 
Vorbild,   den    sie    auch   in    der  Einfachheit  und  Klarheit  des  sprachlichen 


betreffenden  Verse  von  zweiter  Hand  zuge- 
fügt sein. 

^)  Plut.  an  seni  p.  785b:  ^iXjjßoya  roy 
Xio^iiTCov  xal  "AXe^iv  im  tijg  oxrjyrjg  ayatyi- 
^ofisyovg  xccl  axsfpayovfjiiyovg  6  ^uvatog 
xaieXaßsy. 

•')  Alb.  235  e;  Poll.  VI,  35.  Dass  dieses 
jedoch   mit  Einscliränkung   anzunehmen  ist, 


zeigt  Meineke  I,  377. 

^)  PJut.  Dem.  12;  der  barpalische  Handel 
ist  auf  die  Bühne  gebracht  von  Timokles 
bei  Ath.  341  f.;  weitere  Beispiele  gibt  Mei- 
neke I,  436  ff.  X    ^  ^/^ 

*)  Polyb.  XII,  13  und  Meineke  I,  459. 

^)  Philemon  schrieb  ein  Stück  4>tl6ao(f:oi. 
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Ausdrucks  und  in  der  Einlage  ethischer  Sentenzen  (yvwfiai)  nachahmten. 
Die  Tragödie  hatte  eben  früher  als  die  Komödie  die  Kunst  spannender 
Fabelanlage  ausgebildet;  es  Hess  sich  aber  leicht  die  packende  Wirkung 
von  Wiedererkennungsszenen,  in  denen  Euripides  sich  als  unübertroffenen 
Meister  bewährt  hatte,  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Komödie  über- 
tragen. Dazu  traten  in  dem  Lustspiel  die  Motive  der  Verwechselung  von 
Doppelgängern  und  die  kunstvoll  eingefädelte  Intrigue.  Zur  Erfindung 
verwickelter,  unerwartet  sich  lösender  Handlungen  bot  aber  das  Leben 
jener  Zeit,  wo  statt  des  Juppiter  optimus  maximus  Frau  Fortuna  herrschte 
und  verschmitzte  Sklaven  mit  verliebten  Jünglingen  gegen  die  alten  Herrn 
ihre  Mienen  spielen  Hessen,  überreichen  Stoff.  Für  die  Charakterzeichnung 
hatte,  von  Epicharmos  und  Sophron  abgesehen,  bereits  Alexis  die  Figur 
des  Parasiten,  Timokles  die  des  eisenfressenden  Kraftmenschen  ausgebildet; 
zu  ihnen  kamen  der  abgefeimte  Sklave,  der  tölpelhafte  Bauer,  der  geizige 
Alte,  der  leichtsinnige  Sohn,  die  kokettierende  Hetäre,  der  rohe  Hurenwirt, 
der  ahnenstolze  Aristokrat,  der  anmassende  Parvenü,  i)  In  der  zutreffenden 
Zeichnung  und  in  der  Würzung  des  Dialogs  mit  geistreichen  Pointen  und 
feinen  Witzen  suchten  die  Dichter  das  aaTsTov  und  xofiipov,  was  als  Haupt- 
vorzug der  neuen  Komödie  galt  und  was  auch  in  den  gleichzeitigen  Werken 
der  Plastik  und  Malerei  das  Genremässige  und  Niedliche  vor  dem  Gross- 
artigen und  Erhabenen  hervortreten  Hess.  Auch  aus  der  neuen  Komödie 
ist  kein  vollständiges  Originalwerk  auf  uns  gekommen,  so  sehr  auch  bis 
tief  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  Menander  sich  in  der  Gunst  des 
Publikums  erhielt.'-^)  Doch  sind  wir  immerhin  bei  ihr  etwas  besser  daran 
als  bei  der  mittleren,  indem  uns  in  den  Fabulae  palHatae  des  Plautus  und 
Terenz  mehr  oder  minder  getreue  Kopien  der  griechischen  Originale  über- 
kommen sind.  Griechische  Originaldichter  der  neuen  Komödien  werden  64  ge- 
zählt, also  weniger  als  von  der  mittleren,  dafür  aber  mehrere  ersten  Ranges. 
203.  Menandros  (342—291)^)  aus  Athen  war  ein  Glückskind,  dem 
schon  mit  der  Geburt  ein  leichtes  Lebenslos  in  den  Schoss  gefallen  war.  Er 
war  der  Sohn  vornehmer  Eltern:  seine  Mutter  hiess  Hegesistrate,  sein  Vater 
war  Diopeithes  aus  Kephisia,^)  sein  Oheim  Alexis,  der  gefeierte  Dichter  der 
mittleren  Komödie.  Ein  Mann  von  schönem  Wuchs  hatte  er  nur  den  Makel 
eines  schielenden  Auges,  s)  Mit  Glücksgütern  reichlich  gesegnet,  verbrachte 
er  die  meiste  Zeit  auf  seiner  ViUa  im  Piräus  im  genussreichen  Verkehr  mit 


*)  Typenzeichnungen  nach  der  Komödie 
sind  uns  in  Theophrasts  Charakteren  er- 
halten. Die  einzelnen  Figuren  geistreich 
entworfen  von  0.  Ribbeck,  Gesch.  der  röm. 
Dichtung  I,  63  fF.,  und  in  den  Ethologischen 
Studien  über  Kolax,  Alazon,  Agroikos.  In 
der  Theatergarderobe,  wie  sie  uns  der  Lexi- 
kograph Pol  lux  IV,  133  flf.  beschreibt,  hatten 
dieselben  einen  stehenden  Platz,  so  dass  in 
den  Szenenüberschriften  plautinischer  Stücke 
teils  neben,  teils  statt  der  Namen  der  Cha- 
rakter der  auftretenden  Personen  {senex, 
parasituSy  servus)  verzeichnet  ist. 

*)  Erdichtet  wohl  ist  die  Angabe  des  De- 
metrios Chalkondylas  bei  Meineke,  Menandri 
rell.  p.  XXIX,  dass  die  byzantinischen  Kaiser 
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den  Geistlichen  die  Verbrennung  der  Gedichte 
des  Menander  und  Philemon  gestatteten. 

^)  Meineke,  Menandri  et  Philemonis 
reih,  Berol.  1823,  wo  p.  XXIII  sqq.  an  der 
Hand  des  Suidas  die  Lebensverhältnisse  dar- 
gestellt sind.  Apollodor  bei  Gellius  XVII,  4 
und  CIG.  6084  geben  dem  Menander  52  Le- 
bensjahre, indem  sie  Geburts-  und  Todesjahr 
einrechneten. 

*)  Verwechselt  wurde  derselbe  früher 
mit  dem  aus  Demosthenes  bekannten  Feld- 
herrn Diopeithes  aus  Sunion. 

5)  Suidas  sagt  von  ihm  mit  witziger  Anti- 
these fftgaßog  rag  oxfjsig,  o^vg  de  roy  yovy. 
Seine  Statue  von  Kephisodotos  und  Timar- 
chos  auf  der  beigegebenen  Tafel. 
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seiner  geliebten  Glykera.  ^)  Durch  seinen  Oheim  in  die  Kunst  des  Lustspiels 
eingeführt  und  im  Umgang  mit  Theophrast  und  seinem  Altersgenossen  Epi- 
kur^)  philosophisch  gebildet,  errang  er  schon  im  Ephebenalter  im  Jahre  321 
einen  dramatischen  Sieg.  Im  übrigen  ward  ihm  bei  der  Nachwelt  grössere 
Anerkennung  als  von  seinen  Zeitgenossen  zu  teil;  3)  denn  nur  8 mal  siegte  er, 
indem  sein  Rivale  Philemon  mit  allerlei  Mitteln  besser  die  Gunst  des  Publi- 
kums auf  sich  zu  ziehen  verstand.  *)  Hinterlassen  hat  Menander  nach  Apol- 
lodor  105,  nach  andern  108  oder  109  Komödien.'^)  Die  Briefe  an  den  König 
Ptolemaios  und  die  andern  von  Suidas  erwähnten  Schriften  in  Prosa  werden 
wohl  spätere  Fälschungen  gewesen  sein.  Im  Lateinischen  nachgebildet  wurden 
Evrovxog,  'ASeXifoi,  'Eavzov  Tif.i(oQovi^i€vog,  IlsQiYÖ^ia  und  'Avdqia  von  Terenz, 
dem  dimidiatus  Menander,  vielleicht  auch  der  ^Ig  H^anajwv  (Bacchides),  Äa^x'/- 
öÖYiog  (Poenulus)«)  und  die  (Pddd€k(poi  (Stichus)  von  Plautus.^)  In  der  Ori- 
ginalsprache sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen,  die  noch  in  unserer 
Zeit  durch  ein  losgerissenes  Blatt  vermehrt  wurden.»)  Ausserdem  hat  man  in 
römischer  Zeit  aus  seinen  Komödien  ähnlich  wie  aus  den  Mimen  des  Publilius 
Syrus  eine  Blütenlese  von  Sentenzen  ausgezogen,  die,  mit  fremden  Zusätzen  ver- 
mischt, als  Mevdvöqov  yvoifiai  jitorooT^xo*  (850  Verse)  auf  uns  gekommen  sind.  ^) 
204.  Philemon,  Sohn  des  Dämon  (361— 263), i»)  ward  des  zweiten 
Platzes  unter  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  gewürdigt,  i^)  Als  seine 
Heimat  bezeichnen  Suidas  und  der  Anonymus  de  com.  Syrakus  in  Sikilien,i2) 
während  ihn  Strabon  p.  671  den  berühmten  Männern  von  Soli  beizählt. 
Seinen  Ruhm  erntete  er  in  Athen,  wo  er  sogar  den  Menander  in  der  Gunst 


*)  Aiciphron  ep.  II,  3,  wo  von  seiner 
Berufung  durch  Ptolemaios  Soter  ausgegangen 
wird.  Im  folgenden  Brief  II,  4.  5  wird  er- 
zählt, wie  Glykera  voll  Spannung  in  den 
Kulissen  auf  den  Erfolg  ihres  geliebten  Me- 
nander gewartet  und  dann  ihm  wie  neu- 
belebt um  den  Hals  gefallen  sei. 

2)  Strabo  p.  638:  'Etiixoiqm  avverftjßov 
Me'pca'dgoy.  Ganz  als  Epikureer  schildert 
den  Menander  Phaedrus  V,  1.  12:  unguento 
delibutus,  vestitu  acljluens  veniebat  gressu 
delicato  et  languido. 

3)  Quint.  X,  1.  09;  Dio  Chrys.  or.  XVIII, 
7;  Plut.  comp.  Men.  et  Aristoph.  p.  853; 
Anth.VlI,370.  IX,  187;  Append.  185.28(3.  377. 
Genannt  wird  er  6  xaXog  bei  Ath.  248  d  u.  364  d, 
6  xQv^'ovg  bei  Themistios  or.  XX  p.  236. 

■*)  Gellius  XVII,  48:  Philemonem  cum 
forte  hahuisset  obviam,  quaeso,  inquit,  Phi- 
le^no,  bona  venia  die  mihi,  cum  me  vincis, 
non  erubescis? 

")  Gellius  XVII,  4  und  Suidas.  Leo  AI- 
latius  bei  Fabricius  Bibl.  gr.  X,  69  erzählt, 
dass  zu  seiner  Zeit  noch  23  von  Psellos 
kommentierte  Stücke  des  Menander  in  Kon- 
stantinopel existierten.  Vgl.  Mai,  Spicil. 
Rom.  X,  124  ff. 

^)  Die  Fragmente  des  KuQX'^^^i'iog  stim- 
men indes  nicht  zum  Poenulus.  Wahrschein- 
lich hingegen  ist  auch  die  Cistellaria  des 
Plautus  dem  Menander  nachgebildet. 

^)  Die    Mostellaria    des    Plautus    führt 


Meineke,  Hist.  com.  I,  487  auf  ein  Stück 
des  Theognetos  *«<T,tf«  ij  ^iXfigyvgog  zurück, 
während  Luscius  das  4'dafxa  Menanders  be- 
arbeitet habe.  Übrigens  schrieb  auch  Phi- 
lemon ein  *f>iiafi(e,  und  dieses  wird  wohl  das 
Vorbild  des  Plautus  gewesen  sein. 

^)  Die  neuen  Fragmente  publiziert  von 
CoBET  in  Mnem.  IV,  285;  vgl.  Wilamowitz 
im  Herm.  XI,  498  ff.  An  den  alten  hat 
glänzenden  Scharfsinn  geübt  Bentley,  Emen- 
dationes  in  Menandrum  et  Philemonem 
(1710),  neuabgedruckt  in  Meineke's  Men.  et 
Phil  rell.  p.  435  ff. 

^)  Die  Verse  wurden  erst  allmählich 
vollständiger  bekannt.  Neue  Beiträge  gibt 
W.  Meyer,  Die  urbinatische  Sammlung  von 
Spruchversen  des  Menander,  Euripides  u.  a. 
in  Abb.  d.  b.  Ak.  XV,  397  ff.  Vgl.  Horkel, 
Die  Lebensweisheit  des  Komikers  Menander 
(1857),  in  dessen  Reden  u.  Abhandl.  323  ff. 

1«)  Diodor  23,  7  nach  Apollodor. 

1*)  Quint.  X,  1.72:  Philemon  consensu 
omnium  meruit  credi  secundus.  Eine  Ver- 
gleichung  desselben  mit  Menander  gibt 
Apuleius  Flor.  16;  darauf  stützten  Rigault 
und  Meineke  die  falsche  Vermutung,  dass 
in  den  ryat/nai  MevuvSqov  x«t  ^iXiaxitavog 
(neuestens  herausgegeben  von  Studemund, 
Index,  Bresl.  1887)  der  Name  ^»lUatiüypog 
an  die  Stelle  des  ursprünglichen  4>iXijfioyog 
getreten  sei. 

^^)  Ein  Stück  von  ihm  hiess  2(>x6hx6g. 
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des  Theaterpublikums  ausstach.  Doch  muss  er  aucli  auf  Neider  und  Ge-ner 
gestossen  sein,  da  er  bei  Stobaios  Flor.  40,  8  vom  Leben  in  der  Verban- 
nung spricht.  Nach  Aiciphron  ep,  II,  3.  17  lebte  er  eine  Zeitlang  an  dem 
Hole  des  Königs  Ptolemaios  in  Ägypten.  Bei  der  ägyptischen  Reise  soll 
ihm  das  Unglück  begegnet  sein,  durch  einen  Sturm  nach  Kyrene  ver- 
schlagen zu  werden  und  in  die  Gewalt  des  Tyrannen  Magas,  den  er  früher 
durch  Spöttereien  gereizt  hatte,  zu  kommen.  0  Den  Tod  fand  er  in  hohem 
Alter  mitten  im  fröhlichen  Schaffen.  2)  Hinterlassen  hat  er  97  Komödien 
von  denen  viele  schon  dem  Namen  nach  sich  mit  Stücken  des  Menander 
berühren.  Zwei,  den  "E^TioQog  und  OrjaavQog,  kennen  wir  aus  den  latei- 
nischen Bearbeitungen  des  Plautus,  Mercator  und  Trinummus. 

205.  Diphilos  aus  Sinope,  ein  lebens-  und  wanderlustiger  3)  Dichter 
der  sich  nicht  scheute  die  eigenen  Liebeshändel  mit  der  witzigen  Gnathaina 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  dichtete  nach  dem  Anon.  de  com.  100  Komödien. 
In  den  Stücken,  welche  nach  ihm  Plautus  bearbeitete,  in  Casina  {KhjQov- 
ßsvoi),  Rudens  und  Vidularia  (^x^Sial  zeigt  er  sich  als  Meister  des  In- 
triguenspiels.  In  anderen  Dramen,  wie  in  der  Sappho,  in  der  er  mit 
kiihnen  Anachronismen  den  Archilochos  und  Hipponax  als  Geliebte  der 
Dichterin  einführte,  schloss  er  sich  mehr  dem  Geist  der  mittleren  Komödie 
an.  Die  derbe  Prügelszene  mit  dem  Kuppler  Sannio  in  Terenz  Brüder  II,  1 
ist  aus  den  2vvaTto&rt]axovT€g  des  Diphilos  entnommen. 

Andere  Dichter  der  neuen  Komödie  waren  Apollo doros  aus  Ka- 
rystos,^)  dem  Terenz  im  Phormio  (Em6ixa^6^i6vog)  und  der  Schwieger- 
mutter (ExvQo)  folgte;  Philippides,  der  bei  dem  König  Lysimachos^  in 
hohen  Ehren  stund  und  noch  mit  altattischem  Freimut  die  Schmeichler 
des  Demetrios  Poliorketes  und  die  Geldmänner  unter  den  Metöken  anzu- 
greifen wagte; 5)  Poseidippos  aus  Kassandreia  in  Makedonien,  der  nach 
Menanders  Tod  die  attische  Bühne  beherrschte  und  dessen  Stücke  auch 
die  Lateiner  nachahmten,«)  ferner  Anaxippos,  Archedikos,  Baton, 
Demophilos,7)  Eudoxos,  Sosikrates,  Stephanos,  Theognetos.  Die 
grosse  Zahl  der  Dichter  der  neuen  Komödie  und  ihre  Fruchtbarkeit  gegen- 
über den  alten  Komikern  hängt  damit  zusammen,  dass,  wie  man  aus  den 
Inschriften  über  die  Feier  der  Soterien  (Inscript.  de  Delphes  n.  3—6)  sieht, 
nicht  mehr  1  Komödie  3  Tragödien  gegenüberstund,  sondern  im  Durch- 
schnitt die  gleiche  Zahl  von  Komödien  und  Tragödien  zur  Aufführung  kam. 


^)  Plut.  de  ira  p.  458  a  und  449  e. 

'^)  Verschiedene  Variationen  über  seinen 
Tod  bei  Ps.  Lucian  Macrob.  25;  Val.  Max. 
IX,  12;  Aelian  bei  Suidas  u.  Philemon;  Plut. 
an  seni  p.  785b;  Apul.  Flor.  16. 

^)  Gedichtet  und  gespielt  (Ath.  583  f.) 
hat  er  zumeist  in  Athen,  gestorben  ist  er  in 
Smyrna. 

*)  Davon  verschieden  ein  älterer  Apol- 
lodoros  aus  Gela,  Zeitgenosse  des  Menander 
(Suidas). 

^)  Plut.  Dem.  12  u.  26.  Die  Athener 
ehrten  ihn  durch  einen  im  Dionysostheater 
jetzt  wieder  aufgefundenen  Volksbeschluss, 
worüber  Zink  in  Eos  I,  24  ff. 


^)  Gell.  II,  23:  comoedias  lectitamus 
nostrorum  poetarum  sumptas  ac  versas  de 
Graecis,  Menandro  aut  Posidippo  mit  Apol- 
lodoro  aut  Alexide.  Die  Menächmen  oder 
die  Komödie  der  Irrungen  des  Plautus  führt 
auf  Aie'Ofxoiot  des  Poseidippos  zurück  Lade- 
wig, Phil.  I,  275  ff.;  vergl.  Ribbeck,  Rom. 
Dicht.  I,  125.  Die  sitzende  Statue  des  Po- 
seidippos neben  der  des  Menander  ward  aus 
den  Thermen  des  Diokletian  im  Vatikan 
hervorgezogen;  s.  Tafel. 

^)  Nach  des  Demophilos  ''Ovayog  dichtete 
Plautus  seine  Asinaria,  wenn  nicht  mit 
RiTSCHL,  Par.  Plaut.  272  statt  Demophiliis 
sa-ipsit  zu  schreiben  ist  eam  DipMlus  scripsit. 

16* 
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D.  Die  Prosa. 

1.  Anfänge  der  Prosa. 

206.  Es  entspricht  dem  naturgemässen  Gang  der  griechischen  Litteratur, 
dass  die  Prosa,  für  welche  der  Ausdruck  Xoyog  sich  im  alten  Homer  noch 
gar  nicht  findet,  1)  erst  nach  der  Poesie  hervorgetreten  ist.  Denn  das  Denk- 
vermögen, an  das  sich  vornehmlich  die  Prosa  in  ihren  verschiedenen  For- 
men wendet,  kommt  später  bei  dem  Menschen  zur  Entwicklung  als  die  in 
der  Sinnenwelt  wurzelnde  Einbildungskraft,  und  während  Lieder  sich  leicht 
von  Mund  zu  Mund  fortpflanzen,  haben  Sätze  der  prosaischen  Rede  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  keinen  Bestand.  Ihren  Anfang  hat  die  Prosa  in 
demselben  Land  genommen,  in  welchem  auch  die  älteste  Gattung  der  Poesie, 
das  Epos  seine  Blüte  gefunden  hatte.  Ihre  frühesten  namhaften  Denkmale 
waren  daher  auch  in  ionischem  Dialekt  abgefasst.  Aber  in  der  univer- 
selleren Natur  der  Prosa  lag  es,  dass  sie,  die  nicht  für  lokale  Feste  und 
enge  Kreise  bestimmt  war,  ein  allgemeineres  Verständigungsmittel  anstrebte. 
Daher  kamen  in  der  Prosa  nicht  in  gleicher  Weise  wie  in  der  Poesie  die 
einzelnen  Dialekte  nach-  oder  nebeneinander  zur  Geltung;  vielmehr  ge- 
brauchten gleich  anfangs  auch  Nichtionier,  wenn  sie  in  Prosa  schreiben 
wollten,  den  ionischen  Dialekt,  und  kam  bald  nachher  der  verwandte  atti- 
sche Dialekt,  dessen  Klangfarbe  sich  zum  präzisen  und  energischen  Aus- 
druck der  Gedanken  am  meisten  eignete  2)  und  der  zugleich  die  Sprache 
der  tonangebenden  Vormacht  Griechenlands .  war,  zur  allgemeinen,  fast  aus- 
schliesslichen Herrschaft.  In  den  Inschriften  zwar  bedienten  sich  die  ein- 
zelnen Staaten  bis  über  die  Zeit  Alexanders  hinaus  ihrer  lokalen  Dialekte, 
aber  in  der  Litteratur  spielte  die  Aeolis  gar  keine  Rolle  und  war  die  Doris 
auf  die  paar  Werke  pythagoreischer  Philosophen  und  des  Mathematikers 
Archimedes  beschränkt.^) 

207.  Zur  Anwendung  kam  die  Prosa  zuerst  bei  den  Aufzeichnungen 
in  Stein  oder  Erz.  Bei  diesen  Aufzeichnungen,  bei  denen  es  vor  allem  auf 
exakte  Bestimmtheit  ankam,  wäre  der  poetische  Redeschmuck  und  der 
rhythmische  Satzschluss  dem  nächsten  Zweck  nur  hinderlich  gewesen.  Hier 
waren  ausserdem  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  besonders  häufig  Eigen- 


^)  Für  Rede  gebraucht  Homer  die  Aus- 
drücke fÄV&og  und  enr],  das  Wort  Xoyog  steht 
nur  in  einer  interpolierten  Stelle  der  Ilias 
0  393  und  in  der  jungen  Telemachie  «  56, 
an  welch  letzterer  Stelle  obendrein  Nauck 
tneaai  statt  Xoyoiai  vermutet;  häufiger  findet 
sich  das  Wort  schon  bei  Hesiod. 

*)  Voraus  hatte  der  attische  Dialekt  vor 
dem  ionischen  den  Dual  und  die  bestimmtere 
Scheidung  der  Relativ-  und  Demonstrativ- 
pronomina. In  der  bündigen  Kürze  des  Aus- 
drucks kam  dem  attischen  Dialekt  auch  die 
strengere  Durchführung  der  Kontraktion  zu 
statten.  Dass  die  Breitmauligkeit  des  dori- 
schen (i  sich  weniger  als  das  dünne  tj  für 


die  Schärfe  der  Dialektik  und  Schneidigkeit 
der  Rede  empfahl,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausführung.  Vgl.  Isokrates  15,  296.  wo  er 
von  den  Vorzügen  der  Athener  spricht:  -nqdg 
cfc  xovxoiq  xal  tijt/  xrjg  qxoyrjg  xoiyotTjra  xcd 
fiETQiorrjTU  xed  rijy  aXXrjy  evTQccTJeXiay  Xid 
cf)iXoXoyi€iy  ov  fiixgoy  ijyovytfa  avfjißaXic^fa 
fABQog  TtQog  rtjy  rtov  Xoytav  TKudBiay. 

^)  Dass  im  Volke  die  Dialekte  noch 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  gesprochen 
wurden,  bezeugt  Strabo  p.  333;  ja,  dass 
sich  dieselben  bis  ins  Mittelalter  vererbten, 
machen  die  Dialektreste  im  heutigen  Grie- 
chenland, namentlich  im  Zakonischen  wahr- 
scheinlich. 


namen  und  Zahlwörter  anzubringen,  die  sich  nicht  so  leicht  ohne  willkür- 
liche Umgestaltungen  der  metrischen  Form  anpassen  Hessen.»)  In  den  in- 
schriftlichen Aufzeichnungen  also  war,  von  den  Weihinschriften  abgesehen, 
von  vornherein  die  Verslosigkeit  die  Regel.  In  diesen  hat  man  daher  auch 
die  Anfänge  der  Prosa  zu  suchen,  und  die  Inscriptiones  graecae  antiquissi- 
mae  von  Röhl  enthalten  zugleich  die  ältesten  Denkmale  griechischer  Prosa. 
Aber  die  kleinen,  weder  durch  einen  höheren  Plan  noch  eine  sorgsamere 
Form  hervorragenden  Inschriften  kommen  für  die  Litteraturgeschichte  wenig 
in  Betracht.  Am  ehesten  erheischen  hier  die  Aufzeichnungen  von  histori- 
schen Listen  und  von  Gesetzesvorschriften  eine  spezielle  Besprechung. 

208.  Listen  {avayqaifai)  wurden  am  frühesten  von  den  Siegern  an 
den  grossen  Nationalspielen  abgefasst.  Am  berühmtesten  waren  die  der 
Sieger  in  Olympia,  über  die  wir  die  Hauptkunde  der  'Okviniiccdwv  dva- 
yQcc(fri  des  lulius  Africanus  und  dem  Gymnastikos  des  Philostratos  ver- 
danken. Dieselben  begannen  mit  der  1.  Olympiade  =  777/6  und  enthielten 
zu  den  13  ersten  Olympiaden  nur  die  Sieger  im  Lauf,  von  da  an  auch  die 
in  den  übrigen,  nach  und  nach  eingeführten  Arten  von  Wettkämpfen.  2) 
Daneben  existierten  Aufzeichnungen  von  den  Königsgeschlechtern  einzelner 
Staaten  und  den  Successionen  der  Priester  und  Priesterinnen  berühmter 
Heiligtümer.  Dieselben  gingen  bis  in  die  mythischen  Zeiten  zurück,  be- 
ruhten aber  in  ihrem  älteren  Teil  meistens  auf  Ergänzungen,  welche  Schrift- 
gelehrte des  6.  oder  5.  Jahrhdts.  auf  Grund  müssiger  Kombinationen  veran- 
stalteten. Am  ältesten  waren  die  Listen  der  Priesterinnen  der  Hera  in 
Argos,  nach  denen  man,  wie  uns  Thukydides  II,  2  mitteilt,  in  Argos,  ebenso 
wie  in  Athen  nach  Archonten,  rechnete,  ^j  Im  CIG.  2655  ist  uns  ein  ähn- 
liches Verzeichnis  von  Priestern  des  isthmischen  Poseidon  von  Halikarnass 
inschriftlich  erhalten.  Reichhaltiger  war  die  lakonische  Chronik  {yiaxwvi- 
xal  avayQatfai)^  die  bis  in  die  Zeit  des  Agesilaos  fortgeführt  war*)  und 
ausser  den  Namen  der  Könige  gewiss  auch  die  der  Sieger  an  dem  natio- 
nalen Fest  der  Karneen  enthielt.  Wichtiger  noch  war  die  sikyonische 
Tafel  (ij  2ixv(ovi  avaxsif^ie'vr]  ccvayQaffrj).  Dieselbe  enthielt  nach  Plut.  de 
mus.  3   die  Priesterinnen   von  Argos,   die  alten  Dichter  und  Musiker,    die 


*)  Im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen, 
sozusagen  prosaischen  Eigennamen  sind  die- 
jenigen der  Götter,  wie  *A(pQo^ixr},  Tloaei- 
^fib)y,  'JnoXXojy,  "oXvfinog  dem  daktylischen 
Rhythmus  angepasst;  vgl.  S.  18.  Auch  in 
den  Bildungen  der  Zahlwörter  xqixchrj  und 
ißdoudxT]  statt  XQtxjj  und  ißifofdrj,  siydexsg 
statt  iyysdexeg,  XEaaaQtixoyxtc  neben  neyxij- 
xoyjcc  wird  man  den  Einflyss  des  dakty- 
lischen Versmasses  erkennen.  Aber  was 
sich  ein  göttlicher  Sänger,  wie  Homer,  er- 
lauben durfte,  stund  nicht  einem  beliebigen 
Steinhauer  zu,  und  was  bei  fingierten  Namen 
poetische  Weihe  gab,  das  hätte  bei  bürger- 
lichen Namen  Verwirrung  gebracht. 

'^)  Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des 
Polybios  VI,  2  und  Euseb.  I,  194  Seh.  be- 
gannen erst  mit  der  1.  Olympiade  die  Auf- 


zeichnungen; es  ist  daher  poetische  Aus- 
schmückung, wenn  Pindar  Ol.  X  schon  bei 
Gründung  der  Spiele  durch  Herakles  Namen 
von  Siegern  im  Ringkampf,  Faustkampf  und 
Viergespann  aufführt.  Auffälliger  ist  es, 
dass  zu  Ol.  18  ein  Zweifel  über  den  Sieger 
im  Ringkampf  gelassen  war,  wodurch  man 
aber  doch  nicht  zur  Annahme  nachträglicher 
Aufzeichnung  genötigt  wird. 

^)  Nach  Dionys.  Arch.  I,  22  ging  die 
Aufzeichnung  bis  auf  die  Zeit  vor  den  Troika 
hinauf,  d.  h.  so  weit  wurde  sie  von  Hella- 
nikos  vermittels  fingierter  Namen  hinauf- 
gerechnet. 

*)  Plut.  Ages.  19.  Joseph,  c.  Ap.  I,  4 
leugnet  geradezu  das  Vorhandensein  grie- 
chischer Städtechroniken. 
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Könige    von  fast  1000  Jahren,  i)    ward   aber  wahrscheinlich  erst  um   590 
unter  dem  Einfluss  des  Tyrannen  Klisthenes  angelegt/^) 

209.  Nebst  Verzeichnissen  waren  es  Verträge  und  Gesetze,  welche 
frühzeitig  auf  festes  Material  geschrieben  wurden.  Die  Etymologie  des 
Wortes  ^r^jqa  d.  i.  Spruch  zeigt  zwar,  dass  auch  die  Gesetze,  namentlich 
die  (trJTQcci  der  Lakedämonier  anfangs  mündlich  fortgepflanzt  wurden;  aber 
das  Wort  nahm  bald  die  allgemeine  Bedeutung  von  Gesetz  oder  Vertrag 
an,  und  so  heisst  pQdrga  auch  der  schriftlich  abgefasste  Bundes  vertrag 
der  Eleer  und  Euväer  (CIG.  11),  den  Böckh  in  die  50.  Olympiade,  neuere 
Gelehrte  erheblich  später  setzen.  3)  Bis  in  den  Anfang  der  Olympiaden 
hinauf  reicht  der  zwischen  Lykurg  und  Iphitos  vereinbarte  Gottesfrieden 
[sxsxfiQicc),  den  Pausanias  V,  20.  1  auf  einem  Diskus  in  Olympia  eingegraben 
fand.  Sodann  hat  bereits  in  der  23.  Olympiade  Onomastos  aus  Smyrna 
nach  Philostratos  Gymn.  p.  267,  27  K.  Regeln  über  den  Faustkampf  {voj^iovg 
Tivxrixovg)  niedergeschrieben.  Die  ältesten  staatordnenden  Gesetze,  von 
denen  wir  Kenntnis  haben,  waren  die  des  lokrischen  Gesetzgebers  Zaleukos 
(662).  Von  denselben  aber  ist  nichts  auf  uns  gekommen,  da  das  bei  Sto- 
baios  Flor.  44,  20  erhaltene  Vorwort  eine  plumpe  Fälschung  ist,  die  sogar 
zu  Zweifeln  an  der  Existenz  des  Zaleukos  selbst  geführt  hat.*)  Bestimm- 
teres wissen  wir  von  der  athenischen  Gesetzgebung  des  Drakon  (621) 
und  Solon  (594).  Die  letztere  war  in  furch enförmiger  Schrift  auf  vier- 
eckige Holztafeln  (a^ovsg  oder  xvgßsig)  geschrieben  und  auf  der  Burg  zur 
allgemeinen  Einsichtsnahme  aufgestellt.  Doch  auch  von  dieser  sind  nur 
wenige  Bruchstücke,  darunter  inschriftlich  ein  Absatz  eines  drakonischen 
Gesetzes  (CIA.  61),  auf  uns  gekommen.'^)  Dagegen  sind  uns  vollständig 
mehrere  Volksbeschlüsse ^)  und  die  Gesetzestafeln  von  Heraklea  (CIG. 
5774—5)  erhalten.  Allerneuestens  wurde  durch  Halbherr  und  Fabricius 
auch  ein  grosser  Abschnitt  des  Rechtes  von  Gortyn  ans  Tageslicht  ge- 
zogen.'')  Dasselbe  war  auf  12  Tafeln  eines  runden  Gerichtssales  (Tholos) 
geschrieben  und  bildete  eine  äusserst  interessante  Novelle  des  Personen-' 
und  Erbrechtes  der  kretischen  Stadt  Gortyn  in  dorischer  Sprache.  Die 
Rechtsbestimmungen  desselben  zeugen  von  einem  weit  höheren  Stand  der 
Kultur  als  das  römische  Zwölftafelgesetz,  indem  sie  den  Übergang  aus  dem 
ius  talionis  des  barbarischen  Faustrechtes  zur  Humanität  der  Sühnesatzungen 
repräsentieren.^)  Auch  der  Satzbau  ist  wider  Erwarten  korrekt  und  ent- 
wickelt, so  dass  wir   es   mit  einem  litterarischen  Denkmal   nicht   aus   den 


')  Die  Liste  der  26  Könige  in  teilweise 
abweichender  Fassung  erhalten  durch  Pau- 
sanias II,  5,  5  —  6.  7  und  Eusebios  p.  11  — 
56  Seh. 

')  Frick,  Jahrb.  f.  Phil.  1873,  S.  707  flf.; 
LüBBERT,  De  Pindaro  Clisthenis  censore, 
Bonn  1884. 

^)  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech. 
Alph.^  p.  150  geht  auf  Ol.  70  herab. 

•*)  Von  demselben  spricht  bereits  Diodor 
12,  20;  vgl.  Strabo  p.  260.  Die  Existenz 
des  Zaleukos  leugnete  Timäus  nach  Cic.  de 
leg.  II,  6.  15. 


^)  R.  Scholl,  Über  attische  Gesetzge- 
bung, Stzb.  d.  b.  Ak.  1886  S.  87-139. 

^)  Vgl.  HiNRiCHs,  Griech.  Epigraphik  im 
Handb.  d.  klass.  Altertumswissenschaft  II, 
448  ff. 

')  Ausgabe  von  Bücheler  u.  Zitelmann, 
Das  Recht  von  Gortyn,  Frankf.  1885,  mit 
sachlichem  Kommentar;  von  den  Gebrüdern 
Baunack,  Leipz.  1885,  mit  sprachlichen  Er- 
läuterungen. 

8)  Ein  Sühngeld  (noirij)  für  einen  Tot- 
schlag kommt  schon  bei  Homer  £  488  vor. 
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Anfängen  des  Prosastils,   sondern  aus  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  den 
Perserkriegen  zu  thun  haben. 

210.  Eine  prosaische  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  datiert  erst 
aus  der  Zeit,  in  der  man  förmliche  Bücher  in  Prosa  schrieb.  Ihr  Auf™ 
blühen  hängt  mit  der  Beschaffung  eines  leichteren  Schreibmaterials  zu- 
sammen; das  ergab  sich,  nachdem  König  Psammetich  (663 — 610)  Ägypten 
dem  Handel  der  lonier  geöffnet  hatte  und  infolge  dessen  auch  die  Ausfuhr 
der  Papyrusstauden  (ßvßloi)  oder  ihrer  bastartigen  Häute  {SbXroi)  ge- 
stattete. Dieselben  verdrängten  rasch  das  teure  und  schwer  zu  bereitende 
Material  von  gegerbten  Ziegen-  und  Schaf  häuten,  auf  das  die  Griechen  vor 
Einführung  der  Papyrusrollen  zu  schreiben  pflegten,  i)  Die  ersten  Schrift- 
steller in  Prosa  bluten  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhdts.;^)  als  solche  werden 
Kadmos  von  Milet  und  Pherekydes  von  Syros  genannt.  3)  Beide  stammten 
aus  lonien  und  schrieben  daher  auch  in  dem  gleichen  Dialekt  wie  die 
epischen  Dichter,  nur  nicht  in  der  alten,  sondern  in  der  jüngeren  las. 
Pherekydes  wird  den  Philosophen  beigezählt;  sein  Ruhm  der  erste  Pro- 
saiker gewesen  zu  sein,  gründete  sich  auf  seine  Schrift  Tvegl  (fvaswg  xal 
d^fMv,^)  von  der  aber  schon  Diogenes  nur  durch  Theopomp  Kenntnis  hatte. 
Aber  dieselbe  ist  nicht  bloss  früh  verschollen,  sie  hat  auch  keine  Nach- 
folge gefunden;  hingegen  schliesst  sich  an  Kadmos  eine  ganze  Reihe  ähn- 
licher historischer  Schriften  an,  so  dass  man  mit  Recht  in  den  Anfang  der 
griechischen  Prosa  die  Geschichtsschreibung  setzt. 


2.   Die  Geschichtsschreibung.^) 

a.  Die  Logographen. 

211.  Die  ältesten  Geschichtsschreiber  hat  man  sich  seit  Creuzer  ge- 
wöhnt mit  dem  Namen  Logographen  {XoyoyQacpoi)  zu  bezeichnen.  Die  Be- 
zeichnung ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  der  Name  speziell  mit  der  Ge- 
schichtsschreibung nichts  zu  thun  hat  und  mehr  den  Rednern,  welche  wie 
Lysias  für  andere  Reden  schrieben,  zukam. ß)  Aber  wir  bleiben,  um  Ver- 
wirrung zu  vermeiden,   bei    dem  herkömmlichen  Namen,    zumal  denselben 


*)  Herod.  V,  58,  wonach  auch  die  ältesten 
Bücher  dKp&egai  hi essen. 

2)  Diog.  I,  121  setzt  den  Pherekydes 
Ol.  59.  Eusebios  Ol.  60,  Suidas  Ol.  45.  Man 
ging  davon  aus,  dass  Pherekydes  etwas  vor 
Pythagoras  lebte. 

^)  Strabo  p.  18:  ngtortirra  rj  noirjnxrj 
naQaaxsvfj  naqrjld^^v  sig  t6  fieaov  xal  trcfo- 
xifAfjaey  •  e/r«  ixeiyrjv  fiifiovfAsyot  Xvaavxeg 
To  fiBTQov  raXXcc  tfe  rpvXft^uvTeg  xd  Ttoitjtixic 
avviyqaxpav  ol  nsgl  Kd^fxop  xal  ^egexv&rj 
xal  'ExataTov.     Vgl.  Suidas  u.  4>eQexv&i]g. 

*)  Dasselbe  heisst  bei  Suidas  enxufivxog 
{TTSPrsfiv/og  corr.  Preller,  dexd/nvxog  al.)  und 
ward,  wie  man  ebenfalls  aus  Suidas  sieht, 
frühzeitig  mit  der  i^eo'koyUc  des  Pherekydes 
von  Leros  verwechselt. 

^)  G.  J.  Vossius,  De  historids  graecis 


libri  tres  (1623),  auctiores  et  emendatiores 
ed.  Westermann,  Lips.  1836;  Creuzer,  Die 
historische  Kunst  der  Griechen  (1803),  2. 
Aufl.,  Leipzig  1845;  Ulrici,  Charakteristik 
der  griech.  Historiographie,  Berl.  1833,  mit 
philosophischem  Geiste  erfasst;  C.  Müller, 
Fragmenta  historicorum  graecorum,  Paris 
1841—70,  5  vol.;  Schäfer,  Abriss  d.  Quellen- 
kunde der  griech.  und  röm.  Gesch.  (1867), 
3.  Aufl.,  Leipz.  1882;  Herm.  Haupt,  Jahres- 
berichte in  der  Revue  historique.  In  den 
Kanon  wurden  aufgenommen :  Herodot,  Thu- 
kydides,  Xenophon,  Philistos,  Theopomp, 
Ephoros,  Anaximenes,  Kallisthenes,  Hella- 
nikos  (?),  Polybios. 

6)  G.  CüRTius,  Über  zwei  Kunstaus- 
drücke der  alten  Litteraturgeschichte ,  in 
Kl.  Sehr.  H,  239  ff. 
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schon  Thukydides  I,  21  und  Herodot  V,  36   auch  von  den  Vorläufern  der 
Historiographie  gebraucht  haben. 

Die  Geschichtsschreibung  der  Logographen  ging  von  den  loniern 
Vorderasiens  und  den  Inseln  aus.  Dort  war  durch  das  Epos  die  Kunst 
des  Erzählens  genährt  und  der  Sinn  für  Beobachtung  der  Aussenwelt  ge- 
weckt worden;  dort  strömten  auch  am  reichhaltigsten  die  Nachrichten  über 
die  fernen  Gegenden  des  Westens  und  die  weiten  Reiche  des  Ostens  zu- 
sammen. Das  war  in  der  Natur  des  Landes  begründet,  dessen  gute  Häfen 
zur  Schiffahrt  einluden  und  in  das  die  grossen  Strassen  des  Perserreiches 
ausliefen.  Die  Logographen  knüpften,  wie  das  schon  Strabo  p.  18  hervor- 
hob, in  ihrer  ganzen  Darstellungsweise  an  Homer  und  das  Epos  an;  sie 
waren  gewissermassen  nur  Nachahmer  Homers.  Darin  wurzelte  die  An- 
schauung der  Alten  von  der  Inferiorität  der  Geschichte,  die  Aristoteles, 
Poet.  9  mit  den  vielbesprochenen  Worten  ausspricht:  (fiXoao(f(oTSQov  xai 
anovdmoTSQov  noh^aig  hroQiag  iariv.^)  Indem  also  die  Logographen  an 
die  epische  Poesie  anknüpften,  gebrauchten  sie  nicht  bloss  den  ionischen 
Dialekt  und  zahlreiche  Wendungen  der  epischen  Sprache,  sondern  betrach- 
teten auch  hauptsächlich  die  äusseren  Erscheinungen,  ohne  tiefer  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  und  Ereignisse  zu  ergründen.  Vorzüglich  beschäf- 
tigten sie  sich  mit  den  Gründungen  der  Städte,  den  Genealogien  der  herr- 
schenden Geschlechter,  den  Gebräuchen  und  Einrichtungen  der  einzelnen 
Völker,  den  geographischen  Merkwürdigkeiten  der  fremden  Länder.  2)  Ihre 
Bücher  wurden  früh  durch  die  kunstvolleren  und  kritischeren  Werke  der 
attischen  und  alexandrinischen  Schriftsteller  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
so  dass  nichts  von  denselben  auf  uns  gekommen  ist.  Ich  begnüge  mich 
daher  mit  einer  kurzen  Aufzählung,  indem  ich  nach  Dionysios  de  Thuc.  5 
zwei  Klassen,  die  älteren  und  die  jüngeren  Logographen  unterscheide. 

212.  Kadmos  aus  Milet  war  der  älteste  der  Logographen ;  er  lebte 
um  550  kurz  nach  Pherekydes.  Suidas  erwähnt  von  ihm  eine  KTiaig  Mi- 
Xi]Tov  xccl  rijg  oXrjg  ^Iwviag  in  4  B.^) 

Hekataios,  Sohn  des  Hegesander  von  Milet,  der  bedeutendste  der 
Logographen,  lebte  in  der  Zeit  der  Perserkriege  und  nahm  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  seiner  Vaterstadt  ein.  Vor  dem  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten mahnte  er  in  der  Bundesversammlung  der  lonier  vor  dem  Krieg 
mit  dem  mächtigen  Perserreich  ab;*)  später  (494)  ging  er  als  Abgeord- 
neter der  lonier  zum  persischen  Statthalter  Artaphernes  und  erwirkte,  dass 
dieser  den  ionischen  Städten  ihre  Verfassung  zurückgab.  Von  ihm  exi- 
stierten 2  Werke:  rsvsccXoyiai  in  mindestens  4  B.  und  eine  II^Qiriyrjaig  oder 
JlfQioSog  yrjg  in  2  B.  Von  dem  letzteren  Werke,  in  dem  der  Verfasser 
die  reife  Frucht  seiner  ausgedehnten  Reisen  niederlegte  und  insbesondere 
vom  Westen  Europas  genaue  Nachricht  gab,  sind  uns  ziemlich  zahlreiche 
Fragmente    (bei  Müller  FHG.   I,    1—31)    erhalten.     Von    einzelnen   Ab- 


')  Ulkici,  Charakteristik  294  f. 

2)  Eine  gute  Charakteristik  der  Logo- 
graphen oder  der  TtaXeuoi  <JvyyQa(fBig  gibt 
Dionysios,  de  Thuc.  5.  6.  23. 

*)  Nach    Clem.    Alex.  Strom.   VI,   267 


machte  der  Prokonnesier  Bion  davon  einen 
Auszug.  Dionys.  de  Thucyd.  23  bezweifelt 
die  Echtheit  des  unter  Kadmos  Namen  um- 
laufenden Werkes. 

*)  Herod.  V,  36;  vgl.  VI,  2  u.  5. 
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schnitten  desselben,  wie  von  denen  über  Asien  und  Ägypten,  wurde  die 
Echtheit  aus  nichtigen  Gründen  bestritten,  i)  Der  Beschreibung  in  Worten 
war  eine  Karte  (mva^)  beigegeben,  wie  schon  vor  ihm  der  Philosoph  Ana- 
ximander  eine  solche  entworfen  hatte. 2) 

Zu  den  älteren  Logographen  gehörten  ausserdem  Akusilaos  von 
Argos  in  Böotien,  Verfasser  von  rersaloyiai,  deren  Echtheit  angefochten 
wurde,  3)  Charon  von  Lampsakos,  dem  von  den  vielen  Werken,  die  ihm 
Suidas  beilegt,  mit  Sicherheit  nur  die  IlfQcnxd  in  2  B.  und  die  ^hgoi  Aa^i- 
iffaxrjvwv  in  4  B.  angehören, 4)  Eugeon  von  Samos,  Verfasser  von  'Qqoi 
2aiiiaxoi\^)  Dionysios  von  Milet,  der  nsgaixd  in  ionischem  Dialekt  ver- 
fasste,^)  ferner  Deiochos  von  Prokonnesos,  Eudemos  von  Paros,  Demo- 
kies und  Melesagoras,  ausserdem  Theagenes,  der  erste  Grammatiker, 
der   zur  Zeit  des  Kambyses  über  Homer  und  seine  Abstammung  schrieb! 

213.  Als  jüngere  Logographen,  die  kurz  vor  dem  peloponnesischen 
Krieg  blühten  und  bis  auf  Thukydides  herabreichten,  werden  von  Dionysios 
namentlich  angeführt:  Hellanikos,  Damastes,  Xenomedes,  Xanthos. 

Xanthos  der  Lydier,  der  nach  Suidas  zur  Zeit  der  Einnahme  von 
Sardes  (499)  lebte,  sicher  aber  erst  unter  Artaxerxes  (465—425)  schrieb,  7) 
war  Verfasser  von  Lydiaka  in  4  B.  Ephoros  bei  Ath.  515  e  lässt  durch 
diese  dem  Herodot  Anregung  und  Stoff  (dcpog^ai)  zu  seinem  Geschichts- 
werk gegeben  sein.  Dabei  ist  aber  merkwürdig,  dass  nach  Dionysios,  Arch. 
I,  28,  bei  Xanthos  von  der  durch  Herodot  I,  94  berichteten  Gründung 
des  Staates  der  Tyrrhener  durch  die  Lydier  nichts  zu  finden  war. 
Übrigens  hatte  nach  Diogenes  VI,  103  ein  gewisser  Menippos  das  Werk 
des  Xanthos  in  einen  Auszug  gebracht,  und  hielt  der  pergamenische  Gram- 
matiker Artemon  den  Kyklographen  Dionysios  für  den  wirklichen  Ver- 
fasser der  unter  Xanthos  Namen  umlaufenden  Lydiaka.*) 

Pherekydes  der  Genealoge  von  Leros,  einer  kleinen  Insel  bei  Milet, 
ist  verschieden  von  dem  Philosophen  Pherekydes  aus  Syros,  aber  eine 
Person  mit  dem  Athener  Pherekydes,  von  dem  ihn  Suidas  irrtümlich  unter- 
scheidet. Er  scheint  eben  Athener  nur  deshalb  genannt  worden  zu  sein, 
weil  er  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  in  Athen  zubrachte  und  dort  sein 
Hauptwerk  schrieb.  Seine  Blüte  wird  von  Eusebios  auf  Ol.  81,  3  =  454/3 
gesetzt;  nach  Ps.  Lukian  Macr.  22  erreichte  er  ein  Alter  von  95  Jahren. 
Sein  Hauptwerk,  das  bald  'latoQiai^  bald  revealoyiat  oder  Oeoyovia  und 
AvTox&ovsg  betitelt  wird,    enthielt  in  10  B.  die  Abstammungen   der  Götter 


*)  Kallimachos  bei  Ath.  70b  u.  410  e, 
und  Arrian  V,  6.  Die  Bedenken  widerlegt 
D1EL8,  Herrn.  22,  411  flf. 

*)  Agathemeros  in  Müller,  Geogr.  gr. 
nnn.  II,  471,  und  Schol.  Dionys.,  ebenda 
11,  428.  ^ 

^)  Suidas  u.  ^ExaraTog:  TiQtorog  latoQiav 
77eCw?  ihjp€yx€j  avyygacpi^v  de  4>EQexvdrjg. 
T«  yag  ^Jxovathcov  vofhetezai.  Die  Ansicht 
des  Akusilaos  vom  Chaos  führt  Piaton  Symp. 
178  b  an. 

*)  Neumann,  De  Charone  Lampsaceno, 
Bresl.  1880. 


5)  Müller,  FHG.  IV,  653. 

^)  Suidas  konfundiert  denselben  mit  dem 
jüngeren,  um  100  v.  Chr.  lebenden  Dionysios. 

')  Das  letzte  geht  aus  dem  Fragment 
bei  Strabo  p.  49  hervor;  damit  lässt  sich 
die  Angabe  des  Suidas  yeyovtog  ini  tijg 
c(X(6ae(og  luQdecDv  nur  vereinbaren,  wenn 
man  yeyovaig  mit  natus  est  deutet,  oder  an- 
nimmt, dass  er  in  seinem  Werke  die  Ein- 
nahme   von  Sardes   se  puero  erwähnt  habe. 

«)  Ath.  515  e;  Müller,  FHG.  I  p.  XXH 
nimmt  eine  Ummodelung  der  Lydiaka  des 
Xanthos  durch  Dionysios  an. 
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und  edlen  Geschlechter.  Es  handelte  aber  das  1.  Buch  von  der  Theogonie 
und  dem  Gigantenkampf,  das  2.  von  Prometheus,  das  3.  von  Herakles, 
das  4.  von  den  argi vischen  und  kretischen  Sagen,  das  6.  7.  8.  von  den 
äolischen  Sagen  und  dem  Argonautenzug,  das  9.  und  10.  von  den  arka- 
dischen, lakonischen,  attischen  Stammessagen.  Dionysios,  Arch.  I,  13  nennt 
unseren  Logographen  Pherekydes  den  ersten  unter  den  Genealogen;  wie 
leicht  es  aber  derselbe  in  seinen  Genealogien  mit  der  Wahrheit  nahm,  er- 
sieht man  aus  der  Unzahl  fingierter  Namen.  So  nahm  er,  und  Hellanikos 
nach  ihm,  eine  Abstammung  des  Homer  von  Orpheus  an  und  dachte  sich 
beide  durch  einen  Zeitraum  von  10  Geschlechtern  von  einander  geschieden; 
flugs  erdichtete  er  10  Ahnen  des  Homer  Evxkr.g,  ^iXoTbQ7ir]g,  XaQtdrjjnog 
etc.,  denen  man  die  Fiktion  ebenso  wie  den  von  der  Schiffahrt  benannten 
Ahnen  des  Phäakenkönigs  Alkinoos  bei  Homer  Od.  7,  62  an  der  Stirne 
geschrieben  sieht.   Fragmente  bei  Müller,  FHG.  I,  70—99  u.  IV,  637—9. 

Hellanikos  von  Mitylene^)  war  Zeitgenosse  des  Herodot  und  Thu- 
kydides,  und  muss,  wenn  die  Angabe  des  Scholiasten  zu  Aristoph.  Ran. 
706  u.  732  richtig  ist,  das  Jahr  407  überlebt  haben.-')  Ein  Mann  von 
lebhafter  Wissbegierde  hat  er  Griechenland  nach  allen  Seiten  durchreist 
und  überall  Erkundigungen  eingezogen.  Auch  am  Hofe  der  Könige  von 
Makedonien  weilte  er  eine  Zeitlang;  3)  den  Tod  fand  er  in  hohem  Alter 
bei  Perperene  gegenüber  der  Insel  Lesbos.  Seine  zahlreichen  Schriften 
waren  teils  chronologischen  Inhaltes,  wie  die  ^lägeim  at  iv  ^'Aqysi  in  3  B. 
und  die  KaQvsovTxai,*)  teils  behandelten  sie  die  Geschichte  einzelner  Land- 
schaften, wie  die  'Ai^i'g  in  4  B.,^)  die  (^oQMvig  (Geschichte  von  Argos), 
^Aawnig  (Geschichte  von  Böotien),  JevxaXiaivsia,  'AQxaöixd,  Alohxd,  Asaßixa, 
UrXavTig,  teils  endlich  hatten  sie  denkwürdige  Unternehmungen  zum  Mittel- 
punkt, wie  die  Tqmxd  und  IlfQaixä,^)  Den  ionischen  Dialekt,  die  an- 
reihende Satzform  und  die  kritiklose  Leichtgläubigkeit  teilte  er  mit  den 
anderen  Logographen;  seine  Ungenauigkeit  in  chronologischen  Dingen  ta- 
delt kurz  Thukydides  I,  97,  härter  Ephoros  bei  Photios  p.  43  b,  20,  lose- 
phos  c.  Ap.  I,  3,  Strabo  p.  366,  426,  451,  602.  Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  I,  45—69  u.  IV,  629-637. 

Andere  Logographen  der  jüngeren  Klasse  waren  Stesimbrotos  von 
Thasos,  Zeitgenosse  des  Kimon  und  Gegner  des  Perikles,  der  eine  littera- 
rische Schrift  über  Homer  und  ein  politisches  Pamphlet  über  Themistokles, 
Thukydides,  Perikles  verfasste;"^)  Hippys  aus  Rhegion  zur  Zeit  der  Perser- 


*)  Prellek,  De  Hellanico  Lesbio  histo- 
rico  (1840),  in  Ausgew.  Aufs.  23  ff. 

2)  DiELS,  Rh.  M.  31,  53  setzt  nach 
Pamphila  bei  Gellius  XIV,  23  u.  Ps.  Lucian 
Macrob.  22,  d.  i.  nach  Apollodor  unsern 
Hekatäus  auf  496-411.  Dagegen  lässt 
WiLAMowiTz,  Herrn.  11,  292  denselben  um 
454  geboren  sein. 

^)  Nach  Suidas  weilte  Hellanikos  am 
Hofe  des  Amyntas  und  tiberlebte  die  Re- 
gierungszeit des  Perdikkas. 

**)  Nach  Ath.  035  f.  waren  dieselben  in 
Prosa  und  Vers  geschrieben,  womit  Suidas 
stimmt:    avysy^aipaio   de   nXeiarct   TtsCio?  Te 


xca  noit]tiX(ug. 

^)  Dass  Herodot  die  Atthis  des  Hella- 
nikos noch  nicht  kannte,  zeigt  Her.  IX,  73. 
Gegenseitige  Unabhängigkeit  des  Hellanikos 
und  Herodot  beweist  Bass,  Wien.  Stud.  I, 
161  ff.  Thukydides  erwähnt  I,  97  abfällig 
die  Atthis  und  die  Medika. 

^)  Von  bestrittener  Echtheit  waren  die 
Bagßagixtt  vöfjLifxa  und  die  Jlyvnuaxd,  welche 
einen  Teil  jenes  Werkes  bildeten  und  von 
Müller  I  p.  XXX  einem  jungen  Hellanicus 
Aegyptius  beigelegt  werden. 

')  Die  Echtheit  jenes  Pamphletes  (Mül- 
ler, FHG.  II,  52-8),  das  eine  Hauptquelle 
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kriege,  von  dem  Suidas  unter  andern  eine  Krtaig  "Irahag  und  ^ixehxd  in 
5.  B.  anführt;  Glaukos  von  Rhegion,  dessen  Schrift  tisqI  twv  dgxaiwv 
Tioir^Twv  xal  iiovaixwv  noch  von  Harpokration  ')  und  Plutarch  negl  novai- 
x^g  benützt  wurde;2)  Damastes  aus  dem  troischen  Sige,  Schüler  des 
Hellanikos,  3)  der  über  die  Ahnen  der  griechischen  Führer  vor  Troja,  über 
Völker  und  Städte,  über  Dichter  und  Philosophen  schrieb  und  ausserdem 
einen,  wesentlich  auf  Hekataios  fussenden  Periplus  verfasste;*)  Herodoros 
aus  Heraklea,  Vater  des  Sophisten  Bryson,  der  mit  kritischem  Urteil  über 
Herakles  und  die  Argonauten  schrieb;  der  Sophist  Hippias  aus  Elis,  dem 
eine  *Oki^nniovixwv  dvayQacprj  beigelegt  ward. 

b.   Herodotos  (um  484  bis  um  425).  ) 

214.  Herodot  wird  von  Cicero  de  leg.  I,  1  Vater  der  Geschichte 
genannt,  da  er  zuerst  ein  grosses  welthistorisches  Ereignis  darzustellen 
unternahm  und  zuerst  über  genealogische  Verzeichnisse  hinausgehend 
den  Plan  zu  einem  grossen,  reichgegliederten  Geschichtswerke  entwarf. 
Über  die  Person  des  Verfassers  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet;  selbst 
einer  Vita,  abgesehen  von  dem  Artikel  des  Suidas,  entbehren  wir.  Die  Zeit 
desselben  bestimmt  unsere  älteste  Quelle  Dionysios,  de  Thucyd.  5,  mit  den 
paar  Worten:  „Herodot  aus  Halikarnass  war  kurz  vor  den  Perserkriegen 
geboren  und  lebte  bis  in  den  peloponnesischen  Krieg  hinein".  Bestimmter, 
aber  ohne  sichere  Gewehr  setzt  Pamphila,  die  gelehrte  Schriftstellerin  aus 
der  Zeit  des  Nero,  das  Geburtsjahr  unseres  Autor  auf  484  an.  6)  Dass  er 
den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  und  die  Einfälle  der  Lakedämo- 
nier  in  Attika  noch  erlebte,  geht  aus  seinem  Werk  selbst,  namentlich  IX, 
73,  hervor;  ebenso  aus  VH,  170,  dass  er  zur  Zeit  der  grossen  Expedition 
der  Athener  nach  Sikilien  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte.  Wahr- 
scheinlich starb  er  kurz  vor  oder  bald  nach  dem  Hingang  des  Perserkönigs 
Artaxerxes  (425).^)     Seine  Heimat  war   die   dorische  Kolonie  Halikarnass 


des  Plutarch  war,  wird  verteidigt  von  Wila- 
MowiTz,  Herrn.  12,  361  ff.  und  Ad.  Schmidt, 
Das  perikleische  Zeitalter  I,  183  ff. 

^)  Harpokration  u.  MovauTog. 

2)  Hiller,  Die  Fragmente  des  Glaukos 
von  Rhegion,  in  Rh.  M.  41,  388—436.  Ob 
der  Homeriker  Glaukos  und  der  rluvxog 
nsgl  AlaxvXov  jui^&cjy  in  Argum.  Aisch.  Pers. 
u.  Schol.  Eur.  Hec.  41  eine  Person  ist,  bleibt 
dahingestellt. 

^)  Suidas  setzt  ihn  mit  ysyoviog  ngo 
ttav  IleXoTiopvrjaiaxöiv  zu  früh;  schon  als 
Schüler  des  Hellanikos  muss  er  an  das  Ende 
des  5.  Jahrh.  gerückt  werden;  er  folgte 
ausserdem  dem  Gorgias  in  der  Zurückführung 
des  Geschlechtes  des  Homer  auf  Musaios. 
Seine  Verlässigkeit  perhorresziert  der  kri- 
tische Strabo  p.  47.  Dagegen  war  sein 
JJsQinXovg  oder  KardXoyog  sfhvüiv  xcd  TToketoy 
einem  Antiquar  wie  Avien  eine  erwünschte 
Quelle. 

■*)  Vgl  Agathemeros  in  Müller,  Geogr. 
gr.  min.  II,  471. 


^)  Quellen  sind  ein  Artikel  des  Suidas 
und  Plutarch,  de  Herodoti  malignitate. 
Neuere  Bearbeitungen:  Dahlmann,  Herodot, 
in  Forschungen  II,  1  ff.;  Bahr,  De  vita  et 
scriptis  Herodoti,  im  4.  Bde.  seiner  Ausg.; 
Ad.  Bauer,  Herodots  Biographie,  in  Sitzb. 
der  Wien.  Ak.  89,  301—420. 

«)  Gellius  Xy,  23,  vgl.  S.  250,  Anm.  2. 
Wahrscheinlich  ging  Pamphila  oder  ihr  ver- 
mutlicher Gewährsmann  Apollodor  davon 
aus,  dass  444  die  ('(Xju^  unseres  Herodot  war. 
Ad.  Scholl,  Über  Herodots  Lebenszeit,  im 
Phil.  9,  193  ff.  will  auf  489  hinaufgehen. 

')  Darius,  Xerxes,  Artaxerxes  sind  er- 
wähnt VI,  98  und  angedeutet  VII,  106.  Ohne 
Nötigung  wurde  früher  die  Nachricht  I,  130 
von  dem  Abfall  der  Meder  auf  die  Ereig- 
nisse von  408  bezogen.  Andere  bei  Suidas 
lassen  ihn  in  Pella  sterben.  Nach  Marcel- 
linus Vit.  Thuc.  17  befand  sich  das  Grab- 
denkmal des  Herodot  neben  dem  des  Thu- 
kydides zu  Athen  in  den  kimonischen  Gräbern, 
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in  Kleinasien,  die  damals  zum  Vasallenstaat  der  durch  unseren  Historiker 
berühmt  gewordenen  Königin  Artemisia  gehörte.  Die  Eltern  des  Herodot, 
Lyxes  und  Droio,  gehörten  zu  den  angesehensten  Familien  der  Stadt;  sein 
Bruder  hiess  Theodoros;  einer  seiner  fernerstehenden  Verwandten,  sein 
Oheim  oder  Vetter,  war  Panyassis,  der  bekannte.  Epiker.  Beide  wurden 
in  die  Freiheitskämpfe  ihrer  Vaterstadt  gegen  die  Gewalthaber  Kariens, 
die  Nachfolger  der  Artemisia,  verwickelt.  Panyassis  kam  bei  diesen  Kämpfen 
um;  Herodot,  der  anfangs  zur  Auswanderung  nach  der  ionischen  Insel 
Samos  sich  genötigt  sah,^)  soll  später  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verjagung 
des  Tyrannen  Lygdamis  mitgewirkt  haben.-)  Aber  bald  nachher  verliess 
er,  durch  den  Neid  seiner  Mitbürger  bestimmt,  seine  Vaterstadt  für  immer. 
Im  J.  445  treifen  wir  ihn  in  Athen,  wo  er,  wahrscheinlich  in  dem  neu- 
erbauten Odeon  eine  Partie  seiner  Geschichte  vorlas  und  mit  einer  glän- 
zenden Staatsbelohnung,  angeblich  von  10  Talenten,  ausgezeichnet  wurde.  3) 
Antragsteller  des  Ehrendekretes  war  Anytos,  der  eigentliche  Urheber  aber 
Perikles,  der  weitsehende  Staatsmann,  der  in  dem  Unternehmen  des  Herodot 
einen  Hebel  für  die  Hebung  der  Macht  Athens  sah  und  vielleicht  auch  als 
gemeinsamer  Gönner  die  Freundschaft  des  Herodot  und  Sophokles  ver- 
mittelte.*) Bald  darauf  schloss  sich  Herodot  der  im  Jahre  444  von  Athen 
neugegründeten  Kolonie  Thurii  in  Unteritalien  an, 5)  die  ihm  zur  zweiten 
Heimat  wurde,  so  dass  ihn  schon  Aristoteles,  Rhet.  III,  9  als  Thurier  be- 
zeichnete, ß)  Von  dort  besuchte  er  Italien  und  Sikilien;  von  dort  muss  er 
aber  auch  nochmals  nach  Athen  zurückgekehrt  sein ;  denn  in  Athen  finden 
wir  ihn  V,  77  nach  der  Vollendung  der  Akropolis  oder  nach  432  wieder.^) 
In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  starb  er  entweder  zu 
Athen  an  der  Pest,  oder  nach  seiner  Rückkehr  in  Thurii.^)     Sein  Bild,  zu- 


^)  Bauer  a.  0.  hält  die  Angabe  von 
einer  Auswanderung  nach  Saraos  für  er- 
funden, um  den  ionischen  Dialekt  seines 
Geschichtswerkes  zu  erklären;  beides  bringt 
allerdings  Suidas  in  Zusammenhang.  Dass 
man  aber  auch  in  Halikarnass  damals  ionisch 
schrieb,  zeigen  die  Inschriften. 

^)  Das  muss,  wenn  überhaupt  richtig, 
vor  454  stattgefunden  haben,  da  nach  der 
Inschrift  CIA.  I,  96  damals  schon  Hali- 
karnass dem  athenischen  Seebund  beigetre- 
ten war. 

^)  Die  Hauptnachricht  darüber  bei  Plu- 
tarch  de  Her.  mal.  26,  geschöpft  aus  Diyllos, 
einem  Historiker  der  Diadochenzeit;  als  Jahr  ist 
Ol.  83,  3  oder  83,  4  von  Eusebios  angegeben. 
Die  Staatsbelohnung  lässt  vennuten,  dass  der 
vorgelesene  Abschnitt  auf  den  Ruhm  Athens 
Bezug  hatte.  Dem  entsprechen  am  besten 
die  3  letzten  Bücher  von  den  Perserkriegen ; 
höchstens  könnte  man  noch  an  den  Ab- 
schnitt von  Kroisos  und  Selon  I,  26 — 92  mit 
dem  Exkurs  über  Attika  und  Peisistratos 
denken.  Die  Sache  selbst  wurde  später  ins 
Fabelhafte  ausgeschmückt:  Lukian,  Herod.  1 
und  Suidas  u.  Wouxvcf.  machten  aus  einer 
Vorlesung  in  Athen  eine  solche  in  Olympia; 
Suidas,-  Marcellinus  Vit.  Thuc.  54  u.  Photios 


p.  60  b,  19  lassen  den  Knaben  Thukydides 
unter  den  Zuhörern  sein;  alles  schon  wider- 
legt von  Dahlmann  a.  0.  30  ff.  Von  wei- 
teren Vorlesungen  in  Theben  und  Korinth 
melden  Plutarch  de  Her.  mal.  31,  Ps.  Dio 
Chrys.  or.  XXXVII,  p.  103  R. 
*)  S.  170. 

*)  Ob  gleich  im  Jahr  der  Gründung, 
bezweifelt  mit  Recht  Böckh  zu  Soph.  Ant. 
S.  144,  weil  Herodot  noch  441/40  mit  So- 
phokles in  Verkehr  stund;  s.   oben   S.  170. 

*)  Vergl.  Strabo  p.  656;  Duris  bei 
Suidas  u.  Jlavvaaaig;  Steph.  Byz.  u.  ffoigiot  ; 
Julian  ep.  22;  Plinius  H.  N.  XII,  4.  18. 
Das  Citat  des  Aristoteles  Rhet.  VII,  9  t 
'IIqoÖotov  0ovQiov  ijd^  lAJxoQirjg  uno^ehg  gelit 
wohl  auf  ein  italisches  Exemplar  des  Herodot 
zurück,  wie  auch  die  Werke  Piatos  zuerst 
in  Sikilien  in  den  Buchhandel  kamen. 

')  Die  Worte  des  Textes  rd  de  ugiaisQ^g 
^siQog  satTjxe  ngtÜToy  iaiovxi  ig  tu  TigonvXaitc 
T«  fV  Tfl  axgoTioXsi  machen  freilich  der 
Exegese  Schwierigkeit,  aber  die  muss  mit 
Wachsmüth,  Jahrb.  f.  Phil.  119,  18  durch 
die  Änderung  i^ioyvv  r«  TigonvXaia  gehoben 
werden. 

^)  In  Thurii  auf  dem  Markt  war  er  nach 


gleich  mit  dem  des  Thukydides  auf  einer  Doppelherme  erhalten,  i)  ist  wohl 
nur  ein  Idealporträt  aus  späterer  Zeit. 

215.  In  dem  Leben  des  Herodot  und  in  seiner  Stellung  als  Historiker 
spielen  seine  Reisen  eine  wichtige  Rolle.  Heutzutag  sammelt  ein  Geschichts- 
schreiber, wenn  er  nicht  Selbsterlebtes  erzählt,  sein  Material  aus  den 
Archiven  und  Bibliotheken.  Herodot  konnte  aus  den  Schriften  seiner  Vor- 
gänger nicht  viel  lernen,  wenn  er  auch  bezüglich  Ägyptens  seinen 
Vorgänger  Hekataios  stark  benützt  hat.  2)  Wesentlich  war  er  auf  per- 
sönliche Erkundigungen  bei  den  Leuten  der  älteren  Generation  und  auf 
den  direkten  Besuch  der  beschriebenen  Länder  angewiesen.  3)  Dazu  be- 
durfte es  ausgedehnter  Reisen  4)  und  längeren  Aufenthalts  an  den  Haupt- 
zentren der  alten  Welt.  Zunächst  führten  ihn  seine  eben  geschilderten 
Lebensverhältnisse  nach  Kleinasien,  Unteritalien,  Athen  und  die  verschie- 
denen Städte  des  eigentlichen  Hellas.  Ausserdem  unternahm  er  mehrere 
grössere  Reisen  zu  entlegeneren  Ländern,  teils  zu  Land,  teils  zu  See: 
zu  See  nach  dem  schwarzen  Meer  bis  zum  kimmerischen  Bosporus,  sowie 
nach  Kypern,  Ägypten,  Kyrene,  Tyrus;  zu  Land  durch  ganz  Ägypten  von 
Naukratis  bis  nach  Elephantine,  und  durch  das  weite  persische  Reich  von 
der  Küste  bis  nach  Susa.  Die  letztgenannte  Reise,  die  bedeutendste  von 
allen,  unternahm  er  wahrscheinlich  auf  dem  leichteren  Weg  von  der  syri- 
schen Küste  aus,"^)  nicht  auf  der  grossen,  von  Sardes  ausgehenden  Königs- 
strasse, wiewohl  er  von  der  letzteren  gelegentlich  (V,  52  und  VIII,  98) 
eine  genaue  Beschreibung  gibt.  6)  Wann  und  in  welcher  Reihenfolge  er 
diese  Reisen  unternahm,  lässt  sich  nur  teilweise  ermitteln.  Nach  Ägypten 
kam  er  sicher  erst  einige  Zeit  nach  der  Niederwerfung  des  ägyptischen 
Aufstandes  (454),  wie  aus  III,  12  und  II,  30  und  99  erhellt,  wahrschein- 
lich von  Athen  oder  Thurii  aus  zwischen  445  und  432.  Schon  zuvor  war 
er  in  Assyrien  gewesen. '')  Diese  grösseren  Reisen  hingen  wesentlich  mit 
dem  ersten  Teile  seines  Werkes  zusammen.  Für  den  zweiten  und  haupt- 
sächlichsten Teil  war  er  vornehmlich  auf  Erkundigungen  in  den  Städten 
Griechenlands  selbst  und  auf  den  intimeren  Verkehr  mit  den  hervorragen- 


Suidas  begraben ;  das  Epigramm  lautete  nach 

Stephan.  Byz.  u.  OovgtoL: 

llgodoToy  ylv^su)  xgvnxsi  xopig  fitfe  &av6vT(t^ 

'Jcidog  agxuirjg  Ujxogirjg  Tigvxayiu, 
Jcjgidog  ix  ndxgtjg  ßXaax6yx\  uaxdÜv  yag 

axXrjxov 
fiMfioy  v7T6X7Tgoq)vy(oy  Qovgioy  ta^B  ndxgtjy. 

')  Siehe  beigegebene  Tafel. 

^)  Porphyrie  bei  Eusebios  praep.  ev.  X,  3 
bemerkt  auf  Grund  der  speziellen  Nachweise 
des  Grammatikers  Polio,  dass  Herodot  im 
2.  Buch  vieles  wörtlich  aus  Hekataios  herüber- 
genommen habe;  dieses  begründet  den  Zwei- 
feln der  Neueren  gegenüber  Diels  im  Herm. 
22,  44  ff.  Herodot  selbst  K,  143  u.  VI,  137 
verweistauf  den  Hekataios.  Die  Benützung  des 
Xanthos,  welche  Ephoros  bei  Ath.  615  e  an- 
deutet, lässt  sich  nicht  in  gleicher  Weise  nach- 
prüfen ;  siehe  Heil,  Logographis  num  Hero- 
dottis  usus  esse  videatur,  Marburg,  Diss.  1884. 

*)  Herod.  II,  123:  f/uot  de  nagd  ndyxa 


xoy  Xoyov  vnoxssxai,  oxi  xd  Xeyöfxeya  tmo 
ixdaxov  dxofl  ygdifjo).  VII,  152:  iyio  de  ocpeiXot 
Xe'yeiy  xd  Xeyoueya,  nei&ea&al  ye  fiey  ou 
Tictyxdnaffiy  6(feiX(o  xai  fioi  xovxo  x6  eno.; 
i^exb)  ig  ndyxa  xoy  Xoyoy. 

*)  NiEBüHR,  Die  Geographie  Herodots, 
mit  einer  Karte,  Kl.  Sehr.  I,  132-258;  Fu. 
Hildebrand,  De  itineribus  Uerodoti  Kuru- 
paeiSf  Lips.  1883;  R.  Müller,  Die  geogra- 
phische Tafel  nach  den  Angaben  Herodots, 
1881.  Im  Westen  ist  Herodot  weit  weniger 
als  im  Osten  bewandert;  so  macht  er  II,  33 
u.  IV,  49  Ilvgijyfj  zu  einer  Stadt  und  lässt 
bei  ihr  im  Land  der  Kelten  den  Ister  ent- 
springen. 

^)  Matzat,  Herodots  Angaben  über  Asien, 
im  Herrn.  VI,  392-486. 

^)  W.  Götz,  Die  vorderasiatische  Reichs- 
poststrasse der  persischen  Grosskönige,  in 
Jahrb.  d.  geogr.  Ges.,  München  1885,  S.  90  ff. 

')  Dies  folgt  aus  II,  150. 
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den  Staatsmännern  angewiesen;  und  da  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Athen 
und  die  Kreise  des  Perikles  i)  zumeist  ihn  fesselten  und  beeinflussten. 

216.  Seinen  Namen  hat  Herodot  unsterblich  gemacht  durch  sein 
Geschichtswerk  ^I(fTOQir]g  dnoös^ig,  das  von  den  Grammatikern  in  9,  nach 
den  Musen  benannte  Bücher  eingeteilt  wurde.  ^)  Mittelpunkt  desselben 
bilden  die  Kämpfe  der  Hellenen  und  Barbaren  unter  den  Perserkönigen 
Darius  und  Xerxes.  Diese  Kämpfe  werden  schon  im  ersten  Buch  durch 
Zurückgehen  auf  die  ersten  Zusammenstösse  Asiens  und  Europas  in  der 
mythischen  Vorzeit  eingeleitet,  werden  aber  erst  vom  5.  Buche  an  in  fort- 
laufender Erzählung  vorgeführt.  In  den  vorausgehenden  Büchern  greift 
der  Autor  zunächst  auf  die  Geschichte  der  Lydier,  deren  König  Krösus 
den  ersten  Angriff  auf  die  Griechen  Kleinasiens  gemacht  hatte,  zurück; 
Krösus  führt  ihn  auf  die  Perser,  die  Besieger  der  Lydier,  diese  wieder  zu 
den  Ägyptiern,  Babyloniern  und  Skythen,  welche  der  Reihe  nach  den 
Persern  unterlegen  waren.  Es  ist  also  ein  lockeres  Band,  welches  die 
Teile,  die  ursprünglich  eigene  Schriften  {loyoi  Jlsgmxoi,  Alyvnuoi,  Avdixoi^ 
IxvO^ixoi,  2d(iioi  etc.)  gebildet  haben  mögen,  zu  einem  Ganzen  verbindet. 
Dazu  kommen  noch  innerhalb  der  einzelnen  Teile  zahlreiche  Digressionen 
(nQoa^rjxai  IV,  30),  durch  das  alles  das  erste  historische  Werk  der  Griechen 
dem  ersten  Epos  derselben  sehr  ähnlich  wird.  Das  regte  zur  Frage  an, 
ob  denn  auch  die  Teile  des  Werkes  in  derjenigen  Reihenfolge  entstanden 
seien,  in  der  sie  jetzt  uns  vorliegen,  und  ob  die  geschlossene  Einheit,  die 
sich  jetzt  in  zahlreichen  Rück-  und  Vorwärtszitaten  kundgibt,  schon  von 
vornherein  dem  Autor  als  fester  Plan  vorgeschwebt  habe.  In  bejahendem 
Sinne  werden  beide  Fragen  beantwortet  von  Kirchhoff,  3)  der  die  Bücher 
I— III,  119  zwischen  445  und  443  in  Athen,^)  III,  120— V,  76  zwischen 
443  und  432  in  Thurii,^)  den  Rest  in  Athen  zwischen  431  und  428  ent- 
standen sein  lässt.  Damit  lässt  sich  aber  die  Nachricht  von  der  Vorlesung 
des  Geschichtswerkes  schwer  vereinigen,  da  diese  uns  eher  vermuten  lässt, 
dass  Herodot  zuerst  den  zweiten  Perserkrieg  oder  die  3  letzten  Bücher 
geschrieben  habe.  Auch  wird  er  schwerlich  bloss  die  Zitate  nachträglich 
eingelegt  haben;  die  engere  Zusammenfügung  der  einzelnen  Teile  überhaupt 
scheint  erst  das  Werk  einer  späteren  Überarbeitung  zu  sein.     Das  2.  Buch 


')  Ein.  Denkmal  hat  Herodot  VI,  131 
dem  Perikles  in  der  Erzählung  gesetzt,  dass 
seine  Mutter  Achariste  in  ihrer  Schwanger- 
schaft geträumt  habe,  einen  Löwen  zu  ge- 
bären, und  dann  nach  wenigen  Tagen  den 
Perikles  geboren  habe. 

2)  laioQirjg  (cnotfe^ig  benennt  sein  Werk 
Herodot  selbst  in  dem  Proömium.  Die  sehr 
unsachgemässe  Einteilung  in  9  Bücher  kennt 
bereits  Diodor  11,  37;  nach  den  Musen  fand 
dieselben  benannt  Lukian,  de  bist,  conscr.  42. 
Ebenso  hat  nach  den  Masen  die  Bücher 
benannt  der  Historiker  Kephalion  (Phot. 
34  a,  8),  der  Rhetor  Bion  (Diog.  IV,  58),  der 
Lateiner  Opilius  (Gell.  N.  A.  I,  25). 

3)  Kirchhoff,  Über  die  Entstehungszeit 
des  herodotischen  Geschichtswerkes,  2.  Aufl., 
Berl.  1878.    Dagegen  Ad.  Baueb,  Die  Ent- 


stehung des  herodot.  Geschichtswerkes,  Wien 
1878,  der  hauptsächlich  darin  abweicht,  dass 
er  viele  spätere  Einfügungen  infolge  der 
zwischen  445  u.  432  gesetzten  ägyptischen 
Reise  annimmt  und  den  Xerxeszug  oder  die 
letzten  3  B.  früher,  vor  445,  entworfen  sein 
lässt.  Darin  stimmt  ihm  Berok,  Gr.  Litt. 
IV,  253  bei.  Vgl.  Rühl,  Herodotisches  im 
Philol.  41,  54  flF.;  Ammer,  Herod.  Hai.  quo 
ordine  libros  suos  conscr ipserit,  Virceb.  1881. 

*)  Der  Endtermin  ergibt  sich  daraus, 
dass  Sophokles  Antig.  905  ff.  an  einer  Stelle, 
die  freilich  andere  für  eine  spätere  Inter- 
polation ausgeben,  auf  Herod.  III,  119  Bezug 
nimmt. 

*)  In  Thurii  ist  sicher  geschrieben  IV, 
99,  wo  die  Gestalt  des  kimmerischen  Bos- 
porus an  Attika  und  Japygien  erläutert  iist. 


Über  Ägypten  sieht  ganz  wie  eine  ursprünglich  für  sich  bestehende  Schrift 
aus,  und  schwerlich  hätte  sich  Herodot  zweimal  II,  33  und  IV,  49  über 
den  Ursprung  und  den  Lauf  des  Ister  ausgesprochen,  wenn  das  zweite 
Buch  von  vornherein  bestimmt  gewesen  wäre,  mit  dem  vierten  einen  Teil 
desselben  Werkes  zu  bilden.  0  Eine  zweite  Kontroverse  betrifft  die 
Frage,  ob  Herodot  selbst  sein  Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  An 
zwei  Stellen  nämlich  I,  106  und  184  verspricht  der  Autor  später  iv  'Aa- 
avQioiai  Xoyoiai  etwas  zu  erzählen,  was  wir  nirgends  in  dem  erhaltenen 
Werke  zu  lesen  bekommen.  Nun  erwähnt  aber  Aristoteles  in  der  Tier- 
geschichte VIII,  18  etwas  aus  Herodot,  was  recht  gut  in  den  'Aaavqioi 
Xöyoi  gestanden  haben  kann.  2)  Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  Hero- 
dot, als  er  die  Schlussredaktion  des  1.  Buches  vornahm,  auch  noch  die 
ehedem  gesondert  herausgegebenen  ^ÄaavQioi  Xöyoi  seinem  Hauptwerk,  etwa 
nach  III,  150  einzuverleiben  beabsichtigte,  3)  durch  den  Tod  aber  an  der 
Ausführung  verhindert  wurde.  Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  führt  die 
Stelle  VII,  213,  wo  er  später  {h  xotq  omaO^sv  ^oyoig)  von  dem  Tode  des 
Verräters  Ephialtes  zu  berichten  verspricht,  während  thatsächlich  in  den 
nachfolgenden  Büchern  davon  nichts  zu  lesen  ist.^)  Es  scheint  nämlich 
danach  die  Absicht  Herodots  gewesen  zu  sein,  sein  Werk  über  die  Einnahme 
von  Sestos,  womit  es  jetzt  schliesst,  hinaus  fortzuführen.  Denn  wenn  man 
auch  zugeben  muss,  dass  mit  jener  Expedition  der  Flotte  nach  dem  Helles- 
pont  der  Krieg  einen  teilweisen  Abschluss  fand  und  dass  die  Erzählung 
von  dem  Zwiegespräch  des  Artembares  und  Kyrus  mit  dem  Schlusssatz 
agxfiv  sllovTO  XvTtgrjv  oixaovvsg  fiäXXov  rj  nsSiccda  (S7isi{iOVTeg  aXXotai 
dovhvsiv  sehr  passend  das  Buch  oder  den  ganzen  aus  den  letzten  3  Büchern 
gebildeten  Abschnitt  schliesst,  s)  so  erwartet  man  doch  die  Fortführung  des 
Werkes  bis  zu  einem  entscheidenderen  Wendepunkt  und  überdies  die  Ab- 
rundung  desselben  durch  einen  förmlichen  Epilog.^)  Im  übrigen  wird  es 
kaum  möglich  sein,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  Herodot  die  einzelnen 
Teile    geschrieben,   umgearbeitet   und   dem   Ganzen   einverleibt  hat.     Wir 


^)  Auch  in  VI,  60,  wo  eine  Ergänzung 
zu  II,  167  über  gemeinsame  Sitten  bei  den 
Lakedämoniern  und  Ägyptiern  gegeben  ist, 
hätte  auf  II,  167  zurückverwiesen  werden 
sollen;  eine  indirekte  Bezugnahme  auf  II, 
08  ff.  liegt  vor  IV,  44.  Beachtenswert  ist 
ausserdem  das  Verhältnis  von  I,  175  u.  VIII, 
104,  von  IV,  145  u.  II,  161. 

'')  Arist.  Hist.  an.  VIII,  18:  r«  ^e*/  ovy 
yufiifjüjfvxa  .  .  .  änoTct  nd/uriay  eaiip  •  «AA' 
ll^odoTog  (Halodog  var.  lect.,  ^HQodcjQog  coni. 
Bergk)  ijyyoet  xoito  •  nenoirjxe  ytiq  xov  ZTJg 
f^ui/TsUcg  TiQoe^Qop  dsToi^  et/  Tfl  dirjytjaei  rij 
TJEQt  rrjtf  noXioQxlay  xijp  Nivov  nivoyxa. 
Die  Variante '//«jtotFo?,  an  der  viele  festhalten, 
hat  in  der  Poesie  des  Hesiod  keinen  Anhalt. 

^)  Einwendungen  gegen  diese  Schluss- 
folgerungen erhebt  E.  Bachof,  Die  UaavQioi 
'^oyoi  des  Herodot,  in  Jahrb.  f.  Phil.  1877, 
S.  577  flf.,  und  Stein,  Jahrber.  d.  Alt.  VI, 
1.  325  ff. 

*)  Ein  sonderbarer  Zufall  wäre  es  doch, 


wenn,  wie  man  vermutet  hat,  die  Erwähnung 
gerade  in  der  kleinen  Lücke  von  20  Zeilen, 
die  uns  der  cod.  B  zu  VIII,  120  bezeugt, 
gestanden  gewesen  wäre.  Auch  das  Ver- 
sprechen V,  22  wird  später  VIII,  137  nicht 
ganz  erfüllt. 

^)  Dieser  Gedanke  ausgeführt  von  Gom- 
PERZ,  Herodotische  Studien,  in  Sitzb.  d.  Wien. 
Akad.  103,  141  ff.;  dagegen  Kirchhoff  in 
Sitzb.  d.  Berl.  Ak.,  1885  S.  301  ff.,  gegen 
diesen  wieder  Ed.  Meyer,  Rh.  M.  42,  146 — 8. 

^)  Wenig  Glauben  verdient  die  Angabe 
des  unzuverlässigen  Ptolemaios  bei  Photios. 
p.  148  b,  10:  (og  llXrjaiQQoog  6  (')6aa(tX6g  6 
vfjLvoyQ(i(pog  SQuifievog  yeyovMg  llgodoxov  xal 
x'At^Qot^ofiog  xiüv  ccvxov,  ovxog  noirjasie  xo 
TJQooifiioy  xijg  TiQoixtjg  laxogiag  'Hqo&i'ijov 
'ÄkvxuQvuaaeiog  •  xrjv  yccQ  xaxu  (pvaty  sivai 
xtüv  'Hqo^oxov  laxoQiioy  ((QXV*^  „negaEMt^  ol 
Ad/fcot".  Danach  sucht  die  ünechtheit  des 
Proömium  zu  erweisen  P.  La-Roche,  Phil. 
14,  281  ff. 
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begnügen  uns  daher  bei  Herodot  und  Thukydides  mit  dem,  was  der  Autor 
schliesslich  gab,  und  verzichten  auf  die  undankbare  Mühe,  dem  Schrift- 
steller ins  Konzept  schauen  zu  wollen.^) 

217.  Geschrieben  ist  das  Geschieh ts werk  Herodots  in  ionischer  Sprache, 
nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  in  dorischer  oder  attischer.  Dazu  ward 
der  Autor  zunächst  wohl  durch  seine  Vorgänger  in  der  Geschichtsschreibung 
bestimmt,  da  diese  alle  in  ionischer  Sprache  geschrieben  hatten.  Aber 
ionisch  brauchte  er  nicht  erst,  wie  Suidas  meint,  in  Samos  zu  lernen;  auch 
in  der  dorischen  Kolonie  Halikarnass  sprach  ein  Bruchteil  der  Bevölkerung 
ionisch,  und  wurden  Staatsdokumente,  wie  die  unlängst  aufgefundene  Ur- 
kunde von  Halikarnassos  und  Salmakis,^)  in  ionischer  Sprache  abgefasst. 
Attisch  aber  schrieb  Herodot  nicht,  weil  erst  nach  ihm  das  Attische  die 
Bedeutung  einer  allgemeinen  Vermittlungssprache  erhielt,  vielleicht  aber 
auch,  weil  er  schon,  ehe  er  nach  Attika  kam,  sein  Geschieh  ts  werk  be- 
gonnen hatte.  Herodot  gilt  uns  so  neben  Hippokrates  als  Hauptvertreter 
des  ionischen  Dialektes.  3)  Mit  der  Weichheit  und  Flüssigkeit  des  Dialektes 
steht  in  schönstem  Einklang  die  Einfachheit  des  Stils  und  die  Naivität  der 
Erzählung.  Aristoteles  Rhet.  HI,  9  bezeichnet  unseren  Herodot  als  Haupt- 
repräsentanten der  elqoiikvi]  Xs^ig,  welche  die  Sätzchen  einfach  mit  ts  und 
6t  aneinanderzureihen,  statt  zu  kunstvoll  gebauten  Perioden  zu  verknüpfen 
pflegt.^)  Selbst  uns  werden  manchmal  der  ts  zu  viel;  noch  weniger  war 
die  schlichte  Kunstlosigkeit  dieses  Stiles  im  Geschmack  der  rhetorisch  ge- 
bildeten Leser  der  nächsten  Jahrhunderte  nach  Herodot.  Erst  in  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  scheint  man  wieder  besser,  wie  das  Urteil  des  Dionysios 
von  Halikarnass  5)  und  die  Nachahmungen  des  Arrian  und  Ps.  Lukian 
zeigen,  die  hübsche  Harmonie  dieses  einfachen  Stils  mit  dem  naiven  Ton 
des  ionischen  Erzählers  gewürdigt  zu  haben. 

218.  Der  Hauptwert  des  herodotischen  Werkes  beruht  in  seinem 
Inhalt.  Gilt  dieser  Satz  der  Natur  der  Sache  nach  von  allen  historischen 
Werken,  so  doch  in  erhöhtem  Grade  von  Herodot;  er  hat  einerseits  die 
glänzendste  Partie  der  alten  Geschichte,  den  heldenmütigen  Kampf  des 
kleinen  Griechenvolkes  gegen  die  persische  Übermacht,  den  Sieg  des  freien 
Geistes   über   knechtische  Unterwürfigkeit  0)   zum  Mittelpunkt  seiner  Dar- 


0  Bei  der  Dias  und  Odyssee,  wo  die 
Einheit  des  Verfassers  zweifelhaft  ist,  liegt 
die  Sache  doch  ganz  anders. 

^)  Die  Inschrift  besprochen  von  Kikch- 
HOFF,  Studien  zur  Gesch.  d.  griech.  Alph., 
3.  Aufl..  S.  4  ff.  und  Rühl,   Phil.  41,  54  flf. 

^)  Bredow,  Quaest.  critic.  de  dialecto 
Herodotea  libri  IV,  Lips.  1846;  Merzdorf, 
Quaest.  gramm.  de  dial.  Herod.  in  Curtiüs 
Stud.  VlII,  125  ff.  u.  IX,  201  ff.;  Stein  in 
der  Ed.  mai.  praef.  XLIV,  sqq.  Dionys. 
Halic.  ep.  ad  Pomp.  3:  'Hgo^orog  xijg  Iddog 
ÜQiarog  xavmv.  Unsere  Handschriften  schwan- 
ken vielfach,  wie  zwischen  ^t'Aw  u.  c^e'Aw, 
ixeiyog  u.  xsipog,  sl'yexa  u.  si'yexey,  und  haben 
falsche  Formen,  wie  iyspsaro,  Kgoiaso)  u.  a. 

*)  Cicero  Orat.  12  vergleicht  den  Hero- 
dot einem  sedatus  amnisj  ähnlich  Quintü. 


IX,  4.  18;  Dio  Chrys.  or.  18  p.  479  R.  u. 
or.  53  p.  278  R.;  Athen.  78  e. 

^)  Dion.  Hai.  ep.  ad.  Pomp.  3,  wo  eine 
sehr  lesenswerte  Vergleichung  des  Thuky- 
dides und  Herodot  zu  Gunsten  des  letzteren 
gegeben  wird;  ich  hebe  aus  ihr  nur  den 
Satz  hervor:  rj  fiey  'Hgodoiov  diä&eaig  iv 
tinttaip  inieixrjg  xal  xolg  fikv  ayaS-oig  avy- 
t]dofÄEyr],  rotg  de  xaxoig  avvaXyova«.  Damit 
vgl.  Dio  Chrys.  or.  53  p.  278  R.  Günstig 
urteilt  auch  Hermogenes,  De  ideis  II,  12 
p.  421  Sp. :  fASTct  tov  xa&agov  xal  svxgiyovg 
noXvg  iati  tatg  ijdoyaTg  •  xcd  ydg  raig  sv- 
poiaig  fÄV&ixaig  a^edop  dnciauig  xal  r^  Xi^sv 
noi.f]n,xfi  xBXQtjtai  dioXov.  Homerische  Wen- 
dungen, aber  auch  Anklänge  an  die  Tragiker 
finden  sich  zahlreich. 

^)  Wie  sehr  er  von  diesem  Hochgefühl 
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Stellung  erkoren;  und  er  hat  anderseits  sein  Werk  so  eingerichtet,  dass 
er  in  dasselbe  die  reichsten  Notizen  über  Sitten  und  Einrichtungen  von 
Hellenen  wie  Barbaren  einflechten  konnte.  Die  Welt  war  damals  noch 
nicht  uniformiert,  und  Herodot  verband  mit  der  Wissbegierde  des  loniers 
das  offene  Auge  eines  unbefangenen  Beobachters.  So  bietet  er  uns  eine 
unerschöpfliche  Fülle  ethnographischer  Mitteilungen  über  die  Ägyptier, 
Skythen,  Thraker,  Perser,  fast  aller  Völker  der  damals  bekannten  Erde] 
und  entwirft  uns  anziehendste  Schilderungen  bald  von  den  Pyramiden 
Ägyptens  und  den  Bauten  der  Assyrier,  bald  von  den  Rosengärten  Make- 
doniens (Vni,  138)  und  den  Kornfeldern  der  Gelonen  (IV,  108).  Er  hat 
in  der  That  mit  seinem  Geschichtswerk  erreicht,  was  er  im  Eingang  ver- 
spricht, bk  firjTS  TU  Y^vofisva  €§  dv^Qomcov  Tfp  XQOVO)  H^iTr^Xa  ytvtjTm  ^/jrt 
6QYCC  fisydXa  ts  xal  ^wv^iaard  tu  fi^v'^Ekkr^tn  Ta  de  ßagßccQoiai  djioösxO^tvia 
dxksä  ysvTjTai. 

Aber  hatte  er  auch  die  notwendigste  Eigenschaft  eines  Historikers, 
die  Fähigkeit  und  den  Willen,  das  Wahre  zu  ermitteln  und  zu  sagen? 
An  Eifer,  durch  ausgedehnte  Reisen  überall  direkte  Erkundigungen  ein- 
zuziehen und  mit  eigenen  Augen  die  Dinge  zu  schauen,  hat  es  ihm  sicher 
nicht  gefehlt.  Bei  zwiespältiger  Überlieferung  hat  er  gewissenhaft  beide 
Parteien  zu  Wort  kommen  lassen,  oft  dem  Leser  selbst  die  Entscheidung 
überlassend.  Die  Perser,  Ägypter  und  Thraker  benennt  er  zwar  mit  dem 
landläufigen  Namen  Barbaren,  aber  keiner  seiner  Landsleute  hat  je  gegen 
die  Barbaren  einen  gleichen  Gerechtigkeitssinn  gezeigt.  Absichtlich  hat  er 
nie  täuschen  wollen,  und  viele  seiner  fabelhaften  Angaben,  die  den  Alten 
ungeheuerlich  erschienen,  haben  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
und  Keilschriften  ihre  Bestätigung  gefunden.  Aber  er  kannte  als  echter 
Grieche  keine  fremden  Sprachen,  er  sah  sich  den  Fremden  gegenüber  auf 
die  zweifelhafte  Vermittlung  von  Dolmetschern  angewiesen  und  huldigte 
dazu  der  bösen  Sitte,  fremde  Verhältnisse  und  Götter  mit  griechischen 
Namen  zu  benennen.  Er  hielt  sich  ausserdem  mit  Vorliebe  bei  seinen  Er- 
kundigungen in  Hellas  wie  in  Ägypten  und  Assyrien  an  die  Priester  und 
ward  so  unwillkürlich  in  deren  abergläubische  oder  auf  Täuschung  berech- 
nete Auffassungen  hineingezogen.  Irrtümer  konnten  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  ausbleiben,  wie  wenn  er  I,  131  durch  die  Endung  verleitet 
den  iranischen  Sonnengott  Mithra  für  eine  Göttin  ausgibt,  oder  III,  31  im 
Widerspruch  mit  den  heiligen  Schriften  der  Iranier  die  Heirat  mit  einer 
Schwester  als  unerlaubt  bezeichnet.^)     Auch  in  den  griechischen  Angelegen- 


erfüllt war,  zeigten  besonders  die  herrlichen 
\yorte  der  Spartaner  VII,  135.  Übrigens 
sind  von  den  Griechen,  und  nicht  am  min- 
desten von  Herodot  selbst  die  Perserkriege, 
ähnlich  wie  im  Mittelalter  die  Freiheits- 
kämpfe der  Schweizer  gegen  die  Burgunder 
weit  über  ihre  wirkliche  Bedeutung  erhoben 
"worden. 

*)  Die  neuen,  durch  die  grossartigen 
Fortschritte  der  orientalischen  Philologie  be- 
dingten Anschauungen  gegenüber  Herodot 
vertritt  nicht  ohne   viele  zweifelhafte   Auf- 

Haudbucli  flcr  klass.  Altcrtumswi-sscn.schaft.    VII. 


Stellungen  Sayce,  The  ancient  empires  of 
the  east  and  Herodots  hooks  I—III,  Lond. 
1883.  Sehr  ungünstig  urteilte  unter  den 
Alten  sein  Zeitgenosse,  der  Arzt  Ktesias,  bei 
Photios  p.  35  b,  41:  Krt^aUegep  itnaaip  upti- 
xeifieya  Ifgodoro)  varoQwv,  nXXd  xal  \pevair]p 
avtop  dnsXsy/iap  ip  TioXXoTg  xal  Xoyonotop 
dnoxaXußP.  Vergl.  Diodor  II,  15.  Ähnlich 
urteilte  Manetho  über  die  ägyptischen  Partien 
seines  Geschichtswerkes  bei  Josephos  c.  Ap. 
I,  14:  TToXXd  TOP  'HgodoTOP  iXey/SL  küp  Ai~ 
yvnriaxmp   vn^   dypoUtg  iipBvafispop.    Sogar 

17 
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heiten  beging  er  Irrtümer  und  Hess  sich  namentlich  von  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  für  Athen  und  die  Kreise  des  Perikles  leiten,  was  zu 
harten  und  ungerechten  Urteilen  gegen  andere,  insbesondere  gegen  Korinth, 
Theben  und  Themistokles  führte.  Wir  haben  darüber  eine  freilich  selbst 
wieder  von  thebanischem  Lokalpatriotismus  diktierte  Anklageschrift  von 
Plutarch  nsQl  Tr^g  ^^HqoSovov  xaxorjd^siag,  und  erfahren  aus  Suidas,  dass 
auch  Aelius  Harpokration  ein  Buch  nsgl  tov  xareipsva^ai  rrjv  "HqoSotov 
taxoQiav  geschrieben  hatte,  i)  Weit  mehr  aber  als  diese  doch  immerhin 
nur  massige  Parteinahme  für  Athen  hielt  das  Urteil  Herodots  seine  reli- 
giöse Anschauung  und  seine  ethische  Richtung  befangen.  Herodot  war 
nicht  bloss  Historiker,  er  war  auch  Theologe;  er  teilte  mit  der  Mehrzahl 
seiner  Zeitgenossen  den  Glauben  an  Zeichen  und  Wunder,  er  hatte  sich 
eine  eigene  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter  gebildet  und  wollte 
insbesondere  in  der  Geschichte  überall  das  Walten  der  Gottheit,  speziell 
in  den  Perserkriegen  das  Strafgericht  der  Götter  über  menschlichen  Frevel 
und  Übermut  erkennen.  Infolgedessen  merkte  er  nicht,  dass  die  ihm  vor- 
gelegten Orakel  zum  grossen  Teil  nur  vaticinia  ex  eventu  waren,  und 
Hess  sich  selbst,  um  Zusammenhang  in  die  Naturerscheinungen  und  die 
menschlichen  Ereignisse  zu  bringen,  zur  Verrückung  chronologischer  Daten 
verleiten,  2)  wie  das  alles  sehr  hübsch  Wecklein,  Über  die  Tradition  der 
Perserkriege,  dargethan  hat.  Aristoteles,  de  gen.  an.  III,  5,  hat  unseren  He- 
rodot einen  fivO-oXöyog  genannt,  und  wir  werden  zugeben  müssen,  dass  der- 
selbe, wenn  er  auch  nicht  geradezu  kritiklos  schrieb, 3)  doch  noch  weit  von 
einem  kritischen  Geschichtsforscher  entfernt  war.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  bekundet  Herodot  in  allen  litterarischen  Fragen  ein  feines,  von  Vor- 
urteilen freies  Urteil,  und  berührt  uns  sympathisch  der  warme  Ton,  welcher 
sein  Werk  durchzieht  und  der  nur  von  einem  Manne  ausgehen  konnte,  der 
selbst  von  Vaterlandsliebe  und  sittlichem  Adel  getragen,  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Völker  das  Walten  höherer  sittlicher  Mächte  fand. 

Codd. :  2  Familien,  von  denen  die  ältere  vertreten  ist  durch  A  (Flor.  73,  5  s.  XI)  B 
C  (A  u.  B  mit  stichometrischen  Angaben),  die  jüngere,  von  Cobet  u.  Gomperz  höher  ge- 
schätzte, durch  R  (Vatic.  123)  P  (Paris.  1633)  Vindob.,  Sancroftianus.  Kritischer  Apparat 
am  besten  in  den  Ausgaben  von  Gaisfobd  und  von  Stein. 

Hypomnemata  schrieben  nach  Suidas  die  Rhetoren  Heron  aus  Athen,  Salustius 
und  Tiberius.  Kritische  Studien  stellte  in  Hadrians  Zeit  der  Grammatiker  Alexander 
von  Kotyaion  an.  rXtoccai  'HQodorov  von  Apollonios  erwähnt  Et.  M.  p.  500.  Auf 
uns  gekommen  sind  kaum  nennenswerte  Scholien  und  dürftige  'Hgodotov  Ac'lct?,  abgedruckt 
im  Anhang  von  Stein's  Ausgabe;  vgl.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlit.  72  ff. 

Ausgaben:  cum  annot.  Galei,  Fr.  Gronovii,  Valckenarii,  ed.  Wesselino,  Amstel. 
1763  —  cum  annot.  Wesselingii  et  Valckenarii  aliorumque  ed.  Schweighäuser  Argent. 
1816,  6  Bde.  —  ed.  Gaisford,  ed.  III  Oxon.  1849  —  ed.  Bähb  mit  Kommentar,  ed.  II 
Lips.  1856,  4  Bde.  —  ed.  Stein,  Berol.  1869,  2  Bde.  mit  erlesenem  kritischen  Apparat, 
ed.  min.  1884.  —  Textausgabe  mit  kurzem  Apparat  von  Holdee  in  Bibl.  Schenk.  —  Er- 
klärende Schulausg.  von  Stein  bei  Weidmann;  von  Abicht  bei  Teubner;  von  Hintner  in 
Wien.  —  Herodotus  1.  I— III  with  notes,  introduction  and  appendices  von  Sayce  Lond. 
1883,  worin  die  neueren  Forschungen  der  Orientalisten  verwertet  sind.  —  Englische  Über- 
setzung mit  reichen  sachlichen  Kommentaren  von  Rawlinson,  ed.  II  Lond.  1876,  4  Bde.  — 


Bestechlichkeit  wird  ihm  vorgeworfen  von 
Ps.  Dio  Chrysost.  or.  37,  p.  103  R. 

*)  Vgl.  Strabo  p.  819;  Joseph,  c.  Ap. 
I,  14;  Et.  M.  u.  AeoyjoxofÄog. 

2)  So  ist  VII,  37  die  Sonnenfinsternis 
Yon  478  in  die  Zeit  des  Xerxeszuges  gesetzt; 


s.  Wecklein,  Über  die  Tradition  der  Perser- 
kriege, in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1876,  S.  253.  * 
^)  Vergleiche  besonders  den  hübschen 
Nachweis  des  unhomerischen  Ursprungs  der 
Kyprien  II,  117. 


Klassische  Übersetzung  von  Lange,  2.  Aufl.,  Berl.  1824.  -  Lexicon  Herodoteum  von  Wes- 
selino, Strassb.  1824. 

^•1    .  ..Eine  Epitome  des  Herodot  in  2  B.  schrieb  Theopomp;  den  Namen  des  Herodot  trägt 
talschJich  em  in  ionischem  Dialekt  geschriebener  Blog  'Ofiijgov,  worüber  oben  S.  24. 

c.  Thukydides  (um  455  bis  um  400).') 

219.  Thukydides,  Sohn  des  Oloros  und  der  Hypsipyle  aus  dem 
attischen  Demos  Halimus,^)  war  der  erste  kritische  Historiker  und  der  erste 
namhafte  Prosaiker  Athens.  Durch  den  Vaternamen  ward  er  von  dem  Staats- 
mann Thukydides,  dem  Sohne  des  Melesias,  dem  politischen  Gegner  des 
Perikles,  unterschieden.  Das  Geschlecht  unseres  Historikers  ging  auf  einen 
thrakischen  König  Oloros  zurück,  dessen  Tochter  Hegesipyle  Miltiades,  der 
Marathonsieger,  geheiratet  hatte.  Dass  derselbe  auch  mit  dem  Geschlechte 
der  Pisistratiden  verwandt  gewesen  sei,  bericlitete  der  Litterarhistoriker 
Hermippos,3)  wahrscheinlich  auf  Grund  des  ehrerettenden  Exkurses  über 
die  Pisistratiden  VI  54—59.  Von  seinen  thrakischen  Ahnen  oder  von 
seiner  Frau,  die  aus  der  attischen  Besitzung  Skaptehyle  an  der  thra- 
kischen Küste  stammte,^)  hatte  er  die  reichen  Bergwerke  in  Thrakien, 
nach  denen  er  sich  in  seiner  Verbannung  zurückzog  und  die  ihm  die  Mög- 
lichkeit einer  unabhängigen  Existenz  boten.  Aber  auch  in  seiner  Hin- 
neigung zur  Aristokratie  und  in  seiner  rücksichtslosen,  jeder  Wortzier  ab- 
holden Wahrheitsliebe  dürfen  wir  den  Einfluss  des  adeligen  Familienstolzes 
und  der  thrakischen,  halbbarbarischen  Abkunft  erblicken,  s)  Über  sein  Ge- 
burtsjahr und  seine  Erziehung  scheinen  die  Alten  selbst  nichts  sicheres 
gewusst  zu  haben;  aber  wahrscheinlich  war  er  zwischen  4G0  und  454  ge- 
boren, ß)  und  übten  auf  seine  Geistesrichtung  und  seine  Schreibweise  die 
aufgeklärten  Lehren  des  Philosophen  Anaxagoras  und  die  strengen  Stilregeln 
des  Redners  Antiphon  bestimmenden  Einfluss."^)  Was  man  sich  von  dem 
Einfluss  des  Herodot  erzählte,  welcher,  als  er  den  jungen  Thukydides  bei  der 


^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  haben 
wir  eine  ausführliche  Vita  von  Marcellinus 
{ix  nov  €ig  Govx.  a^oXlayv  negl  xov  ßlov  avrov 
Govxvdidov  xal  xrjg  jov  Xoyov  idsag),  wahr- 
scheinlich demselben  Rhetor,  von  dem  wir 
auch  Scholien  zu  Hermogenes  (Walz,  Rhet. 
gr.  IV,  39  ff.)  haben.  Neue/e  Darstellungen: 
Krüger,  Untersuchungen  über  das  Leben 
des  Thuk.,  Berl.  1832,  mit  Nachtrag  1839; 
Röscher,  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des 
Thuk.,  Gott.  1842;  Wilamowitz,  Die  Thuky- 
dideslegende,  im  Herm.  12,  326  ff.,  mit  Ent- 
gegnungen von  R.  Scholl,  Herm.  13,  438  ff., 
und  Unger,  Jahrb.  f.  Phil.  1886,   S.  173  ff. 

■^)  6ovxvdidt]g  'OgoXov  UXifiovaiog  stand 
auf  seiner  Grabstele  in  der  kimonischen  Grab- 
stätte (s.  Mareen.  16). 

^)  Mareen.  18  u.  Schol.  zu  I,  20.  Die 
Vermutung  des  Hermippos  sucht  Müller- 
Strübing,  Aristoph.  534  ff.  zu  stützen. 

*)  Marcell.  19:  rjy dysto  di  yvvaixa  and 
^xanxijavXrig  ^^S  &Q(ixrjg  nXovaiav  acpodga 
Xiti  fieiaXXa  xBxzrjfiivrjv  iv  tfi  QQaxf].  Nach 
Plut.  Cim.  4  hatte  er  die  Bergwerke  von 
seinen  thrakischen  Ahnen. 


^)  Ein  strenger,  die  barbarische  Abkunft 
nicht  verleugnender  Ausdruck  liegt  auch  in 
den  Gesichtszügen  seiner  von  Oinobios  ge- 
fertigten (Paus.  I,  23,  9)  Büste,  worüber 
Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydides, 
Strassb.  1877. 

^)  Zwei  widersprechende  Angaben  haben 
wir  aus  dem  Altertum,  die  der  Pamphila 
bei  Gellius  XV,  23,  wonach  er  im  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  40  Jahre  alt, 
also  ca.  470  geboren  war,  und  die  des  Mar- 
cellinus 34,  wonach  er  im  50.  Lebensjahre 
starb,  also  um  450  geboren  war.  Auszugehen 
ist  von  der  sicheren  Thatsache,  dass  Thuk. 
424  das  Strategenamt  bekleidete,  also  damals 
mindestens  30  Jahre  zählte.  Vgl.  Diels, 
Rh.  M.  31,  48. 

^)  Mareen.  22:  rjxovae  de  didaaxdXtai^ 
'Jva^ccyoQov  fiev  eV  (fvXoa6(poig  (dieses  wört- 
lich von  einem  Schülerverhältnis  zu  nehmen, 
geht  wegen  der  Lebenszeit  beider  nicht  an), 
öi^Bv  tpfjalv  6  "JyrvXXog,  xai  ä&eog  i^gifia 
epofiia&t}  zrjg  ixei^sy  xhseDQiag  ifAffOQrji^eigt 
'AvTKptüvrog  de  ^iJTOQog  detpov  xijv  ^tjtoqixi^v 
dvdqogj  ov  xul  fitfxi^rjzai   iy  rp  öydon  i^^^^t 

17* 
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Vorlesung  seines  Geschichts Werkes  bis  zu  Thränen  ergriifen  sah,  sich  an  den 
Vater  mit  den  Worten  wandte:  w  'Okogs,  ogya  r)  (pvaig  tov  vlov  aov  tiqoq 
fiad^TJfiaTa,  ist  novellistische  Erfindung  späterer  Grammatiker.  ^)  Im  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  stand  Thukydides  bereits  im  urteilsfähigen 
Alter,  2)  so  dass  er  die  Grösse  des  Krieges  voraussehen  und  den  Plan  zu  seinem 
Geschichts  werk  fassen  konnte;  430  oder  429  ward  er  von  der  Pest  befallen;  3) 
423  leitete  er  als  Stratege  und  Flottenbefehlshaber  die  Operationen  an  der 
thrakischen  Küste.  Da  er  aber  zum  Ersatz  der  von  Brasidas  bedrängten 
Stadt  Amphipolis  zu  spät  kam  und  die  Einnahme  derselben  durch  den  kühnen 
und  geschickten  Feldherrn  der  Lakedämonier  nicht  zu  verhindern  vermochte, 
ward  er  wegen  Hochverrates  zum  Tod  verurteilt.  Der  ungerechten  Strafe 
entzog  er  sich  durch  freiwillige  Verbannung,  in  der  er  20  Jahre  weilte,^)  bis 
er  404  mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  nach  Pausanias  I,  23 
durch  einen  von  Oinobios  beantragten  Volksbeschluss  s)  die  Erlaubnis  zur 
freien  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  erhielt.  Die  Müsse  der  Verbannung  be- 
nützte er,  um  an  seinem  Geschichtswerk  zu  arbeiten,  zunächst  um  Materialien 
zu  demselben  zu  sammeln.  Seine  Besitzverhältnisse  mussten  ihn  von  selbst 
bestimmen,  sich  nach  Thrakien  zu  wenden  und  dort  sein  neues  Domizil 
aufzuschlagen.  Aber  sicher  wird  er  nicht  20  Jahre  lang  in  Thrakien  fest- 
gesessen haben.  Der  Geschichtsschreiber  Timaios^)  lässt  ihn  nach  Italien 
in  die  Verbannung  gehen;  daran  wird  so  viel  wahr  sein,  dass  er  Italien 
und  Syrakus,  den  Schauplatz  seiner  grossartigsten  Darstellung,  irgendwann 
besucht  hat.  Ausserdem  lebte  er  eine  Zeitlang  in  Makedonien  bei  dem 
Könige  Archelaos,  der  Dichter  und  Gelehrte  an  seinen  Hof  zog  und  durch 
Anlegung  von  Strassen  und  Städten  Makedonien  auf  die  Bahn  höherer 
Kultur  lenkte.  Thukydides  selbst  schildert  uns  II,  100  den  Eindruck,  den  das 
erleuchtete  Regiment  des  tüchtigen  Königs  auf  ihn  machte.^)  Unsicher  ist, 
wie  lange  er  die  Zeit  seiner  Zurückberufung  überlebte  und  wo  und  wie 
er  gestorben  ist.  Nach  Didymos  bei  Marcellinus  c.  32  und  Pausanias  I, 
23.  9  ist  er  in  Athen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  eines  gewalt- 
samen Todes  gestorben,  während  ihn  Kratippos,  der  Fortsetzer  seines 
Werkes,  in  der  Fremde,  im  Lande  der  Thraker  sterben  liess.^)    Dass  er 


68).  Aus  dieser  Lobrede  auf  Antiphon 
wurde  wohl  zunächst,  und  zwar  zuerst  von 
Caecilius  (Plut.  p.  833  e)  geschlossen,  dass 
derselbe  sein  Lehrer  gewesen  sei. 

*)  Marcell.  54,  Suidas  und  Phot.  cod.  60. 
Nach  Marcell.  36  fand  man  im  Stile  des 
Thuk.  auch  Spuren  der  nagiaiaceig  u.  atni- 
^iaug  des  Leontiners  Gorgias  und  der 
ttxQißoXoyitt  des  Keers  Prodikos;  vgl.  Blass, 
Att.  Bereds.  P,  218.  Im  übrigen  scheint 
Thuk.  sich  selbst  gezeichnet  zu  haben,  wenn 
er  I,  138  von  seinem  Helden  Themistokles 
sagt:  aprJQ  oixeiif  ^vviasi  xal  ovre  ngofia- 
t^wV  is  mhfjy  ovdey  orV  inifia&fav  XQari- 
otos  yviäfiiov. 

^)  Thuc.  V,  26. 

«)  Thuc.  II,  48. 

*)  Thuc.  IV,  103-7  u.  V,  26. 

»^  Mit  Pausanias   stimmt  Plinius  N.  H. 


VII,  110.  WiLAMOwiTz  a.  0.  344  ff.  be- 
streitet die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  da 
dem  Thuk.  ohnehin  durch  die  allgemeine 
Amnestie  von  404  die  Rückkehr  freistund. 
Dagegen  R.  Scholl,  Herrn.  13,  438  und 
Unger  a.  0.  148. 

6)  Marcell.  25  u.  33. 

')  Marcell.  29 :  avvexQÖvrjffs  (T,  tag  cprjal 
Jlga^iqxiyTjg  iv  rtp  tisqI  tarogiagy  JlXätioyi 
TW  xüJ/iiXMy  \/4ya&(ovi  tut  rgaytxM,  Nixrjgdtw 
inoTioiM  xal  Xotoikio  xal  Mekayinnid^iy  xal 
enei  fisv  e^tj  JgxeAaog,  aoo^og  t]y  tug  sni 
nXsTaroy,  tag  avtog  JlQa^Kpdyrjg  dtjXoT,  vars- 
Qoy  de  daifÄoyltog  i&avfiäa&t]. 

8)  Marcell.  33.  Nach  Stephanos  ßyz. 
u.  JlagndQojy  starb  er  bei  Perperene,  einem 
äoliscben  Städtchen  der  Aeolis  gegenüber 
Lesbos,  wo  Suidas  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit den  aus  jener  Gegend  stammenden 


/' 


D.  Die  Prosa.    2.  Die  Geschichtsschreibung,    c.  Thukydides.  (§  220.)       2(3 1 

eines  unvorhergesehenen  Todes  starb,  lässt  der  unfertige  Zustand  seines 
Werkes  vermuten.  Der  Tod  ereilte  ihn  wahrscheinlich  vor  dem  Hingang 
des  Königs  Archelaos  (399),  sicher  vor  396,  wo  ein  erneuter,  von  Thuky- 
dides III,  116  nicht  gekannter  Ausbruch  des  Aetna  stattfand.') 

220.  Die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  ist  das 
einzige  Werk  unseres  Historikers,  und  dieses  eine  Werk  ist  obendrein  ein 
Torso  geblieben,  da  es  mitten  im  Krieg  mit  dem  J.  411  abbricht.  Denn 
den  ganzen  Krieg  hatte  er  zu  schreiben  im  Sinn,  wie  er  gleich  im  Anfang 
mit  klaren  Worten  ausspricht  und  noch  bestimmter  im  Eingang  des 
zweiten  Teiles  V,  26  wiederholt.  Auch  hatte  er  unzweifelhaft  das  Ma- 
terial zur  Darstellung  des  ganzen  Krieges  gesammelt,  mit  welcher  Arbeit 
er  gleich  im  Anfang  des  Krieges  in  Voraussicht  seiner  Bedeutung  begann 
und  welche  er  während  desselben  ununterbrochen  fortsetzte.  2)  Aber  ein 
jäher  Tod  verhinderte  ihn  die  Verarbeitung  des  Stoffes  zum  Schluss  zu 
führen, 3)  so  dass  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  ungeschrieben  blieb*) 
und  auch  das  letzte  Buch  des  ausgearbeiteten  Werkes  die  letzte  Feile  ver- 
missen lässt.  Denn  von  den  8  Büchern,  in  welche  das  Werk  nach  unserer 
Bucheinteilung  zerfällt,  hat  das  letzte  etwas  skizzenhaftes  und  entbehrt  der 
für  Thukydides  Darstellungsart  charakteristischen  Reden  in  direkter  Form. 5) 
Dass  indes  auch  dieses  Buch  echt  ist,  daran  ist  nicht  im  mindesten  zu 
zweifeln;  wenn  dasselbe  von  einigen  der  Tochter  des  Thukydides  zuge- 
schrieben wurde,  ^)  so  war  das  nur  eine  missverständliche  Deutung  der 
guten  Überlieferung,  dass  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine  Tochter  die 
Herausgabe  des  Gesamtwerkes  besorgte.')  Die  Einteilung  des  Werkes  in 
8  Bücher  rührt  nicht  von  Thukydides  selbst  her,  wie  man  schon  daraus 
ersieht,  dass  daneben  eine  solche  in  9  und  13  B  existierte.^)  Wohl  aber  hat 
derselbe  durch  die  neue  Einleitung  in  V,  26  „yeyQacfs  6t  xal  ravia  Govxvdidt^g 
Ud^rjvaTog"  klar  angedeutet,  dass  das  Ganze  aus  2  Teilen  zusammenge- 
wachsen ist,  dass  mit  andern  Worten  Thukydides  anfänglich  nur  den  zehn- 
jährigen, sogenannten  archidamischen  Krieg  darzustellen  gedachte,  und  erst 


Hellanikos  sterben  lässt.  Wilamowitz  findet 
in  der  Angabe  des  Marcellinos  c.  31  von 
einem  Kenotaph  des  Thukydides  in  Athen 
ein  grobes  Miss  Verständnis,  das  ünger  mit 
kühnen  Hypothesen  zu  zerstreuen  sucht. 

')  Diodor  XIV,  59.  Unger  a.  0.  164  ff. 
lässt  den  Thuk.  erst  zwischen  Spätsommer 
•395  und  Sommer  398  sterben,  weil  die  Stelle 
IV,  74  voraussetze,  dass  die  494  in  Megara 
aufgekommene  Aristokratie  seitdem  wieder 
abgeschafft  worden  sei. 

'')  Thuc.  I,  1  u.  V.  26. 

')  Aus  dem  Perfekt  ysygacpe  de  xal 
lavia  0ovxvdidi]g  (V,  25)  schliesst  Müller- 
Strübino,  Thuk.  Forsch.  74,  dass  Thuk. 
den  ganzen  Krieg  geschrieben  habe,  dass 
aber  der  Schlussteil  des  Werkes  durch  Be- 
raubung und  Ermordung  des  Verfassers  zu 
Verlust  gegangen  sei. 

*)  Nachgetragen  wurde  dieselbe  durch 
Xenophon  und  Kratippos;  über  den  ersteren 
gleich   nachher;    den   Kratippos    setzt   Mar- 


cell. 33  nach  Zopyros,  so  dass  derselbe  der 
alexandrinischen  Zeit  angehörte,  wie  richtig 
Scholl  im  Herrn.  13,  446  nachweist. 

^)  Nach  Dionysios  de  Thuc.  16  hatte 
Kratippos,  der  Fortsetzer  des  Werkes,  die 
verkehrte  Vermutung  aufgestellt,  Thuk.  habe 
absichtlich  im  8.  ß.  die  Reden  weggelassen, 
weil  sie  die  Erzählung  der  Handlung  störten 
und  den  Lesern  lästig  seien. 

®)  Marcell.  43:  kt'yovat  dt  iiyeg  jijy 
oydofjy  laroglay  yod^evea&ca  xal  fiij  etyta 
Qovxvdidov,  dXV  oi  fjiey  (pceaiy  eiyai  rijg 
d^vyargog  avtov,  oi  de  SeyofptoyTog. 

^)  Den  Xenophon  nennt  als  Herausgeber 
Diog.  II,  57. 

^)  Marcell.  58:  TTJy  ngayf^arelay  «i'Voi» 
oi  fiey  xaieiefAoy  eig  Tgeig  xal  dexa  iüTOQiaCy 
dXXot  de  (ckXiog  *  ofjKog  de  ij  nXeiatrj  xal  rj 
xoiyij  xexQ(cit]xe  to  fie'j^gi  rmy  oxtiü  di^~ 
QTJa&at  ttjy  Ttgayjuazelay.  Eine  Einteilung 
in  9  B.  kennt  Diodor  12,  37  u.  13,  42;  s. 
Wilamowitz,  Curae  Thucyd.  p.  6  f. 
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später,  als  der  Friede  des  Nikias  sich  ohne  Bestand  erwies  und  aus  dem- 
selben neue  Kämpfe  hervorgingen,  den  ursprünglichen  Plan  erweiterte 
und  auf  den  archidamischen  Krieg  die  Erzählung  der  sikilischen  Expedition 
und  dann  die  Geschichte  des  erneuten  Krieges  in  Hellas,  des  sogenannten 
dekeleischen  Krieges  folgen  Hess.  Man  hat  Anzeichen  dieses  Sachverhält- 
nisses auch  noch  in  unserem  Texte  finden  wollen,  namentlich  darin,  dass  in 
dem  1.  Teil  (I,  1— IV,  48  oder  I,  1— V,  24)  noch  das  Wort  o  7roAf/iog,  in  dem 
Sinne  archidamischer  Krieg  genommen  sei.  ^)  Diese  Anzeichen  sind  aber  zum 
grossen  Teil  dadurch  verwischt,  dass  der  Verfasser  den  ersten  Teil  nach  Ab- 
schluss  des  Krieges  nochmals  überarbeitete,  2)  mit  der  Neuredaktion  des  Ganzen 
aber  nicht  über  die  4  ersten  Bücher  hinauskam,  so  dass  Unebenheiten,  wie 
die  zweimalige  Widerlegung  der  Erzählung  von  den  Tyrannenmördern  Harmo- 
dios und  Aristogeiton  (I,  20  und  VI,  54—57),  stehen  geblieben  sind.  3) 

221.  Von  seinen  Vorgängern  unterschied  sich  Thukydides  schon  durch 
die  Wahl  des  Stoffes,  indem  er  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückgriff, 
sondern  das,  was  er  selbst  erlebt  hatte,  erzählte.  Er  betont  mit  Selbst- 
gefühl wiederholt  diesen  Umstand,*)  weil  er  sich  so  über  die  leitenden 
Persönlichkeiten  ein  sicheres  Urteil  bilden  konnte  und  bezüglich  der  That- 
sachen  nicht  wie  Hellanikos  und  die  Logographen  auf  die  fabelhaften  Über- 
lieferungen der  Vergangenheit,  sondern  auf  eigene  gewissenhafte  Erkun- 
digungen angewiesen  war.*^)  Demgemäss  bleibt  er  auch,  im  Gegensatz  zu 
Herodot,  streng  bei  der  Sache  und  erlaubt  sich,  abgesehen  von  orien- 
tierenden Einleitungen,  wie  von  der  Vorgeschichte  Griechenlands  (I, 
1—21),  von  der  nächsten  Vergangenheit  Athens  (I,  89—118.  128—138), 
voo    der    Lage    und    älteren    Geschichte    Sikiliens   (VI,    1 — 5),^)   fast   gar 


1 


')  Thuc.  I,  16.  Diese  Ansicht  wurde 
aufgestellt  von  Ullrich,  Beiträge  zur  Er- 
klärung des  Thukydides,  Hauib.  1846;  da- 
gegen polemisiert  Classen,  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe.  Die  Hypothese  Ullrichs 
wurde  teilweise  modifiziert  von  Steüp,  Quaest. 
Thucyd-,  Bonn  1868,  weiter  verfolgt  von 
Müller  -  Strübing  ,  Thukyd.  Forschungen, 
Wien  1881,  S.  42  ff. 

'^)  Daraus  stammt  z.  B.  die  Charakteristik 
des  Perikles  11,  65,  wobei  ein  Blick  auf  die 
ganze  Folge  des  Krieges  bis  zu  seinem  Ende 
geworfen  ist.  War  der  erste  Teil  wirklich 
bald  nach  420  nicht  bloss  geschrieben,  son- 
dern auch  herausgegeben  worden,  so  hatten 
sich  von  dieser  Sonderausgabe  keine  Exem- 
plare in  die  spätere  Zeit  gerettet. 

^)  Cwiklinski,  De  tempore  quo  Thuc. 
priorem  Imtoriae  suae  pnrtem  composuerit, 
Berl.  1873,  und,  Entstehung  der  Thukydi- 
deischen  Geschichte,  Herm.  12,  23—87  stellt 
folgende  Chronologie  auf:  1.  archidamischer 
Krieg  I.  1~V,  24,  nach  421  aber  vor  404 
geschrieben;  2.  der  sikilische  Krieg,  eben- 
falls vor  404  abgefasst;  3.  Geschichte  der 
Friedenszeit  und  desionisch-dekeleischen  Krie- 
ges, Buch  V  von  c.  25  an,  einzelne  Partien 
von  B.  VI,  endlich  B.  VII  u.  VIII,  geschrieben 
nach    404;    4.  Einreihung    des    sikilischen 


Krieges  und  vollständige  Umarbeitung  des 
ganzen  Werkes,  die  nur  bis  zum  Ende  des 
4.  Buches  gedieh. 

*)  Thuk.  V,  26:  ineßlwv  did  navxot, 
ctvxov  aiaO^avnjxevog  re  rij  ijXixicc  xal  ngoa- 
s^iov  Ttjy  yvüifitjf,  ontog  dxQtßeg  xv  siaofictt. 
I,  1 :  r«  yuQ  tiqo  cwriof  (sc.  noX.  UeXon.) 
xal  T«  6Tt,  TiaXttioTSQa  aarptug  fikv  svqsTp 
dV«  XQ^*'^^  TiX^&og  d^vvaxa  ijv.  Vgl.  VI,  2. 
Abschätziges  Urteil  über  Hellanikos  I,  97; 
verdeckter  Vorwurf  gegen  Herodot  I,  22. 

^)  Wir  können  hier  teilweise  noch  an 
der  Hand  epigraphischer  Funde  den  Histo- 
riker kontrollieren.  Der  in  Stein  uns  er- 
haltene Bundesvertrag  der  Athener  und  Ar- 
giver  weicht  in  Kleinigkeiten  von  dem  Texte 
des  Thukydides  V,  47  ab;  s.  Kirchhoff, 
Herm.  12,  63  ff.  Bezüglich  der  Strategen 
I,  51  überführt  die  Inschrift  CIA.  179  den 
Historiker  eines  kleinen  Irrtums. 

^)  In  diesen  Abschnitten  war  denn  auch 
Thuk.  auf  ältere  Quellenschriftsteller  an- 
gewiesen, und  zwar  hat  er  in  dem  Abschnitt 
über  Sikilien  den  Antiochos  ausgebeutet, 
wie  durch  feine  sprachlichen  Beobachtungen 
WöLFFLiN,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coelius 
Antipater,  Leipz.  1870  zur  Gewissheit  er- 
hoben hat.  In  dem  1.  B.  hat  er  Herodot, 
Hellanikos  und  eine  chronikartige  Aufzeich- 
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keine  Abschweifungen.  Nur  einmal  (VI,  54—57)  hat  er  sehr  zur  Unzeit, 
lediglich  um  ein  eingefleischtes  Vorurteil  seiner  Mitbürger  zu  zerstreuen, 
eine  aufklärende  Digression  über  die  Ermordung  des  Hipparch  durch  Har- 
raodios  und  Aristogeiton  einzulegen  sich  gestattet.')  In  seinem  Haupt- 
thema galt  ihm,  wie  er  dieses  auch  in  dem  Titel  des  Werkes  ausdrückte, 
die  Darstellung  des  Krieges  als  seine  eigentliche  Aufgabe.  Infolge  dessen 
kümmerte  er  sich  um  Kunst  und  kulturgeschichtliche  Verhältnisse  gar  nicht 
und  berührte  auch  die  inneren  Vorgänge  Athens  und  Spartas  nur  wenig,  so 
dass  er  uns  z.  B.  wohl  sein  Verhalten  bei  der  Einnahme  von  Amphipolis  aus- 
führlich erzählt,  aber  von  seiner  Verurteilung  und  den  dabei  doch  gewiss  laut- 
gewordenen Parteikämpfen  auf  dem  Forum  nichts  sagt.  Die  Kriegsereignisse 
selbst  erzählt  er  in  annalistischer  Weise,  indem  er  obendrein  in  jedem  Jahr 
Sommer  und  Winter  scheidet.  Diese  kunstlose  Einförmigkeit,  die  oft  Zu- 
sammengehöriges ausein anderzureissen  nötigte,  missfiel  nicht  ohne  Grund 
den  späteren  Rhetoren,^)  entsprach  aber  der  Weise  der  Kriegsführung  und 
der  Gewohnheit  der  alten  Historiker.  Gestritten  hat  man  in  unserer  Zeit 
viel,  ob  Thukydides  dabei  vom  natürlichen  Jahr  oder  von  dem  Kalender- 
jahr ausgegangen  sei.  Die  Natur  der  Sache  begünstigt  die  erstere  Annahme, 
da  man  sich  ja  auch  in  den  Operationen  nicht  nach  den  Wirren  des  dama- 
ligen Kalenders,  sondern  nach  der  Norm  der  Natur  wird  gerichtet  haben. 3) 
222.  Thukydides  gilt  mit  Recht  als  der  grössste  Historiker  des 
Altertums.  Er  brachte  zur  Geschichtsschreibung  eine  reife,  aus  eigener 
praktischer  Thätigkeit  stammende  Kenntnis  der  Staatsgeschäfte  und  des 
Kriegswesens  mit.  Sein  aufgeklärter  Geist  war  frei  von  jeder  religiösen 
Befangenheit  und  erhaben  über  die  engherzigen  Parteivorurteile  der  Poli- 
tiker gewöhnlichen  Schlages.  Die  mit  prüfendem  Blick  erkannte  und  auf 
unparteiischer  Erkundigung  beruhende  Wahrheit  war  das  höchste  Ziel  seiner 
Geschichtsschreibung,  vor  dem  seine  innere  Empfindung  und  seine  Hin- 
neigung zur  aristokratischen  Regierungsform  zurücktreten  mussten.  Der 
Grösse  der  Zeit  und  des  Gegenstandes  entsprach  die  Grösse  seiner  Seele, 
die  Hohes  und  Grosses  auch  mit  dem  entsprechenden  Massstab  zu  be- 
urteilen verstand  und  sich  namentlich  in  der  ebenso  scharfen  als  gross- 
artigen Charakteristik  der  handelnden  Hauptpersonen  kundgibt.  Als  Mittel 
dazu  dienten  ihm  die  Reden,  welche  er  seinen  Staatsmännern  und  Feldherrn  in 
den  Mund  legte  und  die  man  mit  Recht  als  die  eigentlichen  Glanzpunkte  seines 
Werkes  bezeichnet  hat.  Wie  er  dieselben  aufgefasst  haben  wollte,  hat  er  selbst 


nung  benutzt,  worüber  Köhler,  Über  die 
Archäologie  des  Thuk.,  in  Comra.  in  honor. 
Momms.  270-7. 

*)  Eine  ähnliche  kürzere  Episode  II,  29 
gilt  der  Tereussage. 

'^)  Hart  urteilt  Dionys.  de  Thucyd.  9  u. 
opist.  ad  Pomp.  3.  Schon  Thukydides  selbst 
sah  sich  im  Eingang  der  Fortsetzung  seines 
Geschichtswerkes  V,  20  zur  Rechtfertigung 
seines  Verfahrens  veranlasst,  da  andere  - 
und  unter  diesen  wird  gewiss  Hellanikos 
gewesen  sein  —  eine  Erzählung  nach  Ar- 
chonten  wünschten. 

^)  Die   zweite  Meinung   wird    vertreten 


durch  Unger,  Das  Kriegsjahr  des  Thukyd., 
im  Philol.  43,  577  ff.  und  44,  622  ff.,  die 
erste  unter  andern  durch  Wilamowitz,  Curae 
Thucydideae,  Gott.  1885.  Über  den  natür- 
lichen Frühlingsanfang  ist  allerdings  einige- 
mal (H,  103.  HI,  116.  IV,  52.  VII,  19)  hin- 
übergegriffen, aber  das  erklärt  sich  aus 
stilistischen  Rücksichten.  Die  chronologische 
Schwierigkeit  bezüglich  des  Anfangs  des 
Krieges  und  des  Anschlags  auf  Platää  kommt 
ohnehin  hier  nicht  in  Betrag,  da  hier  das 
überlieferte  tfro  firjyag  mit  Vömel  und  Krüger 
in  cf'  fiijyag,  d.  i.  xtaatigag  fiijvag  gebessert 
werden  muss. 
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I,  42  klar  ausgesprochen:  Zaa  ^hv  Xoyfo  elnov  Ixuaroi  rj  fitXXorrfg  noXf- 
^t]aHv  Ij  €v  avTf^  rjSri  ovrsg,  xceXsndv  Trjv  dxQtßeiav  ccvtt^v  twv  IsxOevTUiV 
dicc^vrifioYhvaai  rjv  ißoi  ts  mv  amog  rjxovaa  xai  rotg  aXXod^tv  Jioi/ev  sßol 
diiayytXkovaiv  '  (og  6'äv  iSoxovv  ifxol  h'xaaroi  ttsqI  t(Sv  del  naqovrwv  tu 
dtovta  fidXi(TT  HTieh',  ixofxivoi  ou  iyyvTara  rrjg  ^vßTidar^g  yvwfirjg  rwr  dhjd^üK 
XfX^t'vTwv,  ovt o)g  sTgrirai.  Wir  haben  also  in  den  eingelegten  Reden  nicht 
so  sehr  Proben  der  rednerischen  Fertigkeit  der  sprechenden  Personen  als 
unseres  Autor  zu  erkennend)  Die  Ereignisse  selbst  schildert  er  mit  ruhiger 
Objektivität,  2)  zugleich  aber  mit  einer  Anschaulichkeit,  durch  die  wir  die 
Dinge  selbst  mitzuerleben  glauben. 3)  In  dieser  Kunst  lebensvoller  Schil- 
derung, die  am  glänzendsten  in  der  ergreifenden  Darstellung  des  sikilischen 
Feldzugs  hervortritt, 4)  erkennt  man  den  Einfluss  des  attischen  Theaters. 
Durch  das  Gefallen  an  dramatischer  Darstellung  Hess  sich  selbst  unser 
Geschichtsschreiber  in  einigen  Partien,  wie  in  der  Erzählung  von  den 
Kämpfen  um  Platää,  über  die  Linie  streng  kritischer  Darstellung  zur  phan- 
tasievollen, halb  romanhaften  Ausmalung  der  Dinge  verführen.^)  Im  übrigen 
hat  er  im  Gegensatz  zu  den  vielschreibenden  Dichtern  und  Logographen 
jener  Zeit  seine  Thätigkeit  um  eine  grosse  Aufgabe  konzentriert  und  in 
dieser  selbst  seinen  Ruhm  in  gedrängtem  Gedankenreichtum,  nicht  in  volu- 
minösem Umfang  gesucht.  Mit  berechtigtem  Selbstgefühl  nennt  er  I,  22 
sein  Werk  ein  xjiißu  ig  del  fiakkov  rj  dymia^ia  ig  i6  naQaxQtjfia, 

Die  sprachliche  Darstellung  entspricht  der  Schärfe  und  Tiefe  der  Ge- 
danken. Die  Glätte  und  Rundung  des  Ausdrucks  verschmähte  er,  hätte  er  auch 
wenn  er  sie  gewollt,  schwerlich  zu  stände  gebracht.  Die  häufigen  Hyperbata, 
Sinnkonstruktionen  und  Anakoluthien,  die  verschränkte  Wortstellung,  der  be- 
liebte Gebrauch  des  genetiven  Infinitiv  zur  Bezeichnung  der  Ursache  haben 
ihren  Grund  in  einer  gewissen  Unbeholfenheit  und  in  dem  übermässigen  Streben 
die  Fülle  der  zuströmenden  Gedanken  in  wenige  Worte  zusammenzufassen. 
Manchmal  glaubt  man  in  dem  schwerfälligen  Satzbau  das  Werden  des 
Werkes  aus  wiederholten  Zusätzen  und  Selbstbesserungen  zu  erkennen. 
Dionysios  de  Thuc.  24  bezeichnet  ihn  als  Hauptvertreter  der  avatr^Qa  xai 
cxoj€ivi}  €x(f>Qa(Ttg,  und  schon   dem  Cicero  erschienen  seine  Reden   schwer- 


^)  Entgegen  den  Worten  des  Thukyd. 
selbst  nimmt  H.  Welzhqfer,  Thukydides  und 
sein  Geschichtswerk,  München  187(3,  genaue 
Wiedergabe  der  gehaltenen  Reden  an.  Be- 
achtenswert ist,  dass  die  2  Wendungen, 
welche  Aristoteles  Rhet.  p.  1365a,  31  und 
1411a,  1  aus  dem  Epitaphius  des  Perikles 
anführt,  nicht  in  der  berühmten  Leichenrede 
des  Perikles  bei  Thuk.  II,  35-46  stehen. 
Selbst  in  den  Urkunden  hielt  sich  Thukyd. 
nicht  ängstlich  genau  an  den  Wortlaut  der 
Originale,  wie  dieses  aus  dem  wieder  auf- 
gefundenen Bruchstück  des  Ol.  89,  4  mit 
Argos,  Mantinea  und  Elis  geschlossenen 
Bundesvertrages  hervorgeht,  worüber  Kibch- 
HOFF,  Herm.  12,  368  If.  Über  den  Charakter 
der  Reden  des  Thuk.  s.  Blass,  Att.  Bereds. 
I  \  203  ff. 

'-')  Die  Objektivität  zeigt  sich  besonders 


darin,  dass  er  den  Empfindungen  des  Ge- 
fühls Schweigen  gebot  und  selbst  mit  dem 
Ausdruck  lobender  Anerkennung  äusserst 
kargte.  Uns  will  die  erbarmungslose  Staats- 
räson, welche  er  bei  der  grausamen  Ver- 
gewaltigung der  Melier  seinem  Athener  ohne 
ein  Wort  der  Missbilligung  in  den  Mund  legt 
(V,  105),  zu  objektiv  und  kalt  erscheinen. 

3)  Flut,  de  glor.  Athen,  p.  347  a:  &ov- 
xvdi^tjg  dei  roi  X6yü>  Tigog  xitvxrjv  fifiikXätfu 
rrjv  iydgystuy,  olov  &€aTt]y  noiijaai  roy 
dxQoajfjy  xai  rd  yevofjieya  Tiegl  rovg  ogaHyrag 
ixTtXrjxjixci  xai  laqaxjixu  mi&rj  xoTg  dya- 
yiyuiaxovaiy  iyegyuaaa^ai  Xi^vivouevog. 

*)  Plut.  Nie.  1. 

*)  Mülleb-Stbübing,  Die  Glaubwürdig- 
keit des  Thukydides,  geprüft  an  seiner  Dar- 
stellung der  Belagerung  von  Platää,  Jahrb. 
f.  Phü.  131,  289  flf. 
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verständlich.^)  Von  den  Neueren  hat  etwas  derb  Fr.  A.  Wolf  von  einem 
Feldwebelstil  unseres  Historikers  gesprochen.  Aber  man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  er  der  erste  attische  Prosaiker  war  und  mehr  wie  die  Spä- 
teren mit  der  Sprödigkeit  des  sprachlichen  Stoffes  zu  ringen  hatte.  Auch 
fällt  ins  Gewicht,  dass  er  den  grössten  Teil  seines  Lebens  ausserhalb  Athens 
im  Barbarenland  verlebte  und  so  die  grosse  Stilentwicklung  der  attischen 
Dichter  und  Redner  in  den  letzten  Dezennien  des  5.  Jahrhdts.  nicht  mit- 
durchmachte. 2)  Jedenfalls  hat  er  trotz  der  Härte  seines  Stiles  durch  die 
Gedankentiefe  und  Reife  des  politischen  Urteils  grosse  Anerkennung  bei 
den  nachfolgenden  Generationen  gefunden :  Philistos,  Sallust,  Prokop  eiferten 
ihm  nach ;  Dionysios  fand  sich  mit  seiner  abfälligen  Kritik  zahlreichen  Be- 
wunderern gegenüber,  welche  ihn  für  den  grössten  aller  Historiker  hielten.  3) 
In  der  römischen  Kaiserzeit  hat  man  auch  sein  Werk  zu  kommentieren 
begonnen.  Didymos  schrieb  eine  Vita,  die  wahrscheinlich  den  Eingang 
eines  Kommentars  bildete;»)  Numenios  verfasste  Hypotheseis,  Sabines 
und  Heron  unter  Hadrian  Hypomnemata,  hauptsächlich  vom  rhetorischen 
Standpunkt.  5)  Aus  dem  Studium  der  Kommentatoren  stammen  die  nicht  sel- 
tenen Interpolationen,  wie  die  moralisierenden  Betrachtungen  des  Kapitels 
III,  84,  die  aber  schon  von  den  alten  Kritikern  durch  den  Obelos  als  un- 
echt bezeichnet  wurden. 6) 

Codd.  bilden  2  Familien;  die  eine  vertreten  durch  Laur.  69,  2  s.  X  (C)  und  Monac. 
sive  Augustanus  430  (F),  die  andere  durch  Vatic.  126  s.  XI  (B),  der  aber  selbst  nicht 
durchweg  der  gleichen  Rezension  folgt.  Dass  Stephanos  Byz.  noch  einen  reineren  Text 
hatte,  beweist  Niese,  Herm.  14,  423  fF. 

Ausgaben:  cum  diversorum comment.  (Hudson,  Wasse,  Düker)  ed.  Poppo,  Lips.  1821  — 
51,  11  vol.;  desselben  Poppo  edit.  minor,  neubesorgt  von  Stahl  1883,  4  vol.;  comment. 
GöLLER,  ed.  n,  Lips.  1836,  2  Bde.  —  Kritische  Ausgabe  von  Imm.  Bekker,  Berlin  1821, 
3  vol.;  edit.  min.  gleichfalls  mit  kritischem  Apparat  1868.  —  Thukyd.  1.  I  et  II  ed.  A. 
Schöne,  Berol.  1874  mit  Scholien  u.  kritischem  Apparat.  —  Ausgaben  mit  erklärenden  An- 
merkungen von  Krüger,  3.  Aufl.,  Berl.  1860;  von  Classen  in  Weidm.  Samml.;  von  Böhme- 
Widmann  bei  Teubner. 

Lexicon  Thucyd.  von  Betant,  Genf  1843.  Gute  Übersetzung  mit  inhaltreichen  An- 
merk.  von  Heilmann,  Lemgo  1833. 

d.   Xenophon  (um  434  bis  nach  359).  0 
223.   Xenophon,    den   die  Historiker  wie    die   Philosophen   zu   den 
Ihrigen   zählten,   war  Sohn  des  Gryllos  und  der  Diodora   und    entstammte 
einer  wohlhabenden  Ritterfamilie  des  Demos  Erchia.   Sein  Geburtsjahr  wird 

*)  Cic.  Orat.  30:  ipsae  illae  contiones 
ita  multas  habent  obscuras  abditasque 
sententiaSf  vix  ut  intellegantur.  Vgl.  Bru- 
tus 83. 

2)  Müller,  Gr.  Litt.  II ^  140. 

3)  Dionys.  de  Thuc.  2. 
^)  Meier,  Opusc.  II,  61. 
*)  Hauptausg.  der  Scholien  von  F.  Haase, 

ed.  II,  Paris  1841.  Neue  Scholien  aus  einem 
Codex  von  Patmos  publizierte  Sakkelion, 
Hevue  dephüol.  1877  p.  182-8.  Doberentz, 
De  scholiis  in  Thucydidem,  Halle  1876; 
E.  Schwabe,  Quaestiones  de  Thuc.  scholio- 
rum  fontibus,  Leipz.  Stud.  IV,  67  ff. ;  Altinger, 
I>e  rhetoricis  in  orationes  Thucyd.  scholiis, 
München.  Progr.  1885.  Citiert  sind  in  den 
Scholien    Antyllos    (ob    aus    Didymos    ver- 


derbt?), Asklepiades,  Phoibammon  (4.  Jahrb.). 

®)  Sehr  weit  geht  in  der  Aufstöberung 
von  Interpolationen  Müller-Stuübing,  Thu- 
kydideische  Studien,  Wien  1881,  wonach 
ganze  Partien,  wie  z.  B.  die  von  der  Er- 
mordung der  Lesbier  (III,  35 — 50)  erst  später 
von  andern  zugesetzt  sein  sollen. 

')  Biographie  in  Diog.  II,  49 — 53,  neben 
welcher  der  Artikel  des  Suidas  nichts  neues 
enthält.  Diogenes  geht  auf  Demetrios  Magnes 
zurück,  der  sein  Hauptmaterial  aus  Dinarch's 
Rede  für  Aischylos,  einen  Freigelassenen 
des  jüngeren  Xenophon,  schöpfte;  s.  Wila- 
MOWiTZ,  Phil.  Unt.  IV,  330  5.  Die  Briefe 
der  Sokratiker  18—22  sind  eine  mit  Vor- 
sicht zu  benützende  Quelle.  —  Krüger,  De 
Xenophontis   vita,  in   dessen   Histor.-philoJ. 
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nicht  angegeben;  ausgehend  von  der  Überlieferung, ^)  dass  Sokrates  in  der 
Schlacht  von  Delion  (424)  den  vom  Pferde  gesunkenen  Xenophon  gerettet 
habe,  setzte  dasselbe  Krüger,  indem  er  die  Angabe,  dass  Xenophon  90  Jahre 
alt  geworden  sei,  2)  zu  Hilfe  nahm,  auf  444  an.    Aber  da  Xenophon  in  der 
Anabasis  noch  als  junger  Mann  erscheint, »)    so  verwarf  Cobet,   Nov.   lect. 
534  ff.  jene  Überlieferung  von  der  Errettung  des  Schülers  durch  den  Lehrer 
als  tendenziöse  Erfindung  und  setzte  im  Einklang  mit  Athen,  p.  216d,  wo- 
nach Xenophon  im  J.  421   noch  ein  Knabe  war,   das  Geburtsjahr   unseres 
Autor  auf  ca.  434.^)     In  der  Jugend  schloss  sich  derselbe  an  Sokrates  an; 
der  hatte  ihm  in  einem  Engweg  die  Frage  vorgelegt,   nov  xaXol   xayaO^ol 
yivovTai  av^gwnoi;   und  ihm  dann,   als   er  um  die  Antwort  verlegen  war, 
zugerufen:    IVrov  rohw   xal   fidvd^ave^)     Aber   so  warm    er   auch    seinem 
edlen  Lehrer  anhing,  so  fühlte  er  sich  doch  mehr  zum  praktischen  Leben 
hingezogen   und   trat  401   durch  Vermittelung   seines  Freundes  Proxenos 
in   die   Dienste   des  jüngeren   Kyros.^)     Als    dieser   in    der  Schlacht   von 
Kunaxa  (401)  gefallen  und  die  hellenischen  Führer  von  den  Persern  hinter- 
listig ermordet  worden  waren,  leitete  er  selbst  mit  staunenswerter  Klugheit 
und  Unerschrockenheit  den  Rückzug  der  10,000  mitten  durch  Feindes  Land. 
An  dem  Hellespont  angekommen,   Hess   er  die  Geretteten  zu   dem  Heere 
der  Spartaner,  die  bereits  die  Befreiung  der  kleinasiatischen  Griechen  vom 
Joche  der  Perser  begonnen  hatten,  stossen  und  zog  selbst  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Dinge  mit  Agesilaos   nach   Griechenland.     An   der   Schlacht   von 
Koronea  (394)  gegen  die  mit  Athen  verbundenen  Thebaner  nahm  er,  wenn 
auch  nicht  als  Kämpfender  teil.     Infolge  dieser  seiner  Verbindung  mit  den 
Feinden  des  Vaterlandes  wurde  er  wegen  Hochverrats  von  den  Athenern 
verurteilt.^)     Die  Lakedämonier  hingegen  entschädigten  ihn,   der   mit   der 
Verbannung  jedenfalls  auch  seine  Güter   in  Attika  verloren  hatte,    durch 
Verleihung  eines   Landgutes  in  Elis  bei    dem  Städtchen   Skillus.»)      Dort 
lebte    er  mit  seiner   Frau   Philesia  und  seinen  zwei   Söhnen    Gryllos  und 
Diodoros  in  friedlicher  Zurückgezogenheit,  litterarischen  Arbeiten  und  den 
Freuden  des  Landlebens  hingegeben,   bis  die  Kämpfe   der  Thebaner  und 
Lakedämonier  ihn  aus  dieser  Ruhe  wieder  aufscheuchten.   Nach  der  Schlacht  * 
von  Leuktra  wurde  er  aus  Skillus  verjagt  (370)  und  rettete  sich  mit  Mühe 
nach  Korinth.     Von  hier  aus  trat  er  wieder  in  gute  Beziehungen  zu  seiner 

Stud.  II,  262  ff.;  F.  Ranke,  De  Xenophontis 
vita  et  scriptis,  Berl.  1851;  Croiset,  Xe7io- 
phon,  son  charactere  et  son  talent,  Par.  1873; 
RoQüETTE,  De  Xenophontis  vita,  Königsberg, 
Diss.  1884,  wozu  Stahl  im  Philol.  Anz.  1886. 

')  Diog,  II,  22;  Strabo  p.  403. 

^)  Ps.  Lucian,  Macrob.  21. 

«)  Vgl.  besonders  Anab.  III,  1.  14.  25; 
VI,  4.  25. 

*)  Hartmann,  Andlecta  Xenophontea, 
Leiden  1877  geht  mit  dem  Geburtsjahr  auf 
425  herab.  *' 

»)  Diog.  II,  48  und  Strabo  p.  403. 

«)  Anab.  III,  1.  4  ff.  Nach  Philostr. 
Vit.  soph.  I,  12  hatte  er  den  Proxenos,  der 
dort  ^fVof  ((QX^^^^  heisst,  in  Böotien  als 
Kriegsgefangener   gehört,    was    ein  Pendant 


zu  der  Anekdote  von  der  Schlacht  bei  Delion 
zu  sein  scheint. 

')  Das  Jahr  der  Verbannung  steht  nicht 
fest,  scheint  jedoch  vor  die  Schlacht  bei 
Koronea  gesetzt  werden  zu  müssen.  Nach 
Paus.  V,  6.  3,  Dio  Chrys.  or.  VIII  in.,  Diogen. 
II,  51  wurde  er  infolge  seiner  Beteiligung 
am  Zuge  des  Kyros  als  eines  Feindes  der 
Athener  verbannt;  wahi-scheinlich  war  auch 
hierauf  in  dem  Verbannungsbeschluss,  den 
nach  Istros  bei  Diog.  II,  59  Eubulos  be- 
antragte, Bezug  genommen.  Sicher  erfolgte 
die  Verbannung  weder  während  des  Zuges 
noch  unmittelbar  danach;  das  erhellt  aus 
Anab.  V,  3.  6  f.  u.  VII,  7.  57. 

*)  Eine  Schilderung  desselben  Anab.  V, 
3.  7  ff.;  vgl.  Paus.  V,  6.  5  f. 
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Vaterstadt,  die  sich  damals  mit  den  Lakedämoniern  gegen  Theben  ver- 
bunden hatte.  Das  Verbannungsdekret  wurde  förmlich  aufgehoben ;  i)  er 
selbst  zwar  nahm  an  den  Kämpfen  keinen  Anteil  mehr,  aber  er  liess  seine 
beiden  Söhne  in  die  athenische  Reiterei  eintreten.  Von  diesen  starb  Gryllos 
bei  Mantinea  den  Heldentod  (362). 2)  Den  Tod  des  Sohnes  überlebte  der 
Vater  noch  um  einige  Jahre;  sicher  starb  er  erst  nach  359,  in  welches 
Jahr  die  in  Hell.  VI,  4.  36  gemeldete  Ermordung  des  Tyrannen  Alexander 
von  Pherä  fällt,  3)  vielleicht  auch  erst  nach  355,  wenn  anders  die  Schrift 
IloQoi  mit  Recht  ihm  beigelegt  wird.  Nach  Diogenes  H,  56  verschied  er 
360,  59  in  Korinth,  wonach  er  also  nicht  mehr  nach  Athen  zurückge- 
kehrt war. 

224.  Xenophon  wird  von  seinem  Biographen  Diogenes  H,  48  ein 
avriQ  €vSaifi(ov  t€  xal  svsiStarccTog  elg  v7T€Qßokrjv  genannt;  er  kann  als  Re- 
präsentant der  von  den  Griechen  zuoberst  in  der  Reihe  der  Tugenden  ge- 
stellten xakoxdya^ia  gelten,  indem  er  körperliche  Schönheit  und  geistige 
Begabung  auf  das  Schönste  in  seiner  Person  vereinigte.  Von  praktischem 
Thatendrang  erfüllt,  verschmähte  er  die  blosse  Stubengelehrsamkeit  und 
dürre  Spekulation,  entbehrte  aber  auch  der  schöpferischen  Originalität,  um 
im  Denken  und  Handeln  sich  zu  hohen  Idealen  zu  erheben.  Ein  schwarzer 
Fleck  in  seinem  Leben  bleibt  der  Mangel  an  Vaterlandsliebe.  Die  Ab- 
neigung gegen  die  athenische  Demokratie  und  die  Vorliebe  zum  aristo- 
kratischen Lakedämon  teilte  er  mit  Piaton  und  anderen  Sokratikern;  aber 
keiner  von  diesen  war  so  weit  wie  er  gegangen,  dass  er  in  den  Reihen  der 
Feinde  seinem  Vaterland  gegenübertrat.  Mit  Entrüstung  hat  ihn  deshalb 
ein  deutscher  Patriot^)  den  ausgeartetsten  Sohn  genannt,  den  jemals  ein 
Staat  ausgestossen  habe.  In  religiösen  Dingen  ging  seine  Anhänglichkeit 
an  das  Alte  bis  zur  Beschränktheit;  namentlich  huldigte  er  in  dem  Glauben 
an  die  Macht  der  Opfer  und  den  Seherblick  der  W^ahrsager  ganz  den  aber- 
gläubischen Meinungen  der  Menge,  was  aber  später  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit viel  zur  Erhöhung  seines  Ansehens  beigetragen  hat.  Das  Hauptansehen 
verdankte  er  indes  der  bezaubernden  Schönheit  seiner  Sprache,  die  immer 
neue  Nachahmer  hervorrief  und  mit  Recht  für  die  Blüte  des  Attikismus 
galt.^)  Er  hiess  die  attische  Biene  ß)  und  auf  seinen  Lippen  soll  die  Göttin 
Peitho  gesessen  haben.  7)  Am  meisten  Lob  verdient  die  Rundung  und  Durch- 
sichtigkeit seines  Satzbaues,  in  dem  sich   die  ganze  Klarheit  und  einfache 


^)  Nach  Istros  bei  Diog.  II,  59  durch 
denselben  Eubulos.  Die  Sache  selbst,  nicht 
bloss  die  Person  des  Antragstellers  wird 
bezweifelt  von  Cobet,  Nov.  lect.  757  f. 

^)  Diog.  II,  54  ei-zählt  die  schöne  Anek- 
dote, wie  Xenophon,  dem  beim  Opfern  die 
Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  überbracht 
wurde,  anfangs  den  Kranz  vom  Haupte  nahm, 
dann  aber,  als  er  vernommen,  dass  sein  Sohn 
erst  nach  tapferer  Gegenwehr  gefallen  sei, 
denselben  wieder  aufsetzte.  Auf  den  Helden- 
tod des  einen  der  Dioskuren  wurden  Tau- 
sende von  Enkomien  abgefasst  nach  Aristo- 
teles bei  Diog.  II,  55. 

')  Diodor  XVI,  14  berichtet  dieselbe  zu 


357;  s.  aber  Schäfer,  Demosth.  I,  133  An.  2. 

*)  NiEBUHR,  Kl.  Sehr.  I,  467. 

^)  Nach  Suidas  hatten  über  seinen  Stil 
gehandelt  Harpokration  negl  raSv  nnqu  Se- 
vo(ptapTv  avpt(i^6(t)v,  ferner  Heron,  Zenon,  Me- 
trophanes,  Theon,  Tiberios.  Auch  Ps.  Longin 
de  suhl.  8  spricht  von  einer  Schrift,  die  er 
über  Xenophon  geschrieben  habe. 

^)  Suidas  u.  Sevotfiov.  In  den  Wort- 
formen entfernte  er  sich  schon  von  dem 
strengeren  Attikismus  des  Aristophanes,  in- 
dem er  z.  B.  I7i7ie7g  statt  Innijg  schrieb.  Vgl. 
H.  Sauppe  in  Proleg.  seiner  Ausg.  p.  XV. 

')  Cic.  Orat.  32  u.  62;  Quint.  X,  1,  82; 
Diog.  II,  57;  Tac.  dial.  31. 
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260 


Bestimmtheit  seines  Geistes  widerspiegelt J)  —  Nach  Diogenes  IT,  56  hat  er 
an  die  40  Bücher  (nicht  Schriften)  hinterlassen ;  2)  alle  dann  von  Diogenes 
namentlich  aufgezählten  Schriften  sind  auch  unversehrt  auf  uns  gekommen, 
darunter  manches  unechte.  Dieselben  gehören  zum  grösseren  Teile  dem 
Gebiete  der  Geschichte  an,  andere  der  philosophischen  Litteratur,  National- 
ökonomie und  Taktik. 

225.  KvQov  dvdßaaig  in  7.  B.^)  hat  den  Namen  von  dem  kleineren 
ersten  Teil  (I  1—6),  in  welchem  der  Zug  des  Kyros  vom  Meere  zu  dem 
höher  gelegenen  Asien  beschrieben  ist.  Den  Hauptgegenstand  bildet  die 
von  Xenophon  geleitete  Heimkehr  der  10,000  Griechen  nach  der  Schlacht 
von  Kunaxa.  Die  Kühnheit  und  die  geschickte  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens, dem  sich  nur  der  Rückzug  des  Generals  Moreau  durch  die  Pässe 
des  Schwarz waldes  im  Jahre  1796  zur  Seite  stellt,  üben  die  vorzüglichste 
Anziehungskraft  des  Werkes,  die  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  dieselben 
von  dem  Führer  selbst  erzählt  werden,  so  dass  wir  in  die  Kunst  des  Feld- 
herrn, die  aus  den  tausend  Schwierigkeiten  Ausweg  zu  schaffen  wusste, 
einen  lebendigen  Einblick  erhalten.  Unter  den  historischen  Schriften  des 
Altertums  dürften  ihr  nur  die  Kommentare  Cäsars  über  den  gallischen  Krieg 
den  Rang  streitig  machen.  Die  Darstellung  gibt  Xenophon,  wie  später  auch 
Cäsar,  so,  dass  er  von  sich  immer  in  der  dritten  Person  redet,'*)  offenbar 
um  so  der  Erzählung  den  Schein  grösserer  Objektivität  zu  verleihen;  einige- 
mal (I,  8.  6.  18.  V,  4.  34)"^)  wird  sogar  eine  Ansicht  mit  leyovai  uveg  ein- 
geführt, wo  der  Verfasser  recht  gut  die  Sache  ohne  dieses  Mäntelchen  hätte 
erzählen  können.  Daraus  geht  hervor,  dass  Xenophon  die  Schrift  ohne 
Nennung  seines  Namens  in  die  Welt  schickte.  Auffällig  aber  ist,  dass  er 
Hell.  III,  1.  2  sogar  einen  anderen,  Themistogenes  aus  Syrakus,  als  Ver- 
fasser derselben  bezeichnet.  Danach  hat  er  dieses  sein  schönstes  und  an- 
ziehendstes Werk  nicht  bloss  anonym,  sondern  sogar  pseudonym  erscheinen 
lassen.  Denn  dass  von  diesem  Zug  ausser  von  Xenophon  und  dem  Stym- 
phalier  Sophainetos,  dessen  Anabasis  der  Geograph  Stephanos  von  Byzanz 
4  mal  zitiert,  6)  auch  noch  Themistogenes  eine  eigene  Darstellung  gegeben 
habe,   ist   wenig  glaubwürdig.^)     Sicher   hat  das  Altertum,  wie   man   aus 


I 


*)  Vgl.  Dionys.  ep.  ad  Pomp.  4:  Ssyo- 
(pMv  'Hqo^oxov  ^rjXunrlg  iyiysxo  xat^  dfitpo- 
tfQovg  Tor?  ;|f«(>«xr^()«?  roV  re  TtQayfiarixoy 
X((l  Tc>*/  XexTtxoy. 

-)  Die  erhaltenen  Schriften  machen  zu- 
sammen 87  B.  aus,  wenn  man  aber  die  Ein- 
teilung der  Hellenika  in  9  B.  zu  Grunde 
legt,  39;  von  der  letzteren  Zahl  lässt  da- 
her den  Diogenes  Wachsmuth,  Rh.  M.  34, 
334  ausgehen. 

')  Die  Einteilung  in  Bücher  rührt  von 
später  Hand  her,  von  derselben  auch  die 
über  den  Inhalt  orientierenden  Einleitungen 
zu  Anfang  jedes  Buches;  vgl.  Birt,  Ant. 
Buch.  464  ff.  Arrian  las  jene  einleitenden 
Interpolationen  noch  nicht  in  seinem  Exem- 
plar, da  er  die  Bücher  seiner  Anabasis  ohne 
jede  Einleitung  beginnt. 

^)  Nur   in  dem  unechten  Schlusskapitel 


VII,  8,  25  steht  die  erste  Person  enrjX&ofiev. 

*)  Die  Echtheit  der  beiden  ersten  Stellen 
wird  von  Cobet  und  andern  Kritikern  be- 
zweifelt, vielleicht  mit  Recht;  das  Xsyena 
von  II,  2,  6  hat  nichts  auffalliges. 

*}  Unter  Kag^ov^ot,,  Tdo^oi,  4*vaxoi, 
XaQfiäydrj.  Benützt  scheint  diesen  und  viel- 
leicht auch  den  Ktesias  Diodor  XIV,  19 — 31 
durch  Veiinittlung  des  Ephoros  an  den- 
jenigen Partien  zu  haben,  die  von  Xenophon 
abweichen. 

')  Die  entgegengesetzte  Meinung  ver 
tritt  ScHENKL,  Xenophontische  Studien,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak.  1868  S.  635  ff.  Suidas  erwähnt 
von  diesem  Themistogenes  ausser  der  Ana- 
basis noch  «AX«  Jtyd  neQl  jTJg  iavrov  nargl- 
dog.  Zweifellos  erweist  der  Stil,  dass  die 
uns  erhaltene  Anabasis  von  Xenophon  selbst 
verfasst  ist. 


)i 


Plutarch,  de  glor.  Ath.  1  und  Tzetzes  Chil.  VII,  930  sieht,  nur  an  Pseu- 
donymität  gedacht.  0  Verfasst  wurde  die  Anabasis  von  Xenophon  wohl 
erst,  nachdem  er  durch  den  Besitz  von  Skillus  Müsse  zu  litterarischen 
Arbeiten  gefunden  hatte,  wie  auch  die  Schilderung  dieses  Landsitzes  Anab. 
V,  3.  9  wahrscheinlich  macht.  2)  Ein  neuerer  Forscher 3)  glaubte  sogar  aus 
den  Imperfekten  in  der  Schilderung  der  religiösen  Volksfeste  in  Skillus,  wie 
€710181  O^vaiav,  fiezetxov  rrjg  toQzrjg,  folgern  zu  müssen,  dass  Xenophon  zur 
Zeit  der  Abfassung  Skillus  schon  wieder  verlassen  habe.  Aber  ein  solcher 
Schluss  ist  nicht  zwingend,  und  die  angegebene  Stelle  der  Hellenika  zeigt, 
wofür  auch  die  jugendliche  Frische  der  Darstellung  spricht,  dass  die  Ana- 
basis zu  den  frühesten  Schriften  unseres  Autor  gehört. 

226.  KvQov  naiSsia  in  8  B.  ist  eine  Art  historischen  Tendenz- 
romanes,  indem  darin  der  ältere  Kyros  als  Muster  eines  rechten  Herrschers 
aufgestellt  wird.  Die  Abweichung  von  der  historischen  Treue  geht  bis  zur 
Fälschung  allbekannter  Thatsachen.^)  Während  Kyros,  wie  jedermann  aus 
Herodot  I  214  wissen  konnte,  eines  gewaltsamen  Todes  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Massageten  gestorben  war,  lässt  ihn  Xenophon  Cyr.  VIII,  7  sanft 
hinüberschlummern,  nachdem  er  noch  zuvor  den  Göttern  geopfert  und  in 
langer  Rede  von  seinen  Kindern  und  Freunden  rührenden  Abschied  ge- 
nommen hatte.  5)  Dem  Titel  nach  sollte  man  bloss  eine  Darstellung  der 
Erziehung  des  Kyros  erwarten,  das  Buch  gibt  aber  eine  Geschichte  des  ganzen 
Lebens  jenes  Herrschers.  Der  Titel  will  eben  von  vornherein  die  Tendenz 
des  Buches  andeuten,  dass  nämlich  die  Erfolge  des  Königs  und  seine  guten 
Regierungsmaxime  in  der  richtigen  Erziehung  ihre  Wurzel  gehabt  haben.  6) 
Der  Gedanke  gerade  in  Kyros  das  Ideal  eines  rechten  Herrschers  zu  zeichnen 
ist  vielleicht  nicht  erst  in  dem  Kopfe  unseres  Xenophon  zuerst  entstanden. 
Wir  erfahren  wenigstens  aus  Diogenes  VI,  16,  dass  auch  der  Sokratiker 
Antisthenes  einen  Dialog  KvQog  ij  ntgl  ßaailsiag  geschrieben  hat;  freilich 
ob  vor  oder  nach  Xenophon,  lässt  sich  nicht  so  leicht  entscheiden,  zumal 
die  AbfassungHzeit  der  Kyropädie  selbst  nicht  ausgemacht  ist.  Von  dem 
Epilog  VIII,  8,  worin  die  Entartung  der  damaligen  Perser  und  ihr  Abfall 
von  der  alten  Sitte  (naidsia)  dargethan  wird,  steht  allerdings  fest,  dass  er 
nicht  vor  364  geschrieben  sein  kann;^)  aber  derselbe  wird  von  namhaften 

^)  Dunkel  bleibt  das  «AAp  yiygtfnTai, 
Anab.  II,  6,  4  von  einer  Sache,  wovon 
Xen.  nirgends  in  seinen  Schriften  etwas  ge- 
schrieben hat. 

^)  Ganz  verlässig  ist  dieser  Schluss  des- 
halb nicht,  weil  möglicherweise,  wie  Bebok, 
Or.  Litt.  IV,  313  annimmt,  jener  Passus  über 
Skillus  ähnlich  wie  der  Epilog  der  Kyropädie 
erst  später  bei  einer  Neuausgabe  des  Buches 
zugefügt  wurde.  Von  Bedeutung  ist  auch, 
dass  Xenophon  I,  8,  26  auf  die  persische 
Geschichte  des  Ktesias,  die  sicher  erst  398 
erschien,  Rücksicht  nimmt. 

^)  ScHENKL  a.  0. 
^)  Auch  ohne  ersichtlichen  Zweck  ver- 
kehrt Xenophon  den  Thatbestand,  indem  er 
z-  B.  I,  1,  4  und  VIII,  7.  20  Ägypten,  wel- 
cbcs  erst  Kambyses  unterwarf,  bereits  durch 


Kyros    dem    persischen    Reiche    einverleibt 
werden  lässt. 

^)  Schon  Cicero  epist.  ad  Quint.  I,  1,  8 
bemerkt:  Cyrus  ille  a  Xenophonte  non  ad 
historiae  fidem  scrijytus,  sed  ad  effigicm  iusti 
imperii.  Vgl.  Dionys.  ep.  ad.  Pomp.  4:  Kv- 
gov  Tiaideiay,  eixova  ßftaiXetog  tiycc^ov  xal 
st^daifiovog. 

'*)  Cyr.  I,  1,  6:  noia  jtvl  naideUc  nca- 
devd^sig  xoaoviov  diijysyxsy  eig  ro  lig^eiv  «r- 
i^Qüintoy.  Von  Kinfluss  für  die  Benennung 
war  aber  hier,  wie  ähnlich  bei  der  Anabasis, 
zumeist,  dass  die  Darstellung  mit  der  nea- 
deia  Kvgov  begann. 

'')  In  die  letzten  Regierungsjahre  des 
Artaxerxes  (gestorben  362)  setzt  Diodor  XV, 
92  die  in  jenem  Epilog  erwähnte  Roheit  des 
Rheomitres. 
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Kritikern  för  unecht  erklärt  und  scheint  jedenfalls  erst  nachträglich,  sei 
es  nun  von  Xenophon  selbst  oder  einem  Anderen  zugefügt  zu  sein.^)  Die 
Überlieferung  des  Gellius  XIV,  3,  dass  Xenophon  mit  seiner  Kyropädie  ein 
Gegenstück  zu  der  ersten  Ausgabe  der  platonischen  Politeia  habe  liefern 
wollen,  setzt  voraus,  dass  das  xenophontische  Werk  vor  der  uns  erhaltenen 
Politeia  des  Plato  verfasst  wurde. 

227.  Die  '^ElXrjvixd  in  7  B.^)  enthalten  die  griechische  Geschichte 
von  411  bis  362  oder  von  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Werk  des  Thukydides 
endigte,  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea.  Das  Werk  fängt  ganz  abrupt  mit 
liistd  dt  Tttvra  an,  will  also  sicher  in  seinem  ersten  Teil  nur  eine  Fort- 
setzung oder  Ergänzung  des  unvollendeten  Werkes  des  Thukydides  bieten. 
Aber  auch  der  Schluss  ^^i^iol  fUv  JiJ  ß^XQ^  tovtov  ygacpea^w,  rd  6^  fisrd 
Tavta  lacog  aXXr»)  fisXt'jcffi,'''  sieht  nicht  so  aus,  als  ob  der  Verfasser  selbst 
sein  Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  Doch  es  fehlt  nicKt  bloss  ein 
kunstvoller  Eingang  und  Schluss,  das  ganze  Werk  ist  trotz  einiger  gut 
durchgeführter  Partien  weit  entfernt  von  der  feinen  Durcharbeitung  der 
Anabasis  und  Kyropädie.  Da  nun  Xenophon  an  demselben,  wie  wir  oben 
aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  zu  VI,  4.  36  sahen,  noch  über  das 
Jahr  359  hinaus  arbeitete,  so  ist  man  zur  Annahme  gedrängt,  dass  er  das- 
selbe nicht  zur  Herausgabe  als  Ganzes  abgerundet,  nicht  die  letzte  Feile 
an  dasselbe  angelegt  hat.  3)  Auf  solche  Weise  sind  in  demselben  auch  die 
Spuren  geblieben,  welche  auf  Abfassung  der  einzelnen  Teile  zu  verschie- 
denen Zeiten  hinführen.  Niebuhr^)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass,  wenn  es  am  Schlüsse  des  2.  Buches  von  den  unter  sich  ausgesöhnten 
Parteien  Athens  heisst:  sri  xal  vvv  ofxov  ts  noXiTsvovxai  xal  zoTg  oQxoig 
ififisvet  6  S^fxog,  Xenophon  unmöglich  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mantinea, 
nachdem  jene  Aussöhnung  längst  vergessen  und  ganz  andere  Verhältnisse 
eingetreten  waren,  noch  so  habe  schreiben  können.  Er  nahm  deshalb  an, 
dass  Xenophon  zuerst  nur  die  2  ersten  Bücher  als  Fortsetzung  des  Thuky- 
dides geschrieben  habe.  Weiter  gingen  Neuere,  indem  sie  auf  den  stärkeren 
Einschnitt  nach  V,  1  und  die  stilistische  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Teile  hinwiesen.  5)  Die  ersten  2  Bücher  oder  genauer  I,  1— II,  3.  10  führen 
in  annalistischer  Form  und  trockenem  Ton  sine  ira  et  studio  die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  zu  Ende;  sie  waren  ursprünglich  bestimmt,  mit 


•)  Für  unecht  ei  klärten  den  Epilog 
Valckenaer  und  F.  A.  Wolf;  s.  Schenkl, 
Jahrb.  d.  Phü.  1861,  S.  540  ff.  Beckhaus, 
Ztschr.  f.  Gymn.  XXVI,  226  ff.  schreibt  dem 
jungen  Xenophon  den  Epilog  zu;  ähnlich 
Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  312. 

'^)  Daneben  existierte  eine  Ausgabe  in 
9  B.,  wie  aus  den  Citaten  des  Harpokration 
Schäfer,  Jahrb.  f.  Phü.  1870,  S.  527  nach- 
gewiesen hat. 

3)  Grosser,  Jahrb.  f.  Phil.  93  (1866). 
721  ff.;  95,  737  ff.;  105,723  0*.  sucht  die 
Hellenika  als  einen  späteren  Auszug  zu  er- 
weisen, worauf  insbesondere  auch  das  «AAi^ 
yeyQanxai  der  Anab.  II,  6.  4  hinzuweisen 
scheine,  da  er  dort  etwas  verspricht,  was 
in  unseren  Hellenicis  nicht  steht.  Zuvor  schon 


hatte  Kyprianos,  neql  xuiv  'EXXrjyixiov  tov 
Ssyoqxayiog,  Athen  1859,  den  Gedanken  einer 
Epitome  ausgesprochen.  Dem  tritt  mit  gesun- 
dem Urteil  Vollbrecht,  De  Xenophontis 
Hellenicis  in  epitomen  non  coactis,  Hann. 
1874  entgegen.  Dass  die  den  Agesilaos  be- 
treffenden Abschnitte  uns  nicht  im  Auszug 
erhalten  sind,  dafür  haben  wir  eine  Garantie 
an  der  Lobrede  Agesilaos. 

*)  NiEBüHR,  Über  Xenophons  Hellenika, 
Kl.  Sehr.  I,  464  ff. 

^)  NiTSCHE,  Über  die  Abfassung  von 
Xen.  Hellenika,  Progr.  des  Berliner  Sophien- 
gymn.  1881;  vgl.  Roquette,  S.  61,  der  mit 
DiTTENBERGEB,  Herm.  XVI,  330  auch  Eigen- 
tümlichkeiten des  Sprachgebrauchs  (nament- 
lieh  von  fi^y)  für  die  Scheidung  verwertet. 
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dem  Werke  des  Thukydides  als  Supplement  desselben  herausgegeben  zu  werden. 
Daran  schliesst  sich  in  freierer  und  lebhafterer  Darstellung  und  mit  ent- 
schiedener Parteinahme  für  Sparta  die  Erzählung  der  Ereignisse  bis  387 
oder  bis  zum  Frieden  des  Antalkidas.  Dieser  Abschnitt  ist  ge wisser massen 
eine  Verherrlichung  der  Politik  des  Agesilaos  und  scheint  von  Xenophon 
um  384  in  dankbarer  Anerkennung  der  von  Agesilaos  erhaltenen  Wohl- 
thaten  abgefasst  zu  sein.i)  Mit  V,  4  wird  zur  Darstellung  des  Missbrauchs, 
den  die  Spartaner  Theben  gegenüber  von  ihrer  Macht  machten,  mit  einem' 
neuen  Proömium  in  der  Art  übergegangen,  als  ob  hier  ehedem  ein  neues 
Buch  begonnen  habe.  Ob  die  Schlussredaktion  oder  die  Zusammenordnung 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  und  wahrscheinlich  auch  heraus- 
gegebenen Teile  von  Xenophon  selbst  herrührt,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Sicher  von  späterer  Hand  sind  noch  zur  Ergänzung  und  chronologischen 
Fixierung  Glosseme  in  nicht  geringer  Zahl  hinzugekommen.  2) 

228.  Der  'AyrjaiXaog,  eine  Lobrede  auf  den  verstorbenen  König 
Agesilaos,  hängt  mit  den  Hellenicis  eng  zusammen;  waren  doch  diese  in 
ihrem  Hauptteile  der  Verherrlichung  der  politischen  Ziele  und  der  krie- 
gerischen Tüchtigkeit  des  ausgezeichneten  Mannes  gewidmet.  Nachdem 
derselbe  im  Winter  361/60  auf  der  Heimkehr  von  dem  ägyptischen  Feld- 
zug gestorben  war,  regnete  es  förmlich  Enkomien  auf  ihn.^)  Zu  diesen 
gehört  auch  die  uns  erhaltene,  von  Cicero,  epist.  ad.  fam.  V,  12.  7  über- 
schwenglich gepriesene  Schrift,  in  welche  aus  Xenophons  Hellenicis  ganze 
Abschnitte  fast  wörtlich  herübergenommen  sind.^)  Ob  Xenophon  wirklich 
Verfasser  der  Lobrede  sei,  ist  zweifelhaft. ''^) 

'l€Q(ov,  eine  kleine  Schrift  von  verwandtem  Charakter,  referiert  ein 
Gespräch  des  Dichters  Simonides  mit  dem  älteren  Hieron  über  den  Vorzug 
des  Lebens  eines  Privatmannes  vor  dem  eines  Tyrannen  und  über  die 
Mittel,  mit  denen  ein  Herrscher  sein  Land  glücklich  machen  kann.  Die 
Schrift  hängt  wohl  mit  Beziehungen  zusammen,  welche  Xenophon  zu  dem 
Hofe  des  Dionysios,  an  dessen  Tafel  ihn  Athenaios  p.  427  f.  sitzen  lässt, 
unterhielt;  aber  unsicher  ist  es,  ob  man  dabei  an  den  Aufzug  der  Ge- 
sandten des  älteren  Dionysios  bei  den  olympischen  Spielen  des  J.  384  oder 
an  die  Thronbesteigung  des  jüngeren  Dionysios  im  J.  367  zu  denken  hat.") 


')  Hell.  IV,  3.  16  wird  die  Schlacht  von 
Koronea  genannt  oi'a  ovx  u'aXtj  ruiy  y  i(p' 
Tjfifüy,  was  nach  der  Schlacht  von  Leuktra 
nicht  mehr  recht  zutraf;  aber  derselbe  Aus- 
druck kehrt  wieder  im  Agesilaos  2,  9,  der 
sicher  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  ab- 
gefasst ist.  Die  Ansicht  von  Leutsch,  Phil. 
^3,  97,  dass  Xenophon  die  ersten  4  Bücher 
unter  dem  Pseudonym  Kratippos  veröffent- 
licht habe,  widerlegt  Rühl,  Jahrb.  f.  Phil. 
1888,  S.  738  f.  Auf  Hell.  V,  1.  36  nimmt 
Isokrates  Paneg.  §  139  Bezug. 

*)  Unger,  Die  historischen  Glosseme  in 
Xen.  Hellenika,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1882. 

')  Isocr.  epist.  9,  1. 

*)  Die  kleinen  Abweichungen  sind  be- 
achtenswert; sie  zeigen,  dass  inzwischen  der 
i^mfluss  des  Isokrates  Fortschritte   gemacht 


hatte,  indem  der  Hiatus  zwar  nicht  ganz, 
aber  mit  grösserer  Sorgfalt  als  früher  vor- 
mieden ist. 

.  ^)  Anstoss  erregt  insbesondere  der  hi- 
storische Irrtum  1,  6,  dass  Agesilaos  als 
junger  Mann  (tri  veog  (oy)  den  Thron 
bestiegen  haben  soll,  während  er  thatsächlicli 
damals  bereits  40  Jahre  alt  war.  An  den 
Enkel  des  Xenophon  denkt  auch  hier  Beck- 
haus, Ztschr.  f.  Gymn.  26,  225  ff.  Nach 
einem  Citat  bei  Ath.  138  e  kannte  Polemon, 
der  berühmte  Antiquar,  die  Schrift  als  xeno- 
phontisch  an.  Vgl.  Nitsche,  Jahrber.  d.  Alt. 
V,  1.  31  ff. 

6)  Nitsche,  Jahrber.  d.  Alt.  V,  1.  25  ff. 
erklärt  sich  für  die  zweite  Annahme  und 
widerlegt  Sitzler,  der  die  Echtheit  auch 
dieser  Schrift  bezweifeln  wollte. 
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229.  Die  'ATrofJtvrjfiovsvfiaTa  2(oxQaTovg  (Memorahilia  Socratis)  in 
4  B.  haben  dem  Xenophon  den  Ruhm  eines  Philosophen  eingetragen,  sind 
aber  in  der  That  nur  allgemein  verständliche  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  des  Sokrates  ohne  tieferen  philosophischen  Gehalt.  Veranlasst  waren 
dieselben  durch  die  Verunglimpfungen  des  Sophisten  Polykrates,  der  um 
394  eine  Anklagerede  gegen  Sokrates  geschrieben  hatte.*)  Gleich  im  Ein- 
gang führen  sie  sich  als  eine  Verteidigungsschrift  gegen  die  ungerechten 
Beschuldigungen  der  Ankläger,  nicht  sowohl  des  Anytos  und  Meletos,  als 
eben  jenes  Sophisten  ein.  Sie  stehen  also  auf  einer  Stufe  mit  Piatons 
Apologie;  aber  während  Piaton  die  Form  einer  Verteidigungsrede  des  an- 
geklagten Sokrates  wählte,  spricht  Xenophon  in  eigener  Person,  indem  er 
an  die  Anklagepunkte  anknüpfend  ein  allgemeines  Lebensbild  des  weisen 
Lehrers  entwirft.  Die  Treue  des  Bildes  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Dar- 
stellung fast  ganz  in  Gesprächen  sich  bewegt,  da  ja  Sokrates  im  Gegensatz 
zu  den  Sophisten  gerade  auf  diese  Weise  seine  Gedanken  mitzuteilen  liebte. 
Gewiss  waren  auch  damals  schon  manche  sokratische  Gespräche  ans  Licht 
getreten  und  wollte  Xenophon  zum  Teil  aus  eigener  Erinnerung,  zum  Teil 
nach  Mitteilung  anderer  weitere  Beiträge  zum  ehrenden  Andenken  des  ein- 
zigen Mannes  liefern.  Wenn  dabei  öfters  in  den  Gesprächen  über  dieselbe 
Sache  andere  Personen  bei  ihm  als  bei  Piaton  erscheinen,  so  hat  das  an 
und  für  sich  nichts  auffälliges,  da  ja  Sokrates  über  die  Vorbildung  des 
Staatsmannes,  über  das  Schöne,  über  die  Gottesfurcht  u.  a.  mit  vielen  wird 
gesprochen  haben.  Tm  übrigen  machen  die  Denkwürdigkeiten  unseres 
Xenophon  den  Eindruck  grösserer  Objektivität  und  treuerer  Wiedergabe 
der  Wirklichkeit.  Es  liegt  dieses  schon  darin,  dass  Xenophon  kein  philo- 
sophischer Kopf  war  und  deshalb  weniger  in  die  Versuchung  kam,  eigene 
spekulative  Ideen  den  Gesprächen  des  Sokrates  zu  unterlegen.  Freilich 
hinderte  ihn  auf  der  anderen  Seite  jener  Mangel  an  philosophischer  Anlage 
vielfach,  den  eigentlichen  Kern  der  sokratischen  Lehre  zu  begreifen.  2)  Der 
Abfassungszeit  nach  gehören  die  Denkwürdigkeiten  zu  den  frühesten 
Schriften  Xenophons.  Nach  dem  22.  Briefe  der  Sokratiker  wurden  sie  zu 
Megara  geschrieben,  worin  sich  die  richtige  Tradition,  dass  ihre  Abfassung 
vor  die  Belehnung  des  Xenophon  mit  Skillus  fällt,  widerzuspiegeln  scheint.  3) 
Jedenfalls  sind  sie  vor  dem  Gastmahl,  also  vor  384  abgefasst. 

Das  SvfiTToaiov  ist  ge wisser massen  eine  Ergänzung  der  Denkwürdig- 
keiten, indem  damit  Xenophon  den  Sokrates  nun  auch  in  der  heiteren  Ge- 
selligkeit eines  Mahles  vorführen  wollte.^)  Das  Mahl  war  an  den  Pana- 
thenäen  von  dem  reichen  Kallias  zu  Ehren  seines  Lieblings  Autolykos,  der 
einen  Sieg  im  Pankration  errungen  hatte  (422),  gegeben  worden ;  Sokrates, 
Antisthenes  und  einige  andere,  waren  als  Gäste  geladen.     Das  Mahl  wird 


*)  Über  jene  Schrift  s.  Isocrates  Bus.  5 
und  Schol.  Aristides  111,  480  D.  Das  Ver- 
hältnis der  Memorabilien  zu  derselben  ward 
aufgedeckt  von  Cobet,  Nov.  lect  661  ff.  und 
gegen  Breitenbach's  Einwände  (Jahrb.  f. 
Phil.  99,  301  ff.  u.  115,  455  ff.)  verteidigt 
von  ScHENKL,  Xenoph.  Stud.  U,  1  ff. 

2)  Zeller,   Gesch.  d.  Phil.  IP,   1.  199. 


^)  Die  Glaubwürdigkeit  des  Briefes  wird 
abgewiesen  von  Bentley,  Epist.  Phaler.,  in 
Opusc.  54. 

*)  Conviv.  I,  1:  aXX*  i/nol  &oxfT  rtay 
xnXuiy  xnytt^iav  ttv^gtüv  tgya  ov  ^ovov  tu 
fisrd  anovdijg  Ttgartofisva  ahofivrjfjioysvm 
eiytti  (iXXd  xal  rä  iy  xaig  nai^ialg. 


so  geschildert,  wie  derartige  Gelage  in  reichen  Häusern  gewesen  sein  mögen : 
neben  dem  philosophischen  Tischgespräch  und  der  Rede  des  Sokrates  über 
die  Liebe  nehmen  die  Tänzerinnen,  der  Spassmacher  und  die  Lauten- 
spielerinnen einen  übermässig  breiten  Raum  ein.  Nirgends  zeigt  sich  der 
Abstand  des  Piaton  und  Xenophon  stärker  als  in  der  Vergleichung  der 
beiden  Symposien:  dort  geniale  Phantasie  und  Tiefe  der  Spekulation,  hier 
nüchterne  Prosa  und  platte  Alltäglichkeit.  Dass  wir  in  ihnen  Gegenstücke 
von  Rivalen  vor  uns  haben,  ist  unzweifelhaft;  aber  ob  zuerst  Xenophon  oder 
zuerst  Plato  mit  seinem  Gastmahl  hervorgetreten  sei,  darüber  sind  die  Mei- 
nungen der  gewiegtesten  Kenner  geteilt.  Auf  der  einen  Seite  scheint  sich 
Xenophon,  Conviv.  8.  32  mit  el'Qrjxs  llavaaviag  auf  Piaton,  Symp.  178  c 
zurückzubeziehen;  auf  der  anderen  Seite  aber  hätte  sich  derselbe  doch  einer 
unerhörten  Selbsttäuschung  hingegeben,  wenn  er  geglaubt  hätte,  dem  pla- 
tonischen Gastmahl,  nachdem  es  erschienen  war,  mit  dem  seinigen  Kon- 
kurrenz machen  zu  können.^) 

Der  Olxovofiixog  ist  eine  Ergänzung  zu  den  Denkwürdigkeiten 
des  Sokrates,  wie  der  Verfasser  selbst  gleich  im  Eingang  andeutet.  Die 
kleine,  anziehende  Schrift  enthält  ein  Gespräch  des  Sokrates  und  Kri- 
tobulos  über  die  beste  Führung  des  Hauswesens,  besonders  in  Bezug  auf 
den  Ackerbau.  Cicero  hat  dieselbe  ins  Lateinische  übersetzt.  2)  Der  ab- 
rupte Eingang  ijxovaa  da  tvots,  der  an  dem  ähnlichen  des  Symposion  sein 
Analogen  hat,  veranlasste  einige  schon  im  Altertum  das  Schriftchen  als 
5.  Buch  der  Denkwürdigkeiten  auszugeben.  3) 

Die  ^AnoXoyia  2(oxQäTovg  nqog  zovg  Sixaatdg  enthält  eine  weitere 
Ausführung  des  Schlusskapitels  der  Denkwürdigkeiten,  steht  aber  hinter 
der  Kunst  der  übrigen  Schriften  Xenophons  zurück  und  scheint  demselben 
von  einem  Späteren,  vielleicht  seinem  Enkel  untergeschoben  zu  sein.*) 

230.  Von  den  übrigen  kleineren  Schriften  Xenophons  gehören  mehrere 
dem  Zwischengebiet  von  Geschichte  und  Politik  an: 

Die  yiaxsSaifjLoviwv  TioXiTsia  ist  im  Geiste  der  Kyropädie  und  zur 
Empfehlung  des  spartanischen  Königtums  geschrieben.  Sie  sucht  den 
Grund  der  Macht  und  des  Ansehens  des  kleinen  Staates  in  der  Verfassung 
des  Lykurg,  gibt  aber  zugleich  im  Epilog  (c.  14—15)  zu,  dass  die  Gesetze 
des  Lykurg  nicht  mehr  in  voller  Kraft  bestehen,  und  dass  nur  die  Stellung 
der  Könige  die  gleiche  geblieben  sei.     Auf  die  Abfassungszeit  im   Beginn 


*)  Die  Priorität  des  Xenophon  behauptet 
von  BöcKH,  De  simultate  quae  inter  Pia- 
tonem  et  Xenophontem  inter cessisse  fertur, 
Ber.  1811  =  Kl.  Sehr.  IV,  5  ff.,  und  von 
HuG,  Philol.  7,  638  ff.  und  in  Ausg.  von 
Plat.  Sympos.;  die  umgekehrte  Meinung 
vertreten  von  K.  Fr.  Hermann,  Num  Plato 
an  Xenophon  convivium  suum  prius  scrip- 
serit,  1835  u.  1841,  neuerdings  mit  sprach- 
lichen Gründen  von  Schanz,  Herm.  21,  458. 
Vgl.  ScHENKL,  Xen.  Stud.  11,  46. 

*)  Vgl.  Cic.  de  off.  II,  24.  87.  Sonder- 
barerweise soll  die  Übersetzung  Ciceros  nach 
Servius  zu  Verg.  Georg.  I,  43  drei  Bücher 
umfasst  haben ;  s.  Schenkl,  Xen.  Stud.  III,  5. 

Haudbuch  der  klass.  Altertiunswissenschait.   VII 


^)  Galen,  Comm.  in  Hippocr.  de  artic. 
I,  1 :  oTi  ro  ßißUoy  tovto  rwy  Iiaxgcttixtav 
änofivrjfxov£v^dt(üy  iarl  ro  ea^aroy.  Ebenso 
Stob.  Flor.  55,  19. 

*)  Verworfen  von  Valckenaer  zu  Mem. 
I,  1,  dem  Enkel  zugeschrieben  von  Beok- 
HAUS  a.  0.,  in  das  2.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
wiesen von  ScHENKL,  Xen.  Stud.  II,  146  f. 
Dass  umgekehrt  der  Schluss  der  Memor. 
aus  der  Apologie  genommen  sei,  suchen 
nachzuweisen  Geel,  De  Xen.  apologia,  Lei- 
den 1836,  und  R.  Lange,  De  Xen.  quae 
dieitur  apologia,  Halle,  Diss.  1873.  Vergl. 
HuG  im  Anhang  zu  Köchly's  Reden  I,  430  ff. 
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D.  Die  Prosa.    2.  Die  Geschichtsschreibung,  d.  Xenophon.  (§231.) 
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des  athenischen  Seebundes  (378)  führt  die  Bemerkung  14,  6,  dass  früher 
die  Hellenen  Spartas  Führerschaft  sich  erbeten  hätten,  jetzt  aber  zu  ein- 
ander Gesandtschaften  schickten,  um  eine  neue  Herrschaft  Spartas  zu  ver- 
hindern.*) Nach  Diogenes  H,  57  hat  Demetrios  Magnes  die  Schrift  für 
unecht  erklärt;  diese  Bemerkung  bezog  sich  aber  wahrscheinlich  in  der 
Vorlage  des  Diogenes  auf  den  Staat  der  Athener.  Nur  das  letzte  Kapitel 
von  den  Königen  Spartas  sieht  wie  ein  ursprünglich  nicht  zur  Sache  ge- 
höriges Anhängsel  aus.  Polybios  aber,  wenn  er  VI,  45  den  Xenophon  von 
der  Verwandtschaft  der  kretischen  Verfassung  mit  der  spartanischen  reden 
lässt,  scheint  keinen  vollständigeren  Text  unserer  Schrift  vor  Augen  ge- 
habt, sondern  nur  ungenau  referiert  zu  haben.  2)  Die  Schrift  in  ihrer  heu- 
tigen Gestalt  war  eine  Hauptquelle  Plutarchs  im  Leben  Lykurgs  und  in 
den  Lakedämonischen  Einrichtungen. 

Die  *Axf^rjvai(ov  nokiTsia  ist  ein  Seitenstück  zum  Staat  der  Lake- 
dämonier,  ist  aber  viel  älter,  wahrscheinlich  das  älteste  Denkmal  attischer 
Prosa,  und  von  einem  ganz  anderen  Geiste  durchweht.  Die  Abfassung  der- 
selben wird  von  Kirchhofif^)  mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  J.  424  gesetzt, 
fiel  sicher  vor  413  oder  vor  die  Auflösung  der  athenischen  Seeherrschaft. 
Ihr  Verfasser  ist  im  Grund  des  Herzens  ein  Feind  der  Demokratie,  zeigt 
aber  vom  Standpunkt  eines  Realpolitikers,  wie  äer  Staat  der  Athener, 
nachdem  nun  einmal  die  Demokratie  zu  Recht  bestehe,  regiert  werden 
müsse  und  in  der  Hauptsache  auch  wirklich  regiert  werde.  Man  könnte 
die  Schrift  eine  Relation  nennen,  welche  ein  Proxenos  über  die  athenische 
Demokratie  an  eine  auswärtige  aristokratische  Regierung  erstattete.  Leider 
ist  dieselbe  in  stark  zerrüttetem  Zustand  auf  uns  gekommen.^)  Der  eigent- 
liche Verfasser  ist  schwer  mehr  zu  eruieren;  Böckh^)  hat  an  den  Aristo- 
kraten Kritias,  Müller-Strübing  an  Phrynichos  gedacht. 

Uoqoi  7J  7i€Qi  7iQoaod(ov  ist  der  Titel  einer  interessanten  Schrift, 
der  wir  manigfache  Belehrung  über  das  athenische  Finanzwesen  verdanken; 
sie  ist  eine  Gelegenheitsschrift,  in  der  Xenophon  Mittel  angibt,  wie  den 
schlechten  Finanzen  der  Stadt  bei  dem  drohenden  Abfall  der  Bundesgenossen 
abgeholten  werden  könne.  Die  Zeitverhältnisse,  aus  denen  die  Vorschläge 
erwachsen  sind,  führen  nach  Cobets  Auffassung  (Nov.  lect.  756  ff.)  auf  das 
Jahr  356/5.    Andere^)  gehen,  anknüpfend  an  5,  9,  wo  von  der  versuchten 


^)  Diese  Abfassungszeit  ist  auf  den  Epilog 
beschränkt  und  das  übrige  in  887  5  gesetzt 
von  Naumann,  De  Xefiophontis  libro  qui 
Aaxi^M^ovlfav  nokLiei«  inscribitur,  Berlin 
1876 

^)  Auf  einen  Auszug  schliesst  aus  jener 
Stelle  CoBET,  Nov.  lect.  707.  Aristot.  Polit. 
Vll,  14,  p.  1338  b,  18  nennt  unter  denjenigen, 
welche  über  den  Staat  der  Lakedämonier 
geschrieben  haben,  nur  den  Thibron  mit 
Namen;  neuerdings  verteidigte  die  Echtheit 
Naumann  a.  0. 

^)  Kirchhoff,  Über  die  Schrift  vom 
Staat  der  Athener,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1874 
und  1878.  M.  iSchmidt,  Memoire  eines  Oli- 
garchen  in  Athen  über  die   Staatsmaximen 


des  Demos,  Jena  1876,  setzt  die  Schrift  in 
430/29,  Müller-Strübino,  Die  attische  Schrift 
vom  Staat  der  Athener,  Philol.  Suppl.  IV, 
1  ff.  in  417—414,  und  so  im  wesentlichen 
auch  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  238  An.  7. 

*)  Rettio,  Über  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener,  Zeitsch.  f.  österr.  Gymn.  1877 
S.  241  ff.;  L.  Lange,  De  pristina  libelli 
de  rep.  Atheniensium  forma  restituenda, 
Leipz.  1882,  u.  Leipz.  Stud.  V,  395  ff. 

^)  BöcKH,  Staatshaushaltung  der  Athener 
P,  432,  indem  er  sich  auf  ein  Citat  des 
Kritias  bei  PoU.  VIII,  25  =  Rep.  Ath.  3,  6 
stützt. 

^)  Haoen,  Eos  II,  149;  Holzapfel,  PhiloL 
40,  242  ff. 


Verdrängung  der  Phoker  aus  der  Vorstandschaft  des  delphischen  Orakels 
die  Rede  ist,  bis  auf  346  herab.  Ist  die  letztere  Meinung  richtig,  dann  ist 
nicht  Xenophon  der  Verfasser,  der  damals  bereits  tot  war,  sondern  irgend 
ein  Parteigänger  der  Friedenspolitik  des  Eubulos.^ 

231.  Mit  der  speziellen  Kenntnis  und  Liebhaberei  des  Xenophon  hängen 
folgende  kleinere  Schriften  zusammen: 

Der  'iTTTraQxixog,  geschrieben  für  einen  Reiterführer,  gibt  fromme  und 
sachgemässe  Anweisungen  zur  Verbesserung  der  athenischen  Reiterei.  Der 
Hinweis  auf  die  mit  den  Athenern  verbundenen  Lakedämonier  (9,  4)  und 
auf  den  drohenden  Einfall  der  Böotier  (7,  3)  führt  auf  die  Zeit  kurz  vor 
der  Schlacht  bei  Mantinea. 

IIsqI  iTTTrtxf^g  ist  nach  dem  Hipparchikos,  der  am  Schluss  (12,  14) 
zitiert  wird,  geschrieben.  Wie  jene  Schrift  für  einen  Reiterobersten  bestimmt 
ist,  so  diese  für  einen  gemeinen  Kavalleristen  {idiokrj  Itttth);  sie  gibt  prak- 
tische Ratschläge  für  Ankauf  und  Schulung  des  Pferdes,  sowie  für  Aus- 
rüstung des  Reiters.  Aus  1,  3  und  11,  6  ersehen  wir,  dass  schon  vor 
Xenophon  ein  gewisser  Simon  über  denselben  Gegenstand  geschrieben  hatte; 
aus  des  letzteren  Schrift  wird  das  in  den  Geoponika  XIX,  5  unter  dem 
falschen  Namen  des  Xenophon  angeführte  Kapitel  stammen. 

Der  KvvTjysTixog  enthält  das  Lob  der  Jägerei  und  viele  praktische 
Anweisungen  für  die  Abrichtung  der  Jagdhunde.  Sehr  hübsch  wird  gegen 
Schluss  das  Waidwerk  als  Vorschule  des  Kriegsdienstes  gepriesen  und  der 
Wortklauberei  der  Sophistik  entgegengesetzt.  Das  Werk  wird  von  dem 
Grammatiker  Tryphon  bei  Athen.  400  a  als  xenophontisch  anerkannt,  weicht 
aber  im  Stil  und  hyperbolischen  Ausdruck  stark  von  der  Schlichtheit  des 
Xenophon  ab,  so  dass  man  es  demselben  entweder  ganz  absprechen  oder 
in  eine  jüngere  Periode  seiner  Schriftstell erei  verlegen  muss.2) 

Angehängt  endlich  sind  den  Werken  des  Xenophon  7  Briefe,  deren 
Unechtheit  schon  Bentley,  Opusc.  54  erwiesen  hat. 

Scholien  sind  zu  Xen.  so  gut  wie  keine  erhalten,  da  die  von  Dindorf  veröffent- 
lichten das  wegwerfende  Urteil  von  Cobet  Nov.  lect.  546  verdienen.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  ist  zu  den  einzelnen  Büchern  verschieden;  durchweg  aber  haben  wir  nur 
verhältnismässig  junge  Codd.;  die  besten  sind:  zur  Anabasis  Paris.  1640  (C)  v.  J.  1820, 
der  aber  auf  einen  Cod.  s.  IX  zurückgeht  (Huo,  De  Xen.  anab.  cod.  C,  Turici  1878);  zur 
Cyropädie  Marc.  511  s.  XII  u.  Paris.  1640  (C),  1685  (A);  zu  Hellen.  Paris.  1788  (B),  1642 
(D);  zu  Memorab.  Paris.  1302  s.  XIII  (enthält  nur  1.  I  u.  II)  u.  1740.  Kritischer  Apparat 
in  der  Oxforder  Ausg.  Dindorf's  1857;  bereichert  in  der  Ausg.  von  Schenkl,  Berl.  bis 
jetzt  vol.  I  u.  II,  dazu  Mitteilungen  über  die  benützten  Codd.  in  Xen.  Stud.,  8  Hefte. 

Gesamtausgabe  von  J.  G.  Schneider,  Lips.  1790-1849,  6  vol.  (einzelne  Bände 
bearbeitet  von  Bornemann);  rec.  et  comment.  instr.  Bornemann,  Kühnjsr,  Breitenbach, 
Gotha  1828,  4  vol.;  ed.  G.  Sauppe,  Lips.  1865,  5  vol.  —  Anab.  em.  Cobet  LB.  1859; 
Hell  em.  Cobet,  Amst.  1862.  —  Expeditio  Cyri  und  InstiUUio  Cyri  rec.  Hug.,  Lips.  1878, 
bedeutendste  kritische  Ausgabe  mit  Facsimiles    des  Cod.  Paris  1640   —   Anabasis  mit  er- 


*)  Schon  Onken,  Isokrates  und  Athen 
S.  96  hat  die  Schrift  für  unecht  erklärt. 
Die  Echtheit  verteidigt  der  verdiente  Heraus- 
geber der  Schrift  Zurborg,  De  Xenophontis 
libello  qui  IIoqoi  inscribitur,  Berl.  1874; 
ebenso  Madvig,  Adv.  crit.  I,  364,  der  das 
chronologisch  anstössige  insiQwyro  5,  9  in 
7iEiQ(üvTo  bessert. 


2)  Für  eine  Jugendschiift  sprachen  sich 
aus  CJobet,  Nov.  lect.  774,  und  Roquette 
a.  0.  Auffällig  ist  der  dem  Xenophon  sonst 
fremde  Gebrauch  des  Infinitiv  absolutus  in 
dem  Sinn  eines  Imperativ.  Sittl,  Gr.  Litt. 
II,  462  findet  Anzeichen  späteren  Ursprungs 
auch  in  der  Form  der  Aeneassage  1,  15. 
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klärenden  Anm.  von  Kbüger,  6.  Auflage  1871;  von  Vollbrecht  bei  Teubner;  von  Reh- 
dantz-Cabnuth  bei  Weidmann.  —  Cympaedie  von  Bbeitenbach  bei  Teubner;  von  Hertlein- 
NiTSCHE  bei  Weidmann  -  Hellenilia  von  Bbeitenbach  bei  Weidmann;  von  Büchsenschutz 
bei  Teubner;  von  Zürbobg  u.  Gbosser  bei  Perthes;  von  E.  Kübz,  München  1874  (dazu 
Progr.  des  Ludw.  Gym.  1875)  —  Memor.  mit  Anm.  von  Kühneb  bei  Teubner;  von  Bbeiten- 
bach bei  Weidmann.  —  De  reditihus  libellus,  rec.  Zübborg,  Berlin  1876.  —  Xen,  qui 
fertur  lihellus  de  republica  Atheniensium,  rec.  Kirchhoff,  Berl.  1874.  —  Lexilogus  Xeno- 
phontis  von  G.  Sauppe,  Lips.  1868. 

e.    Die  kleineren  und  verlorenen  Geschichtswerke. 

232.  Antiochos  von  Syrakus  war  Verfasser  einer  Iixskwtig  avy- 
y(ja(pr^  in  ionischem  Dialekt,  welche  mit  dem  König  Kokalos  begann  und 
bis  auf  das  Jahr  424  oder  den  Frieden  von  Gela  herabgeführt  war.  Die- 
selbe, noch  von  Thukydides  i)  benützt,  ward  später  durch  die  berühmteren 
Werke  des  Philistos  und  Timaios  in  Schatten  gestellt  und  war  schon  zu 
Strabo's  Zeit  verschollen.  Länger  erhielt  sich  sein  'hakiag  oixiafiog,  von 
dem  uns  durch  Dionysios  von  Halikarnass,  Strabo  und  Stephanos  von 
Byzanz  noch  manche  Angaben  erhalten  sind.  2) 

233.  Ktesias  von  Knidos  aus  dem  Geschlecht  der  dortigen  As- 
klepiaden  war  um  415  in  die  Kriegsgefangenschaft  der  Perser  geraten 
und  verbrachte,  von  den  Königen  wegen  seiner  ärztlichen  Kunst  hoch 
geehrt,  17  Jahre  in  Persien,  s)  In  der  Schlacht  von  Kunaxa  befand  er 
sich  im  Gefolge  des  Artaxerxes  und  heilte  den  König  von  der  ihm 
durch  Kyros  beigebrachten  Wunde.  4)  Später  ward  er  vom  König  zu 
diplomatiscben  Sendungen  an  Euagoras  und  Konon  verwendet,  wobei  er 
um  398  wieder  nach  seiner  Heimat  kam,  ohne  nach  Persien  zurück- 
zukehren.^^) Die  reichen  Kenntnisse,  die  er  sich  vom  Orient  an  Ort  und 
Stelle  durch  Verkehr  mit  dem  persischen  Hof  und  durch  das  Studium  der 
einheimischen  Geschichtsbücher  ^)  erworben  hatte,  legte  er  in  seinen  nsqaixd, 
einem  umfangreichen,  in  ionischem  Dialekt  geschriebenen  Werk  von  23  B. 
nieder.  Dem  Patriarchen  Photios  Cod.  72  verdanken  wir  einen  Auszug  aus 
demselben.^)  Danach  behandelten  die  6  ersten  Bücher  die  assyrische  und  vor- 
persische Geschichte,  und  gingen  die  folgenden  Bücher  herab  bis  auf  das  Jahr 
398.  In  der  Erzählung  hofmeisterte  er  mit  Vorliebe  den  Herodot,  indem  er 
denselben  nicht  bloss  vielfach  berichtigte,  sondern  geradezu  als  Lügner  hin- 
stellte.») Ein  zweites  Werk  'hdixd  gab  in  1  Buch  die  ersten  Nachrichten 
von  dem  Wunderland  Indien,  besonders  von  seiner  Tier-  und  Pflanzenwelt. 
Auch  von  ihm  hat  uns  Photios  a.  0.  einen  Auszug  erhalten.  Ausserdem 
wird  von  ihm  ein  geographisches  Werk  JleqinXovg  oder  IIsQiodog  erwähnt.  9) 


')  S.  oben  S.  262  An.  5. 

^)  Fragmente  in  Müller  FHG.  1, 181-4. 
WöLFFLiN,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coe- 
lius  Antipater  1872. 

3)  Diodor  II,  32. 

*)  Xenoph.  Anab.  I,  8.  26. 

^)  Photios  p.  44  b  nach  Ktesias  selbst. 

^)  Das  waren  die  ßttaiXixal  ditp^egai  des 
Diodor  II,  32. 

')  Pamphila  unter  Nero  verfasste  nach 
Suidas  eine  Kpitome  in  3  B.  Ausser  durch 
Photios,   der  auf  seine   Gesandtschaftsreise 


nach  Persien  den  Ktesias  als  Reiselektüre 
mitzunehmen  besonderen  Anlass  hatte,  ist 
durch  die  ersten  Bücher  des  Diodor  und 
Plutarch's  Leben  des  Artaxerxes  manches 
von  Ktesias  auf  die  Nachwelt  gekommen. 

^)  Aber  vielfach  gaben  dem  Herodot 
die  Monumente  recht;  s.  Haug,  Die  Quellen 
Plutarchs  S.  88  f. 

^)  Fragmente  gesammelt  von  C.  Müller 
im  Anhang  der  Didot'schen  Herodotausgabe 
1858. 
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234-,  Aineias,  der  Taktiker,  lebte  zu  gleicher  Zeit  mit  Xenophon 
und  berührte  sich  mit  ihm  durch  die  gleiche  Vorliebe  für  die  praktische 
Beschäftigung  eines  Kriegsmannes.  Derselbe  ist  sogar  wahrscheinlich,  wie 
bereits  Casaubonus  vermutete,  identisch  mit  dem  von  Xenophon,  Hell.  VII, 
3.  1  erwähnten  Stymphalier  Aineias.^)  Die  von  ihm  erhaltene  Schrift 
TaxTixov  VTCofivr^i^ia  tisqI  tov  Ttwg  xqr]  7toXiOQxov[^itvovg  avvs'xfiv  ist  nur  ein 
Abschnitt  eines  grösseren,  von  Polybios  X,  44  unter  dem  Titel  Td  TVfgl 
ttov  aTQarrjyrjßanxwv  vTtoßvijßata  angeführten  Werkes.  Die  Regeln  der 
Taktik,  die  noch  eine  sehr  niedere  Stufe  des  erst  unter  den  Diadochen 
ausgebildeten  Geniewesens  durchblicken  lassen,  werden  durch  zahlreiche 
Beispiele  erläutert,  und  diese  geben  dem  Buche  den  Hauptwert.  Nach 
ihnen  lässt  sich  auch  die  Abfassungszeit  desselben  dahin  bestimmen,  dass 
es  in  den  nächsten  Jahren  nach  360  entstanden  ist.  2)  Später  machte 
Kineas,  der  Feldherr  des  Königs  Pyrrhos,  von  dem  Werke  einen  von 
Arrian,  Takt.  1  erwähnten  Auszug.  Ausgabe  mit  Polybios  von  Casaubonus, 
Par.  1609;  neuere  Bearbeitung  von  Hercher,  Berl.  1870;  Hug,  Lips.  1874. 

235.  Philistos  aus  Syrakus s)  war  schon  herangewachsen,  als  der 
spartanische  Feldherr  Gylippos  die  Verteidigung  von  Syrakus  gegen  die 
Athener  leitete,*)  und  spielte  dann  als  Parteigänger  und  Feldherr  der 
beiden  Dionysii  eine  hervorragende  Rolle  in  seiner  Heimat.  In  den  Kämpfen 
des  Dion  gegen  den  jüngeren  Dionysios  kam  er  357  um,  sei  es,  dass  er 
sich  nach  seiner  Niederlage  zur  See  selber  entleibte,  wie  Ephoros  und 
Diodor  IV,  16  erzählen,  sei  es,  dass  er  gefangen  genommen  und  von  den 
wütenden  Gegnern  unter  schmählichen  Insulten  ums  Leben  gebracht  wurde, 
wie  ein  Augenzeuge  bei  Plut.  Dion  35  berichtet.  Sein  Geschichtswerk, 
Iixshxd  betitelt,  begann  er  in  der  Müsse  der  Verbannung,  als  er  von  dem 
älteren  Dionysios  infolge  von  Zerwürfnissen  aus  Syrakus  verwiesen  worden 
war  (386).  Der  erste  Teil  {(^vvra^ig)  in  7  B.  behandelte  die  ältere  Geschichte 
Sikiliens  bis  zur  Thronbesteigung  des  ersten  Dionysios  (406);  im  zweiten 
Teil  gab  er  zunächst  in  4  B.  eine  Geschichte  des  älteren  Dionysios  und 
Hess  diesen  dann  noch  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios  von  366—362 
in  2  B.  nachfolgen. 5)  Cicero e)  nennt  den  Philistos  pusillum  Thucydidem;'^) 
mit  seinem  grossen  Vorbild  teilte  er  die  gedrungene,  jede  Digression  ver- 
meidende Darstellung,  die  aus  eigener  Erfahrung  entsprungene  Sachkenntnis, 
und  die  Belebung  der  Erzählung  durch  eingelegte  Reden.  Aber  er  stand 
ihm  weit  nach  an  edlem  Freiheitssinn;  Dionysios  in  dem  Brief  an  Pompeius 
c.  5  wirft  ihm  die  niedrige  Gesinnung  eines  Tyrannenschmeichlers  vor. 
Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  I,  185—192.  IV,  639  f. 

Eine  Fortsetzung  des  Philistos  lieferte  Athanis,   der  die  Geschichte 


^)  Über  diese  neuerdings  lebhaft  behan- 
delte Kontroverse  s.  Schenkl  Jahrber.  d. 
Alt.  XII,  1,  261  ff. 

*-*)  HüG,  Aeneas  von  Stymphalos,  Zur. 
1877  nimmt  d.  J.  359  -8,  Gutschmid,  Litt. 
Centr.  1880  N.  18  d.  J.  357-6  an. 

3)  Zwei  konfuse  Artikel  des  Suidas. 
Körber,  De  Philisto  rerum  Sicularum  scrip- 
tore,  Bresl.  1874. 


4)  Plut.  Nie.  19. 

5)  Diodor  13,  103  u.  15,  89;  Dionys. 
ep.  ad  Pomp.  5.  Suidas  lässt  das  Werk  aus 
11  B.  bestehen,  indem  er  die  spätere  Fort- 
setzung nicht  berücksichtigt. 

6)  Cic.  ad  Quint.  fr.  II,  11,  4;  ähnlich 
Brut.  17,  66;    de  or.  II,   13,   57;    Quint.  X, 

1,  74. 

')  Ähnlich  Dionys.  Cens.  vet.  script.  3, 2. 
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I 


des  jüngeren  Dionysios  zu  Ende  führte  und   daran   die  des  Dion  und  Ti- 
moleon  (362—337)  reihte. 

23o.  Die  grossen  Historiker,  die  wir  bisher  betrachtet,  hatten  sich 
durch  praktische  Thätigkeit  im  Staats-  und  Kriegsdienst  ihre  Berechtigung 
zur  Geschichtsschreibung  erworben.  Gegen  Ende  unserer  Periode  begann 
die  Übung  in  der  Redekunst  für  eine  bessere  Vorschule  gehalten  zu  werden 
als  die  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben:  statt  Staatsmänner  treten  nun- 
mehr Rhetoren  als  Geschichtsschreiber  auf.  Das  hat  die  griechische 
Historie  in  falsche  Bahnen  geleitet.  Die  ganze  Rhetorik  hatte  es  nicht 
auf  Wahrheit,  sondern  auf  blendenden  Schein  abgesehen,  und  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  auch  in  der  Geschichtsschreibung  unter  dem  Streben 
nach  schönen  Phrasen  und  geistreichen  Wendungen  die  Sorgfalt  in  der 
Erforschung  der  Thatsachen  und  die  Unbestechlichkeit  des  Urteils  litt. 
Die  beiden  Hauptvertreter  dieser  rhetorisierenden  Geschichtsschreibung 
waren  Ephoros  und  Theopompos.  ^) 

237.  Ephoros  aus  Kyme^)  im  äolischen  Kleinasien  war  nicht  bloss  aus 
der  Schule  des  Isokrates,  in  der  er  den  Cursus  2raal  durchmachte,^)  hervor- 
gegangen, sondern  hatte  auch  von  seinem  Lehrer  in  der  Beredsamkeit  das 
Thema  zu  seinem  Geschieh ts werk  erhalten."*)  Denn  in  der  eigentlichen 
Redekunst  scheint  er  es  nicht  sehr  weit  gebracht  zu  haben;  auch  wird 
seiner  einzigen  rhetorischen  Schrift  negl  Xe^ewg  nur  gelegentlich  einmal 
von  Theon  (Rhet.  gr.  H,  71  Sp.)  gedacht.  Sein  historisches  Werk,  '^lazogiai 
in  30  B.,  war  die  erste  Universalgeschichte  (xoival  ngä^eiq)  der  Griechen.'») 
Sie  begann  mit  der  Rückkehr  der  Herakliden  als  dem  ersten  beglaubigten 
Ereignis  und  ging  herab  bis  auf  die  Belagerung  von  Perinth  (340).  Dass 
er  gerade  hiemit  sein  Werk  schloss,  daran  muss  sein  Tod  schuld  ge- 
wesen sein.  Denn  jenes  Ereignis  bezeichnet  keinen  einschneidenden  Ab- 
schnitt in  der  Geschichte,  und  Ephoros  selbst  hatte  die  ganze  Regierung 
des  Philipp  und  auch  noch  den  Zug  des  Alexander  gegen  das  Perserreich 
miterlebt.  Auch  besorgte  nicht  er,  sondern  sein  Sohn  Demophilos  die 
Herausgabe  des  Gesamtwerkes,  indem  er  zugleich  in  dem  30.  B.  die  Er- 
zählung des  heiligen  Krieges  zu  Ende  führte.*^)  Das  vielgerühmte  ^)  Werk 
war  so  angelegt,  dass  jedes  Buch  mit  einem  eigenen  Proömium  anfing  und 
einen  in  sich  abgerundeten  Stoff  behandelte.^)  Neben  den  geschichtlichen 
Ereignissen  war  der  Geographie,  zum  Teil  in  Verbindung  mit  den  Städte- 


»)  Cicero  de  orat.  II,  13,  57  u.  III,  9, 
36 :  ex  clarissima  rhetoris  Isocratis  officina 
duo  praestantes  ingenio,  Theopompus  et 
Ephorus,  ab  Isocrate  magistro  impulsi  se 
ad  historiam  conhilertmt ;  dicebat  Isocrutes 
se  calcaribus  tn  Ephoro,  contra  autem  in 
Theopompo  frenis  uti  solere.  Suidas  u. 
"EcfoQog:  'lüoxgttirjg  rcv  fisv  %(prj  /crAt^or 
deta&tttj  roy  de  ^T.(fOQov  xitftgov. 

*)  Artikel  bei  Suidas.  Marx,  Ephori 
Cumaei  fragm.  coli,  Karlsruhe  1815;  Klüg- 
mann, De  Ephoro  historico  graeco,  Gott. 
1860. 

^)  Deshalb  scherzweise  ^ifpoQog  genannt 


von  Ps.  Plut.  vit.  dec.  orat.  p.  837  e. 

*)  Ps.  Plut.  a  0.:  x«t  xrjv  vnö^eaiv 
xijg  XQ^^^S  avTog  vnedfjxato. 

^)  Dieses  rühmend  anerkannt  von  Polyb. 
V,  33:  'EfpoQov  tov  TTQiüToy  xttl  fAopov  eniße- 
ßXrjfiivov  rd  xcc&oXov  yqucpstv. 

«)  Diodor  XVI,  14;  vgl.  Ath.  232  d. 

•*)  Polyb.  VI,  45;  XII,  28.  loseph.  c. 
Ap.  I,  12. 

»)  Diodor  V,  1  u.  XVI,  76;  es  sind  da- 
her auch  gewiss  Bücher  einzeln  längst  vor 
Abschluss  des  Gesamtwerkes  herausgegeben 
worden. 


gründungen,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt. ^  Das  4.  Buch 
hatte  von  seinem  geographischen  Inhalt  den  Titel  EvQWTn];  Pseudoskymnos 
bekennt,  seine  Darstellung  von  Hellas  dem  Ephoros  entlehnt  zu  haben. 
In  der  Sammlung  des  Stoffes  war  Ephoros,  da  der  weitaus  grösste  Teil 
seines  Werkes  jenseits  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Erinnerungen 
lag,  auf  die  Benützung  der  älteren  Geschichts werke  angewiesen.  Aus 
Herodot  namentlich  hat  er  ganze  Partien,  wie  man  aus  Diodor,  der  haupt- 
sächlich dem  Ephoros  folgte,  entnehmen  muss,  fast  wörtlich  herüber- 
genommen. 2)  In  der  Benützung  seiner  Quellen  ist  ihm  Urteil  und  Wahr- 
heitsliebe nicht  ganz  abzusprechen;  zu  rühmen  ist  es  besonders,  dass  er 
die  genealogischen  Fiktionen  des  Hellanikos  scharf  zurückwies  3)  und  die 
ganze  mythische  Zeit  aus  dem  Bereiche  der  Geschichte  ausschloss.  Aber 
die  guten  Vorsätze  haben  nicht  immer  vorgehalten,  indem  er  z.  B.,  wie 
Strabo  p.  422  tadelnd  hervorhebt,  die  Mythen  über  den  Kampf  des  del- 
phischen Apoll  mit  dem  Drachen  gläubig  nacherzählte.  Ausserdem  man- 
gelten ihm  die  praktischen  Kenntnisse  eines  Militärs,  um  die  kriegerischen 
Operationen  richtig  darzustellen:  ein  guter  Kenner,  Polybios  XII,  25,  bezeichnet 
seine  Darstellung  der  Schlachten  von  Leuktra  und  Mantinea  als  geradezu 
lächerlich,  während  er  ihm  die  Anerkennung  einer  sachkundigeren  Be- 
schreibung der  Seetreffen  lässt.  Der  Stil  des  Ephoros  trug  etwas  von  der 
Mattigkeit  der  Schulrhetorik  an  sich;*)  gleichwohl  ward  er  gern  und  viel 
gelesen.  An  sein  Werk  knüpften  die  Historiker  der  Diadochenzeit  an; 
Diodor  nahm  es  sich  zum  Muster  und  plünderte  es  nach  seiner  Art,  andere 
machten  Auszüge  aus  demselben,  wohin  die  unter  seinen  Werken  von 
Suidas  aufgezählten  Bücher  Ilsgl  dyai^wv  xal  xaxwv  und  üagadö^iov  tcov 
txaoTaxov  ßißlia  i€  zu  gehören  scheinen.  Ob  die  2  Bücher  Erfindungen 
(svgrjficcTcov  ßißXia  ß)  auch  aus  den  Historien  ausgezogen  waren  oder  ein 
selbständiges  Werk  bildeten,  lässt  sich  schwerer  entscheiden.  Fragmente 
bei  Müller,  FHG.  I,  234—277. 

238.  Theopomp, 5)  Sohn  des  Damasistratos  aus  Chios,  geboren  um 
380,  kam,  aus  seiner  Heimat  vertrieben,  mit  seinem  Vater  nach  dem  gast- 
lichen Athen,  von  wo  er  erst  im  45.  Lebensjahre  wieder  nach  Chios  zurück- 
kehren durfte.  Nach  Alexanders  Tod  von  neuem  in  die  Fremde  gestossen, 
wandte  er  sich  an  den  König  Ptolemaios  in  Ägypten,  wo  er  aber  auch 
keine  freundliche  Aufnahme  fand.  Wahrscheinlich  ist  er  in  der  Fremde 
auch  gestorben.  In  jüngeren  Jahren  verfolgte  er  die  Richtung  seines 
Lehrers  Isokrates  und  trat  in  verschiedenen  Städten  mit  Erfolg  als  epi- 
deiktischer  Redner  auf.  Insbesondere  erhielt  er  in  einem  Panegyrikus  auf 
den  König  Mausollos  von  Karien   den  Siegespreis.     Seine  beiden  grossen 


*)  Daher  besonders  geschätzt  von  dem 
Geographen  Strabo  VII  p.  302,  VIII  p.  332, 
IX  p.  422. 

2)  Bauer,  Benützung  Herodots  durch 
Ephoros  bei  Diodor,  Jahrb.  f.  Phil.  Supp.  X, 
279—342.  Lysimachos  hatte  nach  Euseb.Praep. 
ev.  X,  3  neQL  'Ecpoqov  xXonrjg  geschrieben. 

^)  los.  c.  Ap.  I,  3:  'EfpoQog  EUdyixov 
iy  xoTg  nXeicToig  xjjsv&ofieyoy  inideixyvaiy. 


*)  Dio  Chrys.  or.  18  p.  479  R. ;  Suidas 
u.'Tjq)OQog  xal  Qeono^nog:  xrjy  de  eQfJ.r]y€iay 
xijg  iaiogiag  vnxtog  xal  yüj&gog  xal  fjiri^6(xlav 
e^üiv  enlxaaw. 

5)  Artikel  des  Suidas;  Phot.  cod.  176; 
Pflugk.  De  Theopompi  Chii  vita  et  scriptis, 
Berl.  1827,  wozu  berichtigend  Meiee,  Opusc. 
II,  284  ff.;  Dellios,  Zur  Kritik  des  Ge- 
schichtsschreibers Theopomp,  Jen.  Diss.  1880. 
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historischen  Werke  waren  die  Hellenika  in  12  B.,  welche  an  Thukydides 
anknüpfend  die  Geschichte  von  410 — 394  oder  bis  zur  Schlacht  von  Knidos 
behandelten,  und  die  Philippika  in  58  B.,  welche  die  Regierung  des  Königs 
Philippos  von  Makedonien  zum  Mittelpunkt  hatten,  aber  in  zahlreichen  und 
ausgedehnten  Digressionen  die  ganze  Zeitgeschichte  umfassten.  So  ent- 
hielten dieselben  3  Bücher  sikilische  Geschichte  (Diod.  16,  71),  eine 
Musterung  der  Demagogen  Athens  im  10.  ß.,  einen  Abschnitt  wunderbarer 
Geschichten,  einen  Exkurs  über  die  aus  Delphi  geraubten  Schätze.  Die 
Philippika  wurden  später  vom  König  Philippos  III  unter  Weglassung  des 
Fremdartigen  in  einen  Auszug  von  16  B.  gebracht.  Ausserdem  verfasste 
Theopomp  oder  ein  anderer  unter  seinem  Namen  ^)  eine  Epitome  des  Herodot 
in  2  B.  Die  3  Werke  scheinen  dann  ähnlich  wie  die  Annalen  und  Historien 
des  Tacitus  zu  einem  Gesamtwerk  von  72  B.  vereinigt  worden  zu  sein.  2) 
Untergeschoben  aus  Bosheit  wurde  unserm  Historiker  von  dem  Rhetor 
Anaximenes  die  Schmähschrift  TQixccQavog,  worin  alles  Unheil  Griechenlands 
auf  die  Häupter  der  3  Städte  Athen,  Sparta,  Theben  geladen  war.  3)  Uns 
sind  nur  Fragmente  und  Auszüge  erhalten;  von  der  lateinischen  Bearbeitung 
der  Historiae  Philippicae  durch  Trogus  Pompeius  ist  selbst  hinwiederum  nur 
die  Epitome  des  Justinus  auf  uns  gekommen.  Wir  sind  daher  auch  in 
der  Charakterisierung  des  Theopomp  auf  die  Urteile  der  Alten  angewiesen. 
Die  gehen  aber  stark  auseinander:  Dionysios  im  Brief  an  Pompeius  c.  6 
rühmt  an  ihm  die  reine  Diktion  und  markige,  an  Demosthenes  anstreifende 
Kraft  der  Darstellung,  besonders  aber  das  Eindringen  in  die  geheimen 
Motive  der  Handelnden.  Polybios  hingegen  findet  an  ihm  viel  zu  tadeln, 
namentlich  seine  von  Schmähsucht  getriebene  Parteilichkeit  in  der  Schil- 
derung des  Königs  Philipp  und  seiner  Genossen  und  den  Mangel  an  mili- 
tärischen Kenntnissen  in  seinen  Schlachtenberichten.  ^)  Die  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  langen  Reden  mitten  in  den  Schlachten  veranlassten 
Plutarch,  reip.  ger.  praec.  6,  auf  ihn  den  Vers  des  Euripides  anzuwenden: 
ovöslg  GidriQov  tavxa  fnwgaivsi  nekaq.  Übrigens  mochte  auch  Theopomp 
den  Namen  mdledicentissimus  scriptor^)  verdienen  und  in  seinen  Darstel- 
lungen mehr  den  gewandten  Rhetor  als  den  erfahrenen  Politiker  verraten, 
einer  der  bedeutendsten  Historiker  Griechenlands  war  er  jedenfalls.  Davon 
zeugt  schon  der  Umstand,  dass  er  eifrigst  von  den  Späteren  gelesen  und 
benützt  wurde;  eine  Hauptquelle  aber  war  er  für  die  Paradoxographen 
und  den  Freund  der  chronique  scandaleuse,  Athenaios,  durch  den  uns  auch 
die  meisten  Fragmente  erhalten  sind.  —  Theopompi  fragm.  coli.  Wichers, 
LB.  1829;  Müller,  FHG.  I,  278—333;  Bünger,  Theopompea,  Argent.  1874, 
der  besonders  dem  Sprachgebrauch  Theopomps  nachgeht. 

239.   Unbedeutender  waren  andere  Historiker  der  gleichen  rhetorischen 
Richtung,  die  wir  kurz  aufzählen:  Kephisodoros  von  Theben,  Verfasser 


0  Voss,  De  hist.  gr.  60  f. 

*)  So  erklärt  sich  die  Angabe  des  Suidas 
^ammxd  iy  ßißXiotg  oß',  wie  Müller  FHG. 
I  p.  LXIX  nachgewiesen  hat. 

3)  los.  c.  Ap.  I,  24;  Lucian  Pseudol.  29; 
Paus.  IV,  18,  5;  Aristid.  Romae  encom.  p.  211 


Jebb.  Nach  dem  griechischen  Vorbild  dich- 
tete der  Römer  Varro  die  Satire  Tqixdgavog 
auf  Pompeius,  Cäsar  und  Crassus ;  s.  Riese, 
Varr.  sat.  Men.  p.  232. 

*)  Polyb.  VIII,  11-13;  XII.  25. 

*)  Com.  Nepos,  Alcib.  11. 
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einer  Geschichte  des  heiligen  Kriegs;  Deimon  von  Kolophon,  Verfasser 
umfangreicher  Persika,  die  bis  auf  die  Eroberung  Ägyptens  durch  Arta- 
xerxes  III  (340)  herabgingen;  Theokritos  aus  Chios,  Gegner  des  Theo- 
pomp, von  dem  Suidas  eine  Geschichte  Libyens  und  Wunderbriefe  anführt 
(Müller  II,  86  f.);  Asklepiades  von  Tragilos,  Schüler  des  Isokrates,  der 
in  den  6  Büchern  TgayriiSov^sva  die  von  den  Tragikern  auf  die  Bühne 
gebrachten  Mythen  zusammenstellte  (Fragmente  gesammelt  von  Werfer, 
Acta  phil.  Monac.  II,  491 — 557,  und  Müller  III,  301 — 6.);  Anaximenes  aus 
Lampsakos,  Schüler  des  Zoilos  und  Diogenes,  dem  Victorius  und  Spengel  die 
unter  dem  Namen  des  Aristoteles  laufende  rs^vv^  qtjtoqixi]  Ttgog  ^Aks^mdQov 
zugeschrieben  haben,  und  der  von  geschichtlichen  Werken  ^EXXrjvixd  von 
der  Götter  Geburt  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  in  12  B.,  fDilmmxd  in 
8  B.  und  ein  Epos  auf  Alexander  schrieb;  i)  Kallisthenes  aus  Olynth, 
Schüler  und  Schwestersohn  des  Aristoteles,  der  Hellenika  2)  und  Persika 
verfasste,  aber  durch  ein  freies  Wort  sich  den  grausamen  Zorn  Alexanders 
zuzog.  ^)  Ausser  den  Genannten  stellten  die  Geschichte  Alexanders  dar:^) 
Kleitarchos,  Sohn  des  Deimon,  vom  dem  nach  Quintilian  X,  1.  74  mehr 
das  Talent  der  Darstellung  als  die  historische  Treue  gelobt  wurde;  Ptole- 
maios  Lagu^)  und  Aristobulos,  die  Arrian  in  der  Einleitung  seiner 
Anabasis  als  die  zuverlässigsten  Autoren  preist,  Marsyas  von  Pella,  Ver- 
fasser von  Makedonika,^)  Chares  aus  Mitylene,  der  als  Zeremonienmeister 
viel  von  dem  Privatleben  des  Königs  zu  erzählen  wusste,  Eumenes  und 
Diodotos,  Verfasser  von  Tagebüchern  (s^rjfxeQideg)  des  Königs  u.  a. 
Die  Atthidenschreiber,  die  zum  Teil  auch  noch  unserer  Periode  angehören, 
werden  wir  unten  in  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Werken  der  alexan- 
drinischen  Periode  besprechen. 

240.  Die  Geographie  und  Ethnographie  hatten  in  der  klassischen 
Zeit  noch  nicht  die  Prätention,  selbständige  Wissenschaften  für  sich  zu 
bilden ;  sie  blieben  der  Geschichte  nicht  bloss  verschwistert,  sondern  bildeten 
integrierende  Teile  derselben.  Bei  Hekataios,  Herodot,  Ephoros  waren 
gelegentlich  interessante  Mitteilungen  über  ferne  Länder,  Städtegründutigen, 
Sitten  und  Bräuche  fremder  Völker  eingestreut.  Erst  gegen  Ende  unserer 
Periode,  als  unter  Alexander  grossartige  Unternehmungen  zur  See  aus- 
geführt wurden,  entwickelte  sich  die  selbständige  Litteratur  der  Seefahrts- 
berichte (nsQiTtXoi  oder  TvaQaTtXoi),     So   schrieb    Nearchos,    der   Admiral 


^)  Diodor  15,  89;  ein  längeres  Fragment 
der  Philippika  bei  Stob.  Flor.  36,  20;  über 
den  dem  Theopomp  fälschlich  zugeschriebe- 
nen Trikaranos  s.  S.  280.  Als  schlechter 
Poet  ist  er  mit  Choirilos  aufgeführt  in  einer 
herkulanischen  Rolle,  s.  Usener,  Rh.  M.  42, 
150. 

2)  Nach  Diodor  14,  117  reichten  die- 
selben von  387  oder  dem  Frieden  des  Antal- 
kidas  bis  zum  phokischen  Krieg  357. 

^)  Untergeschoben  wurde  ihm  eine  ro- 
manhafte Alexandergeschichte  (AXeHv^Qov 
7tQ((^eig),  auf  die  wir  unten  zurückkommen 
werden. 

*)  St.  Cboix,  Examen  critique  des  an- 


ciens  historiens  d'  Alexandre  le  Grand,  2 
edit,  Par.  1804;  Müller,  Scriptores  rerum 
Älexandri  M,,  Paris  1877;  Fränkel,  Die 
Quellen  der  Alexanderhistoriker,  Bresl.  1883; 
Schäfer,  Quellenk.  P  71  ff. 

^)  Ein  Fragment  bei  Synesios  in  der  Lob- 
rede auf  die  Kahlköpfigkeit  c.  16,  nachge- 
wiesen von  RoHDE,  Rh.  M.  38,  301. 

^)  Es  gab  zwei  Marsyas,  einer  aus  Pella, 
ein  anderer  aus  Philippi,  die  beide  Maxedo- 
vLxc'c  und  manches  andere  (s.  Suidas)  schrie- 
ben; über  ihre  Unterscheidung  s.  Ritschl, 
De  Marsyis  rerum  scriptorihus,  in  Opusc.  I, 
449—70. 


:r 
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der  indischen  Flotte,  einen  Bericht  über  seine  Fahrt  längst  der  persischen 
und  indischen  Küste  (rd  afiipl  tuj  TiaQanhji),  den  noch  Strabo  und  Arrian 
fleissig  benützten.  Neben  ihm  veröffentlichte  sein  Obersteuermann  One- 
sikritos  von  Astypalaia  wunderreiche  Mitteilungen  über  die  durch  Ale- 
xander erschlossenen  Länder  Asiens.  Ein  anderer  Admiral  Alexanders, 
Androsthenes  von  Thasos  beschrieb  in  seinem  naQccTilovg  ^Iröixfjg  die 
Küste  Arabiens.  Etwas  später  unter  Seleukos  Nikator  gab  Patroklos, 
der  als  Befehlshaber  von  Babylon  (seit  312)  den  Osten  aus  eigener  An- 
schauung kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  und  die  Aufzeichnungen  des 
Xenokles,  des  Schatzmeisters  Alexanders,  benützte,  ^)  eine  Beschreibung  der 
Länder  am  kaspischen  Meer.  Aber  alle  diese  Seeberichte  sind  verloren 
gegangen;  auf  uns  gekommen  ist  nur  eine  Küstenbeschreibung  unter  dem 
Namen  des  Skylax.  Der  echte  Skylax  stammte  aus  Karyanda  in  Karlen 
und  hatte  im  Auftrag  des  Darius  Hystaspes  die  Küsten  des  arabischen 
Meerbusens  umfahren.  2)  Der  erhaltene  IlsqinXovg  rf^g  ^akdaar^g  tfjg  olxov- 
fit'vr^g  Evq(ani]g  xai  'Aaiag  xai  yiißvr^g  ist  eine  allgemeine  Küstenbeschrei- 
bung und  rührt  aus  viel  späterer  Zeit  her.  Nach  den  in  demselben  ent- 
haltenen Anzeichen  setzt  ihn  ünger,  Philol.  33,  29  ff.  in  das  Jahr  356. 
Ausgabe  desselben  in  Mülleb's  Geographi  graeci  minores,  Par.  1855. 


l!  1:1 


3.  Die  Beredsamkeit.^) 

a.  Anfangfe  der  Beredsamkeit. 

241.  Das  natürliche  Geschick  zum  Reden  war  den  Griechen  von  der 
Natur  als  schönes  Angebinde  in  die  Wiege  mitgegeben  worden.  Schon 
Homer  in  der  Presbeia  erfreut  uns  durch  wirkungsvolle,  dem  Charakter 
der  Redenden  best  angepasste  Reden,  und  an  Nestor  und  Adrastos  priesen 
die  alten  Sänger  den  honigsüssen  Mund.  Auf  die  Kraft  der  überzeugenden, 
hinreissenden  Rede  stützten  dann  in  der  Zeit  des  aufstrebenden  Athen 
Themistokles  und  Perikles^)   vornehmlich  ihre  politische  Macht.     Aber  die 


')  Strabo  p.  69. 

2j  Herod.  IV,  44. 

*)  Von  den  alexandrinischen  Gelehrten 
wurden  die  Redner  wenig  beachtet ;  erst  die 
Pergamener  und  dann  in  Rom  Dionysios  und 
Cäcilius  brachten  das  Studium  der  Redner 
in  die  Höhe.  Erhalten  sind  uns  ausser  den 
Schriften  des  Dionysios  die  Bioi  xdiv  dexa 
^riToQüiv  des  Ps.  Plutarch,  die  wesentlich 
auf  Dionysios  und  Caecilius  zurückgehen.  Mit 
diesen  stimmen  im  wesentlichen  die  betref- 
fenden Abschnitte  des  Photios  Cod.  259  - 
268;  über  ihr  Verhältnis  A.  Schöne,  Die 
Biographien  der  zehn  att.  Redner,  in  Jahrb. 
f  Phil.  1871  S.  761  ff.  und  dagegen  Zucker. 
Quae  ratio  inter  vitas  Lysiae  JJionysiacam 
Pseudoplutarcheam  Photianam  intercedat, 
Erlangen  1877.  --  Neuere  Werke:  Rühnken, 
Hist.  critica  oratmum  grnecorum,  in  der 
Ausg.  des  Rutilius  Lupus  1768  —  Opusc.  I, 
310  ff.;    Westermann,    Gesch.    der    Bered- 


samkeit in  Griechenland  und  Rom,  Leipzig 
1833,  2  Bde.;  Blass,  Die  attische  Bered 
samkeit,  Leipz.  1868-80,  4  Bde,  in  2.  Aufl. 
der  1.  Bd.  1887;  Perrot,  Veloquence  po- 
litique  et  judiciair e  ä  Athenes,  Par.  1873; 
GiRARD,  iHtudes  sur  leloquence  attique, 
Paris  1874;  Jebb,  The  Attic  orators  from 
Antiphon  to  Isaeos,  London  1876,  2  vol.: 
Volkmann,  Die  Rhetorik  der  Griechen  und 
Römer,  2.  Aufl.,  Leipz.  1885.  —  Sammel- 
ausgaben: Oratorum  graecorum  qtiae  super - 
sunt  monumenta  ingenii  ed.  Reiske,  Lips. 
1770—5,  12  vol.;  Oratores  attici  ex  reo. 
Imm.  Bekkeri.  Berol.  1823—1824,  5  vol.; 
Oratores  attici  rec  J.  G.  Baiterüs  et  Herm. 
Sauppiüs  1838  50,  9  fasc.  mit  Fragmenten, 
Scholien  und  Onomastikon.  ~  Indices  grae- 
citatis  oratorum  atticorum  auf  Grund  von 
Reiske's  Sonderindices  von  Mitchell,  Ox. 
1828,  2  vol. 

"*)  Cic.    Brut.  9,   38;    Periclem  scripsit 
Eupolis  cum  delectatione  aculeos  etium  re- 
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Geschichte  der  Beredsamkeit  beginnt  erst  mit  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Rhe- 
torik als  Kunst  (Ti'xvrj)  gelehrt  zu  werden  begann  und  die  gehaltenen 
Reden  auch  herausgegeben  und  durch  Abschreiber  vervielfältigt  wurden. 
Jene  Kunst  ging  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles,  1)  der  zuerst  eine  Zu- 
sammenstellung der  rhetorischen  Theorien  unternahm,  von  Sikilien  und 
Syrakus  aus,  wo  nach  dem  Sturze  der  Tyrannenherrschaft  (465)  die  vielen 
Privatprozesse  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  reiche  Nahrung  gaben.  Der 
erste  Lehrer  der  Beredsamkeit  war  Korax,  der  die  Rhetorik  als  eine 
Te'xvr]  Ttsid^ovg  drjfuovQyog  fasste  und  vermittels  der  Sätze  der  Wahrschein- 
lichkeit 2)  auf  die  Richter  zu  wirken  suchte.  Sein  nächster  Nachfolger  war 
Teisias  oder  Tisias,  der  die  Regeln  seines  Lehrers  zu  einer  rexv^  QtjTOQixt^ 
zusammenfasste  und  bereits,  wie  man  aus  Piatons  Phaidros  sieht,  direkten 
Einfluss  auf  das  Studium  der  Rhetorik  in  Attika  ausübte.  Bekannt  und 
für  den  rabulistischen  Charakter  jener  Anfänge  der  Rhetorik  bezeichnend 
ist  die  Anekdote,  die  man  sich  von  dem  Verhältnis  dieses  Teisias  zu  seinem 
Lehrer  Korax  erzählte:  3)  Teisias  machte  sich  verbindlich,  dem  Korax  ein 
ausbedungenes  Honorar  (fiKfO^og)  zu  bezahlen,  wenn  er  den  ersten  Prozess 
gewonnen  habe;  als  Teisias  die  Kunst  erlernt  hatte,  aber  mit  der  Über- 
nahme eines  Prozesses  zögerte,  kam  es  darüber  zum  Streit  zwischen  Lehrer 
und  Schüler:  Teisias  behauptete,  in  keinem  Falle  etwas  bezahlen  zu  müssen, 
weder  wenn  er  im  Streite  siege,  noch  wenn  er  unterliege;  wenn  er  siege 
nicht,  eben  weil  er  Sieger  sei;  wenn  er  unterliege,  ebensowenig,  weil  das 
Übereinkommen  ihn  verpflichte,  nur  dann  zu  zahlen,  wenn  er  gesiegt  habe. 

242.  Von  Sikilien  wurde  die  Rhetorik  nach  Athen  verpflanzt,  wo  sie 
bei  der  Prozesssucht  der  Bürger  und  der  sophistischen  Richtung  der  Zeit 
einen  besonders  günstigen  Boden  fand.  Vermittler  war  der  Rhetor  und 
Sophist  Gorgias  von  Leontini,*)  der  427  als  Abgesandter  seiner  Vaterstadt 
nach  Athen  kam  und  dort  so  sehr  sich  gefiel,  dass  er  in  Hellas  zu  bleiben 
sich  entschloss  und  in  Athen  und  anderen  Städten,  namentlich  Thessaliens 
teils  als  Redner,  teils  als  Lehrer  der  Bej'edsamkeit  auftrat.  Wie  gross 
sein  Einfluss  war,  erhellt  vorzüglich  aus  Piaton,  der  seine  Polemik  gegen 
das  Scheinwissen  der  Rhetoren  an  die  Person  des  Gorgias  in  dem  nach 
ihm  benannten  Dialoge  anknüpfte.  Ausgebildet  hat  Gorgias  vornehmlich 
die  Prunkrede  oder  das  yevog  iniSsixTixov,  Am  berühmtesten  waren  unter 
seinen  Reden  der  Ilv^ixög  (sc.  "köyog)^  gehalten  in  Delphi  an  der  Stelle,  wo 
er  nachher  in  Gold  aufgestellt  wurde, ^)  der  'Okvfimxog,  in  dem  der  später 
zum  Überdruss  oft  wiederholte  Gedanke,  die  Hellenen  sollten  ihre  inneren 
Händel  lassen  und  ihre  vereinten  Kräfte  gegen  die  Barbaren  wenden,  zum 
erstenmal  glanzvoll  durchgeführt  war,^)   und  der  Epitaphios,   der  für  die 


4 
f 


liqwsse  in  animis  eorum,  a  quibus  esset  au- 
ditus;  vgl    11,  44. 

')  Bei  Cicero,  Brut.  46. 

2)  Arist.  Rhet.  p.  1402  a,  17. 

^)  Sext.  Emp.  adv.  math.  II,  96  ohne 
Nennung  des  Tisias ;  vollständiger  in  Walz, 
Rhet.  gr.  IV,  13. 

*)  Philostr.  Vit.  soph.  T,  9;  Foss,  De 
Gorgia  Leontino,  Halle  1828;  Frei,  Quaest. 


Protagoreae,  Bonn  1845;  Gorgias  erreichte 
nach  Apollodor  ein  Alter  von  105  oder  109 
Jahren;  sein  Leben  setzt  demnach  Foss 
496-388,  Frei  483-  375;  vergl.  Blass  1«, 
47  f.  Über  die  späteren  Anhänger  des  Gor- 
gias siehe  den  Brief  des  Philostratos  Epist. 
72  an  die  Kaiserin  Julia. 

5)  Philostr.  a.  0.;  Ath.  505  d. 

^)  Auch  in  Olympia   wurde  ihm  später 
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später  so  häufigen  Grabreden  auf  die  Vaterlandsverteidiger  Vorbild  wurde. 
Leider  haben  wir  von  diesen  berühmten  Reden  des  Gorgias  nur  Inhalts- 
angaben (bei  Philostratos)  und  spärliche  Fragmente;  hingegen  sind  unter 
seinem  Namen  zwei  sophistische  Reden,  ^Ekt'vrjg  iyxwiiiov  und  nakaiiirj6r]g, 
auf  uns  gekommen,  über  deren  Echtheit  die  Meinungen  der  Kenner  geteilt 
sind.  0  In  seinen  Werken  2)  hat  Gorgias  vorzüglich  den  durch  den  Schmuck 
von  Figuren  und  Metaphern  gehobenen,  halbpoetischen  StiP)  ausgebildet; 
unter  seinen  Figuren  werden  hauptsächlich  die  Antithesen,  die  Parisa  und 
Paromoia  von  Cicero  Or.  175  hervorgehoben;  für  die  Verbreitung  des  at- 
tischen, durch  lonismen  seiner  Heimat  {nqaaasiv  statt  TtgarTsiv)  gemilderten 
Dialektes  hat  er,  der  von  allen  Griechen  gesuchte  Redner,  vorzüglich  bei- 
getragen.*) 

243.  Ihre  weitere  Entwicklung  nahm  die  Beredsamkeit  in  Athen; 
hier  vereinigte  sich  alles,  um  die  neue  Kunst  zur  Blüte  zu  bringen.  Vor 
allem  war  es  die  Redefreiheit  (naQgrjaia),  die  zugleich  ein  Grundpfeiler  des 
attischen  Staatswesens  und  ein  Lebenselement  der  Beredsamkeit  war.  Dazu 
kamen  die  Öffentlichkeit  der  Verhandlungen,  die  Macht  der  Volksversamm- 
lungen, die  Häufigkeit  der  Prozesse,  das  Wohlgefallen  an  schönen  Reden, 
das  bei  den  Schützlingen  der  Athene  nicht  minder  entwickelt  war  als 
anderwärts  das  für  Musik,  Theater  und  Fechterspiele.  So  kamen  denn  in 
Athen  zwischen  der  Zeit  des  peloponnesi sehen  Krieges  und  der  Herrschaft 
Alexanders  alle  3  Gattungen  von  Reden  zur  Blüte,  die  Reden  vor  Gericht 
{yi'vog  dtxavixov),  die  bei  den  Beratungen  im  Senat  und  in  den  Volks- 
versammlungen (ytrog  avf.ißovX6VTix6v  oder  drjjurjYOQixov),  endlich  die  in 
den  Festversammlungen  {ye'vog  iniSeixTixov  oder  ytvog  TtavrjyvQixov).  An- 
fangs scheuten  sich  noch  die  grossen  Staatsmänner,  ihre  Reden  heraus- 
zugeben; 5)  bald  aber,  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  wurde 
auch  diese  Scheu  überwunden  und  betrachteten  die  Politiker  geradezu  die 
Veröffentlichung  ihrer  Reden  als  ein  Hauptmittel  zur  Stärkung  ihres  poli- 
tischen Einflusses.  Theorie  und  Praxis  ist  in  dieser  ganzen  Periode  neben- 
einander hergegangen,  indem  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  zugleich 
Redner  waren,  nur  dass  bei  den  einen  die  Thätigkeit  des  Lehrens,  bei  den 
andern  der  Glanz  des  öffentlichen  Auftretens  in  den  Vordergrund  trat.^)  Von 
den  Grammatikern,  und  zwar  von  den  Pergamenern  um  125  v.  Chr.  wurde 
ein  Kanon  von  10  attischen  Rednern  aufgestellt;^)  dieselben  sind:  Antiphon, 


eine  Statue  gesetzt,  wovon  die  Inschrift  jetzt 
gefunden  ist;  s.  Arch.  Zeit.  35,  43.  Über 
eine  übersehene  Stelle  des  Olympikos  siehe 
J.  Bernays  Ges.  Abh.  I,   121. 

^)  Namentlich  handelt  es  sich  dabei 
darum,  ob  derjenige,  gegen  den  Isokrates 
seine  Helena  schrieb,  Gorgias  oder  ein  an- 
derer war;  sind  die  Reden  nicht  von  Gor- 
gias, so  ahmen  sie  doch  glücklich  die  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Stiles  nach. 

'^)  Nach  Dionys.  de  Thuc.  23  hatte  man 
von  ihm  auch  Sätze  einer  rhetorischen  Techne. 

^)  Arist.  Rhet.  III,  1:  noirjrixrj  TiQüirrj 
iysPSTO  Xs^ig,  olov  rj   FoQyiov. 

*)  WiLAMOwiTZ,  Entstehung  der  griech. 


Schriftsprachen,  in  Verh.  d.  Philologenver- 
samml.  in  Wiesbaden,  S.  311  u.  Phü.  Unt. 
VII    312  f. 

'  -0  Plat.  Phaedr.  257  d. 

^)  Von  den  Rednern  Athens  gilt  nament- 
lich der  sprichwörtliche  Ausdruck  Piatons, 
Legg.  I  p.  642,  dass,  wenn  die  Athener 
wo  tüchtig  sind,  sie  dieses  in  hervorragendem 
Masse  sind  {to  vnd  noXhiiv  Xeyofxevov,  tag 
oaoL  ^A&rjyaitav  Btalv  (iya&ol,  ^lafpeQÖvxtag  eial 
xoiovxoi,  doxet  dXrjf^eaTata  kty^a&ai. 

'')  Über  das  Verzeichnis  s.  Meier,  Opusc. 

I,  120  flf.   und   besonders  Stüdemünd  Herm. 

II,  434  ff.,  wo  die  abweichenden  Angaben 
über   die  Zahl   der  Reden   bei  Ps.  Plutarch- 
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Andokides,  Lysias,  Isokrates,  Isaios,  Aischines,  Demosthenes,  Hypereides, 
Lykurgos,  Deinarchos.  In  ihre  Besprechung  werden  wir  zugleich  die 
anderen,  nicht  in  den  Kanon  aufgenommenen  Redner  miteinflechten. 


b.  Antiphon  und  Andokides. 

244.  Antiphon,^)  des  Sophilos  Sohn  aus  dem  Demos  Rhamnus,  fand 
hei  den  politischen  Wirren  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  den 
Tod.  Ein  eifriger  Anhänger  der  Oligarchen  und  Mitbegründer  des  Rates 
der  400  ward  er  nach  dem  Misslingen  der  Staatsumwälzung  von  seinen 
Gegnern  des  Landesverrates  angeklagt  und  zum  Tod  verurteilt  (411).  Das 
veranlasste  den  Thukydides,  den  Spätere  zu  einem  Schüler  des  Antiphon 
machten,  das  Andenken  des  gesinnungstüchtigen  Mannes  durch  eine  ehrende 
Charakteristik  zu  feiern. 2)  Antiphon  war  als  Redner  in  der  Volksver- 
sammlung nicht  aufgetreten,  auch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsam- 
keit 3)  trat  bald  hinter  den  Erfolgen  jüngerer  Rhetoren,  wie  Lysias  und 
Thrasybulos,  zurück;  sein  eigentliches  Feld  fand  er  in  der  Gerichtsrede, 
indem  er  seine  Freunde,  wenn  sie  angeklagt  waren,  mit  seinem  Rate,  wie 
Thukydides  sagt,  unterstützte,  d.  i.  ihnen  Verteidigungsreden  schrieb.  Es 
war  nämlich  in  Athen  Gesetz,  dass  die  Streitenden  vor  Gericht  selbst  ihre 
Sache  führen  mussten,  damit  die  Richter  nicht  durch  die  Kniffe  der  Ad- 
vokaten überlistet  würden;  aber  die  heilsame  Absicht  des  Gesetzgebers 
wurde  dadurch  vereitelt,  dass  Ankläger  und  Verteidiger  vor  der  Gerichts- 
verhandlung die  kundige  Hilfe  ihrer  Freunde  in  Anspruch  nahmen  und 
sich  von  denselben  geradezu  förmliche  Reden  ausarbeiten  Hessen,  die  sie 
dann  selbst  vor  Gericht  auswendig  vortrugen.  Indes  war  Antiphon  auch 
in  eigener  Sache,  wenigstens  einmal,  nämlich  bei  jenem  Hochverratsprozesse 
aufgetreten;  die  Alten  hatten  noch  die  betreffende  Rede  tvsqI  iisTaaTccaso^g 
oder  über  die  Staatsveränderung.^)  Unter  dem  Namen  des  Antiphon 
waren  60  Reden  in  Umlauf,  von  denen  Cäcilius  25  für  unecht  erklärte.  5) 
Auf  uns  gekommen  sind  nur  15,  und  zwar  sind  dieselben  alle  Reden  in 
Kriminalprozessen  (Sixai  (fovixai);  man  hat  also  den  Antiphon  als  eine 
Hauptautorität  im  Kriminalrecht,  wie  den  Isaios  in  Erbschaftssachen,  an- 
gesehen. Von  jenen  15  Reden  sind  12  blosse  Skizzen  in  3  fingierten 
Rechtsfällen  {(povog  ccTtagdarj/xog,  (povog  dxovaiog,  Schlag  mit  nachgefolgtem 
Tod),  so  angelegt,  dass  immer  je  4  (Anklage,  Verteidigung,  Replik,  Gegen- 


Photios  und  einem  anonymen,  in  mehreren 
Handschriften  erhaltenen  Verzeichnis  der  10 
Redner  und  ihrer  Werke  erörtert  sind.  Die 
erste  bestimmte  Kunde  von  dem  Kanon  haben 
wir  bei  Cäcilius  (in  der  Zeit  des  Augustus), 
der  eine  Schrift  tisqI  tov  /aQaxr^gog  xtüp 
dexa  ^TjxoQüjy  schrieb.  Dass  aber  derselbe 
von  den  Pergamenern  ausging,  beweist  in 
musterhafter  Diskussion  Brzoska,  De  canone 
decem  oratorum  atticorum,  Bresl.  Diss.  1883. 
*)  Ausser  Plutarch-Photios,  Philostr.  Vit. 
soph.  I,  15  und  Suidas  dient  als  Quelle  ein 
wesentlich  auf  Plutarch  zurückgehendes  riyog 
UyxKfüiyxog  unserer  Handschriften. 


2)  VIII,  68 :  ^AvxKpüiv  ijy  liytJQ  'J&tjyaiojy 
xiay  xa^'  kavxoy  dgexfi  xe  ovdeyog  vaxegog 
xal  XQuxicxog  iy&vfÄt]d^yat  yeyofisyog  xal  ic 
«V  yyoli]  einsiy,  xal  ig  fisy  ^rjfxoy  ov  naQiwy 
ovd'  ig  itk%oy  ttytoya  exovaiog  ovdiycc,  akV 
vnonxmg  xio  TiXij&et  did  dö^ay  ^eiyoxrjxog 
^laxsifjisvog,  xovg  fiiyxov  dywvi^o^ivovg  xal 
iy  ^ixaaxrjqiia  xal  iy  dijfXM  nXsTaxa  sig  dyiJQ 
oaxvg  ^vfußovXevaaixo    xi  ovydfieyog  mtpeXeiy. 

3)  Plat.  Menex.  236  a. 

4)  Arist.  Eth.  Eud.  III,  5  p.  1232  b  6. 

5)  Verwirrung  erregte,  dass  es  neben 
dem  Redner  noch  einen  Sophisten  Antiphon 
gab. 
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replik)  zu  einer  Tetralogie  zusammengehören.*)  Die  3  grösseren  Reden 
sind:  xairjyoQia  (faQj.iax€iaq  xard  TYjg  firjTQViäg  (1),  Ttsgi  tov  '^Hgcodov  (fovov  (5), 
ufQt  TOV  xoQfiVTov  (6).  Die  vorzüglichste,  und  als  solche  schon  von  den 
Alten  anerkannte  ist  zweifellos  die  zweite  (5),  mit  der  sich  ein  gewisser 
Euxitheos2)  gegen  die  Anschuldigung  verteidigt,  den  auf  einer  Fahrt  von 
Mitylene  nach  Ainos  spurlos  verschwundenen  Kleruchen  Herodes  ermordet 
zu  haben. ^)  Interessant  ist  auch  der  erste  Rechtsfall,  in  dem  ein  unehe- 
licher Sohn  gegen  seine  Stiefmutter  wegen  eines  ihrem  Manne  gereichten 
Liebestrankes  klagend  auftritt.  Aber  die  Disposition  und  der  plötzliche 
Abbruch  der  Rede  hat  Anstoss  erregt  und  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  hervor- 
gerufen. ^  Der  Stil  des  Antiphon  zeigt  noch  ganz  die  Strenge  und 
schlichte  Einfachheit  der  alten  Zeit;  nur  im  ebenmässigen  Satzbau,  der 
seine  Reden  denen  des  Thukydides  gegenüber  auszeichnet,  und  in  der  häu- 
figen Wiederkehr  von  Gemeinplätzen  und  Sentenzen  erkennt  man  den  Ein- 
fluss  der  rhetorischen  Schule  des  Gorgias. 

Der  Text  des  Antiphon  und  der  kleinen  attischen  Redner  üherhaupt  heruht  auf  Cod. 
Crippsianus  (A)  s.  XIII  und  Oxoniensis  (N)  s.  XIV,  die  zwei  selbständige  Abieiter  desselben, 
nicht  mehr  erhaltenen  Archetypus  sind.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von  Mätzneb,  Berol. 
1838;  von  Jerkstedt,  Petersb.  1880;  von  Blass  in  Bibl.  Teubn.  —  Ignatiüs,  Z>e  Antiphontis 
Rhamn.  elocutione,  Berl.  1882.  Neuere  Litteratur  besprochen  von  Hüttner  Jahrber.  d.  Alt. 
XIV,  1,  14-23. 

245.  Andokides,5)  Sohn  des  Leogoras  aus  Kydathen,  ist  der  ge- 
ringste der  in  den  Kanon  aufgenommenen  Redner,  da  er  weder  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  auftrat,  noch  als  Logograph  eine  ausgedehnte  Sach- 
walterpraxis entfaltete,  sondern  nur  einige  wenige,  in  eigener  Sache 
gehaltene  Reden  hinterliess.  Geboren  war  derselbe  nicht  viel  vor  440;^) 
sein  unstetes  Leben  datierte  von  der  Zeit  des  Hermokopidenprozesses  (415), 
wo  er  in  der  Hoffnung  auf  eigene  Straflosigkeit  sich  zur  Denunziation 
seiner  Genossen  herbeiliess,  hintendrein  aber  doch  von  Markt  und  Opfer 
ausgeschlossen  ward.^)  Er  verliess  daher  seine  Vaterstadt  und  erlangte 
erst  402  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen  Amnestie  straflose  Rückkehr, 
nachdem  er  inzwischen  zweimal  (411  und  407)  die  Aufhebung  der  gegen 
ihn  verfügten  Acht  zu  erwirken  fruchtlos  versucht  hatte.  Aber  auch  jetzt 
noch  wurden  ihm  Chikanen  bereitet,  indem  ihn  im  Jahre  400  der  Dema- 
goge Kephisios  wegen  unbefugter  Teilnahme  an  den  Mysterien  auf  die 
Anklagebank    brachte.     Aber   diesesmal   sprach   ihn   der   aus  Mysten   zu- 


')  Die  Tetralogien  haben  als  Skizzen 
auch  ihre  Eigentümlichkeiten  im  sprach- 
lichen Ausdruck,  namentlich  wie  L.  ISpekgel, 
Rh.  M.  17,  167  hervorhob,  häufiges  ts  . . .  re. 
Davon  ist  man  bis  zur  Verwerfung  ihrer 
Echtheit  gegangen;  anstössig  ist  der  öfter 
vorkommende  Aorist  itnsXoyrj&tjy. 

'^)  Euxitheos  genannt  von  Sopatros  bei 
Walz,  Rhet.  gr.  IV,  316,  wie  Bohlmann, 
Antiphontis  de  caede  Berodis  oratio  (1886) 
ermittelte. 

*)  Gehalten  ist  dieselbe  geraume  Zeit 
nach  der  Einnahme  von  Mitylene  (427),  als 
die  Seemacht  der  Athener  noch  nicht  er- 
schüttert war,  um  417;  s.  Blass  P  178. 


*)  Gegen  die  Ausstellungen  von  Mätzner 
und  Blass  wird  die  Rede  in  Schutz  genom- 
men von  WiLAMOWiTZ,  Herm.  22,  194  fF. 

•^)  Vater,  Herum  Andocidearum  capita 
IV,  Berol.  1840-5.  M.  H.  E.  Meier,  De 
Andoeidis  qiiae  vulgo  fertur  oratione  contra 
Alcihiadem  dissert.  VI,  Halle  1837 — 42. 
Opusc.  I,  94  flf. 

^)  Lysias  adv.  Andoc.  46.  Ps.  Plutarch 
p.  834  c  lässt  ihn  viel  älter  sein,  von  der 
falschen  Voraussetzung  ausgehend,  dass  er 
mit  dem  Strategen  Andokides  bei  Thuc.  I, 
51  identisch  sei;   s.  Meier,   Opusc.  I,  96  fF. 

')  Thuc.  VI,  60;  Andoc.  I,  25  flf.;  Lys. 
adv.  Andoc.  21  ff. 
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sammengesetzte  Gerichtshof  frei,  und  wurde  er  sogar  bald  nachher  im 
korinthischen  Krieg  mit  der  Mission  betraut,  den  Frieden  mit  Sparta  zu 
unterhandeln.  Aber  die  Unterhandlungen  verliefen  resultatlos, ')  so  dass  er 
selbst  infolgedessen  von  neuem  ins  Exil  wandern  musste.  Während  seiner 
wiederholten  Abwesenheit  von  Athen  gelang  es  ihm  indes,  durch  gute 
Handelsgeschäfte  grosse  Reichtümer  zu  erwerben,  so  dass  er  durch  glän- 
zende Ausstattung  eines  kyklischen  Chores  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen 
vermochte.  2)  Unter  dem  Namen  des  Andokides  sind  4  Reden  auf  uns 
gekommen  und  schon  die  Alten  scheinen  nicht  viel  mehr  gehabt  zu  haben. 
Von  diesen  4  Reden,  tisqI  tcov  ftivaTr^Qiwv,  ttsqI  xt^g  eavzov  xaO^oöov,  ttsqI 
Ttjg  TtQog  ^axsdaifioviovg  eiQrjvrjg,  xard  ^AXxißiddov,  sind  nur  die  zwei  ersten 
unzweifelhaft  echt.  Die  Veranlassungen,  bei  denen  sie  gehalten  wurden, 
sind  bereits  im  Lebensabriss  des  Redners  erwähnt;  sie  sind  für  Kenntnis 
des  Mysterienwesens  und  der  Parteiverhältnisse  in  der  letzten  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  äusserst  wichtig;  der  ersteren  sind  auch  die  ein- 
schlägigen Urkunden  beigegeben.  Das  Interesse  an  dem  Rechtsfall,  welches 
der  1.  Rede  zu  Grunde  liegt,  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  uns  auch  die 
Anklagerede  gegen  Andokides  unter  den  Reden  des  Lysias  erhalten  ist. 
Die  4.  Rede  ist  ein  sophistisches  Machwerk  und  dem  Andokides  fälschlich 
untergeschoben.  3)  Ihr  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grund,  dass  die  Strafe 
des  Ostrakismus  einen  von  den  dreien,  Nikias,  Alkibiades  oder  den  Sprecher 
(Phaiax)  treffen  sollte,  und  dass  nun  der  Sprecher  die  drohende  Verbannung 
von  sich  auf  den  Alkibiades  abzuwälzen  suchte.  Auch  die  3.  in  das  J.  392/1 
verlegte  Rede  erregt  Anstoss,*)  namentlich  wegen  der  argen  historischen 
Verstösse,  an  denen  die  Darstellung  der. früheren  Friedenschlüsse  (§  3 — 9) 
leidet.  Aber  gerade  diese  Paragraphen  sind  wörtlich  von  Aischines  in  seine 
Gesandtschaftsrede  (§  172 — 5)  herübergenommen,  und  ihre  historischen 
Irrtümer  müssten  bei  einem  späten  Fälscher  noch  mehr  als  bei  einem 
unstudierten  Praktiker  des  5.  Jahrhunderts  befremden.  Einen  entwickelten 
Kunstcharakter  zeigen  die  Reden  des  Andokides  nicht;  sie  entbehren  be- 
sonders  der  Kunst  berechneter  Ökonomie  und  leiden  an  ermüdender  W^eit- 
schweifigkeit;  am  meisten  Lob  verdient  die  Frische  und  Anschaulichkeit 
der  Erzählung. 

Die  Textesüberlieferung  ist  die  gleiche  wie  bei  Antiphon.  Kritische  Textesausgabe  von 
Blass  in  Bibl.  Teubn.  —  Naber,  Mnem.  III  6Q  ff.  will  sämtliche  Reden  des  Andokides 
der  Schule  des  Isokrates  zuweisen. 

c.   Lysias  und  Isaios. 

246.  Lysias  und  Isaios  stelle  ich  hier  als  die  Hauptvertreter  der 
gerichtlichen  Redeschreibekunst  zusammen.  Beide  waren  Fremde  und 
konnten  schon  so  nicht  als  Staatsredner  eine  Rolle  in  Athen  spielen  oder 


*)  Philochoros  im  Argumentum  der  3. 
Rede. 

2)  pg,  Plutarch  p.  835  b  stützt  sich  bei 
dieser  Angabe  auf  die  Inschrift  eines  Drei- 
fusses;  bezeugt  ist  die  Liturgie  durch  die 
Inschrift  in  CIA.  II,  553. 

')  Die  Unechtheit  ward  zuerst  erkannt  von 
Taylor,  Lectiones  Lysiacae  c.  6;  gegenüber 
inzwischen   erhobenen  Zweifeln   ist  dieselbe 


streng  bewiesen  von  Meier,  Opusc.  I,  74  ff. 
Andokides  war  damals  (418)  als  Politiker 
noch  unbekannt  und  schrieb  überhaupt  nicht 
Reden  für  andere.  Nach  Ath.  408  c  wurde 
sie  von  andern  dem  Lysias  zugeschrieben. 

^)  Gegen  die  Echtheit  erklärte  sich  schon 
Dionysios  in  der  Hypothesis  der  Rede;  für 
die  Echtheit  tritt  mit  überzeugenden  Gründen 
ein  Blass,  Att.  Ber.  I-,  329  ff. 
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auch  nur  vor  Gericht  in  eigener  Sache  eine  bedeutende  Thätigkeit  ent- 
falten. Aber  beide  waren  die  berühmtesten  Sachwalter  ihrer  Zeit  und 
beide  haben,  wenn  sie  auch  nicht  in  Athen  geboren  waren,  den  Ton  der 
attischen  Rede  in  mustergiltiger  Weise  getroffen. 

Lysias»)  war  der  Sohn  des  Kephalos,  den  Perikles  bewogen  hatte 
von  Syrakus  nach  Athen  überzusiedeln,  wo  er  als  Metöke  wohnte  und 
mehrere  Häuser  und  eine  bedeutende  Schildfabrik  besass.  In  dem  Hause, 
das  er  im  Piräus  hatte,  spielt  die  Republik  Piatons,  welchem  Gespräch  Piaton 
auch  den  Lysias,  aber  als  stumme  Person  beiwohnen  lässt,  sei  es  dass  er  ihn 
damit  als  einen  noch  ganz  jungen  Menschen,  sei  es  als  einen  unphilosophischen, 
der  aktiven  Beteiligung  an  einem  philosophischen  Gespräch  unfähigen  Kopf 
darstellen  wollte.  Das  Geburtsjahr  unseres  Lysias  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben.  Die  Alten  lassen  ihn  459/8  unter  dem  Archon  Philo- 
kles  geboren  sein;  aber  diese  scheinbar  so  bestimmte  Angabe  beruht  nur 
auf  unsicherer  Schlussfolge.  Dionysios  wusste  nämlich,  wahrscheinlich  aus 
einer  Rede  des  Lysias  selbst,  dass  er  15  Jahre  alt  mit  einem  seiner  Brüder 
nach  Thurii  ausgewandert  war;  indem  er  nun  voraussetzte,  dass  diese  Aus- 
wanderung gleich  bei  Gründung  der  Kolonie  stattgefunden  habe,  kam  er 
auf  444  +  15  =  459.  Aber  diese  Voraussetzung  steht  nicht  auf  festen 
Füssen,  da  Lysias  auch  später  erst  nach  Thurii  gegangen  sein  konnte,  und 
ist  sicher  bei  Ps.  Plutarch  mit  einer  falschen  Angabe  in  Verbindung  ge- 
setzt, nämlich  der,  dass  Lysias  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Kephalos,  der 
doch  zur  Zeit  der  platonischen  Republik  noch  lebte,  2)  Athen  verlassen  habe. 
Auf  der  anderen  Seite  ersehen  wir  aus  Piatons  Phaidros  p.  278  e,  dass 
Lysias  erheblich  älter  als  Isokrates  war,  dass  also  sein  Geburtsjahr  ge- 
raume Zeit  vor  436,  in  welchem  Jahre  Isokrates  geboren  wurde,  anzu- 
setzen ist.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  Kephalos  nach  dem  Zeugnis  des  Lysias 
selbst  (or.  in  Erat.  4)  30  Jahre  in  Athen  lebte,  3)  so  kommen  wir  zu  dem 
wahrscheinlichen  Schluss,  dass  Lysias  um  445  in  Syrakus  geboren  ward,^) 
um  440  mit  seinem  Vater  nach  Athen  übersiedelte,  später  aber,  um 
430,  mit  einem  seiner  Brüder  wieder  nach  Westen  und  zwar  nach  Thurii, 
der  von  Perikles  gegründeten  und  begünstigten  Kolonie,  zurückkehrte, 
wo  vielleicht  ihrem  Vater  durch  des  Perikles  Gunst  ein  Los  zugewiesen 
war.  Einen  Teil  seiner  Jugend  verlebte  er  demnach  in  Unteritalien,  wo 
er  den  Unterricht  des  Teisias  in  der  Rhetorik  genoss.^)  Als  aber  nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  des  sikilischen  Feldzugs  die  antiathenische 
Partei  in  Thurii  die  Oberhand  erhielt,  kehrte  er  wieder  nach  Athen  zurück 


^1 


')  Aus  dem  Altertum  haben  wir  neben 
den  allgemeinen  Quellen  die  spezielle  Ab- 
handlung des  Dionysios  Haue,  über  Lysias. 
Aus  neuerer  Zeit:  Taylor  in  Reiske's  Orat. 
gr.  YI,  100  ff.;  Blass,  Att.  Ber.  P,  339  ff.; 
Pretsch,  De  vitae  Lysiae  temporihus  defi- 
niendis,  Halle  Diss.  1881. 

2)  Dieses  Gespräch  fällt  wahrscheinlich 
410,  worüber  indes  gerade  infolge  der 
Angaben  über  Lysias  die  Meinungen  ge- 
teilt sind ;  siehe  S.  346  und  Blass,  Att.  Ber. 
1^  339  ff. 


3)  Pretsch  a.  0.  ist  so  kühn,  die  Schwie- 
rigkeiten der  Chronologie  durch  Änderung 
von  XQKiXovja  in  -nevrrixovxct  heben  zu  wollen. 

*)  Kein  Gewicht  lege  ich  auf  Cicero, 
Brut.  16,  63:  est  enim  Atticus,  quoniam 
certe  Athenis  est  et  natus  et  mortuus  et 
functus  omni  civium  munere. 

^)  Ps.  Plutarch  p.  835  d:  xaxet  (seil. 
iy  GovQioig)  die'fieiye  naiSevöfjieyog  nagd  Tialtc 
xal  NixUc  Toig  IvQaxovaioig  xtt]adfjLev6g  t' 
olxlav  xal  xXiJQov  Xa/iay  inohxsvaaxo  etog 
KXeoxgiTov  (418/2). 
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(412).i)  Hier  sehen  wir  ihn  erst  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Krieg  eine  Rolle  spielen.  Das  grosse  Vermögen  seines  Hauses 
hatte  die  Hab-  und  Blutgier  der  30  Tyrannen  gereizt;  so  ward,  wie  er 
anschaulich  und  ergreifend  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes  erzählt,  sein 
Bruder  Polemarchos  von  den  Schergen  der  Gewalthaber  ermordet,  und  ent- 
kam er  selbst  nur  mit  knapper  Not  und  mit  dem  Verluste  des  grössten  Teiles 
seines  Vermögens  nach  Megara.  Von  hier  setzte  er  sich  mit  Thrasybul  in 
Verbindung  und  wirkte  für  die  Rückkehr  des  Demos.  Zur  dankbaren  An- 
erkennung seiner  Verdienste  beantragte  Thrasybul  die  Aufnahme  des  Metöken 
unter  die  athenischen  Bürger;  aber  das  Dekret  ward  von  Archinos,  einem 
Rivalen  des  Thrasybul,  als  gesetzwidrig  angefochten  und  annulliert. 

Lysias  musste  also  auf  die  Ehre  dem  athenischen  Gemeinwesen  als  Bürger 
anzugehören  verzichten  und  sich  mit  der  bevorzugten  Stellung  eines  gleich- 
steuernden {laoTekrjg)  Metöken  begnügen.  2)  Diese  erlaubte  ihm  bald  nach  seiner 
Rückkehr  (303)  gegen  Eratosthenes,  den  Mörder  seines  Bruders,  vor  Gericht 
als  Ankläger  aufzutreten.  Die  von  Zorn  durchglühte  Rede  ist  uns  noch 
erhalten,  sie  ist  die  einzige,  die  nach  einer  alten  Beischrift  Lysias  selbst 
vor  Gericht  gesprochen  hat,  und  sie  verdient  wie  keine  andere  gelesen  und 
studiert  zu  werden.  Aber  schon  zuvor  hatte  er  der  Beredsamkeit  in  an- 
derer Weise  seine  Dienste  gewidmet.  In  Piatons  Phaidros,  dessen  Szenerie 
um  404  zu  setzen  ist,  begegnet  uns  Lysias  als  angesehener  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit. Die  Rede  über  die  Liebe  {loyog  iq^nixog),  die  er  als  Muster 
seinen  Schülern  zum  Auswendiglernen  diktierte,  behandelt  freilich  ein  so 
schlüpferisches  Thema  und  entbehrt  so  jeder  Wärme  und  Innigkeit,*^)  dass 
man  begreift,  wie  er  mit  sophistischen  Machwerken  der  Art  die  Konkur- 
renz des  Theodoros  und  Isokrates  nicht  zu  bestehen  vermochte.  Er  wandte 
sich  also  einer  anderen  Seite  rhetorischer  Thätigkeit  zu;^)  das  war  die  eines 
Logographen,  der  anderen  Reden  schrieb,  die  diese  dann  selbst  vor  Gericht 
vortrugen.  5)  Hier  kam  es  darauf  an,  den  Klienten,  schlichten  einfachen 
Bürgern,  die  durch  rabulistische  Sykophanten  vor  Gericht  gezogen  waren 
oder  ihr  Eigentum  und  ihr  Hausrecht  gegen  böswillige  Angriffe  zu  schützen 
hatten,  solche  Reden  in  den  Mund  zu  legen,  wie  sie  sich  für  einfache 
Leute,  die  von  ihrem  Recht  ergriffen  waren,  geziemten;  es  galt  ohne  ge- 
suchtes Pathos,  ohne  spinöse  Rechtsdeduktionen,  ohne  Weitschweifigkeit, 
klar  und  einfach  den  Thatbestand  darzulegen  und  den  Mann  aus  dem  Volke 
die  Sprache  der  sicheren  Überzeugung  und  des  gekränkten  Rechtsgefüliles 
sprechen  zu  lassen.     Lysias  brachte  dieses  fertig   in  unerreichter  Meister- 


.< 


^)  Ps.  Plutarch  a.  0.  nach  Dionysios. 

^)  Darüber  Näheres  aus  einer  verloren 
gegangenen  Rede  des  Lysias  negl  rcHy  tSliov 
6v£Qysai(oy  bei  Ps.  Plutarch.  Über  die  Pri- 
vatverhältnisse des  Lysias,  namentlich  seinen 
Umgang  mit  der  Hetäre  Metaneira  erfahren 
wir  Näheres  aus  der  ps.  demosthenischen 
Rede  gegen  Neära  21  f. 

^)  Über  den  Streit,  ob  die  Rede  oder 
Anrede  von  Lysias  selbst  herrühre  oder  bos- 
hafter Weise  von  Piaton  dem  Lysias  unter- 
geschoben sei,  s.  BLASS,  Att.  Ber.  l^  424  ff. 
II«ndb'uch  der  klass.  Altcrtumslwsaeoscliaft.    VII. 


*)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles: 
Lysiam  primo  profderi  solitum  arlem  di- 
cendi,  deinde  quod  Theodorus  esset  in  arte 
suhtilior,  in  orationibus  ieiunior,  orationes 
eum  scribere  aliis  coejyisse,  artem  removisse. 

^)  Die  Privatreden,  die  uns  erhalten 
sind,  fallen  nach  404;  nur  die  für  Polystratos 
(20)  ist  zwischen  411  u.  407  gehalten;  aber 
dieser  Umstand  erhöht  nur  noch  das  Gewicht 
der  Verdachtgründe  gegen  die  Echtheit  dieser 
Rede. 
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Schaft  mit  den  Mitteln  einfacher  Beweisführung  und  anschaulicher  Erzäh- 
lung. Das  Schlichte  {t6  äffsXäg)^  das  Einfache  (ro  xad^aqov),  das  Klare 
(ivdgyeia  fj  aa(pT^v€ia)  waren  es,  worin  schon  die  Alten  die  Charakterzüge 
der  lysianischen  Rede  fanden.  *)  Er  bedurfte,  um  zu  wirken  und  die  Richter 
zu  einem  günstigen  Entscheid  zu  bewegen,  keiner  langen  Reden,  die  sich 
auch  schlecht  in  dem  Munde  einfacher  Bürger  ausgenommen  hätten  und 
schon  durch  die  Wasseruhr  (xksipvÖQa)  ausgeschlossen  waren:  eine  kurze 
markige  Darlegung  des  Thatbestandes  und  der  Rechtsgründe  genügte,  so 
dass  die  Reden  des  Lysias  in  der  Regel  nicht  mehr  als  ^'2  bis  1  Stunde 
zum  Vortrag  bedurften.  Eine  besondere  Kunst  aber,  ohne  als  Kunst  zu 
erscheinen,  entwickelte  derselbe  in  der  Erzählung.  Man  kann  kaum  etwas 
hübscheres,  anschaulicheres  lesen,  als  die  Erzählung  von  den  schurken- 
haften  Gewaltthaten  des  Eratosthenes  und  seiner  Spiessgesellen  in  dem 
Xoyog  xaz'  'EqaToa&tvovg^  oder  von  der  raffinierten  Überlistung  des  Ehe- 
mannes und  seiner  gerechten  Notwehr  in  der  anoXoyia  nsql  tov  'Egaro- 
a^evovg  (povov.  Die  Sachlichkeit  der  lysianischen  Rede  zeigt  sich  auch  in 
dem  Mangel  wiederkehrender  Gemeinplätze;  schon  Dionysios  in  seinem  Auf- 
satz über  unseren  Redner  c.  17  macht  die,  wenn  auch  nicht  ganz  richtige 
Bemerkung,  dass,  wiewohl  Jjysias  so  viele  Reden  geschrieben  habe,  doch 
alle  Proömien  ihr  Eigentümliches  haben.  2)  Treffend  aber  bemerkt  Favo- 
rinus  bei  Gellius  II,  5  über  das  Verhältnis  der  Rede  des  Piaton  zu  der 
des  Lysias:  si  ex  Piatonis  oratione  verhiim  aliquod  demas  mutesve  atque  id 
commodatissime  faciaSj  de  elegantia  tarnen  detraxeris,  si  ex  Lysia,  de  sen- 
ientia.  Kein  Wunder  also,  dass  Lysias  mit  diesen  Vorzügen  auch  glän- 
zende Erfolge  bei  den  Richtern  erzielte,  dass  er  ein  vielgesuchter  Rechts- 
anwalt wurde  und  mit  seiner  Redeschreiberei  sich  wiederum  ein  anständiges 
Vermögen  erwarb.  So  begegnen  uns  denn  in  den  nächsten  zwei  Dezennien 
nach  403  zahlreiche,  in  einzelnen  Jahren  sich  häufende  Reden;  die  letzte 
chronologisch  fixierbare  Rede,  die  für  Pherenikos,  fällt  um  380,  und  viel 
länger  wird  er  wohl  auch  nicht  gelebt  haben.  3) 

247.  In  Umlauf  waren  im  Altertum  von  Lysias  425  Reden;  von 
diesen  haben  die  alten  Kritiker  233  als  echt  anerkannt.*)  Auf  uns  ge- 
kommen sind  34  Reden  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  nicht  alle  von 
unzweifelhafter  Echtheit,  •'^)  überdies  einige  Briefe  in  gefälligem  Ton,  aber 


^)  Aristoteles  scheint  diese  Vorzüge  we- 
nig gewürdigt  zu  haben;  er  berücksichtigt 
den  Lysias  fast  gar  nicht  in  seiner  Rhetorik; 
hingegen  sagt  Dionysios  Lys.  2  von  ihm: 
Xttx^aQog  iari  rrjy  egfAfjyeiity  navv  xal  irjg 
'jjTiX'^g  yXüßTtrjs  itgiarog  xavtav. 

')  Das  Lob  muss  eingeschränkt  werden, 
wie  Meier,  Opusc.  315  nachweist,  da  er  z. 
B.  or.  19  das  Proömium  aus  Andokides  1 
entlehnt  hat.  Auch  der  politische  Stand- 
punkt ist  nicht  immer  der  gleiche  und  ein- 
förmige, indem  Lysias  auch  hier  sich  dem 
Charakter  und  den  Anschauungen  seiner 
Klienten  anbequemte,  wie  besonders  die  Ver- 
gleichung  der  21.  und  25.  Rede  lehrt. 

^)    Jnnoch   spätere  Zeit   fallen  2   dem 


Lysias  zugeschriebene  Reden  für  Iphikrates, 
deren  eine  dem  Jahre  371,  die  andere  dem 
Jahre  354  angehört;  aber  Dionysios  verwarf 
beide;  s.  Blass,  Att.  Ber.  P,  344.  Die  An- 
gaben über  das  Lebensalter  des  Lysias  dif- 
ferieren zwischen  76,  80,  83  Jahren. 

*)  Die  Zahl  von  233  echten  Reden  wird 
bei  Plutarch  auf  Dionysios  und  Cäcilius  zu- 
rückgeführt; ausserdem  soll  nach  Photios 
p.  489a35u.  Suidas  sich  Paulus  von Germe 
aus  Mysien  mit  der  Kritik  der  Echtheit  be- 
schäftigt haben. 

^)  Die  11.  Rede  ist  eine  blosse  Epitome 
der  10.,  die  15.  der  14.;  die  20.  pro  Poly- 
strato  entbehrt  des  Proömiums  und  stellt 
das  Sachverhältnis  so  unklar  dar,    dass  sie 


von  unbedeutendem  Inhalt.  Die  Reden  gehören  zum  grössten  Teil  der 
Klasse  der  Gerichtsreden  an;  doch  fehlen  auch  nicht  ganz  die  Uyoi  av^i- 
ßovXsvTixoC  und  imdsixTixoi,  Eine  Demegorie,  wenn  auch  vielleicht  keine 
wirklich  .gehaltene,  war  die  Rede  neql  tov  iir]  xaralvacci  rr^v  ticctqiov 
noXireiav  'A^rjvrjai,  von  der  uns  Dionysios  ein  Bruchstück  erhalten  hat;  sie 
ist  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Vertreibung  der  Dreissig  (403)  gesetzt 
und  tritt  mit  Nachdruck  für  die  Wiederherstellung  der  vollen  unbeschränkten 
Demokratie  ein.  —  Von  den  epideiktischen  Reden  bezieht  sich  der  Epi- 
taphios  auf  die  Vaterlandsverteidiger  im  korinthischen  Krieg;  die  Rede 
greift  aber  zumeist  auf  die  früheren  Zeiten  bis  auf  die  Amazonenkämpfe 
zurück  und  spricht  von  dem  korinthischen  Krieg  in  so  allgemeinen  Wen- 
dungen, dass  man  nicht  einmal  weiss,  auf  welches  Jahr  man  dieselbe  an- 
setzen soll.  Demnach  haben  wir  in  derselben  keine  wirklich  gehaltene 
Rede,  sondern  eine  sophistische  Schulübung  zu  erblicken,  die  fälschlich  dem 
Lysias  zugeschrieben  wurde.  0  —  Zur  Klasse  der  epideiktischen  Reden 
gehört  auch  der  'OXvfAmaxog,  gehalten  388,  von  dem  uns  ein  Fragment 
mit  den  bei  solchen  Festreden  üblichen  Phrasen  vom  einträchtigen  Zu- 
sammengehen der  Griechen  gegen  ihre  Zwingherrn  erhalten  ist.  Die 
Spitze  der  Rede  war  aber  nicht  gegen  den  Perserkönig,  sondern  gegen 
Dionysios,  den  Tyrannen  von  Syrakus,  gerichtet  und  hatte  den  Erfolg, 
dass  die  Festversammelten  über  die  von  Dionysios  geschickten  Zelte  her- 
fielen und  dieselben  plünderten.  2)  —  Eine  sophistische  Tendenzrede  war  die 
anoXoyia  ^wxgdvovg,  die  sicher  nicht  wirklich  gehalten  wurde,  sondern  nur 
bestimmt  war,  um  die  mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des  Sokrates  ge- 
schriebene Anklagerede  des  Sophisten  Polykrates  zu  widerlegen.  =^) 

Weitaus  am  wichtigsten  für  die  Kenntnis  der  lysianischen  Beredsamkeit, 
sowie  der  politischen  Verhältnisse  Athens  sind  die  gerichtlichen  Reden.  Voran 
stehen  unter  diesen  die  schon  oben  berührte  Rede  gegen  Eratosthenes  (403) 
und  die  verwandte,  ein  paar  Jahre  später  gehaltene  Rede  gegen  Agoratos, 
einen  schandbaren  Sklavensohn,  der  als  Helfershelfer  der  Oligarchen  den 
Tod  des  Dionysodoros  und  anderer  Häupter  der  Demokratie  herbeigeführt 
hatte.  In  ihr  bewährt  Lysias  nicht  bloss  seine  Meisterschaft  in  lebens- 
voller Schilderung  der  Schreckensherrschaft,  sondern  zeigt  auch  ein  beson- 


entweder  verstümmelt  oder  unecht  ist;  s. 
Pohl,  l)e  or.  pro  Pohjstrato  Lysiaca,  Argent. 
1881,  und  BLASS  P,  508  ff.  Die  Echtheit 
der  6.  Rede  gegen  Andokides  ebenso  wie 
die  der  9.  vtisq  toi»  aTQccTiiÖTov  war  schon 
dem  Harpokration  zweifelhaft;  die  8.  erregt 
wegen  der  Sorgfalt  in  Vermeidung  des  Hia- 
tus Verdacht;  s.  Blass  I,  658  und  Röhl, 
Ztschr.  f.  Gymn.,  Jahrber.  1881  S.  191  ff. 

^)  Für  die  Echtheit  tritt  ein  Le  Beau, 
Lysias  Epitaphios  als  echt  erwiesen,  Stuttg. 
1863.  Dagegen  Sauppe  in  der  Rezension, 
Gott.  Gel.  Anz.  1864  S.  824  ff.  Gegen  die 
Echtheit  spricht  sich  auch  Blass,  Att.  Ber. 
P,  437  ff.  aus,  glaubt  aber,  ausgehend  von 
einer  Stelle  des  Theon,  Rhet.  gr.  II,  63, 
dass  die  sophistische  Übungsrede  in  der  Zeit 
des  Lysias   vor  dem  Panegyrikus  des  Iso- 


krates  entstanden  sei.  Reüss,  Rh.  M.  38, 
149  setzt  sie  nach  Isoer.  Areop.  oder  nach 
353.  Zweifelhaft  ist,  ob  Aristot,  Rhet.  III, 
10,  wo  er  eine  Stelle  unserer  Rede  mit  fV 
rtp  iniTci(pL(a  zitiert,  wirklich  unseren  Epita- 
phios und  nicht  den  des  Hypereides  gemeint 
habe,  etwas  was  selbst  wieder  davon  ab- 
hängt, ob  dort  das  jedenfalls  irrtümliche 
laXafziyi  in  AttfiUt  geändert  werden  dürfe. 

2)  Diodor  XIV,  109;  Dionys.  de  Lys. 
29;  Ps.  Wutarch  im  Leben  des  Lysias. 

=*)  Über  das  Verhältnis  zur  Apologie  des 
Piaton  siehe  unten  S.  337 ;  dass  die  Rede 
des  Lysias  und  Polykrates  noch  von  dem 
Rhetor  Libanios  in  seiner  Apologie  benützt 
wurde,  führt  nach  einer  Andeutung  Dindorfs 
RuD.  HiBZEL,  Rh.  M.  42,  239  ff.  aus. 
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deres  Geschick  in  der  kunstvollen  Anordnung,  indem  er  den  schwächsten 
Teil,  dass  die  Anklage  erst  viele  Jahre  nach  dem  Verbrechen  und  vor 
dem'  unstatthaften  Gerichtshof  der  Elfmänner  angebracht  worden  war,  in 
die  Mitte  zwischen  die  packende  Erzählung  und  die  pathetische  Peroratio 
stellt.  Einen  politischen  Hintergrund  haben  auch  die  Anklagereden  gegen 
Philon  und  Euandros  und  die  Verteidigungsreden  für  Mantitheos  und  einen 
wegen  oligarchischer  Gesinnung  verfolgten  Ungenannten  (25),  die  alle 
vier  bei  der  Dokimasie  oder  der  Prüfung,  ob  der  ausgeloste  Senator  oder 
Beamte  auch  die  Würdigkeit  zur  Übernahme  des  Amtes  habe,  gehalten 
wurden.  Auf  die  Rechenschaftsablage  (fvO^vvm)  nach  Verwaltung  des 
Amtes  beziehen  sich  die  Reden  gegen  Epikrates  und  Nikomachos.  In 
allen  diesen  Reden  aber  handelt  es  sich  um  unbedeutende  Männer  und 
geringe  Anlässe.  Interessanter  sind  die  2  Reden  gegen  Alkibiades  (ge- 
halten 395/4)  wegen  Versäumung  militärischer  Pflichten  {Xeinota^(ov),  so- 
wie die  Rede  vntg  tcHv  'AQtaroifdvovg  xQriiiäTwv  Ttgog  t6  Sr^iioaiov^  und  das 
vorzügliche  Bruchstück  nsQi  rrjg  Srjjustcswg  toav  tov  Nixiov  aö^Xtfov  iniloyog^ 
in  denen  sich  der  Streit  um  Güterkonfiskationen  wegen  Staatsverbrechen 
dreht.  1)  Ein  besonderes  sakrales  Interesse  knüpft  sich  an  die  Rede  vnhq 
TOV  at^xov,  in  welcher  der  Angeklagte  sich  gegen  den  Vorwurf  verteidigt, 
dass  er  einen  auf  seinem  Grundstück  befindlichen  heiligen  Ölbaum  (fiogia) 
ausgerodet  und  mitsamt  der  Umzäumung  (arixog)  habe  verschwinden  lassen. 
Im  übrigen  drehen  sich  viele  der  Reden  um  Bagatellsachen,  die  nur  durch 
die  Art  der  Behandlung  einiges  Interesse  erregen ;  eine,  die  achte,  hat  nur 
private  Zänkereien  zum  Gegenstand  und  ist  ein  in  die  Form  einer  Rede 
gekleideter  Absagebrief.  Von  der  am  meisten  gerühmten  Privatrede  xard 
/fioyshovog  wegen  schurkenhafter  Vormundschaft  (imTQonrjg)  sind  uns  leider 
nur  Bruchstücke  durch  Dionysios  überkommen. 

Die  einzige  Grundlage  des  Textes  ist  für  die  meisten  Reden,  wie  zuerst  H.  Saüppe,  Epist. 
crit.  ad  God.  Hermannum  nachwies,  der  cod.  Palatinus  s.  X  in  Heidelberg;  nur  die  Reden 
über  Eratosthenes  Mord  und  der  Epitaphios  sind  auch  noch  durch  eine  andere  Quelle  auf 
uns  gekommen.  Die  übrigen  29  gehen  auf  2  Sammlungen  zurück,  von  denen  die  eine 
sämtliche  Reden  nach  den  Prozessarten  geordnet  enthielt  und  von  der  die  Reden  nsgl 
jQuvjLiarog,  ttaeßeietg,  xuxoXoyitoy  (3—11)  auf  uns  gekommen  sind,  die  andere  eine  Auswahl 
der  politisch  interessantesten  Reden  umfasste  (12-31),  unter  denen  die  Rede  gegen  Era- 
tosthenes (12.)  voranstund. 

Hauptausgabe  von  Reiske  cum  annot.  Taylori,  Marclandn,  suist  Lips.  1872,  2  vol. 
Kritische  Textesausg.  von  Cobet,  Amstel.  1863;  von  Scheibe  in  Bibl.  Teubn.  Erklärende 
Ausgabe  ausgewählter  Reden  von  Rauchenstein-Führ  bei  Weidmann;  von  Fbohbebger- 
Gebauer  bei  Teubner  mit  überlangem  kritischen  Anhang. 

248.  Isaios,2)  Sohn  des  Diagoras  aus  Chalkis,^)  ward  von  Hermippos 
unter  den  Schülern  des  Isokrates  aufgezählt,  wirkte  aber  so  ziemlich  zu 
gleicher  Zeit  wie  jener,  um  390  bis  340.  Da  er  Fremder  war,  so  war  ihm 
die  Laufbahn  eines  Staatsredners  versagt,  er  beschränkte  sich  daher  auf 
die  Stellung  eines  Lehrers  der  Beredsamkeit  und  eines  Logographen.  Seine 


i    . 


^)  R.  Scholl,  Quaestiones  fiscales  iuris 
attici  ex  Lysiae  orationibus  illustrataey  in 
Comment.  in  honorem  Mommseni,  Berl.  1873. 

'^)  Ausser  den  gewöhnlichen  Quellen 
(Bionys.,  Ps.  Plut.,  Suidas)  ein  ys'yog  'latciov 
bei  Westebmann,  Biogr.  p.  261  f. 


*)  Diese  Angabe  geht  nach  Suidas  auf 
Bemetrios  Magnes  zurück;  wenn  er  nach 
andern  (Hermippos?)  Athener  hiess  (Dionys., 
Suidas,  yeyog  la.),  so  bezog  sich  dies  wohl 
auf  die  Adoptivheimat. 


f 


Spezialität  waren  Erbschaftsangelegenheiten,  bei  deren  Behandlung  er  Rechts- 
kenntnis  mit  geschickter  Beweisführung  und  Anordnung  verband.  Es  sind 
daher  von  den  64,  oder  richtiger,  nach  Ausscheidung  der  unechten,  von 
den  50  Reden,  welche  er  hinterliess,  nur  die  ^oyoi  xkrjQixoi  auf  uns  ge- 
kommen. Es  waren  deren  13,  aber  durch  den  Wegfall  der  Schlussblätter 
des  Cod.  archetypus  sind  uns  nur  10  und  die  Hälfte  der  11.  erhalten. 
Ausserdem  hat  uns  Dionysios  ein  grosses,  in  den  Ausgaben  an  12.  Stelle 
gedrucktes  Bruchstück  aus  einem  anderen  Rechtsfall  aufbewahrt,  in  dem 
ein  gewisser  Euphiletos  gegen  die  Gemeinde  der  Erchiäer  wegen  widerrecht- 
licher Streichung  aus  der  Bürgerliste  Appellation  ergreift.  Die  Aufnahme 
in  den  Kanon  verdankte  Isaios  der  Kunst  in  der  Beweisführung, 
durch  die  er  zur  sachlichen  Schlichtheit  des  Lysias  in  Gegensatz  trat. 
Das  Verhältnis  beider  ist  von  dem  Biographen  gut  mit  dem  Satze  be- 
zeichnet, dass  Lysias  überzeugte,  auch  wenn  er  für  ungerechte  eintrat, 
Isaios  Verdacht  erregte,  auch  wenn  er  für  gute  sprach.  Der  schlauen  Ge- 
wandtheit in  der  Behandlung  des  Rechtsfalls  entspricht  auch  das  grössere 
Pathos  und  die  gesuchte  Kunstfertigkeit  in  der  Rede. 

Zu  9  Reden  ist  einzige  Quelle  der  Cod.  Crippsianus  A.  —  Ausgaben:  recogn.  aänot. 
crit.  et  comment,  adi.  Schömann,  Greifsw.  1831;  rec.  Bürmann,  Berl.  1883,  wozu  textkriti- 
sche Beiträge  in  Herrn.  19,  325  flF.    -  Textesausg.  in  Bibl.  Teubn.  von  Scheibe. 

d.  Isokrates  und  die  sophistische  Beredsamkeit. 

249.  Isokrates  (436 — 338)^)  war  der  Sohn  des  Theodoros,  eines 
wohlhabenden  Flötenfabrikanten  aus  dem  Demos  Erchia;  geboren  war  er 
nach  seiner  eigenen  Angabe  de  antid.  9  im  J.  436.  Mit  aller  Sorgfalt  er- 
zogen, 2)  hörte  er  in  den  Jünglingsjahren  von  Philosophen  den  Prodikos, 
von  Rednern  den  Gorgias  und  Theramenes.  Auch  mit  den  Kreisen  des 
Sokrates  stand  er  in  Verbindung;  Piaton  lässt  am  Schluss  des  Phaidros 
den  Sokrates  glänzende  Erwartungen  von  dem  jungen  Isokrates  aussprechen, 
und  der  Peripatetiker  Praxiphanes  führte  in  dem  Dialog  über  Dichter  den 
Isokrates  als  Gast  des  Piaton  auf  dem  Lande  ein.  3)  Aber  die  Hoffnungen 
des  Sokrates  und  Piaton  den  talentvollen  Mann  ganz  für  die  Philosophio 
zu  gewinnen,  scheiterten.  Isokrates  fühlte  sich  mehr  zu  der  praktischen 
Thätigkeit  eines  Redners  hingezogen.  Anfangs  trat  er  wie  Lysias  als 
Redenschreiber  ßoYoyQcccpog)  auf;  aus  dieser  seiner  Laufbahn  sind  uns  noch 
6  Reden  erhalten,  welche  in  die  Zeit  von  402  bis  393  fallen.^)  Aber  bald 
suchte  er  infolge  von  Unannehmlichkeiten,  welche  ihm  diese  Anwaltspraxis 
zugezogen  haben   soll,'')    ein  anderes  Feld   rednerischer   Thätigkeit.     Von 


^)  Quellen  sind  ausser  Ps.  Plutarch, 
Photios  und  Suidas  die  Spezialschrift  des 
Dionysios  über  Isokrates  und  eine  anonyme 
Vita,  vielleicht  von  dem  Rhetor  Zosimos, 
alles  zusammengestellt  bei  Westermann, 
Biog.  gr.  245—259..  Wichtig  ist  überdies 
Socraticorura  Epist.  30  aus  den  gegnerischen 
Kreisen  der  Akademie. 

'')  Isocrat.  15,  161. 

3)  Diog.  III,  8. 

^)  In  die  Zeit  unmittelbar  nach  Herstel- 


lung der  Demokratie  fällt  die  21.  Rede  gegen 
Euthynus;  der  Trapezitikos  ist  einige  Jahre 
nach  Wiederaufrichtung  der  athenischen  See- 
macht oder  nach  der  Schlacht  von  Enidos 
(395)  gehalten  (17,  36).  Wie  weit  man  unter 
393  herabgehen  dürfe,  ist  nicht  ausgemacht. 
^)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles: 
cum  ex  eo,  quia  quasi  committeret  contra 
legem  quo  quis  iudicio  circumveniretur, 
saepe  ipse  in  iudicium  vocaretur,  orationes 
aliis  destitisse  scribere  totumque  se  ad  artes 
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der  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Kämpfen  auf  dem  Markt  und  in  der 
Katsversammlung  hielt  ihn  eine  angeborene  Schüchternheit  und  die  Schwäche 
seiner  Stimme  ab;  aber  zu  einem  Lehrer  der  Beredsamkeit  glaubte  er  das 
Zeug  in  sich  zu  haben.  Um  390  also  eröffnete  er  eine  förmliche  Schule, 
nach  der  Angabe  des  Ps.  Plutarch  p.  837  b  zuerst  in  Chios  (enl  Xtov), 
Aber  dass  ein  Athener  statt  in  seiner  Heimat,  dem  Sitze  der  Beredsamkeit, 
in  dem  fernen  Chios  eine  rhetorische  Schule  gegründet  haben  soll,  ist 
wenig  glaublich;  wahrscheinlich  steckt  in  jenem  snl  Xiov  ein  altes  Ver- 
derbnis, und  war  in  der  Vorlage  des  Ps.  Plutarch  vielmehr  das  Lokal 
in  Athen  angegeben,  in  dem  der  gefeierte  Rhetor  zu  lehren  begann.  Das 
Programm,  mit  dem  er  seine  Schule  eröffnete,  liegt  uns  in  der  Rede  gegen 
die  Sophisten  vor.  Er  versprach  darin  seine  Schüler  nicht  bloss  zu  Red- 
nern zu  bilden,  sondern  überhaupt  in  die  Bildung  und  praktische  Lebens- 
weisheit einzuführen.  Damit  trat  er  als  Konkurrent  der  Sophisten  und 
Philosophen  auf,  und  wenn  auch  der  Ausfall  gegen  die  Wortspaltereien 
der  Eristiker  zunächst  gegen  Antisthenes  gerichtet  war,  so  verstimmte 
doch  der  ganze  Tenor  der  Programmrede  auch  den  Piaton,  der  sich  dafür 
in  dem  Dialog  Euthydemos  p.  304  d  mit  geringschätziger  Bitterkeit,  ohne 
gerade  den  Isokrates  bei  Namen  zu  nennen,  über  die  Anmassung  der  Halb- 
wisser  erging,  welche  das  Zwischengebiet  zwischen  Philosophie  und  Politik 
kultivierten,  es  aber  in  keinem  von  beiden  zu  etwas  rechtem  brächten.^) 
Aber  die  Feindseligkeit  der  Philosophen  that  dem  Aufblühen  der  rhetorischen 
Schule  des  Isokrates  keinen  Eintrag.  Das  Programm  übte  von  vornherein 
auf  die  praktischer  angelegten  Naturen  grosse  Anziehungskraft,  und  der 
Leiter  der  Schule  sorgte  bei  seinem  hervorragenden  Lehrgeschick  für  eine 
glückliche  Lösung  der  Aufgabe.  Von  allen  Seiten  strömten  Schüler  herbei ; 
nicht  bloss  künftige  Redner,  sondern  auch  solche,  welche  sich  der  Staats- 
verwaltung widmen  oder  nur  einen  höheren  Grad  von  Bildung  überhaupt 
sich  erwerben  wollten,  drängten  sich  in  seine  Schule.  Cicero  de  orat.  II, 
22,  942)  hat  den  berühmten  Ausspruch  gethan:  Isocraüs  e  liido  tamquam 
ex  eqiio  Troiano  meri  principes  exierunt,  und  der  alexandrinische  Gramma- 
tiker Hermippos  schrieb  ein  eigenes  Buch  nsQi  zcov  ^laoxgaTovg  [xa&rjTCQv,^) 
Staatsmänner,  wie  Timotheos  und  Leodamas  nannten  sich  seine  Schüler; 
die  Historiker  Ephoros  und  Theopomp  und  der  Tragiker  Theodektes  hatten 
aus  seiner  Schule  die  Anregung  erhalten;  die  grossen  Redner  der  nächsten 
Zeit,  Isaios,  Lykurgos,  Aischines,  Hypereides  waren  durch  ihn  in  die  Rede- 
kunst eingeführt  worden;  mit  den  bedeutendsten  und  mächtigsten  Persönlich- 
keiten seines  Jahrhunderts,  mit  den  Königen  Euagoras  von  Kypern,  Archidamos 
von  Sparta,  Philippos  von  Makedonien  trat  er  durch  seine  Schule  in  Ver- 


componendas  transtulisse.  Da  das  Institut 
der  Logographen  auch  später  noch  fort- 
dauerte, so  ist  die  Nachricht  wenig  glaublich. 
*)  Dies  Verhältnis  überzeugend  klar- 
gelegt von  L.  Spengel,  Isokrates  und  Piaton, 
Abhdl.  d.  b.  Ak.  VII  (1855),  mit  einem  Nach- 
trag im  Philo!.  19,  597.  Vgl.  Reinhardt, 
De  Isocraüs  aemulis,  Bonn  1873.  Nichts 
bedeuten  die  Herumredereien  von  Novak, 
Piaton  u.  die  Rhetorik,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 


XIII,  537.    Vgl.  Epist.  Socrat.  30. 

2)  Vgl.  Cic.  Brut.  8,  32 :  Isocratis  domus 
cunctae  Graeciae  quasi  ludus  quidam  patuit 
atque  officina  dicendi. 

^)  Ath.  342  c  u.  451  e;  Dionys.  de  Isaeo  1 ; 
Ps.  Plutarch  p.  837  c.  Manche  waren  von 
der  Schule  des  Piaton  in  die  des  Isokrates 
und  umgekehrt  übergetreten,  wie  Lykurgos, 
Klearchos  aus  Heraklea,  Isokrates  von  Apol- 
lonia. 


D«  Die  Prosa.    3.  Die  Beredsamkeit,    d.  Isokrates.  (§  250.) 


295 


bindung.  Der  Kurs  in  derselben  dauerte  gewöhnlich  3—4  Jahre,  1)  wofür 
er  ein  Honorar  von  1000  Drachmen  verlangte,  was  ihm  bei  der  Masse  der 
Schüler  mit  der  Zeit  ein  grosses  Vermögen  eintrug.  Allmonatlich  fand  ein 
Certamen  statt;  der  Preis  bestand  in  einem  Kranz. 2)  Dem  Unterricht  lag 
eine  entwickelte  Theorie  (Te'xvrj)  zu  Grund,  von  der  sich  manches  noch  in  spätere 
Zeiten  vererbt  hat;  die  Hauptsache  aber  bildeten  die  zur  Einübung  be- 
stimmten Vorlagen  von  Musterbeispielen  und  die  Anleitung  zum  Ausarbeiten 
von  Reden  und  Redeteilen.  Sein  eigentliches  Ansehen  verdankte  aber  doch 
Isokrates  nicht  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsamkeit;  dieses  gründete 
sich  vorzüglich  auf  seine  epideiktischen  und  politischen  Reden,  die  er  nicht 
wirklich  hielt,  die  vielmehr  Schulreden  in  dem  Sinne  waren,  dass  sie  zu- 
gleich den  Schülern  als  Muster  in  der  Redekunst  dienen  sollten.  Mit  ihnen 
suchte  er,  wie  mit  politischen  Broschüren,  Einfluss  auf  den  Gang  der  Er- 
eignisse zu  gewinnen  und  vornehmlich  sein  politisches  Ideal,  die  Vereini- 
gung aller  Hellenen  zum  gemeinsamen  Krieg  gegen  die  Barbaren,  der  Ver- 
wirklichung entgegen  zu  führen.  Der  unpraktische  Doktrinär  erreichte 
sein  Ziel  nicht  und  starb,  als  er  seine  Hoffnungen  nach  der  Niederlage  der 
Griechen  bei  Chäronea  zusammenbrechen  sah,  wenige  Tage  nach  der  Schlacht, 
indem  er,  wie  man  sagte,  durch  Verweigerung  von  Nahrung  freiwillig 
seinem  Leben  ein  Ende  machte.  3)  Er  hinterliess  einen  Stiefsohn  Aphareus, 
den  ihm  seine  Frau  Plathane,  die  er  in  späten  Jahren  als  Witwe  heiratete, 
mit  in  die  Ehe  gebracht  hatte»  und  eine  Tochter,  die  er  mit  einer  Hetäre, 
Lagiske  mit  Namen,  erzeugt  hatte.  Eine  Statue,  gefertigt  von  dem  be- 
rühmten Künstler  Leochares,  hatte  ihm  sein  Schüler  Timotheos,  eine  Büste 
auf  einer  Säule  sein  Stiefsohn  Aphareus  gesetzt;  das  auf  der  angefügten 
Tafel  abgebildete  Bildnis  der  Villa  Albani  zeigt  die  griesgrämigen  Mienen 
eines  dem  frischen  Puls  des  Lebens  entfremdeten  Schulmeisters. 

250.  Vom  litterarischen  Nachlass  des  Isokrates  sind  21  Reden  und 
10  Briefe  auf  uns  gekommen;  die  Alten  hatten  von  echten  Werken  nur 
wenig  mehr:  Cäcilius  kannte  28,  Dionysios  25  unter  den  60  zirkulierenden 
Reden  als  echt  an.  Auch  ein  Handbuch  der  Beredsamkeit,  eine  ^*'X1'^;, 
war  von  ihm  in  Umlauf;  Aristoteles  soll  desselben  nach  dem  anonymen 
Biographen  in  der  avvaywyt]  t^x^^^  Erwähnung  gethan  haben  ;^)  Quintilian 
II,  1.5.  4  aber  bezweifelt  die  Echtheit  des  damals  vorhandenen  Abrisses. 
Wahrscheinlich  waren  es  nur  Regeln,  welche  die  Jünger  nach  Erinnerungen, 
vielleicht  auch  Diktaten  aus  der  Schule  des  Meisters  nachträglich  zusammen- 
gestellt hatten.  Was  sich  von  ihnen  erhalten  hat,  ist  bei  Spengel,  -5"im«- 
ycoyi]  T6XVMV  p.  154 — 172  zusammengetragen  und  erläutert.  Die  erhaltenen 
Reden  stehen  in  unseren  Ausgaben  in  der  Reihenfolge,  die  ihnen  Hiero- 
nymus  Wolf  gegeben  hat,  voran  die  paränetischen  (3),  dann  die  epideik- 
tischen (12),  zuletzt  die  gerichtlichen  (7).  Zeitlich  am  frühesten  fallen  die 
6  gerichtlichen  {neql  tov  ^evyovg^  TQans^iTixog,  nqog  KaXXffjiaxov,  Aiyivr^Tixog, 


*)  Isoer.  de  antid.  87. 

2)  Menander   in  Rhet.   gr.  III,   398  Sp. 

^)  Dem  widerspricht  der  3.  Brief,  der, 
wenn  er  auch  unecht  ist,  doch  zeigt,  dass 
damals  jene  Annahme  nicht  allgemein  ver- 


breitet war. 

*)  Angeführt  wird  dasselbe  von  Philo- 
demos  in  Vol.  Herc.  XI,  9(3:  'laoxQiatjy  xal 
TF/yas  xarahneiy. 
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xatd  Xoxt'roiy,  rrgog  EvO^vvovv),  welche,  wie  schon  bemerkt,  zwischen  402 
und  393  gehalten  oder  vielmehr  von  unserem  Redner  für  andere  geschrieben 
worden  sind.*)  Von  ihnen  hat  die  zweite  ihren  Namen,  weil  es  sich  in 
ihr  um  ein  Depot  bei  einem  Banquier  {TqaTielni]c)  handelt,  die  vierte,  weil 
sie  vor  einem  äginetischen  Gerichtshof  gehalten  worden  ist.  Die  letzte,  in 
ihrer  heutigen  Gestalt  nur  ein  Bruchstück,  ist  der  berühmte  koyog  diidQ- 
TVQog,  so  genannt,  weil  in  der  Sache  keine  Zeugen  beigebracht  werden 
konnten.  In  dem  bezüglichen  Streit,  der  um  402  kurz  nach  Vertreibung 
der  Dreissig  zum  gerichtlichen  Austrag  kam,  stand  Isokrates  dem  Lysias 
gegenüber  und  gaben  die  beiderseitigen  Reden  dem  Antisthenes  Anlass  zu 
einer  gegen  Isokrates  gerichteten  Streitschrift  tt^qI  twv  drTiyQcecfcov  ^  Avaiaq 
aal  'IffoxQaTj^g,  nqog  %ov  ^laoxQccTovg  dfxaQtvQor,^)  Auch  in  der  Rede 
nfQi  ^evyovg,  in  der  es  sich  um  ein  fremdes  Gespann  3)  handelt,  mit  dem 
der  berühmte  Alkibiades,  der  Vater  des  Angeklagten,  in  Olympia  gesiegt 
hatte,  trat  Isokrates  den  Kreisen  des  Lysias  feindlich  gegenüber,  da  dieser 
zu  den  Gegnern  des  Alkibiades,  des  Freundes  der  Sokratiker,  gehörte  und 
einige  Jahre  später  (395/4)  die  uns  noch  erhaltene  Rede  gegen  Alkibiades 
hielt.*)  Isokrates,  damals  noch  mit  Piaton  und  den  Sokratikern  befreundet, 
ergriff  die  Gelegenheit,  um  sich  in  überschwenglichem  Lobe  der  Verdienste 
des  Alkibiades  zu  ergehen.  —  Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  die  erst 
in  unserem  Jahrh.  durch  Mustaxides  aus  dem  Marcianus  415  vervollstän- 
digte Rede  ttsqI  dvudofffwg.  Dieselbe  ist  353  )  von  dem  Redner  in 
eigener  Sache  im  82.  Lebensjahre  geschrieben,  hat  aber  nur  die  Form 
einer  Gerichtsrede.  Veranlasst  war  dieselbe  durch  eine  Chikane  des  Lysi- 
machos,  der  ihm  durch  das  Anerbieten  des  Vermögenstausches  die  Leistung 
einer  kostspieligen  Trierarchie  zuschob.  Es  konnte  nämlich  in  Athen  einer, 
dem  eine  Liturgie  zugemutet  wurde,  einen  anderen  Bürger,  den  er  für 
reicher  hielt,  dadurch  zur  Übernahme  der  Leistung  zwingen,  dass  er  ihm 
im  Falle  der  Weigerung  Vermögenstausch  (dvifSotrig)  anbot.  Nun  stund 
Isokrates  im  Rufe,  sich  durch  seine  Lehrthätigkeit  und  vornehmen  Ver- 
bindungen ein  enormes  Vermögen  erworben  zu  haben,  und  es  bot  ihm  daher 
jener  Lysimachos  zweimal  Vermögenstausch  an.  Darüber  kam  es  zur  ge- 
richtlichen Verhandlung,  und  bei  dem  zweiten  Mal  musste  sich  wirklich 
Isokrates,  wollte  er  nichts  schlimmeres  über  sich  ergehen  lassen,  zur  Über- 
nahme der  Trierarchie  verstehen.  Hintendrein  schrieb  er  dann  unsere 
Rede,  die  längste  und  langweiligste  von  allen,  in  welcher  er  sich  gegen 
die  Missgunst  seiner  Mitbürger  zu  verteidigen  und  seine  Verdienste  in 
helles  Licht  zu  setzen  suchte. 


I 


^)  Wie  wir  aus  Dionysios  de  Tsocr.  8 
sehen,  hat  Aphareus  nach  dem  Willen  des 
Vaters  die  Autorschaft  dieser  geiichtlichen 
Reden  später  verleugnet.  Die  Echtheit  des 
Trapezitikos  wegen  der  sprachlichen  Be- 
sonderheiten und  sachlichen  Unklarheiten 
angezweifelt  von  Benseier  und  Grosse;  siehe 
HüTTNEK,  Jahrber.  d.  Alt.  XIV.  1.  37  f. 

2)  Diog.  VI,  15.  Die  Parteinahme  des 
Antisthenes  für  Lysias  erkannt  von  Usener, 
Quaest.  Anax.  7  ff.,  von  demselben  in  weitere 


Kombinationen    gezogen  Rh.  M.  35,  135  ff. 

^)  Auffälligerweise  heisst  der  Eigen- 
tümer des  Gespanns  in  unserer  Rede  Teisias, 
bei  Andokides  4,  26  aber,  mit  dem  Diodor 
13,  74  und  Plutarch,  Alcib.  12  stimmen, 
Diomedes. 

*)  Die  Rede  des  Isokrates  setzt  Blass 
II,  205  auf  das  Jahr  397;  sie  fällt  nach  §  40 
jedenfalls  vor  den  Wiederaufbau  der  Mauern. 

^)  Das  Jahr  gibt  Isokrates  selbst  §  9. 


M' 


251.  Den  eigentlichen  Gerichtsreden  stehen  der  Zeit  nach  zunächst 
die  schon  erwähnte  Programmrede  xard  twv  aoifiaiMv  und  die  2  sophisti- 
schen Schulreden  ^Eltvr^g  SyxMfxiov^)  und  Bovaigig,  mit  denen  er  den 
Sophisten  2)  zeigen  wollte,  wie  man  ein  solches  Thema  anfassen  müsse. 
Paränetische  Reden  sind  uns  3  überliefert,  der  Fürstenspiegel  (jigog  Ntxo- 
xkea),  gerichtet  an  Nikokles,  den  Sohn  des  Euagoras,  der  374  seinem 
Vater  in  der  Herrschaft  von  Kypern  gefolgt  war;  die  Mahnrede  an  die 
Unterthanen  des  Nikokles,  Nixoxkr^g  betitelt,  weil  sie  dem  Nikokles  selbst 
in  den  Mund  gelegt  ist;  die  Spruchrede  an  Demonikos,  den  Sohn  eines 
dem  Redner  befreundeten  Mannes.  Alle  3  Reden  enthalten  eine  Fülle 
schöner,  ohne  sichtbares  Band  aneinandergereihter  Sentenzen;  aber  die 
letzte  wird  von  Harpokration  u.  iTcaxTog  oQxog  als  Werk  des  Isokrates 
von  Apollonia  zitiert  und  enthält  auffällige  Abweichungen  vom  Sprach- 
gebrauch unseres  Redners.  3)  —  Mit  den  Ermahnungen  an  Nikokles  hängt  die 
Lobrede  auf  Euagoras  zusammen.  Sie  war  die  erste  dieser  Gattung,  da 
man  zuvor  das  Gebiet  der  €yxo)^ua  auf  Zeitgenossen  ganz  den  Dichtern 
überlassen  hatte;*)  geschrieben  ist  sie,  was  auch  litterarhistorisch  für  Pia- 
tons Theätet  wichtig  ist,  nach  dem  Tod  des  Euagoras  (374)  und  nach  der 
Mahnrede  an  Nikokles  (s.  §  78),  um  370.  —  Den  Glanzpunkt  der  isokratischen 
Beredsamkeit  bilden  die  epideiktischen  Reden:  IlavrjyvQixog,  Preisrede  auf 
Athen,  geschrieben  im  Sinne  einer  in  Olympia  vor  dem  versammelten  Hellenen- 
volk gehaltenen  Rede  (um  380);  nkaraixög,  den  Platäern  in  den  Mund  ge- 
legt, die  von  den  Thebanern  aus  Haus  und  Hof  vertrieben,  den  Schutz  der 
Athener  anflehten  (373);  'Aoxi'^ccfiog^  eine  von  den  Alten  wegen  ihres  ethi- 
schen Gehaltes  hochgeschätzte  Rede,^)  anscheinend  von  Archidamos  in  der 
spartanischen  Volksversammlung  gehalten,  um  die  Bürger  zur  Ausdauer 
in  dem  Kampf  gegen  Messenien  zu  bewegen  (365)  ;ö)  ^vfjL/xccxixdg  i]  Titql 
HQijvr^g,  Flugschrift  aus  dem  Jahre  357  oder  355,  worin  Isokrates  der 
Kriegspartei  des  Chares  entgegentritt  und  ein  gerechtes  Entgegenkommen 
gegen  die  Bundesgenossen  befürwortet;  ^AqsoTxayitixog^  wahrscheinlich  nach 
dem  Bundesgenossenkrieg  (um  354)  geschrieben  zu  Gunsten  des  Areopag, 
indem  Isokrates  einen  Ausweg  aus  den  zerfahrenen  Zuständen  nur  in  der 
Rückkehr  zur  alten  Verfassung  und  in  der  Wiederherstellung  des  Areopags 
sah;  (Pikmirog,  Sendschreiben  an  den  König  Philipp  nach  Abschluss 
des  philokrateischen  Friedens  (346),   in  welchem  der  altersschwache  Greis 


1)  Beegk,  Fünf  Abhandl.  S.  34  will  diese 
Kede,  weil  in  ihr  Antisthenes  als  gealtert 
bezeichnet  werde,  in  spätere  Zeit  herabrücken. 
Blass  I ",  74  f.  geht  wieder  auf  das  J.  393 
als  vermutliche  Abfassungszeit  zurück. 

'^)  Wer  die  Bekämpften  seien,  ob  Gor- 
gias  in  der  Helena,  oder  Anaximenes  und 
Polykrates,  darüber  waren  schon  die  Alten 
nach  den  Argumenten  uneins. 

*)  Die  Echtheit  ward  zuerst  verworfen  von 
Benseier;  die  Untersuchung  fortgeführt  von 
W.  Jahr,  Quaest.  Isoer ateae,  Halle  1881, 
und  Albrecht,  Philol.  43,  244  ff.  u.  Ztschr. 
f.  Gymn.,  Jahrb.  1885  S.  95  f. 

*)  Dieses  hebt  mit  Stolz  auf  diese  neue 


Erfindung  seiner  Weisheit  der  Redner  §  8 
hervor.  Auch  ein  eyxuifjiiov  auf  Gryllos,  den 
Sohn  des  Xenophon,  soll  er  geschrieben 
haben,  nach  Diog.  II,  55:  «AA«  xal  "EQfÄtjniog 
ev  rii)  nsQL  SsotfQaaiov  xal  2L(oxQ(tTri  ['Iffio- 
xQKTrj  em.  Meier,  Opusc.  II,  287)  q^ijfri 
Fgi-kio)  eyxiöfxiov  ysygacptyca.  Auch  bei 
dem  Wettstreit  der  Lobredner  auf  Mausollos 
soll  er  beteiligt  gewesen  sein;  s.  Gellius  X, 
18.  6  u.  Meier  a.  0. 

5)  Dionys.  de  Isoer.  9  u.  Philostr.  Vit. 
soph.  I,  17. 

^)  Gerichtet  war  die  Rede  gegen  Alki- 
damas; s.  S.  299  ff. 
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den  siegreichen  König  auffordert,  die  Städte  der  Hellenen  unter  einander 
zu  versöhnen  und  die  Führerrolle  im  Krieg  gegen  die  Perser  zu  über- 
nehmen; IJaraO^rjvaixog^  geschrieben  342—339,  eine  schlechte  Neuauflage 
des  Panegyrikos, ')  in  welcher  mit  dem  Lobe  Athens  die  Verherrlichung 
der  eigenen  Kunstrichtung  in  ermüdender  Breite  verbunden  ist. 

Den  Reden  sind  10  Briefe  angefügt,  über  deren  Echtheit  das  Urteil 
der  Kenner  schwankt,  die  aber  jedenfalls  ganz  im  Geiste  und  im  Stil  des 
Isokrates  geschrieben  sind.  Dieselben  sind  gerichtet  an  Dionysios  den 
Tyrannen  von  Syrakus,  an  König  Philipp, 2)  den  jungen  Alexander,  an  An- 
tipater,  Timotheos  (Tyrannen  von  Heraklea),  Archidamos,  die  Kinder  des 
lason,  die  Archonten  von  Mitylene.  In  dem  3.  Brief  an  Philipp,  der  nach 
der  Schlacht  von  Chäronea  geschrieben  ist,  geht  der  Schreiber  in  seiner 
Einfältigkeit  so  weit,  auch  noch  nach  der  Niederwerfung  der  Athener  von 
einer  Führerrolle  des  Königs  in  einem  Perserkrieg  zu  träumen.  Endlich 
bewahrte  man  in  den  Rhetorenschulen  das  Andenken  an  die  vielen  hüb- 
schen Aussprüche  [ccTioipO^tyfjiaTa)  des  Lehrers,  wie  T/~g  naiSsiag  tr^v  fiiv 
Qi'^av  dvai  nixqdv  xov  6h  xaqjiov  ykvxvv^  welche  Sauppe  II,  227  zusammen- 
gestellt hat. 

252.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  liegt  in  der  Ausbildung  des  Stils 
(Affig,  elocutio);  seine  Perioden  sind  von  vollendeter  Rundung.  Ebenmass 
der  Glieder  ist  mit  gefälligem  Wechsel  gepaart;  wohlklingender  Rhythmus 
schlägt  an  das  Ohr  des  Lesenden,  ohne  dass  doch  derselbe  einen  bestimmten 
Fuss  herauszufinden  vermöchte.  Insbesondere  wandte  unser  Redner  dem 
Wohlklang  (numerus)  der  Rede  am  Schluss  der  Perioden  und  der  Vermei- 
dung des  Zusammenstosses  zweier  Vokale  (Hiatus)  und  gleicher  Konso- 
nantengruppen in  der  Aufeinanderfolge  zweier  Wörter  seine  Aufmerksam- 
keit zu.  Die  von  ihm  geforderte  Sorgfalt  in  der  Fügung  der  Rede  ist  dann 
auch  für  die  Folgezeit,  insbesondere  für  die  Historiker  Polybios,  Dionysios 
und  Plutarch  massgebend  geworden. 3)  Auch  die  Bedeutung  der  lumina 
orationis,  der  Metaphern  und  Figuren,  hat  er  wohl  gewürdigt;  doch  hielt 
er  auch  hierin  Mass  und  fiel  nicht  in  den  Fehler  gesuchter  Künstelei. 
Aber  so  hoch  man  auch  diese  formalen  Vorzüge  der  Reden  des  Isokrates 
anschlagen  mag,  so  merkt  man  denselben  doch  zu  sehr  die  darauf  ver- 
wendete Mühe  an.  Auf  die  Ausarbeitung  des  Panathenaikos  hat  er  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  3  Jahre  verwendet,  und  für  sein  schönstes  Werk, 
den  Panegyrikos,  soll  er  gar  10  Jahre  gebraucht  haben,  wozu  Cäcilius  in 
dem  Buche  vom  Erhabenen  4,  2  witzig  bemerkt,  dass  Alexander  in 
weniger  Jahren  Asien  erobert,  als  Isokrates  den  Panegyrikos  geschrieben 
habe.  Infolge  dessen  fehlt  seinen  Reden  die  anregende  Frische  und  die 
natürliche  Kraft;  ihre  Schönheit  ist  zu  sehr  gemachte  Zier.     Hübsch  ver- 


^)  Der  Titel  kommt  daher,  weil  den 
Hauptteil  der  Rede  das  Lob  Athens  bildet 
und  weil  dazu  das  nahende  Fest  der  Pana- 
thenäen  (§  17)  Anlass  bot. 

2)  Von  einem  bissigen  Feind  des  Redners 
stammt  der  30.  Brief  der  Sokratiker,  in  dem 


speziell  das  Verhältnis  des  Isokrates  zu 
Philipp,  bei  dem  er  auch  mit  seinen  Reden 
betteln  ging,  begeifert  wird. 

^)  Benseler,  De  hiatu  in  oratoribus 
atticis  et  historicis  graecis,  Freiburg  1841; 
Blass,  Gesch.  d.  Bereds.  II,  130  ff. 


glichen  deshalb  die  Alten  ^)  den  Isokrates  mit  dem  zum  festlichen  Agon 
gerüsteten  Athleten,  den  Demosthenes  mit  dem  zur  Schlacht  gewappneten 
Ilopliten.  Aber  immerhin  bleibt  doch  noch  das  beste  an  Isokrates  die  formale 
Vollendung;  der  Inhalt  seiner  Reden  dreht  sich  um  wenige  Gemeinplätze 
der  Politik,  vermischt  mit  abgeschmackten  Tiraden  auf  die  Grösse  seiner  Kunst. 
Das  Lob  der  Bildung,  die  Ermahnung  der  Hellenen  zum  einträchtigen 
Zusammenstehen,  die  Vorschriften  der  Humanität,  Gerechtigkeit,  Mässigung 
vernimmt  man  gern  aus  seinem  beredten  Munde;  aber  das  sind  Gedanken, 
die  jeder  in  den  Mund  nehmen  konnte,  und  deren  stete  Wiederholung  einen 
langweiligen  Eindruck  macht.  Der  Panathenaikos  ist  zur  Hälfte  aus  Phrasen 
älterer  Reden  zusammengesetzt,  und  in  die  Rede  über  den  Vermögenstausch 
hat  Isokrates  zum  Belege  seiner  patriotischen  Gesinnung  ganze  Stellen  aus 
seinen  früheren  Reden  eingelegt.  Das  zeugt  von  starker  Geistesarmut. 
Dabei  war  aber  unser  Rhetor  so  eitel,  seine  Redekunst  für  das  Höchste 
zu  halten  und  dieselbe  als  die  eigentliche  Weisheit  auszugeben.  Wie  er  mit 
dieser  hohlen  Einbildung  den  gerechten  S^ott  des  Piaton  herausforderte, 
werden  wir  weiter  unten  sehen.  Bei  aller  Sorgfalt  in  der  Glättung  der 
Rede  hing  doch  dem  Isokrates  gegenüber  der  Energie  des  Demosthenes 
die  Mattigkeit  eines  Schulmeisters,  gegenüber  dem  Tiefsinn  des  Piaton  die 
Oberflächlichkeit  eines  Dilettanten  an. 

Die  Codices  bilden  2  Familien;  die  ältere  und  bessere  bildet  der  Urbinas  CXI  der  Vati- 
cana  (F),  in  welchem  aber  die  18.  u.  21.  Rede  fehlen  (beschrieben  ist  der  Cod.  von  Martin, 
Le  manusc.  d'  Isoer.  Urhin.,  Paris  1881);  die  2.  Familie  ist  vertreten  durch  Vat.  G5^vo?ii 
J.  1063  (J)  u.  Laurent.  87,  14  s.  XIII  (9).  Reste  stichometrischcr  Angaben  in  r  fceist 
nach  Fuhr,  Rh.  M.  37,  468  ff.  Die  2.  Rede  §  1—30  ist  auch  in  einem  Papyrus  erljllten, 
worüber  A.  Schöne,  De  Isocratis  papyro  Massiliensi,  Melanqes  Graux  p.  481 — 504,  Par. 
1884;  BLASS,  Jahrb.  f.  Phil.  129,  417  ff.  u.  Br.  Keil,  Herrn.  19,  596  ff.  Dürftige  Scholien 
und  Inhaltsangaben  bei  Baiter-Sauppe  p.  3 — 11. 

Ausgaben :  Die  Vulgata  bildete  bis  in  unser  Jahrh.  die  Ausg.  von  Hieronymus  Wolf, 
Basel  1551;  rec.  Benseler- Blass,  Lips.  1882.  —  Ausgewählte  Reden  mit  Anmerkungen 
für  die  Schule   von  Raüchenstein-Reinhardt  bei  Weidmann,    von  Schneider  bei  Teubner. 

253.  Nebenbuhler  des  Isokrates  und  Vertreter  der  sophistischen  Be- 
redsamkeit waren  Antisthenes,  Alkidamas,  Thrasymachos,  Polos,  Lykophron, 
Polykrates  und  des  letztgenannten  Schüler  Zoilos.  Von  den  beiden  ersten 
sind  ein  paar  Deklamationen  auf  uns  gekommen.  Auf  Antisthenes,  den 
Sokratiker,  von  dem  eine  theoretische  Schrift  ti^qI  Xh^swg  ij  tisqI  ^«(»axrr^^wr 
angeführt  wird  und  von  dem  uns  die  2  kurzen  Schulreden  Äi'ccg  und  ^06 va- 
<X€vg  erhalten  sind, 2)  werden  wir  unten  bei  den  Philosophen  nochmals  zurück- 
kommen. —  Alkidamas  aus  dem  äolischen  Eläa  war  Schüler  des  Gorgias 
und  lehrte  in  Athen  gleichzeitig  mit  Isokrates.  Gegen  diesen  seinen  Zeit- 
genossen und  Rivalen  ist  die  erhaltene  Rede  ti^qI  ao(fiaiwv  i]  rtegl  twv 
tovg  yQamovg  Xoyovg  yQa(p6vT(ov ^)  gerichtet,  indem  darin  der  Verfasser  als 
eine  Haupterfordernis  des  Redners  die  Fähigkeit  bezeichnet,  sofort  über 
jeden  Gegenstand  frei  reden  zu  können.  Auch  der  verlorene  Messenikos 
stand  zu  des  Isokrates  Archidamos  in  Gegensatz,   indem  darin  Alkidamas 


>)  König  Philipp  nach  Ps.  Plut.  p.  845  c, 
Kleochares  bei  Phot.  p.  121b,  9. 

*)  Im  Katalog  der  Schriften  des  Anti- 
sthenes bei  Diog.  VI,  15  werden  ausserdem 
angeführt;  'Ogiatov  dnoXoyia,  tisqI  xuiv  &lxo- 


yqaqxav  rj  Avaiag  xal  'iffoxQccttjg,    nQog   rov 
'laoxQf'aovg  ufifcQXVQov. 

3)  Die   Rede    steht    im    5.   Bande    von 
Bekker's  Orat.  Attici  p.  673—9. 
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den  Lakedämoniern  die  Freilassung  der  Messenier  empfahl;  in  ihm  kam 
bereits  der  denkwürdige,  den  Anschauungen  der  Zeit  vorauseilende  Satz  vor: 
eXsv^iQovg  dcprjxs  navtag  ^tog,  ovSt'ra  dovXov  r  (fvaig  TtsTtoirjxsv.  Einen 
weiteren  Gesichtskreis  hatte  des  Alkidamas  Schrift  Movastov^  in  der  unter 
anderm  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Hesiod  vorkam;  es  lag  dem 
Museion  der  durch  Beispiele  beleuchtete  Satz  zu  Grunde,  dass  die  Dichter 
Kinder  der  Musen  sind  und  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehen  ;^)  wohl 
die  meisten  Anekdoten  der  älteren  Litteraturgeschichte  gehen  auf  dieses 
Buch  des  sophistischen  Rhetor  zurück. 

e.  Demosthenes  (383—322). 

254.  Wir  kommen  zur  glänzendsten  Stufe  der  Beredsamkeit,  zur 
Redegewalt  der  athenischen  Staatsredner.  Wie  wir  oben  sahen,  hatten 
schon  im  5.  Jahrh.  die  grossen  Staatsmänner  Athens  im  Gegensatz  zu 
denen  der  Spartaner  durch  überzeugende  Darlegung  ihrer  Politik  und 
feuerigen  Appell  an  den  Patriotismus  des  Volkes  ihren  Einfluss  be- 
gründet. Themistokles  und  Perikles  waren  nicht  bloss  weitsehende,  that- 
kräftige  Staatsmänner,  sie  arbeiteten  auch  unablässig  im  Verkehr  mit  Dichtern 
und  Philosophen  an  ihrer  geistigen  Bildung  und  trugen  mit  der  Gewalt 
der  Rede  ihre  erleuchteten  Ideen  in  die  Massen.  Aber  in  jener  Zeit  der 
That,  wo  es  noch  keinen  Buchhandel  gab  und  kaum  ein  Werk  in  attischer 
Prosa  existierte,  lebten  die  Reden  der  grossen  Staatsmänner  nur  in  dem  Ge- 
dächtnis der  Zuhörer  und  Zeitgenossen  fort,  so  dass  wir  z.  B.  von  der 
berühmten  Leichenrede  des  Perikles  nur  durch  die  nachträgliche  Aufzeich- 
nung des  Historikers  Thukydides  Kenntnis  erhalten.  Die  Dinge  waren  in- 
zwischen anders  geworden:  rasch  hatte  sich  seit  dem  Anfang  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  ein  blühender  Buchhandel  in  Athen  entwickelt,-)  der  für 
Vervielfältigung  und  Verbreitung  der  Schriften  sorgte;  die  Bürger,  auch 
die  schlichten  und  armen  verstanden  sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Hand- 
habung der  Waifen,  sondern  auch  auf  Lesen  und  Schreiben;  die  Lesesucht 
war  so  gross  geworden,  dass  selbst  Tragödien  und  Dithyramben  zum  Lesen 
gedichtet  wurden. 2)  Was  Wunders,  wenn  nun  auch  die  Staatsmänner  mit 
geschriebenen  Reden  sich  an  das  Volk  wandten,  um  auf  solche  Weise 
in  nachhaltigerer  Weise  auf  dasselbe  zu  wirken  und  in  w^eiteren  Kreisen 
für  ihre  politischen  Ideen  Propaganda  zu  machen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  sind  die  publizistischen  Werke  des  Xenophon,  wie  über  den  Staat  der 
Lakedämonier,  über  die  Staatseinkünfte,  über  Agesilaos,  zu  beurteilen,  von 
diesem  auch  die  in  die  Form  der  Rede  gekleideten  Mahnschriften  des  Iso- 
krates;  sie  repräsentieren  die  Anfänge  der  Publizistik  und  Flugblätter- 
litteratur.  Aber  man  war  doch  damals  noch  nicht  zum  papierenen  Zeit- 
alter der  Zeitungen  und  Tageblätter  gekommen;  der  Staatsmann,  der 
wirklich  etwas  leisten  und  durchsetzen  wollte,   durfte   sich    nicht   auf  das 


^)  Vahlen,  Der  Rhetor  Alkidamas,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak.  1861  S.  491-528. 

-)  Mit  Athen  konkurriei-te  zumeist  Si- 
kilien,  wo  die  Werke  des  Herodot  (daher 
'IlgodoTov  0OVQLOV),  des  Theognis  (daher  zum 
Sikilier  gemacht),  des  Epicharm  (daher  bei 


Aristot.  Poet.  3  für  älter  als  die  attischen 
Komiker  ausgegeben),  des  Philolaos  (von 
Piaton  in  Sikilien  gekauft),  Piaton  u.  a. 
erschienen. 

^)  Sie  heissen  bei  Aristoteles,  Rhet.  III, 
12  p.  1413  b,  13  Lesedramen  {tlvayvioanxü). 
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Schreiben  von  Broschüren  und  Artikeln  beschränken,  er  musste  auch  selbst 
vor  das  Volk  im  Ratsal  und  auf  dem  Markte  treten  und  mit  hinreissender 
Beredsamkeit  die  Stimmen  für  seine  Politik  gewinnen.  Von  den  alten 
Staatsmännern  unterschied  er  sich  nur  dadurch,  dass  er  auf  doppelte  Weise, 
durch  die  gehaltene  und  durch  die  geschriebene  Rede  auf  das  Volk  ein- 
wirkte. Gelegenheit  aber  zu  solchem  doppelten  Redekampf  boten  zumeist 
die  Parteiungen  und  politischen  Stürme,  welche  in  der  Zeit  des  Philipp 
dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit  vorangingen.  In  den  Reden  aus 
jener  Zeit  fesselt  uns  nicht  bloss  die  rhetorische  Kunst,  sondern  noch  mehr 
der  Widerhall  der  gewaltigen  Kämpfe  um  die  höchsten  Güter  der  Nation. 
Der  redegewaltigste  von  allen  war  Demosthenes,  aber  neben  ihm  hat  die 
Zeit  noch  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Redner  hervorgebracht. 

255.  Leben  des  Demosthenes.  Die  Herkunft  des  Demo- 
sthenes^) drückt  sich  in  dem  Formelvers  aus  JrjjnoaO^t'vrjg  Jr^iioaO^tvovg 
Jlaiavievg  tccö^  sIttsv,  Der  Vater  des  Redners  war  Besitzer  einer 
Waffenfabrik  {iiaxctiQonoiog),  in  der  30  Sklaven  arbeiteten,  und  hatte 
ausserdem  noch  durch  Pfändung  eine  Stuhlfabrik  mit  20  Arbeitern 
erhalten.  Das  Geschlecht  der  Mutter  stammte  aus  dem  Skythenland.  2) 
Als  Geburtsjahr  lässt  sich  aus  den  eigenen  Angaben  des  Redners  das 
Jahr  383  berechnen.  3)  Der  junge  Demosthenes  hatte  noch  nicht  das 
8.  Lebensjahr  erreicht,  als  sein  Vater  starb  und  durch  Testament 
3  Vormünder  seiner  Kinder,  eines  Sohnes  und  einer  Tochter,  bestellte. 
Aber  die  Vormünder  rechtfertigten  nicht  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen, 
sie  brachten  das  Vermögen  von  15  Talenten,  statt  es  durch  gute  Ver- 
waltung zu  verdoppeln,  fast  ganz  durch,  so  dass  es  des  volljährig  gewor- 
denen Demosthenes  erste  Handlung  war,  seine  Vormünder,  zunächst  den 
Aphobos,  vor  Gericht  zu  ziehen  (364).  Die  nötigen  Rechtskenntnisse  und 
rhetorischen  Kunstgriffe  hatte  er  sich  bei  Isaios  erworben,  als  dessen  Schüler 
ihn  Hermippos  bei  Dionys.  de  Isaeo  1  bezeichnet.  Die  beiden  Reden,  die 
Anklagrede  gegen  Aphobos  und  die  Replik  auf  dessen  Verteidigung,  sind 
uns  noch  erhalten,  und  so  überzeugend  wirkte  die  Darstellung  des  20jäh- 
rigen  Jünglings  auf  die  Gemüter  der  Richter,   dass  sie   den  Aphobos  zum 


*)  Die  Quellen,  gedruckt  bei  Wester- 
mann, Biogr.  gr.  p.  281—312  u.  Quaest.  De- 
mosth.  IV,  sind  Ps.  Plutarch  im  Leben 
dPF  10  Redner,  mit  dem  im  wesentlichen 
Photios  cod.  265  stimmt;  Plutarch,  Vita 
Demosth.  (Gebhard,  De  Plutarchi  in  vita 
Dem.  fontibus,  München  1880;  Sturm,  De 
fontihus  historiae  Demosthenicae,  Halle  1881) ; 
Dionysios  ad  Amniaeumc.  4  u.  10  (wichtig 
für  Chronologie  der  Reden)  und  tisql  deipo- 
TfjTog  j9]jLtoa&ipovg :  Ps.  Lucian,  Dem. 
encora.;  Libanios,  Vita  et  hypotlieses  Dem. ; 
Zo si  m  OS ,  Vita  Dem. ;  anonyme  Vita ;  S ui  d  as , 
3  Artikel.  Die  uns  erhaltenen  Biographien 
gehen  auf  die  Reden  des  Demosthenes  und 
seiner  Gegner  und  die  biographischen  Nach- 
richten des  Demetrios  aus  Phaleron  (siehe 
Dionys.  de  Dem.  53),  Hermippos  und  Satyros 
zurück.  ~  Neuere  Bearbeitungen:  Schäfer, 
Demosthenes  und  seine  Zeit,   Lcipz.   1856, 


3  Bde.,  2.  Aufl.  nach  dem  Tod  des  Verfassers 
im  Erscheinen;  Blass,  Gesch.  der  attisch. 
Bereds.  im  3.  Bde.;  Köchly,  Populäre  Vor- 
träge über  Demosthenes,  in  Ges.  Reden ; 
HuG,  Demosthenes  als  politischer  Denker,  in 
Studien  aus  dem  klass.  Alt.,  Freib.  1881; 
Bredif,  L'eloquence  politique  en  Grece, 
Demosthene,  Par.  1879. 

2)  Dinarch  adv.  Dem.  15  schilt  ihn 
deshalb  einen  Skythen.  Cürtiüs,  Gr.  Gesch. 
III,  549:  Die  ausserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  mag  damit  zusammenhängen, 
dass  etwas  von  dem  Blute  der  nordischen 
Völker  in  seinen  Adern  floss.  Auch  der 
geistesverwandte  Thukydides  stammte  mütter- 
licherseits von  einem  nordischen  Barbarenvolk. 

^)  In  Betracht  kommt  besonders  30, 
17  u.  21,  154;  s.  Blass  III,  7  ff.,  Schäfeb 
III,  2,  38  ff. 


♦ 
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Schadenersatz  von  10  Talenten  verurteilten.  Es  reihte  sich  aber  an  diesen 
Prozess  ein  anderer  gegen  Onetor,  den  Schwager  des  Aphobos,  der,  als 
es  zur  Pfändung  kam,  ein  Grundstück  des  Aphobos  als  Unterpfand  für  die 
nicht  zurückbezahlte  Mitgift  seiner  von  Aphobos  geschiedenen  Schwester 
in  Anspruch  nahm.  Auch  die  Rede  gegen  Onetor  ist  uns  erhalten,  der 
Ausgang  des  Prozesses  aber  unbekannt;  wahrscheinlich  kam  es  schliesslich 
zu  einem  Vergleich,  bei  dem  Demosthenes  weniges  aus  dem  Schiffbruch 
seines  Vermögens  rettete,  i)  So  ward  denn  auch  er  ähnlich  wie  vordem 
Lysias  durch  äussere  Verhältnisse,  durch  die  Nötigung  an  einen  Ersatz  des 
verlorenen  Vermögens  zu  denken,  auf  die  Bahn  eines  XoyoyQccifoq  oder  Sach- 
walters gedrängt.  Auf  diesem  Wege  fand  er  aber  zugleich  auch  Gelegen- 
heit, sich  in  der  Ausübung  der  Beredsamkeit  zu  üben  und  die  Aufmerk- 
samkeit des  Volkes  auf  sich  zu  lenken,  wie  später  auch  Cicero  durch  die 
Thätigkeit  vor  Gericht  sich  den  Weg  zur  politischen  Laufbahn  ebnete. 
Freilich  konnte  infolge  der  athenischen  Verhältnisse  Demosthenes  nicht  wie 
Cicero  sich  selbst  dem  Volke  zeigen  und  zum  geschickten  Entwurf  der  Rede 
auch  noch  die  packende  Gewalt  des  Vortrages  fügen.  Er  schrieb  eben 
bloss  die  Reden,  damit  der  Angeklagte  oder  Kläger  sie  vor  Gericht  vor- 
trage; nur  in  der  Rede  für  Phormion  gegen  ApoUodoros  ist  er  selbst  in 
der  Eigenschaft  eines  Fürsprechers  {avvriyoQog)  vor  den  Richtern  aufge- 
treten. 2)  Im  übrigen  muss  er  grossen  Anklang  und  Erfolg  mit  seiner 
Advokatenpraxis  gehabt  haben.  Zahlreiche  Reden  in  Privatangelegenheiten 
die  bis  zum  J.  345  herabreichen,«)  sind  dessen  Zeuge,  und  doch  hat  er 
gewiss  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  seiner  gerichtlichen  Reden  der  Ver- 
öffentlichung wert  gehalten.  Wenn  ihm  der  Vorwurf  der  Zweideutigkeit 
und  des  Verrates  der  Sache  seines  Klienten  an  die  Gegenpartei  gemacht 
wurde,*)  so  beruht  dieses  wohl  nur  darauf,  dass  er  für  und  gegen  Apollodor, 
den  reichen  Bankpächter,  auftrat;  dieses  that  er  aber  bei  verschiedenen  Pro- 
zessen, nicht  bei  demselben  Rechtshandel.  Dass  er  daneben  auch  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  wirkte,  erfahren  wir  nur  aus  Aischines  I,  117  und  175,  hat 
aber  bei  der  in  Athen  herkömmlichen  Verbindung  der  beiden  Thätigkeiten 
eines  Redners  und  eines  Heranbildners  von  Rednern  durchaus  nichts  un- 
wahrscheinliches. 

256.  Die  Thätigkeit  als  Sachwalter  bildete  die  Stufenleiter,  auf  der 
Demosthenes  zur  höheren  Stellung  eines  leitenden  Staatsmannes  emporstieg. 
Das  Aufsteigen  war  ein  stufenmässiges;  bevor  er  in  der  Volksversammlung 
sich  direkt  an  das  suveräne  Volk  wandte,  trat  er  vor  Gericht  und  im  Senat 
in  Streitfällen  auf,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  berührten.  Die 
erste  Rede  derart  war  die  über  den  trierarchischen  Kranz  {nsql  tov  czsipdvov  ti^g 
vQir^Qaqxiccg),  die  er  359  nach  der  Niederlage  der  Athener  im  Seetreffen  bei 


*)  Darauf  führt  Aischines  in  Ctes.  173: 
ix  TQir]Q(iQj(ov  XoyoyQd(fog  ays(päyf],  r« 
TiaTQOia  xarnys^daTtog  nQoifASVog,  welche 
Worte  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  388  Anm.  gänz- 
lich missverstanden  hat. 

'*)  Dass  der  avrtjyogog  nicht  Demosthe- 
nes, sondern  ein  anderer  war,  nimmt  Blass 
III,  30  an. 


*)  Die  Privatrede  nQog  4>alvnjnov  fällt 
erst  330,  ist  aber  unecht.  Demosthenes  be- 
merkt selbst,  32,  32:  e^ot  avjxßeßrjxey  tcfp' 
ov  7J€qI  tcSy  xoivMV  Xiyeiy  "^Q^dfitjy,  fir^dd 
TTQog  tV  TiQoiyfia  iJioy  nQoaeXrj'kv&ivai.  Vgl. 
jedoch  Blass  III,  30. 

*)  Aisch.  II,  165;  Plut.  Dem.  15. 


D.  Die  Prosa.    3.  Die  Beredsamkeit,    e.  Demosthenes.  (§  256—257.)       3Ö3 

Peparethos  zu  Gunsten  eines  Unbekannten  0  hielt,  der  von  dem  Senate 
nach  dem  Gesetze  den  Kranz  verlangte,  weil  er  zuerst  seine  Triere  fertig 
gestellt  hatte.  Schon  im  folgenden  Jahr  (358)  soll  er  nach  Aischines  III, 
52  gegen  den  Feldherrn  Kephisodotos  als  Ankläger  wegen  Hochverrates 
aufgetreten  sein;  doch  hat  er  die  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltene  Rede 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt.  Aber  in  die  nächste  Zeit  fallen  die 
4  grossen  staatlichen  Gerichtsreden,  die  er  veröffentlichte  und  in  denen  er 
zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  Klagen  wegen  gesetzwidriger 
Anträge  {ygafpal  Tiagmoiim)  bestimmte  Stellung  nahm.  Zuerst  schrieb 
er  355  für  Diodoros  eine  solche  Anklagrede  gegen  Androtion,  der  eine  Be- 
kränzung des  Rates  der  500  beantragt  hatte,  wiewohl  von  demselben 
während  seines  Amtsjahres  nichts  für  die  Flotte  geschehen  war.  2)  Daran 
schloss  sich  die  Rede  gegen  Timokrates,  einen  Genossen  des  Androtion,  der 
zu  Gunsten  der  Staatsgläubigen  Ausstand  für  die  Rückzahlung  der 
dem  Staate  schuldigen  Gelder  beantragt  hatte.  Zum  erstenmal  trat  er 
persönlich  in  der  Eigenschaft  eines  Synegoros  an  der  Seite  des  Ktesippos, 
eines  Sohnes  des  Chabrias,  in  einer  öffentlichen  Prozesssache  mit  der  Rede 
gegen  Leptines  auf  (355/4).  Dieser  hatte,  um  der  finanziellen  Bedrängnis 
des  Staates  abzuhelfen,  die  Abschaffung  jeder  Steuerbefreiung  {axtlHa)  mit 
Ausnahme  an  die  Nachkommen  der  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristo- 
geiton  beantragt.  Demosthenes,  der  bei  aller  Sorge  für  die  Hebung  der 
Finanzen  doch  kein  Knauser  zu  unrechter  Stunde  war,  trat  in  einer  glän- 
zenden, wohl  durchdachten  Rede  für  das  Recht  und  die  Pflicht  des  Staates 
ein,  hervorragende  Verdienste  einzelner  Männer  zu  belohnen  und  auf  solche 
Weise  die  andern  zum  Wetteifer  in  Erfüllung  der  Bürgerpflichten  anzu- 
spornen. 3)  In  die  auswärtige  Politik  griff  die  4.  öffentliche  Rede  xazd 
'AQiaToxQazovg  ein  (352),  in  der  er,  gegenüber  dem  Aristokrates,  der  be- 
sondere Vergünstigungen  für  den  Odryserkönig  Kersobleptes  und  dessen 
Schwager  Charidemos  beantragt  hatte,  den  Satz  verfocht,  dass  Athen  am 
besten  seine  Besitzungen  im  Chersones  behaupten  könne,  wenn  es  den  Zwie- 
spalt und  die  Eifersucht  der  angrenzenden  thrakischen  Fürsten  möglichst 
nähre.  Daran  schliesse  ich  die  Erwähnung  der  Rede  gegen  Meidias  oder 
von  der  Ohrfeige  (tisqI  tov  xovSvlov),  mit  der  Demosthenes  348*)  den  Meidias, 
der  ihn  als  Choregen  beschimpft  und  damit  das  Fest  gestört  hatte,  zu  belangen 
gedachte.  Die  Rede  wurde  indes  nicht  gehalten,  da  es  Demosthenes  noch 
in  letzter  Stunde  vorzog  einen  Vergleich  einzugehen  und  die  Klage  fallen 
zu  lassen. 

257.   Inzwischen  hatte  Demosthenes   auch   direkt  als  Volksredner  in 
die  Politik  einzugreifen  begonnen,  und  wir  kommen  somit  zu  seiner  bedeut- 


*)  Nach  Libanios  war  es  Apollodor, 
was  man  daraus  vermutet  zu  haben  scheint, 
dass  die  Rede  mitten  unter  solchen  steht, 
welche  für  Apollodor  gehalten  wurden.  Über 
die  Rede,  deren  Echtheit  bestritten  wird, 
siehe  Kirchhoff,  Rede  vom  trierarchischen 
Kranz,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1865  S.  65-108. 

'^)  Dionys.  ad  Amm.  4  nennt  sie  die 
erste   öflfentliche  Rede,   indem  er  die  Rede 


wegen  des  trierarchischen  Kranzes  ausser 
Betracht  lässt. 

^)  Die  Rede  ward  mit  der  Gegenrede 
des  Rhetor  Aristides  herausgegeben  und 
erläutert  von  F.  A.  Wolf,  Halle  1790. 

'*)  Nach  §  154  war  er  (Ti'o  xtd  tqucxov- 
Tcc  ext]  alt,  was  Schäfer  in  riaactQct  x.  tq. 
änderte;  s.  Böckh,  Zeitverhältnisse  der  dem. 
Rede  gegen  Meidias,  Ges.  Sehr,  V,  153— 205, 
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samsten  Thätigkeit  als  leitender  Staatsmann  und  Verfasser  von  Volks- 
reden {Sr^i-iriyoQiai).^)  Zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens  waren  die  Ver- 
hältnisse Athens  überaus  traurig  und  zerfahren.  In  den  Kämpfen  mit  den 
Thebanern  und  Thessaliern  war  die  Grenzstadt  Oropos  an  die  Thebaner 
verloren  gegangen  (366),  und  konnte  es  der  Tyrann  Alexander  von  Pherä 
nach  der  Niederlage  des  athenischen  Admirals  Leosthenes  bei  Peparethos 
wagen,  mit  seiner  Flotte  in  den  Hafen  des  Piräus  einzulaufen  (361).  So- 
dann war  Athen  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Bundesgenossen- 
krieges (357 — 5)  fast  all  seiner  auswärtigen  Besitzungen  beraubt  und  auf 
den  dürftigen  Besitz  von  Lemnos,  Imbros,  Skyros  und  der  Südküste  des 
thrakischen  Meeres  beschränkt  worden.  Im  Innern  war  auf  die  kräftige 
Leitung  des  Staates  durch  Kallistratos,  der  361  in  die  Verbannung  gehen 
musste,  eine  Periode  der  allgemeinen  Erschlaffung  und  spiessbürgerlichen 
Friedens-  und  Handelspolitik  gefolgt.  Ihr  Träger  war  Eubulos,  der  hoch- 
fahrenden Plänen  abhold  lieber  die  verringerten  Kräfte  des  Staates  der 
Pflege  gemächlichen  Lebens  als  dem  Ruhme  der  Hegemonie  zuwenden 
wollte.  Demosthenes  ganze  Natur  widerstrebte  von  vornherein  einer  so 
raattherzigen  Politik;  doch  ist  die  volle  Energie  seines  Wollens  erst  durch 
das  Vorgehen  des  Königs  Philipp  geweckt  worden,  und  selbst  diesem  gegen- 
über war  sein  Verhalten  anfangs  noch  zaudernd  und  zurückhaltend,  bis 
erst  allmählich  die  volle  Flamme  seines  Hasses  gegen  die  Vertreter  der 
Friedenspolitik,  die  Vaterlandsverräter,  wie  er  sie  schalt,  emporschlug. 
Bis  zum  ersten  Auftreten  gegen  Philipp  in  der  1.  philippischen  Rede  (351) 
war  überhaupt  sein  politisches  Auftreten  mehr  ein  gelegentliches,  aus  dem 
noch  nicht  die  feste  Richtung  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hervortrat. 

Die  Volksreden,  die  er  in  jenem  vorbereitenden  Stadium  seiner  politischen 
Thätigkeit  hielt,  waren  nachfolgende:  In  der  trefflich  disponierten  Rede 
n€Ql  avfjifxoQKav  (über  die  Steuerverbände)  suchte  er  354,  als  ein  Krieg 
mit  dem  Perserkönig  auszubrechen  drohte,  das  überstürzte  Kriegsfieber  der 
Athener  zu  dämpfen,  indem  er  vor  allem  zur  besseren  Ausrüstung  der  Flotte 
durch  Vermehrung  der  zur  Trierenleistung  verpflichteten  Bürger  und  durch 
Erhöhung  der  Zahl  der  Schiffe  auf  300  drang.  Im  folgenden  Jahr  (353), 
als  Gesandte  der  Spartaner  und  der  von  denselben  hartbedrängten  Stadt 
Megalopolis  in  Athen  erschienen  waren,  warnte  er  in  der  Rede  virtQ  MsyccXo- 
nokiTwv  vor  einem  unbedingten  Eintreten  für  die  Megalopoliter  und  empfahl 
eine  blosse  Aufforderung  zum  billigen  Ausgleich  an  die  streitenden  Par- 
teien. Ähnlich  wie  in  der  Aristokratea  verfocht  er  den  Satz,  dass  es  dem 
Staate  fromme,  wenn  die  Lakedämon ier  wie  die  Thebaner  schwach  seien. 
In  der  Rede  virtQ  Trjg  '^PoSiwv  nohrsiag  (351)  tritt  er  schon  für  eine  aktivere 
Politik  ein,  indem  er  den  alten  Gedanken,  dass  die  Athener  sich  als  ein 
Bollwerk  der  Demokratie  hinstellen  müssten,  aufnahm  und  der  Unterstützung 
der  Demokraten  von  Rhodos  gegen  die  von  Mausollos  begünstigten  Oli- 
garchen  trotz  der  im  Bundesgenossenkrieg  bewiesenen  Undankbarkeit  der 
Rhodier  das  Wort  redete. 


*)  L.    Spengel,     Die    Demegorien    des      Hartel,   Demostheniscbe  Studien,  Stzb.  der 
Demosthenes,   Abhdl.   d.  b.  Ak.   IX  (18G0};      Wien.  Ak.  1877-8. 


258.  Von  da  an  konzentrierte  sich  die  ganze  politische  Thätigkeit 
unseres  Redners  um  die  Abwendung  der  grössten  Gefahr,  die  Athen  und 
ganz  Hellas  von  Norden,  von  dem  König  der  Makedonier,  drohte.  Demo- 
sthenes hatte  von  Anfang  an  die  Gefahr  erkannt  und  dann  mit  immer 
steigender  Energie  all  seine  Beredsamkeit  und  all  seinen  Einfluss  eingesetzt, 
um  die  Athener  aus  ihrem  Schlafe  aufzurütteln  und  die  Gegenpartei  des 
Eubulos,  Aischines,  Philokrates,  Demades  niederzudonnern.  Die  erste  Rede, 
die  er  in  dieser  Richtung  hielt,  ist  die  1.  philippische  Rede,  gehalten  351 
bald  nach  dem  Zuge  gegen  Pylä,  auf  den  §  17  angespielt  ist.  Mit  Ein- 
sicht und  Kraft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Beifall  der  genusssüchtigen  Menge 
mahnte  er  zur  Rüstung,  namentlich  zur  eigenen  Beteiligung  der  Bürger, 
die  wenigstens  V*  des  Heeres  stellen  sollten.  Ernst  in  der  Kriegsführung 
that  in  der  That  äusserst  not,  da  Philipp  nicht  bloss  Pydna,  Methone, 
Potidäa  bereits  weggenommen  hatte,  sondern  auch  schon  die  alten  Be- 
sitzungen der  Athener  auf  Imbros  und  Lemnos  bedrohte.  Auffälligerweise 
nahm  Dionys.  ad  Amm.  4  an,  dass  mit  §  30  eine  neue  Rede  beginne, 
wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Überschrift  nöqov  an6dei'§iQ,  die  aber 
nicht  eine  neue  Rede  einleitete,  sondern  der  eingelegten  Urkunde  galt.^ 
In  die  nächste  Zeit  fallen  die  3  olynthischen  Reden,  die  wahrscheinlich 
alle  drei  im  Jahre  349/8  gehalten  sind.  Philipp  begann  allerdings  schon 
351  Olynth,  die  mächtigste  Stadt  der  Chalkidike,  zu  bedrängen,  und  die 
Athener,  wohl  einsehend,  dass  es  sich  dort  um  ihre  vitalsten  Interessen 
handle,  sandten  im  ganzen  3*Hilfskorps  zum  Ersatz  der  bedrängten  Stadt 
ab;  aber  die  Situation  bei  der  1.  und  2.  Rede  ist  im  wesentlichen  die 
gleiche,  2)  und  nur  zwischen  die  dritte  und  die  beiden  ersten  Reden  fiel  ein 
kleiner  Erfolg  der  athenischen  Hilfstruppen. 3)  Demosthenes  trat  mit  aller 
Kraft  für  eine  entschiedene  Hilfeleistung  ein,  und  die  markige  Wucht  der 
Sprache  stempelt  die  3  kurzen  Reden  für  Olynth  zu  den  vorzüglichsten 
Erzeugnissen  der  demosthenischen  Beredsamkeit.  Aber  die  Anstrengungen 
des  Redners  blieben  ohne  Erfolg;  er  selbst  wagte  es  nicht,  einen  förmlichen 
Antrag  auf  Verwendung  der  Theatergelder  für  Kriegszwecke  zu  stellen, 
und  ehe  sich  Athen  zu  einer  thatkräftigen  Hilfeleistung  mit  einem  Bürger- 
heer aufraffte,  fiel  die  Stadt  durch  den  Verrat  der  beiden  Reiterführer 
Lasthenes  und  Euthykrates. 

259.  Schon  in  das  10.  Jahr  ging  der  Krieg  mit  Philipp;  die  Kräfte 
Athens  waren  erschöpft,  ein  Staat,  der  wie  Athen  so  ganz  auf  den  Handel 
und  den  Export  von  Artikeln  der  Kunst-Industrie  angewiesen  war,  konnte 
nicht  auf  die  Dauer  die  Unsicherheit  der  Meere  und  den  alles  gefährdenden 
Kriegszustand  ertragen.     Auch  an  seinen  Verbündeten  hatte  Athen  keine 


0  Baran,  Die  einheitliche  Komposition 
der  1.  phiJ.  Rede,  Wien.  Stud.  VI,  173  flf. 

^)  Schon  T,  2  u.  17  ist,  wie  Hartel, 
Dem.  Stud.  I,  15  hervorhebt,  aller  Nachdruck 
darauf  gelegt,  dass  die  Bürger  selbst  in  das 
Feld  ziehen  sollen,  war  also  wahrscheinlich 
schon  die  Absendung  von  Söldnertruppen 
vorausgegangen. 

^)  Dem.  3,  35.     Dionys.  ad  Amm.  hatte, 

wohl  durch  Philochoros  Nachrichten  von  den 

Handbuch  der  klass  Altertumswissenschaft.    VII. 


verschiedenen  Hilfszügen  verleitet,  einen 
grösseren  Zwischenraum  zwischen  der  1.  u. 
2.  Rede  angenommen  und  die  2.  vor  die  1. 
gesetzt.  Ihm  pflichtete  in  neuester  Zeit 
Unger,  Zeitfolge  der  4  ersten  demosthen. 
Reden  gegen  Philipp  (Stzb.  d.  b.  Ak.  1880 
S.  273  ff.)  insofern  bei,  als  er  die  1.  olynth. 
Rede  im  J.  352  vor  der  1.  philippischen  ge- 
halten sein  Hess. 
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Freude  erlebt:  der  schändliche  Tempelraub  der  Phokier  musste  die  frommen 
Seelen  unter  den  Athenern  mit  Abscheu  erfüllen;  die  Jahre  lang  fortdauernde 
Verwüstung  griechischen  Landes  durch  die  gegenseitigen  Raubzüge  der  Pho- 
kier und  Thebaner  war  gewiss  nicht  bloss  einem  unpraktischen  Friedensfreund 
wie  Isokrates,  sondern  auch  vielen  anderen  Athenern  ein  Greuel.  Auf  der 
anderen  Seite  litten  auch  die  Küsten  des  makedonischen  Reiches  schwer 
unter  dem  langjährigen  Krieg  mit  einem  zur  See  überlegenen  Feinde,  so 
dass  sich  auch  Philipp  zum  Frieden,  namentlich  zu  einem  Separatfrieden 
mit  Athen  geneigt  zeigte.  So  beschloss  Athen  auf  den  Antrag  des  Philo- 
krates  hin  eine  Gesandtschaft  von  10  Männern  an  den  Philipp  zur  Einleitung 
von  Friedensverhandlungen  abzuordnen,  und  nachdem  diese  über  die  zu  er- 
wartenden Friedensbedingungen  günstigen  Bericht  erstattet  hatten,  durch 
dieselben  Gesandten  den  Frieden  zu  ratifizieren  und  den  Philipp  zu  ver- 
eidigen. So  kam  346  der  Friede  des  Philokrates  zu  stände.  An  seinem 
Zustandekommen  hatte  Demosthenes  mitgewirkt,  denn  er  war  beide  Mal 
zugleich  mit  Aischines  Mitglied  der  Gesandtschaft,  und  wenn  er  auch  mit 
seinen  Kollegen  in  Bezug  auf  die  Langsamkeit  der  Reise  und  die  Schönfärberei 
der  Berichterstattung  nicht  einverstanden  war,  so  hatte  er  sich  doch  auch 
nicht  entschieden  von  ihnen  getrennt  und  seine  Mitwirkung  offen  versagt.  Er 
war  wohl  gleich  den  andern  von  der  Notwendigkeit  des  Friedenschlusses 
überzeugt  und  sah  sich  ausser  Stand,  den  Philipp  zur  schleunigeren  Eides- 
leistung und  zur  Einbeziehung  der  Phokier  in  den  Frieden  zu  zwingen.  Aber 
wenn  er  nicht  mit  gleich  guter  Hoffnung  an  dem  Friedenswerk  mitarbeitete, 
so  zeigte  sich  bald,  wie  sehr  seine  Besorgnisse  begründet  waren.  Der 
schlaue  Philipp  hatte  sich  nicht  bloss  durch  sein  Säumen  vor  der  Eides- 
leistung in  den  Besitz  mehrerer  wichtigen  Punkte  der  thrakischen  Küste 
gesetzt,  er  warf  auch  nach  dem  Abschluss  des  Separatfriedens  offen  be- 
züglich der  Phokier  die  Maske  ab,  setzte  sich  mit  seinen  nun  freigewor- 
denen Regimentern  sofort  gegen  Thessalien  in  Bewegung  und  nahm  in  Aus- 
führung eines  Amphiktionenbeschlusses  an  den  Phokiern,  den  vormaligen 
Bundesgenossen  der  Athener,  blutige  Rache  für  ihre  Frevel.  Über  eine 
solche  Treulosigkeit,  die  so  gar  nicht  den  verlockenden  Vorspiegelungen 
der  Gesandten  entsprach,  geriet  man  in  Athen  ausser  sich,  war  aber  ihr 
gegenüber  vollständig  ohnmächtig,  da  man  keine  Macht  hatte  dem  Philipp 
entgegenzutreten  und  da  obendrein  die  formellen  Friedensbedingungen  von 
demselben  nicht  verletzt  worden  waren.  Aber  um  so  mehr  wütete  man 
im  Innern  gegen  die  Verräter,  die  durch  das  Geld  des  Philipp  be- 
stochen, den  ungünstigen  Frieden  herbeigeführt  hätten.  Zuerst  fiel  der 
Hauptanstifter  Philokrates;  bald  kam  auch  Aischines  an  die  Reihe,  gegen 
den  Timarchos  und  mit  ihm  Demosthenes  eine  Klage  wegen  Trug- 
gesandtschaft (naQaTtQsaßsiccg)  einbrachte.  Die  Klage  kam  nicht  sogleich 
zum  Austrag,  da  ihr  Aischines  mit  einer  Klage  gegen  Timarchos  in  den 
Weg  trat,  indem  er  denselben  schändlicher  Hurerei  beschuldigte,  wodurch 
er  als  axinoq  das  Recht  öffentlicher  Klage  verscherzt  habe.  So  kam  der 
Prozess  gegen  Aischines  erst  343  zur  Verhandlung;  die  Anklagerede  des 
Demosthenes  wie  die  Verteidigungsrede  des  Aischines  sind  uns  erhalten, 
doch  muss  Demosthenes  seine  Rede  erst  hintendrein  sorgfältig  ausgearbeitet 
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und  zum  Teil  auch  umgearbeitet  haben.  Denn  wie  man  aus  Aischines  II,  8G 
sieht,  kamen  in  der  wirklich  gesprochenen  Rede  des  Demosthenes  Dinge 
vor,  die  in  der  geschriebenen  und  uns  erhaltenen  nicht  stehen.  Die  lange 
Anklagerede  nimmt  gegen  Aischines  ein,  genügt  aber  nicht,  um  uns  von 
der  vollen  Schuld  desselben,  dass  er  nämlich  nicht  durch  den  schlauen 
König  sich  überlisten,  sondern  um  Geld  die  Interessen  seines  Vaterlandes 
verraten  habe,  vollauf  zu  überzeugen.  Auch  die  Geschworenen  Athens 
traten  nur  zum  Teil  auf  die  Seite  des  Demosthenes:  mit  einer  Mehrheit 
von  30  Stimmen  wurde  Aischines  freigesprochen.  ^) 

260.  Nun  folgt  eine  Periode  der  Friedenslockerung,  indem  die  Athener 
die  Feinde  Philipps  unterstützten  und  allmählich  einen  latenten  Krieg  zu 
führen  begannen,  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  kam.  Demosthenes  trat 
anfangs  noch  für  Aufrechthaltung  des  Friedens  ein;  das  that  er  346  mit 
der  Rede  tvsqI  elgrjvrjg,  in  welcher  er  von  der  Opposition  gegen  die  Auf- 
nahme Philipps  in  den  Amphiktionenbund  abriet.  Nach  und  nach  aber 
stellte  er  sich  immer  entschiedener  an  die  Spitze  der  antimakedonischen 
Partei,  indem  er  die  Umtriebe  Philipps  aufdeckte  und  ihm  die  Schuld  des 
Friedensbruches  zuzuschieben  suchte.  Die  in  diesem  Sinn  von  Demosthenes 
gehaltenen  und  zur  Verbreitung  seiner  Gedanken  auch  durch  Abschriften  veröf- 
fentlichten Reden  sind  die  2.  philippische  Rede  (342),  die  Rede  über  die  An- 
gelegenheiten im  Chersones  (341),  die  3.  philippische  Rede  (341).  Von  diesen 
ist  weitaus  die  schönste  und  kraftvollste  die  3.  philippische  Rede,  von  der 
uns  zwei,  schwerlich  beide  auf  Demosthenes  selbst  zurückgehende  Rezen- 
sionen, eine  kürzere  und  eine  erweiterte  überliefert  sind.  2)  Ausserdem  haben 
wir  aus  jener  Zeit  noch  4  Reden,  deren  Echtheit  zweifelhaft  ist:  erstens 
die  über  Halonnesos,  ein  Inselchen,  das  Philipp  den  Seeräubern  entrissen 
hatte  und  das  die  Athener  als  alten  Besitz  von  ihm  zurückforderten.  De- 
mosthenes hatte  in  der  Sache  wirklich  gesprochen,  aber  die  erhaltene  Rede 
rührt  nicht  von  ihm  her,  sondern  von  einem  radikaleren  und  derberen 
Vertreter  der  Kriegspartei,  3)  wahrscheinlich  von  Hegesippos,  dem  sie  nach 
der  Hypothesis  des  Libanios*)  von  einem  Teil  der  alten  Gelehrten  zuge- 
sprochen wurde.  Die  zweite  verdächtige  Rede  ist  die  4.  philippische,  in 
die  ganze  Paragraphen  aus  der  Rede  tt^qI  twv  iv  jllovvrjafp  übertragen 
sind,  in  der  aber  auch  mehreres,  sonst  nicht  bekanntes,  wie  über  Abfüh- 
rung des  Fürsten  Hermeias  von  Atarneus  nach  Innerasien  vorkommt.  In 
der  erhaltenen  Gestalt  ist  die  Rede  niemals  gehalten,  in  ihr  auch  schwer- 


^)  So  ein  Gewährsmann  des  Plutarch 
Dem.  15;  Plut.  selbst  und  vielleicht  auch 
Dionys.  ad  Amm.  11  nahmen  an,  dass  der 
Prozess  gar  nicht  zur  Entscheidung  kam. 
Aber  selbst  de  cor.  142  spricht  gegen  diese 
Annahme;  s.  Blass  III,  308  f. 

^)  Die  kürzere  liegt  uns  im  cod.  2  vor, 
nach  dem  die  Rede  von  Westermann  in 
seiner  Ausgabe  abgedruckt  ist.  Die  kürzere 
Fassung  liegt  auch  den  stichometrischen 
Angaben  der  Attikusausgabe  zu  Grunde; 
8.  Christ,  Die  Attikusausg.  des  Dem.  55  flf. 
Über   die  2  Redakti)nen  handelt  Dbäseke, 


Überlieferung  der  3.  phil.  Rede  des  Dem., 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  VII.  Neuerdings 
weist  auch  A.  Spengel,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1887 
S.  272  ff.  nach,  dass  die  längere  Redaktion 
nicht  von  Dem.,  sondern  von  unverständigen 
Interpolatoren  herrühre. 

^)  Dem,  spricht  nicht  so  derb  wie  der 
Verf.  der  Rede  §  45:  eincQ  vfAStg  roy  iy- 
xeqxdoy  iv  roTg  XQOvdffoig  xal  firj  iy  itiig 
TTtegyctig  xaTaTtenazTjfiByoy  (pogsTre. 

*)  Ebenso  von  Harpokration  u.  'Hytjain- 
Tiog  und  von  Photios  p.  491a,  11. 
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lieh  von  Demosthenes  selbst  veröffentlicht  worden;  wahrscheinlich  rührt 
sie  von  einem  Rhetor  her,  der  eine  Ausgabe  der  philippischen  Reden  ohne 
die  Rede  über  die  Angelegenheit  des  Chersones  besorgte  und  dabei  Papiere 
des  Demosthenes  über  konzipierte,  aber  nicht  veröffentlichte  Reden  benützte. 
Unecht  ist  drittens  auch  die  Rede  Ttqog  Tr]v  ima%oXr]v  tr]v  OdiTiTiov,  in 
die  gleichfalls  mehrere  Paragraphen  aus  anderen  Reden  eingelegt  sind, 
auf  die  Sache  selbst  aber,  die  Zurückweisung  der  von  Philipp  in  dem  Brief 
erhobenen  Beschwerden,  wenig  eingegangen  ist.  Dieser  Brief  selbst  ist 
mit  der  Rede  erhalten;  schwankend  aber  ist  das  Urteil  über  seine  Echt- 
heit. Aus  der  Rede  des  Demosthenes  ist  er  sicher  nicht  von  einem  spä- 
teren Rhetor  zusammengestellt;  hat  ihn  ein  Rhetor  fingiert,  so  hat  derselbe 
dazu  jedenfalls  die  zeitgenössischen  Geschichtswerke  des  Theopomp  und 
Hieronymos  von  Kardia  benützt,  i)  Endlich  ist  eine  allgemein  gehaltene 
und  daher  chronologisch  gar  nicht  fest  datierbare  Deklamation  Ti:€Qi  avv- 
i:d^€(og  auf  uns  gekommen,  in  der  für  Aufhebung  der  Theorikenkasse 
plädiert  wird. 

261.  Zur  offenen  Kriegserklärung  kam  es  auf  Betrieb  des  Demosthenes 
340,  als  Philipp  die  den  Athenern  verbündeten  Städte  Perinth  und  Byzanz 
am  Bosporus  angriff.  Anfangs  waren  die  Athener  glücklich;  der  Bered- 
samkeit und  diplomatischen  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  gelang  es 
sogar,  eine  Aussöhnung  und  ein  Bündnis  der  Athener  und  Thebaner  zu 
stand  zu  bringen,  aber  die  entscheidende  Niederlage  bei  Chäronea  (338) 
machte  allen  Berechnungen  und  Hoffnungen  ein  Ende.  Demosthenes,  der 
persönlich  an  der  Schlacht  teilgenommen  hatte,  legte  auch  nach  der  ver- 
hängnisvollen Niederlage  die  Hände  nicht  in  den  Schoss;  er  hielt  nicht 
bloss  die  Leichenrede  auf  die  Opfer  der  Vaterlands  Verteidigung, '-*)  er  be- 
antragte auch  die  Ausbesserung  der  Mauern  und  trat  selbst  in  die  be- 
treffende Kommission  ein,  wobei  er  zu  den  vom  Staate  ausgeworfenen 
Mitteln  noch  Geld  aus  seiner  eigenen  Tasche  zuschoss.  Wegen  dieser  Ver- 
dienste beantragte  Ktesiphon  im  Jahre  336  kurz  vor  Philipps  Tod  3)  eine 
öffentliche  Bekränzung  des  Demosthenes  und  zwar,  um  die  Demonstration 
der  Patrioten  und  Makedonierfeinde  desto  glänzender  zu  gestalten,  im 
Theater,  an  den  Dionysien,  vor  den  versammelten  Bundesgenossen.  Sofort 
erhob  Aischines  gegen  den  Antrag  Einsprache  und  verhinderte  dessen  Aus- 
führung, indem  er  den  Ktesiphon  mit  einer  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit 
belangte.  Der  Prozess  verschleppte  sich,  man  weiss  nicht  warum,  6  volle 
Jahre  und  kam  erst  im  Jahre  330  zur  Verhandlung.  Die  Klage  war  äusser- 
lich  gegen  Ktesiphon  gerichtet,  sie  galt  in  der  That  aber  dem  Demosthenes 
und  der  von  ihm  vertretenen  Politik;  sie  hängte  sich  an  Nebenpunkte, 
weil  die  Bekränzung  beantragt  war,   ehe  Demosthenes  Rechenschaft  abge- 


^)  BöHivEKE,  Demosthenes,  Lykurg,  Hy- 
perides  S.  482-Ö07  verteidigt  die  Echtheit 
von  Rede  und  Brief.  Schon  Philochoros 
kannte  den  Brief  nach  Dionys.  ad.  Amm.  11. 
Vgl.  W.  NiTscHE,  Progr.  d.  Sophiengymn. 
in  Berlin,  1876. 

•^)  Dem.  de  cor.  285.  Der  erhaltene 
imrd^iog  indes  ist  unecht,  ist  ein  klägliches 


Machwerk  eines  unbekannten  Rhetors  mit 
Benützung  des  platonischen  Menexenos  und 
des  Hypereides;  s.  Schäfer  IH,  33. 

3)  Aesch.  3,  219;  fälschlich  lassen  Ci- 
cero de  opt.  gen.  orat.  und  Plut.  Dem.  24 
die  Klage  schon  vor  der  Schlacht  von  Chä- 
ronea angebracht  sein;  s.  Böhneke,  For- 
schungen 587  ff.  und  Schäfer  III,  78. 
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legt  hatte,  und  weil  die  Gesetze  eine  Bekränzung  im  Theater  verpönten;  sie 
sollte  in  Wahrheit  aber  die  Handlungsweise  des  Demosthenes  treffen,  der 
weit  entfernt  eine  solche  Auszeichnung  zu  verdienen,  an  allem  Unglück 
der  Griechen  schuld  sei.  Der  Prozess  war  so  von  vornherein  ein  hoch- 
politischer; er  erhielt  noch  mehr  den  Charakter  einer  grossen  Staatsaktion, 
in  der  ein  Verdikt  über  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Parteien,  der 
käuflichen  Friedensfreunde  und  der  ungebeugten  Verteidiger  der  Ehre  des 
Vaterlandes  gefällt  werden  sollte,  durch  die  Kunst  der  beiden  Redner,  die 
sich  einander  im  entscheidenden  Redekampf  massen,  des  Anklägers  Aischines 
und  des  Verteidigers  Demosthenes.  Cicero  sagt  in  der  seiner  Übersetzung*  der 
demosthenischen  Rede  vorausgeschickten  Einleitung:  ad  qiiod  iudlcium  con- 
ctirsus  dicitur  e  tota  Graecia  factus  esse;  quid  enim  tarn  mit  viscndiim  aiit 
audiendum  fuit  quam  summorum  oraforum  in  gravissima  causa  accurata  et 
inimicitiis  ineensa  contentio?  Beide  Reden  sind  uns  erhalten;  die  demo- 
sthenische,  die  Rede  vom  Kranz  [TtsQi  (fTS(fdvov,  nicht  virtQ  arecf.)  ist  ein 
unübertroffenes  Meisterstück,  in  welcher  der  Redner  durch  geschickte  An- 
ordnung die  schwachen  Punkte  verkleidet  ^)  und  mit  der  Verteidigung  seines 
Klienten  die  Verherrlichung  seiner  Verdienste  und  die  moralische  Zer- 
malmung seines  Gegners  verbunden  hat;  sie  ist  ein  glänzendes  Denkmal 
des  Patriotismus  und  zugleich  der  Beredsamkeit  des  Mannes,  der  durch 
seine  flammende  Vaterlandsliebe  und  hinreissende  Redegewalt  selbst  diese 
Zeit  des  Niedergangs  der  hellenischen  Freiheit  verklärt  hat.  2)  So  urteilten 
auch  bereits  die  Geschworenen  Athens,  die  so  zahlreich  für  die  Politik  des 
Demosthenes  eintraten,  dass  Aischines  nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Stimmen 
erhielt. 

262.  Die  grossen  Siege  Alexanders  in  Asien  überstrahlten  mit  ihrem 
Glänze  so  sehr  die  Streitigkeiten  der  Griechen  untereinander  und  die  ohn- 
mächtigen Versuche  einer  Auflehnung  gegen  die  makedonische  Oberherr- 
schaft, dass  auch  ein  Politiker  Athens  von  dem  Scharfblick  und  der  Rede- 
gewalt des  Demosthenes  nichts  auszurichten  vermochte.  Es  fällt  zwar  in 
jene  Zeit  3)  die  unter  seinem  Namen  umlaufende  Rede  ttsqI  tmv  nqog  "AXt^ 
'^avSqov  avvd^r^xwv,  die  eine  Aufforderung  zum  Aufstand  gegen  die  Make- 
donier  wegen  Bruchs  der  Verträge  enthält;  aber  dieselbe  ist,  wie  bereits 
die  Alten  sahen,*)  weit  entfernt  von  demosthenischem  Charakter.  Auch 
kam  die  Leitung  der  beiden  Parteien  Athens  allmählich  in  andere  Hände, 
in  die  des  Hypereides  auf  der  einen  und  die  des  Demades  auf  der  anderen 
Seite.     Eine  neue  Bewegung,  in  die  leider  auch  unser  Redner   verwickelt 


^)  Den  schwachen  Punkt  bilden  die 
rechtlichen  Seiten  der  Frage;  diese  sind  in 
die  Mitte  genommen,  so  dass  Demosthenes 
durch  Darlegung  seiner  Politik  der  Ehre 
und  des  Patriotismus  im  ersten  Teil  die 
Richter  für  sich  einnimmt  und  im  drittten 
diejenigen,  welche  durch  die  schwache  Recht- 
fertigung der  Rechtspunkte  wankend  gewor- 
den waren,  wieder  für  sich  gewinnt  und 
durch  das  Pathos  des  Epiloges  zur  bedenken- 
losen Parteinahme  fortreisst. 

^)  L.  Spengel,  Demosthenes  Verteidigung 


des  Ktesiphon,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  X  (1863); 
Reich,  Beweisführung  des  Aeschines  in 
seiner  Rede  gegen  Ktesiphon,  2  Progr.  von 
Nürnberg  1884—5;  Fox,  Die  Kranzrede  des 
Dem.,  Leipz.  1880. 

^)  Böhneke,  Forschungen  I,  628  setzt 
die  Rede  835,  Schäfer  III,  191  hingegen 
330,  ebenso  Windel,  De  oratione  Demo- 
sthenis  decima  septiina,  Gott.  1881. 

*)  Nach  Libanios  in  der  Hypothcsis 
fanden  einige  in  ihr  den  Charakter  des 
Hypereides. 
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werden  sollte,  brachte  die  Angelegenheit  des  Harpalos.  Derselbe  war  mit 
Schätzen  des  Königs  Alexander  durchgegangen  und  begehrte  Einlass  in 
Athen.  Demosthenes  erklärte  sich  gegen  die  Aufnahme  und  riet,  nachdem 
Harpalos  doch  Einlass  gefunden  hatte,  zur  Deponierung  der  Gelder  auf  der 
Akropolis.  Als  hintendrein,  nachdem  Harpalos  nach  Kreta  geflohen  war, 
das  Depot  untersucht  wurde,  fand  sich  ein  bedeutendes  Defizit,  und  ent- 
stand der  Verdacht,  dass  die  fehlende  Summe  zur  Bestechung  der  Redner 
verwendet  worden  war.  Der  Areopag  nahm  selbst  die  Voruntersuchung 
der  faulen  Sache  in  die  Hand  und  veröffentlichte  eine  Liste  derjenigen, 
welche  Geld  von  Harpalos  empfangen  hätten  (rwr  SwQodoxrjadvtwv).  Auf 
dieser  stund  auch  Demosthenes  mit  25  Talenten,  i)  Die  Sache  kam  darauf 
vor  Gericht  und  da  Demosthenes  nicht  leugnen  konnte,  Geld  empfangen  zu 
haben,  und  nur  behauptete,  dasselbe  nicht  für  sich,  sondern  für  die  öffent- 
lichen Bedürfnisse  der  Stadt  erhalten  zu  haben,  so  verurteilten  die  Richter, 
ohne  die  Sache  näher  zu  untersuchen,  2)  den  Redner  zu  einer  Geldbusse  von 
50  Talenten  (324).  Da  er  die  Summe  nicht  bezahlen  konnte,  so  ent- 
floh er  nach  Aegina  und  Trözen.  Seine  Rechtfertigung  und  Bitte  um  Rück- 
berufung, die  den  Inhalt  des  zweiten  an  das  Volk  und  den  Rat  der  Athener 
gerichteten  Briefes  bilden,  fruchteten  nichts;  eine  Wendung  trat  erst  ein, 
als  nach  dem  Tode  Alexanders  (323)  Athen,  Argos  und  Korinth  sich  gegen 
die  makedonische  Zwingherrschaft  erhoben.  Demosthenes  schloss  sich  noch 
als  Verbannter  den  athenischen  Gesandten,  welche  den  Krieg  gegen  die 
Makedonier  predigten,  an  und  ward  bald  feierlich  auf  Antrag  des  Demon 
zurückberufen.  Aber  der  Traum  der  wiedererstandenen  Freiheit  sollte 
nicht  lange  währen ;  die  Niederlage  bei  Krannon  vernichtete  vollständig  die 
Hoffnung  der  Patrioten.  Athen  wurde  eingenommen  und  mit  einer  Be- 
satzung belegt.  Demosthenes  und  Hypereides,  auf  Antrag  des  Demades 
zum  Tode  verurteilt,  ergriffen  die  Flucht.  Demosthenes  gelang  es  nach 
Kalauria  in  den  Poseidontempel  zu  entfliehen;  aber  die  Schergen  des  An- 
tipater  rissen  ihn  vom  Altar.  Glücklicherweise  hatte  er  Gift  in  einem 
Siegelring  oder  Schreibrohr  bei  sich,  so  dass  er  sich  durch  freiwilligen  Tod 
den  Insulten  seiner  Feinde  entziehen  konnte.  3)  So  starb  Athens  grösster 
Redner  im  Oktober  322,  nachdem  er  in  seinen  letzten  Jahren  ein  ähnliches 
Geschick,   wie  später  der  grösste  Redner  Roms   zu   erleiden  gehabt  hatte. 

263.  Kunst  des  Demosthenes.  Die  Sache  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  wir  in  die  Darstellung  des  Lebens  unseres  Redners  auch  schon  die  Auf- 
zählung seiner  Reden  und  Bemerkungen  über  seine  rednerische  Begabung  ein- 
flochten. Daher  kann  ich  mich  hier  über  diese  beiden  Punkte  kurz  fassen.  Um 
mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  war  Demosthenes  bei  Isaios  in  die  Schule 


^)  Plut.  Dem.  25  erzählt  nach  feind- 
seliger Quelle  die  Anekdote  von  dem  gol- 
denen Becher,  der  bei  der  Musterung  dem 
Dem.  in  die  Augen  gestochen  sei  und  den 
ihm  Harpalos  dann  gefüllt  mit  20  Talenten 
zugeschickt  habe,  ebenso  den  schlechten 
Witz,  den  einige  über  Dem.  machten,  als 
er  mit  verbundenem  Halse  auf  den  Markt 
kam  und  nicht  sprechen  zu  können  erklärte : 


ovx  vno  avvilyxi}^  IfpQnt^ov,  tlXV  vtV  clgyv- 
Qtiy^Tjg  eiXrjcpäai  vvxrtoQ  rov  drjfiaycjyoy. 

*)  Wir  haben  aus  dem  Prozess  noch 
die  von  Invektiven  überfliessende  Rede  des 
Dinarch  und  Teile  der  Rede  des  Hypereides. 
Über  mangelhafte  Untersuchung  beschwert 
sich  Dem.  im  2.  Brief. 

3)  Ein  Marmorrelief  der  Villa  Albani 
stellt  den  Jrjfioa&eytjs  inißta/Ätog  dar. 


gegangen,^)  aber  in  seinem  ganzen  Auftreten  merkte  man  ihm  wenig  von 
der  Schule  an,  bildete  er  vielmehr  eine  Persönlichkeit  für  sich.  Diese  seine 
eigentümliche  Stellung  hatte  ihre  Wurzel  in  dem  sittlichen  Ernst  seiner 
Politik,  in  der  mannhaften  Entschiedenheit,  mit  der  er  in  einer  Zeit  der  Ver- 
weichlichung und  des  Kleinmutes  für  die  Ehre  und  Freiheit  seines  Vater- 
landes eintrat,  in  dem  Feuer,  mit  dem  er  seine  Ideale  ergriff  und  seine 
Zuhörer  fortzureissen  verstand.  Dionysios,  der  feine  Kenner  der  Redner, 
hat  mit  dem  Worte  dsivozrjg  die  charakteristische  Eigenschaft  unseres 
Redners  bezeichnet.  Er  hat  dieselbe  zunächst  in  der  sprachlichen  Kunst 
seiner  Reden  nachgewiesen;  weit  ergiebigeren  Stoff  noch  hätte  ihm  der 
Inhalt,  die  in  den  Reden  vertretene  Politik,  geliefert.  Aber  wenn  auch 
seine  Reden  ganz  aus  dem  Leben  und  aus  den  Kämpfen  einer  bewegten 
Zeit  hervorgegangen  sind  und  dadurch  einen  ganz  anderen  Eindruck  auf 
uns  machen  als  die  in  dem  Schatten  der  Schule  gezeitigten  Deklamationen, 
so  war  er  doch  nicht  ein  einfaches  Naturgenie,  sondern  hatte  sich  mit  Mühe 
und  Sorgfalt  erst  zu  dem  grossen  Redner  herangebildet.  Dass  er  alle 
Kunstgriffe  der  Rhetorik  kannte,  dass  er  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule 
die  schwachen  Teile  durch  die  Kunst  der  Anordnung  (raj/g)  zu  verstecken 
und  durch  das  Pathos  und  die  Zuversicht  der  Rede  die  Schwäche  der  Be- 
weisgründe zu  übertönen  suchte,  das  hat  uns  besonders  Spengel,  der  gründ- 
liche Kenner  der  alten  Rhetorik,  einzusehen  gelehrt.  Ist  durch  dessen 
Nachweise  der  Glaube  an  die  Unparteilichkeit  des  Demosthenes  und  an 
die  Wahrheit  seiner  Anklagen  in  nicht  wenigen  Fällen  herabgemindert 
worden,  so  ist  die  Bewunderung  seiner  Kunst  um  so  höher  gestiegen.  Die 
Regeln  dieser  Kunst  und  die  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck  hat 
Demosthenes  zunächst  in  den  Rhetorenschulen  und  in  dem  Studium  geistes- 
verwandter Autoren,  wie  Thukydides,  gelernt.  2)  Geweckt  wurde  dann  sein 
Entschluss,  dereinst  als  Redner  seine  Kräfte  dem  Staate  zu  weihen,  durch 
das  Vorbild  des  grossen  Staatsmannes  Kallistratos;  nach  alter  Überliefe- 
rung 3)  war  es  dessen  Rede  über  Oropos  (gehalten  866),  welche  zündend 
auf  den  jungen  Demosthenes  wirkte  und  seine  Lebensrichtung  bestimmte. 
Natürlich  Hess  es  derselbe  aber  auch  nicht  an  der  Übung  fehlen,  die  für 
ihn  um  so  notwendiger  war,  als  er  verschiedene  Hindernisse  der  Natur 
zu  überwinden  hatte.  Um  sich  das  anstössige  Heben  der  einen  Achsel 
abzugewöhnen,  stellte  er  sich  während  des  Deklamierens  unter  ein  von 
der  Zimmerdecke  herabhängendes  Schwert;  um  den  Buchstaben  q  anstandslos 
aussprechen  zu  lernen,  nahm  er  Steinchen  bei  den  Übungen  in  den  Mund; 
um  durch  das  Lärmen  der  Volksversammlung  nicht  ausser  Fassung  gebracht 
zu  werden,  deklamierte  er  häufig  am  Meeresgestade  bei  brandender  See.^) 


*)  Dionys.  de  Isaeo  1 ;  Schäfer  I,  254  ff. 

^)  In  dem  5.  Brief  p.  1490  preist  Dem. 
die  Unterweisung  des  Piaton  {rrjy  nXcctcoyog 
dtttzQißjjy),  und  danach  sagt  Cicero  Brut. 
31,  121:  lectitavisse  Platoneni  studiose, 
audivisse  etiam  Demosthenes  dicitur.  Aber 
die  Reden  des  Dem.  verraten  durchaus  keinen 
Einfluss  Piatons;  die  praktische  Natur  des 
Dem.  war  von  vornherein  der  philosophischen 


Spekulation  abgekehrt;  s.  Schäfer  I,  280  ff. 
Mehr  glaublich  ist  sein  Studium  des  geistes- 
verwandten Thukydides,  den  er  8  mal  ab- 
geschrieben haben  soll ;  s.  Lucian  adv.  ind.  4. 
Nachahmungen  des  Lykurgos  u.  Isaios  wies 
der  Rhetor  Theon  in  Rhet.  gr.  II,  63.  27  Sp. 
nach;  vgl.  M.  H.  E.  Meier,  Opusc.  II,  317  ff. 

3)  Plut.  Dem.  5:  vgl.  Schäfer  I,  275  ff. 

*)  Demetrios  Phaler.  bei  Plut.  Dem.  11; 
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Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wandte  er  der  von  den  früheren  Rednern 
wenig  beachteten  1)  Kunst  des  Vortrags  {vn:6xQi(fig)  zu.  Gefragt,  was  beim 
Reden  das  erste  sei,  soll  er  der  Kunst  des  Vortrags  die  erste,  zweite  und 
dritte  Stelle  zugewiesen  haben.  2)  Er  ging  deshalb  auch  bei  den  Schau- 
spielern in  die  Lehre  und  liess  sich  insbesondere  von  dem  berühmten  Schau- 
spieler Satyros  öfters  einzelne  Stellen  vorsagen.  3)  Mit  der  Zeit  brachte 
er  es  aber  auch  selbst  im  Vortrag  und  Gebärdenspiel  zu  grosser  Virtuo- 
sität. Beobachteten  die  Früheren_|eine  steiffeierliche  Haltung,  indem  sie  die 
Rechte  unverrückt  im  Gewände  behielten,  so  sprach  er  zuerst  degagiert, 
frei  und  lebhaft  die  Hand  bewegend.^)  Der  Geist,  der  ihn  beseelte,  trat 
dann  in  seine  Augen  und  gab  seinem  Gesicht  jenen  energischen,  zorn- 
glühenden Ausdruck,  den  wir  an  seiner  Büste  bewundern. •'•)  Ausserdem 
verwandte  er  auf  die  Ausarbeitung  und  Feilung  der  Reden  den  grössten 
Fleiss.  Deine  Reden  riechen  nach  der  Öllampe,  warf  ihm  Pytheas  vor;^) 
andere  schalten  ihn  einen  Wassertrinker,  der  sich  vor  lauter  Studieren  nicht 
die  Zeit  zu  lustigen  Gelagen  nehme.  Jedenfalls  hat  er  die  Reden,  bevor  er  sie 
veröffentlichte,  sorgfältig  durchgearbeitet,  vielleicht  auch  bei  zweiter  Heraus- 
gabe nochmals  revidiert.  Wir  haben  dieses  bereits  oben  bei  der  Rede  von 
der  Truggesandtschaft  angedeutet;  bei  der  Rede  vom  Kranz  scheint  er 
auch  auf  die  inzwischen  veröffentlichte  Gegenrede  des  Aischines  Rücksicht 
genommen  zu  haben. '^)  Vorzüglich  aber  wird  sich  die  Feilung  vor  der 
Veröffentlichung  auf  die  Feinheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  erstreckt 
haben.  Demosthenes  trat  hier  insofern  in  die  Fussstapfen  des  grossen 
Stilmeisters  Isokrates,  als  er  den  Hiatus  durch  Wahl  der  Wörter  und 
Änderung  der  vulgären  Wortstellung,  wenn  auch  nicht  peinlich,  so  doch 
sorgsam  zu  vermeiden  suchte.  Eigentümlich  ist  ihm  selbst  die  Ab- 
neigung gegen  gehäufte  Aufeinanderfolge  von  kurzen  Silben;  eine  solche 
schien  ihm  die  Kraft  des  Ausdrucks  zu  brechen.^)  Wirkungsvoll  ist  aber 
bei  ihm  namentlich  die  rhetorische  Kunst  der  Wortstellung  und  der 
nicht  überhäufige,  aber  doch  gern  gesuchte  Schmuck  der  Rede  durch 
Figuren,  von  denen  er  einige,  wie  die  Leiter  (xAz/taf),  zuerst  in  den  Stil 
einführte.^)  Auf  diese  Weise  vereinigen  die  Reden  des  Demosthenes  auf 
das  schönste  das  Feuer  und  die  Kraft,  welche  die  Hitze  des  Redekampfes 
auf  dem  Markte  erzeugten,  und  die  Sauberkeit  und  Sorgfalt  des  Stiles, 
welche  die  nachträgliche  Feilung  im  Studierzimmer  dem  ersten  Ergüsse  der 
Rede  hinzufügten.^^) 


ferner  Ps.  Flut.  p.  844 d;  Zosim.  p.  299  West.; 
Cic.  de  fin.  V,  2.  5;  Quint.  X,  3.  30;  Val. 
Max.  VIII   7. 

>)  Vgl.  Arist.  Rhet.  III,  1  p.  1403b,  21. 

*)  Philod.  Rhet.  4,  16;  Cic.  de  orat.  III, 
56.  213,  Brut.  38.  142  u.  a.;  s.  Schäfer  I, 
298  f. 

^)  Plut.  Dem.  6. 

^)  Darauf  spielt  an  Aisch.  I,  25  und 
Dem.  de  fals.  leg.  255;  vgl.  Philodem  de 
rhet.  4,  16  und  das  Bild  des  Redners. 

^)  Siehe  Abbildung  auf  der  angefügten 
Tafel. 

**)  Libanios  Z.  79:  Ilv^sag  axuJTiTioy  Icprj 


tovg  koyovg  rov  Jrjfioa^ivovg  "kv^^tav  dnoCeiy, 
ähnlich  Plut.  Dem.  8. 

')  Schäfer  III,  68  ff.;  Reich  a.  0. 

®)  Das  wichtige  Gesetz  wurde  erst  in 
unserer  Zeit  von  Blass  III,  100  erkannt. 

*)  Straub,  De  tropis  et  figuris  quae 
inveniuntur  in  orationibus  Demosthenis  et 
Ciceronis,  Aschaffenburg  1883. 

^®)  Quintil.  X,  1.  76:  oratorum  longe 
princeps  Demosthenes  ac  paene  lex  orandi 
fuit :  tanta  ins  in  eo,  tarn  densa  omnia,  ita 
qiiibusdam  nervis  intenta  sunt,  tarn  nihil 
otiosum,  is  dicendi  modus,  ut  nee  quod  de' 
sit  in  eo  nee  quod  redundet  invenias. 
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264.  Charakter  des  Demosthenes.  In  der  Hoheit  der  Gesinnung  und 
der  rhetorischen  Kunst  besteht  der  hohe  Wert,  den  die  Kenner  zu  allen  Zeiten 
den  Reden  des  Demosthenes  beigemessen  haben.  Diese  Vorzüge  würden  bleiben, 
auch  wenn  er  selbst  im  Leben  weichlich  und  feige  gewesen  wäre.  Aber  die 
Vorwürfe,  die  in  dieser  Beziehung  gegen  ihn  erhoben  wurden,  sind  gewiss  nur 
aus  dem  Hass  und  Neid  seiner  politischen  Gegner  hervorgegangen.  Hätte  er 
wirklich,  wie  ihm  Aischines  HI,  152  vorwirft  und  Plutarch,  Demosth.  20, 
gläubig  nacherzählt,  bei  der  Schlacht  von  Chäronea  in  feiger  Flucht  den  Schild 
weggeworfen,  so  hätten  ihn  sicherlich  nicht  seine  Mitbürger  der  Ehre  gewür- 
digt, den  Gefallenen  die  Grabrede  zu  halten.  1)  Und  dass  er  kein  Wüst- 
ling war,  der  durch  Ausschweifungen  die  Sehnen  seiner  Kraft  brach,  be- 
weist die  nachhaltende  Energie,  mit  der  er  für  seine  politischen  Ideale  zeit- 
lebens eintrat.  Der  Spitzname  BäraXog,  der  ihm  möglicherweise  nur  wegen 
einer  äusserlichen  Kleinigkeit  in  der  Jugend  gegeben  wurde,  kann  dagegen 
nichts  beweisen.  Dass  er  7  Tage  nach  dem  Tode  seiner  einzigen  Tochter  2) 
auf  die  Nachricht  vom  Tode  Philipps  hin  Festkleider  anlegte,  ^)  darf  nicht 
als  rohe  Gemütlosigkeit*)  gedeutet  werden,  sondern  war  ein  Ausfluss  jener 
hochentwickelten  Vaterlandsliebe  der  Alten,  für  deren  Grösse  die  neue  Zeit 
kaum  ein  Verständnis  hat.  Für  seine  Unbestechlichkeit  aber  spricht  schon 
das  Zeugnis  seines  Erbfeindes  Philipp,  der,  als  einst  seine  Ratgeber  in 
losen  Schimpfreden  über  den  attischen  Redner  sich  ergingen,  dieselben  mit 
den  Worten  zurechtwies:  Demosthenes  darf  schon  ein  freies  Wort  sprechen, 
denn  von  ihm  allein  findet  sich  der  Name  nicht  in  meinen  Ausgabebüchern.  •'') 
Und  so  haben  denn  auch  seine  Mitbürger  42  Jahre  nach  seinem  Tod,  als 
ein  ruhiges  Urteil  der  erregten  Parteileidenschaft  Platz  gemacht  hatte,  in 
dankbarer  Anerkennung  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  der  gemein- 
nützigen Opferwilligkeit,  die  er  durch  freiwillig  übernommene  Staatsleistungen, 
Loskauf  von  Kriegsgefangenen,  Unterstützung  bedürftiger  Bürger  bethätigt 
hatte,  ihm  auf  Antrag  seines  Neffen  Demochares  ein  Standbild  gesetzt'') 
mit  der  vielsagenden  Inschrift: 

Ol»  TtOT    av  '^EXXr'ivwv  tjq^sv  ^Agr^g  MaxeSwv. 

265.  Werke  des  Demosthenes.  Unter  dem  Namen  des  Demosthenes 
sind  auf  uns  gekommen  61  Reden,  oder  nach  Ausscheidung  des  Briefes  des 
Philipp  60,  ferner  eine  Sammlung  von  Einleitungen  {ngooi/xia)  und  6  Briefe, 
welch  letztere  alle  mit  Ausnahme  des  5.  von  Demosthenes  aus  dem  Exil  an  den 
Rat  und  das  Volk  der  Athener  gerichtet  sind.  Die  Echtheit  der  Briefe  wird 
bezweifelt;  ob  von  allen  mit  Recht,  ist  noch  nicht  ausgemacht.^)  Unter  den 
Proömien  decken  sich  mehrere  mit  den  Eingängen  wirklicher  Reden,  andere 


*)  Das  hat  schon  richtig  Reiske  geltend 
gemacht.  Dass  früher  seine  Gegner  eine 
Klage  XeiTioTtt^iov  gegen  ihn  planten,  be- 
merkt er  selbst  (Mid.  103)   mit  Entrüstung. 

2)  Aesch.  III,  77. 

^)  Ausserdem  hatte  er  noch  2  Söhne 
von  derselben  Mutter,  die  den  Vater  über- 
lebten; 8.  Ps.  Plut.  847  c. 

*)  Über  die  unbewiesenen  Nachreden 
vom  Umgang   mit  Hetären   bei   Ath.   592  f, 


Diog.  6,  34  u.  andern   s.  Schäfer  III,  360. 

•^)  Lucian.  Dem.  enc.  33:  dixaiog  6  Jrjfio- 
a&evtjg  nuQQrjalag  xvyxdveiv  •  fiovog  ye  jmv 
ini  Tjy?  ^EXXddog  dijfiaytayoiy  ot^ufiov  tcno- 
Xoyiü^oTg  iyyeyQanrai  rwv  ifidüp  dyaXoj/xccTtDr. 

6)  Plut.  Dem.  30;  Zosim.  p.  302.  Das 
Dekret  im  Wortlaut  bei  Ps.  Plut.  p.  850. 

')  Gegen  eine  ünechterklärung  in  Bausch 
und  Bogen  erklärt  sich  Blass  III,  383  iY. 
u.  Jahrb.  f.  Phil.  115,  541  ff. 
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sind  Schulvariationen,  welche  schwerlich  den  Demosthenes  selbst,  eher  seine 
Schüler  und  Anhänger  zu  Verfassern  haben,  i)   Von  den  Reden  ist  so  ziem- 
lich alles  erhalten,  was  die  Alten  als  demosthenisch  anerkannten.    Ps.  Plu- 
tarch  gibt  die  Zahl  der  echten  Reden  auf  65  an,*^)  es  fehlen  demnach  nur 
4,    die    wahrscheinlich    von    den    späteren   Kritikern    noch    ausgeschieden 
wurden,  darunter  die  sicher  unechte  nsQi  tov  fitj  ixdovvai  ""Agnalov,^)   Aber 
auch  viele  von  den  erhaltenen  Reden  sind  mit  teils  grösserer,  teils  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  von  der  modernen  Kritik  und  teilweise  schon  von  alten 
Kritikern  verworfen  worden.   Eingeteilt  werden  die  Reden  in  Xoyoi  Sr]fi6aioi 
(27)  und  iSiwtixoi  (34),  neben  der  die  Einteilung  in  6ixanxoi,  avfxßovksvtixoi 
und  imdsixTixoi  einhergeht.   Die  2  epideiktischen  Reden,  der  imrdcpiog  *)   und 
fQwttxog,  sind  zweifellos  unecht;   von  der  letzten,  einer  Lobrede  auf  einen 
schönen  Knaben  Epikrates,  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  sie  sich  überhaupt 
unter  die  Reden  eines  Demosthenes  verirren  konnte.    Von  den  öffentlichen 
Reden,   den  in   der  Volksversammlung  {drjfxrjyoQiai)  und   den  vor   Gericht 
gehaltenen,   ist  bereits  oben  im   Lebensabriss  unseres  Redners   gehandelt 
worden.     IFnter  denselben  stehen  auch  zwei  gegen  Aristogeiton   (25.  und 
26.),  die  ziemlich  allgemein  als  unecht  gelten,  s)    Dieselben  geben  sich  für 
Deuterologien  (Reden  an  zweiter  Stelle)  aus,  gehalten  bei  der  Klage,  welche 
unter  Alexanders   Regierung  Lykurg   gegen  jenen  der  Atimie  verfallenen 
Demagogen  erhoben  hatte.    Dionysios  de  Dem.  57  hatte  bereits  mit  gesundem 
Urteil   die  Unechtheit   der  beiden  .  Reden    erkannt;    wenn  bezüglich    der 
ersten  andere,  wie  Plinius  ep.  IX,  26,  Ps.  Longin  27,  Photios  p.  491  a  29, 
für  die  Echtheit  eintraten,  so  Hessen  sie  sich  durch  die  allerdings  schönen 
Gemeinplätze,  wie  namentlich  über  den  Wert  der  Gesetze,  täuschen.     Ein 
geringeres  Interesse  bieten  selbstverständlich  die  Privatreden,   von  denen 
die  gegen  Konon  (54.)  und  für  Phormion  (36.)  am  meisten  gelesen  zu  werden 
verdienen.    Die  unechte  Rede  gegen  Neaira,   eine    durchtriebene  Hetäre, 
hat  ein  besonderes  kulturhistorisches  Interesse.   Schwierig  ist  bei  den  Privat- 
reden die  Echtheitsfrage,  da  Demosthenes  selbst  weniger  Grund  zur  Ver- 
öffentlichung derselben  hatte  und  dieselben,  abgesehen  von  den  5  Vormund- 
schaftsreden {Xoyoi  imTQomxoi),^)  vermutlich  erst  nach  seinem  Tod  von  den 
Herausgebern  seiner  Werke  aus  den  Papieren  derjenigen,   für  die   sie  ge- 
schrieben waren,  gesammelt  wurden,   wobei  die  Inhaber,   wie    namentlich 
die  Familie  des  ApoUodor^)  auch  manche  Rede  hergegeben  haben  werden, 


*)  SwoBODA,  De  Dem.  quae  feruntur 
prooemiis,  Vindob.  1887  spricht  sie  insgesamt 
dem  Demosthenes  ab,  lässt  sie  aber  bald 
nach  seinem  Tod  entstanden  sein. 

2)  Das  von  Studemund,  Herm.  II,  43 
veröffentlichte  Verzeichnis  gibt  71  Reden. 

^)  Unsicher  ist  es,  ob  die  Rede  vrtsQ 
XMv  (tr]z6Q(t)y,  gegen  die  Auslieferung  der 
Redner,  wirklich  existierte;  s.  Blass  III,  59. 
über  nicht  erhaltene  Privatreden  s.  Schäfer 
III,  2.  316. 

*)  Rede  auf  die  Gefallenen  von  Chä- 
ronea,  s.  S.  308,  Anm.  2. 

^)  Die  Gründe  der  Unechtheit  der  1. 
Rede,   meist  sachlicher  Natur,  sucht  abzu- 


schwächen und  wegzuemendieren  Weil, 
Revue  de  phil.  1882  p.  1  -  21  u.  Mel.  Renier 
p.  17  ff. 

6)  Ks  sind  derselben  5  (27.-31.),  die 
wahrscheinlich,  weil  in  eigener  Sache  ge- 
halten, von  Dem.  selbst  herausgegeben 
wurden;  von  der  3.  wird  indes  die  Echtheit 
bezweifelt;  siehe  dagegen  Reichenbebger, 
Vemosthenis  tertiam  contra  Aphohum  ora- 
tionem  esse  genuinam^   Würzb.  1881. 

')  Es  sind  der  für  Apollodor  geschrie- 
benen Reden  8  (45. 46.  47. 49.  50.  52.  53.  59.), 
von  denen  Blass  nur  die  45.  gegen  Stephanos 
als  echt  anerkennt;  s.  Sigg,  Der  Verfasser 
der   neun   angeblich   von   Demosthenes  für 
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die  sie  sich  von  andern  hatten  aufsetzen  lassen.  Einige  derselben  (52.  53. 
49.)  können  nicht  von  Demosthenes  geschrieben  sein,  weil  sie  in  eine  Zeit 
fallen,  in  der  derselbe  noch  zu  jung  war,  andere  umgekehrt,  weil  er  zu 
ihrer  Zeit  bereits  sich  ganz  den  Staatsgeschäften  gewidmet  hatte  (48.  56.  58. 
5Ü).  In  einer,  der  Anzeige  gegen  Theokrines,  die  indes  für  die  Parteistellung 
des  Demosthenes  sehr  wichtig  ist,  wird  gegen  Demosthenes  selbst  wacker 
losgezogen  (58,  42).  Wieder  andere  sind  aus  sprachlichen  oder  stilistischen 
Gründen  der  Unechtheit  verdächtig,  ^)  so  dass  schliesslich  Blass  ausser  den 
Vormundschaftsreden  (27.— 31.)  nur  noch  10  Privatreden  (36.-39. 41.  45.  51. 
54.  55.  57.)  als  echt  anerkennt  und  andere  noch  unter  diese  Zahl  herabgehen.  2) 
266.  Der  Ruhm  und  der  Einfluss  des  Demosthenes  überdauerten  sein 
Leben.  Nachdem  der  Alp  der  makedonischen  Herrschaft  von  Athen  abge- 
wälzt war,  wurde  ihm  im  Jahre  280  auf  Antrag  seines  Schwestersohnes 
Demochares  ein  Ehrendenkmal  gesetzt  und  seinen  Verdiensten  in  einem 
Ehrendekret  öffentlich  Anerkennung  ausgesprochen.  3)  Um  dieselbe  Zeit 
muss  in  Athen  eine  in  seinem  Geist  und  seinem  Stil  sich  versuchende  rhe- 
torische Schule  geblüht  haben,  durch  deren  Bemühungen  die  Reden  des 
Meisters  gesammelt  und  verbreitet  wurden,  und  aus  der  auch  die  meisten, 
untergeschobenen  Reden  und  vielleicht  auch  die  Erweiterungen  der  echten 
hervorgegangen  sind.*)  In  Alexandria  fanden  zwar  die  Werke  des  Demo- 
sthenes Aufnahme  in  die  Bibliothek  und  wurden  von  Kallimachos  kata- 
logisiert,^) aber  ein  besonderes  Studium  scheint  ihnen  dort  ebenso  wenig, 
wie  den  übrigen  Prosawerken  zugewendet  worden  zu  sein.  Die  eingehen- 
deren Studien  datieren  aus  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  und  gehen 
auf  die  beiden  Rhetoren  Dionysios  von  Halikarnass  und  Cäcilius  von 
Kaiakte  zurück.  Von  dem  ersteren  sind  uns  die  für  die  ästhetische  Kritik 
und  die  Chronologie  der  Reden  wichtigen  Schriften  tisqI  denovrjTog  Ji^fio- 
a^^t'vovg  und  iniatokrj  Ttqog  ^Afifiatov  erhalten.  Hypomnemata  des  Didymos 
zu  Demosthenes  werden  erwähnt  von  dem  Lexikographen  Harpokration 
p.  73,  5  Bekk.  In  den  nächsten  2  Jahrhunderten,  wo  Demosthenes  der 
Redner  schlechthin  hiess,  entstanden  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  De- 
mosthenes fussenden  lexikalischen  Verzeichnfsse  der  Attikisten,  die  Spezial- 
schriften  über  den  Stil  des  Demosthenes,  wie  die  erhaltene  Monographie 
des  Tiberius  tisqI  twv  naqd  JrjfioaO^tvsi  (fx^ificcvcov  (Rhet.  gr.  II,  59 — 82  Sp.), 
endlich  die  Inhaltsangaben  {vTtod^iasig)  zu  den  einzelnen  Reden.  In  dieser 
Zeit  kamen  die  Erklärer  auch  auf  den  Gedanken  zu  den  gelesensten  Reden, 
von  dem  Kranz,  von  der  Truggesandtschaft,  gegen  Midias,  gegen  Timokrates, 
Urkunden,  die  im  Text  nur  durch  Überschrift  angedeutet  waren,  zu  fabri- 


Apollodor  geschriebenen  Reden,  Jahrb.  für 
Phil.  Suppl.  VI,  397  ff. 

')  In  der  Rede  gegen  Euergos  (47)  steht 
nur  Tr«,  nie  önwg  in  Absichtssätzen;  über 
andere  sprachliche  Anzeichen  s.  Sittl,  Gr. 
Litt.  II,  223.  Vgl.  Paul  Uhle,  Quaestiones 
de  orationum  Demostheni  falso  addictarum 
scriptoribus,  2  part.,  Lips.  1883  u.  1886. 

^)  Ein  chronologisches  Verzeichnis  der 
echten  und  unechten  Reden  bei  Schäfer 
III,  2.  316. 


3)  Das  Ehrendekret  bei  Ps.  Plutarch 
p.  850;  über  sein  Bild,  in  dem  er  mit  Hi- 
mation  und  Schwert  dargestellt  war,  siehe 
ebenda  p.  847. 

'*)  Hier  ist  wohl  auch  die  alte  von 
Dionys.  ad  Amm.  c.4  u.  10  benützte  Biographie 
entstanden,  in  der  die  auf  die  Zeitfolge  der 
Reden  bezüglichen  Daten  nach  Archonten 
gegeben  waren. 

^)  Darüber  Rehdantz  bei  Schäfer  III, 
2.  317  ff. 
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zieren  und  in  die  Reden  selbst  einzulegen.^)  Sie  mochten  zu  diesen  Fäl- 
schungen besonders  dadurch  veranlasst  werden,  dass  sie  in  einigen  Privat- 
reden, wie  gegen  Neaira,^)  Lakritos,  Makartatos,  Stephanos  schon  aus  alter 
Zeit  Urkunden  in  den  Text  eingelegt  fanden.  Denn  dass  die  Urkunden  jener 
öfifentlichen  Reden,  welche  so  lange  die  Forscher  in  die  Irre  führten,  zum 
grösseren  Teil  erst  nachträglich  von  den  Grammatikern  fabriziert  wurden, 
steht  durch  die  glänzenden  Nachweise  von  Droysen  fest,^)  so  dass  es  sich 
nur  um  die  Hilfsmittel  handelt,  welche  dieselben  bei  ihren  Fälschungen 
benützten.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  jenen  Urkunden  von  Erläu- 
terungsschriften aus  dem  Altertum  die  Hypotheseis  des  Rhetor  Libanios 
und  die  Schollen  des  Zosimos  aus  Askalon  und  des  Grammatikers  Ulpian, 
welche  auf  die  älteren  Schollen    des  Menander  und  Zenon  zurückgehen.'*) 

Die  Codd.  des  Dem.  gehen,  wie  die  Subscriptio  zur  Rede  ad  ep.  Phil,  in  Bu.  F  dKOQ&tJTia 
ix  (fi'o  'JtTixitcyüiy  wahrscheinlich  macht,  auf  eine  Ausgabe  zurück,  die  in  der  römischen 
Buchhandlung  des  Attikus  erschienen  war;  auf  diese  scheinen  auch  die  stichometrischen 
Angaben  in  2'  B  F  zurückzugehen,  worüber  Christ,  Die  Attikusausg.  d.  Demosth.,  mit  be- 
richtigenden Nachträgen  von  Bürmann,  Herm.  XXI,  34,  und  Bürger,  Herm.  XXII.  050. 
Infolge  der  Interpolationen  der  Kaiserzeit  und  der  Umschrift  aus  Papyrusrollen  in  Perga- 
menthandschriften entstanden  2  Familien  von  Codd.,  die  sich  besonders  in  Phil.  III  durch 
kürzere  und  längere  Fassung  des  Textes  unterscheiden.  Die  Hauptcodd.  sind:  2  =  Par. 
2984  membr.  s.  X;  F  =  Marcian.  416  membr.  s.  XI  und  der  davon  abgeschriebene  B  = 
Monac.  (Bavaricus)  85  bomb.  s.  XIII;  A  =  Monac.  (Augustanus)  485  membr.  s.  XII. 

Scholien  zu  18  Reden  von  ülpian  und  Zosimos,  meistens  rhetorischer  Art,  am 
besten  bei  Sauppe-Baiter,  Or.  att.  II,  49 — 126.  Kritische  Zeichen  insbesondere  zur  Midiana 
von  mir  nachgewiesen  in  Attikusausg.  25  ff.  und  aus  -  von  Weil,  Mel.  Graux  p.  13—20. 
In  meiner  Schrift  S.  11  f.  gab  ich  auch  aus  den  Codices  Nachweise  von  Kolenteilung  durch 
die  Rhetoren  Lacharos  und  Kastor  (6.  Jahrb.);  s.  Walz,  Rhet.  gr.  III,  721  f.  —  Neue 
Scholien  aus  einem  Cod.  von  Fatmos  publiziert  von  Sakkelion  in  Bull,  de  corr.  hell.  1877 
p.  1—16.  Bruchstücke  eines  gelehrten  Speziallexikons  zur  Aristokratea  aus  den  Papyri 
von  Fayum,  veröffentlicht  von  Blass,  Herm.  17,  148  flF. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1504.  —  Grundlegende  Ausg.  mit  Übers,  u.  Noten 
von  Hier.  Wolf,  Basil.  1549,  öfters  wiederholt  —  cum  comment.  Wolfd  Taylori  Mark- 
landi  suis  ed.  Reiske  in  Orat.  graeci,  Lips.  1770;  in  verbesserter  Aufl.  von  Schäfer,  Lips. 
1821,  5  vol.  —  ex  rec.  G.  Dindorfii  mit  Noten  der  Früheren  und  Scholien,  Oxon.  1846 — 51, 
9  vol.  —  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  Bekker  (1824)  und  Sauppe  (1843)  in  Orat. 
attici.  —  Spezialausg. :  Dem.  adv.  Lept.  c.  comm.  perp.  ed.  F.  A.  Wolf,  Hai.  1790;  in  Midiara 
ed.  Buttmann,  ed.  V,  Berol.  1862.  —  Dem.  contiones,  de  Corona  et  de  fals.  leg.  ed.  Vömel, 
Lips.  1856  u.  1862.  —  Les  Jiaranpues  und  les  plaidoyers  poUtiques  ed.  Weil  mit  krit. 
und  exegetischen  Noten,  Par.  ed.  11  1881  u.  1883.  —  Dem.  de  cor.  explic.  Dissen,  Gott. 
1827;  ed.  Lipsius  mit  krit.  Apparat  u.  Scholien,  Lips.  1876.  —  Ausgewählte  Reden  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  von  Westermann -Müller-Rosenberg  bei  Weidmann;  von  Reii- 
dantz-Blass  bei  Teubner;  in  letzterer  Ausgabe  auch  treffliche  rhetorische  Indices.  —  Denio- 
sthcnes  Staatsreden  nebst  der  Rede  vom  Kranz,  übersetzt  mit  Einl.  u.  Anm.  von  Jakobs, 


^)  In  meiner  Schrift,  die  Attikusausgabe 
des  Dem.  40  flf.  habe  ich  bewiesen,  dass  die 
Urkunden  zu  den  bezeichneten  Reden  noch 
nicht  in  der  Attikusausgabe  stunden  und  die 
zur  Midiana  selbst  den  Scholiasten  noch 
nicht  vorlagen,  so  dass  dieselben  kaum  vor 
dem  3.  Jahrhund,  entstanden  sein  können. 
Kleinasiatischen  Ursprung  weist  aus  der 
Form  der  Urkunden  nach  Wortmann,  De 
decretis  in  Demosthenis  Äeschinea,  Mar- 
burg 1877. 

*)  Die  Urkunden  zur  Rede  gegen  Neära 
stimden  sicher  schon  in  der  Attikusausg., 
wie  ich  a.  0.  43  nachgewiesen  habe;  über 
ihre  Glaubwürdigkeit  s.  Kirchner,  Rh.  M. 
40,  377  ff.     Ebenso  ist  das  Erbschaftsgesetz 


der  Makartea  als  echt  erwiesen  von  Bür- 
mann, Rh.  M.  32,  354  ff. 

^)  Droysen,  Die  Urkunden  in  Demo- 
sthenes  Rede  vom  Kranz,  Ztschr.  f.  Alt.  1839 
N.  68  ff.  mit  Nachtrag  1842  N.  2—4 ;  Wester- 
mann, Untersuchungen  über  die  in  die  atti- 
schen Redner  eingelegten  Urkunden,  Abb. 
d.  Sachs.  Ges.  I,  1  ff.  (1850);  Christ,  Die 
Attikusausg.  des  Dem.  in  Abb.  d.  b.  Ak. 
XVI  (1882);  R.  Scholl,  Über  attische  Gesetz- 
gebung,. Sitzb.  d.  b.  Ak.  1886  S.  87-139. 

^)  Über  die  Quellen  der  Scholien  Din- 
DORF  im  7.  Bande  der  Oxforder  Ausgabe; 
Schunk,  De  scholiorum  in  Demosthenis 
orationibus  fontibus,  Koburger  Progr.  1879. 
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2.  Aufl.    Leipz.  1833;  die  erste  Auflage  1805  veröffentlicht,  um  den  von  Napoleons  Gewalt- 
lierrschaft  bedrohten  Deutschen  ein  Mahnbild  aus  alten  Zeiten  vorzuhalten. 

f.  Die  Zeitgenossen  des  Demosthenes. 
267.  Lykurgos,!)   Sohn  des  Lykophron   aus  dem   alten  Geschlecht 
der  Butaden,  erwarb  sich  seine  grössten  Verdienste  als  thätiger,  ehrenfester 
Staatsmann  durch  die  ehrliche,  mannhafte  Politik,  die  er  in  jenen  schweren 
Zeiten  der  Bedrohung  Athens  durch  Makedonien  vertrat,  insbesondere  aber 
durch  die  geschickte  Finanzverwaltung,  die  er  12  Jahre  lang  (338—326),  an- 
fangs in  eigener  Verantwortlichkeit  als  Finanzminister  (o  em  tjj  Sioixrjasi), 
später  unter  dem   Namen   vorgeschobener  Freunde  zum  Heile   der  Stadt 
leitete.     Lange  scheint  er  das  letzte  Jahr,  326,  nicht  überlebt  zu   haben, 
da  noch  Demosthenes  sich  für  seine  Kinder,   die  man  nach  dem  Tode  des 
Vaters    wegen  angeblicher  Kassendefekte   in  den  Kerker   warf,   in  treuer 
Anhänglichkeit  für  seinen  ehemaligen  Parteigenossen  verwandte.  Erst  lange 
Zeit  nach  seinem  Tode  im  J.  307  erstatteten  ihm  seine  Mitbürger  den  Tribut 
des  Dankes  durch   ein  Ehrendekret,    das  uns  durch  litterarische  (Ps.  Plu- 
tarch  p.  852)  und  inschriftliche  Überlieferung  (CIA.  II,  1.  240)  überkommen 
ist.  2)    Lykurg  war  also  in  erster  Linie  Staats-  und  Finanzmann.    Ein  Staats- 
mann konnte  aber  in  jener  Zeit  in  Athen,    wo   alles   öffentlich   verhandelt 
wurde,   nicht  bestehen  ohne  die  Fertigkeit  der  Rede;   bezeichnete  man  ja 
den  Staatsmann  mit  keinem  anderen  Namen  als  dem  eines  Redners  (^^>«(>). 
Lykurg  bedurfte  überdies  in  besonderem  Grade  der  Fertigkeit   im  Reden, 
da  er  es  sich  zur  speziellen  Aufgabe  stellte,  alle  Defraudanten  und  Vater- 
landsverräter rücksichtslos  vor  Gericht  zu  ziehen.    Die  Alten  hatten  von  ihm 
15  Reden,  von  denen  er  2  in  eigener  Sache  zur  Rechtfertigung  seiner  Ver- 
waltungsgrundsätze gehalten  hatte.     Auf  uns  gekommen   ist   die  einzige 
Rede  gegen  Leokrates,  der  nach  dem  Unglück  von  Chäronea  feige  die  Stadt 
verlassen  hatte  und  den  Lykurg,  als  er  331  wieder  zurückzukehren  wagte, 
mit  einer  Hochverratsklage  {slaaYYshag)  belangte.  Der  Hauptvorzug  der  Rede 
liegt  in    der  sittlichen  Entrüstung,   die   aus   ihr   spricht;   der  Angeklagte 
entrann  mit  knapper  Not  der  Todesstrafe,  indem  die  Stimmen  der  Richter 
zu  gleichen  Teilen  auseinandergingen  und  für  diesen  Fall  die  Bestimmung 
galt,  dass  das  mildere  Urteil  obsiegen  sollte.     Ausser  in  den  Reden  zeigte 
Lykurg  seinen  politischen  Scharfblick  und  seine  Redaktionsgewandtheit  in 
den  zahlreichen  Gesetzen,  die  er  beantragte  und  von  denen  nach  dem  Ehren- 
dekret eine  Gesamtabschrift  auf  der  Akropolis  aufgestellt  wurde,  von  der 
uns  mehrere  Reste  (CIA.  II,  1,  162.  168.  173.  176.  180.  202)  erhalten  sind. 
Die  handschriftliche  Überlieferung  ist  die  gleiche   wie   bei  Andokides.    Spezialaus- 
gaben  mit  Kommentar  von  Pinzger,   Leipz.  1834;    von  Rehdantz,  Leipz.  1876.    Kritische 
Bearbeitung  von  Tahlheim,  Berl.  1880. 

268.   Aischines  (389— 314)3)  war  der  Sohn  ehrbarer,  aber  in  kleinen 
Verhältnissen  lebender  Eltern,  des  Schulmeisters  Atrometos,   dessen  Name 


')  Quellen:  Ps.  Plutarch  und  Suidas. 

^)  Eine  Erzstatue  des  Lykurg  erwähnt 
Paus.  I,  8.  2;  über  die  Basis  eines  Denk- 
mals aus  römischer  Zeit  mit  Avxovoyog  6 
itjrioQ  s.  CIA.  III,  1,  944. 

*)  Ausser  Ps.  Plut.  de  X  orat.,  einem 
Kapitel   des  Philostr.  I,  18   und  2  Artikeln 


des  Suidas  haben  wir  noch  die  Vitae  eines 
gewissen  Apollonios  und  eines  Anonymus. 
Die  Lebensverhältnisse  sind  entstellt  durch 
die  Persiflage  des  Dem.  de  cor.  129  ff.,  deren 
Glaubwürdigkeit  schon  dadurch  verringert 
wird,  dass  von  den  meisten  Vorwürfen  in  der 
Rede  de  fals.  leg.  noch  keine  Spur  sich  findet. 
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die  Schmähsucht  seiner  Gegner  aus  Tromes  (Furchtlos  aus  Zitterer)  um- 
gestaltet sein  Hess, »)  und  der  Glaukothea,  die  als  Priesterin  von  Mysterien 
sich  Geld  verdiente ;  dem  Alter  nach  war  er  ein  wenig  älter  als  sein  grosser 
Rivale  Demosthenes.  Da  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  I,  49  zur  Zeit 
des  Prozesses  wegen  der  Truggesandtschaft  45  Jahre  alt  war,  so  muss  er 
389  geboren  sein.  Der  Vater  wusste  aus  allen  seinen  3  Söhnen  etwas 
zu  machen:  der  eine,  Philochares,  wurde  Vasenmaler,  der  andere,  Apho- 
betos,  Stadtschreiber. 2)  Auch  Aischines  fing  mit  dem  Schreiberdienst  an, 
wandte  sich  aber  dann  zum  Schauspiel,  wo  er  es  indes  nicht  über  den 
Tritagonisten  brachte;  vom  Theater  wandte  er  sich  der  öffentlichen  Thätig- 
keit  als  Redner  und  Staatsmann  zu,  nachdem  er  schon  zuvor  als  Soldat  für 
das  Vaterland  mit  Ehren  gekämpft  hatte.  Zum  erstenmal  trat  er  348  nach 
dem  Falle  von  Olynth  auf,  um  den  Zusammentritt  eines  hellenischen  Kongresses 
zu  empfehlen, 3)  aber  bald  ging  er  ganz  in  das  Lager  der  Friedenspartei 
über,  die  unter  Eubulos  Fahne  um  jeden  Preis  einen  Ausgang  aus  den 
kriegerischen  Verwicklungen  suchte.  Wie  wir  schon  bei  Demosthenes  er- 
zählt haben,  wirkte  er  als  Gesandter  in  hervorragender  Weise  zum  Ab- 
schluss  des  philokrateischen  Friedens  mit  (346)  und  musste  sich  dann  gegen 
die  Anklage  der  Truggesandtschaft  vor  den  Gerichten  verantworten,  wobei 
er  zuerst  den  Hauptankläger  Timarchos  durch  die  Gegenanklage  ehren- 
rühriger Schamlosigkeit  glücklich  bei  Seite  schob,  dann  aber  dem  Demo- 
sthenes gegenüber  nur  mit  knapper  Not  und  durch  den  Einfluss  seiner 
Fürsprecher  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  der  Verurteilung  entkam 
(343).  Im  Jahre  339  war  er  Pylagore  bei  dem  Amphiktionenbund  und 
spielte  in  seiner  Kurzsichtigkeit  dadurch,  dass  er  die  Achtung  der  Am- 
phissäer  bewirkte,  dem  Philipp  die  Entscheidung  griechischer  Angelegen- 
heiten in  die  Hände.  Nach  der  Schlacht  von  Chäronea  (338)  sank  selbst- 
verständlich das  Ansehen  seiner  Partei,  und  kam  er  selbst  in  immer 
weiteren  Kreisen  in  den  Verdacht  von  Philipp  Geld  zum  Verrate  seines 
Vaterlandes  genommen  zu  haben.  Die  Ungunst  seiner  Mitbürger  erfuhr  er 
330  im  Prozess  gegen  Ktesiphon,  bei  dem  er  trotz  des  Aufgebotes  aller 
Mittel  der  Beredsamkeit  gegen  Demosthenes  nicht  aufzukommen  vermochte 
und  mit  seiner  Anklage  nicht  einmal  das  Fünftel  der  Stimmen  erhielt. 
Da  er  so  der  Atimie  verfallen  war  und  das  Recht  vor  dem  Volke  aufzu- 
treten verlor,  so  verliess  er  Athen  und  wandte  sich  nach  Ephesos,  später 
nach  Rhodos  und  Samos;  in  Rhodos  soll  er  eine  Rednerschule  eröffnet 
haben. ^)  Hier  fand  er  so  festen  Boden,  dass  er  auch  nach  dem  lamischen 
Krieg  nicht  nach  Athen  zurückkehrte,  sondern  75  J.  alt  in  der  Fremde  starb. ^) 
269.  Aischines  verdankt  seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  dem  Konflikt, 
in  den  er  mit  seinem  berühmten  Gegner  Demosthenes  geriet.  Denn  auf 
uns   gekommen   sind  von  ihm    nur  die  3   Reden,    welche    in    denjenigen 


»)  Dem.  de  cor.  129. 

2)  Nach  Dem.  19,  249  waren  die  Brüder 
anfangs  Unterschreiber  {vnoygafifiatevoyrsg), 
brachten  es  aber  dann  beide  zum  Staats- 
schreiber {yQccfjfAtnevg  tw  efwuw). 

8)  Dem.  19,  10  u.  303.      ' 

*)  Ps.  Phit.  p.  840  d,  Philostr.  und  Suidas; 


zum  Elementarlehrer  lässt   ihn    der   unver- 
lässige  Anonymus  herabsinken. 

*)  Die  75  Jahre  gibt  Apollonios  an, 
verbindet  aber  diese  Angabe  mit  dem  Miss- 
verständnis einer  Ermordung  durch  Anti- 
pater,  wodurch  freilich  auch  jene  Angabe 
zweifelhaft  wird. 
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Prozessen,  in  denen  Demosthenes  ihm  gegenüber  stund,  gehalten  wurden. 
Sie  smd  uns  erhalten  infolge  der  Aufmerksamkeit,  die  man  in  den  alten 
Rhetorenschulen  den  Entgegnungen  auf  die  demosthenischen  Reden  Ttegl 
TtaqanQsaßHag  und  tcsqI  aTS(fdvov  zugewendet  hat.  Diese  Vergleichung 
gibt  denselben  auch  heutzutag  noch  ihre  hervorragende  Bedeutung.  Diese 
3  Reden  also  sind  xurd  TifidQxov  (1.),  ns^l  naQanqeaßeiag  (2.),  xara  Ktri- 
aiqxavToq  (3.),  über  deren  Veranlassung  bereits  oben  gesprochen  wurde. 
Die  erste  macht  schon  wegen  des  Gegenstandes  einen  widerlichen  Eindruck; 
in  der  dritten  steht  Aischines  doch  allzusehr  der  packenden  Gewalt  demo- 
sthenischer  Beredsamkeit  nach;^)  am  meisten  Lob  verdient  die  zweite,  die 
auch  ein  englischer  Praktiker  in  der  Beredsamkeit,  Lord  Brougham,'  für 
Aischines  bestes  Werk  erklärt  hat.  Die  Alten  kannten  unter  seinem  Namen 
noch  eine  delische  Rede,  hielten  dieselbe  aber  für  unecht,  zumal  der  Rat 
des  Areshügels  die  Wahl  des  Aischines  zum  Vertreter  Athens  in  Dolos 
annulliert  und  dem  Hypereides  die  Führung  der  Sache  der  Athener  auf- 
getragen hatte.  Die  12  uns  erhaltenen  Briefe  sind  unbedeutend  und  machen 
den  Eindruck  von  Schulübungen.  2) 

Die  Codd.  des  Aisch  die  auf  einen  schon  stark  interpolierten  Archetypus  zurück- 
gehen scheiden  sich  in  2  Klassen,  denen  sich  eine  3.  kontaminierte  zugesellt.  Ein  Stemma 
deraelben  stellt  Ortner  Krit.  Unters,  zu  Aisch.  Reden  S.  23  auf.  -  Scholien  haben  sich  ver- 
hältnismässig viele  und  gute  erhalten;  am  besten  sind  dieselben  herausgegeben  in  der 
Ausg  von  Fr.  Schultz;  den  Grundstock  bilden  die  Kommentare  von  Aspasios  und 
qJ!>^  ij^^.?.'  YS^- /keyer,  De  scholiorum  Äeschineorum  fontihus,  in  Leipz.  Stud.  V,  239— 
V  11.."^  Kritische  Spezialausgaben  von  F.  Schultz,  Lips.  1865;  von  Weidner  Berol.  1872. 
iLrklarende  Ausg.  der  Ctesiphontea  von  Bremi,  Gotha  1845;  von  Weidner  bei  Weidmann. 

270.  Hypereides, 3)  Sohn  des  Glaukippos  aus  dem  attischen  Demos 
Kollytos,  war  neben  Demosthenes  ein  Hauptvertreter  der  antimakedonischen 
Partei,  zugleich  aber  ein  leichtlebiger  Freund  von  Hetären  und  Tafel- 
genüssen, so  dass  er  fast  eine  stehende  Figur  der  neuen  Komödie  wurde.^) 
In  die  Beredsamkeit  durch  Isokrates  eingeführt,  &)  wagteer  sich  bereits  zur 
Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  mit  einer  Klage  an  den  damals  allmäch- 
tigen Staatsmann  Aristophon.c)  Feste  Stellung  zur  Politik  nahm  er  durch 
die  Hochverratsklage  gegen  Philokrates,  dessen  Verurteilung  er  herbeiführte. 
Von  nun  an  kämpfte  er  an  der  Seite  des  Demosthenes  gegen  die  feilen 
Vaterlandsverräter,  bis  er  sich  von  diesem  in  der  Sache  des  Harpalos 
trennte  und  sogar  als  sein  Ankläger  auftrat.  Nach  dessen  Verbannung 
ward  er  der  ausgesprochene  Führer  der  Partei,  musste  aber  nach  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  lamischen  Krieges  seinen  Patriotismus  mit  dem 


^)  Die  Rede  des  Aisch.  ist  so  wenig 
aus  einem  Guss  wie  die  des  Dem.;  sie 
scheint  zum  Teil  schon  zur  Zeit  der  Klage- 
stellung, als  Dem.  noch  nicht  Rechenschaft 
über  sein  Amt  abgelegt  hatte,  verfasst  zu 
sein;  s.  Blass  III,  2.  183  ff.  Selbst  Weid- 
ner, der  so  sehr  für  die  Politik  seines  Aisch. 
eintritt,  meint,  man  werde  bei  dem  Lesen 
der  beiden  Reden  an  den  Kampf  des  Riesen 
mit  dem  Zwerge  erinnert. 

*)  Philostr.  Vit.  soph.  I,  18.  4  u.  Phot. 
490a,  34  u.  20a,  8  kennen  nur  9  Briefe; 
3  sind   also    erst   nach  Philostratos    hinzu- 


gekommen. 

3)  Die  Vita  des  Ps.  Plut.  und  der  Artikel 
des  Suidas  bei  Westebmann,  Biogr.  er. 
312-6. 

*)  Ath.  341  e,  wo  er  als  tx^vontoXrjg, 
der  jeden  Morgen  den  Fischmarkt  besucht, 
aufgezogen  wird;  die  4  Hetären,  die  er  an 
verschiedenen  Orten  hatte,  zählt  Ath.  590  c  auf. 

^)  Daneben  wird  er  von  Ps.  Plut.  p. 
848  b  ein  Hörer  des  Lykurgos  und  Piaton 
genannt. 

«)  Hyper.  pro  Eux.  38. 
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Tode  büssen.  Von  dem  Volke  geächtet  floh  er  nach  Aegina,  wurde  aber 
dort  von  dem  Schauspieler  Archias  ergriffen  und  vor  Antipater  geführt, 
der  ihm  die  Zunge  ausschneiden  Hess  (322).  ^)  Als  Redner  wurde  Hypereides 
sehr  hoch  geschätzt;  man  rühmte  an  ihm  die  Anmut  {x^Qis)j  wie  an  Demo- 
sthenes  die  Kraft  {öeivoTrjg),  Der  Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabenen 
c.  34  vergleicht  ihn  einem  Pentathlen,  weil  er  alle  fünf  Vorzüge  zusammen 
besitze  {x^Q^^^  fie'ye^og,  aaTSKTfiog,  olxovo^ia^  navovqyia);  einige  haben  ihn 
sogar  über  Demosthenes  gestellt.  2)  Einer  seiner  römischen  Bewunderer, 
der  Redner  Messala  Corvinus,  übersetzte  seine  Rede  für  die  schöne  Phryne 
ins  Lateinische,  wie  das  gleiche  Cicero  mit  der  Kranzrede  des  Demosthenes 
gethan  hatte.  Die  geistvolle  Freiheit,  mit  der  er  die  Sache  seiner  oft  recht 
zweifelhaften  Klienten  und  Klientinnen  führte,  spricht  sich  in  der  Anek- 
dote von  der  Phryne  aus:  wie  andere  im  Epilog,  um  das  Mitleid  der 
Richter  zu  erregen,  die  weinenden  Kinder  des  Angeklagten  vorführten, 
so  entblösste  er  am  Schlüsse  seiner  Rede  die  Brust  seiner  Klientin,  um 
durch  den  Anblick  der  Schönheit  die  Richter  zur  Milde  zu  stimmen.  3) 
Reden  hatte  das  Altertum  von  ihm  77,  von  denen  52  die  Probe  der  Kritik 
bestanden.  Noch  zur  Zeit  des  Mathias  Corvinus  soll  in  Ofen  eine  Hand- 
schrift derselben  existiert  haben,  aber  dieselbe  ist,  wenn  nicht  überhaupt 
ein  Irrtum  zu  Grund  liegt,  verschollen,  und  so  war  man  lange  einzig  auf 
die  Berichte  der  Alten  angewiesen,  bis  in  unserem  Jahrhundert  aus 
Gräbern  von  Theben  in  Oberägypten  4  Reden  (xard  Jr]f.io(xO^£vovg  vrttQ  tcov 
UQTiaXsicov,  vTitq  Avx6(fQovog  anoXoyia^  viihq  Ev^sviTiTtov  anoXoyia  Tigog 
IloXvevxxov^  iniT(x(fiog)  ans  Tageslicht  gezogen  wurden.  Am  vollständigsten 
ist  die  3.  erhalten,  welche  als  Deuterologie  in  einem  zwischen  330  und 
324  wegen  Verteilung  der  Ländereien  von  Oropos  ausgebrochenen  Prozess 
gehalten  wurde,  und  in  welche  interessante  Mitteilungen  über  frühere  Rechts- 
fälle eingeflochten  sind.  Höheres  Interesse  hat  der  Epitaphios,  den 
Hypereides  zu  Ehren  der  im  lamischen  Krieg  Gefallenen,  besonders  des 
Führers  Leosthenes  hielt,  und  in  der  mit  Anklängen  an  Piaton  die  Gefal- 
lenen  selig  gepriesen    werden    wegen    ihres    ruhmvollen   Loses   und   des 

ehrenden  Empfanges  drunten  im  Hades.  ^) 

Der  Papyrus  mit  den  3  ersten  Reden  gefunden  und  publiziert  von  Harris  und 
Arden,  wozu  später,  1856,  der  Epitaphios  kam.  Wesentlich  verbesserte  Gesamtausg.  von 
liLASS  in  Bibl.  Teubn.  ed.  II,  1881. 

271.  Deinarchos,^)  Sohn  des  Sostratos  aus  Korinth,  war  um  342 
als  junger  Mann  nach  Athen  gekommen  und  hier  als  Fremder  wie 
Lysias  und  Isaios  zunächst  auf  die  Thätigkeit  eines  Redenschreibers  an- 
gewiesen. Einflussreiche  Stellung  gewann  er  überhaupt  erst  nach  dem 
Hingang  der  grossen  Redner  unter  der  Regierung  des  Demetrios  von 
Phaleron.     Wegen  der  unter  dessen  Ägide  entfalteten  Thätigkeit   ward  er 


»)  Nach  andern  (Ps.  Flut.  p.  849b)  ward 
er  gefoltert  und  hat  sich  dabei  selbst,  um 
nicht  gegen  seine  Freunde  zeugen  zu  müssen, 
die  Zunge  abgebissen. 

')  Ps.  Flut.  p.  849  d. 

^)  Ath.  590  e;  der  Komiker  Poseidippos 
(Ath.  591  e),  der  den  Prozess  der  Phryne  auf 
die  Bühne  brachte,  wusste  von  jenem  Kunst- 


griff des  Redners  noch  nichts. 

*)  Ps.  Longin  34  sagt  lobend  von^ihm: 
xdtf  iniTtttfioy  inideixuxuis  tog  ovx  oid^  e'i 
TIS  uXXog  die&sro. 

^)  Ausser  den  allgemeinen  Quellen  die 
wichtige  Spezialschrift  des  Dionysios  über 
Dinarch. 


307    als  nach  dem  Einzug   des   Demetrios  Poliorketes  die   demokratische 
Partei  wieder  Oberwasser  bekam,  zum  Tode  verurteilt.     Er  zog  sich  nach 
Chalkis  m   Euböa  zurück,   wo   er  15  Jahre  lang  lebte,    bis  er  292   durch 
\erwendung  seines  Lehrers  Theophrast  wieder  die  Erlaubnis  zur  straffreien 
Ruckkehr  erhielt.     In  die  Zeit  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  fiel  der 
Prozess  gegen  seinen  ehemaligen  Freund  Proxenos,    den   er  in  einer   dem 
Dionysios  noch  vorliegenden  Rede  wegen  Unterschlagung  seiner  Habe  be- 
angte.   Er  war  damals  schon  Greis;  wie  lange  er  diesen  Gerichtshandel  über- 
lebte, wissen  wir  nicht.    Als  Redner  bildete  er  keinen  bestimmten  Charakter 
aus  und  ward  deshalb  bei  Dionysios   nicht  der  Aufnahme  in   den  Kanon 
gewürdigt.     Wiewohl  er  der  entgegengesetzten  Parteirichtung   als  Demo- 
sthenes angehörte,  so  suchte  er  doch  den  heftigen  Charakter  seiner  Rede 
nachzuahmen,  wovon  er  den  Beinamen  xqiO^ivog  Jrjfioad^avr^:;  erhielt  0   Über 
die  Zahl  seiner  Reden  und  die  Echtheit  derselben  schwanken  die  Angaben 
Ps.  Plutarch  und  Photios  geben  64,   das   ambrosianische  Verzeichnis  400 
Demetrios  Magnes^)   und  Suidas  160,  Dionysios  59   echte  und  27  unechte 
an.    Leser  fanden  nur  diejenigen  Reden,  welche  zu  Demosthenes  in  Beziehung 
stunden,  und  so  sind  auch  nur  3,  welche  auf  die  harpalische  Sache  Bezug 
haben,  auf  uns  gekommen.  3)     Die  erste  ist  die  für  Beurteilung  des  Demo- 
sthenes  und  der  Parteiverhältnisse  Athens    äusserst   wichtige   Rede  xard 
Jrjfioa&evovg;    sie  ward  nach  der  eigentlichen  Anklagerede   des   Hauptan- 
klagers  Stratokies  gehalten;  um  so  mehr  schweifte  Dinarch  von  der  eigent- 
lichen Sache  ab,  um   sich  in  der  Verurteilung  der  Politik  des  Demosthenes 
und   m   Verunglimpfung  seiner  Person  mit   schauspielerischem  Pathos    zu 
ergehen.     Erklärende  Spezialausg.  von  Mätzner,  Berol.  1842. 

272.  Von  sonstigen  Rednern  jener  Zeit  hatte  einen  Namen  De- 
in ades,  ein  witziger  Lebemann  und  gewissenloser  Parteigänger  der  Make- 
donier;  von  ihm  haben  sich  geistreiche  Aussprüche,  Jrjiddeia,  erhalten,^) 
und  ihm  wurden  in  der  Sophistenzeit  14  Reden  untergeschoben,^^  von  denen 
eine,  vnhq  rijg  Sco^sxasziag,  uns  noch  in  Exzerpten  bekannt  ist.«)  Ferner 
seien  erwähnt  Hegesippos  mit  dem  Spitznamen  Krobylos,  dem  wahrschein- 
lich die  Rede  nsgl  UXovvrjaov  angehört;^)  Stratokies,  Hauptankläger  des 
Demosthenes  in  dem  harpalischem  Prozess  und  Verfasser  des  Ehrendekrets  für 
Lykurg;  Py  theas,  der  anfangs  auf  Seiten  der  Patrioten  stund  und  sich  der  Ver- 
götterung Alexanders  widersetzte,  später  aber  seit  dem  harpalischen  Prozess 
m  den  Sold  der  makedonischen  Herrscher  trat;  Demochares,  Schwester- 
sohn des  Demosthenes,  der  280  das  Ehrendekret  für  Demosthenes  bean- 
tragte und  in  einer  Rede  vTitg  2o(poxktvvg  jiQog  ^ikma  den  Antrag  des 
Sophokles  auf  Vertreibung  der  Philosophen  als  geschworenen  Feinden  der 


)  Hermog.  p.  413  Sp.;  daher  der  la- 
teinische Ausdruck  hordearius  rhetor  bei 
Sen.  rhet.  2. 

')  Bei  Dionys.  de  Din.  1. 

^)  Dionysios  will  ihm  auch  die  unter 
Demosthenes  Namen  laufende  Rede  gegen 
llieokrines  zuweisen,  welcher  Annahme  aber 
chronologische  Bedenken  entgegenstehen : 
vgl.  S.  315. 

Handbuch  der  klaaa.  Altortumawissenschaft.  VII. 


*)  Diese  Jyjfiddeia  sind  aus  einer  Wiener 
Hdschr.  nicht  unerheblich  vermehrt  von 
DiELS,  Rh.  M.  29,  107  ff. 

^)  Cic.  Brut.  36  sagt  noch:  cuius  mtUa 
extant  scripta,  und  ähnlich  Quintil.  XII, 
10,  49, 

^)  Die  Exzerpte  aus  einem  Palat.  129 
mitgeteilt  von  H.  Haupt  im  Herm.  13,  489  ff. 

"*)  Siehe  oben  S.  307. 
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Volksfreiheit  unterstützte.  Ausserdem  haben  wir  aus  ägyptischen  Papyris 
ein  Bruchstück  einer  Rede,  in  der  ein  Feldherr  angegriffen  wird  (wahr- 
scheinlich Chabrias  von  Leodamas),  weil  er  nach  einem  Seesieg  die  Toten  zu 
bestatten  und  die  noch  Lebenden  zu  retten  versäumt  habe. 

4.  Die  Philosophen.^) 

a.   Anfänge  der  Philosophie. 

273.  Die  Forschungen  über  den  Urgrund  des  Seins  und  die  Gesetze 
des  Denkens  fallen  ausserhalb  des  Bereiches  der  allgemeinen  Litteratur. 
Es  wird  daher  die  Philosophie  der  Griechen  in  der  Regel  als  Gegenstand 
einer  speziellen  Disziplin  betrachtet,  bei  der  dann  auf  den  Inhalt  der  philo- 
sophischen Werke  und  auf  die  allmählichen  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der 
obersten  Gründe  der  Hauptnachdruck  gelegt  wird.  Aber  auch  in  einer  Ge- 
schichte der  Litteratur  verlangt  die  Philosophie  einen  Platz;  sie  darf  am  we- 
nigsten in  einer  griechischen  Litteratnrgeschichte  beiseite  gelassen  werden,  weil 
sie  einerseits  eine  der  grossartigsten  und  originellsten  Schöpfungen  des  grie- 
chischen Forschergeistes  ist,  anderseits  bei  den  Griechen  noch  einen  allgemei- 
neren Charakter  trug  und  sich  vielfach  mit  Seiten  der  schönen  Litteratur,  wie 
Rhetorik  und  Poetik  berührte.  Aber  wesentlich  nur  die  Philosophen,  deren 
Schriften  uns  erhalten  sind,  werden  wir  eingehender  behandeln,  diejenigen 
hingegen,  von  deren  philosophischen  Gedanken  wir  nur  durch  andere  Kenntnis 
haben,  entweder  ganz  ausser  Betracht  lassen  oder  nur  kurz  streifen. 

2T4:.  Von  den  ersten  Philosophen  sind  die  ionischen  Naturphysiologen, 
deren  Blüte  in  das  6.  Jahrh.  fällt,  wenig  in  die  Litteratur  eingetreten. 
Der  älteste  von  ihnen,  Thaies  von  Milet,  dessen  Zeit  sich  durch  die  von  ihm 
vorausgesagte  Sonnenfinsternis  von  585  bestimmt,  hat  überhaupt  nichts  schrift- 
lich hinterlassen. 2)  Der  erste,  von  dem  ein  Buch  erwähnt  wird,  war  Anaxi- 
mander  von  Milet,  dem  zugleich  die  erste  Anfertigung  einer  ehernen  Erdtafel 
und  Himmelskugel  {aipaiga)  nachgerühmt  wird. 3)  Ihm  folgte  Anaximenes, 
der  gleichfalls  eine  Schrift  tisqI  (pvciog  in  ionischer  Mundart  verfasste.  Nam- 
hafte Fragmente  sind  uns  von  dem  Ausläufer  der  ionischen  Naturphilosophie, 
dem  grossen  Denker  Heraklit  dem  Ephesier  (um  535  bis  um  475)  erhalten; 
sein  Werk,^)  in  dem  er  die  Lehre  von  dem  Urfeuer  und  dem  ewigen  Fluss  der 


*)  Haupt-Quellen:  Diogenes  Laert. 
TtSQL  ßiü)y  xcd  ^oyfxuxtov  ttüy  iv  cfiXoao(pift 
evdoxififjadi'riay^  10  B.;  Reste  von  des  Por- 
phyrios  (ftX6aog)og  iatogla.  —  Fragmenten- 
sammlungen :  Philos.  graec.  vet.  rell.  coli.  Kar- 
sten, Brux.  1832  -  8;  Fragm.  philos.  graec.  ed. 
Mullach,  Paris  1860—81,  3  vol.  noch  un- 
vollendet; Historia  philos.  graec.  et  rom. 
ex  fontium  locis  contexta  cur.  Ritter  et 
Preller,  ed.  VI  (1878)  cur.  Teichmüller.  — 
Neuere  Werke  z.  Gesch.  d.  Philos. :  Jonsius, 
De  scriptorihus  historiae  philosophicae, 
Francof.  1659,  ex  rec.  Dornii  1716;  Brandis, 
Handbuch  d.  Gesch.  d.  griechisch-römischen 
Philos.  in  3  Teilen  bis  Aristoteles  incl.,  Berl. 
1835 — 60;  Zeller,  Philosophie  der  Griechen 
in  3  Teilen,  3.  Aufl.,  Leipz.  1859-68,  4.  Aufl. 


im  Erscheinen;  Zeller,  Grundriss  der  Gesch. 
der  alten  Philos.,  Leipz.  1883;  Ueberweg, 
Grundriss  d.  Gesch.  d.  Philos.,  1.  Teil  das 
Altertum,  7.  Aufl.  besorgt  von  Heinze,  Berl. 
1886;  Prantl,  Übersicht  der  griechisch-röm. 
Philosophie,  Stuttg.  1863;  Schweoler,  Gesch. 
der  griech.  Phil.,  3.  Aufl.  besorgt  von  Köst- 
LiN,  Freib.  1883 ;  Windelband,  Gesch.  d.  alt. 
Philos.,  in  diesem  Handbuch  im  11.  Halbband. 

^)  Daher  sagt  vorsichtig  Arisoteles  Met. 
I,  3  p.  984  a,  2:  QaX^g  Xeysrcti  oikcjg  ano- 
q)ijya(J&ai. 

^)  Strabo  p.  7;  nach  Diog.  II,  2  stand 
er  Ol.  58,  2  im  Alter  von  64  Jahren. 

*)  Heracliti  Ephesii  rell.  rec.  I.  Bywater, 
Oxon.  1877.  Dazu  Neues  aus  den  Xqria^oi 
T(Jy  'EXXrivixdiV  ^eiiiy  eines  christlichen  Ano- 
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Dinge  begründete  war  im  Altertum  schon  verrufen  wegen  der  Dunkelheit  der 
batze  und  der  Schwierigkeit  sie  richtig  zu  interpun gieren  (diaaTiSai).  Die  9 
unter  seinem  Nameii  uns  erhaltenen  Briefe  rühren  von  einem  hellenistischen 
Juden  aus  der  Zeit  Kleopatras  her.») 

Auch  der  Vater  der  zweiten  Richtung  philosophischen  Denkens,  Pvtha- 
goras  aus  Samos  der  um  530  sich  in  Kroton  in  Unteritalien  ansiedelte 
und  Stifter  des  philosophisch-politischen  Bundes  der  Pythagoreer  wurde 
scheint  selbst  nichts  geschrieben  zu  haben.  2)  Der  erste  Pythagoreer,  der  die 
Hauptsätze  der  Lehre  in  einem  Buche  zusammenfasste,  war  Philolaos  ein 
Zeitgenosse  des  Sokrates.  Von  ihm  haben  wir  noch  umfangreiche  fW 
mente  m  dorischem  Dialekt,  für  deren  Echtheit  Böckh  eingetreten  ist  ^) 
hmige  mathematische  und  physikalische  Bruchstücke  sind  uns  auch  von  Ar- 
chytas  aus  Tarent,  einem  Freunde  Piatons,  erhalten.*)  Zweifellos  unter- 
geschoben ist  die  aus  dem  platonischen  Dialog  ausgezogene  Schrift  des  an- 
geblichen Pythagoreers  Timaios  ttsqI  xpvxäg  xai  (pvaiog. 

c-Ti- ^'^  ^^^^^^"^  ^^"^Pbanes  und  Parmenides  haben  ebenso  wie  der 
bikiher  Empedokles  ihre  philosophischen  Gedanken  in  Versen  niedergelegt- 
von  ihnen  ist  daher  bereits  oben  beim  Lehrgedicht  S.  83  ff.  gehandelt  worden! 

275.  Von  bedeutendstem  Einfluss  auf  attische  Geistesrichtung  und 
Litteratur  war  unter  den  älteren  Philosophen  Anaxagoras  aus  Klazo- 
menä,  der,  indem  er  den  vodg  als  Prinzip  in  die  Philosophie  einführte,  nach 
einem  bekannten  Ausspruch  des  Aristoteles  Met.  I,  4  wie  ein  Nüchterner 
neben  Betrunkenen  erschien.  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  Athen 
wo  er  anfangs  an  Themistokles,  später  an  Perikles  mächtige  Gönner  hatte' 
trug  er  zur  Verbreitung  religiöser  Aufklärung  wesentlich  bei,  bis  er  431 
mfolge  einer  Anklage  wegen  Atheismus  die  Stadt  verlassen  musste.  Sein 
Einfluss  überdauerte  sein  Leben;  das  verdankte  er  dem  Fortleben  seines 
Werkes  Ovaiicd,  das  noch  zur  Zeit  des  Sokrates  und  Piaton  viel  in  Athen 
gelesen  wurde.  ^) 

Bereits  eine  ausgedehnte  litterarische  Thätigkeit  entfaltete  neben  dem 
eklektischen  Physiker  Diogenes  von  Apollonia«)  der  vielgereiste,  von 
seinen  Zeitgenossen  wegen  des  Umfangs  seines  Wissens  angestaunte  Philosoph 
Demokritos  von  Abdera  (geboren  um  460),^  der  mit  seinem  älteren 
Genossen  Leukippos  die  sensualistische  Atomenlehre  aufbrachte  und  wegen 
seiner  auf  heitere  Seelenruhe  abzielenden  Ethik  bei  den  Späteren  den  Bei- 


nymus  des   5.  Jahrhunderts  von  Neumann. 
Herrn.  15,  605  f. 

J)  J.  Bernays,  Die  pseudoheraklitischen 
Briefe,  ein  Beitrag  zur  philos.  u.  religions- 
geschichtlichen Litteratur,  Berl.  1869;  Pflei- 
DERER,  Die  ps.-heraklitischen  Briefe  und  ihre 
Verfasser,  Rh.  M.  42,  153  ff. 

^)  üv&ayoQov  xQ^iad  snrj  (neuestens 
herausgegeben  von  Naück  im  Anhang  des 
Jamblichoa)  stammen  aus  halbbarbarischer 
Zeit.  Doch  sind  denselben  ältere,  schon  von 
Chrysipp  bei  Gellius  VII,  2.  12  als  pytha- 
goreisch angeführte  Verse  beigemischt.  Nach 
Diog.  VIII,  6—8  waren   noch  andere  Verse 


des  angeblichen  Pythagoras  in  Umlauf. 

^)  BöcKH,  Philolaos  des  Pythagoreers 
Lehre  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes, 
Berl.  1819.  Neuere  Litteratur  bei  Ueberweg 
S.  54  u.  62. 

*)  Blass,  De  Archytae  Tarentini  fragm. 
math.  in  Mel.  Graux  p.  573—84. 

s)  Plato  Apol.  26  d;  von  seinem  Einfluss 
auf  Euripides  S.  189. 

6)  Wiewohl  aus  Kreta  gebürtig,  schrieb 
er  ionisch. 

')  Sein  Leben  reichte  nach  Seneca 
Quaest.  nat.  7,  16  über  373  herab:  s.  Diels. 
Rh.  M.  42,  1  ff.  '  ' 
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namen  des  lachenden  Philosophen  {yskdcnvog)  erhielt J)  Unter  seinen  zahl- 
reichen, meist  naturwissenschaftlichen  Schriften  in  ionischem  Dialekt,  welche 
später  Thrasylos  in  15  Tetralogien  ordnete,  *)  war  der  Mtyag  Sidxoafiog  und 
das  Buch  ttsq!  evO^vfjiirjg  am  berühmtesten; 3)  wir  haben  aus  ihnen  nur  wenige 
wörtliche  Anführungen,  die  meisten  bei  Sextus  Empiricus  adv.  math.  VIT,  135. 
Auch  sprachliche  und  litterarische  Themen  behandelte  er  in  den  Schriften 
TtsQi  ^OfurjQov,  nsQi  ogd^osTtsirjg  xal  yXoaaaewv^  nsQi  Qrjfiarwv,  'Ovofiiaauxov, 
Auf  uns  gekommen  sind  nur  Fälschungen  aus  späterer  Zeit:  2  Briefe, 
n€Qi  avfiTvad^smv  xal  avtinad-srnv^  (Ovaixd  xal  Mvanxd, 

276.  Eine  neue  Richtung  des  Denkens  und  der  Lebensauffassung  be- 
reiteten die  sogenannten  Sophisten  vor,  welche  die  abstrusen  Spekula- 
tionen über  den  Urgrund  der  Dinge  und  das  Werden  der  Welt  beiseite 
lassend  die  näherliegenden  Fragen  der  Ethik,  der  Politik  und  des  Erkennens 
mit  subjektiver  Denkfreiheit  erfassten  und  in  geschmückten,  mehr  auf  den 
Schein  als  die  Wahrheit  berechneten  Vorträgen  (dmSei^sig)  verbreiteten. 
Der  Hauptvertreter  dieser  neuen  Weisheit  war  Protagoras  aus  Abdera 
(geb.  um  485),  der  wie  die  meisten  Sophisten  ein  Wanderleben  führte, 
Athen  aber  zum  Hauptsitz  seiner  prunkenden  Thätigkeit  wählte,^)  bis  er 
um  411  der  Gottlosigkeit  angeklagt,  aus  Athen  fliehen  musste  und  auf  der 
Flucht  nach  Sikilien  im  Meere  den  Tod  fand.^)  Nächst  ihm  war  am  ein- 
flussreichsten Gorgias  aus  Leontini,  der  427  als  Gesandter  seiner  Vater- 
stadt nach  Athen  kam  und  über  den  Tod  des  Sokrates  (399)  hinaus 
als  Lehrer  und  Festredner  den  Samen  der  Rhetorik  und  Sophistik  in 
Hellas  aussäte.^)  Diesen  beiden  Hauptträgern  der  Sophistik  reihten  sich 
Hippias  aus  Elis  und  Prodikos  aus  Keos  an,  die  als  jüngere  Zeitgenossen 
neben  jenen  gefeierten  Lehrern  in  Athen  und  anderen  Städten  Griechen- 
lands das  neue  Evangelium  der  Aufklärung  und  subjektiven  Lebensauf- 
iassung  predigten.  Der  Einfluss  dieser  Männer  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf 
die  Loslösung  vom  Glauben  an  das  Überlieferte,  auf  die  gänzliche  Umge- 
staltung der  Erziehung  und  des  Unterrichtes^)  war  ein  enormer,  dem  der 
Enzyklopädisten  im  vorigen  Jahrhundert  vergleichbar;   aber  ihre  Stellung 


»)  Aelian  V.  H.  IV,  20;  Suidas  u.  Jt]- 
fioxQiTog;  Anth.  YII,  56;  Hör.  ep.  II,  1.  194; 
Seneca  de  tranqu.  an.  15;  Lucian  vit.  auct. 
13;  Juvenal  X,  83. 

'')  Diog.  IX,  45.  Auch  Schüler  hinter- 
liess  Demokrit,  darunter  den  Anaxarchos, 
den  Gefährten  Alexanders;  siehe  Gomperz, 
Anaxarch  u.  Kallisthenes,  in  Comm.  in  hon. 
Momms.  471-86. 

*)  Aus  derSchrift  negi  er&vfiiijs  schöpfte 
Seneca,  De  tranquillitate  animi,  worüber 
HiRZEL,  Herrn.  14,  354  ff. 

*)  In  Athen  verkehrte  er  im  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  mit  Perikles;  dann 
verliess  er  wieder  Athen,  um,  als  Kallias 
Herr  seines  Vermögens  geworden  war,  wieder 
dorthin  zurückzukehren. 

^)  Vor  411  oder  vor  die  Zeit  des  Rates 
der  Vierhundert  setzt   die  Anklage  gegen 


Protagoras- Müller-Strübino,  Jahrb.  f.  Phil. 
121,  84.  Einen  der  Vierhundert,  Pythodoros, 
nennt  als  Ankläger  Aristoteles  bei  Diog.  IX, 
54.  Über  seine  Hauptschrift  KaTitßdXXoyieg 
oder  'AmiXoyixd  oder  'JXrj&eia  s.  I.  Bernays, 
Ges.  Abh.  I,  117-121. 

«)  Vgl.  oben  S.  283. 

')  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  330:  Bisher 
hatte  sich  der  Unterricht  auf  Musik,  Gym- 
nastik und  die  Elemente  des  Lesens,  Schrei- 
bens und  Rechnens  beschränkt;  alles  was 
darüber  hinausging,  suchte  sich  der  einzelne 
selbst  im  öffentlichen  Leben  anzueignen. 
Jetzt  nahmen  die  Sophisten  den  wissenschaft- 
lichen Unterricht  der  Jugend  in  die  Hand; 
die  Jugend,  die  seit  alters  in  den  Gymnasien 
und  Ringschulen  den  Leibesübungen  oblag, 
sollte  jetzt  in  der  Palästra  der  Sophistik  ge- 
schult werden,  welche  zu  ihren  Vorträgen 
gerade  jene  Gymnasien  mit  Vorliebe  wählten. 
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in  der   Litteratur  und    im  positiven   Fortschritt    des  Wissens    ist  gering. 
Uas  hegt  dann,  dass  sie  ihre  Anschauungen  weniger  durch  Schriften  als  durch 
Vortrage  und  hochbezahlte  Lehrkurse  0  verbreiteten.   Von  Hippias  werden 
mehr  geschichtliche  und  rhetorische  (dvay^acpr}  mv^imonxan'  und   Tganxog 
Xoyog)  als  philosophische  Schriften  angeführt;  Gorgias  hatte  ohnehin  seine 
btarke  in  den  Reden,  neben  denen  seine  dialektische  Schrift  neol  tov  m) 
ovTog  rj  TTs^t  <pva8o^g2)  zurücktrat;  von  Prodikos  kennen  wir  nur  ein  Buch 
^gai,   m   dem   der   schöne  Mythus  von    Herakles   am  Scheideweg  stund. 
Protagoras  hat  mehr  geschrieben; 3)  von  zweien  seiner  Schriften  kennen 
wir  die  Anfänge,  m  denen  zugleich  die  Hauptsätze  seiner  Lehre  enthalten 
sind:    TravTcov  XQW^rcov    fisTQov   av&QW7rog,   twv   fiiv    ivrwv    wg  lau,    twv 
öe  fir   ovT<ov  wg  ovx  eauv  und  tvsqI  fi^v  &swv  ovx  h^  eldtrcci  ovO^  ak  tla(r, 
or^   wg  ovx  naiv.    Auch  für  die  Entwicklung  der  grammatischen  Termino- 
logie  waren  seine  Schriften,  wie  die  rtegl  oQ^oejteiag,  von  Wichtigkeit:  er 
unterschied  zuerst  die  4  Aussageformen  (r^oTro.,  modi):  evx^M^  (Optativ), 
sQ^TTiaig,  anoxqiaig,    ivToXi^  (Imperativ),    und  die   3  Geschlechter:    aqqeva, 
r^rjXsa   axsvrj.     Neben  den  längeren  Vorträgen  wurde  von  den   Sophisten 
auch  die  bereits  von  Zenon  und  den  Eleaten    gepflegte  Kunst  des   Dispu- 
tierens  (diaXexTixr^)  betrieben,  die  bei  ihnen  meist  in  Rechthaberei  (soiarixi.) 
ausartete.     Von  solchen  Disputationen  wurden  mit  der  Zeit  auch  Aufzeich- 
nungen gemacht;    eine  derselben,   Jiah'Seig  i]^ixaC  betitelt,    in   dorischem 
Dialekt  ist   uns  zufällig  erhalten.     Als   Verfasser   derselben    ist  Mystas 
(v.  1.  Mymas)  genannt,  unter  welchem,  wahrscheinlich  verderbten  Namen 
die  einen  den  Pythagoreer  Simmias,  die  anderen   den  Schuster  Simon  er- 
kennen wollen.  4) 

277.  Sokrates  (um  469-399),  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos 
und  der  Hebamme  Phainarete,  aus  dem  Demos  Alopeke  bei  Athen  war 
der  erste  grosse  Denker  Athens,  der  originellste  und  weiseste  Mann  des 
Altertums.  Wie  alle  grossen  Männer  der  alten  Zeit  stand  er  mitten  im 
Volke  und  versäumte  über  philosophischem  Nachdenken  nicht  seine  Pflichten 
als  Burger  und  Mensch.  Er  hatte  von  seinem  Vater  die  Bildhauerkunst 
erlernt,  und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später  noch  die  von 
ihm  gefertigten  drei  Chariten.'^)  Im  peloponnesischen  Krieg  trug  er  für 
sem  Vaterland  die  Waff^en  und  focht  tapfer  bei  Potidäa,  Delion  und 
Amphipohs;  im  Jahre  406  trat  er  als  Prytane  mutvoll  für  die  mit 
dem  Todesurteil  bedrohten  Feldherrn  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  ein. 
Verheiratet  hatte  er  sich,  auch  darin  den  Bürgerpflichten  nachkommend, 
mit  einer  Athenerin  Xanthippe.    Philosoph  von  Profession  war  er  so  wenig 


')  Protagoras  und  Gorgias  haben  für 
den  Kurs  einen  Lohn  von  100  Minen  ge- 
noinmen;  s.  Diog.  IX,  52;  Diodor  XII,  53; 
öuidas  u.  Gorgias.  Prodikos  gab  in  der 
Grammatik  {neQl  6Q,96rt]Tog  6vo[mux(>}v)  einen 
hurs  für  50  u.  einen  kürzeren  für  1  Drachme. 

*)  Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht  bei 
öext.  Empir.  adv.  math.  VII,  55  ff.  und  Ps. 
Anstot.  de  Melisso. 

^)  In  ionischem  Dialekt  ist  das  längere 
i^ragment  bei  Plutarch,  Consol.  ad  Apoll.  33 


geschrieben. 

*)  Simmias  ward  vermutet  von  Bergk, 
Fünf  Abhdl.  z.  gr.  Philos.  (1883)  S.  119-38, 
und  von  Blass,  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  739; 
Simon  von  Teichmüller,  Litterar.  Fehden 
des  4.  Jahrh.  II,  97,  wo  auch  der  Text  der 
Schrift  mit  Übersetzung  gegeben  ist.  Über 
die  Codd.  und  die  Emendation  der  Schrift 
s.  Schanz,  Herm.  19,  369  ff. 

'')  Paus.  I,  22.  8;  IX,  25.  3. 
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dass  er  nichts  schrieb,  nie  um  Geld  lehrte,  in  seinem  ganzen  Auftreten  die 
Regeln  der  Schulweisheit  verleugnete.  Noch  weniger  kann  bei  ihm  von 
dem  Anschluss  an  eine  bestimmte  Schule  die  Rede  sein ;  er  hatte  wohl  den 
Prodikos,  Protagoras,  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften  der 
älteren  Philosophen  nicht  unbewandert,^)  aber  seine  Denkweise  war  ebenso 
originell,  wie  seine  Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die  Gemein- 
samkeit des  Objekts  der  philosophischen  Spekulation:  von  ihm  konnte  man 
noch  viel  mehr  als  von  den  Sophisten  rühmen,  quod  pJiiJosophiam  devocavit 
e  caelo  et  in  urhibus  coUocavit;^)  von  ihm  gilt  geradeso,  wie  von  den 
Sophisten,  dass  er  jede  Beschränkung  der  Denkfreiheit  durch  die  Schranken 
dogmatischer  Überlieferung  von  sich  wies  und  in  den  richtig  entwickelten 
Denkgesetzen  allein  die  Quelle  richtigen  Wissens  erblickte.  Es  war  daher 
nicht  ganz  zu  verwundern,  wenn  er  von  Fernerstehenden  und  unphiloso- 
phischen Köpfen  mit  den  Sophisten  in  einen  Topf  geworfen  und  für  das 
von  jenen  angerichtete  Unheil  verantwortlich  gemacht  wurde.  Wer 
aber  tiefer  blickte,  sah  den  grossen,  gewaltigen  Unterschied:  Sokrates 
lehrte  nicht  um  Lohn,  sondern  folgte  in  seinem  Verkehr  mit  der  Jugend 
nur  dem  inneren  Drang  seines  Daimonion ;  er  war  in  der  Einfachheit  seines 
Wesens  hoch  erhaben  über  jede  Anwandlung  des  Hochmutes  und  der  Eitel- 
keit; er  verschmähte  die  Prunkreden  der  Sophisten  und  suchte  statt  dessen 
mit  der  Hebammenkunst  seiner  Mutter,  durch  schlichte  Fragen  die  Wahr- 
heit aus  den  Jünglingen  heraus  zu  locken;  in  seinem  Bekenntnis  des  Nicht- 
wissens barg  sich  zwar  ein  Stück  der  gerühmten  sokratischen  Ironie,  aber 
es  war  ihm  doch  heiliger  Ernst  mit  dem  Satze,  dass  durch  Erkenntnis  der 
früheren  Selbsttäuschung  sich  jeder  erst  den  Weg  zu  besserem  Wissen  bahnen 
müsse.  Den  Boden  des  subjektiven  Erkennens  hatte  er  mit  den  Sophisten 
gemein,  aber  aus  einzelnen  Meinungen  sollte  durch  richtige  Deduktion  das 
Wissen  höherer  Wahrheiten  gewonnen  werden.  Als  den  grossen  Fortschritt 
der  sokratischen  Philosophie  bezeichnet  daher  richtig  Aristoteles 3)  die  in- 
duktive Erkenntnismethode  und  die  Entwicklung  allgemeingiltiger  Defini- 
tionen, zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre.  Bei  seinen  Jüngern 
erzeugte  das  Zusammenarbeiten  in  der  Herausschälung  richtiger  Erkennt- 
nisse enthusiastischen  Weisheitseifer  und  schwärmerische  Zuneigung  zu  dem 
geliebten  Lehrer.  Aber  die  bornierten  Anhänger  des  Alten  und  die  Ver- 
treter verletzter  Eitelkeit,  Meletos,  Anytos  und  Lykon  benützten  die  Miss- 
stimmung, welche  nach  der  Rückkehr  des  Demos  gegen  Alkibiades  und 
Kritias,  die  Schüler  und  Freunde  des  Sokrates,  herrschte,  und  erwirkten 
im  Mai  399  das  Todesurteil  gegen  den  edelsten  und  weisesten  der  Athener. 

278.  Sokrates  hat  selbst  nichts  geschrieben,^)  aber  er  hat  einen  reichen 
Samen  ausgestreut,  der  in  seinen  Jüngern  aufgegangen  ist  und  reiche  lit- 
terarische Früchte  trug.   Es  haben  insbesondere  seine  Schüler  die  Gespräche, 


^)  Xen.  Memor.  I,  1.  14. 

^)  Cic.  Tusc.  disp.  V,  4.  10;  Acad.  post. 
I,  4.  15. . 

3)  Arist.  Met.  XIII,  4:  ^vo  ydg  iarty 
Vi  rig  UV  ano^oirj  ItoxQdist  ^iX€ti(og  rovg  t' 
en€txiixovg  Xoyovg  xcd  t6  oQi^eo&ca  xa&oXov, 


vgl.  ibid.  I,  6. 

*)  Ich  sehe  von  den  äsopischen  Fabeln 
ab,  die  er  im  Kerker  in  Verse  gebracht 
haben  soll.  Ausser  Betracht  bleiben  ohnehin 
die  unechten  Briefe  des  Sokrates  und  der 
Sokratiker. 
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die  er  mit  den  verschiedensten  Leuten  und  über  die  verschiedensten  Gegen- 
stände hielt,  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert.  So  reihen  sich 
an  Sokrates  die  Sokratiker  und  an  seine  Lehre  die  ^wxQanxoi  Uyoi  an 
Dem  grössten  der  Sokratiker,  Piaton,  widmen  wir  einen  eigenen  Ab^ 
schnitt,  von  dem  sokratischen  Historiker  Xenophon  ist  bereits  oben  ge- 
handelt worden;  hier  stellen  wir  das  Hauptsächlichste  über  die  übrigen 
Sokratiker  kurz  zusammen.  ^)  ^ 

Aischines  aus  Sphettos  schrieb  sokratische  Dialoge,  die  mit  beson- 
derer Treue  die  Manier  des  Sokrates  wiedergaben.  Unter  der  grösseren 
Anzahl  der  unter  seinem  Namen  in  Umlauf  befindlichen  Dialoge  wurden 
nur  7  {Mduädrjg,  KaUiag,  U^ioxog,  'AaTtaaia,  'AXxißiddr^g,  Trjlavyrjg,  'Pirwr) 
für  echt  befunden  (Diog.  H,  61);  erhalten  hat  sich  von  ihnen  nichts. 

Eukleides  aus  Megara,  der  die  sokratische  Lehre  mit  der  eleatischen 
verband  und  zuerst  den  Namen  si'dr],  Idee,  in  die  Philosophie  einführte, 
pflegte  den  Dialog  als  Werkzeug  der  Dialektik.  Wir  haben  nichts  von  ihmj 
das  Altertum,  das  6  Dialoge  von  ihm  besass,  war  über  die  Echtheit  der- 
selben in  Zweifel  (Diog.  H,  64). 

Phaidon  aus  Elis,  nach  dem  der  gleichnamige  Dialog  des  Piaton 
benannt  ist,  schrieb  gleichfalls  Dialoge ;  die  2  als  echt  anerkannten  hiessen 
ZiOTivQog  und  Iifiwv  (Diog.  H,  105).2) 

Antisthenes  aus  Athen,  Hörer  des  Gorgias,  dann  des  Sokrates,  war 
Gründer  der  kynischen  Schule,  welche  von  dem  Gymnasium  Kynosarges, 
wo  der  Stifter  lehrte,  ihren  Namen  hatte.  In  der  Lehre  und  in  den  zahl- 
reichen Schriften  trat  er,  der  Vertreter  der  Eristik  und  Dürftigkeitsmoral, 
vielfach  in  Feindschaft  zu  Piaton,  dessen  Ideenlehre  er  ins  Lächerliche  zog, 
und  den  er  in  dem  Dialoge  2d^(ov  3)  auch  persönlich  verspottete.  Auf  der 
anderen  Seite  Hess  es  auch  Piaton  nicht  an  Ausfällen  fehlen;  im  Euthy- 
demos  verhöhnte  er  unter  fremden  Namen  die  unfruchtbaren  Haarspaltereien 
der  antisthenischen  Eristik.  Auf  uns  gekommen  sind  unter  seinem  Namen 
2  unbedeutende  Deklamationen  Jl'ag  und'06va(f£vg.i)  Schüler  des  Antisthenes 
war  Diogenes  von  Sinope,  eine  originelle  Bettelmönchfigur,  zu  welcher 
schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  gut  passte.  Die  ihm  beigelegten  Schriften 
wurden  bereits  von  Sosikrates  und  Satyros  für  unecht  erklärt  (Diog.  VI,  80). 

Aristippos  aus  Kyrene,  Antipode  des  Antisthenes  und  Vater  der  kyre- 
neischen  Lehre  von  dem  vernunftgemässen  Lebensgenuss,  war  mit  Piaton 
am  Hofe  des  älteren  und  jüngeren  Dionysios  zusammengetroffen  und  wird 
von  Aristoteles,  Metaph.  III,  2  mit  dem  wenig  respektvollen  Namen  eines 
Sophisten  bezeichnet.  Seine  teils  in  attischem,  teils  in  dorischem  Dialekt 
abgefassten  Dialoge  werden  von  Diog.  II,  84  aufgezählt. 


^)  Diog.  II,  64:  ndytioy  uevtoi  T(av 
^(üXQaxixuiv  (fiaXoywv  üaycdttog  uX^&eTg  uuca 
doxet  rovg  llXcacayog,  Sevo(pMVTog,  *Apti~ 
o&e'yovgj  Jla/iyov  •  diaritCei  de  neql  rtüy 
4>(tLd(auog  xcd  EvxXei&oVy  rovg  cf'  cckXovg  uyaigei. 

^)  Andeutungen  über  den  nach  dem 
Schuster  Simon  benannten  Dialog  lifj-wv 
geben  der  12.  u.  13.  Brief  der  Sokratiker, 
worüber  Wilamowitz,  Herrn.  14, 187  ff.  u.  470  f. 


3)  Vgl.  Ath.  220d  u.  507a.  Der  Name 
Id&Mv  erinnert  an  den  Brief  des  Augustus 
an  Horaz  in  dessen  Vita:  inter  alios  iocos 
jmrissimum  penem  et  homuncionem  lejn- 
dissimum  adpellat. 

*)  Ihre  Echtheit  verteidigt  gegen  mannig- 
fache Anfechtungen  Blass,  Att.  Bcreds.  II, 
311  ff. 
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279.  Piaton,  Sohn  des  Ariston  und  der  Periktione  aus  dem  attischen 
Demos  Kollytos,'^)  erblickte  im  Jahre  428  am  7.  Thargelion  (Mai),  welcher 
Tag  in  seiner  Schule  auch  später  noch  festlich  begangen  wurde,  das  Licht 
der  Welt.  3)  Seine  Familie  gehörte  zu  den  altadeligen  Geschlechtern  des 
Landes;  sein  Vater  rühmte  sich,  ein  Kodride  zu  sein;*)  seine  Mutter  war 
eine  Schwester  des  Charmides  und  Geschwisterkind  des  Kritias,  der  als 
vielseitiger  Schriftsteller  und  als  einer  der  Dreissig  eine  hervorragende 
Rolle  in  der  Geschichte  Athens  spielte.  An  Geschwistern  hatte  er  zwei 
leibliche  Brüder,  Adeimantos  und  Glaukon,  deren  Andenken  er  in  der  Re- 
publik verewigte,  und  eine  Schwester  Potone,^)  deren  Sohn  Speusippos  das 
Erbe  des  Philosophen  in  der  Akademie  antrat.  Einem  Halbbruder  Antiphon, 
Sohn  des  Pyrilampes,  begegnen  wir  im  Eingang  des  Parmenides.  Er  selbst 
soll  anfangs  den  Namen  seines  Grossvaters  Aristokles  geführt  und  erst  von 
seinem  Lehrer  in  der  Gymnastik  wegen  seines  breitschulterigen  Körperbaus 
den  Namen  Piaton  bekommen  haben,  ß) 

Als  Sohn  einer  angesehenen  Familie  und  jüngerer  Verwandte  hoch- 
gebildeter Männer  erfreute  er  sich  in  seiner  Jugend  aller  Vorteile  edler 
attischer  Jugenderziehung.  In  der  Musik,  Gymnastik,  Malerei  erhielt  er 
Unterricht;  in  der  Gymnastik  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  bei  den  isth- 
mischen Spielen  im  Ringen  den  Sieg  gewann.^)  Auch  in  der  Musik,  die 
damals  zugleich  die  Poesie  umfasste,  ging  er  über  das  blosse  Lernen  hinaus 
und  dichtete  selbst  Dithyramben  und  Tragödien. »)  Epicharmos  und  Sophron 
bildeten  auch  später  noch  seine  Lieblingslektüre;  den  erster en  soll  er  stets 
unter  seinem  Kopfkissen  gehabt  haben.  *^)    Hohe  poetische  und  mimetische 


*)  Quellen:  Diog.  l.  III;  Olympiodor, 
Vita  und  Prolegomena  zu  Alkibiades;  Apu- 
leius,  De  dogmate  Piatonis.  Zurückgehen 
diese  Biographien  auf  Speusippos  iyxui/niotf 
nXdrwyogy  Philippos  den  Opuntier,  der  nach 
Suidas  tjsqI  llXtirtoyos  schrieb,  auf  die  Pla- 
toniker  Xenokrates  und  Hermodoros,  und 
auf  die  Briefe  unter  Piatons  Namen.  — 
Neuere  Darstellungen:  Ast,  Piatos  Leben 
u.  Schriften,  Leipz.  1816;  K.  Fr.  Hebmann, 
Geschichte  und  System  der  platonischen 
Philosophie,  Heidelberg  1889;  Steinhart, 
Piatos  Leben  im  9.  Band  der  Übersetzung  von 
Müller,  Leipz.  1873;  Grote,  Plato  and  the 
other  companions  of  Socrates,  Lond.  1875, 
o  vol. ;  H.  V.  Stein,  Sieben  Bücher  z.  Gesch.  d. 
Piatonismus,  Gott.  1862—4,  unvollendet.  Son- 
stige Litt,  bei  üeberweg,  Gesch.  d.Phil.I,  §39. 

J^)  Da  der  Vater  des  Piaton  ein  Acker- 
los in  Aegina  hatte,  so  liessen  ihn  einige 
nach  Diog.  III,  3  aus  Aegina  stammen. 

^)  Die  Angaben  der  Alten  gingen  von 
dem  Todesjahr  unter  dem  Archon  Theophilos 
Ol.  108,  1  aus  und  kamen  von  da  zu  etwas 
abweichenden  Resultaten,  je  nachdem  sie 
den  Philosophen  80  oder  81  oder  84  (U  J 
=  84  wohl  verlesen  aus  n  A  =  Sl)  alt  ge- 


storben sein  liessen;  s.  Diels,  Rh.  M.  31, 
41  f.  Als  sein  Glück  pries  es  Piaton  bei 
Plut.  Mor.  p.  46  als  Hellene  und  zur  Zeit 
des  Sokrates  geboren  worden  zu  sein;  vgl. 
Lactant.  Inst.  div.  III,  17. 

"*)  Diog.  III,  1;  Apul.  1;  die  Annahme 
einer  Abkunft  von  Solon  bei  Olympiodor 
scheint  sich  auf  Timaios  p.  20  e  zu  stützen, 
wo  Kritias  den  Solon  einen  Freund  seines 
TTQonannog  jQü)7tidt]g  nennt. 

^)  Nach  einigen  bei  Diog.  III,  1  hiess 
Potone  auch  die  Mutter  des  Piaton. 

^)  Diog.  III,  4.  Andei-s  deutete  der 
Sillograph  Timon  bei  Ath.  505  e  den  Namen 
IlXartoy,  indem  er  ihn  mit  nXcitTti)  in  Ver- 
bindung brachte:  <J?  civenkccTrs  nXt'tTtJv  6 
nenXaafjiiva  ^avfAara  siduig.  Wahrscheinlich 
ist  das  alles  eitel  Faselei. 

')  Diog.  III,  4  nach  dem  Zeugnis  des 
Aristarch. 

*)  Diog.  III,  5;  Olympiodor  3;  Aelian 
V.  H.  II,  30.  Fabel  ist  es,  wenn  ihn  Dio- 
genes wegen  der  Dünne  seiner  Stimme  der 
tragischen  Kunst  entsagen  lässt. 

9)  Diog.  HI,  18;  Olymp.  3;  Valerius 
Max.  V,  7. 


» 


Begabung  spricht  auch  aus  der  szenischen  Einkleidung  seiner  Dialoge  und 
aus   der  Stellung  des  Mythus  in  seiner  Philosophie.     Aber  indem   er  den 
natürlichen  Hang  zum  poetischen  Spiel  mit  Gewalt  zu  Gunsten  der  Philo- 
sophie m  sich  unterdrückte,  eiferte  er,  gleichsam   seiner  ersten  Liebe  zum 
Irotz,  um  so  heftiger  gegen  den  nachteiligen  Einfluss,  den  die  erheuchelte 
Leidenschaft  der  Tragiker  auf  die  Seelen  der  Menschen  übe,  und  verbannte 
die  Dichter    mitsamt    dem  Homer   aus   seinem  Idealstaat.  ^     In  der  Philo- 
sophie   hörte   er   nach   dem   Zeugnis   des   Aristoteles  Met.  I,  6  als  jun-er 
Mensch  den  Herakliteer  Kratylos,  zu  dessen  Andenken  er  später  den  Diato- 
Kratylos  schrieb.     Vom  20.  Lebensjahre  an  schloss  er  sich  dem  Sokrates 
an,  j    dem   er   bis   zu   dessen  Lebensende   in  innigster  Verehrung  ergeben 
w  .  ;  .:T^  ^'^^"®  Philosophie  wollte  er  nur  als  Ausfluss  der  sokratischen 
Weisheit  betrachtet  wissen,   weshalb    er   den   Sokrates   zum   Trä-er  des 
Gesprächs  in  seinen  Dialogen    machte  und  dieselben   geradezu  ^oyxQaTixol 
^oyoc   nannte.  3)     Erst   in   späteren  Jahren   trat   er   auf  seinen  sikilischen 
Keisen  in  engere  Beziehungen  zu  den  Eleaten  und  Pythagoreern  und  ge- 
stattete diesen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  philosophischen  Anschauungen 
Bei  einem  gesunden  kräftigen  Mann,  wie  Piaton  war,  verstand  sich 
in  den  kriegerischen  Zeiten,   in   welche  sein  beginnendes  Mannesalter  fiel, 
die  militärische  Dienstleistung  für  das  Vaterland  von  selbst.     Aber  in  den 
Angaben  des  Diogenes  HI,  7,    dass   er  das  erste  Mal  gegen  Tanagra,   das 
zweite  Mal  bei  Korinth,  das  dritte  Mal  bei  Delion  im  Felde  gestanden  sei  ^) 
ist  Falsches  mit  Wahrem  gemischt.     Dass  er  als  Reiter  gedient  habe,  macht 
die  genaue  Pferdekenntnis  im  Phaidros  p.  253  d,   die   weit  über  das  Mass 
eines  Laien   hinausgeht,    wahrscheinlich.     Dem   politischen  Leben   hielt   er 
sich    fern.     Familientraditionen   und   eigene  Überzeugung   hatten   ihn  zum 
entschiedenen  Gegner   der  Demokratie  gemacht;   aber  nachdem   die  Opti- 
maten,  denen  er  im  Herzen  zugethan  war,  zur  Zeit  der  Dreissig  einen  so 
schnöden  Missbrauch  mit  der  Gewalt  gemacht  hatten,   zerfiel  er  überhaupt 
mit  dem  politischen  Leben  Athens,  s) 

280.  Reisen.  Von  Athen  entfernte  sich  Piaton  zum  erstenmal  nach 
dem  tragischen  Ende  des  Sokrates.  Den  letzten  Stunden  des  teueren  Lehrers 
die  er  später  im  Phaidon  so  ergreifend  geschildert  hat,  konnte  er  selbst 
infolge  eigener  Erkrankung  nicht  beiwohnen.  6)  Aber  bald  darauf  verliess 
er  mit  anderen  Freunden  aus  Furcht  vor  weiteren  Verfolgungen  die  Stadt 
und  begab   sich   nach  Megara,   wo   sich   um   Eukleides  ein   Kreis  Gleich- 


*)  Meiseb,  Zu  Piatos  Phaedr.,  Protag., 
Iheätet,  aus  gekrönter  l'reisschr.,  München 
1864;  Reber,  Piaton  u.  die  Poesie,  Münch. 
18C4.  "Wie  sehr  die  Liebe  zur  Poesie  und 
zu  Homer  in  seinem  Inneni  fortdauerte,  zeigt 
sein  eigenes  Geständnis  Rep.  607  c. 

'^)  Hermodoros  bei  Diog.  III,  6  lässt  ihn 
8  Jahre  (407— 399)  mit  Sokrates  verkehren. 

*)  Übertrieben  heisst  es  im  2.  Brief 
p.  314  c:  ot'tfiy  nainoT*  eyia  tisql  rotraty 
yeyq(((ptt  ovd'  eari  avyygafifxct  IlXcaojyog 
ovdiy  ovf  eaiai,  ra  de  yvy  Xeyofieya  Zu)- 
XQUTovg  iail  xaXov  xal  ye'ov  yeyoyoiog.    Der 


Titel  IioxQanxol  Xoyot  bei  Aristot.  Poet.  1; 
Rhet.  III,  16;  Polit.  II,  6;  Ps.  Plato  epist. 
9  p.  363a;  Ath.  505  c;  Diog.  II,   64;  III,  18. 

*)  Aelian  V.  H.  VII,  14^ spricht  richtiger 
nur  von  Tanagra  und  Korinth.  Die  Herein- 
ziehung der  Schlacht  bei  Delion  beruht  offenbar 
auf  Verwechselung  des  Piaton  mit  Sokrates. 

5)  Nach  dem  7.  Brief  p.  325  c  brach  er 
die  Beziehungen  zu  den  Optimaten  ab,  nach- 
dem Sokrates  von  den  Dreissig  aufgefordert, 
einen  Bürger  zum  Tode  abzuholen,  sich  dem 
ungerechten  Befehle  widersetzt  hatte. 

«)  Plat.  Phaed.  p.  59  b. 
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gesinnter  sammelte.  ^)  Im  Eingang  des  Theaetet  hat  er  später  der  Liebens- 
würdigkeit, mit  der  sich  jener  der  Sokratiker  annahm,  ein  schönes  Denk- 
mal gesetzt.  Der  Umgang  mit  Eukleides  scheint  ihn  auf  die  Schriften  der 
Eleaten  hingewiesen  und  die  Keime  der  Ideenlehre  in  ihm  geweckt  zu  haben. 
Wahrscheinlich  von  Megara  aus  2)  unternahm  er  dann  seine  Reisen  nach 
Kyrene  und  Ägypten.  Nach  Kyrene  ward  er  durch  den  Mathematiker 
Theodoros  gezogen,  den  er  zu  Athen  in  den  Kreisen  des  Sokrates  kennen 
gelernt  hatte. ^)  Von  da  besuchte  er  auch  das  alte  Wunderland  Ägypten,  dessen 
alte  Weisheit  schon  vor  ihm  den  Solon  und  Herodot  angezogen  hatte  und 
von  der  er  bereits  im  Phaidros  nähere  Bekanntschaft  zeigt. ^) 

Eine  grössere  Rolle  in  seinen  Lebensgeschicken  spielen  seine  Reisen 
nach  Sikilien,  wo  damals  die  Dionysioi  ebenso  wie  ehedem  Hieron  Philo- 
sophen und  Dichter  an  ihren  Hof  zu  ziehen  suchten.  Dreimal  besuchte  er 
die  dreieckige  Insel  und  Italien,  worüber  wir  den  besten  Aufschluss  durch 
den  7.  Brief  erhalten.^)  Zum  erstenmal  kam  er  dorthin,  als  er  nahezu 
40  Jahre  alt  war,  also  um  388  in  den  letzten  Zeiten  des  korinthischen 
Krieges.«^)  Den  Anziehungspunkt  bildete  gleich  bei  der  ersten  Reise  der 
Hof  des  Königs  Dionysios  von  Syrakus,  dessen  Schwager  Dion  ein  glühender 
Verehrer  Piatons  und  der  sokratischen  Philosophie  war.  Aber  Piaton  fand 
bei  seinem  Freimut  wenig  Eingang  am  Hof;  er  ward  dem  spartanischen 
Gesandten  übergeben  und  lief  auf  der  Rückreise  sogar  Gefahr,  in  Aegina 
als  Sklave  verkauft  zu  werden.^)  Die  zweite  Reise  unternahm  er,  durch 
denselben  Dion  veranlasst,  bald  nach  dem  Tode  des  älteren  Dionysios  (3G7) 
in  der  Hoffnung,  den  jungen  König  für  die  Philosophie  und  seine  politischen 
Ideale  zu  gewinnen.  Aber  als  sich  der  König  mit  Dion  aus  eifer- 
süchtigem Argwohn  überwarf  und  denselben  vom  Hofe  verbannte,  musste 
Piaton  froh  sein,  sich  der  peinlichen  Lage  durch  Rückkehr  nach  Athen 
entziehen  zu  dürfen.  Gleichwohl  Hess  er  sich  nochmals  verleiten,  der 
wiederholten  Einladung  des  jüngeren  Dionysios  Folge  zu  leisten  und  zum 
drittenmal  die  Fahrt  nach  der  Charybdis  zu  wagen  (361/360).  Aber  dieses 
Mal  richtete  er  noch  weniger  aus;  eine  Aussöhnung  des  Königs  mit  Dion 
vermochte  er  nicht  zu  erwirken,  und  bei  dem  König  und  seinen  Generalen 
verleumdet,  kam  er  selbst  in  Lebensgefahr,  welcher  er  nur  durch  Vermittelung 
seiner  Freunde  in  Tarent  entkam.  Die  politischen  Absichten  des  Philo- 
sophen bei  seinen  Reisen  nach  Syrakus  scheiterten  auf  solche  Weise  gänz- 
lich, aber  von  dauernder  Bedeutung  waren  die  Verbindungen,  die  er  in 
Italien  mit  den  Pythagoreern,   besonders   mit  Archytas  anknüpfte.^)    Die- 


*)  Diog.  II,  106:  TtQog  EvxXeidrjy  (prjaly 
6  T.QfiodüjQog  it^ixea&ai  JlAw'rwv«  xal  lot^g 
Xomovg  gnXoaoq^ovg  fisra  xrjv  IioxQccTovg 
reXevjfjy  delcctyrag  tijy  lofAOTtjtcitwy  xvQiivvtav. 

-)  Diog.  III,  6;  vgl.  den  7.  Brief  p.  329  a. 

^)  Theodoros  ist  einer  der  Hauptträger 
des  Dialogs  im  Theätet. 

*)  Noch  genauere  Kenntnis  von  Ägyptens 
Weisheit  zeigt  Piaton  im  Timäus  u.  Kritias; 
s.  meine  Plat.  Stud.  S.  55  (507)  fif.  Da  im 
7.  Brief  von  dieser  Reise  nach  Ägypten 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  haben  Neuere 


die  ganze  Reise  angezweifelt.  Übertriebene 
Vorstellungen  von  ägyptischen  Einflüssen 
hegten  freilich  die  Späteren,  wie  Clemens 
Alex.  Strom.  I,  303. 

^)  Ausserdem  Diog.  III,  18  ff.;  Plut. 
Dion.  10  ff. ;  Cornelius  Nepos,  Dio  3. 

6)  Zeller  II  ^  352  f. 

7)  Diodor  XV,  7;  Ath.  p.  507  a;  Diog. 
III,  19.  Der  7.  Brief  schweigt  von  jener 
Gefahr.  ^, 

^)  Über  den  Ankauf  der  Schrift  des 
Pythagoreers  Philolaos  berichtet  Hermippos 
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selben  nährten  in  ihm  die  Neigung  zu  mathematischen  und  physikalischen 
Studien  0  und  beemflussten  seine  philosophischen  Anschauungen  derart  dass 
in  seinen  späteren  Schriften  die  Einfachheit  der  sokratischen  Lehre  immer 
mehr  gegen  die  Subtilität  der  Eleaten  und  die  mystische  Spekulation  der 
Pythagoreer  zurücktrat.  2) 

281.  Schulgründung.  Der  Dichter  verlangt  nach  Hörern,  die  sich 
an  seinen  Schöpfungen  erfreuen,  der  Philosoph  nach  Schülern,  die  ihm  und 
seiner  Lehre  anhängen.  Zur  Zeit  Piatons  war  zwar  mit  der  grösseren 
Ausdehnung  des  Buchhandels  auch  schon  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
Schriften  Anhänger  für  philosophische  Lehren  zu  werben ;  3)  aber  die  Haupt- 
sache blieb  doch  noch  der  mündliche  Verkehr  des  Meisters  mit  seinen 
Schülern.  Sokrates  hatte  sich  nach  der  ganzen  Anlage  seiner  Natur  mehr 
auf  zwanglose,  halb  gelegentliche  Gespräche  mit  jungen  Männern  beschränkt; 
Piaton  ging  wohl  auch  vom  freien  Verkehr  mit  Einzelnen  aus,  errichtete 
aber  bald  eine  förmliche  Schule,  in  der  die  Jünger  sich  regelmässig  um 
den  Meister  scharten.  Dazu  wählte  er  den  etwa  20  Minuten  vor  dem 
Thore  Dipylon  gelegenen,  mit  Gymnasium  und  Parkanlagen  ausgestatteten 
Platz,  der  von  dem  Heros  Akademos  den  Namen  Akademie  hatte.  Daneben 
erwarb  er  einen  eigenen  Garten,^)  in  den  er  sich  zu  stilleren  Studien  und 
zu  geselligen  Zusammenkünften  mit  dem  engeren  Kreis  seiner  Schüler 
zurückzog.  5)  Die  Gründung  der  Akademie  wird  von  Plutarch,  de  cxllio 
10  mit  der  Rückkehr  des  Philosophen  von  seiner  ersten  sikilischen  Reise 
in  Verbindung  gebracht  und  fällt  vermutlich  in  die  Zeit  das  antalkidischen 
Friedens  (387).6)  Bald  drängten  sich  um  den  verehrten  Lehrer  edle  Jünglinge 
aus  allen  Teilen  Griechenlands,  daneben  der  Sage  nach  auch  eine  wissbegierige 
Frau  Axiothea  aus  Arkadien  in  Männergewand.  0  An  Rivalitäten  mit  anderen 
Schulen  und  Schulleitern,  wie  mit  dem  Sokratiker  Antisthenes  und  dem  Rhetor 


bei  Diog.  VIII,  85  und  Timon  bei  Gellius 
HI,  17.  Auch  Sophron's  Mimen  lässt  Diog. 
III,  18  von  Piaton  aus  Syrakus  nach  Athen 
bringen.  Einfluss  sikilischer  Gelehrten  zeigt 
sich  in  seinen  Angaben  über  Theognis, 
s.  S.  98, u.  300  An.  2. 

*)  Über  die  wahrscheinlich  erdichtete 
Aufschrift  seines  Hörsaales  „.urjdEig  dyeta- 
f^itQTjTog  eiaUü),"  s.  Zeller  IP,  357.  Die 
berühmte  Stelle  Rep.  VIII,  p.  546  über  die 
geometrische  Zahl  gibt  heutzutag  noch  den 
Mathematikern  Rätsel  auf;  s.  Curtze,  Jahrb. 
d.  Alt.  XII,  3.  13  ff. 

'■*)  Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  muss 
nach  Aristoteles,  Metaph.  I,  6,  in  den  Vor- 
trägen des  Piaton  in  seinen  späteren  Lebens- 
jahren noch  eine  viel  grössere  Rolle  gespielt 
haben  als  in  seinen  späteren  Schriften ;  vgl. 
Trendelenbürg,  Piatonis  de  ideis  et  numeris 
doctrina,  1837. 

^)  Belehrend    ist    Plat.    Apol.    p.    26  d 
über  die  Bücher  des  Anaxagoras. 
^^      *)  Diog.  III,  5;  Plut.  de  exilio  10;  vgl. 
Hermann  S.  121. 

^)  In    die  Akademie    oder    die   Schule 
Piatons  stiftete  später  Mithridates  eine  von 


Silanion  gearbeitete  Statue  des  Piaton,  auf 
die  wohl  die  sitzende  Statue  des  Philosophen 
und  seine  Büste  (s.  Helbig,  Jahrb.  d.  arch. 
Instit.  I  (1886)  71  ff.  und  Abbildung  im 
Anhang)  zurückgehen.  In  dem  Garten  be- 
fand sich  seit  alters  ein  Altar  der  Musen 
und  die  Gruppe  der  Chariten,  worauf  sich 
die  Erzählung  bei  Plutarch  Coniug.  praec.  28 
stützt,  dass  Piaton  dem  Xenokrates  geraten 
habe  den  Chariten  zu  opfern.  Von  den  Sym- 
posien in  der  Akademie  rühmte  man,  dass 
man  sich  nach  ihnen  auch  am  nächsten  Tage 
wohl  fühle;  s.  Ath.  419c.  Vgl.  Usener,  Or- 
ganisation der  wissenschaftlichen  Arbeit,  in 
Preuss.  Jahrb.  1884;  Wilamowitz,  Phil.  Unt. 
IV,  283  ff. 

«}  Eusebios  zu  Ol.  97,  4  =  389/8:  Plato 
philosophus  agnoscitur,  was  sich  aber  auch 
auf  die  1.  Reise  Piatons  nach  Sikilien  be- 
ziehen kann.  Schwerlich  hat  mit  der  Schul- 
gründung etwas  zu  thun  die  Nachricht  des 
Eusebios  zu  Ol.  101,  3  =  374/3:  Plato  et 
Xenofon  necnon  et  alii  Socratici  clari  haben- 
tur,  die  sich  auf  die  Stelle  irgend  eines 
Historikers  bezogen  haben  wird. 

7)  Diog.  III,  46,  IV,  2;  Themist.  or.  XXH, 
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Isokrates  fehlte  es  auch  nicht,  zumal  Piaton  bei  aller  Idealität  seiner  Anschau- 
ungen doch  im  Verkehr  mit  andern  nicht  ganz  frei  von  Eifersucht  und  Bissig- 
keit war.  1)  Neben  dem  Lehrberuf  war  es  die  schriftstellerische  Aufgabe,  die 
Piatons  Müsse  in  Anspruch  nahm.  Doch  sollten  seine  Schriften  keine  ge- 
sonderte Stellung  neben  seiner  mündlichen  Lehre  einnehmen,  sondern  ge- 
wissermassen  nur  Erinnerungen  an  gehaltene  Gespräche  und  Vorträge  sein. 
Nach  einer  langen,  ehrenreichen  Thätigkeit,  die  ihn  trotz  seiner  stillen 
Zurückgezogenheit  nicht  bloss  mit  auswärtigen  Herrschern,  sondern  auch 
mit  hervorragenden  Staatsmännern  Athens,  wie  Chabrias  ^)  und  Timotheos  ^) 
in  Beziehung  brachte,  starb  er  hochbejahrt  im  81.  Lebensjahre  Ol.  108, 
1  =  348/7.  Im  Testament  setzte  er  zum  Erben  sein  Söhnchen  Adeimantos, 
zum  Testamentsvollstrecker  3  Männer,  darunter  seinen  Schwestersohn  Speu- 
sippos,  ein. 

282.  Schriften  Piatons,  die  dialogische  Form.  Die  Schriften 
Piatons*)  bieten  zwei  Seiten  der  Betrachtung,  von  denen  eine  den  Inhalt 
und  das  philosophische  System,  die  andere  die  Form  und  das  litterarische 
Verhältnis  betrifft.  Die  erste  tritt  in  einer  Litteratnrgeschichte  natürlich 
zurück,  die  zweite  muss  um  so  sorgsamer  besprochen  werden,  als  unser 
Philosoph  zugleich  der  vollendetste  Stilkünstler  gewesen  ist  und  seine 
Dialoge  die  litterarischen  Verhältnisse  des  4.  Jahrhunderts  am  klarsten 
widerspiegeln.  Das  höhere  Leben  Attikas,  den  geselligen  und  geistig  an- 
geregten Verkehr  in  den  Hallen  und  auf  den  Spaziergängen,  die  zwanglos 
heitere  und  geistreiche  Unterhaltung  bei  den  Trinkgelagen,  die  durch 
geistiges  Band  zusammengehaltene  Freundschaft  der  Jünglinge  und  Lehrer, 
kurzweg  die  Glanzseiten  des  attischen  und  griechischen  Lebens  lernen  wir 
durch  keinen  Schriftsteller  besser  als  durch  Piaton  kennen.  Alle  seine 
Schriften  sind  mit  einziger  Ausnahme  der  Apologie  in  dialogische  Form 
gekleidet.  Diese  Form  ist  keine  von  aussen  hereingetragene,  sondern  eine 
natürliche  Wiedergabe  der  Art,  wie  Sokrates  mit  seinen  Schülern  verkehrte, 
weshalb  nicht  bloss  Piaton,  sondern  alle  Sokratiker  dieselbe  anwendeten. 
Es  war  ihnen  der  Stempel  dieses  ihres  Ursprungs  geradezu  aufgeprägt, 
indem  sie  in  der  Überschrift  den  Titel  ^coxQatixol  Xöyoi  führten.  Es  ist 
aber  auch  zugleich  die  dialogische  Form  in  der  Auffassung  Piatons  vom 


^)  Gegen  Antisthenes  ist  gerichtet  der 
Euthydeni,  besonders  p.  301a  und  der  So- 
phistes  p.  251c;  gegen  Isokrates  der  Schluss 
des  £uthydem ;  über  das  gespannte  Verhältnis 
zu  Xenophon  s.  S.  273  An.  1.  Vgl.  Dionysios 
epist.  ad  Pompeiuna:  rjv  fjikv  ifi  IlXürcoyog 
ffvaei  noXXdg  legstug  i^ovoj^  ro  (piXoti^ov. 
Heftige  Vorwürfe  erhebt  gegen  Piatons 
Charakter  Theopomp  bei  Ath.  508  c,  Aristo- 
xenos  bei  Diog.  III,  37  und  57,  besonders 
Hegesander  bei  Ath.  507  a.  Bei  seinen 
Vorträgen  begegnete  ihm  dasselbe,  wie  so 
manchem  akademischen  Lehrer  unserer  Tage, 
dass  ihm  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht 
bis  zum  Schlüsse  aushielt;  siehe  Aristoxenos 
Harm.  II,  30. 

^)  Plut.  adv.  Col.  32. 

3)  Diog.  III,  23;   über   Beziehungen   zu 


den  makedonischen  Königen  Archelaos  und 
Philippos  spricht  ungenau  Ath.  506  e,  womit 
der  5,  Brief  Piatons  zu  verbinden  ist. 

*)  Hierüber  unterrichten  ausser  den  im 
Eingang  genannten  Schriften  Schleiermacher 
und  Steinhart  in  ihren  Übersetzungen  Pia- 
tons; SocHER,  Über  Piatons  Schriften  1820; 
Susemihl,  Die  genetische  Entwicklung  der 
piaton.  Philosophie,  1855,  2  Bde.;  Sückow, 
Die  wissenschaftliche  u.  künstlerische  Fonii 
der  plat.  Schriften  1855;  Ueberweo,  Unter- 
suchungen über  die  Echtheit  und  Zeitfolge 
plat.  Schriften  1861;  Schaarschmidt,  Dio 
Sammlung  der  plat.  Schriften  1858;  Zeller, 
Piaton.  Studien  1839;  Bonitz,  Plat.  Studien, 
3.  Aufl.  1886;  Teichmüller,  Litterarische 
Fehden  des  4.  Jahrhunderts;  Christ,  Plat. 
Studien,  Abb.  d.  b.  Ak.  1885. 


\ 
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Wesen  des  Wissens  und   in   seiner  ganzen  Lehrmethode  tiefinnerlich   be- 
gründet.    Das  Denken  war  ihm  eine  Zwiesprache  der  Seele  mit  sich  selbst  0 
und  nur  auf  em  mit  Einsprache  und  Gegenverteidigung,   d.  i.   mit  dialek- 
tischer  Kunst  erworbenes  Wissen  legte  er  Wert.     Er  ist  mit  dieser  Form 
der  ^ephteste  Vertreter   hellenischer  Philosophie    und   attischen  Geistes   ge- 
worden; die  Abneigung  der  Griechen  gegen  einsame  Abgeschlossenheit  und 
der   demokratische  Anspruch   der  Athener   auf  das   sprichwörtliche   UeW 
elenov  verschaffte   von  vornherein   einer  Philosophie  Eingang,  in  der  die 
batze  nicht  in  langer,  salbungsreicher  Rede  de  tripode  verkündet,  sondern 
m   dialektischem  Zwiegespräch   entwickelt  wurden.     Ob  Piaton  der  erste 
war,  der  philosophische  Dialoge   schrieb,   ist  zweifelhaft,  2)  aber  jedenfalls 
hat   er  dem  Dialog   durch  anschauliche  Schilderung   der  Szenerie,3)    feine 
Zeichnung  der  Charaktere,  scharfsinnige  Entwicklung  der  Begriffe,  lebens- 
volle Frische  im  Fortgang   des  Gespräches  jene  Vollendung   gegeben,    die 
seitdem  ebensowenig  wie  die  Erzählungskunst   des  Homer   von   ir-end  ie- 
manden  erreicht  worden  ist.^)     Neider  haben  ihm  vorgeworfen,  er  habe  in 
seinen  Dialogen  nur  die  Mimen  des  Sophron  kopiert;^)  aber  dem  gegenüber 
hat  Zeller  einfach    auf  die  Sielle    des  Aristoteles,  Poet.  1   verwiesen,   wo 
die  totale  Verschiedenheit  jener  beiden  Arten   von  Dialogen  ausgesprochen 
ist      Übrigens    versteht    es   sich   von   einem  Manne,    wie  Piaton    der  sich 
nicht  von   einem   krankhaften  Streben   nach  Originalität  leiten  Hess    von 
selbst,  dass  er  auch  von  Andern  gelernt  und  nicht  umsonst  die  Mimen  des 
bophron  gelesen  hat.     In  den  50  Jahren  seiner  philosophischen  Lehrthätig- 
keit  blieb  sich  Piaton  in  der  Art  der  dialogischen  Form  ebensowenig  gleich 
wie  im  Inhalt  der  Lehre  und  der  Methode  der  Forschung.     Mit  zunehmendem' 
Alter  und  zunehmender  Annäherung  an  die  italische  Philosophie  büsste  er 
auch  an  Fertigkeit  lebensvoller  Darstellung  ein.     Im  Parmenides,  Sophistes, 
Politikos   entbehrt    der   Dialog    des  Zaubers    individueller   Zeichnung    der 
Sprechenden    und   in    dem  Timaios   und    den  Gesetzen   überwiegt   so  sehr 
bereits  der  Lehrton  zusammenhängender  Darstellung,  dass  die  Beibehaltun<^ 
des  Dialoges   nur  noch  als   eine  lästige  Fessel   erscheint.     Umgekehrt  ist 
Piaton  in  früheren  Jahren  von  den  einfachen,  direkt  beginnenden  Gesprächen 
mit  2  bis  3  Sprechenden  zur  verschlungeneren  Gestaltung  des  Dialoges  durch 
Heranziehung  mehrerer  Personen   (6  im  Phaidon,   9  im  Protagoras)  e)   und 
Einschachtelung   des  Hauptgespräches    in   ein   einleitendes  Gespräch  über- 
gegangen^ Die   letzte  Form   hatte    etwas    kompliziertes,   ward    aber    von 

der  Wilden  des Pherekrates  erwähnt  (p.  327d), 
wiewohl  dieselben  9  Jahre  nach  Perikles 
Tod  zur  Aufführung  kamen.  Über  die  Zeit- 
verstösse  im  Menexenos  siehe  unten;  vgl. 
Zellek,  Über  die  Anachronismen  in  den 
pJat.  Gesprächen,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1873 

-*)  Plut.  Cic.  24:^  noXXd  «f'  airov  xal 
(l7ioßivr]fior£vovaiv,  oioy  negi  xmv  JlXdiMuog 
dittXoyü)!^  üjg  rov  Jiog,  e£  koyio  XQfjo^M  ni- 
(fvxsu,  ovTü)  öiaXeyofXivov. 

'')  Diog.  III,  18. 

«)  Im  Alter  kehrte  er  in  dialektischen 
Dialogen  wieder  zu  einer  kleineren  Zahl 
von  Sprechenden  zurück,  wie  zu  3  im  Philebos. 


0  Phaedr.  276  e. 

')  Diog.  III,  47  und  Proleg.  in  Plat.  5 
nennen  als  Vorgänger  die  Eleaten  Zenon 
und  Parmenides,  wahrscheinlich  irrtümlich. 
Aristoteles  mgl  noit^tüiv  bei  Diog.  III,  48 
u.  Ath.  505  c  bezeichnet  als  Vorgänger  einen 
gewissen  Alexamenos. 

^)  Thiersch,  Über  die  dramatische  Natur 
der  plat.  Dialoge,  Abb.  d.  b.  Ak.  1837.  Die 
genaue  Zeichnung  der  Zeitverhältnisse  hin- 
derte ihn  aber  nicht,  sich  über  die  Zeit,  in 
der  das  Gespräch  spielt,  bei  Nebenbemer- 
kungen wegzusetzen.  So  ist  im  Protagoras, 
der  zu  Perikles  Zeiten  spielt,  die  Aufführung 


11 


3ä4 


Öriecliisclie  LitteratargeBcliicliie.    L  Elassiscbe  Periode. 


Piaton  gewählt,  um  die  Art  zu  veranschaulichen,  wie  das  Andenken  an 
die  Gespräche  des  weisen  Sokrates  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  sich 
erhielt  und  Verbreitung  fand;  sie  gab  ausserdem  dem  Autor  die  Möglich- 
keit, über  die  das  Gespräch  begleitenden  Umstände,  wie  so  einzig  schön 
im  Phaidon,  zu  referieren.  Aber  in  rein  dialektischen  Gesprächen  mussten 
die  stets  sich  wiederholenden  «yiy,  rj  J'  og,  o  deha  Überdruss  bei 
den  Lesern  erwecken,  weshalb  sich  Piaton  später  erlaubte,  auch  wenn  er 
erst  nach  einer  szenischen  Einleitung  das  Gespräch  beginnen  Hess,  dasselbe 
gleichwohl  in  direkter  Form  vorzuführen.  Zuerst  that  er  dieses  im  Theätet, 
in  dessen  Eingang  p.  143  c  er  sich  ausdrücklich  dieses  Fortschritts  rühmt. 
Von  weitertragender  Bedeutung  war  der  Versuch  nach  Analogie  der  dra- 
matischen Trilogien  und  Tetralogien  3  und  4  Dialoge  durch  den  Fortgang 
der  Untersuchung  zu  einem  grossen  Ganzen  zu  verbinden,  wie  er  es  bei 
dem  Theaitetos,  Sophistes,  Politikos,i)undbeiPoliteia,  Timaios,  Kritias  gethan 
hat.  Piaton  ist  auf  diesen  grossartigen  Gedanken  erst  in  seinen  späteren 
Jahren  gekommen,  hat  aber  dann  die  trilogische  Verknüpfung  auch  äusser- 
lich  dadurch,  dass  er  eine  Kontinuation  der  Szene  des  Gespräches  in  den 
Einleitungen  herstellte,  so  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  dieselbe 
schon  den  alten  Erklärern  und  Herausgebern  nicht  entgehen  konnte.  Die- 
selben sind  aber  dadurch  auf  lächerliche  Abwege  geraten,  dass  sie  nun  alle 
Dialoge  Piatons  zu  Trilogien  und  Tetralogien  zu  vereinigen  suchten  und 
selbst,  damit  die  Rechnung  glatt  aufgehe,  die  Briefe  mit  irgendwelchen 
Dialogen  zu  einer  Trilogie  oder  Tetralogie  zusammenkoppelten.  2) 

283.  Zahl  und  Echtheit  der  Schriften.  Unter  Piatons  Namen 
sind  auf  uns  gekommen  42  Dialoge,  13  Briefe,  und  eine  Anzahl  von  Defi- 
nitionen (oQoi),  Es  sind  das  alle  Werke,  welche  das  Altertum  von  Piaton 
kannte.  Es  zirkulierten  allerdings  daneben  schon  zu  Aristoteles  Zeit  Be- 
griffszergliederungen (SiaiQtattq),  aber  das  waren  Aufzeichnungen  von  Schul- 
übungen, welche  Piaton  selbst  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  hatte.  3) 
Umgekehrt  befinden  sich  unter  den  Dialogen  und  Briefen  nicht  wenige, 
welche  dem  Piaton  fälschlich  untergeschoben  worden  sind.     Von  den  Dia- 


^)  Zu  diesen  3  Dialogen  beabsichtigte 
Piaton  noch  einen  vierten  4'tl6ao(fog  zu 
fügen,  kam  aber  nicht  zur  Ausführung  des 
l'lanes.  Ebenso  sollte  auf  den  Kritias  noch 
ein  Hermokrates  folgen. 

2)  Aristophanes  von  Byzanz  stellte  nach 
Diog.  III,  61  folgende  5  Trilogien  auf: 
1)  IIoXiTSia,  Tl^€<iog,  KQiriag,  2)  ^o(fiarijg, 
IloXiTixog,  KQKTvXogj  3)  Nouoij  Mlvtag,  ^7ii~ 
pofdig,  4)  SeairrjTog,  Ev&v(fQO)v,  'JnoXoyiaj 
5)  KqIhüv,  4>nld(av,  'EmaxoXaL  Die  übrigen 
Dialoge  führte  er  noch  einzeln  auf.  Thra- 
sylos  brachte  alle  Schriften,  zum  Teil  unter 
Anlehnung  an  alphabetische  Reihenfolge,  in 
Tetralogien  unter,  nämlich:  1)  Ev&v(fQitiy, 
'JnoXoyift,  KQUaty,  4>ui^(ay,  2)  KgnrvXogy 
ftsairrjTog,  locpiarrjg,  lloXirixog,  3)  JlaQUS- 
ridtjg,  4>iXrjßog,  Ivf^noaioy,  *f>m^Qog,  4)  ^X- 
XißidifrjS  (t'y  UXxißiu&tjg  ß',  "Innttqx^^i  '^»Tf- 


gnamiy   5)  Geuyrjg,  XciQfil&rjg,  Ad^^jg,  Avaig, 

6)  Ei'&vdr]fnogj  llQforayoQctg,  Eogylccg,  Me'ycjy, 

7)  'Innlag  fASiCcjy,  Innlag  iXdtttoy,  "Itoy,  Me- 
ys^eyog,  8)  KXsiro^uiy,  IIoXiTela,  Tifiaiog, 
KQirictg,  9)  Miyiog,  Nofioi,  'Ernyo^iig,  'Eni- 
atoXai.  Die  Zusammenfassung  der  kleineren 
Dialoge  zu  einer  Gruppe  hatte  wahrschein- 
lich im  Buchhandel  seinen  Ursprung,  indem 
man  z.  B.  Apologie,  Kriton  und  Euthyphron 
leicht  in  1  Rolle  zusammenschreiben  konnte. 
Über  die  tetralogische  Anordnung  des  Der- 
kyllides.  haben  wir  eine  Andeutung  bei  Varro 
de  ling.  lat.  VII,  37.  Näheres  geben  meine 
Platonischen  Studien  S.  5  ft. 

^)  Solche  dV«/f  eVf  tfsind  erhalten  bei  Diog. 
III,  80  - 109.  Die  Zergliederungen,  welche 
Piaton  der  Veröffentlichung  wert  hielt,  stehen 
im  Sophistes  und  Politikos;  s.  meine  Plat. 
Stud.  30  ff.  und  Zeller  II  ^  380  ff. 


D.  Die  Prosa.    4.  Die  PhÜosophen.    t).  Pkton.  (§  288-Ö84.)  335 

logen  wurden  7  schon  von  den  Alten  als  unecht  {v6(^o,)  bezeichnet  ;t)  in 
unserer  Zeit  ist  namentlich  durch  deutsche  Kritiker  noch  von  vielen  anderen 
Dialogen  die  Echtheit  angefochten  worden,  aber  nur  zum  kleineren  S 
mit  durchschlagendem  Erfolg.  2) 

284    Ordnung  und  Zeit  der  Schriften.    Bei  der  grossen  Anzahl 
platonischer  Dialoge  schaut  man  sich  selbstverständlich  nach  einem  PriSp 
der  Anordnung  um.     Eine  alphabetische  Ordnung  wäre  allerdings  hier  wie 
tTrl    ^T       ??'!  ^K^'  schlechthin  zu  folgen,  hiesse  auf  die  wich- 
tigsten   Seiten   philologischen    und    philosophischen   Erkennens   verzichten 
Man  wünscht  zu  wissen,  zu  welcher  Zeit  die  einzelnen  Schriften  entstanden 
sind    und  hat  bei  emem  Philosophen  noch  die   höhere  Frage  zu  lösen    in 
welchem  Verhältnis  die  einzelnen  Schriften  zu  einander  stehen  und  welclle 
Stellung  sie  im  ganzen  des  philosophischen   Systems  einnehmen.     Anlässig 
der  Zeit  galt  es  vor  allem  die  beiden  Hauptgrenzen,  Anfang  und  Schluss 
der  htterarischen  Thätigkeit  Piatons  abzustecken.     Bezüglich  des  ersteren 
Punktes  beginnt  jetzt  immer  mehr  die  Ansicht  des  Engländers  Grote  durch- 
zuschlagen,  dass  keiner  der  Dialoge  vor  dem  Tod  des  Sokrates  (399)  ab- 
gefasst  sei.     Es  war  ja  auch  in  der  Rücksicht  auf  den  verehrten  Lehrer 
begründet,  dass  der  Schüler  nicht  zu  Lebzeiten  des  Lehrers  Gespräche,  die 
dessen  Eigentum  waren,  veröffentlichte,  oder  Dialoge,  in  denen  demselben 
iremde  Gedanken  untergelegt  waren,  für  sokratische  Gespräche  (Idyoi  2co- 
x^ra/j  ausgab     Aufzeichnungen,  private  mochten  sich  immerhin   schon 
zu  Lebzeiten  des  Meisters  einzelne  Schüler  machen,  aber  diese  dürfen  mit  den 
lur  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Dialogen  nicht  konfundiert  werden.     Indes 
haben  wir  allerdings  Überlieferungen  aus  dem  Altertum,  die  auf  ein  früheres 
Hervortreten  Piatons  hinweisen:  so  erzählt  Diogenes  HI,  35,  Sokrates  habe 
sich    als  er  den  Lysis  unseres  Piaton  gelesen,   verwundernd   über  die  ihm 
in  den  Mund  gelegten  Reden  geäussert.  3)     Das   ist  aber  schwerlich   mehr 
als  die  Erfindung  eines  geistreichen  Mannes,  um  sich  über  die  freie  Zeich- 
nung des  Sokrates  durch  Piaton  auszusprechen.     Wenn  neuere  Gelehrte  noch 
weiter  gegangen  sind  und  selbst  den  Phaidros  und  Protagoras  vor  399  gesetzt 
Haben,-^)  so  beruht  dieses  auf  totaler  Verkennung  der  allmählichen  Entwicklung 


.        )  Ausser     den     JuiXoyoi    yo&€v6/nsyoi 
{^l^io/og,  negl  dixfdov,    ttsqI    dger^g,    Jriuo- 
Ooxog,  2iav(pog,  'Egv^iag,  UXxvtay)  wurden  im 
A  itertum  noch  angezweifelt  die  UyxeQctaxai  von 
T[  hrasylos  bei  Diog.  IX,  37,  die  Epinomis  bei 
?/''f;T/r"'.^^'    ^^''  ^'PParch    bei  Aelian  V. 
rA^     ^'  ^'  ^^^  ^y^Q^te  Alkibiades    bei   Ath. 
o06c;  s.  Hermann,  Plat.  Phil.  413  ff.    Noch 
jveiter  scheint  in  der  Athetese  Proklos  nach 
^lympiodor's  Proleg.  gegangen  zu  sein,  wo- 
rüber Freüdenthal,  Hermes  16,  201  ff. 
TT      ^)  1^"*  weitesten  ging  in  der  Manie  der 
Unechtheitserklärung   Ast;    am    konservati- 
visten  ist  der  Engländer  Grote;  eine  Orien- 
tierung über  die  Unechtheitsfrage  gibt  Schaar- 
soHMiDT,   Die  Samml.   der  piaton.  Schriften 
ö.  15—60;  Zeller,  Gesch.  d.  Phil.  ll\  388  ff. 
i>ie  unechten  Dialoge  müssen  in  der  nächsten 
^oit  nach  Piaton  von  Nachahmern  und  pytha- 
goreisierenden   Schülern  ausgegangen   sein. 


Denn  dem  Aristophanes  Byz.  lagen  bereits 
unechte  Dialoge,  wie  die  Epinomis  vor. 
Wichtig  ist  die  Nachricht  von  einem  Handel 
des  Platonikers  Hermodoros  mit  Dialogen 
Piatons  bei  Zenobios  V,  6:  Xoyoimy  'EQfi6~ 
düjQog  ifXTTOQevetca  •  6  'Egfiodiogog  uxQottttjg 
yeyoye  UXihwyog  xcd  xovg  ütt'  avxov  avpxe- 
d^Bifieyovg  Xoyovg  {Xoyiofiovg  codd.)  xo/jiiCioy 
sig  HixsXiny  inioXst. 

^)  Eine  ähnliche  Geschichte  erzählt  Ath. 
505  e  von  einer  Äusserung  des  Rhetor  Gorgias 
über  die  ihm  im  gleichnamigen  Dialog  zu- 
gewiesene Rolle,  und  ebenso  von  Phaidon 
in  gleicher  Sache. 

^)  Über  Protagoras  Hermann,  Plat.  Phil. 
S.  452  u.  Anm.  323,  über  Phaidros  Usener, 
Rh.  M.  35,  131  ff.;  dagegen  meine  Piaton. 
Stud.  49  f.  Den  Protagoras  und  Gorgias 
lässt  vor  Sokrates  Tod  auch  Bergk,  Gr.  Litt. 
1 V    439  geschrieben  sein. 
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*  der  Darstellungskunst  und  der  philosophischen  Erkenntnis  Piatons.  Auf  der 
anderen  Seite  hat  Piaton  erst  sterbend  die  Feder  aus  der  Hand  gelegt;  das  sieht 
man  daraus,  dass  er  die  Gesetze  und  den  Kritias  unvollendet  hinterliess  und  zur 
Abfassung  der  geplanten  Dialoge  Philosophos  und  Hermokrates  nicht  mehr 
gekommen  ist.  Bei  den  einzelnen  Dialogen  ist  die  Zeit,  in  welcher  das 
Gespräch  gesetzt  ist,  und  die,  in  welcher  dasselbe  niedergeschrieben  wurde, 
wohl  zu  unterscheiden.  Hier  interessiert  uns  zunächst  die  letztere,  aber 
leider  stehen  uns  zur  Feststellung  derselben  nur  sehr  wenige  Anhaltspunkte 
zu  Gebote.  Wenn  wir  sagen,  dass  Apologie,  Kriton  und  Phaidon  nach 
dem  Tode  des  Sokrates  (399),  Menon  bald  nach  395,  Symposion  bald  nach 
385,  Nomoi  und  Timaios  nach  der  Politeia,  Sophistes  und  Politikos  nach 
dem  Theätet,  Theätet  nach  392,  Euthydem  nach  dem  Phaidros  geschrieben 
sind,  so  ist  das  so  ziemlich  alles,  was  man  mit  Zuversicht  behaupten  kann. 
Um  so  mehr  hat  man  in  unserer  Zeit  die  anderen  Anhaltspunkte  beachtet, 
welche  der  Nachweis  eines  allmählichen  Ausbaus  des  philosophischen  Sy- 
stems, 9  der  Wechsel  in  der  Gesprächsform, 2)  endlich  die  teils  bewussten, 
teils  unbewussten  Änderungen  im  Wortgebrauch  und  Stil  an  die  Hand 
geben. 3)  Ist  auch  hier  noch  vieles  problematisch  geblieben,  so  haben  sich 
doch  allmählich  starke  Umwälzungen  in  den  Ansichten  der  Gelehrten  voll- 
zogen, und  braucht  man  jetzt  nicht  mehr  ganz  an  der  Lösung  des  grossen 
Problems  der  Chronologie  der  platonischen  Dialoge  zu  verzweifeln. 

285.  Arten  der  Dialoge.  Nach  dem  Charakter  der  Untersuchung 
hat  man  bereits  im  Altertum  die  Dialoge  in  verschiedene  Klassen  einge- 
teilt.  Schon  Aristot.  Met.  HI,  2  macht,  wahrscheinlich  nach  den  Traditionen 


')  Diesen  Gesichtspunkt  vertrat  haupt- 
säclilich  ScHLEiERMACHEB,  wonach  Piaton  sein 
als  Ganzes  ihm  vorschwebendes  System  all- 
mählich in  seinen  einzelnen  Schriften  auf- 
gerollt habe,  so  dass  alle  zusammen  eine 
zusammenhängende  Reihe  bildeten,  in  welcher 
der  Anfang  des  folgenden  Dialoges  an  das 
am  Ende  des  vorausgegangenen  festgestellte 
Resultat  anknüpfe.  Diese  grossartige,  in  sich 
geschlossene  Auffassung  trägt  der  gelegent- 
lichen Schriftstellerei  und  der  allmählichen 
Geistesentwicklung  Piatons  zu  wenig  Rech- 
nung. Ihr  gegenüber  vertritt  C.  Fb.  Hermann 
den  historisch-kritischen  Standpunkt.  Das 
System  der  platonischen  Philosophie  stellten 
monographisch  dar  Tennemann,  System  der 
platonischen  Philosophie  1792,  4  Bände; 
RiBBiNG,  Genetische  Darstellung  der  piaton. 
Ideenlehre  1863,  2  Bde.;  Peipers,  Ontologia 
Platonica  1883,  2  Bde.;  Heüsde,  Initia  phi- 
losophiae  Platonicae,  Utrecht  1827. 

2)  Vgl.  oben  S.  333  und  Munk,  Die 
natürliche  Ordnung  der  plat.  Schriften  1857; 
Schöne,  Platons  Protagoras  1862;  Teich- 
MÜLLER,  Litterarische  Fehden  des  4.  Jahrb., 
im  2.  Bde. 

^)  Der  Gebrauch  einzelner  Partikeln  ist 
zum  Ausgangspunkt  genommen  von  Ditten- 
BERGER,  Die  Chronologie  der  plat.  Dialoge, 
Herm.  16,  321  —  45;  Schanz,  Zur  Entwick- 
jung des  piaton.  Stils,  Herm.  21,  439—459. 


Einwendungen  erhob  Frederking,  Jahrb.  f. 
Phil.  1882  S.  534  ff. ;  vgl.  Höfer,  De  pnrticuh's 
Piatonis.  Beachtenswert  ist  namentlich  das 
spätere  Hervortreten  von  xal  ^i^f,  und  der 
Gebrauch  von  otnmg  im  Philebos,  Politikos, 
Timaios,  Nomoi,  Sophistes,  hingegen  von  rw 
ovxv  in  Apol.  Euthyphro,  Gorg.,  Lach.,  Lys. 
Protag.  Symp.  Phaedo.  —  Die  höheren  Seiten 
des  Stils  bieten  weniger  Ausbeute  für  die 
Chronologie  der  Dialoge;  in  Betracht  kommen 
die  Mythen  und  Gleichnisse.  Im  allgemeinen 
liebte  Piaton  Mythen  vornehmlich  in  seinen 
späteren  und  dogmatischeren  Schriften.  Der 
erste  grössere  Mythus  findet  sich  im  Phai- 
dros p.  246  ff. ;  der  Mythus  im  Gorgias  p.  523 
ist  klein  und  bewegt  sich  noch  ganz  in  dem 
überlieferten  Volksglauben;  der  im  Menon 
p.  81  besteht  nur  in  der  Wiedergabe  einer 
pythagoreisch  gefärbten  Stelle  Pindars ;  auch 
der  Mythus  im  Protagoras  p.  320  von  Pro- 
metheus und  Epimetheus  schliesst  sich  noch 
eng  an  den  Volksglauben  an  und  wird  oben- 
drein, indem  er  dem  Protagoras  in  den  Mund 
gelegt  wird,  als  Manier  dieses  Sophisten 
bezeichnet.  Von  den  grossen  Mythen  in  den 
späteren  Dialogen  (Symp.  189  u.  203,  Rep. 
414  u.  614,  Polit.  269,  Tim.  21,  Leg.  713, 
Critias)  ist  besonders  der  im  Politikos  be- 
achtenswert, da  man  einen  solchen  in  einem 
dialektischen  Dialoge  nicht  erwartet. 
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der  Akademie    einen  Unterschied  zwischen  dem  prüfenden  {TTaQaarixi)  und 
erkennenden  ( wc;...r;)  Teil  der  Philosophie.     Zu  jenem  gehören  die  vor- 

oS  eTn  "r'  ^'l\f'''t'\  ^^^^^^^^  '^  '^^'^  ^^-  BelriffsbestimmJg 
'S,  t  ^T-  P^^^^««Ph^«^he«  Problem  nach  allen  Seiten,  meistens  ohne 
positives  Ergebnis  erörtert  wird.  In  späterer  Zeit  hat  man  nach  Diog 
m,  49  diese  Dialoge  ^i^ry.xo.'  genannt,  und  innerhalb  derselben  wieder 
dialoyot  rvixvaaTj^o,  und  ayconaTi^oC  unterschieden.  Der  erkennende  Teil  der 
Phiosophie  gibt  die  positiven  Resultate  des  philosophischen  Denkens  und 
Jiebt  mehr  den  lehrhaften,  zusammenhängenden  Vortrag;   nach  dem  Inhalt 

sehe  und  politische  Dialoge  vorgenommen.    Da  man  durch  Prüfung  zur  Er- 
kenntnis kommt,   so  dürfen  wir   im  allgemeinen  jene   prüfenden   Dialoge 
wie  Lysis,  Laches,  Menon,  der  früheren  Periode  des  Philosophen,  die  posi^ 
tiven    wie  Politeia,  Timaios,  Nomoi,    der  späteren  Zeit  gereiften   Denkens 
zuschreiben.    Aber  em  Philosoph  hört  nie  auf,  den  Prüfstein  an  seine  Sätze 
zu  legen,  und  so  darf  es  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,   wenn   die  dia- 
lektischen  Untersuchungen    des   Politikos   und  Parmenides  in  das  höhere 
Alter  Platons  fallen.     Auf   der    anderen  Seite  bricht   auch   schon  bei  der 
prüfenden  Voruntersuchung  eine  Ahnung  des  lichtumflossenen  Glanzes  der 
Schlussresultate  durch,   und   so  thut  sich  uns  auch   bei  Platon    schon   im 
Phaidros,  wiewohl  derselbe  zu  den  Jugendwerken  zählt,  der  ganze  Himmel 
der  Ideenwelt  auf.     Ausserdem   war  Platon  als   Dichter  unter   den  Philo- 
sophen auch  Gelegenheitsschriftsteller,    der   nicht  immerfort  in  der  Weise 
eines  Kathederphilosophen  an  seinem  System  arbeitete,  sondern  auch  über 
Dinge,  die  ihm  gelegentlich  in  den  Weg  traten,  seine  Gedanken  aussprach 
Indem  daher  auch  wir  nicht  einseitig  einer  einzigen  Richtung  folgen    zählen 
wir   unter  Beachtung  der  Zeitfolge   und   des   inneren  Zusammenhanges  in 
nachfolgender  Gruppierung  seine  Werke  auf. 

ur  T\  ^^^^"^^^  Dialoge  im  sokratischen  Geiste.     Ohne   für  die 
zeitliche  Folge  mnerhalb  dieser  Klasse  einstehen  zu  wollen,   stelle  ich  die 
Dialoge  und  Schriften  voran,  die  sich  an  das  tragische  Geschick  des  Sokrates 
das  am  ehesten  zu  pietätvoller  Erinnerung  an  den  Meister  einladen  musste' 
anschliessen:  ' 

'AnoXoyia,  Verteidigungsrede  des  Sokrates   gegen    die  Anklage    des 
Anytos,  Lykon  und  Meletos.  Die  Rede  zerfällt  in  3  Teile,  nämlich:  1)  eigent- 
liche Verteidigungsrede  vor  den  Richtern,  2)  Rede  über  die  Prozessschätzung 
oder  das  Ausmass  der  Strafe,  3)  Anrede  an  die  Richter  nach  der  Abstimmung 
Die  Verteidigung  ist  ohne  rednerisches  Pathos,  aber  mit  unübertroffenem  Ethos 
m  jener  schlichten  Einfachheit  durchgeführt,   welche  der  beste  Beweis  des 
reinen  Gewissens  ist.     Der  sokratische  Charakter  zeigt  sich  zumeist  in  den 
eingeflochtenen  Zwiegesprächen,  in  denen  Sokrates  den  Politikern,  Dichtern 
und  Gewerbsleuten  beweist,  dass  sie  sich  wohl  einbilden  etwas  zu  wissen 
thatsächhch  aber  nichts  wissen.    Die  Schrift  steht  wohl  im  Zusammenhan- 
mit  der  Deklamation  des  Lysias,  in  welcher  der  Rhetor  mit  falscher  Rede- 
kunstelei  die  Sache  des  edlen  Weisen  geführt  hatte,  1)  wahrscheinlich  auch  mit 


.  ')  Cic.  de  or.  I,  54.  231;   Diog.  II,  40; 
Quillt.  II,  15.  30;  Val.  Max.  VI,  4.     Irrtüm- 
Hanabuch  der  klass.  Altertumswissenachaft.    VII. 


lieh    wird    hier    nach     einer    gemeinsamen 
Quelle  die  Sache  so  dargestellt,   als  ob  So- 
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der  im  Jahre  395  verfassten  Rede  des  Sophisten  Polykrates  gegen  Sokrates 

(Diog.  II,  39). 

Kqitcov,  Dialog  des  Sokrates  mit  seinem  Freunde  Kriton  im  Gefängnis 
zur  Rechtfertigung  seiner  leicht  als  Starrköpfigkeit  zu  deutenden  Weigerung, 
durch  Flucht  sein  Leben  zu  retten;  herrlich  ist  die  Figur  der  redend  ein- 
geführten Gesetze.     Der  Apologie  wird  p.  45b  ausdrücklich  gedacht. 

Ev^vcpQüiv  fällt,  was  die  Abfassungszeit  anbelangt,  nach  den  beiden 
zuerst  genannten  Schriften,  der  Szenerie  nach  vor  dieselben.  Die  Szene 
führt  uns  nämlich  vor  die  Halle  des  Archon  Basileus,  wo  Sokrates,  im  Be- 
grilTe  sich  vor  dem  Archon  zu  verteidigen,  mit  Euthyphron  zusammentrifft, 
der  dort  eine  Klage  gegen  seinen  Vater  wegen  Tötung  eines  Taglöhners 
anbringen  will.  Das  führt  zur  Erörterung  des  Begriffes  der  Frömmigkeit, 
wobei  Euthyphron  der  unklaren  Vorstellung  von  dem,  was  fromm  und  gott- 
gefällig (oawv  xai  evaeßig)  ist,  überführt  wird.  Der  Dialog  endet  ohne 
positives  Resultat.  Er  ist  von  den  Grammatikern  an  die  Spitze  der  Tetra- 
logie Euthyphron,  Apologia,  Kriton,  Phaidon  gestellt,  weil  er  das  tragische 
Drama  vom  Tode  des  Sokrates  eröffnet  und  weil  der  Erörterung  des  Gött- 
lichen die  erste  Stelle  zu  gebühren  schien. 

Avaig  ist  nach  einer  un verlässigen  Überlieferung  bei  Diog.  III,  35 
noch  zu  Sokrates  Lebzeiten  geschrieben.  Der  Dialog  voll  jugendlicher 
Schönheit  und  reichem  mimischen  Beiwerk,  spielt  in  einer  Palästra  und 
handelt,  an  die  Liebe  des  Hippothales  zu  dem  schönen  Lysis  anknüpfend, 
von  der  Freundschaft  {Tisql  (pdiag),  oder  genauer  von  der  Art,  wie  man 
mit  seinem  Liebling  [jtaiSixcc)  umgehen  soll,  um  seine  Liebe  zu  gewinnen 
und  ihn  zugleich  sittlich  zu  veredeln.  In  echt  sokratischer  Weise  endet 
das  Gespräch,  indem  Lysis  und  Menexenos  von  ihren  Pädagogen  abgerufen 
werden,  noch  ehe  der  Begriff  der  ffiXia  festgestellt  ist.  Die  Liebe  war 
bei  Sokrates  und  Piaton,  die  mit  ihren  Schülern  durch  das  Band  inniger 
Freundschaft  und  Liebe  sich  verbunden  fühlten,  ein  Lieblingsthema,  auf 
das  Piaton  nochmals  im  Phaidros  und  Symposion  zurückkam  und  das  So- 
krates auch  bei  Xenophon,  Mem.  II,  6  mit  Kritobulos  bespricht.  0 

XuQfiiSrjg,  in  der  erotischen  Einkleidung  nahe  mit  Lysis  verwandt, 
behandelt  das  Thema  der  awipQoavvrj  und  dient  zugleich  zur  persönlichen 
Erinnerung  an  den  liebenswürdigen  Charmides  und  den  beredten  Kritias, 
mütterlichen  Verwandten  des  Piaton,  die  im  Kampfe  gegen  den  zurück- 
kehrenden Demos  gefallen  waren  (403),  sowie  an  den  Leiter  des  Gesprächs, 
Sokrates  selbst.  Denn  der  Dialog  beginnt  mit  der  begeisterten  Aufnahme, 
welche  der  vom  Feldzuge  gegen  Potidäa  heimkehrende  (422)  Sokrates  bei 
seinen  Freunden,  namentlich  dem  wie  verrückt  auf  ihn  losspringenden 
Chairephon  fand.  Im  eigentlichen  Dialoge  werden  verschiedene  Definitionen 
der  aw(fQO(jvvrj  aufgestellt  und  nacheinander  zurückgewiesen;  die  letzte 
und  oberste,  dass  das  (r(o(pQovsTv  auf  Wissen  beruhe  und  mit  dem  yvtoO^i 
aavTov  zusammengehe,  entspricht  der  von  Xenophon  Mem.  III,  4  aufge- 
stellten Lehre  des  Sokrates,  aber  auch  diese  kommt  nicht  zum  Abschluss, 


krates  selbst  die  Hede  als  unpassend  zurück- 
gewiesen habe;  vgl.  S.  291  u.  273. 

»)  Nach  Vol.  Hercul.  VI,   112  und  96 


schrieb  der  Epikureer  Kolotes  Tigog  rdy 
IIX(uu)yog  Avaiy  und  tt^o?  toy  lIXuTujyos 
Ev&vSrjfioy, 
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LzTer'Srt?  ^""r  T,  ^''^  ^^"'•'"'•'^^  ^'"Pfi^'^J*'  ^-'^  -«^1'  ferner 
ganz  der  Unterweisung  des  Sokrates  hinzugeben  ") 

führunllne'sVThf  "-t"'"'-    °^\ö««Präch   schliesst   an  die  Schauauf- 
uhrung  eines  Fechtmeisters  an,  zu  der  Lysimachos  und  Melesias  die  Feld- 
herrn Laches  und  Nikias  eingeladen  hatten,  um  ihren  Rat  daräber  zulr- 

SnllRe'n  T  ^?%^7*«'*1-.  -cl  Thukydides  in  dieser  Ku„"t  unte  - 
weisen  sollten     In  die  Beratung  zieht  Laches  den  Sokrates  herein   dessen 

iTrd  "°wt  in '«T  '^'"  '^''^^''*  ^""  ^^"°"  ^'''^  -■t  Ehren  'gedht 
wird.     Wie  m   allen  Aoyo«  nsigaffTuol   werden   mehrere   Definitionen   der 

arrfe««  versucht,  auch  die  von  Laches  aufgestellte,  die  Tapferkeit  sei  das 
rechte  Wissen  vom  Gefährlichen  und  Sicheren,  führt  zu  keinem  sicheren 
Resultat,  so  da^s  zum  Schluss  nur  Laches  den  Rat  erteilt,  die  Söhne  dem 
TZl  ^.  ^"^  S"*«^^e'«""g  ^»  Obergeben.  Die  Jünglinge  haben  ihrem 
Lehrer  keine   Ehre   gemacht,  indem   insbesondere  Aristeides  später  n  als 

iTben.  '  '"  ^'™  ^'  ^"*'"  ^'*'''^"   "^^'"^  Früchte  getmgen 

•  II  ''ff' '««  *^«'^'^"'',  der  einfachste  und  unbedeutendste  Dialog  Piatons 
vielleicht  auch  der  älteste.     Seine  Echtheit  wird  angezweifelt  von  Ast  "st 
aber  durch  das  Zeugnis  des  Aristoteles,  Met.  V,  29   hinlänglich  geschützt 
Das  Gespräch  knüpft  an  einen  Vortrag  des  Sophisten  Hippits  übfr  Homer 
an,  indem  Sokrates  die  Frage  aufwirft,  ob  Achill  oder  Odysseus  der  tüch- 

a!^LT     f?^'f ''  ^*"i.*  für  Odysseus  ein,   weil  er  mit  Wissen  täusche, 
das  ist  luge  (V/*.J.raO.    Der  Dialog  endigt  ohne  Einigung  der  Sprechenden 
hebt  aber   die  sokrat.sche  Pragemethode  im  Gegensatz  zur  epideiktische. 
Prunkrede  der  Sophisten  hervor.     Ein  ähnliches  Verhältnis   zwischen   dem 

Mem.  W,  2  Srauf""*^  ^''""  "''"'  ^''''"  '*'"*  ^"^'^^^^  ^''  ^"^'""P^"" 
7wv  von  ähnlichem  Kaliber  wie  der  kleine  Hippias,  und  gleich  ihm 
der  ünechtheit  verdächtigt,  richtet  sich  gegen  die  eitle, 'in  Ion%epräsen^ 
tierte  Zunft  der  Rhapsoden,  die  ihren  Homer  auswendig  wissen  und  pathe- 
tisch herdeklamieren,  aber  nichts  von  dem  tieferen  Inhalt  desselben  ver- 
stehen. Indem  aber  auch  von  dem  Dichter  nachgewiesen  wird,  dass  er 
ohne  eigentliches  Wissen  nur  von  göttlicher  Begeisterung  ergriffen,  seine 
Gesänge  dichtet,  arbeitet  der  Dialog  der  in  dem  Phaidros  und  der  Republik 
ausgeführten  Anschauung  Piatons  von  der  Inferiorität  der  Dichtkunst  vor 
Wen  gleichen  Gedanken  lässt  Xenophon  in  seinem  Gastmahl  3,  6  den  An- 
tisthenes  mit  den  Worten  aussprechen:    oh^ä  ti  oiv  e»ro?  rMimfQov 

287.  Grössere  Dialoge  der  Übergangsperiode,  in  denen  Piaton 
über  die  sokratischen  Gelegenheitsgespräche  hinausgehend  tiefere  und  kunst- 
voller durchgeführte  Untersuchungen  anstellt.  Von  diesen  kennzeichnen 
die  einen  (Gorgias,  Protagoras,  Euthydem,  Kratylos)  die  Stellung  des  So- 
krates und  Piaton  gegenüber  den  Sophisten,  die  anderen  (Phaidros,  Menon  ~ 
Symposion,  Phaidon,  Theätet)  enthalten  bereits  die  Keime  einer  über  So- 
krates hinausgehenden  Spekulation. 

«)  Tbeaet.  150e  und  Tlieag.  1.30b. 


')  Die  Echtheit  des  Charmides  leugnet 
bCHANz,  Jahrber.  d.  Alt.  VII,  1.  236. 


22' 
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Der  roQYicxg  ist  gegen  die  Afterweisheit  der  Rhetorik  gerichtet,  die 
hier  durch  den  Leontiner  Gorgias  repräsentiert  wird.     Das  Gespräch  zeigt 
noch  die  alte  Einfachheit  sokratischer  Dialoge  und  bewegt  sich  auch  noch 
wesentlich  im  sokratischen  Gedankenkreis:  es  ist  in  direkter  Gesprächsform 
gehalten,  und  es  beteiligt  sich  an  ihm  ausser  den  beiden  Hauptsprechern  So- 
krates  und  Gorgias,  und  deren  Sekundanten  Polos  und  Chairephon,  nur  noch 
der  vornehme  Kallikles,  bei  dem  der  gefeierte  Rhetor  abgestiegen  war.  Auch 
im  Inhalt  entfernt  sich  der  Dialog  nicht  von  der  Anschauung  des  Sokrates, 
da  auch  dieser   der  Scheinweisheit   der  Rhetorik  gram  war  und    die   Be- 
schäftigung mit  der  Philosophie  als  eine  würdigere  Lebensaufgabe  ansah. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  unser  Dialog  nicht  bloss  ungleich   grösser 
als  die  vorgenannten,  sondern  zeigt  auch  in  der  dialektischen  Entwicklung 
der  Hauptsätze  eine  weit  kunstvollere  Anlage.  0    In  der  Definition  der  Rhe- 
torik   als    einer  Täxvr]    Sr^fiiovQydg    nsiO^ovg  neiaTixrjg    ov    SiSaaxaXixr^g   tisqi 
dixaiiov  xai   döixMv,   und   in    der    Gegenüberstellung   der   wahren   Künste 
iaTQixrjj  yv/Ava(TTixrj,  vof^ioS^sTixrj,  ao(pta  negl  öixaioavvrjV  und  der  falschen,  den 
Schein  der  Weisheit  erheuchelnden  Künste  {xokaxsvuxai),  oiponoiixi^,  xofifKo- 
iixri,  aoffiaTixri^  QTiTOQixrj  erkennen  wir  schon  ganz  den  feinen  Dialektiker  Piaton. 
Ausserdem  ist  in  den  Dialog  die  heftige  Verurteilung  der  mit  rednerischen 
Künsten  das  Volk  berückenden  Demagogen  eingeflochten  (c.  58),  und  zittert 
noch  mächtig  die  zornige  Entrüstung  über  die  ungerechte  Verurteilung  des 
Sokrates  und  die  Verteidiger  des  Justizmordes  nach.    Das  lässt  vermuten, 
dass  der  Dialog  nicht  allzulang  nach  Sokrates  Tod  geschrieben  ist;  nimmt 
man  hinzu,  dass  p.  469  e  die  Wiederherstellung  der  athenischen  Seemacht 
vorausgesetzt  wird,  so  wird  man  geneigt  sein,  denselben  auf  ca.  393  an- 
zusetzen.    Bei  der  grossen  Bedeutung  der  Redekunst  im    Altertum   fand 
auch  dieser  Dialog  über  die  Rhetorik  grosse  Beachtung,  Bewunderung  bei 
den  einen  und  Anfeindung  bei  den  andern.     Der  Rhetor  Aristides  in   der 
Zeit  der  Antoninen  hat  eine  eigene  Schrift  zur  Widerlegung  desselben  ge- 
schrieben, in  der  es  ausdrücklich  heisst,  dass  viele  diesen  Dialog  allen  an- 
deren vorzogen. 

Der  MävMv  knüpft  an  den  Gorgias  an,  indem  gleich  im  Eingang  auf 
die  einflussreiche  Thätigkeit  des  Gorgias  in  Thessalien,  woher  Menon 
stammte,  hingewiesen  wird.  Auch  führt  uns  auf  dieselbe  Zeit  die  Erwäh- 
nung der  jüngsthin,  nämlich  395,  vorgekommenen  Bereicherung  des  The- 
baners  Ismenias  durch  das  Gold  der  Perser.  2)  Ganz  im  Hintergrund  spielt 
noch  der  Prozess  des  Sokrates,  indem  Anytos,  einer  der  Ankläger  und  Mit- 
sprechenden, so  gezeichnet  wird  (p.  91c),  dass  seine  Schuld  mehr  nur  als 
Folge  seiner  geistigen  Beschränktheit  erscheint.  Die  Untersuchung  wird 
dem  Gegenstand  und  der  Abfassungszeit  entsprechend  in  einfacher  Form 
geführt  und  dreht  sich  um  die  bei  den  Sophisten  viel  verhandelte  Frage, 
ob  die  Tugend  lehrbar  sei.  Das  führt  zur  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Tugend,  und  nachdem  diese   nach   mehreren  unglücklichen  Definitionsver- 


*)  Über  den  Gedankengang  s.  Bonitz, 
Plat.  Stud.  1-46. 

2)  Men.  p.  90a  u.  Xen.  Hell.  III,  5.  1. 
Ob   Menon    nach   Gorgias   oder   umgekehrt 


geschrieben  sei,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; über  das  Verhältnis  zu  Protagoras 
gleich  nachher. 
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suchen  in  hypothetischer  Form  auf  Wissen  zurückgeführt  ist,  zur  Zwischen- 
untersuchung, wie  man  denn  überhaupt  etwas  wissen  könne.  Dabei  wird 
mit  emer  über  Sokrates  hinausgehenden  Tiefe  der  Spekulation  das  Wissen 
als  ein  Wiedererkennen  {dvdiA.vrj(ng)  aus  früherer  Existenz  gefasst.  Die 
Hauptfrage  kommt  in  echt  sokratischer  Weise  nicht  zum  Austrag,  sondern 
es  wird  zum  Schluss  eine  nochmalige  Untersuchung  über  das  was  Tugend 
ist  gefordert. 

Der  nQioTayoQag,  ein  wahres  Meisterwerk  unseres  Philosophen,  bildet 
gewissermassen  den  Schlussstein  der  kleinen  Gespräche  über  die  einzelnen 
Tugenden  der  Tapferkeit,  Freundschaft,  Besonnenheit,  Frömmigkeit   indem 
er  das  Wesen  der  Tugend  im  allgemeinen  zum  Gegenstand  hat.  AbJr  nicht 
bloss  durch  den  erweiterten  Horizont  geht  der  Protagoras  über  jene  klei- 
neren Gespräche  hinaus,  er  übertrifft  sie  auch  durch  den  Glanz  der  Szenerie 
und  die  Feinheit  der  Ironie,  mit  der  die  Aufgeblasenheit  der  Sophistik  in 
ihrem    angesehensten   Vertreter,    dem   Tugendlehrer  Protagoras    getroffen 
wird.O    Das  Gespräch  ist  in  die  Zeit  verlegt,  wo  eben  Protagoras,  sei  es  nun 
zum  ersten-  oder  zum  zweitenmal,  in  Athen  angekommen  war  und  im  Haus 
des  reichen  KalJias,  des  freigebigen  Protektors  der  Sophisten,  sein  Absteio-e- 
quartier  genommen  hatte.  2)    Im  Eingang  erzählt  Sokrates,  wie  Hippokrat'es 
der  Sohn  des  Apollodor,  ihn  in  aller  Frühe  abholte  und  wie  sie  dann,  im' 
Hause  des  Kallias   mit  Mühe   aufgenommen,  bereits  dort  den    Protagoras 
mit  seinen  Verehrern  gravitätisch  auf-  und  abgehend  fanden.   In  dem  darauf- 
folgenden Hauptteil  ist  es  vorzüglich   darauf  abgesehen,   den  Vorzug   der 
schlichten  Art  des  Sokrates,  durch  Frage  und  Antwort   die  Menschen  zur 
höheren  Stufe  des  Erkennens  zu  führen,  vor  den  pomphaften,  langen  Reden 
der  Sophisten  uns  zu  Gemüt  zu  führen.   Das  geschieht  an  der  Besprechung 
des  Satzes  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend,   welchen   Protagoras  und  die 
Tugendlehrer   seines  Schlages   in   ihren  prahlerischen  Ankündigungen   als 
zugegeben  voraussetzten,  Sokrates  aber  als  noch  einer  kritischen  Prüfuno- 
bedürftig   hinstellt,    wobei    er   die  Methode    der  Sophisten,    philosophische 
Sätze  m  das  trügerische  Gewand  von  Mythen  zu  kleiden  oder  durch  Stellen 
von  Dichtern  zu  stützen,   teils   als   nichtsbeweisend  ablehnt,   teils  für  die 
gegenteilige  Meinung  verwertet.     Die  mit  reicher  Abwechselung  und  span- 
nenden Wendungen  geführte  Disputation  kommt  nicht  zum  endgiltigen  Ab- 
schluss,   so  dass  schliesslich    die  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage, 
ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  von  einer  neuen,  vertieften  Untersuchung  über 
das  Wesen  der  Tugend  abhängig  gemacht  wird.    Ob  damit  auf  den  Menon 
hingewiesen  werde,   wie  die  meisten  Erklärer  annehmen. 3)  ist  zweifelhaft, 
da  auch  dort  die  Untersuchung  nicht  zum  Ziele  führt,  weshalb  nur  so  viel 

')  Menabdüs,  Wie  ist  Piatos  Protagoras 
aufzufassen?,  Oldenburg  1865. 

'^)  Perikles,  dessen  Söhne  Paralos  und 
Xanthippos  der  Unterredung  beiwohnen,  ist 
p.  319  e  noch  als  lebend  gedacht,  weshalb 
Cron  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  das 
^espräch  vor  den  Ausbruch  des  Krieges  in 
das  Jahr  432  setzt.  Dazu  stimmt  aber  nicht, 
wenn  p.  327  d  die  420  aufgeführten  Wilden 
des  Pherekrates  im  Jahre  zuvor  sollen  ge- 


geben worden  sein,  so  dass  man  um  einen 
Anachronismus  oder  um  eine  Unklarheit  in 
dem  Zeitansatz  nicht  herumkommt,  mag  man 
nun  das  Gespräch  432  oder  419  setzen.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  macht  der  Umstand, 
dassEupolis  in  den  42  laufgeführten  Schmeich- 
lern fr.  10  bereits  des  Protagoras  in  dem 
Hause  des  Kallias  gedacht  hatte. 

3)  Hermann,  Plat.  Phil.  483;  Süsemihl, 
Entwickl.  I,  83. 
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sicher  steht,  dass  die  beiden  Dialoge  dem  4.  Buch  der  Republik,  wo  die 
Tugendlehre  im  positiven  Sinne  aufgenommen  wird,  vorausgehen.  Einen 
Anhaltspunkt  zur  Zeitbestimmung  gewährt  die  rühmende  Erwähnung  der 
Peltasten,  welche  mit  der  Heeresreform  des  Iphikrates  zusammenhängt  und 
uns  auf  die  Zeit  nach  492  führt.') 

Der  0aT6Qog,  das  vielbewunderte  Gespräch,  voll  Lenzesduft  und 
poetischem  Reiz,  ist  benannt  von  Phaidros,  einem  schwärmerischen  Jünger 
des  Sokrates,  dem  wir  auch  im  Symposion  als  Ijobredner  des  Eros  begegnen 
und  den  die  Medisance  zu  einem  Geliebten  Piatons  machte.  2)  Der  Prolog 
führt  die  beiden  einzigen  Unterredner,  Sokrates  und  Phaidros,  und  uns 
mit  ihnen  zum  Kephissosbach  unter  die  hohe  Platane.  Das  Gespräch  knüpft 
an  eine  Schulrede  des  Lysias  über  das  frostige  Thema,  dass  man  die  Liebes- 
gunst eher  dem  Nichtliebenden  als  dem  Liebenden  erweisen  solle,  an,  indem 
Sokrates  an  dem  elenden  rhetorischen  Machwerk  eine  vernichtende  Kritik 
übt  und  dann  demselben  zwei  eigene  Reden  entgegenstellt.  Von  diesen 
steht  die  erste  noch  auf  dem  Standpunkt  eines  rhetorischen  Aufsatzes,  die 
zweite  aber  enthüllt  die  ganze  Tiefe  philosophischer  Spekulation,  indem 
sie  den  Eros  als  das  Streben  nach  dem  Urschönen  und  der  Welt  der  Ideen 
fasst.  Damit  ist  die  unmessbare  Überlegenheit  des  philosophischen  Schauens 
über  die  Wortkünstelei  und  Gedankenleere  der  Rhetorik  gegeben,  was  dann 
noch  in  einer  eingehenden  Kritik  der  Redeschreiberei  näher  ausgeführt 
wird.  Der  Dialog  scheint  anfangs  von  den  Grammatikern  und  Philosophen 
weniger  geschätzt  worden  zu  sein,  da  ihn  Aristophanes  nicht  in  das  Ver- 
zeichnis der  Hauptdialoge  aufnahm  und  Dikäarch  an  ihm  durchweg  etwas 
Gemeines  zu  tadeln  fand.  3)  Um  so  mehr  gelesen  und  bewundert  wurde  er  in 
der  späteren  Zeit,  so  dass  auf  keinen  der  Dialoge  öfter  als  auf  ihn  ange- 
spielt wird."^)  Bezüglich  seiner  Abfassungszeit  gehen  die  Meinungen  stark 
auseinander;  schon  die  Alten^)  fassten  ihn  als  Jugend  werk  Piatons,  Schleier- 
macher stellte  ihn  als  Programmrede  in  den  Anfang  der  platonischen 
Schriften,  und  Usener,  Rh.  M.  35,  131  if.,  wollte  ihn  gar  zu  Lebzeiten  des 
Sokrates  im  Jahre  402  geschrieben  sein  lassen.  Dem  gegenüber  hat  schon 
Hermann,  Plat.  Phil.  374  hervorgehoben,  dass,  wenn  man  auch  in  dem  er- 
habenen Schwung  einzelner  Stellen  und  in  dem  reichen  Schmuck  des  Aus- 
drucks mit  Recht  Spuren  der  jugendlichen  Dichterversuche  des  Philosophen 
finde,  doch  in  dem  philosophischen  Inhalt  vieles  übrig  bleibe,  was  einer  ganz 
anderen  als  der  sokratischen  Begriifssphäre  angehört.  Sicher  steht,  dass  der 
Phaidros  vor  dem  Euthydemos  und  vor  der  Rede  des  Isokrates  gegen  die 
Sophisten  geschrieben  ist,^)  und  dass  zu  jener  Zeit  Lysias  noch  Unterricht 


')  Vgl.  Prot.  350a  und  Xen.  Hell.  IV, 
4.  16;  die  Sache  ist  beleuchtet  von  Kroschel, 
Ztschr.  f  Gymn.  11,  561  ff.  u.  Teichmüller, 
Litt.  Fehd.  I,  20  ff.  Ich  selbst  bin  in  Plat. 
Stud.  46,  gestützt  auf  die  kunstvolle  Anlage 
des  Dialoges  und  die  Erwähnung  der  La- 
konentümelei  in  Prot.  342  c  noch  unter  das 
Jahr  387  oder  den  Frieden  des  Antalkidas 
herabgegangen. 

2)  Diog.  III,  31;  nach  Lysias  19,  15 
war  Phaidros  durch  Gutmütigkeit  in  seinen 


Vermögensverhältnissen  herabgekommen. 

^)  Diog.  III,  36 :  Xoyog  dk  -nquixov  yquipai 
avToy  toy  4>aTifQoy  •  x«t  ydg  6)[ei  fisiQit- 
xiiodig  ri  ro  TiQoßXri^ay  Jixalag^og  cfe  xal 
toy  XQonoy  rijg  ygatprjg  oXoy  inifjte'fitpezat, 
(jjg  (poQtixoy. 

*)  S.  Lucian,  Bis  accus.  30,  Pisc.  22, 
Rhet.  praec.  26. 

5)  Diog.  a.  0. 

®)  Nachgewiesen  ist  dieses  von  Spenoel, 
Isokrates  und  Plato,  worüber  S.  294.    Dass 


in  der  Beredsamkeit  gab,  was  alles  zusammen  erwogen,  uns  auf  die  Zeit 
nach  der  ägyptischen  und  vor  der  ersten  sikilischen  Reise,  etwa  392,  noch 
vor  Protagoras,  führt. 

Kgarvlog,  benannt  nach  dem  Hauptsprecher,  einem  Schüler  des 
Heraklit,  wendet  ein  Lieblingsthema  der  Sophisten  über  den  Unterschied 
von  Natur  und  Satzung  {<fCaig  und  ^eaig)  auf  die  Sprache  an.  Kratylos 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Sprache  ein  Naturprodukt  sei  und  benützt 
•  diesen  Satz  nach  Weise  der  Philosophen  jener  Zeit,  um  die  Lehre  seines 
Meisters  an  der  Hand  sprachlicher  Etymologien  zu  begründen.  Das  letzte 
wird  entschieden  zurückgewiesen  und  zugleich  angedeutet,  wie  die  Lehre 
vom  ewigen  Fluss  der  Dinge  die  Möglichkeit  des  Erkennens  (yvwaicl  das 
auf  das  Ständige  und  Bleibende  gerichtet  sei,  ausschliesse.  Im  übrigen  hat  der 
Dialog  für  uns  eine  besondere  Bedeutung  als  der  erste  Versuch  einer 
Sprachphilosophie,  freilich  mit  allen  Schwächen  eines  ersten  Versuchs  die 
besonders  in  den  haarsträubenden  Etymologien,  wie  ^eog  ano  tov  i^frr, 
Tflliog  dorisch  ahog  ano  tov  ccXi^siv,  zutage  treten,  i) 

Der  Ev^vÖriixog  ist  eine  ergötzliche  Satire  auf  die  dialektische  Klopf- 
fechterei  des  Euthydemos   und  Dionysodoros,  unter  denen   wahrscheinlich 
der  Rivale  des  Platon,  der  Eristiker  Antisthenes,  mit  getroffen  wird.  Trefflich 
ist  die  Unwahrhaftigkeit  jener  Eristiker  gezeichnet,    denen  nichts  an  der 
Ji^rmittelung  der  Wahrheit  gelegen  ist,  sondern  die  nur  mit  ihren  verfäng- 
lichen Fragen  den  Beifall  der  Zuhörer   erhaschen  wollen,   im   Grunde   ge- 
nommen aber  nicht  besser  sind  als  die  epideiktischen  Sophisten  mit  ihren 
langen  Reden.     Die  Einkleidung  des  Dialoges  ist  ähnlich  wie  die  des  Pro- 
tagoras und  Symposion,  indem  Sokrates  dem  Kriton  die  gestrige  Disputation 
der  Eristiker  und    des  jungen  Kleinias,    welchen  jene,  mochte  er  das  eine 
oder  andere  sagen,  in  die  Enge  trieben,  wieder  erzählt.     Der  Schluss  ent- 
halt einen  versteckten  Seitenhieb  auf  den  nicht  mit  Namen  genannten,  aber 
deutlich  gekennzeichneten  Isokrates,  2)  der  beim  Weggehen  sich  verächtlich 
nicht  bloss  über   die  Eristik,   sondern   über   alle  Dialektik  äussert,   in  der 
That  aber  hinter  beiden,  dem  rechten  Staatsmann  und  dem  rechten  Philo- 
sophen zurücksteht.     Verfasst  ist  unser  Dialog  nach  dem  Phaidros,  in  dem 
Platon  mit  Isokrates  noch  auf  bestem  Fusse  steht,  und   vor  dem  Theätet, 
in  dem   der  Autor  die  besonders  in   dem  Euthydem  anstössige  Form  des 
referierten  Gespräches  verlässt. 

0ai6a)v  7}  neql  tpvxijg  ward  von  Thrasylos  mit  Apologie,  Kriton, 
Euthyphron  zu  einer  Tetralogie  verbunden,  weil  er  die  Erzählung  von  den 
letzten  Stunden  des  Sokrates  enthält,  fällt  aber  offenbar,  wie  die  kunstvolle 
Einkleidung  und  der  Einfluss  pythagoreischer  Philosophie  zeigt,  in  die  Zeit 
nach  der  ersten  siküischen  Reise.  3)    Die  Dramatik  unseres  Dialoges  ist  das 


das  Original  der  übereinstimmenden  Stellen 
im  Phaidros  und  nicht  in  der  Rede  des  Iso- 
krates zu  suchen  sei,  erweist  neuerdings 
SüSEMiHL,  De  Piatonis  Phaedro,  Greifsw.  1887, 
und  Jahrb.  f.  Phil.  121,  10.  Über  die  Be- 
rücksichtigung ägyptischer  Anschauungen  s. 
p.  274  c  und  oben  S.  329. 

0  Deuschle,    Die    platonische    Sprach- 


philosophie, Marburg  1852;  Steinthäl,  Gesch. 
d.  Sprachwissenschaft  S.  39—110;  Benfey, 
Aufgabe  des  plat.  Dial.  Kratylus,  Abhdl.  d. 
Gott.  Ges.  d.  W.  1866. 

2)  Erwiesen  von  Spengel,  s.  S.  342  An.  4. 

»)  Eine  Rückbeziehung  auf  den  Phaidon 
enthält  die  Republik  p.  611b  u.  612  a,  wo- 
rüber Siebeck,  Jahrb.   f.  Phil.  1885  S.  227. 
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Ergreifendste,  was  Platon  geschrieben  hat,  und  der  Schluss  desselben  sollte 
auch  von  denen  gelesen  werden,  die  der  philosophischen  Spekulation  ab- 
geneigt sind  und  die  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Unsterblichkeitsbeweise 
bestreiten.  Das  würdige  Thema  des  Gesprächs  der  letzten  Stunden  des 
sterbenden  Sokrates  bildet  nämlich  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  deren 
Annahme  mit  der  Ideenlehre  Piatons  und  seiner  Theorie  vom  Erkennen  als 
einer  Wiedererinnerung  (aväfAvrjaig)  aufs  engste  zusammenhängt.  Trotz 
der  Abstraktheit  der  Beweise  drang  der  herrliche  Dialog  so  sehr  in  weite 
Kreise,  dass  der  Komiker  Theopomp  auf  der  Bühne  in  seinem  '^Hdvxdqr^g 
eine  Anspielung  auf  denselben  machen  konnte.^) 

Das  ^vfXTtoaiov  ist  leicht  das  liebreizendste  und  kunstreichste  Werk 
Piatons,  das  schon  bei  den  Alten  von  denjenigen,  welche  Platon  mehr  seiner 
Kunst  als  seiner  philosophischen  Lehre  wegen  lasen,  vor  allen  anderen 
Werken  bevorzugt  wurde.  2)  Das  Gastmahl,  worüber  Apollodoros,  der  selbst 
wieder  von  Aristodemos  Kunde  erhalten  hatte,  seinen  Freunden  Mitteilung 
macht,  hatte  der  Tragiker  Agathon  zu  Ehren  seines  ersten  tragischen  Sieges 
(416)  gegeben;  eingeladen  war  dazu  eine  bunte  Gesellschaft;  ausser  dem 
Sokrates,  der  noch  den  Aristodemos  mitgebracht  hatte,  Phaidros,  Pausanias, 
der  Arzt  Eryximachos,  Aristophanes.  Als  Thema  der  Tischreden  wird  auf 
Phaidros  Vorschlag  der  Eros  gewählt.  Die  Kunst  des  Platon  nun  zeigt  sich 
in  der  Art,  wie  er  das  Thema  von  den  einzelnen  Tischgenossen  entspre- 
chend ihrem  verschiedenen  Charakter  anfassen  und  nach  und  nach  zu 
immer  höheren  Zielen  führen  lässt.  Am  genialsten  ist  die  Rede  des  Ari- 
stophanes, der  in  einem  geistreich  erfundenen  Mythus  die  Liebe  als  das 
Suchen  der  einen  Hälfte  des  ehemals  vereinten,  aber  von  Gott  auseinander 
geschnittenen  Urmenschen  nach  seiner  anderen  Hälfte  hinstellt.  Aber 
tiefer  ist  die  an  den  Schluss  gestellte  Auseinandersetzung  des  Sokrates,  der 
seiner  Rede  die  Form  einer  Unterredung  mit  der  weisen  Mantineerin  Dio- 
tima  gibt  und  in  ihr  die  Liebe  als  den  Trieb  nach  Unsterblichkeit  fasst, 
der  den  Leib  der  Frauen  mit  Kindersamen  und  die  Seele  edler  Jünglinge 
mit  Weisheit  und  Tugend  befruchtet.  Indes  wenn  auch  der  philosophische 
Gehalt  des  Werkes  in  den  Reden  steckt,  so  liegt  doch  der  eigentliche  Reiz 
in  dem  mimischen  Arrangement,  den  Zwischenreden  und  Zwischenfällen, 
welche  uns  statt  in  einen  langweiligen  Sprechsal,  in  ein  lebensvolles  hei- 
teres Gastmahl  versetzen.  Das  tritt  besonders  in  dem  letzten  Teil  des 
Dialogs,  in  der  Szene,  die  Feuerbach  zum  Gegenstand  seines  grossartigen 
Gemäldes  gemacht  hat,  hervor:  noch  nicht  war  Sokrates  mit  der  Diskussion, 
die  sich  an  seine  Rede  knüpfte,  ganz  zu  Ende,  da  kommt  Alkibiades  halb- 
berauscht herein  und  hält,  von  den  Tischgenossen  aufgefordert,  eine  Lob- 
rede auf  Sokrates,  die  von  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  den  verehrten 
Meister  überströmt  und  an  einem  konkreten  Fall  die  ganze  Reinheit  des 
Verhältnisses  des  edlen  Lehrers  zu  seinen  geliebten  Jüngern  nachweist. 
Auch  der  Schluss  dient  noch  dazu,  uns  den  Sokrates  in  seiner  herrlichen. 


*)  Die  Verse,  erhalten  bei  Diog.  III,  26, 
beziehen  sich  auf  Phaid.  p.  96  e.  Nach  dem 
Epigramm  des  Kallimachos  Anth.  VII,  471 
weihte  sich  Kleombrotos  aus  Ambrakia  mit 


dem  Ausruf  iFlAtf  x^^Q^  ^®™  Tod,  nachdem 
er  den  Dialog  des  Platon  über  die  Seele 
gelesen  hatte. 

2)  Zeugnisse  in  der  Ausgabe  von  0.  Jahn. 


unendlich  über  dem  pedantischen  Schulmeister  stehenden  Gestalt  zu  zeigen: 
eine  neue  Schar  von  Nachtschwärmern  war  eingedrungen;  über  dem  wüsten 
Zechen  schlichen  die  einen  davon,  die  andern  nickten  ein,  unter  ihnen  der 
Erzähler  des  Dialoges  Aristodemos;  als  der  gegen  Morgen  erwacht,  sieht 
er  den  Sokrates  noch  ganz  geistesfrisch  mit  den  beiden  Dichtern  Agathon 
und  Aristophanes  aus  einem  grossen  Humpen  zechen  und  sich  mit  ihnen  über 
die  dramatische  Dichtkunst  unterhalten.  Für  die  Abfassungszeit  des  Dia- 
logs liegt  ein  Anzeichen  in  der  Anspielung  auf  die  Zerteilung  der  Stadt- 
gemeinde von  Mantinea  in  4  Landgemeinden  p.  193  a,  wonach  derselbe  im 
Jahre  385  oder  bald  nachher  abgefasst  wurde.') 

Der  OsaiTrjTog  ist  ein  dialektisches  Gespräch  zwischen  Sokrates, 
Theaitetos  und  Theodoros  über  das  Wissen  (imarrjfirj)^  wieder  erzählt  in 
direkter  Redeform  2)  von  Eukleides,  dem  megarischen  Sokratiker,  gelegent- 
lich des  Rücktransportes  des  im  korinthischen  Kriege  (392)  erkrankten 
Theätet.  ^)  Der  Dialog  von  tiefem  philosophischen  Gehalt  führt  unter  scharf- 
sinniger Bekämpfung  entgegenstehender  Meinungen,  namentlich  des  Prota- 
goras,  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  immrifiri  zwar  nicht  zum  letzten 
Abschluss,  der  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Ideenlehre  gegeben  werden 
konnte,  aber  doch  so  weit,  dass  wir  über  die  erste  Stufe  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  (cuaO^i^aiq)  und  blossen  Meinung  {6o^a)  zur  richtigen  Mei- 
nung und  weiter  zur  richtigen  Meinung  mit  Rechenschaftsgabe  (aXri0^t]g 
öoia  fxfzd  Xoyov)  emporsteigen.  Zugleich  ist  die  Behandlung  des  ganz 
abstrakten  Themas  durch  herrliche  Bilder  und  Gleichnisse  belebt,  wie  von 
der  Hebammenkunst  (fimsmxtj)  des  Sokrates  (p.  149—151)  und  von  der 
Seele  als  dem  Taubenschlag  der  Ideen  (p.  197).  1)  Der  Dialog  erhält  seine 
Fortsetzung  in  dem  Sophistes  und  Politikos,  deren  Abfassung  aber 
geraume  Zeit  später  zu  fallen  scheint.  Über  seine  eigene  Abfassungszeit 
gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander;  die  einen,  darunter  Zeller,  setzen 
ihn  bald  nach  der  Zeit  der  Eingangsszene,  um  392,  andere  nach  dem  Euagoras 
des  Isokrates  oder  nach  374,5)  u^d  endlich  Bergk  nach  den  zweiten  Kämpfen 
um  Korinth  im  Jahre  368  und  nach  dem  Tode  des  Königs  Agesilaos  (357). 

Patenrede  des  Sokrates  auf  die^Philologic 
p.  146a  interessant:  ov  ti  nov,  10  Geodcoge, 
iyia  vno  (fiXoKoylag  dyQoixi^o/nai,  tjqo^v- 
fxovfisvog  '^fitig  noiijaca  dcaXeyea&at  x(d 
(plXovq  XE  xai  TiQoarjyoQovg  diaXeyea&at. 

^)  RoHDE,  Abfassungszeit  des  platon. 
Theätetos,  in  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  321  ff. 
und  Gott.  Gel.  Anz.  1884  S.  13  ff.,  hielt, 
wie  zu  gleicher  Zeit  Bergk,  die  Stelle  p.  175  a 
über  die  Lobreden  auf  Könige,  zusammen 
mit  Isoer.  Euag.  c.  8,  wo  sich  der  Rhetor 
rühmt,  die  erste  Lobrede  auf  einen  berühmten 
Mann  der  Gegenwart  geschrieben  zu  haben. 
Dagegen  betont  Zeller,  dass  Platon  nicht 
von  geschriebenen  Lobreden  wie  Isokrates 
rede,  und  bezieht  die  25  Ahnen  der  platon. 
Stelle  nicht  auf  den  König  Agesilaos,  sondern 
auf  dessen  Kollegen  Agesipolis  (394—380), 
auf  den  besser  die  Zahl  25  passt.  Ob  uns 
doch  nicht  der  Dialog  in  einer  zweiten  Be- 
arbeitung vorliegt,  die  aus  der  Zeit  stammt, 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  2.  Über  das  Ver- 
hältnis zum  xenophontischen  Symposion  S.  273. 
L.  Sybel,  Piatons  Symposion,  Marb.  1888, 
nennt  hübsch  das  Symposion,  das  nach  dem 
ersten  Jahresfeste  der  platon.  Hochschule 
geschrieben  war,  das  Programm  der  Aka- 
demie. 

'')  Vgl.  S.  333;  die  Änderung  der  Form 
deutet  darauf  hin,  dass  der  Theätet  nach 
Protagoras,  Euthydem  und  Symposion  ge- 
schrieben ist. 

*)  An  den  Kampf  um  Korinth  d.  J.  368 
dachte  Bergk,  Fünf  Abh.  zur  griech.  Phil. 
S.  3.  Dagegen  Einwendungen  in  meinen 
Plat.  Stud.  43  und  Zeller,  Über  die  zeit- 
geschichtlichen Beziehungen  des  plat.  Theätet, 
Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1886  S.  631  flf.  und  1887 
S.  214,  wo  die  Stelle  über  die  Peltasten  p. 
165  d  für  die  Zeit  392-390  geltend  gemacht 
wird.     Vgl.  oben  S.  297. 

*)  Für    uns    Philologen    ist    auch    die 
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288.  Die  konstruktiven  Dialoge,  in  denen  Piaton  seine  eigene 
philosophische  Lehre  in  positiver  Weise  entwickelt  und  aus  den  früheren 
Perioden  seiner  Schriftstellerei  nur  die  Form  des  sokratischen  Gespräches 
beibehält.  Das  mimische  Element  und  die  künstlerische  Umrahmung  tritt 
hier  allgemach  zurück;  hingegen  führt  der  Lehrton  zu  längeren  Vorträgen, 
wenigstens  in  den  Schriften  über  Politik  und  Physik;  nur  in  den  dialek- 
tischen Dialogen  wird  noch  die  auf  diesem  Boden  entwickelte  Form  kurzer 
Fragen  und  Antworten  beibehalten. 

Die  IloXiTsia^)  umfasst  10 B.,  welche  Bucheinteilung  aber,  da  dieselbe 
vielfach  verkehrt  und  geradezu  sinnwidrig  ist,  2)  nicht  vom  Autor  selbst  her- 
rührt. Das  Werk  hat  die  Form  eines  Gespräches,  das  im  Hause  des 
greisen  Kephalos  gelegentlich  eines  im  Piräus  zu  Ehren  der  Göttin  Bendis 
veranstalteten  Festes  gehalten  wurde.  3)  Anwesend  waren  ausser  Kephalos 
und  dessen  Sohn  Polemarchos,  Sokrates,  die  Brüder  des  Piaton  Glaukon 
und  Adeimantos,  der  Rhetor  Polemarchos  und  mehrere  stumme  Personen. 
Aber  die  grosse  Ausdehnung  des  Werkes  passt  durchaus  nicht  in  den 
Rahmen  eines  Gespräches,  weshalb  gewiss  die  Schrift  ursprünglich  kleineren 
Umfangs  war  und  erst  allmählich  durch  Erweiterung  zur  Grösse  von  10 
Büchern  angewachsen  ist.^  Das  bezeugt  auch  eine  Überlieferung  des 
Altertums  bei  Gellius,'^)  wonach  von  der  Republik  zuerst  nur  2  Bücher  in 
die  Öffentlichkeit  kamen.  Ganz  verwischt  sind  die  Spuren  der  allmählichen 
Entstehung  nicht,  indem  z.  B.  das  Hauptthema  des  3.  und  4.  Buches  noch- 
mals im  10.  Buche  behandelt  und  dabei  p.  607  b  auf  die  inzwischen  auf- 
getauchte Polemik  Rücksicht  genommen  ist.«)  Die  Hauptteile,  in  welche 
das   umfangreiche  Werk  zerfällt,   sind  folgende;   Buch  I  enthält  die  Ein- 


der  Piaton  zu  dem  Theätet  den  Sophistes 
und  Politikos  fügte? 

*)  Über  den  Titel  TloXneTai  in  Arist. 
Polit.  p.  1293  b  und  Themist.  er.  II  p.  38, 
21  Dind.;  s.  Schneider  im  Eingang  seiner 
Ausgabe. 

-')  Vgl.  meine  Plat.  Stud.  22. 

^)  Das  über  dieses  Fest  und  den  Fackel- 
lauf im  Eingang  Bemerkte  zeigt,  dass  sich 
Piaton  das  Gespräch  an  einem  bestimmten 
Datum  gehalten  dachte.  Auch  ist  die  Schil- 
derung des  Festes  und  der  Person  des  greisen 
Kephalos  so  lebensvoll,  dass  man  glauben 
möchte,  Piaton  habe  selbst  noch  den  Ke- 
phalos in  seiner  Häuslichkeit  gesehen.  Aber 
die  Zeit  ist  schwer  festzustellen ;  am  meisten 
Zustimmung  verdient  Böckh,  Kl.  Sehr.  IV, 
437  ff.,  der  für  410  eintritt.  Für  eine  so 
späte  Zeit  spricht  insbesondere,  dass  Sophok- 
les p.  329  b  als  Greis  gedacht  ist  und  dass 
die  Brüder  Piatons,  Glaukon  u.  Adeimantos, 
sich  nach  p.  368  a  bereits  im  Kriege  aus- 
gezeichnet hatten.  C.  Fb.  Hebmann.  Plat. 
Phil.  695  erkläi-t  sich  für  430,  weil  für  den 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  am 
meisten  die  Lebensverhältnisse  des  Lysias 
sprechen,  und  versteht  daher  unter  Glaukon 
u.  Adeimantos  die  Oheime  des  Piaton.  Vgl. 
SüSEMiHL,  Entw.  II,  76  ff.  und  Ind.  lect., 


Greifsw.  1884  p.  XII  und  uns  oben  S.  288. 

*)  Von  selbst  drängt  sich  einem  in 
dieser  Beziehung  der  Vergleich  des  be- 
deutendsten Werkes  der  griechischen  Prosa 
mit  dem  gefeiertesten  der  griech.  Poesie  auf. 

^)  Gellius  XIV,  3:  Xenophon  inclito 
Uli  operi  Piatonis,  qxiod  de  ojdhno  statu 
reipiihlicae  civitatisque  administrandae 
scriptum  est,  lectis  ex  eo  duobus  fere  libris, 
qui  primi  in  volgus  exierant,  opposuit 
contra  conscripsitque  diversum  regiae  ad- 
ministrationis  genus,  quod  Traideiag  Kvqov 
inscriptum  est.  Dass  zu  dieser  ersten  Re- 
publik das  1.  Buch  unserer  Republik  in 
seinen  wesentlichen  Teilen  gehörte,  ist  ein- 
leuchtend ;  dass  darin  auch  schon  die  Weiber- 
gemeinschaft gepredigt  war,  möchte  man 
aus  Aristoph.  Eccl.  (aufgeführt  389)  schliessen 
im  Zusammenhalt  mit  p.  452b:  ov  (poßtjiioy 
rd  TMP  /aQieyxijjy  axtüfifiarre.  Aus  Aristot. 
Polit.  II,  4  muss  man  schliessen,  dass  Piaton 
zuerst  die  Weibergemeinschaft  gelehrt  hatte  ; 
vgl.  indes  oben  S.  231. 

^)  Ebenso  ist  die  beste  Staatsform  1.  VII 
p.  540  b  als  ausführbar,  im  10.  Buch  als 
unerreichbares  Ideal  hingestellt.  Krohn, 
Der  platonische  Staat  (1876)  betrachtet  die 
Republik  als  ein  durch  Aggregieren  allmäh- 
lich entstandenes  Werk. 


leitung  und  die  Untersuchung  über  das,  was  das  Gerechte  (zo  dixaiov)  ist, 
m  ähnlicher  Weise   wie  in  den  kleinen  Dialogen   das  Wesen   der  drögeia] 
aw(pQO(Xvvr],  (pdta,   daioTrjg  untersucht  wird.     Die  Bücher  II— IV  umfassen 
die  Gründung  und  Organisation  desjenigen  Staates,  in  welchem  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  zur  Verkörperung  kommt.    Den  Hauptgegenstand  dieses  Ab- 
schnittes bildet  die  Erziehung,  die  geistige  (fioimx/j)  und  körperliche  {yvfi- 
raauxtj)   der  Staatsangehörigen,  woran   sich  im  4.  Buch  die  Besprechung 
derjenigen  Tugenden  schliesst,  welche  sich  in  einem  wohlorganisierten  Staat 
infolge  jener  Erziehung  der  Staatsbürger  finden  müssen,  die  Verständigkeit 
((fQ6rrj(fig  oder  aog^ia),    die    Tapferkeit    («r%/«),    die   Selbstbeherrschung 
((To)(pQoavvrj)^    die    ausgleichende    Gerechtigkeit    {6ixaioa{>vrj).      Die   Bücher 
V— yil  bilden  den   3.  Teil.     Im  Eingang  desselben   schickt   sich  Sokrates 
an,  im  Anschluss   an    das  vorausgegangene  Buch,    die  Abarten  des  richtig 
organisierten  Staates  zu   besprechen.     Aber  diese  Diskussion   wird  infolge 
der  Einsprache   des  Polemarchos   verschoben  und  zuerst  von   der  Kinder- 
und    Weibergemeinschaft   und   der  Erziehung   der   zukünftigen   Herrscher 
((fvXaxeg)  des  Staates  gehandelt.  In  diesem  3.  Teil  sind  die  tiefsten  Gedanken 
der  Philosophie  niedergelegt,   so   dass  mein  verehrter  Lehrer  L.  Spengel, 
in  demselben  den  im  Eingang  des  Sophistes  in  Aussicht  gestellten  Dialog 
Philosophos  erkennen  wollte.  1)     Die  Bücher  VIII  und  IX  kehren  zum  An- 
fang des  5.  Buches  zurück  und  besprechen  im  Gegensatz  zur  Staatsform  des 
Philosophenkönigtums  die  Abarten  der  Timokratie,  Oligarchie,  Demokratie, 
Tyrannis,   wobei  dem  Autor   bei  der  Schilderung  der  Tyrannis  der  ältere 
Dionysios,  bei  der  der   Oligarchie  Sparta   Porträt    gestanden   haben.     Im 
Anschluss    an    die  Unterscheidung   dieser   5  Staatsformen    wird   dann   auf 
die  Glückseligkeit  (svöaipovia)  übergegangen,   die  in  vollkommenem  Grade 
nur  dem  Gerechten  zu  teil  werde.     Damit  ist  Plato  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt des  ersten  Buches  zurückgekehrt.     Im  10.  Buch  kommt  zuerst  Piaton 
nochmals  auf  die  Poesie  zurück,  indem  er  an  seinem  früheren  Urteil  über  die 
rechte  Erziehung  festhält  und  wider  eigene  Neigung  jede  nachahmende  Poesie, 
die  Tragödie  und  den  Erzvater  der  Tragödie,  den  Homer  aus  dem  Ideal- 
staat   verbannt.      Zum   Schluss    zieht    er    dann  die   Lehre   von    der   Un- 
sterblichkeit der  Seele  heran,   die  dem  Gerechten   zum  Glück   der  inneren 
Befriedigung  auch  noch  ewigen  Lohn  in  Aussicht  stellt.     Und    wie  sonst, 
wenn  die  dialektische  Erkenntnis  nicht  mehr  ausreicht,  so  greift  auch  hier 
Piaton  zum  Mythus,  indem   er  den  von  den  Toten  wiedererstandenen  Ar- 
menier Er  von  dem,   was  er  im  Hades  von  dem  Leben    der  Seligen  und 
Verdammten  gesehen  und  gehört  hatte,  erzählen  lässt.   Die  Abfassungszeit 
der   Republik   kann    natürlich  nicht   auf  1   Jahr   festgesetzt  werden,    da 
Piaton  an  diesem  seinem  grossartigsten  Werk  viele  Jahre,  wenn  auch  nicht 
gerade  20,  gearbeitet  hat  2)  und  der  erste  Entwurf,  was  schon  die  referie- 


^)  L.  Spengel  in  Münchener  Gel.  Anz. 
1846  S.  653  und  Philol.  19,  595;  siehe  da- 
gegen meine  Plat.  Stud.  S.  36  f.  Wieweit 
Piaton  in  seiner  Politeia  nur  eigene  Ideen 
aussprach,  lässt  sich  schwer  bestimmen. 
Nach  Aristoxenos  bei  Diog.  III,  37  fanden 
sich  die    Hauptgedanken    bereits  in  Prota- 


goras  'AvnXoyixd. 

•')  Kkohn,  Der  plat.  Staat,  Halle  1876; 
Die  plat.  Frage  1878,  wonach  die  gesamten 
Dialoge  späteren  Ursprungs  als  der  Staat 
sein  sollen.  Dagegen  Nusser,  Piatons  Poli- 
teia, Amberg  1882. 
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D.  Die  Prosa.    4.  Die  Philosophen,    b.  Piaton.  (§  288.) 
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rende  Gesprächsart  zeigt,  noch  in  die  2.  Periode  seiner  Schriftstellerei  fällt. 
Anspielungen  finden  sich  p.  577  a  auf  des  Verfassers  Aufenthalt  am  Hofe 
des  Dionysios  und  p.  471a  auf  die  Grausamkeit  der  Thebaner  gegen  Platää 
im  Jahre  374.  In  weite  Kreise  war  das  Werk  wohl  schon  vor  der  2.  Reise 
des  Piaton  nach  Sikilien  gedrungen,  da  wir  schwerlich  fehl  gehen,  wenn 
wir  den  Dion  und  seine  Freunde  ihre  Hoffnungen  an  die  in  der 
Republik  niedergelegten  Ideen  knüpfen  lassen.  Es  hat  demnach  Süsemihl, 
Plat.  Phil.  II,  296,  unser  Werk  in  die  Jahre  380—370  gesetzt.  •)  Bis  auf 
mindestens  360  müssten  wir  herabgehen,  wenn  wirklich,  wie  Reinhardt, 
De  Isoer,  aemulis  p.  39  annimmt,  an  der  Stelle  p.  498  d  auf  Isokrates  Areo- 
pagitikos  Bezug  genommen  wäre. 

Der  Dialog  Tifiaiog  ist  nach  der  Fiktion  des  Proömiums  am 
Tag  nach  der  Politeia  gehalten  worden,  etwas  was  indes  nicht  zur  An- 
nahme nötigt,  dass  derselbe  von  Piaton  unmittelbar  nach  jenem  Werke 
yerfasst  worden  sei.  Es  enthält  aber  der  Timaios  im  wesentlichen  das- 
jenige, was  die  Späteren  als  ^vaixt^  (fdoao(fia  bezeichneten,  die  Lehre  vom 
Entstehen  und  Werden,  von  der  Schöpfung  der  Weltseele  und  des  Menschen 
durch  den  Weltschöpfer,  von  der  Materie  und  den  Eigenschaften  der  Körper, 
von  dem  Organismus  des  Menschen  und  der  Harmonie  von  Seele  und  Leib. 
Die  Darlegung  dieser  mehr  sublimen  und  dunklen  als  die  Naturerkenntnis 
fördernden  Lehre  übernimmt  der  Pythagoreer  Timaios,  womit  Piaton  selbst 
die  Quelle  dieser  Theorie  angedeutet  hat.  2)  Von  sokratischer  Art  ist  in 
dem  Dialog  keine  Spur  mehr,  wenn  auch  Sokrates  noch  einer  der  Mitunter- 
redner ist;  wohl  aber  zeigt  die  Hereinziehung  der  Ideen,  auf  die  schauend 
Gott  die  Welt  schafft,  dass  Piaton  die  pythagoreische  Lehre  nicht  einfach 
herübergenommen,  sondern  mit  seinem  eigenen  Geiste  durchdrungen  hat.  Die 
durch  den  Kommentator  Proklos  uns  erhaltene  und  im  Anhang  des  plato- 
nischen Dialogs  abgedruckte  Schrift  des  Timaios  negl  ipvxciq  x6a/n(o  xai 
(fvaiog  ist  nicht  ein  Originalwerk,  sondern  ein  jenem  Pythagoreer  unterge- 
schobener Auszug  der  platonischen  Schrift.  3) 

Der  Kqitictq  sollte  nach  dem  Eingang  des  Timaios  p.  19b 0  die  3.,  der 
Hermokrates  die  4.  Stelle  in  der  mit  Politeia  und  Timaios  beginnenden  Tetra- 
logie einnehmen.  Zur  Abfassung  des  Hermokrates  kam  Piaton  gar  nicht;  der 
Kritias  blieb  Fragment,  wie  uns  Plutarch,  Solon  32  bezeugt.  Dasselbe  enthält 
die  Schilderung  eines  gewaltigen  Reichs  in  der  Atlantis,  dessen  Macht  später 
an  einem  kleinen,  nach  platonischem  Muster  eingerichteten  Staate  scheitern 
sollte.  Die  Kunde  von  jenem  Reich  in  der  Atlantis  will  Kritias  von  seinem 
Ahnen  Solon  erhalten  haben,  der  sie  selbst  von  den  ägyptischen  Priestern  in 
Sais  erhalten  hatte.  Die  hieroglyphischen  Urkunden,  welche  den  Zusammen- 
stoss  der  Ägyptier  unter  Ramses  mit  einer  grossen  Völkerkonspiration  des 
Westens  schildern,  sind  in  unserer  Zeit  wieder  ans  Licht  gezogen  worden,  s) 


O.I^er  erste  Entwurf  muss,  wenn  auf 
ihn  Aristophanes  in  den  Ekkles.  anspielte, 
bald  nach  Phaidros,  um  390  gesetzt  werden. 

2)  Im  13.  Brief  scheint  unser  Timaios 
unter  dem  Namen  nv^ayoQsia  versteckt  zu 
sein;  siehe  meine  Plat.  Stud.  30  f. 


*)  Verfasst  ist  der  falsche  Timaios  vor 
dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  da  er  bereits  von 
Nikomachos  Harm.  I,  24  citiert  wird. 

*)  Vgl.  Grit.  p.  108a. 

^)  DüMiCHEN,  Hist.  Inschr.  I,  1  —  5,  von 
mir  nachgewiesen  Plat.  Stud.  55  f. 


^o(fiaTijg  und  UoXiTixog,  zwei  eng  zusammenhängende  Dialoge, 
sollten  nach  dem  Eingang  des  ersteren  den  Theätet  fortsetzen,  und  in  einem 
nicht  mehr  geschriebenen  4.  Dialoge,  0Mao(pog,  ihren  Abschluss  finden,  i) 
Die  m  ihnen  angewandte  Methode  ist  die  der  Spaltung  der  Art  in  ihre 
Spezies  (dtatQsaig,  divisio),  durch  die  schliesslich  die  richtige  Definition  des 
Sophisten  und  Politikers  gewonnen  werden  soll.  Die  ganze  Methode,  deren 
haarspaltende  Langweiligkeit  dem  Verfasser  selbst  nicht  entging,  2)  ist  weit 
entfernt  von  der  ethischen  Wärme  des  sokratischen  Gespräches  und  wird 
von  Piaton  selbst  als  eine  fremde  dadurch  bezeichnet,  dass  der  Fremde 
{^^vog),  den  Theodoros  mitbringt,  und  der  junge  Sokrates  3)  Hauptträger 
des  Gespräches  sind.  Die  beiden  Dialoge  scheinen  in  dem  13.  platonischen 
Brief  unter  dem  Titel  dimqsaHg  erwähnt  zu  sein,  wonach  ich  in  meinen 
platonischen  Studien  ihre  Abfassungszeit  um  364  setzte,^)  womit  auch  die 
von  Schanz  aufgedeckten  sprachlichen  Indizien  s)  übereinstimmen. 

Der  nagiisviSrig,    ein    Gespräch e)    des    jungen   Sokrates    mit  dem 
greisen  Parmenides,  wird  bereits  im  Sophistes  p.  217  c  als  Uyog  nayxalog 
angekündigt.     Das  Gespräch  wird  von  Antiphon,  dem  Halbbruder  Piatons, 
wiedergegeben,   der  selbst  dasselbe  von  Pythodoros  gehört  und  auswendig 
gelernt  haben  will.   Im  ersten  Teile  desselben  bekämpft  der  eleatische  Philo- 
soph die  Ideenlehre,  und  weicht  Sokrates  so  vor  den  Einwürfen  des  Gegners 
zurück,  dass  er  selbst  an  der  Möglichkeit  einer  dialektischen  Begründung 
jenes  Grundpfeilers   der   platonischen  Philosophie   zu   verzweifeln   scheint. 
Der  zweite  grössere  Teil  enthält  eine  äusserst  spinöse  Erörterung  über  das 
Eine  und  Viele,  die  eine  Probe  der  eleatischen,  mit  Antinomien  operierenden 
Dialektik  sein  will.    Wie  aber  dieser  zweite  Teil  mit  dem  ersten  zusammen- 
hängt, oder  mit  anderen  Worten,   wie   derselbe   dazu   dienen   soll,    die  im 
ersten   halb  fallen  gelassene  Ideenlehre  wieder  zu  stützen,  ist  schwer   zu 
sagen,  ist  sicher  von  Piaton  nicht  klar  gelegt.  7)     Aber  deshalb  darf  man 
nicht   an  der  Echtheit   dieses  hervorragenden   Werkes   der  Disputierkunst 
zweifeln; 8)  mir  scheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  Piaton  im  Sinne  hatte, 
dem  Parmenides   noch  einen  andern  Dialog  nachfolgen  zu  lassen,   der  die 
Lösung  bringen   sollte. »)     Die  Abfassungszeit   des  Parmenides  kann   von 
der  des  Sophisten  nicht  weit  abliegen. 

Der  Q>ilrißog  teilt  mit  den  dialektischen  Dialogen  der  3.  Periode  den 
Mangel  szenischer  Einkleidung,  so  dass  es  selbst  zweifelhaft  bleibt,  ob  wir 


^)  L.  Spengel,  Phil.  XIX,  595  stellte 
die  bestechende  Vermutung  auf,  dass  der 
Philosophos  in  den  Büchern  V-VII  der 
Republik  enthalten  sei;  dagegen  spricht  die 
Verschiedenheit  des  Tons  und  die  Chrono- 
logie; s.  S.  347  Anm.  1. 

2)  Vgl.  p.  285  d. 

^)  Über   diesen  jungen  Sokrates   vergl. 

ep.  xr. 

*)  Plat.  Stud.  52. 

^)  Vgl.  S.  336  An.  3. 

^)  Über  die  Zeit  des  Gespräches  siehe 
S.  84;  der  Ton  spitzfindiger  Dialekiik  passt 
schlecht  zur  Person  des  Sokrates. 

')  Zur  älteren  Litteratur  bei  Süsemihl 


II;  353  kommt  noch  Shorey,  De  Piatonis 
idearum  doctrina  atque  mentis  humanae 
rationibus,  Monachii  1884. 

^)  ScHAARSCHMiDT,  Plat.  Schr.  164. 

^)  Gegen  diesen  Ausweg  der  Verzweif- 
lung erklärte  sich  Apelt,  der  schon  früher 
in  seinen  Untersuchungen  über  den  Parme- 
nides des  Piaton  (1879)  unseren  Dialog  der 
frühen  Zeit  platonischer  Schriftstellerei  zu- 
geschrieben hatte,  in  der  Rezension  meiner 
Abhandlung  in  Phil.  Anz.  1887  S.  27.  Auch 
Jackson,  Journ.  of  Philol.  XI  (1882),  287  ff. 
u.  X,  253  ff.  findet  in  Parmenides  und  Phi- 
lebos  die  spätere,  dem  Aristoteles  vor- 
schwebende Form  der  piaton.  Ideenlehre, 
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uns  unter  Philebos  eine  wirkliche  Persönlichkeit  oder  die  abstrakte  Fiktion 
der  Jugendliebe  vorzustellen  haben.  Gegenstand  des  Dialoges  ist  die  ethi- 
sche Frage  nach  der  Glückseligkeit,  die  weder  mit  Aristippos  in  der 
reinen  Lust,  noch  mit  den  Megarikern  in  der  blossen  Einsicht,  sondern  in 
der  Vereinigung  beider  zu  suchen  ist.  Der  Verlauf  der  Diskussion  führt  zum 
Schlussstein  der  Ideenlehre,  dem  aixayad^bv^  und  der  Herleitung  alles 
Seins  aus  der  Idee  des  Guten. 

Die  ^oiioi  in  12  B.  bilden  das  letzte  Werk  Piatons  und  fallen  in 
die  Zeit  des  jüngeren  Dionysios.^)  Der  Standpunkt  des  Philosophen  in 
diesem  Werk  bedeutet  einen  Abfall  von  dem  Idealstaat  und  ein  Anbequemen 
an  die  Wirklichkeit.  Cicero  hat  dies  Verhältnis  nachgeahmt,  indem  er 
auf  den  Dialog  de  republica  in  späteren  Jahren  die  Leges  folgen  Hess. 
Piatons  Gesetze  spielen  in  Kreta,  also  nicht  mehr  in  Athen ;  in  ihnen  allein 
auch  fehlt  die  Person  des  Sokrates  ganz.  Dass  das  Werk  unvollendet  von 
dem  Autor  hinterlassen  wurde  und  sein  Schüler  Philippos  aus  Opus  die 
Herausgabe  desselben  besorgte,  bezeugt  Diog.  III,  37.  Der  unvollendete 
Zustand  tritt  uns  in  dem  Texte  vielfach  entgegen,  wie  z.  B.  darin,  dass 
im  5.  Buch,  teilweise  auch  im  8.,  IL,  12.  die  Form  des  Dialoges  völlig 
aufgegeben  ist,  und  dass  im  5.  und  12.  Buch  heterogene  Bestandteile  den 
Fortgang  der  Untersuchung  stören.  Die  Verwirrung  stammt  wahrschein- 
lich daher,  dass  der  Redaktor  zwei  Vorlagen  des  Autor  ungeschickt  mit- 
einander verschmolz.  2) 

289.  Unechte  und  zweifelhafte  Schriften.  Dahin  gehören  ausser 
den  7  kleinen,  im  Altertum  schon  als  unecht  erkannten  Dialogen  'JJ/oxo^,^) 
TiBqi  dixaioVy  nsQi  aqexrjq,  Jr^fjioöoxog,  2i'(XV(pog,  'Egv^tccg,  'A^ximv*)  noch 
mehrere  andere,  deren  Echtheit  erst  die  neuere  Kritik  angefochten  hat. 

Der  Qsdyrig  ist  eine  plumpe  Nachbildung  des  Laches,  worin  das 
Daimonion  des  Sokrates  zum  wahren  Zerrbild  geworden  ist.^) 

^AXxißicc6r]g  a  knüpft  an  den  Protagoras  und  die  Liebe  des  Sokrates 
zu  Alkibiades  an.  Der  Dialog  stund  als  Fürstenspiegel  in  grossem  An- 
sehen bei  den  Späteren,  so  dass  keine  Schrift  des  Piaton  öfter  kommen- 
tiert wurde.  Gut  und  echt  sokratisch  ist  die  Weise,  wie  Sokrates  dem 
jungen  Alkibiades  zu  Gemüte  führt,  dass  er,  bevor  er  als  Berater  des  Volkes 
auftreten  dürfe,  zuerst  über  das,  was  gerecht  {Sixaiot')  und  nützlich  (crju- 
(fäQov)  ist,  mit  sich  ins  Reine  kommen  müsse.  Aber  der  Ton  und  die 
Sprache  lassen  doch  durchaus  die  Feinheit  des  Piaton  vermissen.*')  Ver- 
fasst  wurde  der  Dialog  nach  dem  "Frieden  des  Antalkidas   (p.  105  c,  120  a) 


»)  Vgl.  p.  709e;  710d  und  658b  mit 
Ath.  541  d ;  dass  die  Nomoi  nach  der  Republik 
geschrieben  sind,  bezeugt  auch  Arist.  Polit. 
II,  6.  Die  Gesetze  wurden  bald  nach  Pia- 
tons Tod  herausgegeben,  da  dieselben  in 
Isoer.  Phil.  12  berücksichtigt  sind. 

■*)  Bruns,  Piatos  Gesetze  vor  und  nach 
ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von  Opus, 
1880;  ähnlich  Bergk,  Fünf  Abh.  zur  griech. 
Philos.  S.  188  ff. 

3)  Im  Axiochos  ist  die  Lehre  Piatons 
mit  der  epikureischen  und   orphischen  ver- 


mischt. Einen  Axiochos  und  Alkibiades 
schrieb  auch  Aischines. 

*)  ^AXxxmv  steht  unter  Lukians  Werken ; 
nach  Athen.  506  c  schrieben  ihn  andere  dem 
Akademiker  Leon  zu. 

^)  Zu  vergleichen  istXenoph.  Conv.  8,  5. 

^)  Schauerliche  Hiaten,  wie  p.  105a 
xal  el  av  aoi  si  nov  6  ctvjog.  Madvig,  Ad- 
vers, crit.  I,  402  Anm.  verwirft  den  Dialog, 
zugleich  aber  auch  den  Charmides,  Lysis 
und  Laches. 
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^Z  S  ^f,,ß™?"/««^f  von  Athen  und  Sparta  gegen  Theben  (p.  121a) 
um  ^74,  vielleicht  im  Anschluss  an  Xen.  Mem.  III,  6.  1. 

Alxißiädr^g  ß- empüeUt  den  Brauch  der  Lakedämonier,  Gott  einfach 
um  das  Gute  zu  bitten,  in  Übereinstimmung  mit  Xenophon  Mem.  I,  3.  2- 
eben  diesem  haben  nach  dem  Zeugnis  des  Athen,  p.  506  c  einige  geradezu 
den  Dialog  zugeschrieben.  ^ 

V/TTT^s  fief^a,v  schildert  gleichsam  als  Ergänzung  des  Protagoras 
mit  vieler  Feinheit  und.mit  dankenswerter  Sachkenntnis  das  aufgeblasene 
Wesen  der  Sophisten.  Ahnlich  aber  wie  im  ersten  Alkibiades  thut  Sokrates 
in  diesem  Dia  oge  dar,  dass  es  nicht  angehe  über  schöne  Einrichtungen 
(ra  ;.«>l«)  viele  Eeden  zu  halten,  wenn  man  nicht  zuvor  darüber  mit 
sich  ins  Klare  gekommen  sei,  was  das  Schöne  ist.  Ist  der  Dialog  un- 
echt, )   so    muss   man  jedenfalls    zugeben,    dass   sein    Verfasser   sich  gut 

l"  u\  ?^'^*  ""'^     ^'^    ^^*''°'^^    <^^'"  platonischen  Sokratik   hineingear- 
beitet hat.  " 

,.,,    "'f''!"^i,''^  interessiert  uns  zumeist  durch  die  Nachrichten  über  die 
htteransche  Thätigkeit  des  Peisistratiden  Hipparchos.  Der  Hipparch  unseres 
Gesprächs  wird  von  Sokrates  über  das  Wesen  des  <f,JLoxeQ^g  examiniert 
wobei  die  griesgrämige  Schulmeistermanier  des  Sokrates  himmelweit  von 
der  leinen  Ironie  des  platonischen  Sokrates  abweicht. 

Mevi-^evo?  knüpft  an  die  Beratung  des  Senats  über  die  Wahl  eines 
Redners  zu  Ehren  der  im  Krieg  Gefallenen  an,  wobei  Sokrates  nach  kurzem 
dialogischen  Vorspiel,  dem  ein  ebenso  kurzes  Nachspiel  entspricht,  sich  dazu 
hergibt,  das  Muster  einer  solchen  Grabrede,  welche  er  von  der  Aspasia 
gehört  haben  will,  zum  Besten  zu  geben.  Mit  kecken  Anachronismen 
werden  dann  Dinge  berührt,  die  längst  nach  Aspasias  Tod  vorgefallen  sind 
und  der  unmittelbaren  Gegenwart  angehören.  Daraus  erhellt,  dass  die 
Kede  nach  dem  korinthischen  Kriegt)  geschrieben  ist.  Aristoteles  kennt 
dieselbe  bereits  und  bezieht  sich  zweimal  auf  sie  (Rhet.  I,  9  und  III  4) 
aber  ohne  den  Verfasser  zu  nennen.  Dionysios  kennt  sie  als  echt  an 'und 
stutzt  sich  in  der  Schrift  über  die  Redegewalt  des  Demosthenes  c.  24-32 
hauptsächlich  auf  sie,  um  die  Inferiorität  des  Piaton  gegenüber  Demosthenes 
darzuthun.  Schwerlich  aber  hat  Piaton  auch  nur  im  Scherz  es  unternommen 
dem  Lysias  und  den  Rhetoren  seiner  Zeit  ein  Musterstück  und  dazu  eins 
von  so  zweifelhaftem  Werte  entgegenzustellen.') 

'AvTeqaarui  haben  den  Namen  von  den  Geliebten  zweier  Knaben, 
mit  denen  Sokrates  in  der  Schule  des  Grammatikers  Dionysios  das  Thema, 
dass  Philosophie  und  Vielwissen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  seien,  mit 
entlehnten  Phrasen  bespricht.'') 

KXsitotfmv  schliesst  sich  an  die  Politeia  an,  passt  aber  eher  in  den 
Mund  eines  Gegners  der  platonischen  Staatslehre  als  des  Piaton  selbst. 


•)  Die  Echtheit  verteidigt  C.  Fr.  Her- 
JIANN,  Pkt.  Phil.  487  ff. 

'')  Men.  345  c. 

')  Für  die  Echtheit  spricht  sich  aus 
BLASS,  Att.  Bereda.  ]I,  431  ff.,  und  Diels, 
Das  3.  Buch  der  arist.  Rhetorik  21  ff.;  von 
einem  flüchtig  hingeworfenen  Scherz  Piatons 


spricht  Berok,   Gr.   Litt.   IV,  460.     Einen 
Dialog  Aspasia  schrieb  Aischines. 

')  In  Fiat.  Stud.  56  f.  wies  ich  nacli, 
dass  nach  einer  Stelle  unseres  Dialoges  p. 
135c  der  Grammatiker  Aristophanes  von 
Byzanz  den  Beinamen  nifjaHov  erhielt. 


! 
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'Enivofxig  soll  als  Schlussstein  der  Gesetze  die  Erziehung  zur  Weis- 
heit enthalten;  aber  der  pythagoreische  Zahlenmystizismus  und  die  unpla- 
tonische Sprache  lassen  über  die  Unechtheit  keinen  Zweifel.  Einige 
schrieben  nach  Suidas  die  Schrift  dem  Philippos,  dem  Herausgeber  der 
Gesetze,  zu.*) 

Mivmg,  ein  geschmackloser,  eher  eines  Grammatikers  als  eines  Philo- 
sophen würdiger  Dialog,  wurde  mit  Nomoi  und  Epinomis  zu  einer  Trilogie 
zusammengefasst.  Den  Namen  hat  er  von  Minos,  der  als  Gesetzgeber  in 
die  fade  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Gesetzes  hereingezogen  wird. 
Entstanden  ist  der  Dialog  erst  nach  dem  Tode  des  Philosophen  um  339.2) 

290.  Briefe  sind  uns  unter  Piatons  Namen  13  erhalten,  oder  viel- 
mehr 12,  da  der  erste  nicht  von  Piaton,  sondern  von  seinem  Freunde 
Dion  an  den  König  Dionysios  gerichtet  ist.  Die  Sammlung  ist  aus  ver- 
schiedenen Bestandteilen  zusammengeflossen,  wie  man  schon  daraus  sieht, 
dass  der  13.  Brief,  wiewohl  er  an  Dionysios  gerichtet  ist,  nicht  bei  den  übrigen 
auf  sikilische  Verhältnisse  bezüglichen  Briefen  (1—8)  steht.  Die  meisten 
und  längsten  der  Briefe  betreffen  die  Beziehungen  Piatons  zu  den  Macht- 
habern  Sikiliens  und  dienten  den  Parteiinteressen  der  Anhänger  Dions; 
aber  gerade  diese  sind  trotz  der  vielen  Detailangaben  entschieden  unecht. 
Die  im  2.  und  7.  Brief  (p.  312  d  und  341  f)  ausgesprochene  Anschauung, 
dass  Piaton  seine  Lehren  über  die  letzten  Dinge  nicht  durch  die  Schrift 
veröffentlicht,  sondern  für  enge  Kreise  von  Eingeweihten  zur  bloss  münd- 
lichen Darlegung  vorbehalten  habe,  ist  aus  jener  Geheimniskrämerei  hervor- 
gegangen, die  erst  nach  Piatons  Tod  mit  dessen  Lehre  getrieben  wurde. 
Die  Stelle  im  8.  Brief  p.  353  e  von  dem  drohenden  Untergang  der  helleni- 
schen Zunge  durch  die  Herrschaft  der  Punier  und  Opiker  klingt  wie  ein 
augurium  ex  eventu  aus  der  Zeit  der  Pyrrhuskriege  (280).  Aber  deshalb 
brauchen  noch  nicht  alle  Briefe  unecht  zu  sein;  die  Echtheit  des  für  Piatons 
Charakter  und  Lehre  hochwichtigen  13.  Briefes  habe  ich  Plat.  Stud.  25  ff. 
nachgewiesen;  doch  scheinen  auch  in  diesen  unechte  Zusätze,  wie  über  das 
Merkmal  ernst  gemeinter  und  konventioneller  Briefe  (p.  363b),  eingeschoben 
zu  sein. 

291.  Für  die  Erhaltung  und  das  Studium  der  Werke  Piatons  sorgte 
vor  allem  die  von  ihm  gestiftete  Akademie,  in  deren  Vorstandschaft  dem 
Gründer  zunächst  Speusippos  und  Xenokrates  folgten  und  die  sich  unter 
verschiedenen  Wandlungen  bis  zum  Ende  des  Altertums  erhielt.  Während 
aber  die  ältere  Zeit  sich  auf  Schriften  über  sein  Leben  und  seine  Werke 
beschränkte,  3)  begann  erst  mit  der  römischen  Kaiserzeit  die  Periode  der 
Kommentare.  Zunächst  beschäftigte  man  sich  mit  der  Erklärung  einzelner 
dunkler  Stellen  {le^sig),  deren  es  ja  in  Piatons  Schriften,  namentlich  im  Timaios 
genug  gab;  dann  folgten  Zusammenstellungen  dunkler,  später  aus  dem 
Sprachgebrauch     verschwundener    Wörter    (ykwaaai)^     zusammenhängende 


')  Zeller,   Phil.   d.   Griech.  IV,  891  ff. 

2)  BoECKH,  Comm.  in  Piatonis  Minoem, 
Halis  1806;  Usener,  Organisation  der  wiss. 
Arbeit  S   20. 

»)  Über  Speusippos  Lobrede  auf  Pia- 


ton, über  Hermodoros  Nachrichten  vom 
Leben  und  den  Schriften  seines  Lehrers, 
sowie  über  die  Ordnung  der  Werke  Piatons 
durch  Aristophanes  von  Byzanz  siehe  oben 
S.  334  An.  2  und  Ueberweg  V,  178  ff. 
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Kommentare  (tJ;ro^.ij>ra)  und  Einleitungen  {elaayc.yaO.  die  sich  nament- 
hch  gegen  Ende  des  Altertums  in  den  Schulen  der  Neuplatoniker  häuften 

M^u,  ^J^Xäri:'^^^^^^^  Zeitgenosse  Cäsars,  der  nach  Suidas 

<^nhtifi\.V^     -      °  schneb;    DidymosAreios   unter  Kaiser  Aueustus    aus  des^Pn 

iZitTir'xZ^KT"'"'?'''''*;  Glossar  ..,j  ™>  1^.1  /u«;:"rit.rx^;:;Lts 

emalten  ist.  Altere  Kommentare,  die  uns  nicht  mehr  erhalten  sind   verfewfAn  P^t«JT„t 
Augustas   nach  Suidas)  zur  Politeia,  Calvisius  TauruT(2   Jahr^)  ^^4  r?feU^^ 
VII,  14,  5)    wozu   man   stelle  Plutarch  ttsoI  rw  eV  n««,'<«  ^«yoroWr«    f  .^  f ' ; l „„ 
Timaios     Im  4.  und  5   Jahrh.  waren  die  HauptLmmen^t^renTHrrmeias    Sclm  er  des 
Syrian    dessen  weitschweifigen  Kommentar  zum  Phaidros  Ast,  Lips   "siÖ   heraute'eben 
hat;   Prokos,  von   dessen  Kommentaren  zu  Alkibiades,  Krktylos!  ParLSs    Äa 
(Comment.  in  remp.  ed  B.  ScHöii,  Berl.  1886;  eine  neue  Aikg.  nach  CodVatic   2197   s^  in 
Aussicht  gestellt  von  Pitra),  Timaios  wir  Kenntnis  haben,"  01ymp°odoros     der  aisser 
einer  Lebensbeschreibung  Kommentare  zu  Alkibiades,  Gorgik  pLdon   Phileb'os  verfässte 
welche  uns  zum  Teil,   aber  in  der  rohen  Gestalt  von  LllegiennachschrifteT  vorl  e?^^^^ 
Albinos  (imgAlkinoos),  dessen  a'<r«y»„-  und  Myot  M<,cJx.,6,  ZTn^ZylcSl 
Pb»;?"!  T  «1''»™'"«°  smd     Ausserdem  hören  wir  von  Kommentaren  des  Longin os'^"« 
Phaidon;  des  Syrianos  zu  Phaidon,  Politeia,  Nomoi;  des  Damaskios  zu  Alkibfades 

Unsere   Scholien,   welche   aus  den  Randbemerkungen  der  Piatonhandschriften  all- 
mahhch  von  S.ebenkees.  R„„nken,  Gaispoed  zusammenletragen  wur^n  und   zu  GWs 
und  limaios  am  umfaDgreichsten  sind,   enthalten  Exzerpte  aus  philosophischen  Kommet 
taren   grammatische  Glossen  aus  Lexicis,  darunter  auch  aus  Dioien^X^^ZunZZ 
Sprüchwortersammlungen  nnd  geographischen  Verzeichnissen;    vgl.   Mettaüeb    if  Pto 
Morum  fonhbm,  Zürich  1880;  Naber,  Proleg.  in  Phot.  lex.  if  54  ff  n    ui  ff     Cohn 
Unters    über  die  Quellen,  der  Platoscholien,   in  Jahrb.   f.  Phil.  Suppl    X  H    77i' ff  X 
Mittelalter  ist  bei  den  Griechen  in  Byzanz  das  Studium  des  Platon  bis  auf  Pseos  brach 
gelegen;  im  Abendland  studierte  man  fleissig  den  Timäus,  aber  nach  der  unvollständigen 
Übersetzung  des   Chalcidius  aus  dem   5.  Jahrh.  (ed.  Wbobel  1876).    Bei   den  Arabern 
blühten  am  rneisten  im  Mittelalter  die   Platonstudicn  neben  denen  des  Aristteles    aus 

Die  Codices  gehen  auf  eine  Ausgabe  der  römischen  Kaisetzeit  zurück,  in  der  die  Ord- 
nung der  Dialoge  nach  Thrasylos  befolgt  war;  die  besten  sind:  Clarkianus  S)  geschrieben 

erst'en  TetrTlo^Ln  f?  sT'  ^"^T'  J"*'*  *"  Bibl  Bodleiana;  derselbe  enthilf  nur  die  S 
u~^:^-  „  ?'°S'*°  '^-  Schanz,  Novae  comment.  105  ff.);  Parisinus  1807  (M  s  X  <.nf 
halt  die  2  letzten  Tetralogien;  Venetus  s.  XII.  Hauptvertreter  der  2  Fa^mi  ie  in  den  6 
Wz^IufSd  P."  B«^«hränknng  des  kritischen  Apparates  auf  diese  3  Codd  ffl^e 
hCHANZ  auf  Grund  neuer  Vcrglcichnngen  durch,  während  Bekker  noch  eine  zehnfach 
grossere  Anzahl  von  Codd   herangezogen  hatte,  und  auch  jetzt  noch  andere  Gelehrte    wie 

üSteCng  fär^öüg^haltn    '"""'""^  '""  ■""'""°  '''"''■  ^"  ^««'^'«"-'8  «J-  Textes- 

„«nh  -li"T''"i°'r^i;  P":'"«- aP-.  AWum  1513;  ed.  Stephanus  1578  fol.  mit  Seitenabteilungen, 
nach  der  gewohnlich  zitiert  wird;  mit  kritischem  Apparat  von  Ihm.  Bekker,  London  1826 
ed  ZL^lf  *"^''  Ohelu  WiNCKELMANN,  Turici  1842,  2  part.  in  4»;  von  Schanz,  LiW 
^.n*^  °  Ril!"p' .T"^  "'o''*  ^»"«"'ä«*'  >"'*  grundlegendem  krit.  Apparat;  mit  lat.  Kom^ 
menter  in  B.W  Goth   von  Stallbavm,  10  vol.,  neubearbeitet  von  Wohirab  ;  Textansg.  m"t 

«AN^Berl  ?897        *•*   ^''°  ?   fR.  Hermann-Wohlrab.  -  Dialogi  sei.  ed.  HEiNBORpfB.™- 
MANN,  Berl.  1827.  —  Ausgewählte  Dialoge  mit  deutschem  Kommentar  von  Deüschle-Croh- 
WoHLRAB  bei  Teubncr;  von  Sadppe  (Protagoras)  und  Schmelzer  bei  Weidmann;  von  Schanz 
oei  lauchmte.    —    Einzelausgaben:   De  ävüate  ree.  et  annot.  Chr.  Schneider,   Lio    1838 
i  i~  Järff:  '"  "*""*  *'^*<''-  *''•  0.  Jahn,   ed.  II  cur.  Usener  1875  mit  kritischem 

Apparat  und  Schoben;  von  Huo  mit  erklärenden  Anm.,  2.  AuB.,  Leipz.  1884;   von  Rettig 
Halis  1875   -  Martin,  Etudes  sur  le  Timee,  Par.  1841,  2  Bde   -  Phaedrüs  mm  sMüs 
Hermtae  ed.  Ast,  Lips.  1810.  -  Phaedo  explan.  Wyttenbach,  ed.  Lips.  1825. 

von  F™'"p{*'  'iJq^^^  nu-  ^'   '^^f  ^"-.2'    335  An.  5;  336  An.  1.  -  Lat.  Übersetzung 
3  Ä,,fl   ?«fil         ■i}t^^-  ~  H^*"^-  ?.''  epochemachenden  Einleitungen  von  Sohleiebmacher! 
■J.  Aufl.  1«61.  -  Ubers.  von  Hieb.  Müller,  mit  guten  Einleitungen  und  Leben  Piatos  von 
Handbuch  der  Uass.  Alti;rtumswis8eDsi.haft.    VU  03 
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Steinhart,   Leipz.   1859.   —  Lex.  Platonicum  von  Ast,   Lips.   1838,   3  vol.    — -   Teuffel, 
Übersicht  der  plat.  Litteratur  1874. 

c.  Aristoteles  (384— 322).  ^ 

292.  Aristoteles  ward  384  zu  Stageira,  einem  Städtchen  der  thraki- 
schen  Chalkidike,  geboren.  Sein  Vater  Nikomachos  war  Leibarzt  des  make- 
donischen Königs  Amyntas  IL;  von  ihm  hat  der  Sohn  die  Liebe  zur  Natur- 
forschung geerbt,  2)  durch  ihn  ward  er  auch  in  Beziehungen  zum  makedoni- 
schen Königshause  gebracht.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  in  Athen,  wo  er 
im  Umgang  mit  Piaton  20  Jahre  bis  zu  dessen  Tod  (367  —  847)  weilte. 
Er  hörte  also  den  Piaton  in  der  letzten  Phase  seiner  philosophischen  Ent- 
wicklung, wo  er  den  Timaios  und  die  Nomoi  schrieb  und  bereits  zur 
mystischen  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  hinneigte.  Es  ist  das  wichtig  zur 
Deutung  der  uns  vielfach  befremdenden,  von  den  erhaltenen  Schriften 
Piatons  abweichenden  Darstellung  der  platonischen  Lehre  durch  Aristoteles, 
wichtig  auch  um  den  geringen  Grad  der  Anziehungskraft  zu  begreifen,  den 
der  alternde  Piaton  auf  den  jungen  Aristoteles  übte.  Der  Gegensatz  der 
beiden  Naturen,  des  schwärmerischen  Idealismus  des  einen  und  des  nüch- 
ternen Realismus  des  andern,  trat  später  un verhüllter  hervor;  doch  zeigte 
auch  dann  noch  der  Jünger  eine  gewisse  Scheu  gegen  den  Meister  zu  po- 
lemisieren, wie  er  das  Eth.  Nie.  I,  4  mit  den  berühmten  Worten  ausdrückt: 
amfoiv  (i.  e.  akr]d^€iag  xal  JlkaTiovog)  ovvoiv  (fiXoiv  o(Siov  TtQOXifxäv  rrjv 
aXri&eiav.^)  In  jüngeren  Jahren,  wo  er  seinen  Gefühlen  noch  freien  Lauf 
in  poetischen  Ergüssen  Hess,  hat  er  selbst  voll  schwärmerischer  Bewun- 
derung in  einer  Elegie  an  Eudemos  des  Mannes  gedacht,  den  selbst  zu 
loben  den  Schlechten  nicht  zukomme  {dvÖQog  ov  ovo'  alveiv  ToTai  xaxoTai 
-O^t'fxig),*)  Übrigens  war  er  nicht  jene  20  Jahre  hindurch  nur  Schüler  und 
Hörer  des  Piaton;  in  der  Akademie  arbeiteten  die  jüngeren  Genossen  neben 
dem  Meister  an  freigewählten  Problemen  und  hielten  neben  dem  Schulhaupt 
auch  selbst  in  engeren  Kreisen  von  Schülern  Vorlesungen.  So  scheint  Ari- 
stoteles schon  in  jener  Zeit  Vorträge  ^)  und  zwar  speziell  über  Rhetorik  ge- 
halten zu  haben.   Zum  Schüler  hatte  er  unter  andern  den  jüngeren  Theodektes, 


^)  Diog.  V,  1,  der  aus  Hermippos  Buch 
nsQL  ^jQiaioTsXovg,  Demetrios  Magnes  tisqI 
ofAfavvfiiovj  und  Apollodors  Chronik  schöpfte. 
Vita  Menagiana  (mit  deren  erstem  Teile  der 
Artikel  des  Suidas  stimmt)  und  Vita  Mar- 
ciana,  beide  kritisch  berichtigt  bei  Flach, 
Hesych.  Mil.  p.  245-255;  mit  der  letzteren, 
die  wahrscheinlich  von  Olympiodor  herrührt, 
stimmt  wesentlich  überein  die  Vita  Aristot. 
von  Ps.  Ammonios;  Dionys.  Haue.  ep.  ad 
Amm.  I,  5.  —  Neuere  Darstellungen:  Buhle, 
Vita  Arist.  per  annos  digesta,  im  1.  Band 
der  Bipontiner  Ausg.;  Stahr,  Aristotelia, 
Halle  1830— 2,  2  Bde.;  Lewes,  Aristotle, 
London  1864,  ins  Deutsche  übersetzt  von 
Cabus,  Leipz.  1865;  Grote,  Aristotle  (post- 
humes  und  unvollendetes  Werk),  II  ed. 
Lond.  1880. 


*)  Oncken,  Staatslehre  des  Arist.  I,  3  ff. 

^)  Spätere  stellten  in  erdichteten  Anek- 
doten das  Verhältnis  schlimmer  dar,  wie 
dass  Piaton  den  Arist.  mit  einem  Füllen  ver- 
glichen habe,  das  gegen  seine  Mutter  aus- 
schlage (Diog.  V,  2).  Aristoteles  selbst  be- 
zeichnet sich  noch  häufig  in  der  Metaphysik 
durch  den  Plural  Xiyouev  als  Glied  der  pla- 
tonischen Familie. 

'*)  Das  Epigramm  wird  angeführt  von 
Olympiodor  zu  Plat.  Gorg.  166,  und  von  ihm 
ebenso  wie  vom  Verfasser  der  Vita  Marciana 
auf  Piaton  bezogen,  der  freilich  nicht  ge- 
nannt ist.  Bebnays,  Ges.  Abb.  I,  141  ff. 
denkt  an  Sokrates. 

^)  Von  Vorträgen  des  Aristoteles  wäh- 
rend der  Abwesenheit  Piatons  in  Sikilien 
spricht  Aristokles  bei  Fuseb.  Praep.  ev.  XV,  2. 
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dessen  Namen  seine  erste  Schrift  über  Rhetorik  trug.i)  Bei  Errichtung 
dieses  Kursus  über  Rhetorik  wird  er  wohl  in  Gegensatz  zu  Isokrates  ge- 
treten  sein;  ob  er  dabei  auch  den  Vers  gesprochen  alaxqdv  amnäv,  'lao- 
xQavri  6sav  X^yeiv^)  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Schlecht  stimmt  dazu 
die  Anerkennung,  die  er  dem  Isokrates  in  seiner  Rhetorik  dadurch  erweist 
dass  er  mit  ausgesprochener  Vorliebe  aus  dessen  Reden  Beispiele  wählt  3) 
Übrigens  behandelte  er  nicht  bloss  die  Theorie  der  Beredsamkeit,  sondern 
bildete  sich  auch  selbst  zu  einem  Redner  von  überzeugender  Klarheit  aus 
wie  Antipater  bei  Plutarch,  Ale.  et  Coriol.  comp.  3  bezeugt. 

293.   Nach  dem  Tode  Piatons  (347)  verlebte  Aristoteles  zuerst  einige 
Jahre  bei  seinem  Freunde  Hermeias,   Herrscher  von  Atarneus  und  Assos 
m  Mysien,    den  er  schon   bei  Piaton  kennen  gelernt  hatte  4)   und   dem   er 
bis  zu  dessen  gewaltsamen  Tode  in  warmer  Liebe  anhing.     Seinem  An- 
denken widmete  er  eine  Statue  in  Delphi  s)   und  ein   weihevolles  Skolion 
das  uns  zum  Teil  noch  erhalten  ist.     Auch  nahm  er  dessen  Nichte   und 
Adoptivtochter  Pythias  zur  Frau,  neben  oder  nach   der  er  noch  mit  einer 
gewissen  Herpyllis  zusammenlebte,  aus  welcher  Verbindung  ihm  ein  Sohn 
Nikomachos   erwuchs.     Im  Jahre  342   folgte  er,   nachdem    er  inzwischen 
(344-2)  noch   einige  Zeit  in  Athen   zugebracht  hatte, e)   einer  Einladung 
des  Königs  Philippos  7)    zur  Übernahme  der  Erziehung  seines  Sohnes  Ale- 
xander, die  er  3  Jahre  lang  leitete,  gewiss  nicht  ohne  in  seinem  königlichen 
/ogling  die  hochstrebenden,  durch  die  Lektüre  Homers  genährten  Gedanken 
zu   wecken,    welche    derselbe   später  in   That  umsetzte.     Auch   für  seine 
Heimat  verwandte  er  seinen  Einfluss   bei  dem  königlichen  Zögling,   indem 
er  den  Wiederaufbau   der  von  Philipp   zerstörten  Stadt  erwirkte!     Nach 
dem  Regierungsantritt  Alexanders  siedelte  er  335  wieder  nach  Athen  über, 
wo  er  durch  Vorträge  in  den  schattigen  Umgängen  {n^QijiaToi)  des  Gym- 
nasiums Lykeion  eine  eigene  Schule,  die  der  Peripatetiker  oder  der  wan- 
delnden Jünger  gründete.     Nach  Gellius  XX,  5  hielt  er  2  Arten  von  Vor- 
trägen, des  Morgens  für   den   engeren  Zirkel  der  vorgerückteren    Schüler 
{axqoafxauxd),  des  Abends  in  populärer  Form  für   einen  grösseren  Kreis 
von  Wissbegierigen  [i^a^TSQixd).    In   den  letzteren   scheint  er  auch  wieder 
seine  Unterweisungen  in  der  Rhetorik  aufgenommen  zu  haben.     Nach  dem 
Tode  Alexanders,  mit  dem  ihn  während  des  asiatischen  Feldzugs  die  Miss- 
handlung seines  Neffen  Kallisthenes  zeitweilig  entfremdet  hatte,«)  ward  er 


])  Arist.  Rhet.  III,  9:  al  ef'  dgxal  r(ov 
7ieQi6d(op  axedoy  iv  xoTg  Gsodsxtsioig  f^r]Ql,9- 
fifivita.  Vielleicht  hatte  Theodektes  die  Vor- 
träge des  Aristoteles  veröffentlicht. 

^)  Diog.  V,  3;  darin  'laoxQdrrj  gebessert 
statt  des  überlieferten  SspoxQurr}   nach  Cic 
de  or.  III,  35.  141  und  Quint.  III,  1.  14. 

^)  Gegen  Isokr.  de  antid.  83  ist  ge- 
richtet Arist.  Eth.  Nie.  X,  10,  p.  1181a,  15, 
wie  Spengel  herausgefunden  hat;  umgekehrt 
scheint  Isoer.  Panath.  17  gegen  Aristoteles 
zu  polemisieren;  s.  Reinhardt,  De  Isocratis 
aemulis  p.  40  ff.  Bergk  u.  Susemihl  setzen 
die  rhetorischen  Vorträge  des  Aristot.  in  die 
Zeit   seines    zweiten  Aufenthaltes   in   Athen 


in  den  Jahren  344-2. 

'•)  An  Hermeias  ist  der  6.  Brief  Piatons 
gerichtet. 

^)  Die  Inschrift  der  Statue  bei  Diog.  V,  5. 

«)  Dieser  2.  Aufenthalt,  der  nicht  bezeugt 
ist,   wird   angenommen   von  Bekgk,  Rh.  M 
37,  359  ff. 

')  Der  unechte  Einladungsbrief  bei  Gel- 
lius N.  A.  IX,  3  u.  Plut.  Alex.  7. 

»)  Spätere  massen  dem  Arist.  die  Schuld 
einer  Vergiftung  Alexanders  zu,  weshalb  der 
wahnwitzige  Tyrann  Caracalla  nach  Dion 
77,  7  die  Werke  des  Arist.  verbrannte. 
Von  grossen  Unterstützungen,  welche  Ale- 
xander   dem  Arist.    für   seine    naturwissen- 
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durch  die  antimakedonische  Partei  in  einen  Prozess  wegen  Gottlosigkeit 
verwickelt,')  dem  er  sich  durch  die  Flucht  nach  Chalkis  entzog,  um,  wie 
er  sagte,  den  Athenern  die  Möglichkeit  zu  benehmen,  sich  zum  zweitenmal 
an  der  Philosophie  zu  versündigen.  Dort  in  Chalkis  starb  er  bald  nach- 
her im  Spätsommer  322  an  einem  Magenleiden.  2)  Sein  Testament,  zu 
dessen  Vollstreckung  er  den  Antipater  bestimmte,  steht  bei  Diog.  V,  11; 
sein  auf  der  angefügten  Tafel  reproduziertes  Bild,  welches  die  scharfen 
Züge  des  Denkers  zeigt,  ist  uns  in  einer  Statuette  der  Villa  Mattei  und  in 
einer  lebensgrossen  Statue  des  Palastes  Spada  erhalten.  3) 

294.  Schriften  des  Aristoteles.  Der  staunenswerten  Vielseitig- 
keit und  unermüdlichen  Arbeitskraft  des  Aristoteles  entspricht  die  Zahl 
und  der  Umfang  seiner  Schriften.  Es  ist  von  denselben  vieles  und  speziell 
von  den  systematischen  Werken  nahezu  alles  auf  uns  gekommen.  Aber 
die  populären  und  vorbereitenden  Schriften  sind  fast  sämtlich  verloren 
gegangen.  Über  die  Gesamtwerke  geben  uns  zunächst  die  Kataloge  Auf- 
schluss;*)  aber  diese  weichen  von  einander  ab  und  hängen  mit  den  Schick- 
salen der  Schriften  des  Philosophen  zusammen.  Diogenes  V,  22—27  gibt 
uns  ein  Verzeichnis  von  146  Werken  in  445,270  Zeilen  s)  und  ungefähr 
400  Büchern,  ß)  Dieses  Verzeichnis,  dessen  Titel  erheblich  von  denen  der 
Handschriften  abweichen,  ^  enthält  vermutlich  den  Bestand  der  alexandri- 
nischen  Bibliothek  auf  Grund  der  Angaben  des  Litterarhistorikers  Hermippos.^) 
Ihm  steht  ein  zweites  Verzeichnis  gegenüber,  das  weit  mehr  Bücher  (1000 
statt  400)  umfasst  und  auf  den  Peripatetiker  Andronikos,  der  zur  Zeit 
Ciceros  auf  Grund  eines  neuen  Handschriftenfundes  eine  vervollständigte 
Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles  besorgte,^)  zurückzugehen  scheint.  Von 
diesem  zweiten  Verzeichnis  kennen  wir  aus  griechischen  Quellen  ^^)  nur  die 


schaftlichen  Bestrehungen  zugehen  liess, 
wissen  Plinius  N.  H.  VIII,  16,  Athen.  398e, 
Aelian  V.  H.  IV,  19  zu  erzählen. 

^)  Zum  Vorwand  diente  der  Päan  auf 
Herraeias,  s.  Ath.  398  e;  Diog.  V,  5;  Aelian 
V.  H.  IV,  19;  Plin.  N.  H.  Vlll,  16.  44. 

2)  Censm'inus  de  die  nat.  14,  16; 
Diog.  V,  5  f.  u.  10;  Vit.  Menag. 

^)  Das  Äussere  seiner  Gestalt  blieb 
hinter  dem  idealisierenden  Bild  zui'ück ;  denn 
in  einem  Vers  der  Vit.  Menag.  heisst  er 
a^iXQog  (paXuxQog  iQuvXog  6  J^taysiQirrjg, 
Xdyyog  TiQoydattoQ  TiaXXctxaig  avyrjfÄfASvog. 
Vgl.  Stähr  I,  160  ff. 

*)  Abgedruckt  in  der  akad.  Ausg.  des 
Arist.  V  p.  1463  ff. 

^)  Die  Zeilenzahl  gibt  Diogenes  oder 
gab  Hermippos  auf  Grund  stichometrischer 
Angaben,  wie  sie  seit  der  alexandrinischen 
Zeit  üblich  waren  und  zur  Festsetzung  des 
Honorars   der  Abschreiber   benützt  wurden. 

^)  In  der  Vita  Menagiana  ist  der  Nach- 
trag, der  aus  einem  anderen  Katalog  stammt, 
ungeschickter  Weise  mit  dem  ersten  Ver- 
zeichnis verschmolzen,  so  dass  nun  viele 
Werke  doppelt,  zum  Teil  mit  verschiedener 
Bucheinteilung,  verzeichnet  sind.    Die  übri- 


gen Abweichungen  beruhen  zum  Teil  auf 
Nachlässigkeiten  der  Abschreiber,  wie  wenn 
bei  Diogenes  die  Metaphysika  ganz  aus- 
gefallen sind. 

')  Der  Katalog  hat  IloXinxij  uXQoaaig^ 
wir  TloXitixit,  wir  ^vaixiq  dxQonaig,  der  Ka- 
talog 4»v(fix(i.  Von  der  Schrift  nsgl  V'/^f 
kennt  der  Katalog  nur  1  B.,  von  der  texy^j 
QTjTOQixij  nur  2;  das  4.  Buch  der  Metaphysik 
führt  er  gesondert  unter  dem  Titel  ne^l  xtav 
noffa^tog  Xsyofie'yiay  an. 

®)  Diese  Annahme  stützt  sich  darauf, 
dass  Hermippos  ein  Buch  über  Aristoteles 
geschrieben  hatte  und  dass  er  in  einem 
Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik  des 
Theophrast  neben  Andronikos  als  Verfasser 
von  Katalogen  der  Schriften  des  Theophrast 
genannt  wird. 

®)  Von  Andronikos  wird  ein  liber  quin- 
tu8  de  indice  lihrorum  Aristotelis  angeführt 
in  dem  arabischen  Katalog  unter  No.  90. 
Porphyr.  Vit.  Plotini  24:  'Av^Qovixog  6  Tlegi- 
TfctTTjTixog  T«  'jQiatoxiXovg  xai  SeocpQuarov 
eig  Tigayfiaieiag  öisTXev. 

***)  Vita  Marciana  9;  David  in  Arist, 
categ.  24  a,  18. 


Gesamtzahl  der  Bücher;  die  einzelnen  Titel  gibt  die  arabische  Übersetzung 
der  Schrift  eines  gewissen  Ptolemaios  über  die  Geschichte  des  Aristoteles 
und  seine  Schriften.  0  Mit  dem  neuen  Handschriftenfund  aber  hat  es  fol- 
gende Bewandnis.2)  Nach  dem  Tode  des  Theophrast  war  dessen  Bibliothek, 
welche  natürlich  auch  die  Werke  des  Aristoteles  enthielt,  in  den  Besitz 
eines  gewissen  Neleus  aus  Skepsis  übergegangen.  Dessen  Erben  verbargen 
die  Handschriften  aus  Furcht  vor  der  Bibliomanie  der  Attaliden  in  einem  Ge- 
wölbe, wo  sie  den  Motten  und  dem  Moder  preisgegeben  waren.  Um  100 
V.  Chr.  entdeckte  sie  dort  ein  reicher  Bücherliebhaber  Apellikon  von  Teos 
und  brachte  sie  nach  Athen.  Bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Sol- 
daten des  Sulla  kamen  auch  die  Bücher  in  die  Gewalt  des  Siegers,  der 
sie  nach  Rom  verbringen  Hess  (86  v.  Chr.).  Dort  erkannte  der  Gramma- 
tiker Tyrannion  den  Wert  der  Bibliothek  und  veranlasste  den  Peripatetiker 
Andronikos,  sie  durch  Abschriften  zu  vervielfältigen  und  einen  Katalog 
derselben  anzulegen.  Mit  diesem  Handschriftenfund  nahm  das  Studium 
des  Aristoteles,  dessen  Schriften  nun  vollständiger  und  in  besserer  Ordnung 
publiziert  wurden,^)  einen  neuen  Aufschwung;^)  auf  die  neue  Ausgabe  geht 
im  wesentlichen  auch  die  Rezension  unserer  Handschriften  zurück.'^) 

295.  Um  einen  Einteilungsgrund  für  die  Besprechung  der  Schriften 
unseres  Philosophen  zu  gewinnen, «)  müssen  wir  uns  zuvor  im  allgemeinen 
über  den  Charakter  der  aristotelischen  Schriftstellerei  orientieren.  Aristo- 
teles bildete  darin  einen  scharfen  Gegensatz  zu  Piaton,  dass  er  sein  Augen- 
merk fast  lediglich  auf  die  Sache  gerichtet  hielt  und  daneben  der  sprach- 
lichen Form  nur  geringe  Sorgfalt  zuwandte.  7)  Während  Piaton  stilistische 
Kunstwerke  schuf  und  mit  der  Form  des  Dialoges  ein  poetisches  Element 
in  die  Philosophie  einführte,  hielt  Aristoteles  nur  in  seinen  Anfangsschriften 
und  in  den  populär  gehaltenen  Werken  die  sokratische  Form  des  Dialoges 
bei,  wandte  aber  in  den  Schriften  des  gereiften  Alters  und  in  allen  uns 
erhaltenen  die  lehrende  Darstellung  des  Vortrages  {axQoaaiq,  ngayuareia) 
an.  Mit  diesem  lehrhaften  und  systematischen  Charakter  der  Schriften 
hängt  es  zusammen,  dass  dieselben  von  äusseren  Einflüssen  wenige  oder 
gar  keine  Spuren  an  sich  tragen,  etwas,  was  natüriich  ihre  chronologische 
Festsetzung  wesentlich  erschwert. »)    Da  dieselben  ausserdem  alle  aus  den 


*)  In  der  akademischen  Ausgabe  p.  1469 
steht  die  von  Steinschneider  angefertigte 
Kücktibersetzung.  Der  Ptolemäus  war  nach 
den  Arabern  Philosoph  in  Rom,  vielleicht 
eine  Person  mit  dem  Ptolemäus  Chennus. 

2)  Strabo  p.  608  f. ;  Plut.  Sulla  26.  Kon- 
fundiert sind  die  Dinge  bei  Athenaios,  der 
p.  3  den  Ptolemaios  Philadelphos,  p.  214 
den  Sulla  die  aristotelische  Bibliothek  des 
Neleus  erwerben  lässt. 

^)  So  kennt  das  neue  Verzeichnis,  wie 
unsere  Handschriften,  3  nicht  2  Bücher  der 
Rhetorik,  3  nicht  1  B.  de  anima,  13  nicht 
10  B.  der  Metaphysik,  2  nicht  1  B.  der  Poetik. 

*)  Daher  heisst  es  von  den  alexandri- 
nischen Katalogen  bei  Philoponos  in  Categ. 
39  a,  20:  cV  raig  naXaiaig  ßtßXio&?jxaig. 

^)  Die  Rezension  unserer  Handschriften 


ward  aber  erst  am  Ende  des  Altertums  an- 
gefertigt und  enthält  einiges  erht  später 
hinzugekommene.  Dahin  gehören  TtsQt  x6- 
OfioVy  7I€qI  XQt^fJ^drioy,  tieqI  ^avjnaalwy  dxov- 
üfjicixiov. 

^)  Die  Einteilung  der  Alten  gibt  Am- 
monios  in  cat.  p.  6  neQt  dtaiQsasojg  jmv 
'JgiatoteXtxwy  avyyQa^fidrwv.  Vgl.  Stahr, 
Aristotelia  II,  254  ff. ;  Titze,  De  Aristotelis 
operum  serie  et  distinctione,  Lips.  1826. 

^)  Sein  Standpunkt,  dass  die  Sprache 
nur  zum  Ausdruck  der  Gedanken  da  sei, 
ist  ausgesprochen  tisqI  tQ^rjvslng  1. 

^)  Das  gilt  natürlich  nicht  von  den 
Dichtungen  und  den  Briefen  des  Aristoteles. 
An  Gedichten  haben  wir  ausser  einer  Elegie 
auf  Eudemos,  einem  Skolion  auf  die  Tugend 
und  daktylischen  Resten  von  Hymnen,  unter 
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Vorträgen  des  gereiften  Alters  hervorgegangen  sind,  so  ist  in  ihnen  auch 
so  gut  wie  nichts  von  einer  allmählichen  Entwicklung  wahrzunehmen/)  so 
dass  z.  B.  die  philosophischen  Kunstausdrücke  t6  ri  rjv  shai,  ovaia,  Svvafiiq^ 
€VT€Xtxficc,  die  Aristoteles  nachweislich  erst  geschaffen  hat,  gleichwohl  in 
allen  Schriften  gleichmässig  und  in  vollständig  ausgeprägter  Bedeutung  vor- 
kommen. Dazu  kommt,  dass  die  nicht  seltenen  Verweisungen  in  den  er- 
haltenen Schriften  sich  vielfach  kreuzen,  indem  z.  B.  in  der  Rhetorik  6  mal 
auf  die  Poetik,  aber  auch  Imal  in  der  Poetik  auf  die  Rhetorik  verwiesen 
ist.^)  Es  hängt  aber  dieses  alles  damit  zusammen,  dass  Aristoteles  selbst 
zu  seinen  Lebzeiten  ausser  den  populären  Schriften,  von  denen  uns  keine 
erhalten  ist,  wenig  oder  nichts  in  die  Öffentlichkeit  hinausgegeben  hat, 
dass  aber  Eudemos,  Nikomachos,  Theophrast,  die  nach  seinem  Tode  die 
Veröffentlichung  des  litterarischen  Nachlasses  besorgten,  Manuskripte  vor- 
fanden, denen  die  Spuren  wiederholter  Revision  und  nachträglicher  Erwei- 
terung aufgedrückt  waren,  und  die  vor  der  Herausgabe  noch  einer  ge- 
naueren Zusammenordnung  und  nachhelfenden  Redaktion  bedurften.  3)  Da 
wir  so  unter  den  erhaltenen  Schriften  kaum  eine  haben,  die  in  allen  Teilen 
vom  Autor  zur  Herausgabe  abgeschlossen  war,^)  so  vermissen  wir  in  ihnen 
auch  den  goldenen  Fluss  der  Rede,  welche  die  Alten,  die  noch  die  voll- 
ständigen Werke  des  Aristoteles  hatten  und  die  populären  Schriften  lieber 
als  die  systematischen  lasen,  an  den  Werken  unseres  Philosophen  rühmten.  5) 
296.   Die  Dialog e.^)     Die  uns   erhaltenen   Schriften  des  Aristoteles 


seinem  Namen  eine  Peplos  betitelte  Samm- 
lung von  Epitaphien  auf  die  Helden  vor 
Troja,  die  aber  nicht  von  unserem  Philo- 
sophen herrührt,  auch  nicht  in  den  Kata- 
logen seiner  Werke  vorkommt;  erwähnt 
wird  dieselbe  zum  erstenmal  von  Porphyrios 
bei  Eustathios  ad  Hom.  11.  p.  285,  24;  ins 
Lateinische  hat  dieselbe  Ausonius  tibertragen. 
Von  Briefen  sind  uns  6  erhalten,  gedruckt 
bei  Hercheb,  Epist.  gr.  p.  172—4  und  in 
der  akad.  Ausg.  des  Aristot.  p.  1578—82. 
Die  Alten  hatten  nach  den  Katalogen  weit 
mehr  Briefe ;  Stahr  II,  167  ff.,  Über  die  an- 
geblichen Briefe  des  Aristot...  geht  in  der 
Verdächtigung  der  Echtheit  zu  weit;  die 
Briefe  an  Antipatros  mindestens  tragen  den 
unverkennbaren  Stempel  der  Echtheit. 

')  Über  die  Reihenfolge  siehe  ausser 
TiETZE  besonders  Brandis,  Gesch.  d.  griech.- 
röm.  Phil.  IIb,  111  flf.  Die  Untersuchungen 
stehen  hier  noch  im  Anfang. 

'')  Rhet.  1372a,  1,  1404a,  38,  1404b, 
7  und  28,  1405a,  5,  1419b,  5,  Poet.  1456a, 
35.  Ganz  wertlos  sind  deshalb  die  Citate  zur 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Schiiften 
zu  einander  nicht;  es  kommt  eben  darauf 
an,  genau  zu  prüfen,  ob  dieselben  leicht  zu- 
gesetzt oder  mit  der  Umgebung  eng  ver- 
wachsen sind,  mit  anderen  Worten,  ob  sie 
von  Aristot.  selbst  oder  von  den  späteren 
Herausgebern  u.  Kommentatoren   herrühren. 

=')  Ich  habe  in  meinen  Ausgaben  aristo- 
telischer Schriften  die  nachträglichen  Zusätze 


mit  typographischen  Mitteln  von  dem  ur- 
sprünglichen Entwurf  zu  scheiden  versucht. 
Zweckmässig  ist  dieses  namentlich  deshalb, 
weil  die  Redaktoren  oft  die  von  Arist.  am 
Rand  angemerkten  Zusätze  und  Besserungen 
an  falscher  Stelle  einschoben.  Eine  totale 
Verwerfung  der  Blätter  und  Hefte  des  Ori- 
ginals sucht  in  überkühner  Skepsis  Essen, 
Der  Keller  zu  Skepsis,  und  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  aristot.  Frage,  1866  u.  1883,  zu 
erweisen. 

*)  Freilich  besteht  in  Bezug  auf  den 
Grad  der  Ausarbeitung  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Schriften  und 
sogar  zwischen  den  einzelnen  Büchern  der- 
selben Schrift. 

^)  Cic.  Acad.  post.  II,  38.  119:  flumen 
orationis  aureum  fundens  Aristoteles;  vgl. 
Top.  I,  3;  de  inyent.  II,  2.  6;  Quint.  X,  1.  83. 
Nüchterner  urteilt  Dionysios,  Gens.  vet.  Script. 

4,  1 :  TiaQa^TjTireoy  de  xal  'JgiatoxiXrj  eig 
/Älfirjaiy  t-^g  xe  Ttegl  trjy  EQfxtjvelav  deivo- 
xrixog  xal  xijg  aatprjvsUtg  xal  xov  rjdeog  xal 
noXvfia&ovg.  Die  Schönheit  der  exoterischen 
Schriften  hebt  speziell  hervor  Themist.  or. 
XXVI  p.  385  D.;  Philoponos  in  cat.  36  b,  28, 
David  in  cat.  26  b,  35.  Blass,  Rh.  M.  30, 
481  ff.  weist  in  den  gefeilteren  Schriften 
auch  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Ver- 
meidung des  Hiatus  nach. 

^)  Aristot.  fragmenta  ed.  Val.  Rose  im 

5.  Bande  der  akad.  Ausg.,  Berl.  1870;  Val. 
Rose,  Aristoteles  yseudcingraphus  (weil  die 


D.  Die  Prosa.    4.  Die  Philosophen,    c.  Aristoteles.  (§  296.) 


359 


gehören  alle,  wie  bereits  bemerkt,  der  Kategorie  der  systematischen  Werke 
des  gereiften  Alters  an.  Ihnen  gingen  populäre  Schriften,  die  sich  in  ge- 
wählter Form  an  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  wandten,  und  Sammel- 
schriften, welche  das  Material  für  die  Theorie  und  das  System  beschafften, 
voraus.  Die  populären  Bücher  waren  mit  den  exoterischen  (i^wTsqixol 
Xoyoi)  verwandt,  wenn  auch  nicht  geradezu  identisch.  Aristoteles  verweist 
selbst  einige  Mal  auf  die  exoterischen  Schriften  i)  und  gebraucht  für  sie  in 
der  Poetik  p.  1454b  18  den  verwandten  Ausdruck  iv  loTg  sxdedofitioig 
loyoig.  Da  in  diesen  eine  leichtverständliche  Beweisform  angewendet 
war,  so  sprach  man  auch  im  weiteren  Sinn  von  einer  exoterischen  Unter- 
suchungsweise (axsipig)  und  entwickelte  sich  daraus  die  besonders  von  An- 
dronikos  2)  in  Umlauf  gebrachte  Unterscheidung  von  einer  exoterischen,  im 
Gebiete  der  blossen  Wahrscheinlichkeit  sich  bewegenden  Lehre  und  einer 
streng  wissenschaftlichen  Theorie,  welche  nur  für  enge  Kreise  von  Einge- 
weihten bestimmt  gewesen  sein  sollte.  3)  Die  meisten  jener  populären 
Schriften  hatten  noch  die  Form  der  dialogischen  Einkleidung,  was  auch 
in  dem  Worte  Xoyoi  i^wTSQixoC  liegt,  da  man  unter  loyoi  speziell  Dialogo 
verstand.  Zu  ihnen  gehörten  der  Eudemos  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,*)  3  Bücher  nsgi  ^doaocpiag,  worin  die  Hauptsätze  der  Ttgcoirj  (pdo- 
ao(fia  entwickelt  und  zugleich  ein  Überblick  über  die  Geschichte  der 
Philosophie  gegeben  war,  5)  ein  Buch  nsql  xccyaO^ov^  das  sich  mit  dem  vor- 
genannten Dialog  berührte  und  speziell  die  pythagoreisch  gefärbte  Lehre 
Piatons  von  der  Idee  des  Guten  behandelte,  ferner  Msvt'^evog,^)  rqvlXog 
r  71€qI  QrjTOQixfjg,  NrjQiv^og,'^)  rtsql  6ixccio(Xvvr^g,^)  tcsqI  svyeveiccg.,^)  TteQl 
(fdiag  u.  a.  In  die  gleiche  Klasse  populär-philosophischer  Bücher  gehörten 
auch  die  beiden  Sendschreiben  an  Alexander  7V€qI  ßaaiXsiag  und  nsql  d/roi- 
xiwvy  sowie  der  an  Themison,  König  von  Kypern,  gerichtete  Protreptikos, 
der  eine  Mahnung  zum  Philosophieren  enthielt  und  von  Cicero  in  seinem 
Hortensius  nachgeahmt  wurde. 


Schriften  unecht  sein  sollen),  Lips.  1863 
und  in  der  Bibl.  Teubn.;  Heitz,  Die  ver- 
lorenen Schriften  des  Arist.,  Leipz.  1865. 

*)  Die  Stellen  bei  Bonitz,  Index  Arist. 
p.  104  f.;  wichtig  besonders  Metaph.  p. 
1076  a,  28:  xe^qvlrjxai  ydq  r«  no'kXd  xcd 
vno  x(tip  i^ü)X€Qtxü)y  Xoyiav,  Polit.  p.  1323a, 
22:  vofxiaavxBg  ovp  ixavmg  TioAAre  Xeysa&at 
xal  iv  xoig  e^mxeqixoig  Xoyoig  ticqI  xrjg 
((Qiaxrjg  l^Mrjg.  Vgl.  Stahr  II,  237  flf.;  Ber- 
NAYS,  Die  Dialoge  des  Aristoteles  im  Ver- 
hältnis zu  seinen  übrigen  Werken,  Berlin 
1863.  Dagegen  Diels,  Über  die  exoterischen 
Schriften  des  Arist.,  Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1883 
S.  477  flf.  und  Susemihl,  Jahrb.  f.  Ph.  128, 
265  ff. 

2)  Gellius  XX,  5.  10;  durch  Andronikos 
ist  beeinflusst  Cicero  de  fin.  V,  5.  12;  ad 
Att.  IV,  16.  2;  Strabo  p.  609;  Galen  de 
subtil,  facult.  IV,  758;  Alex.  Aphrod.  in 
Arist.  Top.  261a,  25;  Simplicius  386  b,  25. 
Jene  Unterscheidung  spukt  schon  in  den 
Briefen  Piatons;  s.  S.  352. 


^)  Daher  (pvaixrj  dxQoaaig  und  i^XQodtrsig 
Met.  p.  994  b,  32.  Aus  der  Vortragsforni 
stammt  die  Anrede  vfiioy  ?]  xiov  (txQocDfiJt'ioy 
in  Soph.  el.  p.  184  b,  2—6,  und  die  Über- 
gangsformel fjisxd  xavxa  oxt  Met.  p.  1069  b, 
35;  1070a,  4,  Anal.  pr.  init. 

^)  Dem  Andenken  des  Genossen  ge- 
widmet, der  353/2  im  Feldzug  des  Dien 
gegen  Dionysios  fiel;  Beiträge  zur  Erklärung 
von  Bernays,  Ges.  Abh.  I,  130-140. 

/)  Über  ihre  dialogische  Form  Bernays, 
Ges.  Abh.  I,  148  ff. ;  neue  Beiträge  von  By- 
WATER,  Journ.  of  Philol.  VII,  64  ff. 

^)  Der  Titel  erinnert  ebenso  wie  der 
lotpiaxtjg,  Ilohxixog  an  die  Dialoge  Piatons. 

')  Nerinthos  war  ein  Bauer  aus  Korinth, 
der  das  Feld  verliess,   um  Piaton  zu  hören. 

^)  Auf  diese  Schrift   bezieht  sich  nach 
der  Vermutung  Süsemihl's   Jahrber.   d.  Alt 
X,  1.  3  Piaton  in  den  Gesetzen  p.  860 d. 

»)  Die  Echtheit  bestritten  bei  Plut.  Ari- 
stid.  27. 


u 
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driechische  Litteraturgeschichte.    L  Klassische  Periode. 


297.  Vorbereitende  und  grammatische  Schriften.  Aristoteles 
hat  seine  Theorie  in  Philosophie,  Poetik,  Politik  auf  Grund  ausgedehnter 
Voruntersuchungen  über  die  geschichtlichen  und  thatsächlichen  Verhält- 
nisse aufgebaut;  seinen  systematischen  Werken  {nQayfiaxstai)  gingen  daher 
historische  und  philologische  Vorstudien  voraus.  Schon  in  den  Dialogen 
liebte  er  seine  Sätze  durch  Beispiele  und  historische  Rückblicke  zu  be- 
leuchten, wie  uns  dieses  namentlich  die  Schriften  über  die  Dichter  und  die 
Philosophie  zeigen.  Dazu  kamen  nun  aber  noch  viele  andere,  die  mehr 
Exzerpten  1)  und  Zusammenstellungen  glichen,  nicht  zu  stilistisch  abge- 
rundeten Werken  verarbeitet  waren.  Dieselben  scheinen  namentlich  in  den 
philologischen  Kreisen  Alexandriens  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  wäh- 
rend viele  derselben,  nach  dem  Katalog  des  Ptolemaios  zu  urteilen,  in  der 
theophrastischen  Bibliotkek  des  Neleus  fehlten,  sei  es  nun,  weil  sie  zur 
Philosophie  im  engeren  Sinne  nicht  gehörten,  sei  es  weil  sie  in  den  Kreisen 
der  Eingeweihten  nicht  für  aristotelisch  galten.  2)  Einige  dieser  Materialien- 
sammlungen werden  in  den  folgenden  Paragraphen  im  Zusammenhang  mit 
den  erhaltenen  systematischen  Schriften  ihre  Besprechung  finden.  Hier 
seien  die  grammatischen  und  litterarhistori sehen  Schriften  namhaft  ge- 
macht: UjiogrjfiaTa  ^Ofxr^Qixd,  JidaaxaXiai,  IIv&iovTxai,  ^VTtofxvrjfjiaTa  taxo- 
Qixd,^)  Auf  uns  gekommen  ist  aus  der  Klasse  dieser  vorbereitenden  Schriften 
das  Buch  über  Melissos  Xenophanes  Zenon,*)  welches  aber  nicht  in  den 
Katalogen  der  aristotelischen  Schriften  steht  und  im  cod.  Vat.  R»  dem 
Theophrast  beigelegt  ist.*^)  Dasselbe  weicht  so  vielfach  von  den  Angaben 
in  den  echten  Schriften  unseres  Philosophen  ab,  dass  es  nicht  von  Ari- 
stoteles herrühren  kann.^) 

298.  Die  logischen  Schriften  verdienen  unter  den  systematischen 
Werken  die  erste  Stelle,  weil  sie  das  Werkzeug  der  Dialektik  und  wissen- 
schaftlichen Forschung  bilden')  und  deshalb  auch  von  den  späteren  Peri- 
patetikern^)  unter  dem  Namen  Organon  der  ganzen  Sammlung  vorangestellt 
wurden.  Erhalten  haben  sich  von  denselben  die  wichtigeren  alle  und  zwar 
in  folgender  Reihenfolge: 

KaTTjyoQiai   oder  von   den   10  Grundformen  der  Aussage  vom  Sei- 


*)  Im  Katalog  des  Ptolemaios  No.  15 
heisst  es  geradezu:  in  quo  abbreviavit  ser- 
monem  Piatonis  =  Tu  ix  t^g  nohtsiag  IlXd- 
Ttot^g,  Exzerpte  werden  feroer  gewesen  sein 
T«  ix  Xiav  pofitay  JlXarwvog,  ix  toSy  Tvfiaiov 
xai  'Aqxvxov.  Kritische  Polemiken  enthielten 
die  Bücher  nqdg  rd  Togylov^  ngog  td  Me- 
Xiaaov,  nQog  t«  'Jkxfiaiiayog,  negl  tüty  TIv- 
^(cyoQsiioy,  negl  tijg  'A^x^reiov  (piXoao<plag, 
neql  JtjfüoxQirov. 

^)  Alle  diese  KoUektaneen  erklärt  mit- 
samt den  populären  Schriften  Val.  Rose, 
Arist.  pseudepigraphus,  für  unecht.  Viele 
mochten  bloss  unter  der  Leitung  des  Schul- 
hauptes von  seinen  Schülern  angefertigt  sein. 

^)  Von  andern  wurden  die  historischen 
Erinnerungsblätter  dem  Theophrast  gewiss 
mit  mehr  Recht  zugeschrieben. 


*)  Überliefert  ist  der  falsche  Titel  tisqI 
Ssyog}dyovg,  Tiegi  Z^ytoyog,  negl  Togylov. 

^)  Vgl.  Simplicius  im  Kommentar  zur 
Physik  p.  56. 

«)  Zeller,  I'hil.  d.  Gr.  P,  432  flF.  Diels, 
Doxographie  S.  108  ff.,  setzt  die  Schrift  in 
die  nächste  Zeit  nach  Theophrast. 

')  Arist.  Met.  p.  1005  b,  4  sagt  selbst, 
dass  die  Analytik  der  Physik  und  Meta- 
physik vorangehen  müsse.  Die  Analytik  ist 
vor  der  Physik  verfasst  nach  p.  95  b,  11. 

®)  David  in  categ.  p.  26  a,  11:  ol  tfs 
Xeyoyrsg  oti  der  dno  r^g  Xoyixijg  itgj^ea&ca 
E(paaxoy  on  ogyayoy  tj  Xoyixtj.  Vgl.  Diog. 
V,  28.  Ähnlich  spricht  schon  Arist.  selbst, 
Top.  p.  163  b,  11  von  einem  oqyayoy  nQog 
yyuiaty. 
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enden  {r>  ovaia,  ro  noaov,  to  7tq6g  zi,  to  7toi6v,  t6  ttov,  td  noT€,  to  x€i<fd^ai 
7]  s'x^iv,  TO  TioisTv  ij  7td(rx€iv),^) 

naql  €Qfir]veiag,  de  interpretatione,  oder  vom  Satz,  den  Teilen  und 
Formen  desselben  {ovofia,  qr^xa,  X6Yog,  xardipacfig,  djioifaaig.^) 

'AvakvTixd-i)  TtQOTSQa  und  varsga  in  je  2  B.,^)  benannt  nach  der  Ter- 
mmologie  der  Mathematiker,  weil  sie  die  Zergliederung  oder  Rückführung 
der  Wahrheiten  auf  die  Elemente,  aus  denen  sie  gewonnen  werden,  lehren. 
Die  erste  Analytik  enthält  die  Lehre  vom  Schluss  (avXloyi(Xfi6g),  die  zweite 
die  vom  Erkennen  überhaupt  {fid^T](ng  diavor]Tixi]), 

Tonixd  in  8  B.,  hervorgegangen  aus  der  Dialektik  oder  der  von 
den  Sophisten  gepflegten  Disputierkunst;  sie  enthalten  die  allgemeinen 
Sätze  {totioi),^)  mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist  über  jeden  aufgestellten 
Satz  so  zu  disputieren,  dass  man  ohne  einen  streng  wissenschaftlichen 
Beweis  zu  erbringen,  doch  für  seine  Thesis  die  Wahrscheinlichkeit  erweisen 
kann. 6)  Da  sie  so  den  Weg  oder  die  Methode  des  Disputierens  angeben, 
so  werden  sie  auch  in  den  alten  Katalogen  und  von  Aristoteles  selbst 
Khet.  I,  2  MsO^odixd  genannt.  Die  Topik,  in  der  sich  der  Autor  in  breiter 
Ausführung  gehen  lässt,^)  steht  hinter  der  Präzision  der  Analytik  weit 
zurück  und  gehört  der  älteren,  noch  der  platonischen  Schuldialektik  näher 
stehenden  Periode  der  aristotelischen  Philosophie  an.^) 

2o(piaTixol  lleyxoi  oder  die  Trugschlüsse  der  Sophisten  ge- 
hören zur  Topik  und  bilden  in  der  Ausgabe  des  Organon  von  Waitz  ge- 
radezu das  9.  Buch  der  Topik; 9)  ihre  Sonderstellung  hängt  mit  der  Schei- 
dung von  Eristik  und  Dialektik  zusammen. 

Von  den  verloren  gegangenen  Schriften  gehörten  in  das  Gebiet  der 
Logik  die  diaiQtffeig,  neql  evavucov,  tisqI  7tQoßlr]fjidT(ov,  v/iofJLVt^fiaza  Xoyixd. 
Aber  alles  bedeutende  ist  erhalten  und  damit  das  dauerndste,  was  der  zer- 
gliedernde Verstand  des  Aristoteles  im  Gebiet  der  Philosophie  hervorge- 
bracht hat.     Denn  legen  wir  auch  heutzutag  auf  die  formale  Logik  nicht 


^)  Der  Sachtitel  lautete  tisqI  xiHv  yepdHy 
Tov  oyxog;  s.  Waitz  in  der  Ausg.  des  Or- 
ganon I,  265. 

2)  Nach  Simplicius  in  categ.  fol.  8  u. 
Philop.  in  categ.  39  a,  20  gab  es  noch  ein 
2.  Buch  Kategorien  {cpigeiai  xal  dXXo  xmv 
xcnrjyoQKoy  ßißXloy  tog  'JgiatotEXovg).  Den 
Schluss  unserer  Kategorien,  die  sogenannten 
j)Ostpraedicamenta  {dfxa  u.  nQoiSQoy,  xiyeiy 
und  exeiy  etc.)  gab  Andronikos  für  unecht 
aus ;  s.  Tbendelenbueg,  De  Arist.  categoriis, 
Berl.  1883;  Geschichte  der  Kategorienlehre, 
Berl.  1846;  Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  207  ff. 

^)  Die  von  Andronikos  gegen  die  Echt- 
heit der  Schrift  erhobenen  Zweifel  sind  zurück- 
gewiesen von  Alexander  Aphrod.  in  Anal.  I 
p.  160  ed.  Wallies. 

*)  Nach  Philop.  in  cat.  39  a,  20  gab  es 
in  den  alten  Bibliotheken  eine  Ausgabe  in 
/"  (corr.  f])  ßißX.  Die  ersten  Analytika  wer- 
den von  Arist.  selbst  p.  96  a,  1  mit  eV  rotg 
TiQüiroig  citiert. 


^)  Diese  ronoi  als  loci  communes  be- 
kannter geworden  in  der  Rhetorik,  die  ja 
mit  der  Dialektik  nahe  verwandt  ist.  Die 
rhetorische  Topik  bildet  den  Gegenstand  der 
Schrift  des  Aristot.  Ttegl  Qtjt, 

^)  Top.  I,  1 :  »J  fiey  ngo&effig  ifjg  ngccy- 
fiaiEiag  fii&o^oy  evqely  dtp*  rjg  ^vyrjaofief^cc 
avXXoyiCEa&ca  negl  naviog  tov  nQote^eyrog 
TiQoßX^fAatog  i^  iydo^toy. 

')  Die  Breite  der  Topika  hängt,  wie  am 
Schlüsse  p.  184  a,  8  angedeutet  ist,  damit 
zusammen,  dass  dieselben  aus  einem  rhe- 
torisch angelegten  Lehrkurs  hervorgegangen 
sind. 

^)  Die  Topik  citiert  in  Analytik  p. 
24b,  12.  ^ 

9)  Vgl.  Waitz  II,  528 ;  entscheidend  ist, 
dass  am  Schluss  der  Soph.   el.  eine  Rekapi- 
tulation der  ganzen  Topik  steht.     Die  Hand- 
schriften indes  sondern  die  beiden  Werke 
der  cod.  Laur.  89   teilt  obendrein  die       • 
el.  in  2  Bücher. 


n 
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mehr  den  Nachdruck  wie  ehedem,  so  gebührt  doch  unserem  Philosophen 
das  Verdienst  die  Gesetze  der  menschlichen  Denkoperationen  erkannt  und 
die  Begrifife  des  Schlusses  und  der  Beweisarten  {aTiodsi^igj  eTtaytoyij,  oQog) 
für  alle  Zeiten  festgestellt  zu  haben. 

299.  Naturwissenschaftliche  Schriften.  Von  diesen  schlagen 
in  das  spezielle  Gebiet  der  Lehre  von  der  Natur  oder  dem  Weltall  ein: 

0v<nxr}  axQoamg  in  8  B.  über  die  Natur  oder  das  in  Bewegung  be- 
findliche Sein.  Dieselbe  ist  vor  der  Metaphysik,  in  der  sie  wiederholt 
vorausgesetzt  wird,  abgefasst  und  hat  die  Grundprinzipien  der  aristotelischen 
Lehre,  vXfj,  aToix^Tov,  ovaicc,  to  xivovv,  dvvafiig,  iväqyeia  zum  klarsten  Aus- 
druck gebracht.  Sie  hat  also  mit  dem,  was  wir  heutzutag  Physik  nennen, 
wenig  zu  thun;  sehr  bezeichnend  nannte  sie  Hegel  eine  Metaphysik  der 
Physik.  Der  2.  Teil  (B.  V — VIII)  handelt  speziell  von  der  Bewegung  und 
hatte  den  speziellen  Titel  Tceql  xivijastog.^)  Von  dem  7.  Buch  liegen  die 
ersten  3  Kapitel  in  doppelter  Redaktion  vor.  2)  Zu  dem  ganzen  Werk 
haben  wir  aus  dem  Altertum  einen  ausgezeichneten  Kommentar  von  Sim- 
plicius. 

Jlsgl  ovqavov  in  4  B.')  und  Ttsgl  ysvetfsoag  xal  (p&oQccg  in  2  B. 
schliessen  sich  eng  an  die  Physik  an  und  enthalten  apriorische  Spekula- 
tionen über  den  Himmel  und  das  Entstehen,  und  zwar  handeln  die  ersten 
von  der  Un Vergänglichkeit  des  Weltalls  (nqunog  ovqavog),  der  Gestalt  und 
Bewegung  der  Gestirne  mit  Bezug  auf  die  Elemente  des  Leichten  und 
Schweren,*)  die  letzten  von  dem  schlechthinigen  Entstehen  und  Vergehen 
und  dem  Entstehen  und  Vergehen  durch  Mischung  und  Änderung. 

MeTswQokoyixd  in  4.  B.  schliessen  sich  an  die  beiden  letzten 
Schriften  an  und  suchen  die  Dinge  in  der  Höhe,  Kometen,  Milchstrasse, 
Winde,  daneben  auch  die  Erscheinungen  des  Meeres  und  die  Erdbeben  zu 
erklären.  Das  4.  Buch  hat  eine  selbständige  Stellung  und  handelt  von 
den  Gegensätzen  des  Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Feuchten  als  den 
Elementen  der  Körperwelt.  ^)  Das  Werk  gehört  zu  den  bestausgearbeiteten 
unseres  Philosophen. 

300.  Von  den  Tieren  oder  lebenden  Wesen  und  im  Zusammenhang 
damit  von  der  Seele  handeln: 

Ai  7t€ql  vd  f(]r>a  taroqicci  in  10  B.,^)  von  denen  die  beiden  letzten 


*)  AndioDikos  hat,  nach  Siraplicius  fol. 
216  a,  7  gestützt  auf  einen  Brief  des  Eu- 
demos,  den  3  letzten  Büchern  den  Titel  neql 
xiyijaetos  gegeben. 

■*)  Nachgewiesen  von  Spengel,  Über  das 
7.  Buch  der  Physik  des  Arist.,  Abhdl.  d.  b. 
Ak.  III,  305—49,  durchgeführt  in  der  Ausg. 
der  Bibl.  Teubn.  von  Prantl. 

^)  Met.  p.  1078  b,  5  iy  liXXoig  igovfAsy 
wird  von  Schwegler  auf  die  Schrift  nsgl 
ovgayov  bezogen,  was  schwerlich  richtig  ist, 
da  umgekehrt  die  Metaphysik  später  ab- 
gefasst ist,  wofür  auch  das  Citat  p.  1073  a, 
32  spricht. 


*)  Aristoteles  scliliesst  sich  hier  an  die 
Sphärentheorie  des  Astronomen  Kallipos  aus 
Kyzikus  an,  wonach  Berok,  Gr.  Litt.  IV, 
486  das  Werk  Ol.  112  setzt. 

^)  Der  Kommentator  Alexander  Aigeus 
sprach  zuerst  aus,  dass  das  4.  Buch  nicht 
zu  dieser  ngayfiarela  gehöre,  sondern  eher 
zu  den  Büchern  negl  yeviaetag  x(d  (p&ogug, 
s.  Ideler,  Meteor.  II,  347-49;  Spengel, 
Reihenfolge  der  naturwissenschaftl.  Schriften 
des  Arist.,  Abh.  d.  b.  Ak.  V,  10  ff. 

^)  Exzerpte  daraus  von  Konstantinos 
Porphyrogennetos,  publiziert  von  Spiridion 
Lambros,  Suppl.  Aristot.,  Berol.  1885. 


unecht  sind.^)  Ihnen  stehen  zur  Seite  Ttsgi  ^omv  fioQicov  4  B.,  Tceql  ^omv 
yeväaewg  5  B.,2)  negl  noqeiag  ^(,mv  1  B.  Es  gehen  hier  zwei  Behandlungen 
der  Zoologie  nebeneinander,  was  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  die 
10  Bücher  Tiergeschichte  in  ihre  Teile  zerlegt.  Es  handeln  nämlich  dieselben 
nach  einem  allgemeinen  Überblick  (I,  1—6)3)  von  den  Teilen  der  Tiere  (1,7— 
IV,  7),  von  dem  Entstehen  der  Tiere  (V— VII),  von  der  Lebensweise  und 
Nahrung  der  Tiere  (VIII).  Es  sind  also  in  den  einzelnen  Teilen  der  Tier- 
geschichte dieselben  Gegenstände  behandelt  wie  in  den  bezeichneten  Spezial- 
schriften.  Aber  die  Betrachtungsweise  ist  verschieden :  die  Naturgeschichte 
behandelt  das  oti  oder  die  thatsächlichen  Erscheinungen  der  Tierwelt,  die 
Spezialschriften,  welche  die  Physiologie  oder  die  Philosophie  der  Tierlehre 
bilden,  *)  sind  auf  das  Sioti  oder  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  gerichtet, 
als  welcher  in  letzter  Linie  die  Zweckmässigkeit  oder  das  Gute  in  der 
Weltordnung  gefasst  wird.  Auch  der  Zeit  nach  liegen  die  beiden  Arten 
von  Schriften  weit  auseinander:  Die  Tiergeschichte  wird  nicht  bloss  de 
part.  animal.  II,  1  p.  646*  9  als  abgeschlossen  vorausgesetzt,  sie  verrät 
auch  an  sich  eine  frühere  Entwicklungsstufe  im  Geistesleben  des  Aristoteles, 
so  dass  sie  nicht  bloss  vor  dem  Buch  über  die  Teile  der  Tiere,  sondern 
auch  vor  der  Physik  &)  abgefasst  zu  sein  scheint.  Die  ganze  Methode  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung,  woraus  zugleich  Plan  und  Ordnung  der 
diesbezüglichen  Schriften  hervorgeht,  ist  in  dem  1.  Buch  der  Schrift  von 
den  Teilen  der  Tiere  dargestellt,  weshalb  Titze  und  Spengel  e)  jenes  Buch 
als  gesonderte  Schrift  allen  zoologischen  Schriften  vorausgeschickt  wissen 
wollten;  aber  es  genügt,  wenn  dieselbe  gemäss  der  Überlieferung  den  Ein- 
gang der  philosophischen  oder  physiologischen  Schriften  bildet. 

Hsgi  ipvxrjg  in  3  B.^)  gehört  mit  zur  Tierlehre,  indem  Aristoteles 
die  Seele  als  Sitz  nicht  bloss  des  Denkvermögens,  sondern  auch  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  der  Ortsbewegung  und  der  Ernährung  fasst.»)  Die 
Schrift,  namentlich  das  3.  B.,  welches  vom  vovg  handelt,  berührt  die 
obersten  Probleme  der  Philosophie  und  ist  daher  von   aussergewöhnlicher 


*)  Das  10.  Buch,  welches  auf  die  Be- 
gattung der  Menschen  und  speziell  auf  die 
Gründe  der  Unfruchtbarkeit  zurückkommt 
und  im  Katalog  des  Diogenes  unter  dem 
Titel  vTisg  tov  firj  ysvväv  angeführt  wird, 
ist  eine  im  14.  oder  15.  Jahrb.  gemachte 
Rückübersetzung  der  latein.  Übersetzung  von 
Mörbecke,  wie  Spengel,  De  Aristotelis  libro 
decimo  hist.  anim.,  Heidelberg  1842  nach- 
gewiesen hat.  Dass  auch  das  9.  Buch, 
welches  nochmals  die  Gewohnheiten  der 
Tiere  (r«  rcJr  Cww»'  rjSt])  behandelt,  nicht 
von  Aristot.  herrührt,  hat  aus  Sprache  und 
Inhalt  DiTTMEYEE,  Blätter  für  bayer.  Gymn. 
XXIII  (1887),  16—162  überzeugend  nach- 
gewiesen. 

^)  Eigentlich  sind  es  nur  4  Bücher, 
denen  ziemlich  lose  ein  Buch  negl  na^r}- 
fit'tTioy  C(o(oy  angehängt  ist. 

^)  Hist.  anim.  I  p.  491a,  7:  B\'gr]xm  eV 
TVTKtt  yevfxccTog  xugiv. 


^)  De  longaev.  p.  464  b,  33:  oaov  eni- 
ßdXXei  tri  cpvaix^  (ptXoffo(pU(,  de  part.  anim. 
p.  641a,  29:  tm  negl  cpvaeatg  (^ecjgmixot. 
Vgl.  p.  653  a,  8. 

^)  Mit  Einschluss  des  Werkes  negl  ov- 
gavov,  das  p.  645  a,  5  citiert  wird. 

^)  Spengel,  Reihenfolge  der  naturwiss. 
Schriften  S.  19  ff. 

')  Die  Einteilung  in  Bücher  ist  unge- 
schickt durchgeführt;  die  Ordner  hätten 
das  2.  B.  bis  zu  III,  3  erstrecken  lassen 
sollen,  wie  ich  Plat.  Stud.  23  gezeigt  habe. 

^)  Der  Standpunkt  ist  klargelegt  de  part. 
an.  I,  1 :  toiovtov  {mg  17  xivovaa  dgxij  x(d 
(6g  ro  reXog)  tov  Cmov  rjtoi  nccaa  i]  ipvxv 
rj  fiegog  ri  avtrjg  •  utate  xal  ovitog  äv  Xexreoy 
eil]  TM  negl  cpvaewg  ^emgrjxixM  negl  xpvx'tjg. 
In  dieser  Auffassung  der  Seele  ist  Aristot. 
seiner  Zeit  weit  vorangeeilt  und  hat  der 
physiologischen  Psychologie  unseres  Jahr- 
hunderts vorgearbeitet. 
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Wichtigkeit.  Leider  ist  aber  dieselbe  nicht  zur  vollen  Klarheit  durchge- 
arbeitet und  enthält  viele  dunkle  und  abgerissene  Sätze.  Auf  den  unfer- 
tigen Zustand  des  aristotelischen  Manuskripts  weisen  auch  die  Spuren  einer 
doppelten  Textesredaktion  hin,  welche  die  neueren  Herausgeber  klar  gelegt 
haben. 

Die  Abhandlungen  Trsgl  alad^Tqasoag  xcu  al(fd^r]To5v,  tvsqI  fivi^fir]g  xccl 
dvafivi]<T€(og,  ttsqI  vnvov  xäl  syQrjYOQCTstog,  neql  ivvnviiav  xal  rijg  xaif  vtivov 
fjiavTixfjgy  negl  fjtaxQoßioTtjTog  xal  ßQaxvßiorr^vog,  nsgl  vsorrjTog  xccl  yrjqcog, 
7t bq!  ^o)rjg  xal  ^avdroVj  Tteql  avanvorjg  pflegen  unter  dem  Namen  Parva 
naturalia  zusammengefasst  zu  werden  und  waren  von  Aristoteles  selbst 
bestimmt  als  Ergänzung  der  3  Bücher  über  die  Seele  zu  dienen.^) 

301.   Sonstige  naturgeschichtliche  Werke  sind: 

IIbqI  (fvtiüv  in  2  B.  Das  auf  uns  gekommene  Werk  ist  nach  dem 
phrasenreichen  Vorwort  eine  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen  und 
des  weiteren  aus  dem  Arabischen.  Aristoteles  hatte  ein  Buch  über  die 
Pflanzen  im  Plan,  2)  und  scheint  nach  p.  539*  20  den  Plan  auch  ausge- 
führt zu  haben.  Aber  abgesehen  von  der  geringen  Verlässigkeit  des  an- 
geführten Citats,3)  war  das  Pflanzenbuch  des  Aristoteles,  wenn  er  überhaupt 
ein  solches  geschrieben  hat,  schon  zur  Zeit  des  Alexander  Aphrodisiensis 
verloren  gegangen. *)  Die  uns  erhaltene  Schrift  wird  von  ihrem  Heraus- 
geber Meyer  dem  Nikolaos  Damaskenos,  der  eine  Art  Kompendium  der 
aristotelischen  Philosophie  verfasste,  zugewiesen. 

IIsqI  x6af.iov,  oder  über  das  wohlgeordnete  Ganze  des  Weltalls. 
Das  Buch  ist  mitsamt  dem  einleitenden  Brief  an  Alexander^)  falschlich 
dem  Aristoteles  beigelegt  w^orden.  Schon  die  Erwähnung  der  brittani- 
schen  Inseln  p.  393  *>  17,  führt  über  die  Zeit  des  Alexander  und  Pytheas 
hinaus;  auch  finden  sich  in  demselben  Einflüsse  der  stoischen  Lehre. ^) 
Neuere  Gelehrte  haben  dasselbe  teils  dem  Stoiker  Chrysippos,^)  teils  dem 
Juden  Nikolaos^)  zuschreiben  wollen;  in  den  Katalogen  der  aristotelischen 
Schriften  kommt  dasselbe  noch  nicht  vor;^)  lateinisch  bearbeitet  wurde 
dasselbe  von  Apuleius  de  mundo. 

Ilsql  xivt^ffswg  war  der  Spezialtitel  des  zweiten  Teiles  der  Physik. 
Das  unter  diesem  Titel  auf  uns  gekommene  unechte  Buch  sollte  nach  dem 


^)  Arist.  de  sensu  init. 

2)  p.  442b,  23;  467b,  5;  656a,  3; 
716  a,  1;  783  b,  10. 

2)  Wahrscheinlich  rührt  das  Citat  siQfjTca 
iv  rfi  t>£ai^i^  rij  71€qI  rtov  (pvtmp  mit  seinem 
bedenklichen  e'iQTjtat  von  einem  Interpolator 
her;  Spengel  wollte  {XQtjrm  in  eiQijaeTai 
ändern. 

*)  Alex,  zu  p.  442  b,  28. 

'0  Bebgk,  Rh.  M.  37,  50  flF.  und  Ber- 
KAYS,  Ges.  Abh.  II,  279,  denen  Usener  a.  0. 
und  MoMMSEN,  Römisch.  Gesch.  V,  494  bei- 
stimmen, verstehen  unter  dem  Alexander 
des  Briefes  nicht  Alexander  d.  Gr.,  sondern 
den  Prokurator  Judäas  von  46—8  n.  Chr.; 
BücHELER,  der  den  Aufsatz  von  Bergk  nach 
dessen  Tod  herausgab,  erinnert  an  Alexan- 
dros,    den    Sohn    des    Antonius    und     der 


Kleopatra. 

^)  Spengel,  De  Aristotelis  lihro  decimo 
historiae  animalium  et  incerto  auctore  libri 
Ttegl  xonjnov,  Heidelb.  1842.  Zuerst  kommt 
in  dem  Buch  die  Tiäf^nirj  ovaia  oder  quinta 
essentia  vor. 

')  OsANN,  Beiträge  zur  griech.  u.  röm. 
Litteraturgesch.  I,  141  S. 

8)  Bebgk,  Rh.  M.  37,  50  ff.  und  294  f.; 
derselbe  weist  darauf  hin,  dass  jener  Niko- 
laos aus  Damaskus  nach  Simplicius  zu  Arist. 
de  caelo  p.  469  a  eine  Schrift  nsgi  naytog 
geschrieben  hat;  dagegen  Usener  in  Bernays 
Ges.  Abh.  II,  281.  Vgl.  Susemihl,  Jahrber. 
d.  Alt.  X,  1.  33  f. 

^)  Im  jüngeren  Nachtrag  des  Ind.  Menag. 
steht  der  auf  unser  Buch  schlecht  passende 
Titel  716qI  xoofiov  ysyeaetog. 


D .  Die  Prosa.    4.  Die  Philosophen,    c.  Aristoteles.  (§  801.) 


365 


Schlusswort  der  Schrift  de  generatione  vorausgehen,  während  thatsächlich 
die  letzte  Schrift  sich  unmittelbar  an  das  Werk  de  part.  anim.  anreiht. 

nsQl  7tv€v^iccTog,  eiu  kleiner  Schulaufsatz  verwandten  Inhalts  mit 
dem  Buche  tvsqI  dvam'orjg,  rührt  von  einem  Schulmeister  her,  der  sich  im 
Aufwerfen  von  Fragen  zu  ergehen  liebte. 

HsqI  xQ(ofidT(ov,  oder  über  den  Grund  der  Farben  bei  Pflanzen  und 
Tieren. 0  Das  unechte  Buch  steht  nicht  in  den  alten  Katalogen;  ebenso- 
wenig das  Buch  tt^qI  dxovaTwv,  welches  durch  die  Partikel  6^  eng  mit  dem 
vorausgegangenen  verknüpft  ist. 

Die  0v(noYV(ofiovixä  sind,  wie  das  einleitende  orUehrt,  ein  Auszug 
aus  einem  grösseren  Werk;  derselbe  enthält  im  übrigen  viele  gute  Beobach- 
tungen über  Menschen  und  Tiere.  Ein  Buch  Ofvcioyvw^ovixov  steht  schon 
in  dem  alten  Katalog  des  Diogenes. 

nsQl  ^aviiaaCiav  dxovafAdrcov,  die  älteste  Schrift  in  der  Litteratur 
der  Wundergeschichten,  rührt  gleichwohl  nicht  von  Aristoteles  her,  da  sie 
vieles  enthält,  was  erst  nach  des  Aristoteles  Tod  sich  ereignete,  wie  über 
Agathokles  c.  110  und  Kleomenes  c.  78.  Die  Zusammenstellung,  bei  der 
aristotelische  Schriften  mit  ausgezogen  wurden,  ist  erst  nach  Poseidonios 
gemacht  worden,  da  dessen  Schriften  c.  87  und  91  benützt  sind. 2) 

Die  nQoßlri^axa  in  38  Titeln  beziehen  sich  zum  grössten  Teil  auf 
naturwissenschaftliche  Dinge,  behandeln  aber  auch  Fragen  der  Musik  und 
Poesie.  Die  Methode  Fragen  aufzuwerfen  und  Lösungen  derselben  zu  ver- 
suchen war  dem  Aristoteles  eigen,  und  es  gebraucht  derselbe  nicht  bloss 
häufig  den  Ausdruck  Ttqoßliqpia,  sondern  scheint  auch  einige  Mal  3)  auf 
Schriften  zu  verweisen,  in  denen  solche  Probleme  besprochen  und  gelöst 
waren.  Aber  unsere  Sammlung  enthält  neben  Aristotelischem  auch  manches 
Fremde  aus  Hippokrates,  Theophrast  und  Späteren.  *) 

Die  Mr]xccvixd  bilden  eine  spezielle  Art  von  Problemen;  das  Buch 
wird  in  den  beiden  Verzeichnissen  der  Schriften  des  Aristoteles  aufgeführt. 

Uv€^i(ov  ^€(X€ig  xal  nqoariYoqiai,:  das  Buch  bezeichnet  sich  als  einen 
Auszug  aus  des  Aristoteles  Schrift  Ttsgl  arjusicov,  —  Von  der  Schrift  ttsqI  rrjg 
Tov  NeiXov  dvaßdaswg  ist  nur  eine  lateinische  Übersetzung  aus  dem  Arabi- 
schen bekannt;  die  Abhandlung  hat  die  Form  der  Lösung  eines  Problems, 
rührt  aber  nicht  von  Aristoteles,  sondern  von  Theophrast  oder  einem  Zeit- 
genossen desselben  her.^) 

Von  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles  werden  ausserdem 
genannt:  Tteql  vyisiag  xal  voffov,  welches  Buch  aber  bereits  zur  Zeit  des 
Alexander  Aphrodisiensis    verloren   war,«)   tvbqI  twv   dvaroficov,'^)   welches 


^)  Prantl  in  der  Ausgabe  der  Schrift 
S.  80  fF.  weist  die  Unechtheit  derselben  nach, 
will  aber  nicht  gerade  den  Theophrast  als 
Autor  anerkennen. 

^)  Beckmann  in  Ausg.  (1791)  p.  XVII, 
sqq.;  Westermann,  Paradoxogr.  XXV,  sqq.; 
ScHRADEB,  Jahrb.  f.  Phil.  97,  217  ff. 

^)  BoNiTz,   Index  Arist.  u.  ngoßXiJiuaTa. 

*)  Prantl,  Über  die  Probl.  d.  Arist., 
Abhdl.  d.  b.  Ak.  VI,  341-77;  E.  Richter, 


De  Arist.  probl.,  Bonn.  Diss.  1885;  vergl. 
Heitz,  Die  verlorenen  Schriften  des  Arist. 
103  ff. 

^)  Rose,  Arist.  pseudepigr.  p.  239;  Diels. 
Doxogr.  220  f. 

«)  Alex,  ad  Arist.  de  sensu  fol.  94. 
Arist.  selbst  stellt  sie  in  Aussicht  p.  4G4b, 
32;  vgl,.43Ca,  17;  480b,  23;  653a,  8. 

^)  Öfters  von  Arist.  selbst  citiert;  siehe 
Ind.  Arist.  p.  104. 


4 
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D.  Die  Prosa.    4.  Die  Philosoplien.    c.  Aristoteles.  (§  302.) 


36? 


Werk  den  Alexandrinern  noch  in  7  B.    und  in  einem  Auszug   von  1  B. 
vorlag,*)  ferner  'Ourixa  und  ^AaxQoXoyixa, 

Werfen  wir  schliesslich  einen  Rückblick  auf  die  Gesamtheit  der  natur- 
wissenschaftlichen Werke,  so  machen  dieselben  den  grösseren  Teil  der 
aristotelischen  Schriften  aus,  und  zeigt  sich  in  ihnen  die  fruchtbarste  und 
erfolgreichste  Seite  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  unseres  Philosophen. 
Wir  interessieren  uns  ja  als  Philologen  und  Philosophen  mehr  um  die 
Poetik,  Logik,  Politik,  aber  in  diesen  Disziplinen  wandelte  Aristoteles  alte 
Wege,  wenn  auch  mit  selbständigem  Geiste,  aber  in  der  Naturgeschichte 
und  Naturphilosophie  hatte  er  nur  unbedeutende  Vorgänger,  2)  so  dass  er 
in  ihnen  wesentlich  neue  Bahnen  der  Wissenschaft  erschloss.  Mit  einem 
bei  einem  Philosophen  doppelt  anerkennenswerten  Forschungssinn  hatte  er 
auch  für  das  Kleinste  in  der  Natur  ein  offenes  Auge  3)  und  umfasste  er 
mit  seinem  Wissen  eine  geradezu  staunenswerte  Fülle  von  Thatsachen. 
Er  ist  Schöpfer  der  Physik  geworden  und  hat  damit  die  in  spitzfindige 
Verstandesoperationen  sich  verlierende  Spekulation  auf  das  fruchtbare  Gebiet 
des  Thatsächlichen  gewiesen.  Er  verzichtete  freilich  nicht  auf  den  Ver- 
such eines  philosophischen  Begreifens  der  Natur  und  ist  damit  zu  Prin- 
zipien gekommen,  die  heutzutag  zum  grössten  Teil  als  veraltet  angesehen 
werden  müssen.  Aber  wenn  wir  auch  über  die  4  Elemente  und  ihre  be- 
griffliche Deduktion  hinausgekommen  sind  und  selbst  gegen  die  teleologische 
Auffassung  der  Naturerscheinungen  Zweifel  und  Einwendungen  erheben, 
so  wird  doch  die  aristotelische  Unterscheidung  der  Prinzipien  der  Form, 
der  Materie,  des  Bewegenden  und  des  Zweckes  für  immer  eine  wichtige 
Etappe  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der  Natur  und  des  Kosmos  bilden. 

302.  Die  Metaphysika  in  13  (14)  B.  nehmen  dem  Inhalte  nach  die 
oberste  Stelle  unter  den  philosophischen  Schriften  ein.  Denn  sie  bilden  die 
höchste  Stufe  der  Philosophie,  die  ngakt]  (fikoao(fia,  und  handeln  von  den 
obersten  Gründen  alles  Seienden,  des  beweglichen  wie  unbewegten.  Sie 
decken  sich  zugleich  mit  Theologie,  da  der  Volksglaube  mit  dem  Namen 
Gott  die  Vorstellung  des  obersten  Grundes  verbindet.  Das  Wort  Msta- 
(fvaixd  findet  sich  bei  Aristoteles  selbst  nicht  und  scheint  diesem  Komplex 
von  Büchern  erst  von  den  Peripatetikern  gegeben  worden  zu  sein,  weil  sie 
denselben  ihre  Stelle  nach  den  Physika  anwiesen.*)  Aristoteles  nahm  mit 
ihnen  im  gereiften  Alter  den  Gegenstand,  den  er  bereits  früher  in  dem 
populären  Werk  tisqI  (filoao(f(ag  behandelt  hatte,  wieder  auf,  um  ihn  nach 
den  strengen  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Beweisführung  und  gestützt 
auf  die  inzwischen  in  der  Physik  und  in  den  Büchern  vom  Himmel  ent- 
wickelten Sätze  durchzuführen.     Zur  vollen  Klarstellung  seiner  Gedanken 


*)  Ind.  Diog.  et  Mcnag. 

*)  Dass  er  jedoch  viel  den  Schriften  des 
Hippokrates  und  der  Ärzte  entnahm,  lehrt 
Posch ENRiEDER,  Die  naturwissenschaftlichen 
Schriften  des  Arist.  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Büchern  der  hippokratischcn  Sammlung, 
Bamberg  Progr.  1887. 

^)  Arist.  de  part.  animal.  I,  5  p.  645  a,  15. 

*)  Im  Verzeichnis  des  Diogenes   fehlen 


die  Metaphysika  ganz,  vielleicht  bloss  infolge 
eines  Ausfalls;  der  Ind.  Menag.  hat  fASta- 
(fvaixd  x'  und  fABxacpvaixa  i'y  das  arabische 
Verzeichnis  kennt  unsere  13  B.  Bei  den 
Alexandrinern  ist  das  4.  B.  unter  einem 
eigenen  Titel  tibqI  ruiv  -noatcxiug  Xsyofiivuip 
aufgeführt;  wahrscheinlich  hatten  bei  ihnen 
auch  noch  die  2  letzten  Bücher  eine  ge- 
trennte Stellung. 


und  zur  endgiltigen  Überwindung  der  dem  menschlichen  Geiste  sich  gerade 
hier  entgegentürmenden  Schwierigkeiten   hat  er  es  indes   nicht  gebracht: 
weder  sachlich  noch  in  der  Form  genügt  seine  Metaphysik.     Das  erstere 
darzuthun  ist  Aufgabe  der  Geschichte  der  Philosophie;   es  genüge   darauf 
hinzuweisen,    dass    die  Definition    der  tiq^ttj   ffiloao(f{a   als    Weissen   vom 
Seienden    als   Seiendem  [xoi  ovzog  l  iV)  Definition    geblieben,   nicht   Aus- 
gangspunkt für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  geworden  ist,i)  dass  der 
rovg  oder  die  Gottheit  als  die  den  Sternenhimmel  bewegende  Kraft  höchstens 
die  Bewegung  der  Sterne,   aber  nicht   die  Gebilde  des  W^eltalls   und  das 
Werden  der  Dinge  erklärt,    endlich  dass   die  aus  der  Physik  herüberge- 
nommenen 4  Grundprinzipien:  slöog,  vir],  t6  mvovv,  t6  ov  erexa,    mit  d*em 
vovg  in  keine  rechte  Verbindung  gebracht,  noch  in  ihrer  Genesis  und  wechsel- 
seitigen Einwirkung  beleuchtet  sind.     Wo  es   so  an  der  Klärung  und  Be- 
herrschung der  Sache  fehlte,  konnte  auch  die  formale  Durchführung  und 
die  Zusammen  webung  der  Teile   zu  einem  Ganzen   nicht  gelingen.  2)     Gut 
hängen   zusammen  und  sorgfältig  durchgearbeitet   sind   nur   die  3  ersten 
Bücher  ABT,  welche  den  Weg  zur  Lösung  durch  Kritik  der  Vorgänger 
und  Besprechung  der  Aporien  ebnen  sollen  und  von  denen  namentlich  das 
erste  als  kritische  Rundschau  über  die  früheren  Philosopheme  mit  Recht 
liochgeschätzt  ist.     Die  eigentliche  Ausführung  enthalten  die  Bücher  E  Z 
H  Q  I  A,  aber  so,  dass  wir  hier  überall  die  feilende  Hand,  ja  mehr  das 
Ineinandergreifen  und  den  befriedigenden  Abschluss  der  einzelnen   Unter- 
suchungen vermissen.    Namentlich  zeigen  sich  diese  Mängel  in  dem  Buche  A, 
welches  die  Krone  des  Ganzen,  die  Lehre  von  dem  vovg  und  den  Göttern, 
enthalten  soll.     Das  Buch  J  behandelt  die  Vieldeutigkeit  der  in  der  Philo- 
sophie zur  Sprache  kommenden  Ausdrücke   und    bildet  ein  Buch  für  sich, 
das  nicht   unpassend   zwischen  r  und  E  gelegt,  aber  nicht  mit  denselben 
organisch  verbunden  ist.     Das   Buch  K  enthält   im   ersten  Teil   eine  gute 
Zusammenfassung    der   Bücher  B    r   E,    im    zweiten    einen   weniger   ge- 
nügenden Abriss  derjenigen  Kapitel  der  Physik,  welche  für  die  Metaphysik 
von  Wert  sind;  dasselbe  stellt  in  Verbindung  mit  A  und  A  einen  kürzeren 
Kurs  über  Metaphysik  dar,  und  scheint  von  einem  Schüler  nach  einer  Vor- 
lesung des  Meisters   herausgegeben  zu  sein.  3)     Die   beiden  letzten  Bücher 
M  N  enthalten  eine  für  sich  bestehende  Kritik  der  platonischen  Ideenlehre, 
gehören  also  zum  Gedankenkreis  der  Metaphysik,  waren  aber  iim  so  weniger 
bestimmt  mit  den  anderen  Büchern  zu  einem  Werke  vereinigt  zu  werden, 
als  sie  ganze  Kapitel  mit  dem  Buche  A  (990^6— 99P9  =  1078*32—1080^11) 
bis  aufs  Wort  gemeinsam  haben.     Nicht  in  die  Metaphysik  aufgenommen, 
aber  zu  ihr  gehörig  ist  die  Abhandlung  tibqI  ccto/kov  yqai^iiKüv,  die  mit  der 


')  Natorp,  Thema  und  Disposition  der 
Metaphysik,  in  Philos.  Monatshefte  XXIV, 
37 — 65  sucht  die  Schwierigkeit  zu  mindern 
durch  Streichung  der  Sätze  E  1  p.  1026  a, 
18:  wäre  —  &soXoyix^  und  xal  ti]y  rifiiio- 
Tihtjv  —  yipog  siyai. 

^)  Das  Beste  darühcr  gibt  Bonitz,  Arist. 
met.  II,  3—35.  Von  vorausgehenden  Ar- 
beiten hebe   ich   hervor   Ravaisson,    Essai 


sur  la  Metaphysique  d'Äristote,  1837. 
Meine  eigenen  Ansichten  habe  ich  teils  in 
Studia  crit.  in  Arist.  libros  metaph.  1853, 
teils  in  meiner  Ausg.  1886  dargethan. 

^)  Auch  sprachliche  Gründe  sprechen 
gegen  die  Urheberschaft  des  Arist.;  vergl. 
meine  Ausg.  p.  218  Note.  Der  Veranstalter 
des  Auszugs  fand  noch  nicht  Buch  J  ein- 
gelegt. 
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Kritik  der  platonischen  Ideenlehre  zusammenhängt  und  eigentlich  im  An- 
hang der  Metaphysik  gedruckt  werden  sollte.  Mehr  Gunst  hat  bei  den 
alten  Aristotelikern  das  Büchlein  a  gefunden,  welches  nach  Vorlesungen 
des  Aristoteles  von  seinem  Schüler  Pasikles  herausgegeben,*)  aber  sehr 
unpassend  zwischen  A  und  B  eingelegt  wurde.  Einen  vorzüglichen  Kom- 
mentar zur  Metaphysik  haben  wir  aus  dem  Altertum  von  Alexander  aus 
Aphrodisias. 

303.  Schriften  über  Ethik  und  Politik.  Dem  Gebiete  der  Be- 
trachtung [dsmqeTv)  stellt  Aristoteles  das  des  Handelns  (nqdzTsiv)  gegenüber. 
Der  praktischen  Philosophie  gehört  zunächst  die  Sittenlehre  {rjd^iTirj  (fikoaoffia) 
an;  öffentliche  Gestaltung  findet  das  vernünftige  und  sittliche  Handeln  im 
Staat,  und  so  bildet  die  Politik  einen  Anhang  der  Ethik. 

'Hx^ixd  Nixoiittx^ict  in  10  B.,  'H^ixd  Ev6i]fi€ia  in  7  B.  und 
'Hd^ixd  fieydXa  in  2  B.  enthalten  alle  in  gleicher  Weise  die  Grundsätze 
der  aristotelischen  Sittenlehre;  aber  sicher  hat  Aristoteles  nur  in  einem 
Werk  seine  Lehre  darlegen  wollen,  und  dieses  eine  Werk  ist  die  nach 
seinem  Sohne  Nikomachos,  vermutlich  dem  Herausgeber,  benannte  Ethik. 
Die  Evdriiisia  sind  eine  an  die  Vorträge  des  Meisters  und  an  die  niko- 
machische  Ethik  sich  anschliessende  Bearbeitung  des  gleichen  Gegenstandes 
durch  seinen  Schüler  Eudemos  von  Rhodos,^)  die  einige  Abschnitte  mit  der 
nikomachischen  Ethik  ganz  und  gar  gemein  hat,  3)  in  den  meisten  hingegen 
eigene  Zusätze  und  Änderungen  enthält.  Die  'HO^ixd  fitydXa^  welche  in 
sonderbarem  Widerspruch  zu  dem  Namen  den  kleinsten  Umfang  haben, 
sind  ein  jüngeres  Werk  der  peripatetischen  Schule,  in  welchem  die  beiden 
älteren  Ethiken  zu  einem  kleineren,  aber  alle  Punkte  umfassenden  Auszug 
zusammengearbeitet  sind;^)  wenn  sein  Verf.  gleichwohl  sich  p.  120P  25 
&aneq  i(pafi€v  iv  roTg  dvaXvrixoTg  mit  Aristoteles  identifiziert,  so  hat  dieses 
sein  Analogen  daran,  dass  Aristoteles  selbst  in  der  Metaphysik  mit  Xtyo^ev 
sich  als  Angehörigen  des  platonischen  Kreises  bezeichnet.  Die  Ethika  sind 
von  unserem  Philosophen  weit  mehr  zur  Abrundung  gebracht  als  die  Meta- 
physika;  gleichwohl  erregt  ihre  Komposition  mehrfach  Anstösse.  Ob  die 
der  nikomachischen  und  endemischen  Ethik  gemeinsamen  Bücher  dem 
ersten  oder  zweiten  Werk  ursprünglich  angehörten,  ist  eine  schwer  zu 
entscheidende  Frage. ''^)     Die  Bücher  VHI  und  IX,  welche  von  der  Freund- 


*)  Vgl.  Note  des  Cod.  E  in  meiner  Ausg. 
p.  35.  Die  Einfügung  geschah  wohl  in  der 
Zeit  nach  Andronikos,  da  keine  Neuzählung 
der  13  Bücher  des  Kataloges  vorgenommen, 
sondern  das  neuhinzugetretene  Buch  mit  a 
tXaxroy  bezeichnet  wurde. 

''^)  Dieser  Schüler  des  Arist.,  der  den 
Meister  überlebte,  ist  verschieden  von  dem 
älteren  Mitschüler  Eudemos,  dem  der  Dialog 
Eudemos  gewidmet  war.  Das  Altertum  hatte 
auch  EvJrjfAsia  uyaXvrixü  u.  (fvmxci,  die  noch 
Simplicius  las.  Eudemi  fragra.  ed.  L.  Spengel, 
Berol.  186G. 

3)  Nicom.  1.  V-VII  =  Eud.  1.  TV-VI. 

"»)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gestellt  von 
Sp£KG£L,    Über   die  unter  dem  Namen   des 


Arist.  erhaltenen  ethischen  Schriften,  Abh. 
d.  b.  Ak.  III,  1841;  dazu  Spenoel,  Aristo- 
telische Studien  I,  ebenda  X,  1863.  Vergl. 
Ueberweg,  Grundriss  I^  195  f.  Über  die 
Abschnitte  der  Moralia  magna,  welche  in 
den  beiden  andern  Ethiken  nicht  stehen, 
siehe  Susemihl  in  den  Proleg.  seiner  Ausg. 
der  ersten  Schrift.  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  494 
will  die  grosse  Ethik  dem  Peripatetiker 
Phanias  beilegen. 

^)  Susemihl,  Über  die  nikomachische 
Ethik  des  Arist.,  in  Vhdl.  d.  35.  Philologen- 
vers. 1881  lässt  sie  in  der  Hauptmasse  von 
Arist.  stammen,  aber  aus  der  endemischen 
Ethik  ergänzt  sein. 


D.  Die  Prosa.    4.  Die  Philosophen,    c.  Aristoteles.  (§  304.)  359 

sSl^"^'^"i'''"^^''^.''    ^""^'''^^   und  bildeten   ehedem    eine  eigene 
lotf.r/V^^  ^''^'^'^'  ^"^^  ^^  ^^«  alexandrinischen  Kata- 

W  und%t  r  r\  .?f  ^}f^'  ''^'^'  ^'^  ^^^  1^-  ß"^h^  das  von  der 
Sschen  kS^^^  ^'l^'^  ^"  ''^^  da  auch  hier  die  alexan- 

TnTaÄ  '^^'''^'   registrieren.     In   dem 

Inhalt  der  Lehre  zeigt  sich  msofern  ein  Abfall  von  Piaton,  als  die  Unter- 

BetXX  ^^;--7--l/er  Sittlichkeit  sich  in  dem  zerstreuenden 
Detail  der  Einzeltugenden .  verliert.  Aber  ganz  im  Geiste  Piatons  und  im 
Gegensatz  zur  christlichen  Ethik  haben  neben  den  praktischen  Tugende^ 
auch  die  dianoetischen  ihre  Stelle  gefunden.  1)  ^"genaen 

Die  unechte  Schrift  negl  dQ€T(3v  xal  xaxmv  enthält  dürre  Definitionen 
der  einzelnen  Tugenden  und  Laster.  2)  «nniuonen 

nm  JlÜ*'   ^'!  noUTvxdin^  B.   haben   die   Ethik   zur  Voraussetzung: 
am  Schlüsse  der  mkomachischen  Ethik  ist  auf  den  Staat  hingewiesen,  durch 
den  die  Menschen  zur  Sittlichkeit  erzogen  werden  sollen,   womit  der  Zu- 
sammenhang   der  Ethik  mit    der   Gesetzgebung   und    Politik   klar  auste- 
sprochen  ist     Die  Politika  selbst  han  deln^inlJtungs weise  von  de^^ 
Verwaltung  {mxovoiiia)  im  1.  Buch,  und  von  den  Ansichten  der  Vorgänger 
der  Philosophen  wie  der  Gesetzgeber  Lakedämons,   Kretas   und   Karthagos 
im  2    Buch.     Die    eigentliche  Aufgabe   wird  in   den  mittleren   6  Büchern 
geost,  und  zwar  so,  da^s  von  dem  Unterschied  der  3  guten  Staatsformen, 
bei  denen  die  Herrschenden  das  Wohl  der  Gesamtheit  (ro  xo.vi]  avawegor^ 
im  Auge  haben    ßaadeia,  dqiaroxqaTeia,  nohreia,  und  den  3  Ausartungen 
{naqsxßaaH,\  bei  denen  die  Herrschenden  von  ihrem  eigenen  Interesse  sich 
leiten  lassen    Tvqawig,  ohyaqxCu,  d^^fiox^ccTia,  ausgegangen  wird.    Die  beste 
Staatsform,  das  ist  nach  Aristoteles  die  Königsherrschaft,  ist  behandelt  in 

fnll  '1^^'^P"  1^^~ V. l^''  ^'  ^"'^'^  ^"d  d^«  '^^  d^r^^  unmittelbar 
an  chhessenden   Büchern   VH    und    Vm.3)     Auch    die   mittleren   Bücher, 

welche  von  den  anderen  Staatsverfassungen  und  dem,  was  den  Staat  er- 
halt und  zu  Grunde  richtet,  handeln,  sind  nicht  ganz  in  Ordnung;  es 
muss  nach  der  von  Aristoteles  IV  2  gegebenen  Disposition  die  Ordnung 
der  Bucher  V  und  VI  umgekehrt  werden.^)  Für  die  Abfassungszeit  des 
Werkes^bt  einen  Wink,    dass  in  ihm  V,  10  der  Ermordung  des  Philipp 

')  Das  lag  zum  Teil  in  der  Bedeutung 
der  antiken  Wörter  dgsrij  und  virtus,  welche 
die  Tüchtigkeit  des  Menschen  und  Mannes 
im  allgemeinen  bezeichnen. 

2)  Den  Aufsatz  hat  Ps,  Andronikos  in 
sem  kompiliertes  Buch  ttsqI  na&iav  auf- 
genommen, woraus  es  C.  Schuchhardt,  An- 
dronici  Bhodii  qui  fertur  libelli  tieqI  na&djy 
Itars  altera  de  virtutihus  et  vüiis,  Darmst. 
1883  auf  Grund  eines  guten  kritischen 
Apparates  ediert  bat. 

iTTT  *^  ^^^^  ^°  ^^^  Überlieferung  die  Bücher 
VII  u.  VIII  an  falscher  Stelle  stehen  und 
in  der  angedeuteten  Weise  umgestellt  werden 
müssen,  hatte  schon  im  16.  Jahrhundert  der 
Italiener  Segni  erkannt.  Die  Sache  ist  näher 
begründet  von  Conring  in  der  Einleitung 
zur  Übersetzung  von  Giphanius  1G47,  und 
Handbuch  der  klass.  AltertumswiBsensohaft.    VJI. 


von  Spengel,  Über  die  Politik  des  Aristot., 
Abhdl.  d.  b.  Ak.  V,  1847.  Die  jetzige 
falsche  Ordnung  ist  vorausgesetzt  in  dem 
Citat  yil,  4  p.  1325b,  34:  nsgl  rag  cäkas 
TToXireiag  '^fA.Tv  rs&eojQtjTat  ngorsgoy,  das 
demnach  nicht  von  Arist.  herrühren  kann. 
Bei  der  ganzen  Disposition  der  Politik  des 
Aristoteles  ist  die  analoge  der  Republik  Pia- 
tons (s.  S.  345  ff.)  zu  beachten. 

*)  Dieses  Verhältnis  ist  aufgedeckt  von 
Barthelemy  de  St.  Hilaire  in  seiner  Ausg. 
1837,  festgehalten  von  Spengel  a.  0.  und 
Arist.  Stud.  II,  Oncken,  Staatsl.  d.  Arist.  I, 
98  flf.  Vgl.  Bendixen  in  den  Jahresberichten 
des  Philol.  XIII,  264  ff.,  XIV,  332  ff.,  XVI, 
465  ff.  Genaueres  bei  Süsemthl  in  seiner 
Ausgabe. 
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(336)  gedacht  ist.  Die  Staatslehre  hatte  Aristoteles  schon  früher  in  dem 
populären  Dialog  IloXmxog  behandelt,  auf  den  sich  Cicero  de  fin.  V,  4  und 
ad  Quint.  fr.  3,  5  bezieht.  Es  hatte  aber  derselbe  ausserdem  in  einem 
grossartigen  Sammelwerk,  JIohTsTai  betitelt,  welches  die  Beschreibung  von 
nicht  weniger  als  158  Staatsverfassungen  enthielt,  sich  das  sachliche  Sub- 
strat für  seine  theoretischen  Spekulationen  verschafft.  Jenes  Sammelwerk, 
welches  zur  reichhaltigsten  Fundgrube  für  die  Grammatiker  und  Historiker 
wurde,  0  ist  leider  nicht  auf  uns  gekommen ;  doch  haben  wir  von  ihm  und 
dem  verwandten  kleineren  Werke  Nofiifxa  noch  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Fragmente,  die  neuerdings  noch  einen  Zuwachs  über  die  ältere  Verfassungs- 
geschichte Athens  aus  ägyptischen  Papyri  erhalten  haben. 2) 

Die  Olxovoiiixd  in  3  B.  sind  unecht.  Das  zweite  Buch  enthält  eine 
Reihe  von  Beispielen,  wie  sich  Staaten  und  Private  aus  Geldverlegenheiten 
halfen,  und  rührt  sicher  nicht  von  Aristoteles  selbst,  sondern  von  einem 
jüngeren  Glied  der  peripatetischen  Schule  her.  Aber  auch  das  erste  Buch, 
von  dem  im  griechischen  Original  nur  Bruchstücke  existieren,  wird  von 
Philodemos  nagl  xaxicov  xcci  aqstdöv  col.  7  als  Werk  des  Theophrast  zitiert 
und  ist  nach  Susemihl,  dem  neuesten  Herausgeber  der  Ökonomik,  um 
250—200  V.  Chr.  entstanden;  das  3.  Buch,  das  den  Spezialtitel  rofioi  dv- 
^Qog  xai  y«/(fr/]g  hatte,   ist  nur  in  lateinischen  Übersetzungen  erhalten.  3) 

305.  Die  Schriften  über  Poetik  und  Rhetorik  machen  den  so- 
genannten poetischen  Teil  der  aristotelischen  Philosophie  aus.  Rhetorik  und 
Poetik  spielten  seit  Piaton  eine  grosse  Rolle  in  den  Studien  der  Philosophen, 
die  Rhetorik,  weil  sie  in  das  Grenzgebiet  der  Philosophie  fiel,  die  Poetik,  weil 
sie  ebenso  wie  die  Musik  die  Aufmerksamkeit  des  Gesetzgebers  und  Staats- 
mannes in  Anspruch  nahm.  Die  Stellung  des  Piaton  und  Aristoteles  zu 
diesen  Künsten  ist  eine  grundverschiedene:  jener  hat  sie  verdammt  und  aus 
dem  Idealstaat  ausgeschlossen,  dieser  hat  sie  in  ihrem  Wesen  begriffen  und 
an  ihre  richtige  Stelle  gewiesen. 

Von  der  Poetik  in  2  B.  ist  nur  das  erste  Buch  erhalten.  Dasselbe 
handelt  von  der  Tragödie  und  dem  Epos;  das  zweite  Buch  war  der  Komödie 
gewidmet.*)  Das  kleine  Büchlein,  das  nur  durch  Zufall  als  Anhang  einer 
Sammlung  rhetorischer  Schriften  im  Cod.  Paris.  1741  uns  erhalten  ist,  hat 
in  der  neueren  Zeit  mehr  Beachtung  gefunden  als  irgend  eine  der  philo- 
sophischen Schriften  des  Aristoteles.  Es  verdient  eine  solche  Wertschätzung, 
da  Aristoteles  hier  mit  bewunderungswürdigem  Kunstverständnis  und  ge- 
stützt auf  ausgedehnteste  Kenntnis  der  poetischen  Litteratur  in  kurzen 
Sätzen  für  alle  Zeiten  die  Hauptgesetze  der  tragischen  Kunst  festgesetzt 
hat.     Ich  erinnere   an  die  berühmte  Definition  der  Tragödie  im  6.  Kapitel 


^)  Plutarch,  Non  posse  suav.  10  bezeichnet 
die  Politeiai  des  Arist.  neben  den  Geschichts- 
werken des  Herodot  und  Xenophon  und  der 
Erdbeschreibung  des  Eudoxos  als  die  an- 
ziehendste Lektüre.  Von  den  Auszügen  des 
Herakleides  wird  später  die  Rede  sein. 

*)  DiELS,  Über  die  Berliner  Fragmente 
der  'Jdvjycdüty  Tiohrsiu,  Abb.  d.  Berl.  Ak. 
1885;   der  aristotelische  Ursprung   des  Pa- 


pyrusfragments ward  zuerst  mit  glänzendem 
Scharfsinn  erkannt  von  Bergk,   Rh.  M.  36, 

87  ff. 

')  Spenoel,  Arist.  Stud.  Ill,  65  ff.  Auch 
GöTTLiNG  in  Ausg.  verwirft  die  Echtheit  des 
2.  Buches. 

*)  J.  Bebnays,  Zwei  Abhandlungen  über 
die  arist.  Theorie  des  Drama,  Berl.  1880. 


und  das  nicht  minder  wichtige  12.  Kapitel  über  die  Teile  der  Tragödie; 
doch  weist  auch  dieses  Werk,  das  man  das  erste  Buch  über  Aesthetik 
nennen  kann,  viele  Spuren  wiederholter  Überarbeitung  und  nachträglicher 
Zusätze  auf,  so  dass  sogar  Ritter  in  seiner  Ausgabe  die  Echtheit  desselben 
zu  verdächtigen  suchte.  Die  historische  Grundlage  für  die  Theorie  der  Poetik 
hatte  sich  auch  hier  Aristoteles  durch  eingehende  litterarhistorische  Studien, 
von  denen  eine  Frucht  das  verloren  gegangene,  im  Altertum  aber  viel- 
benützte  Buch  über  die  Didaskalien  1)  war,  zusammengestellt.  Abgefasst 
ist  die  Poetik  nach  der  Politik,  da  in  dieser  p.  1341  »>  40  der  Philosoph 
von  der  Katharsis  später  in  der  Poetik  genauer  zu  handeln  verspricht. 

3(K>.  Die  Rhetorik  {rexvri  qrjToqixrj)  umfasst  3  Bücher.  Die  beiden 
ersten  behandeln  unter  Anlehnung  an  die  Dialektik  2)  das  Wesen  des  red- 
nerischen Beweises  (ivMfirji^ia)  und  die  Hauptsätze  (totvoi)  desselben;  das 
dritte,  weitaus  interessanteste,  das  ursprünglich  ein  Buch  für  sich  bildete,  3) 
gilt  der  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  der  Rhetorik  und  berührt  sich 
vielfach  mit  den  Schlusskapiteln  der  Poetik.  Dasselbe  hat  für  uns  Philologen 
und  Grammatiker  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  wir  aus  ihm  die 
Anfänge  der  Grammatik  und  die  ersten  Termini  technici  derselben  kennen 
lernen.  Bezüglich  der  Abfassungszeit  der  Rhetorik  herrschte  schon  im 
Altertum  Streit,  wahrscheinlich  weil  man  wusste,  dass  Aristoteles  schon 
bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Athen  über  Rhetorik  Vorträge  gehalten 
hatte.  Gegner  des  Demosthenes  wollten  behaupten,  dass  der  grosse  Redner 
das  Beste  aus  Aristoteles  gelernt  habe ;  diesen  gegenüber  wies  der  Rhetor 
Dionysios  im  Brief  an  Ammaios  nach,  dass  Aristoteles  erst  nach  den  grossen 
Reden  des  Demosthenes  seine  Rhetorik  geschrieben  habe.  Die  Sache  hat 
ihre  Richtigkeit  ;*)  übrigens  ist  es  auffällig,  dass  Aristoteles  den  Demo- 
sthenes so  wenig  berücksichtigt,  was  wohl  doch  daher  stammt,  dass  die 
Grundlinien  seiner  Lehre  aus  früherer  Zeit  stammen,  in  der  Isokrates  noch 
ganz  das  Feld  der  Beredsamkeit  beherrschte. 

Tt'xvr^g  trjg  QsoSixrov  (fvvaywyri,  als  QsoStxTsia  in  Rhet.  III,  9  p.  1410^  2 
zitiert,  enthielt  nach  Valerius  Maximus  VIII,  14  Vorträge  des  Aristoteles 
aus  früherer  Zeit,  welche  derselbe  dem  Theodektes  aus  Phaselos,  einem 
Isokrateer,  zur  Herausgabe  überlassen  hatte.  ^') 

307.  Unecht  ist  die  Rhetorik  an  Alexander,  der  ähnlich  wie  dem 
untergeschobenen  Buche  ttsq!  xoafiov  ein  unechter  Brief  an  Alexander  voraus- 
geht. Das  unmittelbar  aus  der  Praxis  der  Redner  hervorgegangene  Buch, 
das  für  Würdigung  der  Kunst   der  Redner   namentlich  an  der  Hand  der 


*)  Über  Anlage  und  Geschicke  der  Didas- 
kalien  siehe  Richter,  Prol.  ad  Arist.  Vesp. 
p.  13—29. 

'^)  Gleich  im  Eingang  der  Rhetorik  heisst 
es:  jj  ^f]T0Qix7J  iariv  itPxiaiQOfpog  r^  diaXex- 
Ttxfl.  Daher  wird  sie  I,  2  definiert  als 
^vy((fAig  71€qI  exäaiov  ^etoQtjacti  rd  i^de/o- 
^Bvov  ni^apov. 

^)  Im  Ind.  Diog.  wird  aufgeführt  tibqI 
M^Sfag  ß'  und  rexvrjg  ^tjroQixrjg  ß',  im  Ver- 
zeichnis des  Ptolemaios  ist  bereits  die  Rhe- 
torik mit  3  B.  aufgezählt.    Die  von  Sauppe 


u.  a.  angezweifelte  Echtheit  des  3.  Buches 
verteidigt  Diels,  Über  das  3.  Buch  der  arist. 
Rhetorik,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1881. 

*)  Hauptstelle  II,  24  p.  1401b,  33:  w? 
6  Jr]fiudT]g  Tijy  Jijfzoa&a'yovg  nohxeUtv  niiv- 
rioy  T(üy  xaxiuy  aiziccy. 

^)  Quintil.  II,  15:  a  quo  non  dissentit 
Theodectes,  sive  ipsius  id  opus  est  sive  ut 
creditum  est  Äristotelis;  vergl.  Rose,  Arist. 
pseud.  135  ff.  Der  Epikureer  Philodemos 
erwähnt  und  benützte  tdg  rex^ag  rag  'Jqkjto' 
re'Xovg,  s.  üsener,  Epicurca  p.  401. 
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Spengelschen  Ausgabe  von  einziger  Wichtigkeit  ist,  weicht  weit  von  dem 
philosophischen  Gehalt  der  echten  Rhetorik  des  Aristoteles  ab.  Durch  Ver- 
gleichung  des  Buches  mit  der  Angabe  des  Quintilian  von  den  2  Gattungen 
und  den  7  Arten  der  Rhetorik  des  Anaximenes ')  hat  bereits  Victorius  er- 
kannt und  L.  Spengel  in  seiner  Ausgabe  (1844)2)  erhärtet,  dass  dasselbe 
von  Anaximenes,  dem  vielseitigen  Litteraten,  herrührt,  den  wir  bereits 
oben  S.  281  als  Historiker  und  Epiker  kennen  gelernt  haben. 

Über  die  6  Briefe,  die  uns  aus  der  umfangreichen  Briefsammlung 
unseres  Philosophen  erhalten  sind,  sowie  über  die  Bruchstücke  seiner  poeti- 
schen Erzeugnisse  habe  ich  bereits  oben  S.  357  An.  9  gehandelt.  Ein 
neuerer  Forscher  hat  Aristoteles  als  den  ersten  bezeichnet,  der  die  Briefe 
d.  i.  den  in  Briefform  gekleideten  Meinungsaustausch  in  die  griechische 
Litteratur  eingeführt  hat. 

308.  Fassen  wir  zum  Schluss  noch  die  Gesamtheit  der  Schriften  des 
Aristoteles  ins  Auge,  so  muss  uns  in  ihnen  vor  allem  die  an  Universalität 
grenzende  Vielseitigkeit  des  Mannes  in  Staunen  setzen :  in  dem  Reiche  der 
Natur  war  er  ebenso  zu  Hause,  wie  in  dem  der  Litteratur  und  des  Geistes, 
und  nicht  bloss  betrieb  er  die  mannigfachsten  Disziplinen,  wie  Rhetorik, 
Poetik,  Mechanik,  Zoologie,  Botanik,  er  verfügte  auch  in  jeder  derselben 
über  eine  erstaunliche  Fülle  von  Einzelkenntnissen.  Piaton  nannte  ihn  den 
grossen  Leser,  und  wahrlich  er  muss  unendlich  viele  Dramen,  Reden, 
Geschichtswerke,  philosophische  Schriften  gelesen  haben;  aber  daneben 
hatte  er  auch  ein  offenes  und  geübtes  Auge  für  die  Schöpfungen  der  Natur, 
auch  die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten.  Während  aber  sonst  durch 
solches  Vielwissen  das  Licht  des  ordnenden  und  kombinierenden  Verstandes 
verdunkelt  zu  werden  pflegt,  verband  Aristoteles  mit  der  Fülle  des  Wissens 
eine  seltene  Schäife  des  Urteils  und  eine  überaus  glückliche  Anlage  zur  kon- 
struktiven Spekulation.  Ja  es  überwog  bei  ihm,  wenn  wir  seine  Leistungen 
mit  dem  heutigen  Massstab  der  Wissenschaft  beurteilen,  die  von  der  Schule 
des  Piaton  und  der  Sophisten  auf  ihn  übergegangene  Neigung  zur  speku- 
lativen Betrachtung  so,  dass  er,  der  der  Begründer  der  Naturwissenschaften 
war,  gleichwohl  im  Mittelalter  zum  Vorbild  dürrsten  Wortkrams  und  leerer 
Begriffsspalterei  werden  konnte.  Was  er  aber  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grad  hatte,  war  das  Vermögen  der  Abrundung  und  künstlerischen  Gestal- 
tung. Es  trat  das  zunächst  in  der  Sprache  und  dem  Stil  hervor:  Aristo- 
teles hatte  zwar,  wie  das  namentlich  die  Poetik  und  Rhetorik  zeigt,  ein 
feines  Verständnis  für  poetische  Schönheit  und  rednerischen  Schmuck,  er 
dichtete   auch  Elegien  und   Lieder  und  schrieb   überzeugende  Reden  und 


*)  Quint.  IIT,  4.  9:  Anaximenes  iudi- 
eialem  et  contionalem  generales  partes  esse 
roluit,  Septem  autem  species  hortandi,  de- 
hortandi,  laudandi,  vituperandi,  accusandi, 
defendendi  exquirendi  =  Rhet.  ad  Alex. 
I,  1:  dvo  {tqUc  codd.;  dvo  aber  Syrian  ad 
Hermog.  IV,  GO)  ys'vt]  jtoy  nohrixiav  eiai 
Xoyioyf  To  fisy  ^rjfH7]yoQix6yj  to  de  dixayixoyj 
et&rj  de  rovTioy  enid,  TiQOTQBTiTixoyj  lino- 
jQenxixoy,^  iyxtafiiaarixoy,  \psxTix6y  xaif]- 
yo^ixovj  anoXoyrinxoy,  iHTaaxixoy. 


2)  Seine  These  verteidigt  Spengel,  Phil. 
18,  G04  ff.  gegen  Campe,  der  in  Jahrb.  f. 
Phil.  45,  59  ö*.  u.  Philol.  9,  106  ff.  das  Buch 
in  die  römische  Kaiserzeit  setzen  wollte. 
Dasselbe  hat  nur  einzelne  Zusätze  oder  Inter- 
polationen aus  späterer  Zeit  erhalten,  wie 
gleich  im  Eingang  ro  de  enideixtixoy  und  p. 
53,  21  xatd  Trt  nQoyvfiyuaficfta.  Gegen 
Spengel  erklärt  sich  neuerdings  Susemihl, 
Jahrber.  d.  Alt.  XIII,  1.  1  f. 
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Briefe,  aber  seine  Rede  hat  keine  Anmut  und  keinen  Schwung,   und  seine 
Darlegungen  entbehren  des   fesselnden  Aufbaus  und    des  krönenden   Ab- 
schlusses.    Der  letzte  Mangel  ist  aber  nicht  bloss  in  Fehlern  des  Stils  zu 
suchen,  er  liegt  tiefer,   er  liegt  darin,   dass  Aristoteles  in  seinem   Denken 
bezüglich   der  obersten  Begriffe   nicht    zur  vollen   Klarheit  mit    sich   ge- 
kommen war.     Es  ist  gewiss  die  Unzulänglichkeit  unseres  philologischen 
Vermögens  nicht   allein  schuld,    wenn  wir  über   den   vovg   TtotrjTixog   und 
7ia&rjTix6g,   die   xdd^aqaig   Tiad^rjfidrwv,    die  zwei  Arten   des   Zwecks   nicht 
völlig  ins  Reine  kommen.     Aber  wenn   nun   auch  Aristoteles  zu   keinem 
befriedigenden     Schluss     in    der    philosophischen    Spekulation    gekommen 
ist,   der  Weg,    den   er  einschlug,    die  fit'^odog,    war  vortrefflich:   er  geht 
erst   zur    Entwicklung   seiner    eigenen    Gedanken,    nachdem    er    die    Ver- 
suche der  Früheren  einer  unbefangenen  Kritik  unterzogen   hat;   wir  ver- 
danken diesem  Verfahren  die  vielen  Aufschlüsse  über  die  älteren  Philoso- 
pheme.     Er   sucht   sich   überall   den   Weg  zu   ebnen   durch  Wegräumung 
der  entgegenstehenden  Hindernisse,  er  beginnt  daher  ganz  gewöhnlich  seine 
Darstellung  mit  Aufstellung  von   Aporien   und   deren  Lösung.     Er  steigt 
sodann  in  allem,   und   das  hatte  er  von  seinem  Vater,   dem  naturwissen- 
schaftlich gebildeten  Arzte,  gelernt,  von  dem  Einzelnen  und  Thatsächlichen 
zum  Allgemeinen  und  zur  Idee   auf,    und   verschmäht  dabei,   wie   er  de 
partibus  anim.  I,  5  so  hübsch  auseinandersetzt,   auch  das    ünscheinlichste 
nicht,  weil  die  Erkenntnis  des  Grundes  auch  beim  Kleinsten  lauterste  Freude 
dem  wahren  Forscher  bereite.     Ein  so  grosser  Geist  konnte  nicht  verfehlen 
auf  seine  Umgebung  einen  bestimmenden  Einfluss  zu  üben;  er  lenkte  nicht 
bloss  seine  Schüler,   wie  insbesondere  Theophrastos   und  Eudemos,   in   die 
gleichen  Bahnen,   er  hat  auch  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  lang  bestim- 
mend  auf  das  philosophische  Denken   und   die  Entwicklung   der  Wissen- 
schaften eingewirkt. 

309.  Das  gelehrte  Studium  und  die  Kommentierung  der  aristotelischen 
Werke  begann  mit  der  Auffindung  und  Veröffentlichung  seiner  Gesamtschriften 
durch  den  Peripatetiker  Andronikos ')  in  der  Zeit  nach  Sulla.  Die  Beiträge 
zur  Erklärung  erreichten  dann  seit  dem  3.  Jahrh.  nach  und  nach  einen 
solchen  Umfang,  dass  Aristoteles  selbst  von  ihnen  förmlich  überschüttet 
wurde  und  ein  richtigeres  Verständnis  des  Philosophen  erst  dann  wieder 
eintrat,  als  man  die  weitläufigen  Kommentare  zur  Seite  zu  werfen  und 
zum  Texte  des  Autor  selbst  zurückzukehren  begann.  Die  Erläuterung 
nahmen  zunächst  die  griechischen  Peripatetiker  in  die  Hand.  Im  6.  Jahrh. 
verpflanzte  dann  Boetius  die  gelehrte  Bearbeitung  nach  Latium  und  dem 
Abendland.  Im  Mittelalter  beteiligten  sich  byzantinische  Griechen,  Araber 
und  lateinschreibende  Scholastiker  an  der  Arbeit.  Seit  dem  13.  Jahr- 
hundert begann  man  auch  im  Abendland  wieder  die  Originalwerke  des 
Aristoteles  zu  studieren  und  durch  lateinische  Übersetzungen  deren  Kennt- 
nis   zu    verbreiten.      Beim    Wiedererwachen    der    Wissenschaften    wurde 


( 


(1 


*)  Andronikos  verfasste  nebst  einer 
Schrift  über  die  Ordnung  der  Schriften  des 
Arist.  auch  Kommentare  zur  Ethik,  Physik 
und   zu    den  Kategorien.    Über   eine  Para- 


phrase der  nikomachischen  Ethik  unter  dem 
falschen  Namen  des  Andronikos  s.  Stahr, 
Aristot.  1,  131  ff.  u.  II,  262  und  oben  S.  869 
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der  echte  Aristoteles  zur  Bekämpfung  des  falschen  der  Scholastik  eifrig 

hervorgeholt,  so  dass  im  16.  Jahrh.  seine  Werke  und  die  alten  Kommentare 

derselben  wiederholt  in  rascher  Folge  hintereinander  ediert  wurden.    Dann 

erkaltete  das  Studium  des  Philosophen,  bis  dasselbe  in  unserem  Jahrhunde^rfi 

durch  Trendelenburg,  Spengel  u.  a.  von  neuem  wieder  belebt  wurde. 

Erläuternde  Schriften :  Dieselben  zerfallen  in  Aufzeichnungen  der  Schriften  («V«/p«qp«t, 
indices),  in  Kommentare  [vno/AvijfÄara,  commentarii),   und   Sinnumscbreibungen  {nagarpQa- 
aeig).     Von  den  ersten,  den  Katalogen  des  Hermippos,  Andronikos,  Ptolemaios,  ist 
oben  S.  356  gehandelt.    Ähnlicher  Art   wird  des  Peripatetikers  Nikolaos   Damaskenos 
^etagiu  rtoy  'jQiarotiXovg  gewesen  sein,   von  der   ein  Scholion  zu  Theophr.  Metaph.  p.  323 
Br.  Kenntnis  gibt.  —  Der  bedeutendste  Kommentator  war  Alexander  Aphrodisiensis, 
der  unter  Septimius  Severus  lebte  (s.  Philoponos  ad  Anal.  pr.  fol.  33**)  und  nicht  bloss  treflf- 
liche  Kommentare  zu  Aristoteles,   von  denen  uns  die  zu  Analytika  pr.,   Topika,   Sophist. 
el.,   Meteorologika ,    de    sensu,    Metaphysik    erhalten    sind,    sondern   auch   nach   Weise 
der  älteren  Peripatetiker  selbständige  Schriften  negl  xpvxfjg,  tisqI  ei^uQfisvrjg,  (pvaixiav  xul 
7Ji%xü)y   itnoQuav   xcci    Aracwi/    ßißX.   d",    jiQoßXtjfiaza  (Älexandri  Aphrod.    scripta   minora 
ed.  Bbüns  in  Suppl.  Aristot.  II)  verfasste.    Vorgänger  Alexanders  von  Aphrodisias  waren 
Alexander  von  Aigai,  Lehrer  des  Nero,   der  die  Kategorien  und   die  Bücher  de  co.elo 
kommentierte;   Adrastos  von  Aphrodisias  (Adrantos,  verschrieben  bei  Ath.  673 e),   der 
•neql    j^g   rd^etog   xwv   'JgiatoreXovg   avyyqafifiatiav   (s.  Simpl.    ad    categ.  fol.  4)    schrieb; 
Aspasios  (um  100  n.  Chr.),    der    die  Ethik  kommentierte;    Herminos,  Lehrer    des  Ale- 
xander Aphrod.    Der  hervorragendste  Exeget  der   letzten  Zeit  des  Altertums  war   Sim- 
plicius,  ein  Schüler  des  Ammonios  im  6.  Jahrb.;    seine  durch  Sachkenntnis  und  gelehrte 
Berücksichtigung  der  älteren,  nun  meistenteils  verloren   gegangenen  Litteratur  ausgezeich- 
neten Kommentare  zu  Physik,  de  caelo,  de  anima  sind  erhalten.     Andere  Kommentatoren 
des  untergehenden  Altertums   und  beginnenden  Mittelalters   sind  loannes  Philoponos, 
gleichfalls  Schüler  des  Ammonios,   der   sich   mit  Philosophie  und  Grammatik   abgab,   und 
von    dem   wir  Kommentare   zu  Analytik,  Physik,  Meteorologie,   de  gen.  anim.,  de  gen.  et 
corrupt.,  de  anim.,  Metaphysik  besitzen;  Porphyrios  (3.  Jahrb.),  der  eine,  wiederum  durch 
Hermeias    eingeleitete  Eiaaytoyi^   sig  tag   xazijyoqiag    verfasste;    Dexippos    (4.  Jahrb.), 
von  dem  uns  Unogiitv  xal  kvaeig  sig  tag  UgiaroteXotg  xaTtjyogircg  erhalten  sind;  ferner  die 
Kommentatoren   der   logischen   Schriften    Ammonios,    Sohn    des   Hermeias,    Syrianos, 
Lehrer  des  Proklos  (kommentierte  auch  die  Metaphysik),  Olympiodoros,  Zeitgenosse  des 
Simplicius,  David  der  Armenier  (um  500  n.  Chr.),  Stephanos  (um  610),  der  auch  ein 
astronomisches  Lehrbuch  verfasste  (siehe  Useneb,  De  StepJmno  Alexandrino,  Bonn  1880); 
dazu  kommt  Kustratios,  der  im  12.  Jahrh.  auf  Grund  der  alten  Kommentare  des  Aspasios 
die  Ethik  kommentierte.  —  Die  langweilige  Litteratur  der  Paraphrasen  wird  eröffnet  durch 
Themistios  (um  400),  der  Paraphrasen  zu  Anal.  pr.  (unecht  ist  die  zu  Anal,  post.),  Physik, 
de  anima.   Parva  Naturalia  verfasste  (herausgegeben  von  Spengel,   Themistii  paraphrases, 
Lips.  1856,  2  vol.).    In  seine  Fussstapfen  trat  im  Mittelalter  Sophonias,  der  im  Eingang 
seiner  Paraphrase  der  Analytik  den  Themistios  und  Psellos  als  seine  Vorgänger  bezeichnet 
und  den  Val.  Rose,  Herm.  II,  212  in  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrh.  setzt. 

Ausgabe  der  Scholia  in  Aristotelem  (meist  im  Auszug)  in  dem  4.  Band  der  Berl. 
akad.  Ausgabe  von  Brandts.  —  Eine  neue  vollständige  Ausgabe  Commentaria  in  Ari- 
stotelem graeca,  in  25  vol.  von  der  preuss.  Akad.  unter  der  Leitung  von  Torstbik  und 
nach  dessen  Tod  von  Diels  vorbereitet,  ist  unter  Mitwirkung  von  Wallies,  Vitelli,  Busse, 
Haydück  u.  a.  im  Erscheinen.  Von  den  lat.  Kommentaren  des  Boetius  ist  erschienen: 
Comment.  in  lihrum  Aristotelis  negi  egfiT]veiag  rec.  Meiser,  in  Bibl.  Teubn.  2  vol. 

Die  Übersetzungen  ins  Syrische,  Arabische,  Lateinische  haben  ihre  Hauptbedeutung 
darin,  dass  einige  Schriften  nur  durch  sie  uns  überkommen  sind,  wie  die  Bücher  negi 
tfVTtov  durch  eine  arabische,  die  Kommentare^  des  Themistios  zu  Metaph.  A  und  de  caelo 
durch  hebräische  Übersetzungen.  Die  latein.  Übersetzungen  beginnen  mit  dem  13.  Jahrh. ; 
einige  von  ihnen,  wie  die  zur  Rhetorik  und  Politik,  haben  die  Bedeutung  von  Hand- 
schriften, namentlich  wegen  der  wortgetreuen  Wiedergabe  des  griech.  Originals.  Der 
bedeutendste  Übersetzer  war  Wilhelm  von  Moerbecke  (um  1260),  der  durch  Thomas 
von  Aquin  die  Anregung  erhielt.  Die  Problemata  sind  übersetzt  von  Bartholomaeus 
Messanius,  Rat  des  Königs  Manfred  von  Sikilien  (1258-66).  Näheres  geben  Jourdain, 
Jtecherches  sur  Vage  et  sur  Vorigine  des  traductions  latines  d' Aristot.,  Par.  1819,  ed.  H 
1843,  übersetzt  von  Stahr  1831;  v.  Hertling,  Zur  Gesch.  d.  aristot.  Politik  im  Mittelalter, 
Rh.  M.  39,  446-457. 

Codices:  ein  kritischer  Apparat  wurde  beschafft  durch  Imm.  Bekker  in  der  von  der 
preuss.  Akad.    ins  Leben   gerufenen   Gesamtausg.    des   Arist.,    Berol.    1831—70.     Ergänzt, 


namentlich  durch  Ausbeutung  der  alten  Kommentare,  teilweise  auch  berichtigt  wurde  der- 
selbe durch  mehrere,  unten  anzuführende  Spezialausgaben  und  durch  die  in  der  ßibl.  Teubn. 
erscheinende  Gesammtausg.  Die  massgebenden  Codd.  sind  in  den  einzelnen  Schriften  ver- 
schieden; ich  nenne  die  besten:  Paris  1741  s.  XI  (J'^^),  einzige  Textesquelle  für  die  Poetik, 
hauptsächlichste  für  die  Rhetorik;  Paris  1853  s.  XII  (E),  Hauptquelle  für  Physik,  de  caelo, 
de  gen.,  de  an.  Metaphysik;  Laurent.  87,  12  s.  XII  {a^),  neben  E  Hauptquelle  für  Meta- 
physik, mit  Resten  stichometrischer  Angaben  (s.  Christ,  Sitz.  d.  b.  Ak.  1885  S.  405  ff.) ; 
Marc.  201  s.  X  (ß)  und  Urbin.  35  [A),  wichtigste  Codd.  zu  dem  Organon.  Über  12  Palimpscst- 
blätter  des  Vatic.  1298  s.  X  zur  Politik  s.  Heylbut,  Rh.  M.  42,  102  ff.,  über  einige  Per- 
gamentblätter zu  den  Politien  oben  S.  370  An.  2. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1495—8  —  ed.  Bipont.  besorgt  von  Buhle,  1791 
bis  1800,  5  vol.  (blieb  unvollendet)  —  ed.  Acad.  reg.  boruss.,  Berol.  1831—70,  5  vol.  4** 
(nach  ihr  wird  citiert);  die  ersten  2  Bde.,  besorgt  von  Imm.  Bekker,  enthalten  den  griech. 
Text,  der  3.  Bd.  die  lateinischen  Übersetzungen  von  Pacius,  Argyropylus,  Bessario 
etc.,  der  4.  die  Scholien,  besorgt  von  Brandis,  der  5.  die  Fragmente  nach  der  Rezension 
von  Val.  Rose  und  der  Index  Aristotelicus  von  Bonitz  —  ed.  Didotiana,  besorgt  von 
Dübner,  Büssemaker,  Heitz,  Paris  1848—74,  5  vol.  —  Textesausg.  der  Bibl.  Teubn.  mit 
krit.  Apparat,  besorgt  von  Biehl,  Christ,  Dittmeyer,  Prantl,  Römer,  Rose,  Susemihl,  noch 
im  Erscheinen.  —  Griech.  und  Deutsch  mit  sacherklärenden  Anmerkungen,  Leipzig  bei 
Engelmann,  besorgt  von  Prantl  (Physik),  Susemihl  (Politik,  Poetik)  u.  a. 

Hauptsächlichste  Spezialausgaben:  Organon  rec.  comm.  Waitz,  Lips.  1844—6, 2  vol.  — 
Meteorologica  rec.  et  comm.  Ideler,  1834—6,  2  vol.  —  Arist.  über  die  Farben  erl.  von 
Praktl,  Münch.  1849  —  de  anim.  histor.  rec.  comm.  J.  G.  Schneider,  Lips.  1812,  4  vol.; 
Tiergeschichte  von  Aubert  u.  Wimmer,  Leipz.  1868  —  de  animal.  rec.  comm.  illusir.  Tren- 
DELENBUBG,  Jena  1833,  ed.  II  cur.  Belger  1877;  rec.  Torstrik,  Berol.  1862.  —  Metaphys. 
mit  Übers,  u.  Kommentar  von  Schwegler,  Tüb.  1847,  4  Bde.;  rec.  et  enarr.  Bonitz,  Komi 
1848,  2  vol.  —  Eth.  Nicomachea  rec.  comm.  Ramsauer,  Lips.  1878.  —  PoUtica  cum  rc- 
tusta  translatione  ed.  Susemihl,  Lips.  1872;  mit  sacherklärenden  Anm.  von  Susemihl  in 
Bibl.  Engelm.  —  Oekonom.  ed.  Göttling,  Jena  1830  —  de  arte  poet.  ed.  ann.  Tvrwhitt, 
Oxon.  1794;  ed.  comm.  G.  Hermann,  Lips.  1802;  rec.  Vahlen  ed.  Ilf,  Lips.  1885;  mit 
sacherklärenden  Anm.  von  Susemihl  in  Bibl.  Engelm.  —  Wietorica  ed.  comm.  Victorius, 
Flor.  1648  u.  1679;  ann.  L.  Spengel,  Lips.  1867,  2  vol. 
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A.  AlexandriniBchee  Zeitalter.   1.  AUgemeine  Charakteristik.  (§  310-311.)     377 


Zweite  Abteilung. 

Nachklassische  Litteratur  des  Hellenismus. 

A.  Alexandrinisches  Zeitalter. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

310.  Mit  dem  Untergang  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  war  noch  nicht  das  geistige  Leben  und  die  Litteratur  der 
Griechen  zu  Grabe  getragen;  aber  dem  freien,  selbständigen  Denken  und 
Dichten  war  seit  der  Schlacht  von  Chäronea  die  eigentliche  Lebensader 
unterbunden.')  Was  von  da  an  die  Griechen  im  Reiche  des  Geistes  noch 
schufen,  hauchte  nicht  mehr  jene  frohe,  ungebundene  Schaffenslust,  welche 
den  Werken  der  klassischen  Zeit  ihren  unvergänglichen  Reiz  verliehen 
hatte.  Die  geistige  Kraft  des  Volkes,  gelähmt  und  gebrochen,  begnügte 
sich  im  wesentlichen  damit,  die  grossen  Muster  der  Vergangenheit  im  kleinen 
nachzuahmen  und  den  herrlichen  Schatz  der  klassischen  Litteratur  durch 
Sammeln  und  Erläutern  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  bringen. 
Die  Gelehrsamkeit,  die  mühsam  erworbene,  auf  kleine  Kreise  beschränkte, 
nicht  auf  das  ganze  Volk  wirkende,  trat  an  die  Stelle  des  von  den  freien 
Gemeinden  getragenen,  mit  den  Festen  des  Volkes  und  der  Öffentlichkeit 
des  politischen  Lebens  verbundenen  Schaffens  und  Dichtens.  Der  Baum 
der  griechischen  Litteratur,  der  einst  so  herrlich  erblühte  und  so  üppige 
Schösslinge  trieb,  war  alt  und  welk  geworden,  so  dass  es  hohe  Zeit  war, 
wenigstens  die  Früchte,  welche  er  in  früheren,  glücklicheren  Zeiten  gereift 
hatte,  einzuheimsen.  Wenn  hie  und  da  noch  ein  grünes  Reiss  an  ihm 
emporschoss,  wenn  in  der  Philosophie,  der  Komödie,  der  bukolischen  Poesie 
die  alte  Triebkraft  noch  nicht  völlig  abgestorben  war,  so  verrieten  doch 
bliese  späten  Schösslinge  nichts  von  der  ürwüchsigkeit  der  alten  Sprossen 
und  gediehen  obendrein  nur  da,  wo,  wie  in  Athen  und  Syrakus,  der  Boden 
seit  alter  Zeit  vorbereitet  war.     Aber  der  Verlust  der  politischen  Freiheit 


»)  Bergk,  Kl.  Sehr.  II,  533  ff.  lässt 
unsere  Penode  erst  mit  dem  J.  300  oder 
mit   der  Begiündung    der    Diadochenreiche 


beginnen.  Wir  halten  uns  nicht  an  ein 
bestimmtes  Jahr,  gehen  aber  im  allgemeinen 
von  dem  Tode  Alexanders  aus. 


und  die   dadurch  hervorgerufene  Erlahmung  der  Schaffenskraft   des   alten 
Griechenlands  bildete  nur  ein  Moment  in  der  Litteratur  des  alexandrinischen 
Zeitalters;  ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges  lag  in  der  Ausdehnung  der 
griechischen  Kultur  über  ihre  alten  natürlichen  Grenzen,  die  mit  Alexander 
begann  und  in  den  hellenistischen  Reihen,  welche  aus   dem  Weltreich  des 
grossen  Makedoniers  hervorgingen,  immer  weitere  Kreise  zog.     Denn  Ale- 
xander hat  nicht  bloss  die  alten  Reiche  der  Perser  und  Ägyptier  zertrümmert, 
er  hat  auch,  indem  er  die  Fackel  hellenischen  Geistes  vorantrug,  die  weiten 
Länder  der  abgestorbenen  Despotien  zu  neuem  Leben  im  Glänze  des  Hel- 
lenentums  erweckt.    In  Makedonien,  Ägypten,  Syrien,  Kleinasien  entstanden 
hellenistische  Reiche,  deren  Könige  und  Generale  Griechen  oder  doch  Halb- 
griechen waren,  deren  Kraft  in  der  Überlegenheit  der  griechischen  Kultur 
ihre  Wurzel  hatte,  in  denen  sich  vom  Hofe  aus  bald  die  griechische  Sprache 
über  die  breiten  Massen  des  Volkes  verbreitete.   Das  hatte  natürlich  seinen 
grossen  Einfluss   nach   verschiedenen   Seiten.     Einesteils  ward   damit   der 
geistige  Horizont  der  Griechen  bedeutend  erweitert;   in  Masse  flössen   den 
Naturforschern    Berichte    über    seltene   Erscheinungen    in    der   Tier-  und 
Pflanzenwelt  zu;  in  neue  Länder  und  Meere  drangen  wissbegierige  Reisende 
vor  und  überraschten  ihre  Landsleute  mit  den  Beschreibungen  neuerschlos- 
sener  Erdteile.      Ward  mit  den  zahlreichen  Büchern   über  Wunderdinge 
(rtsQi  O^avfxaaiwv)    auch  zunächst  nur  der   Neugierde  der    leichtgläubigen 
Menge  gehuldigt,  so  entwickelte  sich  doch  daneben  auch   nach  und  nach 
der  ernste  Bau  naturwissenschaftlicher,  mathematischer  und  geographischer 
Wissenschaft.   An  eigentlichen  Geistesprodukten  fanden  die  Griechen  in  den 
Ländern   der   älteren  Kultur  nichts,   was   sich  mit  ihrer  eigenen   Poesie, 
Mythologie   und   Geschichtsschreibung   messen  konnte;    aber  nichts   desto 
weniger   drangen  fremde   Göttergestalten   in  den   hellenischen  Olymp  ein 
und    mischten    sich    griechische    Bräuche  mit  orientalischen.     Die   starre 
Unterscheidung  von  Hellenen  und  Barbaren  geriet  ins  Wanken,   noch  ehe 
Eratosthenes  förmlich  erklärte,  dass  dieselbe  auf  einer  kurzsichtigen  Über- 
hebung der  Griechen  beruhe,   da  viele  der  Hellenen  schlecht  seien  und  es 
unter  den  sogenannten  Barbaren  Leute  von  feiner  Bildung,   wie  die  Inder 
und  Arianer,  und  von  überlegener  politischer  Tüchtigkeit,  wie  die  Römer 
und  Karthager,  gebe.*)  . 

.  311.  Hat  so  die  Ausdehnung  der  hellenistischen  Kultur  zur  Bc' 
reicherung  der  Wissenschaft  und  Erweiterung  des  Gesichtskreises  fördernd 
beigetragen,  so  litt  auf  der  anderen  Seite  unter  jenen  fremden  Einflüssen 
die  Reinheit  des  hellenischen  Geistes  und  die  Keuschheit  der  griechischen 
Sprache.  Die  vielen,  welche  griechisch  reden  und  schreiben  mussten,  ohne 
dass  sie  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  mit  der  Muttermilch  ein- 
gesogen hatten,  überschwemmten  die  Sprache  mit  Solökismen,  und  auch 
die  geborenen  Griechen  mischten,  nachdem  einmal  die  strenge  Norm  ge- 
fallen war  und  Athens  massgebender  Einfluss  aufgehört  hatte,  aus  der 
laxen  Umgangssprache  Wortformen,  Wörter  und  Konstruktionen  ein,  die 
man  bisher  von  der  Schriftsprache  ferne  gehalten  hatte.    So  machte  in  der 

')  Eratosthenes  bei  Strabo  p.  66. 
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378  Griechische  Litteraturgeschichte.    II.  Nachklassische  Litteratur. 

Prosa  der  Historiker,  Philosophen  und  selbst  der  Grammatiker  der  reine 
Attikismus  der  Nachlässigkeit  des  Gemeingriechischen  (öiaXfxtog  xoivr[) 
Platz.  In  der  Poesie  ward  strenger  und  länger  auf  Korrektheit  und  Schön- 
heit des  Ausdrucks  gesehen,  begegnen  uns  sogar  noch  Gedichte  in  dorischem, 
äolischem  und  ionischem  Dialekt;  aber  das  waren  nur  in  seltenen  Fallen 
die  Mundarten,  welche  die  Dichter  selbst  redeten;  meistens  handelte  es 
sich  dabei  nur  um  affektierte  Nachbildungen  und  dürre  Früchte  der  Schul- 
weisheit. Kurz  in  allen  Gebieten  trat  auf  der  einen  Seite  Fehlerhaftigkeit 
und  Nachlässigkeit,  auf  der  anderen  Künstelei  und  Spielerei  an  die  Stelle 

natürlicher  Grazie. 

312.   Eine    weitere    natürliche    Folge   der  Errichtung  hellenistischer 
Reiche  war  es,  dass  der  Schwerpunkt  der  griechischen  Litteratur  von  den 
politischen  Zentren  des  alten  Griechenlands  in  die  neuen  Hauptstädte  der 
halbgriechischen  Staaten  verlegt  wurde.     Zwar  blühte  im  Anfang  unserer 
Periode  noch  in  Syrakus  Poesie  und  Geschichtsschreibung  und  behauptete 
Athen  zu   allen   Zeiten,   Dank  seinen  Philosophenschulen   und  den  Nach- 
wirkungen  alten   Ruhms   eine  angesehene  Stelle   im  griechischen   Geistes- 
leben.    Aber  Sikilien  ging  mit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  an  die  Römer 
verloren,  und  in  Athen  flössen  die  materiellen  Mittel,  deren  auch  die  Kunst 
und  Litteratur  nicht  entraten  kann,  von  Jahr  zu  Jahr  dürftiger.   Hingegen 
erfreuten   sich  in  Alexandria,  Antiochia,  Pella  und  Pergamon   die  Dichter, 
Gelehrten   und   Künstler  der   freigebigsten    Unterstützung   gebildeter   und 
ruhmbegieriger  Könige.   Diese  Unterstützungen  förderten  die  Wissenschaft 
und  veredelten  das  Leben  und   dürfen  von  uns  um  so   weniger  verkannt 
werden,  als  wir   ihnen  zumeist  die  Erhaltung  der   kostbaren  Schätze   der 
alten  Litteratur  verdanken;  aber  die  Wissenschaft  und  Litteratur  gerieten 
dadurch  in  ein  persönliches  Abhängigkeitsverhältnis,  das  die  Hoheit  ihrer 
Stellung  um  so  mehr  beeinträchtigen  musste,  als  es  unter  den  Herrschern 
nicht   an  grausamen   und  wollüstigen  Despoten   fehlte.     Keine    fürstliche 
Gunst  aber  vermochte  die  Impulse  zu  ersetzen,   welche   in   der  alten  Zeit 
der  Beifall  und  die  Preise  eines  freien,   kunst-  und  redeliebenden  Bürger- 
tums auf  Dichter  und  Redner  geübt  hatten.     Freilich  wussten  ja  auch  im 
freien  Griechenland  Aristophanes  und  Demosthenes  über  die  Gunstbuhlerei 
der  Demagogen  zu  klagen,  aber  wenn  auch  das  Zugefallenreden  (t6  xaqi- 
tsai^ai  T(T}  Srjfi(p)  jener  Zeiten   dem  Gemeinwesen  nicht  weniger  geschadet 
hatte,   so'  entbehrte   es   doch  der  erniedrigenden  Hässlichkeit   persönlicher 
Schmeichelei  und  verleumderischen  Intrigantentums. 

313.  Hauptsitz  und  gewissermassen  Vorort  der  hellenischen  Gelehrten- 
litteratur  war  Alexandria,  welche  Stadt  der  ganzen  Periode  den  Namen 
gegeben  hat.  Von  Alexander  am  Meere,  an  einem  Arme  der  Nilmündung 
angelegt,  wies  sie  schon  durch  die  Lage  das  neugegründete  Reich  auf 
Griechenland  hin.  Die  Ptolemäer  selbst,  die  Herrscher  des  neuen  Reiches, 
sahen  alsbald  ein,  dass  sie  in  einem  Land  von  uralter  Kultur  zum  Schutze 
ihrer  eigenen  Herrschaft  der  erstarrten  Weisheit  einheimischer  Gelehrten 
die  Pflege  hellenischer  Bildung  entgegensetzen  müssten.  Sie  knüpften  dabei 
an  die  alten  Institutionen  des  Landes  an,  in  welchem  seit  unvordenklichen 
Zeiten   die   bevorzugte    Klasse    der  Priester    einem    beschaulich   gelehrten 
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Leben  oblag.  1)  Den  Grund  zu  den  neuen  wissenschaftlichen  Instituten  legte 
schon  der  erste  Ptolemäer,  Sohn  des  Lagos,  der  den  gelehrten  Peripatetiker 
Demetrios  von  Phaleron  nach  Alexandria  zog  und  nach  dessen  Ratschlägen 
mit  der  Gründung  grossartiger  Büchersammlungen  und  stiller  Musensitze 
begann.  In  die  Fussstapfen  seines  Vaters  trat  Ptolemaios  Philadelphos 
(284—247),  der,  weniger  durch  kriegerische  Verwicklungen  in  Anspruch 
genommen,  die  reichen  Hilfsmittel  des  Landes  ganz  den  friedlichen  Be- 
strebungen zuwenden  konnte  und  als  der  eigentliche  Vater  der  wissen- 
schaftlichen Schöpfungen  des  Museums  und  der  beiden  Bibliotheken  galt.  2) 
Gleiche  Liebe  für  die  Wissenschaft  bethätigte  sein  Nachfolger  Ptolemaios 
Euergetes  (247—221),  indem  er  insbesondere  den  mathematischen  und  geo- 
graphischen Forschungen  seine  freigebige  Unterstützung  lieh.  Nicht  gleiches 
Lob  verdienten  als  Regenten  die  nachfolgenden  Ptolemäer,  Ptolemaios 
Philopator  (221—204),  Ptolemaios  Epiphanes  (204—181),  Ptolemaios  Philo- 
metor  (181—146),  Ptolemaios  Physkon  (146—117),  doch  hielten  auch  sie 
an  dem  Vermächtnis  ihrer  Väter,  der  Pflege  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
fest,  und  liebte  es  namentlich  Ptolemaios  Physkon,  der  im  übrigen  ein 
grausames  Regiment  führte,  sich  mit  seinem  gelehrten  Hofhalt  an  der 
Besprechung  kritischer  und  litterarischer  Streitfragen  zu  beteiligen. 

314.  Bibliotheken  wurden  in  Alexandria  zwei  gegründet,^)  eine 
im  Stadtquartier  Brucheion  beim  königlichen  Schloss,  und  eine  andere  im 
Serapistempel.  Ihrer  Bereicherung,  Ordnung,  Katalogisierung  galten  vor- 
zugsweise die  Bemühungen  der  Könige  und  Gelehrten.  Mit  Ehrlichkeit 
und  Treue  nahm  man  es  dabei  nicht  allzu  genau;  so  entlieh  Ptolemaios 
Euergetes  von  Athen  gegen  ein  Depositum  von  15  Talenten  das  Staats- 
exemplar der  3  grossen  Tragiker,  um  davon  Abschriften  für  die  Bibliothek 
machen  zu  lassen,  behielt  aber,  nachdem  er  die  Abschriften  gemacht,  das 
Original  für  sich  und  schickte  den  Athenern  nur  eine  Abschrift  zurück.*) 
Die  Herstellung  von  Repertorien,  in  denen  Autor,  Titel,  Zeilenzahl  genau 
angegeben  waren,  bildete  eine  Hauptaufgabe  der  Bibliothekare.  5)  Natürlich 
galt  es  dabei  nicht  einfach  zu  registrieren,  sondern  auch  zu  prüfen,  zumal 
infolge  der  hohen  Angebote  der  Könige  sich  die  Zahl  der  untergeschobenen 
Schriften  mehrte,  ß)  Die  Stelle  eines  Vorstandes  der  Bibliothek  galt  als 
die  höchste  in  der  Gelehrtenhierarchie  Alexandriens.  Die  gefeiertesten 
Gelehrten,   Zenodot,    Kallimachos,   Eratosthenes,   ApoUonios,   Aristophanes, 


*)  Aristot.  met.  I,  1:  tisqI  AXyvnxov  al 
fia(^r}fxaxixai  tiqmxop  xi^vai  avveaxrjaav  •  exet 
yi(Q  d(peli>r]  a^okuCeiy  x6  xwv  leqetav  e^vog. 

'^)  Ath.  203  e  mit  Bezug  auf  unseren 
Ptolemaios:  Tieql  de  ßißynop  nXTJ&ovg  xal 
ßißho&i]Xü}y  xaxdüxevrjg  xal  xtjg  eig  xo  Mov- 
aeJov  avyayüjytjg  xi  dei  xccl  Xt'ysip  nuai  xov- 
xü)y  ovxiüp  xttxd  fj.pijjLii]y ;  Syncellus  p.  271: 
fivQiddag  ßißXicay  i  tint&exo  xaxd  Xfjy  'AXe- 
^{iydQSiay  cV  xatg  vn^  avxov  avaxdaaig  ßißXto- 
^^xMg.  Tzetzes  gibt  die  Bücherzahl  bei 
einer  zwischen  Ol.  123  und  135  vorgenom- 
menen Schätzung  auf  42,800  in  der  äusseren, 
und  490,000  in  der  inneren  Bibliothek,  zu- 
sammen 532,800  Rollen  an;  s.  Ritschl,  Die 


alexandrinischen  Bibliotheken,  Opusc.  I,  8  ff. 

^)  Ritschl,  Die  alexandrinischen  Biblio- 
theken in  Opusc.  I,  1 — 112;  Pakthey,  Das 
alexandrin.  Museum,  Berl.  1838;  Klippel, 
Über  das  alexandrin.  Museum,  Gott.  1838; 
Demetriades,  'iaioQixov  doxifitoy  xwv  'JAc- 
^((ydQsltoy  ßißhod^t]xioy,  Leipz.  1871. 

*)  Galen  t.  XVII  p.  607  K. 

^)  Birt,  Das  antike  Buchwesen  S.  485  fif. 

*)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  I,  42 
t.  XV  p.  105  K.:  Xafißdyeiy  d^dg^afisytoy 
fita&oy  X(oy  xofii^oyxcjy  avxorg  avyyQUjUfiu 
naXaiov  xtyog  dydQog,  ovxcag  tjdrj  noXXd  ipev- 
diog  imyQdtpoyxsg  ixofnCoy.  Vgl.  Meier, 
Opusc.  I,  78  flf. 
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Aristarch  versahen  hintereinander  das  Amt  eines  Bibliothekars.  *)  Der  Ver- 
wertung der  Schätze  der  Bibliothek  durch  Herstellung  kritisch  gesichteter 
Textesausgaben  {ixöoasiq^  Sioq&wcfsig)  und  Erläuterung  schwieriger  Stellen 
(uTioiivr]}AaTa)  waren  vorzugsweise  die  Bemühungen  der  Gelehrten  zugewendet. 
Daneben  lebten  dieselben  dem  Unterricht  und  der  Prinzenerziehung.  2) 
Die  Aufgabe  des  Unterrichtens  führte  dann  von  selbst  zur  Abfassung  gram- 
matischer Lehrbücher  und  zur  Auswahl  lesenswerter  klassischer  Dichter 
in  massgebenden  Verzeichnissen  {xav6v8g),^)  Die  alte  Vorstellung,  als  ob  die 
Grammatiker  Aristophanes  und  Aristarch  in  speziellen  Werken  einen  solchen 
Kanon  aufgestellt  und  begründet  hätten,  haben  zwar  neuere  Untersuchungen 
als  irrig  erwiesen;*)  aber  die  ästhetische  Beurteilung  (xqiaig)^)  und  in  Ver- 
bindung damit  die  Auswahl  der  empfehlenswertesten  Dichter  und  Autoren 
ging  doch  von  Alexandria  und  dem  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz 
aus.  Nach  anderer  Richtung  wurde  die  Thätigkeit  der  Gelehrten  für  Über- 
setzung fremder  Schriften  ins  Griechische  in  Anspruch  genommen.  Teils 
verlangten  die  Griechen  aus  Wissbegierde  die  heiligen  Bücher  und  Über- 
lieferungen anderer  Völker,  namentlich  der  Ägypter,  Juden,  Babylonier 
kennen  zu  lernen,  teils  führte  das  Zusammenströmen  der  verschiedenartigsten 
Menschen  in  der  Weltstadt  Alexandria  zum  gegenseitigen  Austausch  der 
Sprachen. ß)  Eine  besondere  Rolle  spielten  dabei  die  Juden,  welche  seit 
Alters  viel  in  Ägypten  verkehrten  und  auf  deren  Anhänglichkeit  die  Pto- 
lemäer  wegen  der  unaufhörlichen  Streitigkeiten  mit  Syrien  grossen  Wert 
legten.  So  entstand  unter  Ptolemaios  Philadelphos  die  Bibelübersetzung 
der  sogenannten  Siebenzig,')  an  welche  sich  aber  auch  die  Fälschungen 
des  jüdischen  Peripatetikers  Aristobulos  anschlössen,  indem  derselbe  in  seinem 
Kommentar   zum  Pentateuch,  um  die  Anfänge  der  hellenischen   Weisheit 


^)  Tabellarische   Übersicht    der   Biblio- 
thekare bei  RiTSCHL  I,  72  f. 

2)  Als  Prinzenerzieher  bezeichnet  Suidas 
speziell  den  Zenodot  und  Aristarch. 

3)  Quintil.  X,  1.  54:  Apollonius  in  or- 
dinem  a  grammaticis  datum  non  venu,  quia 
Aristarchus  atque  Aristophanes  neminem 
sui  temporis  in  numerum  redegerunt;  vgl. 
I,  4.  3.  Erhalten  sind  uns  2  nur  zum  Teil 
übereinstimmende  Verzeichnisse  der  besten 
Schriftsteller  der  einzelnen  Redegattungen, 
eins  von  Montfaucon  aus  der  Bibl.  Coislin. 
veröffentlichtes,  und  ein  anderes  von  Gramer, 
An.  Par.  IV,  197  aus  der  Bibl.  Bodleiana 
ans  Licht  gezogenes,  beide  abgedruckt  bei 
Steffen,  De  canone  qui  dicitur  Aristophanis 
et  Aristarchi,  Leipzig  1876.  Ausserdem 
kommen  in  Betracht  die  rhetorischen  Schriften 
des  Dionysios  Haue,  das  10.  Buch  Quinti- 
lians,  Proklos  Chrestomathie  und  Tzetzes 
Proleg.  zu  Lykophrons  Alexandra. 

*)  Die  übertriebenen  Vorstellungen,  von 
denen  Ruhnken,  Hist.  crit.  oratorum  grae- 
corum  ausging,  wurden  stark  reduziert  von 
Bernhardt,  Wissenschaftliche  Syntax  der 
griech.  Sprache  S.  31  und  Ferd.  Ranke,  De 


Aristophanis  vita  p.  104  ff. 

^)  Mit  dem  technischen  Ausdruck  xgiaig 
jtoy  noirjfiäxiüv,  womit  die  Alten  einen  Teil 
der  grammatischen  Aufgaben  bezeichneten, 
hängen  die  Wörter  iyxglyeiy  und  ixxQiyeiy 
(Dionys.  de  imit.  1;  Suidas  u.  Jeivuqxog; 
Phot.  cod.  61)  zusammen. 

ß)  Syncellus  p.  271  von  Ptolemaios 
Philadelphos:  navtatv  ^EXXijycov  re  xal  XccX- 
^tdtav  Aiyvnxliov  re  xai  'PcjfÄulioy  rag  ßlßXovg 
avXXe^afxevog  xal  ^sxacpqdaitg  tag  ilXXo- 
yXviaaovg  etg  rrjy  "^I^Xdda  yXtaaaav  f^vgiädttg 
ßtßXitjy  (,'  dnet^ero. 

')  Euseb.  ad  Ol.  CXXIV:  moXsfÄcaog  6 
4>iXddsXq)og  rovg  xat'  AXyvnxov  al/^aXüiTovg 
^lovdaiovg  vno  JlxoXsfJialov  xov  naxqog  avxov 
ysvofjiiyovg  iXev&egovg  dvijxev  .  .  .  xdg  lov- 
dttiwy  ygcttpitg  ix  xrjg  'Eßgaltov  qpioyrjg  eig 
xtjy  'EXXädu  fÄ€XttßXf]dfjyai  iaTtovduas  cfe« 
Xüiy  kßdofirjxoyxa  dvo  nag^  T.ßgcdoig  aofptay, 
iy  fpagti}  Xfj  yfjao}  Jlgtjxsiog  iy  oß'  oixoig 
avxovg  dnoxXeiaag  xal  iy  xcug  xaxu  xrjy 
UXe^dydgsiay  xaxaaxevaa&eiaaig  avxio  ßißXio- 
dtjxaig  dni^exo  fiexd  xtoy  aXX(oy  nXeiaxmy 
«710  ixuaxtjg  noXetog  q^ogoXoyijaag  navxo'noy 
ßißXlmy. 
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auf  die  Bibel  zurückzuleiten,  dem  Orpheus,  Lines  und  Hesiod   eine  Masse 
erdichteter  Verse  unterschob.  1) 

315.  Aber  nicht  bloss  Aufgaben  stellten  die  Könige  Ägyptens  den 
Gelehrten,  sie  suchten  ihnen  auch  eine  sorgenfreie  Stellung  zu  gewähren, 
damit  dieselben  ganz  der  Wissenschaft  leben  könnten.  Einzelnen  hervor- 
ragenden Gelehrten  bewilligten  sie  Jahresgehalte  (avvtd^sig),^)  Dieselben 
waren  mitunter  sehr  freigebig  bemessen;  so  bezog  Polemon  von  Ptolemaios 
Euergetes  einen  solchen  von  14,  Panaretos  von  12  Talenten.  3)  Den  Be- 
dürfnissen einer  grösseren  Zahl  war  im  Musenhaus  {Mova^tov)  vorgesehen,^) 
einem  weitläufigen,  um  den  Tempel  der  Musen  gruppierten  Gebäudekomplex 
bei  dem  königlichen  Palast,  in  welchem  die  Gelehrten  zu  gemeinsamen 
wissenschaftlichen  Besprechungen  zusammenkamen  und  freier  Verpflegung 
(ij  iv  fxovasup  aiTvfiig)  sich  erfreuten,  s)  Diese  grossen  wissenschaftlichen 
Institute,  die  Bibliotheken  und  das  Museum,  überdauerten  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer;  zwar  ging  unter  Cäsar  ein  grosser  Teil  der  inneren  Biblio- 
thek in  Flammen  auf,  aber  der  Verlust  wurde  durch  Überführung  der  per- 
gamenischen  Bibliothek  nach  Alexandria  und  durch  neue  Abschriften  wieder 
ersetzt,  und  der  Ruhm  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  erhielt  sich  auch 
noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit.  Erst  durch 
wiederholte  Brände  unter  Commodus  und  Aurelian  und  gegen  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  durch  die  bewaffneten  Streitigkeiten  der  Christen  und 
Griechen  unter  Theodosius  ging  die  alte  Herrlichkeit  gänzlich  unter. 

316.  Mit  Alexandria  wetteiferte  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
in  der  Beförderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  Pergamon,  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  der  Attaliden.  Begründet  ward  der  Ruhm  von  Pergamon 
durch  Attalos  I  (241—197),  der  die  Gallier,  welche  Jahrzehntelang  weit 
und  breit  die  hellenischen  Staaten  gebrandschatzt  hatten,  in  entscheidenden 
Kämpfen  niederwarf  und  dann  in  Pergamon  eine  neue  Stätte  hellenischer 
Bildung  aufrichtete.  Das  Vermächtnis  des  Vaters  ehrten  die  beiden  Söhne 
Eumenes  II.  (197-159)  und  Attalus  IL  Philadelphos  (159-138);  auch 
nachdem  der  in  thatenlose  Schwermut  versunkene  Attalus  III.  sein  Reich 
den  Römern  vermacht  hatte  (133),  behauptete  Pergamon  noch  bis  in  den 
Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  hinein  sein  Ansehen  als  Sitz  der  Gelehr- 
samkeit und  Kunstpflege,  c)  Die  wissenschaftlichen  Anstalten  Pergamons 
waren  im  wesentlichen  denen  Alexandriens  nachgebildet.  Die  Hauptsache 
war  auch  hier  die  Bibliothek,  die  200,000  Bände  umfasste,  als  sie  von 
Antonius  der  Kleopatra  geschenkt  und  nach  Alexandria  gebracht  wurde.  7) 
Der  Eifer  der  Könige  sie  zu  vermehren  hatte  unter  Eumenes  IL,  als  die 
Ptolemäer   aus  Eifersucht  die  Ausfuhr   des  Papyrus   untersagten,  zur  Er- 


')  Valckenaer,  Diatrihe  de  Aristohulo 
Judaeo,  ed.  Luzac,  LB.  1800;  vgl.  Phocyl- 
lidea  oben  S.  98;  die  Zeit  des  Aristobulos 
fiel  unter  Ptolemaios  Philometor. 

*'')  Nach  Ath.  494  a  zahlte  Ptolemaios 
Philadelphos  5  Gelehrten  (Soter,  Sosigenes, 
Bion,  Apollonios,  Dion)  Jahresgehalte. 

3)  Ath.  552  c. 

*)  Klippel,  a.  0. 


s)  Timon  bei  Ath.  22  d;   Strabo  p.  793. 

^)  Wegener,  De  aula  Attalica  artium- 
que  fautrice,  Haun.  1836. 

^)  Plut.  Anton.  58:  KaXoviaiog  de  Kai- 
cagog  etaTgog  exi  xal  xavxa  xiHy  eig  KXeo- 
ndrgay  iyxXijudxcay  \4yxü)yiM  ngoiUfegE  /«- 
g'iaaa»aL  fiey  avx^  rag  ix  llegydfiov  ßfßXio- 
fhjx€(g,  iy  alg  eixoai  fxvgiddeg  ßißXliay  dnXwy 
rjaay. 
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findung  des  Pergamentes   geführt,  i)    Den  Gelehrten,   unter  denen  Krates 
eine  hervorragende  Stellung  einnahm,   lag   die  Anlage    von  Katalogen  ob, 
die  neben    denen    der    alexandrinischen   Bibliothek   eine   Hauptquelle    der 
Litterarhistoriker  bildeten.  2)     Auch  für  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
sorgten  die  pergamenischen  Könige:  im  Vorhofe  der  Königsburg  war  ein 
vielbewunderter  Erdglobus  aufgestellt;    der  König  Attalus  I.  hatte  selbst 
ein  geographisches  Buch  hinterlassen.  3)     Die  Richtung  der  Studien  war  in 
Pergamon  nicht  ganz  die  gleiche  wie  in  Alexandria.   Zwar  überwogen  auch 
hier  die  Beschäftigungen  mit  Grammatik  und  Dichtererklärung,  aber  ohne 
dass  daraus  Männer  vom  Scharfsinn  eines  Aristarch  oder  der  Gelehrsamkeit 
eines  Eratosthenes  hervorgingen.     Aber  im  übrigen  wehte   in  der  Haupt- 
stadt Mysiens  ein  freierer  Geist  als  in  Alexandria,   das  sich  dem  dumpfen 
Einfluss  ägyptischen  Priestertums  nie  ganz  entziehen  konnte.   Die  Attaliden 
unterhielten  engere  Beziehungen  zu  Athen   und   entnahmen  von   dort   die 
Liebe  zur  Kunst  und  die  Neigung  zu   philosophischen   und  rhetorischen 
Studien.     Die   Weihgoschenke  des   Attalos  auf  der   Akropolis  von  Athen 
und  der  grosse  Altar  auf  der  Burg   in  Pergamon  zeugen  heutzutag   noch 
von  dem  kunstliebenden  Sinn  der  Pergamener,   und   zur  glänzenden  Blüte 
der  Beredsamkeit  in  Rom  hat  auch  Pergamon  sein  Scherflein  beigesteuert. 
Denn  Pergamon  begünstigte  im  Gegensatz   zu  Alexandria  die  Studien  der 
Rhetorik  und  ästhetischen  Kritik,  und  durch  pergamenische  Grammatiker 
und  Rhetoren  wurden  die  gleichen  Studien  in  Rom  geweckt. *) 

317.   Schon   ehe    Pergamon  in  die   Arena   der   Konkurrenz    eintrat, 
wetteiferten  andere   Residenzstädte   der  Diadochenreiche   mit   Alexandria. 
Antiochia  in  Syrien,  die  Hauptstadt  des  Reiches   der  Seleukiden,    ward 
von  ihrem  Gründer  Antiochos  d.  Gr.  (224-187)  mit  Bibliothek,   Theater, 
Zirkus  und  Kunstwerken  ausgestattet.     Der  Bibliothek  stand  der  kenntnis- 
reiche und  formgewandte  Dichter  Euphorion  aus  Chalkis  vor,  den  Antiochos 
um  220  nach  Antiochia  berufen  hatte.     Auch  die  Dichter  Hegesianax  und 
Aratos   weilten  eine   Zeitlang  an  dem  Hofe  der  syrischen  Könige.     Aber 
freier  Geist  und  freie  Wissenschaft  konnte  in   der  Umgebung   der  despo- 
tischen Regenten  Syriens  nicht  gedeihen.     Antiochia  hat   durch   die   erste 
Philosophenverfolgung  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt;  der  famose  Erlass, 
womit  Antiochos,  man  weiss  nicht  welcher,  die  Jugendverderber  aus  Stadt 
und  Land  verwies,  ist  uns  noch  bei  Athenaios  p.  547   erhalten.     Von  der 
Launenhaftigkeit  am  fürstlichen  Hofe  zeugt  auch  die  Anekdote  bei  Lukian, 
pro  imag.  5,  wonach  Stratonike,  die  Gemahlin  des  Seleukos,  die  infolge  einer 
Krankheit  kahlköpfig  geworden  war,  einen  Preis  für  das  beste  Lobgedicht 

auf  ihr  Haar  aussetzte  ,r  ,    j     • 

Auch   der  kunstliebende  König  Antigonos  Gonatas  von  Makedonien 


»)  Plinius  N.  H.  XIII,  21 :  chartam  Ale- 
xandri  Magni  victoria  repertam  auctor  est 
M.  Varro  condita  in  Aegypto  Alexandria 
. . .  mox  aemiilatione  circa  bibliothecas  reguni 
Ptolemaei  et  Eumenis  supprimente  Chartas 
Ptolemaeo  idem  Varro  memhranas  Pergami 
tradit  repertas.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe wird  bestritten  oder   doch  beschränkt 


von  BiBT,  Das  antike  Buchwesen  S.  52  ff. 

2)  Dionys.  de  Dinarcho  1:  «>«  ^fi  ogtoy 
ovdey  axQtßsg  ovrs  KaXUfia%oy  ovre  rovg 
ix  negydfiov  ygafifitcnxovg  tisqI  aviov  yga- 
ipaytag.  Vgl.  Brzoska,  De  canone  decem 
oratorum  attic,  Breslau  1883  p.  56  ff. 

3)  Strabo  p.  603. 

*)  Bbzoska  a.  0.  75  ff. 


(275—239)  machte  seine  Residenz  Pella  zum  Sammelplatz  von  Dichtern 
und  Philosophen.  Insbesondere  lebten  längere  Zeit  in  Makedonien  Aratos 
und  Alexander  Aetolus,  und  pflegte  der  König  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  den  Stoikern  Zenon  und  Persaios.  Eine  dauernde  Bedeutung  gewann 
aber  Pella  für  die  Entwicklung  der  Litteratur  und  Gelehrsamkeit  nicht. 
Auch  einzelne  Freistaaten  haben  in  unserer  Epoche  den  Ruhm  gesucht  als 
Pflegestätten  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gepriesen  zu  werden,  so  ausser 
Athen  noch  besonders  Rhodos,  dessen  berühmte  Männer  Strabo  p.  655  auf- 
zählt, und  Tarsos  in  Kilikien,  dem  derselbe  Strabo  p.  673  ob  der  Sorge 
für  philosophische  und  enkyklopädische  Bildung  das  glänzendste  Zeugnis 
ausstellt. 

318.  Ein  Hauptcharakterzug  der  Litteratur  unserer  Periode  ist  die 
Neigung  zur  Polymathie,  der  sich  nicht  bloss  die  eigentlichen  Grammatiker, 
sondern  auch  die  Philosophen  zuwandten.  Da  so  die  Förderung  der  Form- 
vollendung zurücktrat  und  das  stoffliche  Interesse  sich  in  den  Vordergrund 
drängte,  so  konnten  auch  untergeordnete  Geister,  wenn  sie  nur  den  nötigen 
Fleiss  mitbrachten,  an  der  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  in  Grammatik, 
Litteraturgeschichte,  Altertumswissenschaft,  Mathematik  mitarbeiten.  For- 
scher und  Arbeiter  erzeugte  auf  diese  Weise  das  Zeitalter  in  Masse,  hervor- 
ragende Schriftsteller  kaum  einen.  Ganze  Gebiete  der  Litteratur  blieben  brach 
liegen,  wie  die  Beredsamkeit,  oder  fanden  nur  wenige  Pfleger  von  Bedeutung, 
wie  die  Geschichtsschreibung.  In  jenem  Zug  zur  stofflichen  Vielwisserei 
war  es  auch  begründet,  dass  die  Prosa  sich  immer  mehr  breit  machte  und 
die  Poesie  in  den  Hintergrund  drängte.  Doch  gilt  das  letztere  mehr  von 
den  2  letzten  Jahrhunderten  unseres  Zeitalters.  Im  3.  Jahrhundert  oder 
im  Beginne  der  Diadochenzeit  ward  die  Kunst  der  Versifikation  noch  hoch 
gehalten,  so  dass  auch  Gelehrte  und  Bibliothekare,  wie  Kallimachos,  Apol- 
lonios,  Eratosthenes  Verse  schmiedeten  und  in  den  litterarhistorischen  Auf- 
zeichnungen zugleich  als  ygafifiatixot  und  sttotioioi  oder  ikeynonoioi  auf- 
geführt werden.  Und  wenn  auch  das  Meiste  in  der  alexandrinischen  Poesie 
unnatürlich  und  ungeniessbar  war,  so  dass  wir  den  Verlust  desselben  nicht 
besonders  zu  beklagen  haben,  so  hat  doch  auch  dieses  Zeitalter  einige  köst- 
liche Früchte  gereift,  wie  insbesondere  in  der  Gattung  des  Idyll  und  der 
Elegie,  um  von  den  geistreichen  Schöpfungen  der  neuen  Komödie,  die  doch 
auch  zum  grössten  Teil  in  unsere  Periode  hereinragen,  zu  schweigen. 

2.  Die  Poesie. 

a.   Das  Kunstepos  und  das  Lehrg^edichtJ) 

319.  In  der  klassischen  Zeit  hatten  sich  die  Dichter  streng  nach  den 
Gattungen  der  Poesie  geschieden.  Jetzt  wo  nicht  mehr  die  poetische  Ader 
und  die  göttliche  Begeisterung  den  Dichter  machten,  wo  das  Dichten  zur 
Kunst,  zur  Gewandtheit  in  der  Versifikation  herabgesunken  war,  fielen  auch 
jene  Schranken  und  wandelten  nicht  bloss  Jugenderzieher  und  Gramma- 
tiker  in    dem  Haine   der  Musen,    sondern   versuchte   sich    auch   ganz   in 
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^)  CoüAT,  La  poesie  Alexandrine  sous  les  trois  j^r emiers  Ptolemees^  Par.  1882. 
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der  Regel  ein  und  derselbe  Versifikator  im  Epos  zugleich  und  in  der  Ele- 
gie, manchmal  auch  noch  im  Drama.  Unter  solchen  Umständen  möchte 
man  leicht  bei  Aufzählung  der  Dichter  unserer  Periode  von  den  Gattungen 
der  Poesie  ganz  absehen  und  sich  lediglich  an  die  zeitliche  Folge  halten. 
Gleichwohl  habe  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  jene  Scheidung  beibehalten 
und  die  einzelnen  Dichter  da  eingereiht,  wo  das  Schwergewicht  ihrer 
Leistungen  zu  liegen  schien.  Dabei  erlaubte  ich  mir  aber,  um  das  Bild 
nicht  zu  zerstreuen,  an  derselben  Stelle  zugleich  alles  das  anzuführen,  was 
der  Betreffende  in  anderen  Spielarten  der  Poesie  oder  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  gelehrten  Forschung  geleistet  hat. 

320.  Das  Epos  kam  im  alexandrinischen  Zeitalter  am  schlechtesten 
weg.  Vom  eigentlichen  Epos,  dem  volksmässigen  Heldengedicht,  konnte 
selbstverständlich  in  einer  Zeit,  wo  es  keine  Volkshelden  gab  und  die  ton- 
angebenden Gelehrten,  losgelöst  vom  Volk,  eine  Gesellschaft  für  sich  bil- 
deten, keine  Rede  sein.  Zwar  zogen  die  Könige  jener  Zeit,  wie  später  in 
Rom  die  Kaiser,  Dichter  an  ihren  Hof,  die  ihre  kriegerischen  Thaten  in 
epischen  Gedichten  verherrlichen  sollten;  aber  die  Epen  des  Choirilos  aus 
Samos  auf  Alexander  d.  Gr.,i)  des  Simonides  Magnes  auf  Antiochos  d. 
Gr.,  des  Leschides  auf  Eumenes,  des  Musaios  aus  Ephesos  auf  Eumenes 
und  Attalos  drangen  nicht  in  das  Volk  und  sind  spurlos  zu  Grunde  ge- 
gangen. Einen  schwachen  Ersatz  bot  das  mit  mehr  Liebe  und  Erfolg  ge- 
pflegte Kunstepos;  dasselbe  knüpfte  an  die  letzten  Ausläufer  des  Epos  der 
klassischen  Zeit  an  und  besang  von  neuem  die  alten  Sagen  von  den  Ar- 
gonauten, den  Sieben  vor  Theben,  von  Perseus,  Herakles, 2)  den  Städte- 
gründungen. 3)  Doch  wärmten  die  Dichter  nicht  einfach  den  alten  Kohl 
auf,  sondern  zogen  auch  neue  Stoffe,  wie  Rhianos  die  Heldenthaten  des 
Aristomenes,  in  den  Kreis  der  Poesie  und  flochten,  dem  Zuge  der  Zeit  fol- 
gend,  mit  Vorliebe  erotische  Liebesabenteuer  in  die  alten  Überlieferungen 
ein.  Auch  historische  Partien  der  Geschichte  wurden  poetisch  verherrlicht, 
wie  der  leuktrische  Krieg  der  Thebaner  und  Lakedämonier  durch  Hege- 
mon aus  Alexandria  Troas,  die  sikilische  Geschichte  durch  Polykritos, 
und  gegen  Ende  unserer  Periode  der  mithridatische  und  kirabrische  Krieg 
durch  den  aus  Ciceros  Reden  bekannter  gewordenen  Archias  aus  Antiochia. 
Am  meisten  Boden  gewann  das  Lehrgedicht  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Astronomie,  Geographie,  Mythologie,  Jagd  und  Naturkunde. 
Anfangs  hielt  man  für  dasselbe  die  alte,  durch  Hesiod  typisch  gewordene 
Form  des  daktylischen  Hexameters  bei;^)  seit  Apollodor  machte  demselben 
der  iambische  Trimeter  den  Rang  streitig. 


^)  Über  die  einzelnen  Dichter  geben 
Auskunft  die  Artikel  des  Suidas,  ferner 
DüNTZER,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie 
der  Griechen,  2.  Bd. 

^)  Antagoras  schrieb  eine  Thebais, 
Rhianos  eine  Herakleia,  Theolykos  ß«x- 
Xixfi  6717],  Musaios  eine  Perseis.  Epyllien 
der  Art  sind  uns  mehrere  in  der  Auswahl 
theokritischer  Gedichte  erhalten.  Die  beste 
Vorstellung  gibt  uns  das  Epyllion  des  Catull 
(C4)   von   der  Hochzeit   des  Peleus  und  der 


Thetis,  dem  wohl  ein  alexandrinisches  Ori- 
ginal zum  Vorbild  diente. 

^)  Verse  aus  einer  anonymen  Aeaßov 
xtiaig  citiert  Parthenios  Erot.  21.  Apol- 
lonios  dichtete  Ktlaeig  'Podov,  Kavylov, 
'JXeiavdgsiag ,  P  h  i  1  o  n  negi  'legoaoXvfi  (oy, 
Theodotos  ttsqI  ^lovdaioyy,  Rhianos  '^/«ix«, 
'HXtctxd,  SeaaaXixdy  MBaatjyutxd,  Nikander 
Srjßn'ixft,  Demosthenes  Bi&vyiaxfc,  Stjßccixä, 
Phaistos  Aitxedaifdoyixd,  Mitxedoyixd. 

*)  Auch    dem  Inhalt   nach   lehnte  sich 


321.  Aratos,!)  der  Hauptvertreter  des  alexandrinischen  Lehrgedichtes, 
entstammte  einer  vornehmen  Familie  des  kilikischen  Soloi.  Seine  höhere 
Ausbildung  erhielt  er  in  Athen.  Der  Grammatiker  Menekrates  und  die 
Philosophen  Timon  und  Menedemos  werden  seine  Lehrer  genannt,  mit  dem 
Stoiker  Zenon  und  dessen  Schüler  Persaios  war  er  befreundet.  Um  276 
folgte  er  einer  Einladung  des  Königs  Antigonos  Gonatas  an  den  Hof  von 
Pella.2)  Hochgeehrt  von  den  Königen  Antigonos  und  Antiochos  L,  stand 
er  zugleich  mit  den  bedeutendsten  Dichtern  seiner  Zeit,  insbesondere  mit 
Theokrit,  Kallimachos  und  Alexander  Aetolus  in  freundschaftlichem  Ver- 
kehr. 3)  Seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt '^)  verdankt  er  dem  uns  erhaltenen 
astronomischen  Lehrgedicht  Oaivo^uva  in  1154  Hexametern.  Ausserdem 
hatte  man  von  ihm  einen  Hymnus  auf  Pan,  mit  dem  er  sich  bei  Antigonos 
eingeführt  hatte, ^)  ein  Lehrgedicht  über  giftige  Pflanzen,«)  eine  Sammlung 
kleinerer  Gedichte  (ra  xavd  AfTrror),^)  eine  kritische  Bearbeitung  der  Odyssee, 
Briefe  u.  a.»)  Die  Briefe  galten  jedoch  als  unecht  und  als  Machwerk  eines 
gewissen  Sabirius  Pollio.^)  Sein  Hauptwerk,  die  Phainomena  verfasste  er 
im  Auftrag  seines  Gönners,  des  Königs  Antigonos.  Dem  Gedicht  legte  er 
das  in  Prosa  geschriebene  Werk  des  Eudoxos  zu  Grund,  um  durch  den 
Reiz  der  metrischen  Form  der  Lehre  des  berühmten  Astronomen  weitere 
Verbreitung  zu  sichern.  Das  Hauptgedicht  zählt  die  Himmelserscheinungeu 
oder  die  Bewegungen  der  Gestirne  auf.  Ein  Anhang  (933—1154)  handelt 
nach  Theophrast  von  den  Wetterzeichen  {nqoyiMaeig  6id  ai]fuiMv);  derselbe 
hat  jetzt  den  Titel  ^eocr/^/if^a/,  10)  Cicero,  der  das  Werkchen  ins  Lateinische 


an    Hesiod   Nikainetos    in    dem    Frauen- 
katalog an. 

')  Über  Arat  haben  wir  ausser  einem 
Artikel  des  Suidas  4  ausführliche  griechische 
und  1  lateinische  Biographie,  gedruckt  in 
Westermann 's  ßiogr.  graec.  52  ff. 

*)  Suidas  gibt  als  hervorragende  Epoche 
seines  Lebens  Ol.  124  an,  die  Vitae  I  u.  IV 
Ol.  125;  vgl.  UsENER,  Rh.  M.  29,  42;  Koepke, 
Ve  Arati  Solensis  aetate,  Guben  1867. 

^)  Das  schmeichelhafte  Epigramm  des 
Kallimachos,  Anth.  IX,  507,  auf  sein  Lehr- 
gedicht lautet: 

'ilaiodov   rod"   lieiafjia  xal  6  iQonog  •  ov  roy 

iiotdüiy 

taxcttoy,  ttXV  oxyem  fiij  ro  fieXi/goTaroy 
Tüjy    enitay   6    ^^oXevg    unefjiii^axo  •    j^aiQeTS 

XsTixcd 

^rjaieg^  Aqrjxov  avyroyog  uyQvnyitj. 
Theokrit  widmete  ihm  das  G.  Idyll;  des  Ver- 
kehrs mit  Antagoras  und  Alexander  Aetolus 
gedenkt  die  Vita. 

*)  Kallimachos  in   dem  erwähnten  Epi- 
gramm; Ptolemaios  Append.  epigr.  70: 
U(ly&^  'Hyr]ai(<ya^  le   xcd  "EQfimnog  tti  xccz^ 

ai&Q7]y 

rslgsa  xal  noXXol  xavia  xd  (pcayofAsya 
ßißXoig    eyxctxe&€yxo  *    dnoaxonioi    cT'    d(pd- 

fA,C(QXOy, 

uXXd    x6    XenxoXoyov    ax'^nxqoy   ^'Aquxog 

6^81. 

Ovid  Metam.  I,    15.  16:  cum  sole   et   luna 
Handbuch  der  klasa.  Altertumswissenschait.   YII. 


semper  Äratus  erit.  Maximus  Tyrius  or.  30 
nennt  ihn  gar  noirjxrjy  ovöey  ddoSoxsgoy  xov 
'OfifJQov.  Vgl.  Cic.  de  erat.  I,  IG.  In  Soli 
wurde  dem  Dichter  ein  Denkmal  gesetzt 
(Mela  I,  13);  sein  Bild  setzten  die  Solenser 
auf  ihre  Münzen. 

^)  Dem  Pan  glaubte  nämlich  Antigonos 
seinen  Sieg  über  die  Gallier  bei  Lysimachia 
zu  verdanken  (277).  Aus  gleichem  Anlass 
hatte  auch  Kastorion  einen  Hymnus  auf  Pan 
gedichtet;  s.  Häberlin,  Carmina  figur.  gr.  56. 

«)  Vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  384. 

')  "Jgaxog  iy  xoTg  xaxd  Xenxoy  bei  Strabo 
p.  486;  aus  Catalepta  entstand  durch  Miss- 
verstand Catalecta  Vergili,  wie  Bergk,  Rh. 
M.  20,  291  nachwies. 

^)  Ein  ausführliches,  aber  doch  nicht 
vollständiges  Verzeichnis  gibt  Suidas;  die 
Vita  II  nennt  4  Hauptwerke :  'laxQixid  dvyd- 
fuetg,  Kayoyog  xaraxofitj,  ^cayöfieycc,  ttsqI 
€cycexoXi]g.  Das  letzte  legten  andere  dem 
Hegesianax  bei;  vgl.  Buhle,  l)e  Arati  So- 
lensis scriptis,  in  Ausg.  II,  449  ff. 

^)  Vita  I,  101;  vergl.  Bentley,  Epist. 
Phaler.  71. 

^")  Graüert,  Rh.  M.  a.  F.  I,  336  ff.  lehrt, 
dass  JioaTjfAsUa  nicht  Jioar^fieTa  zu  schreiben 
ist.  Derselbe  meint,  dass  ehedem  zwischen 
den  beiden  Teilen  noch  ein  Abschnitt  rtegl 
xuyoyog  gestanden  habe;  dagegen  Böckh, 
Ges   Schrift.  IV,  301  ff. 
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übersetzte,  gab  ihm  die  Aufschrift  Prognostica.  Die  Verse  sind  fliessend, 
bewegen  sich  aber  meist  in  homerischen  Wendungen,  nicht  ohne  einige 
Sprachverstösse,  die  den  Nachahmer  verraten.  ^)  Im  Ton  des  Lehrgedichtes 
war  dem  Arat  Hesiod  Vorbild;  von  ihm  hat  er  auch  die  Einlage 
von  Episoden,  wie  die  von  dem  goldenen  Zeitalter  unter  dem  Szepter  der 
Dike  (96—136),  genommen.  Die  Beliebtheit  des  metrischen  Lehrgedichtes 
bei  den  Alten  und  die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Gebildeten  im  Altertum 
den  Naturerscheinungen  und  dem  Sternenhimmel  zuwandten,  verschafften 
dem  Gedicht  einen  ausserordentlichen  Erfolg.  Zahlreiche  Gelehrte,  Mathe- 
matiker wie  Grammatiker, 2)  schrieben  Kommentare  zu  demselben;  von  den 
Römern  haben  Varro  Atacinus,  Cicero,  Germanicus,  Avien  um  die  Wette 
Übersetzungen  desselben  geliefert. 

Ausgabe  mit  den  lateinischen  Übersetzungen  und  den  alten  Scholien  von  Buhle, 
Lips.  1793,  2  Bde.;  von  Halma  Par.  1822;  mit  kritischem  Apparat  u.  Scholien  von  Imm. 
Bekker,  Berol.  1828.  Eine  neue  kritische  Ausg.  bereitet  ¥u  Maass  vor,  der  im  Herm.  19, 
92  ff.  von  seinen  Hilfsmitteln  vorläufige  Anzeige  gegeben  hat.  Danach  beruhen  Text  und 
Scholien  auf  der  Überlieferung  des  Cod.  Marcianus  476,  den  der  Diakon  Niketas  s.  XI 
geschrieben  hat,  und  geht  dieser  selbst  auf  eine  kommentierte  und  mit  kritischen  Zeichen 
versehene  Recensio  des  Mathematikers  Theon  zurück.  —  Die  von  Theon  herrührenden 
Scholien  nehmen  auf  Plutarch  und  einen  älteren  Erklärer  Sporos  Bezug.  Von  einer  Para- 
phrase, die  teils  dem  Empedokles,  teils  dem  Theon  zugeschrieben  wird,  gibt  Notiz  Maass, 
Phil.  ünt.  VI,  140.  Von  selbständigen  Kommentaren  sind  erhalten:  Hipparchos  Tioy 
Ugdrov  xai  FA'(f6^ov  (pmvofjiiviav  i^T]yija€ig  3  B.  (gedruckt  in  Petaviua  Uranologium, 
Paris  1630  p.  171  ff.),  in  denen  der  berühmte  Mathematiker  mit  selbständigem  Urteil  die 
Irrtümer  seiner  beiden  Vorgänger,  namentlich  die  des  Arat  berichtigt  gegenüber  einem 
rhodischen  Grammatiker  Attalos,  der  überall  den  Dichter  in  Schutz  genommen  hatte; 
ferner  Geminos  Eiaaytayrj  etg  rd  cpaifofieya;  Achilles  Tatios  IlQoXsyofieva  eig  r« 
'Jqutov  (paivofASva;  Leontios  negl  xaraaxevrjg  U^axelov  a(pttiQag. 

322.  Apollonios,3)  Sohn  des  Silleus,  gewöhnlich  der  Rhodier  von 
seinem  späteren  Aufenthalt  auf  der  Insel  Rhodos  genannt,  ist  der  bedeu- 
tendste unter  den  alexandrinischen  Epikern.  Seine  Vaterstadt  war  nach 
den  einen  Alexandria,  nach  den  andern  Naukratis ;  *)  seine  Blüte  fällt  in  die 
2.  Hälfte  des  3.  Jahrh.^)  In  Alexandria  schloss  er  sich  der  Richtung  des 
Kallimachos  an,  welche  Poesie  mit  Gelehrsamkeit  vereinigte;  Suidas  nennt  ihn 
geradezu  einen  Schüler  des  Kallimachos.  Aber  beide  vertrugen  sich  aus 
Eifersucht  schlecht,  indem  der  ältere  Kallimachos  das  dickleibige  Epos  des 
jüngeren  Genossen  verspottete  und  Apollonios  die  Schuld  des  Zwistes  dem 
Dichter  der  Aitia  beimass.^)  Infolge  der  Zerwürfnisse  verliess  Apollonios 
Ägypten  und  wandte  sich  nach  Rhodos,  wo  er  von  den  bildungliebenden 
Bürgern  der  blühenden  Insel  mit  offenen  Armen  aufgenommen  wurde. 
Später  aber  nach  dem  Tode  des  Kallimachos  kehrte  er  wieder  nach  Ale- 
xandria   zurück    und    ward    unter  Ptolemaios   Epiphanes    als  Nachfolger 


1)  So  ist  Ig^i  V.  588  als  Dativ,  Innora 
V.  664  als  Genetiv  gebraucht;  s.  Loebe,  De 
elocutione  Ärati,  Hai.  1864. 

^)  Ein  Verzeichnis  riuy  negl  rov  noirjrov 
av%rtK^t([xiviav  steht  in  Vat.  191  u.  381,  wo- 
rüber Maass,  Herm.  16,  385  und  Boehme, 
Rh.  M.  42,  307  flf. 

^)  Aus  dem  Altertum  ein  Artikel  des 
Suidas  und  2  dürftige  Vitae;  aus  neuerer 
Zeit  Weichert,  Über  das  Leben  und  das 
Gedicht  des  Apollonius  von  Hhodus,  Meissen 


1821. 

*)  'AU^av^Qfvg  heisst  er  bei  Suidas  und 
Strabo  p.  655,  NavxQarirrjg  bei  Ath.  p.  283  d 
u.  Aelian  H.  A.  XV,  23. 

*)  Nach  Suidas  lebte  er  unter  Ptolemaios 
Euergetes  (247—221),  unter  dem  er  seine  Ar- 
gonautika  dichtete  und  die  Eifersucht  des 
Kallimachos  wachrief.  Aber  sein  Leben  zog 
sich  noch  ins  2.  Jahrhund,  oder  in  die  Re- 
gierungszeit des  Ptolemaios  Epiphanes  hinein. 

c)  Anth.  XI,  275;    vergl.  uuten  S.  402. 


des  Eratosthenes  zum  Leiter  der  Bibliothek  bestellt.  0  Die  gelehrte  Thätig- 
keit  unseres  Apollonios  war  nicht  bedeutend;  auf  seine  Schrift  Tr^og  Zrjv6- 
doTov  wird  in  den  Homerscholien  öfters  Rücksicht  genommen; 2)  sein  Buch 
über  Archilochos,  das  auch  auf  sachliche  Erklärungen  einging,  zitiert 
Athenaios  p.  451  d.  Grösser  war  sein  Ansehen  als  Dichter  und  zwar 
wandte  er  sich  hier  ganz  der  Gattung  des  gelehrten  Kunstepos  zu.  Von 
den  epischen  Gedichten  auf  die  Gründung  verschiedener  Städte  seiner  alten 
und  neuen  Heimat,  wie  Alexandreia,  Naukratis,  Kaunos,  Rhodos,  Knidos, 
haben  sich  nur  ein  paar  Hexameter  erhalten.  Auch  das  Gedicht  über 
Kanopos,  das  in  Choliamben  gesehrieben  war,  ist  bis  auf  wenige  durch 
Stephanos  Byz.  erhaltene  Verse  verloren  gegangen.  Aber  sein  berühmtestes 
Werk,  die  Ugyovavnxd  in  4  B.,  ist  vollständig  mit  alten  Scholien  auf  uns  ge- 
kommen. Dasselbe  hat  Apollonios  als  junger  Mann  in  Alexandria  zu 
dichten  begonnen,  dann  aber,  als  er  damit  in  den  massgebenden  Kreisen 
der  Gelehrtenstadt  keinen  Anklang  fand,  in  Rhodos  umgearbeitet,  und  in 
zweiter  verbesserter  Gestalt  herausgegeben.  3) 

323.  Der  Inhalt  der  Argonautika  ist  in  dem  Titel  ausgesprochen. 
Der  Stoff  war  gut  gewählt,  weil  er  noch  nicht  durch  einen  berühmten 
Dichter  bearbeitet  war  •*)  und  dem  Interesse  der  Zeit  für  wunderbare  Dinge 
und  fabelhafte  Örtlichkeiten  entgegen  kam.  Erzählt  ist  er  in  4  Büchern, 
also  in  so  vielen  als  dramatische  Stücke  von  einem  Tragiker  an  einem 
Festspiel  aufgeführt  wurden;  darin  wird  man  den  Einfluss  des  Aristoteles 
erkennen  dürfen,  der  Poet.  24  für  das  Epos  einen  kleineren,  der  Zahl  der 
an  einem  Tag  aufzuführenden  Tragödien  entsprechenden  Umfang  verlangte. 
Die  beiden  ersten  Bücher,  welche  den  Anlass  des  Zuges,  die  Ausrüstung 
des  Schiffes  und  die  Fährlichkeiten  der  Hinfahrt  umfassen,  hängen  enger 
zusammen  und  sind  durch  ein  Proömium  eingeleitet,  welches  sich  nur  auf 
diese  beiden  ersten  Bücher  bezieht.  Der  Dichter  erzählt  in  ihnen  mit  epi- 
scher Breite  die  allbekannten  hübschen  Sagen  von  der  Landung  auf  der 
Insel  Lemnos,  dem  Verschwinden  des  schönen,  von  der  Nymphe  in  den 
Quell  hinabgezogenen  Jünglings  Hylas,  den  Ringkampf  des  Polydeukes  mit 
dem  Riesen  Amykos,  die  Erlösung  des  blinden  Greises  Phineus  von  der 
Plage  der  Harpyien,  die  Fahrt  durch  die  zusammenschlagenden  Felsen  u.  a. 
Im  3.  Buch  hebt  der  Dichter  gewissermassen  von  neuem  an,  indem  er  die 
Erato,  die  Muse  des  Tanzes  und  der  Liebespoesie,  anruft,  um  die  Bezwin- 
gung der  Königstochter  Medea  durch  die  Pfeile  des  Eros  und  den  dadurch 
ermöglichten  Sieg  des  lason  in  den  ihm  von  Aetes  auferlegten  Kämpfen 
zu  besingen.     In   diesem  Teile  seines  Gedichtes   ist  Apollonios  entschieden 


*)  Ol.  144/5  nach  Ritschl,  Opusc.  I,  73. 
Ein  Ehrenbegrähnis  erhielt  Apollonios  nach 
der  Vita  neben  Kallimachos,  vermutlich 
cV  ßamXeioig,  s.  Merkel,  Proleg.  p.  XIV. 

^)  Die  Stellen  zusammengestellt  von 
Merkel,  Proleg.  I,  4. 

^)  Lesarten  der  Jigoexdoaig  sind  in  den 
Scholien  zu  I,  285.  515.  543.  725  etc.  er- 
wähnt, wonach  der  Dichter  in  der  2  Be- 
arbeitung teils  anstössige  Formen,  wie  ßelof^m 
entfernt,  teils  magere  Schilderungen  durch 


neue  Verse  erweitert  hat.  Die  auf  die  Zeug- 
nisse einer  doppelten  Ausgabe  gebauten  An- 
nahmen Gerhard's,  Lect.  Apoll.,  wies  in 
engere  Grenzen  Merkel,  Prol.  p.  XLVl  sqq. 
*)  Aus  älterer  Zeit  stammen  die  Argo- 
nautika des  Epimenides,  von  denen  Diog. 
I,  10  als  Inhalt  angibt:  'Jgyovg  vavnrjylav 
TS  xal  'läaopog  eig  KoX^ovg  iinoTiXovy,  entj 
G500.  Bei  Homer  Od.  ^  70  heisst  bekannt- 
lich die  Argo  'Agym  ndai  fieXovaa,  aber  von 
jenen  alten  Liedern  hat  sich  nichts  erhalten. 
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am  glücklichsten,  indem  er,  nicht  erdrückt  durch  die  Massenhaftigkeit  des 
Stoffes,  desto  liebevoller  auf  die  Ausmalung  des  Widerstreites  der  die  Seele 
der  Medea  erfüllenden  Gefühle  eingeht.  Der  vierte  und  längste  Gesang 
schildert  die  phantastisch  ausgeschmückte  und  doch  phantasielos  erzählte 
Heimkehr  der  Helden  durch  das  schwarze  Meer,  die  Flüsse  Ister, 
Eridanos,  Rhodanos,  das  sardische  Meer,  die  Syrten,  endlich  an  Kreta 
vorbei  in  den  pagaseischen  Busen.  Hier  drängt  allzusehr  ein  Ereignis 
das  andere,  und  tritt  in  aufdringlicher  Weise  das  Bestreben  des  Gelehrten 
hervor,  dunkle  Sagen  in  sein  Gedicht  hereinzuziehen  und  nach  dem  Muster 
der  Aitia  des  Kallimachos  den  Grund  der  damals  noch  bestehenden  Ge- 
bräuche zu  erklären. 

Das  Gedicht  hat  im  Altertum  trotz  der  Ungunst,  der  es  anfangs  bei 
den  Kallimacheern  begegnete,  viel  Beifall  und  Bewunderung  gefunden: 
zwei  lateinische  Dichter,  Varro  Atacinus  und  Valerius  Flaccus,  ahmten  das- 
selbe in  freier  Übertragung  nach;  zahlreiche  Grammatiker  (Chares,i)  Eire- 
naios,  Lukillos,  Sophokles,  Theon)  schrieben  gelehrte  Kommentare  dazu; 
die  Kyklographen  oder  Fabelsammler  benutzten  es  als  Hauptquelle  für  die 
Mythen  des  Argonautenzugs;  Künstler,  wie  der  Verfertiger  der  Ficoroni- 
schen  Cista,  entnahmen  aus  ihm  Motive  der  Darstellung;  noch  im  Anfang 
des  Mittelalters  verfertigte  der  Versifikator  Marianos  von  ihm  eine  Meta- 
phrase in  lamben.  Das  Ansehen  war  nicht  ganz  unverdient;  Apollonios 
hatte  sich  als  gelehrter  Dichter  durch  fleissiges  Studium  der  alten  Mythen 
und  Dichter  für  seine  Aufgabe  sorgfältig  vorbereitet;  er  zeigt  eine  voll- 
ständige Herrschaft  über  die  epische  Sprache  Homers  und  bietet  doch  viele 
neue  Wendungen,  Bilder  und  Gleichnisse; 2)  er  versteht  sich  meisterlich  auf 
Schilderung  von  Örtlichkeiten  und  Ausmalung  von  Seelenzuständen.  Aber 
den  Lichtseiten  stehen  grössere  Schattenseiten  gegenüber:  sein  Gedicht 
ermangelt  vor  allem  des  einheitlichen  Mittelpunktes,  so  dass  es  sich  in 
eine  Menge  mehr  äusserlich  zusammengereihter  als  innerlich  zusammen- 
hängender Szenen  auflöst.  Wie  wir  im  Anfang  über  die  Person  des  Pelias 
schlecht  aufgeklärt  werden,  so  verläuft  am  Schluss  die  Handlung  vollständig 
in  Sand,  indem  sogar  die  Hochzeit  des  lason  und  der  Medea,  welche  das 
Ganze  einigermassen  hätte  abrunden  können,  mitten  in  das  4.  Buch  hinein- 
verlegt wird.  Von  den  Helden  bekommen  wir  kein  leibhaftiges,  greifbares 
Bild,  sondern  nur  mythologische  Notizen,  welche  mehr  dem  Grammatiker 
als  dem  Dichter  Ehre  machen.  Lediglich  grammatische  Exkurse  sind  der 
Katalog  der  Teilnehmer  an  der  Fahrt  (I,  21  -227)  und  die  Beschreibung  der 
Stickereien  des  Mantels  des  lason  (I,  730—767);  die  plastische  Naturwahr- 
heit Homers  verkehrt  sich  in  traumhafte  Romantik  und  lyrische  Senti- 
mentalität. 

Codd  bilden  2  Familien:  die  eine  repräsentiert  durch  den  berühmten  Laurent.  XXXII, 
9  s.  X,  der  auch  den  Aischylos  und  Sophokles  enthält,  die  andere  durch  Guelferbytanus 
8.  XIII.  Ein  auserlesener  kritischer  Apparat,  mit  den  testimonia  grammattcorum  gibt  die 
Ausg.  von  Merkel,  Lips.  1854.  -  Scholien  beigeschrieben  im  cod.  Laur.  mit  der  Unter- 
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')  Chares,  der  über  die  Geschichten  der 
Argonautika  schrieb,  war  nach  Schol.  zu  II, 
1052  ein  Schüler  des  Apollonios. 

^)  Wie  wenn  er  IV,  903  flf.  die  Lockungen 


der  Sirenen  durch  das  Saitenspiel  des  Orpheus 
vereitelt  werden  lässt,  oder  im  Sprachschatz 
aus  Hipponax  (II,  127)  und  den  Lokaldia- 
lekten (II,  1172)  neue  Worte  heranzieht. 


Schrift  nagcixeiTM  rd  a^öha  ix  ivÜif  JovxiXXov  Ta^Qcdov  xal  lotpoxXeovg  xal  Gdojyog  sind 
nach  neuer  Kollation  von  Keil  im  2.  Bde.  der  Merkel'schen  Ausg.  herausgegeben.  Voll- 
ständiger lag  der  Auszug  den  Urhebern  des  Et.  M.  vor,  worüber  Mebkel  Prol.  p.  LXVII.  — 
Ausgaben:  rec.  annot.  schol.  add.  Wellauer,  Lips.  1828,  2  Bde.;  emend.  appar.  crit.  et 
proleg.  adiec.  R.  Merkel,  Lips.  1854.  —  Michaelis,  De  Apollonii  Bhodü  fragmentis,  Halle 
1875  bespricht  die  übrigen  Schriften. 

324.  Rhianosi)  aus  Kreta,  der  aus  einem  Turnplatzwächter  und 
Sklaven  ein  Grammatiker  und  Dichter  wurde,  blühte  in  der  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrhdts.  Wenn  er  bei  Suidas  ein  Zeitgenosse  des  Eratosthenes  heisst, 
so  scheint  das  darauf  hinzuweisen,  dass  er  eine  Zeitlang  in  Alexandria 
lebte  und  mit  Eratosthenes  in  Verbindung  stund.  Aus  seinen  grammati- 
schen Studien  ist  die  Diorthose  der  Ilias  und  Odyssee  hervorgegangen, 
über  die  uns  noch  ziemlich  zahlreiche  Zeugnisse  in  den  Homerscholien  vor- 
liegen. Seine  Gedichte  gehörten,  von  den  Epigrammen  abgesehen,  dem 
gelehrten  Kunstepos  an.  Ausser  einer  Herakleia,  in  der  die  Geschicke 
des  Halbgottes  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  Aufnahme  in  den  Olymp 
erzählt  waren,  dichtete  er  QsaaaXixa^  ^Axcäxd,  ^Hhaxd,  Meaaijviaxd,  Am  be- 
rühmtesten war  das  letzte  Gedicht,  in  dem  er  den  2.  messenischen  Krieg  er- 
zählte; glücklich  ahmte  er  in  demselben  den  Homer  nicht  bloss  in  der 
Diktion,  sondern  auch  in  einzelnen  Szenen  und  in  der  Komposition  des 
Ganzen  nach.  Tansanias,  der  in  der  Beschreibung  Messeniens  wesentlich 
dem  Rhianos  folgt,  sagt  IV,  6.  3  von  dem  Haupthelden  jenes  Krieges, 
Aristomenes,  dass  derselbe  bei  Rhianos  keine  geringere  Rolle  als  Achill 
in  der  Ilias  des  Homer  gespielt  habe.  Erhalten  ist  uns  durch  Stobäus 
Flor.  IV,  34  ein  grösseres  Fragment,  man  weiss  nicht  aus  welchem  Ge- 
dicht, das  in  einfacher  Diktion  und  in  untadeligen  Versen  die  Verkehrt- 
heiten der  Menschen  beklagt.  Die  Epigramme  bewegen  sich  in  gewöhn- 
lichen Geleisen  und  sind  meistens  erotischer  Natur. 

325.  Euphorion  aus  Chalkis,^)  der  ebenso  gut  zu  den  Elegikern 
wie  zu  den  Epikern  gestellt  werden  kann,  gehört  derselben  Zeit  an,  aber 
die  Orte  seiner  Thätigkeit  waren  verschieden.  Athen  galt  ihm  als  zweite 
Heimat;  nach  Syrien  wurde  er  im  späteren  Lebensalter  von  Antiochos  d. 
Gr.  berufen  und  zum  Vorstand  der  dortigen  Bibliothek  gemacht.  Von 
Natur  war  er  hässlich,  von  gelber  Farbe,  dünnen  Beinen,  dickem  Leib, 
in  der  Liebe  unmässig  und  cynisch;  sein  grosses  Vermögen  erwarb  er 
sich  durch  die  einer  reichen  Frau  erwiesene  Gunst.  •'^)  Seine  epischen 
Gedichte  waren  '^Haiodog,  Moiponia  i]  ataxTa,  XilidSeg  in  5  B.  Von  dem 
ersten  ist  uns  nichts  näheres  überliefert,  die  beiden  andern  waren  von  sehr 
mannigfachem  Inhalt,  so  dass  die  einzelnen  Abschnitte  besondere  Titel 
hatten.  Die  Moiponia  enthielt  Mythen  aus  der  Geschichte  Attikas,  und 
war  von  dem  alten  Namen  der  Landschaft,  Mopsopia,  benannt.  Die  Chi- 
liades weisen  schon  im  Titel,  den  im  Mittelalter  wieder  Tzetzes  für  seine 


*)  Dürftiger  Artikel  des  Suidas;  Meineke, 
Khianus  Cretensis,  in  An.  AI.  171  ff.;  May- 
noFP,  De  Ehiani  Cretensis  sfudiis  Homericis, 
Trogr.  Dresden  1870. 

'^)  Artikel  des  Suidas;  Meineke,  De 
Euphorionis  Chalcidensis  vita  et  scriptis, 
in  Anal.  Alex.  3  flF.,  wo  auch  die  Fragmente 


gesammelt  sind.  Durch  den  Beinamen  6 
Xakxid'evg  wurde  er  unterschieden  von  dem 
Euphorion  aus  Chersonesos  (dem  ägyptischen), 
einem  Dichter  von  Priapeia,  worüber  Meineke, 
An.  AI.  341  ff.  ^ 

^)  Ausser  Suidas  hierüber  Plutarch,  De 
tranqu.  anim.  p.  472  d. 
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bunte  Mythensammlung  wählte,  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  hin; 
das  5.  Buch  handelte  speziell  von  den  Orakelsprüchen.  In  den  Elegien 
fand  Euphorien  einen  Verehrer  und  Nachahmer  an  dem  römischen  Elegiker 
Cornelius  Gallus,  der  dieselben  auch  ins  Lateinische  übersetzte.  Eine  Satire 
nach  Art  der  Ibis  des  Kallimachos  scheinen  die  ^Agal  ij  noTr^Qioxlemr^g 
gewesen  zu  sein.  Ob  er  auch  in  Prosa  ein  antiquarisches  Werk  'Vno- 
fiviij^aTa  tazoQixd  geschrieben  habe,  oder  ob  dasselbe  ein  Auszug  aus  seinen 
epischen  Gedichten  gewesen  sei,  ist  strittig.  Wie  Kallimachos  und  Lyko- 
phron,  so  gehörte  auch  Euphorien  zu  den  dunklen  Autoren,  welche  die 
Erklärungskunst  der  Grammatiker  herausforderten.  0 

326.  Nikandros  aus  Kolophon,^)  neben  Arat  als  der  bedeutendste 
Lehrdichter  unsrer  Periode  von  Cicero  de  or.  I,  16  gepriesen,  blühte  unter 
Attalos  III.,'')  den  er  im  Proömium  eines  Gedichtes  nach  der  genealogischen 
Manier  seiner  Zeit  als  Teuthraniden  und  Sprossen  des  Herakles  anredete. 
Wegen  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Atolien  und  seines  lehrreichen 
SpezialWerkes  über  Atolien  ward  er  von  einigen  geradezu  für  einen  Ate- 
lier ausgegeben.  Aber  er  bezeichnet  sich  selbst  (Ther.  958)  als  Kolophonier 
und  begleitete  ein  in  seiner  Familie  erbliches  Priesteramt  des  Apoll  im 
benachbarten  Klares.  Er  heisst  bei  Suidas  Grammatiker,  Dichter  und  Arzt, 
seine  litterarische  Thätigkeit  war  ausserordentlich  mannigfaltig.  In  Prosa 
war  die  Sammlung  von  Glossen  geschrieben,  ebenso  die  ^Idaeiov  avvayoyyi], 
vielleicht  auch  die  Ahwhxä,^)  Kokotfonviaxä  und  das  Buch  nfQi  xQr^atriQiuiv  nccv- 
ToioDv.  Aber  sein  Hauptansehen  verdankte  er  seinen  mythologischen  und 
didaktischen  Epen.  Sein  bedeutendstes  Werk,  die  'EteQotov/nsra  (Ver- 
wandlungen) in  5  B.,  die  dem  Ovid  zum  Vorbild  dienten  und  aus  denen 
Antoninus  Liberalis  den  Stoff  zu  seiner  Ivvayoyyiij  fisTai^ioQtpcöcfewv  ent- 
nommen hat,  sind  verloren  gegangen;  ebenso  die  FewQyixd  mit  den  dazu 
gehörigen  MtXiaaovgyixcc^  auf  die  Cicero  de  erat.  I,  10  anspielt  und  die 
Vergil  nach  Quintilian  X,  1.  56  nachgeahmt  hat.^)  Erhalten  sind  uns  ausser 
einigen  Epigrammen  die  GtjQiaxce  in  958  Hexametern,  worin  Mittel  gegen 
den  Biss  giftiger  Tiere,  und  die  'Ake^KpccQfiaxa  in  630  Versen,  worin  solche 
gegen  Vergiftung  durch  Speisen  aufgeführt  sind.  In  der  Sache  folgte  unser 
Nikander  dem  Arzte  Apollodor,  einem  Schüler  Demokrits,  in  der  Form 
verstand  er  es  nicht  den  trocknen  Stoff  durch  poetische  Digressionen  und 
ansprechende  Bilder  zu  beleben.  Es  gehörte  die  ganze  Vorliebe  der  Alten 
für  das  Lehrgedicht  dazu,   um   einem   so   prosaischen  Stoff  Versifikatoren 


')  Darüber  Clemens  Alex.  Strom.  V,  676. 

^)  Ein  Artikel  des  Suidas;  ein  Abriss 
7T€qI  yiyovg  Nixuy^gov  vor  den  Scholien.  — 
Volkmann,  De  Nicandri  Colophonii  vita  et 
scriptis,  Balis  1852,  und  Phil.  XV  (I86O1. 
804  ff.;  0.  Schneider  in  Proleg.  der  Ausg.  — 
Plaehn,  De  Nicimdro  aliisque  poetis  praecis 
ab  Ovidio  in  Metamorphosibus  conscribendis 
adhibitis,  Halle  1882. 

^)  Attalos  III.  nennt  ausdrücklich  die 
Vita,  wonach  0.  Schneider  bei  Suidas  schreibt: 
xatct  roy  viov  ^'Ajxct'kov  rjyovv  roy  TeXevraioy 
<oi'>  roy  raXctToyix7]y.  Die  Synchronisten 
Beizten   ihn   ungenau   gleichzeitig  mit  Arat 


und  Theokrit,  oder  unter  Ptolemaeus  V., 
weshalb  Volkmann  für  Attalos  I.  eintritt. 

*)  In  Prosa  lässt  0.  iSchneider  die  Ae- 
tolika  geschrieben  sein;  Bedenken  dagegen 
erregt  die  durchsichtige  hexametrische  Form 
von  Fragm.  5. 

^)  Die  grossen  durch  Athenaios  erhal- 
tenen Fragmente  bewegen  sich  so  in  bota- 
nischer Gelehrsamkeit,  dass  sie  zum  ein- 
schmeichelnden Ton  der  Georgika  Vergils 
wenig  stimmen.  Erwähnt  werden  ausserdem 
von  unserem  Autor  'Ocpiaxu,  Oinäxti,  Otjßa'Cxä, 
EvQüineia,  lixeXirj. 


und  deren  Versen  Leser  zuzuführen.  Gleichwohl  stund  Nikander  hoch  in 
Ehren  und  übte  auf  die  lateinischen  Dichter,  wie  Macer,  Vergil,  Ovid, 
grossen  Einfluss;  aber  dieselben  haben  an  Anmut  und  Gefälligkeit  der 
Darstellung  ihr  griechisches  Vorbild  weit  übertroffen. 

Hauptausg,  mit  kritischem  Apparat,  Scholien  und  erschöpfenden  Proleg.  von  0. 
Schneider,  Nicandrea,  Lips.  1856  (die  Scholien  bearbeitet  von  H.  Keil);  massgebend,  aber 
lückenhaft  ist  der  cod.  Paris.  1849  s.  X.  Ältere  wertvolle  Ausg.  von  J.  G.  Schneider, 
Hai.  1792,  Lips.  1816.  —  Die  Scholien  sind  aus  den  älteren  Kommentaren  des  Diphilos' 
Pamphilos,  Theon  und  Plutarch  geflossen.  Aus  unbestimmter  Zeit  stammt  die  Meta- 
phrase eines  gewissen  Euteknios. 

327.  Neoptolemos  ausParion  in  Bithynien  ist  den  Freunden  desHoraz 
bekannt  durch  die  Bemerkung  des  Scholiasten  Porphyrie  zur  Ars  pocticai 
congessit  praece2)ta  Neoptolemi  lov  UaQiavov  de  arte  poetiea.  Meineke,  de 
Neoptolemo  Pariano,  in  Anal.  Alex.  p.  360  hat  die  Vermutung  aufgestellt, 
dass  damit  das  in  Hexametern  geschriebene  Buch  tt^qI  dareiafiMv  gemeint 
sei.  Ausserdem  wird  von  demselben  ein  Epos  Jiovvaidg  und  ein  Vers  der 
'Eqix^ovidg  angeführt.  Mehr  bekannt  war  der  versifizierende  Grammatiker 
von  seinem  glossematischen  Werke,  nach  dem  ihm  Strabo  p.  589  den  Bei- 
namen yXüxyaoygdg^og  gibt. 

Andere  Verfasser  didaktischer  Gedichte  waren  Eratosthenes  und 
Apollodoros,  über  deren  poetische  Werke  unten  im  Zusammenhang  mit 
ihrer  gelehrten  Thätigkeit  gehandelt  werden  soll;  ferner  Menekrates, 
dessen  Gedicht  vom  Landbau  Varro,  de  re  rust.  I,  1  unter  seinen  Quellen 
aufführt;  Numenios  und  Pankrates,  deren  "Aksvzixd  öfters  Athenaios 
zitiert;  Alexander  aus  Ephesos  mit  dem  Beinamen  Lychnos  aus  der 
Zeit  Ciceros,  der  Phainomena  und  geographische  Lehrgedichte  schrieb.*) 

b.  Die  bukolische  Poesie. 

328.  Die  bukolische  Poesie  hatte  in  volkstümlichen  Weisen  ihren 
Ursprung.  2)  Wie  das  liederfrohe  Volk  der  Hellenen  in  den  Weingegenden 
den  Gott  der  Rebe  feierte,  so  begingen  die  Bauern  in  getreidereichen 
Ländern  zu  Ehren  der  Artemis  festliche  Umzüge.  Solche  Feste  gab  es  in 
Lakedämon  und  in  Sikilien.  In  Syrakus  waren  die  Bauern  vermummt, 
ähnlich  wie  die  Winzer  an  den  Bakchosfesten;  ihre  Lieder  waren  voll 
von  allerlei  Scherz  und  schlössen  mit  dem  frommen  Spruch: 

Si'^ai  rdv  dyaO^dv  tvxccv,  di^ai  rdv  vytsiav, 
dv  (fSQopLEV  7ta{)d  Tag  ^eov,  a  xskrjtTaro  it'jva. 
Mehr  aber  als  diese  volkstümlichen  Artemisfeste  gab  das  Leben  der 
Hirten  auf  entlegenen,  quellenreichen  Triften  mit  dem  Fernblick  auf  die 
blaue  See  Anstoss  zur  Entwicklung  der  ländlichen  Poesie.  Hier  erschallte 
die  Schalmei  des  Hirten,  hier  belebten  sich  im  stillen  Verkehr  mit  der 
Natur  die  Schluchten  und  Gewässer  mit  Nymphen,  Kyklopen  und  anderen 
Naturgöttern. 3)    Besonders  Sikilien  und  Unteritalien  mit  ihren  grossartigen 


^)  Meikekb,  Anal.  Alex.  p.  371  fF. 

^)  Prolegomena  zu  Theokrit  nsgl  xfjg 
evQ€ae(og  tcHy  ßovxoXixaiy,  Probus  im  Eingang 
zu  Vergils  Georgica,  Diomedes  p.  486  K.  — 
G.  Hermann,  De  arte  poesis  Graecorum 
bucolicae,    1849;    Welcher,    Über    den   Ur- 


sprung des  Hirtenliedes,  Kl.  Sehr.  I,  402  fF.  ; 
A.  Fritsche,  De  poetis  Graecorum  bucolicis, 
Gissae  1844. 

^)  Schon  bei  Homer  in  der  Ilias  I  525 
spielen  Hirten  auf  der  Sj'rinx,  und  schon 
in  der  Odyssee   treffen  wir  ausser  dem  ein- 
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Naturschönheiten  und  ihrer  witzigen  Bevölkerung  waren  der  Entfaltung 
der  bukolischen  Muse  günstig.  Schon  Stesichoros  sang  das  romantische 
Lied  von  der  schönen  Kalyke  und  feierte  den  Haupthelden  der  Hirten- 
poesie, den  schönen  Daphnis. ')  Er  ward  daher  von  einigen  geradezu  als 
der  Erfinder  der  bukolischen  Poesie  angesehen.  2)  Andere  nannten  als 
solchen  einen  gewissen  Diomos,  von  dem  wir  nur  wissen,  dass  er  vor 
Epicharm  lebte,  der  seiner  in  zwei  Stücken  gedachte.  3) 

329.  Bukolisch  ward  die  Hirtenpoesie  a  potiore  parte  genannt;  denn 
thatsächlich  spielten  in  derselben  nicht  bloss  Rinderhirten  (ßovxökoi)  eine 
Rolle,  sondern  ebenso  gut  Geisbuben  [aiTiokoi)  und  Hirten  überhaupt.  Ja 
sogar  über  die  Grenze  des  Hirtenlebens  ging  dieselbe  hinaus,  indem  z.  B. 
in  dem  10.  Idyll  des  Theokrit  Schnitter  die  sprechenden  Personen  abgeben. 
Die  Form  des  Hirtenliedes  war  ein  Gemisch  von  Erzählung  und  Dramatik, 
weshalb  die  alten  Grammatiker  demselben  den  gemischten  Charakter  bei- 
legten.^) Der  dramatische  Dialog  scheint  aus  der  alten  Weise  des  Wechsel- 
und  Wettgesangs  der  Hirten  entsprungen  zu  sein.  Der  herrschende  Vers 
war  der  daktylische  Hexameter,  welcher  der  einfachen  Schlichtheit  des 
Volksliedes  entsprechend,  sich  ohne  Abwechselung  wiederholte.  Doch 
näherte  sich  das  Hirtenlied  dadurch  der  kunstvolleren  Form  der  Lyrik, 
dass  in  der  Regel  mehrere  Verse,  teils  durch  den  Refrain,'^)  teils  bloss 
durch  den  Sinn  zu  grösseren  Gruppen  oder  Strophen  verbunden  waren. 
Auch  der  Hexameter  ward  von  den  Bukolikern  anders  als  von  den  Epikern 
gebaut.  Die  Eigentümlichkeit  des  bukolischen  Verses  besteht  in  dem  regel- 
mässigen Einschnitt  nach  dem  4.  Fuss,  der  sogenannten  bukolischen  Cäsur, 
die  wahrscheinlich  mit  einer  alten  Melodieweise  zusammenhängt.  Wenn 
Vergil  in  seinen  Eklogen  jenen  Einschnitt  vernachlässigte,  so  bestätigt 
dieses  nur  die  Beobachtung,  dass  der  römische  Dichter  die  Hirtenlieder 
Sikiliens  nur  aus  Büchern,  nicht  aus  dem  Munde  des  Volkes  kannte.  Die 
einzelnen  Gedichte  der  bukolischen  Poesie  pflegen  wir  Idyllen  zu  nennen. 
Das  ist  nicht  ganz  in  dem  antiken  Sprachgebrauch  begründet;  denn  in  dem 
angegebenen  Sinne  gebrauchten  die  Alten  tidvXhov  ßovxohxov,  nicht  eldid- 
Xiov  allein.  6)  Das  Wort  eUvXhov  ist  Diminutiv  von  eidog^  bedeutete  aber 
nicht  ein  niedliches  Bild  des  Landlebens,  sondern  ein  kleines  zum  Ge- 
sang bestimmtes  Gedicht.  Eidrj  wurden  nämlich  die  grossen  lyrischen 
Gedichte  Pindars  genannt,  weil  über  jedes  die  Tonart  {t{dog  dgnoviag)^  in 
der  dasselbe  gesungen  werden  sollte,  geschrieben  war;  von  jenem  si'dog 
aber  ist  sidvXhov  das  Diminutiv."^)     Der  Form  des  griechischen   Wortes 
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äugigen  Kyklopen  die  NvfjKfm  ayqovofAoi 
im  Gefolge  der  Artemis,  Od.  C  105. 

')  Vgl.  Diodor  IV,  84:  fAv&oXoyovai  de 
roy  J('((pyiy  €fvau  dia(p6QM  ngog  evfieXsiay 
xsxoQTjyrj^e'yov  i^evQsty  ro  ßovxoXtxoy  nolrj^a 
xul  fÄtXog,  o  /^s'xQi'  Tov  vvv  xctrte  rrjv  2Y- 
xsXiuy  xx^y^avst  dtufisyoy  sy  ttTiodo^^. 

2)  Aelian  V.  H.  X,  18:  2:xf}alxoQ6y  ye 
roy  IfASQaToy  Trjg  roKtvTrjg  fjieXonoiiag  vnuQ- 
^aa9ai.    Vgl.  oben  S.  120. 

^)  Nach  Ath.  619  a  dichtete  er  einen 
sogenannten  ßovxohua^og. 


*)  Proleg.  zu  Theokrit  c.  8. 

^)  Der  alte  Refrain  ^axgai  dQt'sg  w 
MsydXxa  wird  von  Ath.  619  d  eine  Sang- 
weise, youtoy,  genannt. 

®)  layllia  werden  kleinere,  nicht  dem 
Hirtenleben  angehörende  Gedichte  genannt 
von  dem  jüngeren  Plinius  ep.  IV,  14.  9  und 
von  Ausonius. 

')  Dieses  begründete  ich  in  einem 
Vortrag  über  den  Namen  Idyll,  in  den 
Verh.  d.  Philol.  Vers,  in  Würzburg  1868 
S.  49  flF. 


entspricht  im  deutschen  das  Neutrum,  das  Idyll,  nicht  das  Femininum,  die 
Idylle,  wie  man  sich  in  Deutschland  irrtümlich  nach  der  Analogie  ver- 
wandter Wörter  zu  sagen  gewöhnt  hat. 

330.  Zur  Blüte  kam  die  bukolische  Poesie  erst  in  unserem  Zeitalter. 
Das  war  nicht  Zufall,  das  war  im  Charakter  der  Zeit  begründet.  Die 
Welt  war  überfeinert  geworden;  die  konventionellen  Formen  des  Städte- 
lebens beengten  den  natürlichen  Menschen;  die  Üppigkeit  der  Mahlzeiten 
und  der  Luxus  der  Kleidung  gereichten  ihm  mehr  zum  Überdruss  als  zum 
Genuss,  er  sehnte  sich  aus  der  Atmosphäre  der  Stadt  wieder  hinaus  in  die 
freie  Natur  und  zu  dem  einfachen  Leben  der  Hirten  und  Landleute.  Dieser 
Reaktion  gegen  die  Unnatur  des  Stadt-  und  Hoflebens  verdankt  die  buko- 
lische Poesie  ihre  Blüte,  ähnlich  wie  sich  die  Idyllendichtung  Gesners 
und  die  Dorfgeschichten  Auerbachs  im  Gegensatz  zur  überfeinerten  Kultur 
ihrer  Zeit  entwickelten.  Auf  solche  Weise  war  es  unserer  Epoche,  die 
sonst  nur  von  Nachahmung  und  affektierter  Empfindung  lebte,  vorbehalten, 
eine  neue  köstliche  Frucht  am  goldnen  Baume  der  Poesie  zu  zeitigen! 
Sind  der  bukolischen  Dichter  auch  nur  wenige,  und  wenige  auch  nur  ihrer 
Gedichte,  so  haben  wir  doch  in  dem  Wenigen  wahre  echte  Poesie,  die  den 
Vergleich  mit   den  Blüten  der  klassischen  Zeit  nicht  zu  scheuen  braucht. 

331.  Theokrit  1)  ist  der  erste  und  hauptsächlichste  Vertreter  der 
bukolischen  Poesie.  Sein  Leben  ist  leider  stark  in  Dunkel  gehüllt;  über 
Herkunft,  Vaterland,  ja  selbst  Namen  2)  wird  gestritten.  Nach  dem  alten 
Epigramm  Anth.  IX,  4343)  stammte  er  aus  Syrakus*)  und  war  der  Sohn 
des  Praxagoras  und  der  Philine;  für  die  sikilische  Herkunft  spricht  auch 
der  Dialekt  und  der  Charakter  seiner  Dichtungen,  •'i)  Gleichwohl  ist  es 
zweifelhaft,  ob  auch  sein  Geschlecht  aus  Sikilien  stammt  und  ob  er  nicht 
gar  selbst  erst  von  anderwärts  nach  Sikilien  gekommen  ist.  Der  Lexiko- 
graph Suidas  berichtet  nämlich,  dass  andere  ihn  für  einen  Koer  ausgaben, 
und  er  selbst  nennt  sich  im  7.  Idyll,  das  auf  der  Insel  Kos  spielt,  6)  2ifii- 
Xi'drjv,  wonach  man  in  Simichides,  der  von  Orchomenos  nach  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Thebaner  (367)  nach  Kos  ausgewandert  war,  wenn 
nicht   den  Vater,  so    doch  den  Ahnen   unseres  Dichters   suchen   möchte.^) 

*)  Quellen :  FcVof  0€oxqitov  in  den  Scho- 
llen, ein  Artikel   des  Suidas,    ein  altes  Epi- 
gramm in  Anth.  IX,  434: 
JXkog    6    Xiog,    eyiü    di    OeoxQizog,    ög    nid^ 

eyQccifja, 

sig  drto  TiSy  noXXculy  €ifzl  IvQaxoaiwy, 
viog  ITga^ayoQao  nsQixXeiifjg  re  ^iXlyrjgj 

fiovff«y  (f'  6&ysiay  oii  riy'  i^feXxvadfirjy. 
Aus  neuerer  Zeit:  Hauler,  De  Theocriti 
Tita  et  carminibtis,  Frib.  1855;  Brinker, 
De  Theocriti  vita  carminibusque  suhditiciis, 
Lips.  1884.  Vgl.  Hiller,  Jahrb.  f.  Alt.  1883 
S.  24  ff. ;  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Alter- 
tum II,  299—324. 

^)  Aus  dem  Feyog  erfahren  wir,  dass 
einige  Moschos  als  seinen  ursprünglichen 
Namen  ausgaben ;  das  scheint  aber  nur  daher 
zu  rühren,  dass  einige  seiner  Gedichte  von 
andern  dem  Moschos  beigelegt  wurden. 

^)  Aus   dem  Eingang  des  Epigramms, 


in  dem  an  einen  gleichnamigen  Rhetor  aus 
der  Schule  des  Isokrates  angeknüpft  ist, 
vermute  ich,  dass  der  Epigrammatiker  jünger 
als  der  Litterarhistoriker  Demetrios  Magnos 
war,  von  dessen  Schrift  neQi  ofKüyvfuor 
TioirjTiüy  x(d  avyyQc<(pe(x}y  er  ausgegangen  zu 
sein  scheint. 

^)  Auch  Ath.  284a  nennt  den  Theokrit 
Syrakusaner. 

^)  Theokrit  scheint  selbst  Id.  1 1, 7 ;  lö,  8 ; 
28,  17  Syrakus  als  seine  Vaterstadt  zu  be- 
zeichnen. 

^)  Diese  Angabe  der  Scholien  wurde 
von  G.  Hermann,  Opusc.  V,  78  ff.  bestritten, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  der  im  Eingang 
des  7.  Idylls  erwähnte  "JXetg  mit  dem 
Flüsschen  Haieis  bei  Velia  in  Lukanien, 
das  der  Dichter  5,  123  anführt,  identisch  sei. 

')  Andere  wollten  nach  den  Scholien 
zu  7,  21,  wegen  des  Widerstreites  mit  der  an- 
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Von  Orchomenos  aus  richtete  er  auch  seine  Anfrage  an  Hieron,  den  Herr- 
scher von  Syrakus  (16,  106),  wobei  er  auffälliger  Weise  nicht  hervorhebt, 
was  man  doch  erwarten  sollte,  dass  Hieron  der  ruhmvolle  Führer  seiner 
Landsleute  sei.  Jedenfalls  ward  er  in  dem  griechischen  Mutterland 
durch  den  Elegiker  Philetas  und  den  Epigrammatiker  Asklepiades  in 
die  Poesie  eingeführt,  welche  beide  die  alte  Biographie,  vermutlich 
auf  Grund  von  Id.  7,  39  ff.  als  seine  Lehrer  bezeichnet.  Ausser- 
dem war  er  mit  dem  Arzte  Nikias  von  Milet,  den  er  wiederholt  in  seinen 
Gedichten  anredet  und  dessen  Frau  er  die  Spindel  und  dazu  das  liebliche 
Gedichtchen  Id.  28  von  Syrakus  mitbrachte,  sowie  mit  dem  Dichter  Aratos, 
dem  er  sein  6.  Idyll  widmete  und  dessen  er  7,  98  und  17,  1  mit  beson- 
derer Zuneigung  gedenkt,^)  durch  die  Bande  inniger  Freundschaft  ver- 
bunden. Für  die  Lebenszeit  des  Dichters  ist  von  Bedeutung,  dass  er  Id. 
7,  103  auf  den  im  J.  276  von  Arat  zu  Ehren  des  Antigonos  Gonatas  ge- 
dichteten Hymnus  auf  Fan  anspielt,  so  dass  dieses  Idyll,  eines  der  frühesten 
unseres  Dichters,  nicht  lang  nach  276  gedichtet  sein  muss.  Wie  alle  Dichter 
und  Litteraten  jener  Zeit  suchte  auch  Theokrit  Beziehungen  zu  den  mäch- 
tigen Herrschern  seiner  Zeit,  speziell  zu  Ptolemaios  und  Hieron.  In  dem 
Lobgedicht  auf  Ptolemaios  Philadelphos,  Id.  17,  nimmt  er  auf  die  Ver- 
mählung des  Königs  mit  seiner  Schwester  Arsinoe  Bezug,  wonach  er  um 
270  einer  Einladung  des  kunstliebenden  Herrschers  an  den  glänzenden 
Hof  von  Alexandria  gefolgt  ist.  2)  Diesem  König  zu  Ehren  sind  auch 
die  Adoniazusen  (15)  und  das  14.  Idyll,  in  welchem  er  unter  der  Maske 
des  Thyonychos  Söldner  für  den  Dienst  des  leutseligen  Königs  wirbt,  ge- 
dichtet. 3)  Nach  Athen.  284*  verfasste  er  auch  ein  uns  nicht  erhaltenes 
Lobgedicht  auf  Berenike,  die  Mutter  des  Ptolemaios.  Mit  dem  16.  Gedicht, 
XäqiTtq  7]  '^ItQMv  betitelt,  bietet  er  sich  dem  Hieron,  dem  Herrscher  von 
Syrakus,  als  Herold  seiner  Ruhmesthaten  an;^)  bestritten  aber  ist  die  Zeit, 
in  der  er  das  gethan  habe.  Die  Meisten  suchen,  und  wie  es  scheint  mit 
Recht,  in  den  Versen  16,  73  ff.  saaszai  ovjoq  dvrJQ  og  ffuv  xfXQrjtrsT  aoiSov 
eine  Hindeutung  auf  die  Händel  der  Mamertiner  und  setzen  demnach 
jenes  Gedicht  und  den  Überzug  des  Dichters  von  Alexandria  nach  Syrakus 
unmittelbar  vor  den  Ausbruch  des  1.  punischen  Krieges,  um  265.'^)  Dagegen 
hat  Vahlen*')  betont,   dass  sich  grosse  Erwartungen   gleich  an  die  ersten 
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deren  Angabe,  dass  Praxagoras  der  Vater 
des  Dichters  gewesen  sei,  das  Wort  2/^t- 
/tcf»yc  von  aifjoc  herleiten.  Noch  gesuchter 
ist  die  von  Häberlin,  Carm.  figur.  p.  51 
aufgestellte  Etymologie  von  2V^(«<:,  nach 
dessen  Vorbild  Theokrit  die  Syrinx  gedich- 
tet habe. 

')  Der  Anfang  des  17.  Gedichtes  'Ex 
Jiog  uQ^tofisa^ct  ist  ein  feines  Kompliment 
an  Arat,  der  mit  diesen  Worten  seine  I'hä- 
nomena  begonnen  hatte. 

^)  Diese  Abfassungszeit  ist  nachgewiesen 
von  BücHELER,  Rh.  M.  30,  55  flf.  und  Häberlin, 
Carm.  jBg.  56.  Andere,  wie  Droysen,  Gesch. 
d.  Hell.  H,  239  gingen  auf  die  Zeit  259—5 
herab. 

^)  Dem  Ptolemaios  hatte  sich  Theokrit 


schon  empfohlen  durch  den  Vers  7,  93 
iaf^Xd  {Movaai  idi^a^ay)  lü  nov  xal  Ztjyog 
im  Sqovop  (tyttye  (pftfia.  In  Kos  war  eben 
der  König  Ptolemaios  geboren;  vgl.  17,  58  ff. 
und  Callim.  hymn.  in  Del.  165. 

"*)  Nach  V.  8  hatte  er  schon  bei  anderen 
Fürsten  angeklopft;  aus  der  Erwähnung  von 
Thessalien  V.  34  schliesst  Häberlin,  Cann. 
figur.  34  ff.,  dass  es  Antigonos  Gonatas  war, 
an  den  sich  Theokrit  von  Kos  aus  gewandt  habe. 

^)  Bücheler  a.  0.  lässt  den  Theokrit 
mit  jenem  Bettelgedicht  um  seine  Rückkehr 
zum  syrakusanischen  Hofe  bitten,  aber  in 
dem  Gedicht  ist,  von  dem  schillernden  o'ixad' 
Xaai  V.  8  abgesehen,  nichts  enthalten,  was 
auf  eine  Rückkehr  nach  byrakus  deutet. 

*)  Vahlen,    Über  Theokrits  Hieron,   in 


Thaten  des  Hieron  knüpften  und  dass  seine  Bezeichnung  als  alxacctag, 
nicht  ßaaiXevg  im  Vers  103  am  besten  auf  die  Zeit  seines  Strategenamtes 
oder  auf  274  passe.  Nach  dieser  zweiten  Annahme  hätte  also  Theokrit 
sich  zuerst  der  Gunst  des  Hieron  erfreut,  wäre  dann  eine  Zeitlang  an  dem 
Hofe  des  Ptolemaios  verweilt  und  erst  später  wieder  nach  Syrakus  zurück- 
gekehrt. Die  letzte  und  meiste  Zeit  seines  Lebens  brachte  er  jedenfalls  in 
Syrakus  zu  und  fand  dort  auch  nach  allgemeiner  Überlieferung  den  Tod 
Die  Worte  Ovids,  Ibis  547 

Utque  Syracosio  pracstricta  fauce  poetae, 

sie  animae  laqueo  sit  via  clausa  tuae 

hat  man  ehedem  auf  Theokrit  gedeutet   und   den  liebenswürdigen  Dichter 

von  dem  argwöhnischen  Tyrannen  erdrosselt  sein  lassen;   die  Deutung  ist 

möglich,  aber  durchaus  nicht  sicher. 

332.  Als  Werke  des  Theokrit  werden  von  Suidas  aufgezählt:  ßovxohxd, 
ngoitiSeg,  iXm'deg,^)  i^troi,  i^Qmvai,  smxrjdsia,  fisktj,  Ueyeim,  i\aßoi,  imyQaii- 
fiaicc.  Von  diesen  ist  das  meiste  verloren  gegangen;  auf  uns  gekommen  ist  eine 
Blumenlese  von  31  Gedichten,«)  zu  denen  aus  der  Anthologie  noch  25  Epi- 
gramme und  die  Fistula,  ein  Gedicht  in  der  Gestalt  einer  Hirtenpfeife 
{avQiyl^),^)  kommen.  Die  eigentlichen  Perlen  der  Sammlung  sind  die  buko- 
hschen  Gedichte,^)  welche  der  Grammatiker  Artemidor  gegen  Ende  des 
1.  Jahrhdts.  v.  Chr.  mit  den  verwandten  Gedichten  des  Bion  und  Moschos 
zu  einer  Gesamtausgabe  vereinigte,  welcher  der  metrische  Titel  vorge- 
setzt war: 

Bovxohxal  MoTaai  aTtoqdSeg  Tvoxd,  vvv  6'dfia  ndaai 
ivxl  ßiäg  iidvÖQag^  ivxi  fiiag  dys'Xag, 
Nach  dem  römischen  Grammatiker  Servius  in  der  Einleitung  zu  den 
Eklogen  Vergils  zählte  man  ehedem  nur  10  eigentliche  Idyllen,  also  gerade  so 
viele  als  Vergil  nach  dem  Beispiel  Theokrits  gedichtet  hat.'^)  Mit  diesen 
10  bukolischen  Gedichten  berühren  sich  zumeist  in  der  dialogischen  Form 
und  dem  dorischen  Dialekt  die  (PaqßaxsvTqiai  (2.)  xxxi^'ASmid^ovGai  (15.),6) 
welche,  wie  die  Scholien  uns  lehren,  den  Mimen  des  Sophron  nachgebildet 
sind.  Auch  den  Fischern  (22.)  diente  ein  Stück  des  Sophron,  Gvivo^gag, 
zum  Vorbild;  doch  ermangelt  dieses  Gedicht  so  sehr  des  natürlichen  Witzes 


Stzb.  d.  Berl.  Akad.  1884  S.  823  ff.;  dagegen 
erklärte  sich  mit  guten  Gründen  Beloch, 
Jahrb.  für  Phil.  131,  366  f. 

0  Den  gleichen  Titel  'EXrildas  finden  wir 
bei  Kalliniachos  wieder;  vgl.  Birt,  Elpides, 
Marb.  1881,  wonach  das  21.  Idyll,  die  Fischer, 
zu  dem  Buche  'EXn'ideg  gehört  haben  soll. 

'^)  Die  besten  und  ältesten  Handschriften 
enthalten  nur  eine  kleinere  Zahl  von  Ge- 
dichten; überdies  weichen  die  verschiedenen 
Klassen  von  Handschriften  in  der  Ordnung 
der  Gedichte  von  einander  ab;  s.  Ahrens, 
Über  einige  alte  Sammlungen  der  theokritei- 
schen  Gedichte,  in  Phil.  33,  385  ff.;  dazu 
BiRT,  Das  antike  Buchwesen  S.  389—401. 
Inhaltsangaben  gibt  es  bloss  zu  den  18  ersten 
Gedichten. 


2)  Über  diese  s.  Häberlin,  Carm.  fiir 
40  ff  .  '  ^ 

^)  Das  7.  Idyll  ist,  wie  wir  oben  sahen, 
bald  nach  276  gedichtet;  die  übrigen  bukoli- 
schen Gedichte  scheinen  nach  den  oben  er- 
örterten Lebensverhältnissen  der  späteren 
Lebenszeit  des  Dichters,  der  Zeit  nach  265 
anzugehören. 

*•)  Zu  diesen  10  bukolischen  Idyllen  ge- 
hörten nicht  die  Trankmischerinnen  (2.), 
weshalb  dieselben  in  2  Codices,  Ambros.  222 
u.  Medic.  37,  nicht  unter  den  Idyllen  an 
2.  Stelle,  sondern  nach  den  Idyllen  an  13. 
oder  14.  Stelle  stehen. 

6)  UdüjyidCovaai.  war  auch  der  Titel  einer 
Komödie  des  Philetairos. 
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und  richtigen  Ebenmasses,  dass  es  schwerlich  von  Theokrit  selbst  her- 
rührt. Unter  den  anderen  Gedichten  der  Sammlung  sind  noch  mehrere, 
welche  zu  dem  Landleben  und  zur  bukolischen  Poesie  in  Beziehung  stehen, 
wie  die  anmutige  Erzählung  von  dem  schönen  Hylas,  den  die  Nymphen  in  den 
Quell  hinabziehen  (14.),  das  nette  Ständchen,  welches  die  Mädchen  den 
Neuvermählten  Helena  und  Menelaos  darbringen  (18.),  die  Gedichte  vom 
Honigdieb  (19.),  vom  abgewiesenen  Freier  (20.),  vom  Doppeltod  des  ver- 
schmähten Liebhabers  und  der  hartherzigen  Geliebten  (23.),  auf  den  toten 
Adonis  (30.),  das  Liebesgeplauder  (27).  Aber  unter  diesen  sind  die  4 
letzten  unecht  ^)  und  des  liebenswürdigen  Dichters  unwürdig.  Theokrit  ver- 
schmäht es  zwar  nicht,  auch  die  derbe  Seite  der  Hirtennatur  zu  zeichnen, 
aber  nie  steigt  er  zu  jener  nackten  Gemeinheit  herab,  welche  aus  dem 
27.  Gedichte  spricht.  Sehr  gut  steht  noch  unserem  feinfühligen,  senti- 
mentalen Dichter  der  weiche  Rhythmus  und  die  zarte  Sprache  der  3  äoli- 
schen  Gedichte  an,  der  Spindel  (rJAaxar*^)  und  der  beiden  Liebeslieder 
{TtmSixd)^  von  denen  das  letzte  erst  in  unseren  Jahren  aus  einer  Mailänder 
Handschrift  ans  Licht  gezogen  wurde.  Von  weit  geringerem  Wert  sind 
die  epischen  Gedichte  auf  die  Dioskuren,  den  jungen  Herakles,  2)  den  löwen- 
würgenden Herakles,  die  bacchantischen  Kadmostöchter.  Sie  sind  offenbar 
spielende  Versuche  aus  der  Jugendzeit  des  Dichters,  noch  ehe  er  in  dem 
Idyll  diejenige  Gattung  der  Poesie  fand,  zu  der  ihn  die  Natur  geschaffen 
hatte.  Endlich  stehen  noch  in  der  Sammlung  die  Lobgedichte  (fyxw^wm) 
aufPtolemaios  (16.)  und  Hieron  (17.),  welche  Gelegenheitsgedichte  waren  und 
wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  des  Dichters  in  einer  Sammlung 
seiner  Werke  nicht  fehlen  durften. 

333.  Theokrit  ist  Naturdichter  und  Kunstdichter  zugleich;  diese  beiden 
Seiten  treten  in  allen  seinen  Gedichten  hervor.  Er  lässt  seine  Hirten  die 
Sprache  des  Volkes,  die  mildere  Doris  der  Syrakusaner,^)  reden;  er  ist 
damit  der  Natur  treu  geblieben  und  hat  die  Gespreiztheit  des  Vergil,  dessen 
Hirten  die  hochtönende  Kunstsprache  der  Stadt  reden,  glücklich  vermieden. 
Aber  daneben  wendet  er  in  anderen  Gedichten  den  äolischen  und  epischen 
Dialekt  an,  deren  Kenntnis  er  nicht  mit  der  Muttermilch  eingesogen,  son- 
dern künstlich  aus  Büchern  gelernt  hatte,*)  so  dass  man  die  Vermutung 
nicht  abweisen  kann,  er  habe  auch  sein  Dorisch  nicht  ganz  aus  dem  Munde 
der  Landleute  Sikiliens,  sondern  zum  Teil  aus  den  Mimen  des  Sophron 
und  den  Komödien  des  Epicharm  gelernt.  Ebenso  hat  in  den  Gedanken 
und  dem  Gesprächston  Theokrit  vortrefflich  die  derbe  Natürlichkeit  des 
Hirtenvolkes  wiedergegeben;  seine  Hirten  haben  Fleisch  und  Blut,  sind 
keine  verkleideten  Städter  wie  die  des  Vergil  und  keine  zahmen  Moralisten 
wie    die   Gesners;    dabei  hat  er  mit  feinem  Sinn  in   den  Neckereien  und 
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^)  Wahrscheinlicli  wurden  zuerst  19  u. 
20  einer  alten  Anthologie  theokritischer 
Gedichte  angehängt  und  kamen  später  erst 
27  und  zuletzt  30  hinzu. 

'-)  Der  fragmentarische  Charakter  dieses 
Gedichtes  zeigt  sich  auch  darin,  dass  es 
eines  rechten  Anfangs  und  Schlusses  entbehrt. 

^)  Die  Doris  mitior  des  Theokrit  bildet 


bei  den  Grammatikern  den  Gegensatz  zur 
Doris  sererior  der  Ijakedämonier. 

*)  Bei  solchen  Nachbildungen  blieben 
auch  nicht  Missverständnisse  aus,  wie  wenn 
Theokrit  12,  28  oixeiovai  nach  der  falschen 
Analogie  des  homerischen  iBXeiovai  bildet, 
wiewohl  diese  Form  sich  bei  Homer  nur  bei 
den  Denominativen  der  Neutra  auf  og  findet. 


Wettgesangen    der  Hirten    an   volkstümliche  Sitten   und  Gebräuche  ange- 
knuptt.     Aber  so  ganz  fehlt  doch  auch  bei  ihm  nicht  die  Anspielung  und 
Allegorie.     Die  Adomazusen  enthalten  den   ausgesuchtesten   Lobpreis   der 
königlichen  Veranstalter  des  Festes;  in  dem  14.  Idyll  versteckt  sich  unter 
der   Maske    des  Werbers  für   den  Kriegsdienst   des   Ptolemaios    die   vom 
1  reise  seines  Gönners  überfliessende  Person  des  Dichters.     Endlich  auch  in 
der  Vortragsweise  ist  den  Idyllen   eine   gewisse  Zwitternatur  aufgeprägt; 
sie  waren  zum  Singen  bestimmt,  und  dem  hätte   am  besten  die  Strophen- 
öUdung  der  Lyriker  entsprochen.     Theokrit  aber  wählte  die  epische  Form 
des  gleichen  wiederkehrenden  Verses  und  näherte  sich  nur    dadurch   den 
Lyrikern,  dass  er  in  der  Regel  eine  gleiche  Anzahl  von  Hexametern  zu  je 
einem  Satze  verband. »)     Damit  erhielt  er  eine  Art  Strophe,  aber  für  den 
(resang  und  die  Wiederholung  der  gleichen  Melodie  war  dieselbe  doch  wenig 
geeignet,  weil  die  Struktur  oder  die  Ordnung  der  Längen  und  Kürzen  nicht 
die  gleiche  m  den  sich  entsprechenden  Versen  war.  2)     Und  wiewohl   der 
Dichter  auf  solche  Weise  im  Versbau   nicht  an    Gleichheit  der  Silbenzahl 
gebunden  war,  floss  ihm  doch  der  Vers  nicht  leicht  und  erlaubte  er  sich  oft 
dem   Metrum   zulieb    von   der    natürlichen   Wortstellung  in  sinnstörender 
Weise  abzugehen.     Aber  zwei  Eigenschaften  sind  es,    die  den  Theokrit 
trotz  dieser  Mängel  zu  einem  der  lieblichsten,  anmutigsten  Dichter  machen, 
die  verständnisinnige,  schwärmerische  Hingabe  an  die  Natur  und  das  her- 
vorragende Talent  anschaulicher  Schilderung.    Die  erstere  Eigenschaft  zeigt 
er  nicht  bloss  in  den  bukolischen  Idyllen,   auch  in  dem  Epyllion  'HQaKh]g 
l8ovio<fovog  schildert  er  mit  sichtlicher  Liebe  die  reichen  Triften  am  AI- 
pheios  und  die  ausgedehnte  Viehzucht  des  Augeas  (25,  7—32  und  68—107), 
und  selbst  im  Enkomion   auf  Hieron   Hess  er  sich  die  Gelegenheit  nicht 
entgehen,  den  Segen  des  Friedens  durch  Hinweis  auf  die  blühenden  Saat- 
Huren,   die  blökenden  Schafherden  und  das  liebliche  Summen  der  Zikaden 
(16,  90—96)  zu  preisen.    Man  wird  nicht  fehl  gehen,   wenn  man   die  in- 
nige Freundschaft  des  Dichters   mit  dem  Arzte   Nikias  auf  ihre  geistige 
Verwandtschaft  und  ihre  gemeinsame  Vorliebe  für  die  Natur  zurückführt. 
Die  Beschreibung  spielt  in  den  Gedichten  des  Theokrit  fast  eine  zu  grosse 
Rolle,  indem  derselbe  nicht  mehr  wie  Homer  mit  ein  paar  Strichen  etwas 
schildert  und  die  Beschaffenheit  einer  Sache  aus  ihrer  Wirkung  erkennen 
lässt,  sondern  mit  Vorliebe  in  der  Zeichnung   des  einzelnen  verweilt,  wie 
des  geschnitzten  Bechers,  den  der  Geishirt  dem  Thyrsis  zum  Preise'  aus- 
setzt  (1,  27—56),  und   des  Faustkampfes  zwischen  dem  Dioskuren  Poly- 
deukes  und   dem  Unhold  Amykos   (22,  80-120).     Dabei   tritt   überall  die 
Neigung  für  das  Genremässige  und  Niedliche  in  der  Natur  wie  im  Leben 
hervor,  was  an   die  gleiche  Richtung  in  der  Kunst  des  alexandrinischen 


^)  Siehe  oben  S.  392.  Der  Refrain 
(versus  intercnlaris)  ist  zu  Hilfe  genommen 
1,  64  ff.  und  2,  17  ff.  Die  Strophenbildung 
durch  den  Sinn  und  den  Personenwechsel 
.  Hegt  offen  zu  Tag  in  dem  Wettgesang  des 
Battos  und  Milon  im  10.  und  des  Daphnis 
und  Menalkas  im  8.  Idyll.  Die  Strophen- 
bildung  ist  überall   angedeutet  in  der  Aus- 


gabe von  Ahrens;  vgl.  Köchly,  Carniinum 
Theocriti  in  strophas  restitutorum  specimen, 
Turici  1858. 

2)  Die  ärgste  Wortverstellung  findet  sich 
29,  3:  xi]yiü  fitv  tu  cfgoytiov  eQ£(o  xaca' 
ey  |Mt'/oJ  und  29,  32:  xai  fAoi  KOQafAeyot 
avyt'Q€4y  df^oktog  ai&ey. 
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Zeitalters  und  die  hübschen  Terrakotten  von  Tanagra  erinnert.  0  Ist  in  der 
Beschreibung  von  Szenen  und  Gegenständen  ein  Übermass  zu  tadeln,  so 
muss  man  hingegen  ganz  des  Lobes  voll  sein  in  Anerkennung  der  lebens- 
warmen Charakterzeichnungen,  die  dem  Dichter  ebenso  bei  den  Hirten  und 
Bauern  des  Landes,  wie  bei  den  neugierigen  Festfeierinnen  der  Stadt 
gelang.  Hier  machte  sich  zumeist  die  Kunst  des  Sikiliers  in  mimischer 
Nachahmung  und  der  Einfluss  des  Mimendichters  Sophron  geltend. 

Scholien:  Die  Gedichte  des  Theokrit  waren  seit  der  Zeit  des  Cicero  Gegenstand 
eifrigen  Studiums  der  Grammatiker,  insbesondere  des  Artemidor,  Theon,  Amarantes,  Ni- 
le anor,  Munatius  und  zuletzt  des  Eratosthenes  aus  der  Zeit  des  Justinian.  Aus  dem  späten 
Mittelalter  stammen  die  wertlosen  Scholia  recentiora  des  Moschopulos,  Maxiraus  Planudes  und 
Demetrios  Triklinios.  Über  alle  diese  handelt  Ahrens  im  2.  Bde.  seiner  Ausgabe.  —  Von  den 
Handschriften  ist  keine  älter  als  das  13.  Jahrh.  Dieselben  gehen  auf  verschiedene  Stämme 
zurück,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Aufstellung  eines  Stammbaumes  gelungen  wäre.  Die  besten 
sind:  Ambros.  222  (k)  s.  XIII,  Vatic.  915  (m)  s.  XIII,  Vatic.  913  (h)  s.  XIII,  Medic.  37 
(p)  s.  XIV,  Ambros.  75  (c)  s.  XV.  Einen  kritischen  Apparat  bieten  die  Ausgaben  von 
Gaisford,  Ahrens  und  am  besten  Ziegler.  —  Ausgaben:  von  Dan.  Heinsius  1603  mit  ele- 
ganter Übersetzung  in  lat.  Versen;  cum  commentariis  Valckenarii,  Brünckii,  Toupii, 
Berol.  1810,  2.  vol.  —  Poetae  gr.  min.  ed.  Gaisford,  Oxonii  1821  vol.  II  und  IV.  — 
JBucolicorum  graecorum  reliquiae  ed.  Ahrens,  Lips.  1855,  2  tom.  —  Theocriti  re- 
liquiae  cum  animadv.  ed.  Kiessling,  Lips.  1819.  —  Theocriti  carmina,  tertium  ed.ZiEOLEU, 
Tubing.  1879.  —  Theoer.  Bion  et  Moschus  ex  recogn.  Meinekii,  ed.  III.  1856,  mit  scharf- 
sinniger Textesrekonstitution.  —  Theocriti  idyllia  commentariis  criticis  atque  exegeticis 
instr.  Arm.  Fritzsche,  ed.  alt.  Lips.  1870;  erklärende  Ausgabe  von  Fritzsche,  3.  Aufl. 
1881  besorgt  von  Hiller.  —  Lexicon  Theocriteum  compos.  Kumpel,  Leipz.  1879.  — 
MoRSBACH,  Über  den  Dialekt  Theokrits  in  Curtius  Studien  X,  1-38.  -  Kunst,  De  Theoer. 
versu  heroico,  in  Dissert.  phil.  Vindob.  I,  1—124. 

334.  Bion  aus  Smyrna  war  Zeitgenosse  und  Nachahmer  des  Theo- 
krit. Über  seine  Lebensverhältnisse  klärt  uns  zumeist  sein  Verehrer  Mos- 
chos  im  3.  Idyll  auf.  Danach  lebte  auch  er  eine  Zeitlang  in  Sikilien,  starb 
aber  noch  vor  Theokrit  an  Gift,  das  ihm  seine  Feinde  beigebracht  hatten. 
Von  ihm  sind  uns  erhalten  ein  von  weichlicher  Empfindung  überströmender 
'EmTd(fioc  'Adcih'iöog  und  17  kleinere  Gedichte.  Der  Epitaphios  des  Bion 
steht  mit  den  Adoniazusen  des  Theokrit  in  engem  Zusammenhang,  da  sich 
beide  Gedichte  auf  das  unter  Ptolemaios  Philadelphos  mit  besonderem  Glänze 
gefeierte  Adonisfest  beziehen.  An  dem  2.  Tage  des  Festes  nämlich  ward 
die  Wiedervereinigung  des  Adonis  mit  Aphrodite  gefeiert  und  auf  diesen 
Abschnitt  des  Festes  beziehen  sich  die  'ASon'ia^ovaai  des  Theokrit.  Am 
ersten  Tage  hingegen  ward  die  Todesfeier  des  auf  der  Jagd  von  einem 
Eber  verwundeten  Lieblings  der  Göttin  begangen  und  für  diese  war  das 
Gedicht  des  Bion  bestimmt.  Dieses  wie  die  andern  Gedichte  des  Bion 
sind  reich  an  sprachlichen  Schönheiten  und  Tiefe  der  Empfindung,  aber  es 
mangelt  ihnen  die  Kraft  und  die  Naturwahrheit  der  theokritischen  Muse. 
Das  Übermass  von  Sentimentalität  und  erschlaffender  Weichheit  zeigt  sich 
auch  in  dem  Versbau,  indem  der  Dichter  mit  Vorliebe  Versausgänge  auf 
2  Spondeen,  wie  o)QvovTai,  SaxQvovn,  anwendet. 

Mosch  OS  aus  Syrakus  wird  von  Suidas  Schüler  des  Aristarch 
(AQKXTceQxov  yvwQii^ioq)  genannt  und  wird  demnach  um  100  v.  Chr.  seine 
Blüte  gehabt  haben.-)     Erhalten  haben  sich  von  ihm  ausser  einigen  Kleinig- 


')  Brunn,    Die    griechischen  Bukolikcr 

U.  die  bildende  Kunst,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1879. 

^)  Schwer  mit  einem  so  späten  Ansatz 


zu  vereinen  ist  die  eigene  Angabe  des  Dich- 
ters (3,  101),  dass  Bion  sein  Lehrer  gewesen 
sei.    BücHELER,  Rh.  M.  30,  36  ff.  setzt  den 


A.  Alexandrinisclies  Zeitalter.    Ö.  Die  Poesie.  (§  354-335.)  399 

keiten  2  längere  Gedichte,   der  schon   erwähnte,   von   Ahrens   und  andern 

i  n  f  n  ?  arT:\  ^''^''  ^"^  di^  ^^V«^^'  an  deren  Inhalt 
und  Darstellung  das  64.  Gedicht  des  Catull  von  der  Verlassung  der  Ariadne 
anklingt.  0  Arüg  ist  auch  das  Gedichtchen  "^^o,,  ö^anärr^,^  ein  poetischer 
bteckbrief  auf  den  entlaufenen  Eros.  2) 

c.  Die  Elegie  und  das  Epigramm.  3) 

335.   Im  Vordergrund  des  poetischen  Schaffens  unserer  Periode  stund 
die   Elegie   und    das   damit  verwandte   Epigramm.     Beide  Dichtungsarten 
stammten  aus  der  klassischen  Zeit,    haben   aber   in  unserer  Periode   einen 
speziellen   Charakter  angenommen.     Das  hatte  seinen  Hauptgrund  darin 
dass  das  elegische  Distichon  zur  fast  einzigen  Form  des  lyrischen  Gedanken-' 
ausdrucks  gewählt  wurde.    Die  verschlungenen  Formen  der  attischen  Dithy- 
ramben und  dorischen  Oden  hatten  nur  Reiz,  wenn  ihnen  durch  die  Modu- 
lationen des  Gesangs  Leben  und  Seele  eingehaucht  wurde.   Wer  die  Gedichte 
nur  lesen  wollte,   dem   entschwand,   wie  wir   das  ja  selbst  erfahren    das 
Verständnis  für  die  Schönheit  und  Kunst  jener  Perioden.   In  unserem  Zeit- 
alter aber  wollte  man  die  Gedichte  lesend  geniessen;  was  war  also  natür- 
licher, als  dass  auch  die  Dichter  sich  nicht  mehr  den  Zwang  solch  schwie- 
riger Kompositionen  anthaten  und  eine  einfache,  leicht  verständliche  Form 
des  Verses  und  Rhythmus  wählten?    Dazu  empfahl  sich  aber  vor  andern 
das  elegische  Distichon,  das  sich  über  die  Einfachheit  der  ständigen  Wieder- 
kehr des  gleichen  Verses  erhob  und  doch  dem  melodischen  Satz  eine  gefällige 
jedem  ins  Ohr  gehende  Abrundung  gab.     Es  zu  wählen,  lag  um  so  näher' 
als  der  Grundton  der  lyrischen  Empfindungen  in  jener  Zeit  die  Erotik  war' 
die  mit  der  Abnahme  des  Interesses   für  die   öffentlichen  Angelegenheiten 
wuchs  und   durch   die  Huldigung  fürstlicher  Frauen   auch   bei   den  Höfen 
m  Gunst  stund.*)     Die  Beliebtheit   der   Elegie,   des   romantischen   Liebes- 
liedes  und  der  Erzählung  in  engem  Rahmen,  ging  Hand  in  Hand  mit  der 
Abneigung   gegen    die   langweiligen,  weitschweifigen  Epen;'^)   man   wollte 
ein  kleineres,  geschlossenes  Ganze  und  kehrte  in  der  Erzählung  von  Mythen 
und  Liebesabenteuern   wieder  zur  balladenartigen  Form  des  alten  Helden- 
liedes zurück.     Der  Mangel  des  Umfangs  sollte  aufgewogen  werden  durch 
die  Neuheit  der  Erfindung  und  mehr  noch  durch  die  Sauberkeit  und  Feile 
der  Form. 6)     Sorgfältiges  Studium  und  einiger  Geschmack  schienen  so  die 
dichterische  Ader  und  göttliche  Begeisterung  ersetzen  zu    können.     Dicht- 
kunst  und  Gelehrsamkeit  fanden   sich  auf  solche  Weise   ganz    gewöhnlich 
in  einer  Person  zusammen;  der  lateinische  Ausdruck  t^odwi  jpöc^a  entsprach 


Kpitaphios  unseres  Moschos  in  die  Zeit  des 
Uundesgenossenkrieges. 

*)  Benützt  ist  dasselbe  auch  von  Horaz 
Od.  3,  27,  worüber  Lessing,  Vademecum 
für  Lange. 

^)  Bion  und  Moschos  wurden  von  Arte- 
midor mit  Theokrit  zu  einer  Sammlung  ver- 
bunden; daher  auch  ihre  Überlieferung  und 
ihre  Herausgabe  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  des  Theokrit. 


I 


3)  Härtung,  Die  griechischen  Elegiker. 
Leipz.  1859,  2  Bde. 

*)  RoHDE,  Griech.  Roman  59  ff. 
^)  Vgl.    Kallimachos   in   Anth.   XII,  43 
und  unten  S.  402. 

«)  Bezeichnend  ist  das  Distichon  Ovids 
Am. 1, 15  über  den  Hauptvertreter  der  Elegie: 
Battiades  senipcr  toto  cantahitur  orhe: 
quamvis  ingenio  non  valet,  arte  valet. 


'l^^ff 
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recht  eigentlich  der  Auffassung  der  Alexandriner  von  der  Aufgabe  des 
Dichters.  Immerhin  aber  waren  die  Leistungen  der  Alexandriner  in  der 
Elegie  nicht  gering;  bei  den  römischen  Elegikern  fanden  sie  überschweng- 
liche Anerkennung,  Kallimachos  und  Philetas  waren  diesen  hochgefeierte 
Namen.  1)  Leider  hat  sich  im  Original  nur  weniges  erhalten  und  müssen 
wir  die  alexandrinische  Elegie  am  meisten  aus  den  Nachahmungen  der 
römischen  Elegiker,  vornehmlich  Catulls,  kennen  lernen. 

336.  Philetas,'-')  Sohn  des  Telephos  aus  Kos  (daher  Cous  poeta),^) 
lebte  unter  Alexander  d.  Gr.  und  Ptolemaios  L,  der  ihm  die  Erziehung 
seines  Sohnes  übertrug.  Auch  Theokrit  verehrte  ihn  als  seinen  Lehrer,*) 
und  ebenso  bezeichnet  Suidas  den  Grammatiker  Zenodot  als  seinen  Schüler. 
Er  selbst  war  Dichter  und  Gelehrter  zugleich;  ^)  dabei  war  er  durch  Studieren 
und  Nachdenken  so  abgemagert,  dass  Witzbolde  ihm  nachsagten,  er  trage  Blei 
in  den  Schuhen,  um  vom  Winde  nicht  davon  geweht  zu  werden. ß)  Hinter- 
lassen hat  er  nach  Suidas  Elegien  und  Epigramme,  wozu  noch  ein  in  fort- 
laufenden Hexametern  geschriebenes  Epyllion  Hermes  (Liebesabenteuer  des 
Odysseus  mit  des  Äolus  Tochter  Polymele)  kam.  Die  Elegien  waren  meist 
erotischer  Natur;  seine  Geliebte  Bittis  stellt  Ovid  Trist.  I,  6.  1  neben  die 
Lyde  des  Antimachos.  Von  dem  grossen  Ansehen,  dessen  er  sich  erfreute, 
zeugt  die  Statue,  welche  ihm  seine  Landsleute  in  Kos  errichteten.^)  Er- 
halten haben  sich  von  ihm  nur  dürftige  Fragmente. 

337.  Hermesianax  aus  Kolophon  war  ein  jüngerer  Freund  des  Phi- 
letas.»)  Seine  Elegien  umfassten  3  Bücher  und  galten  zumeist  dem  Preis 
seines  Liebchens  Leontion,  enthielten  aber  auch  andere  erotische  Erzäh- 
lungen. Aus  dem  3.  Buch  ist  uns  eine  grosse  Elegie  bei  Athen.  597  er- 
halten, in  welcher  er  die  Dichter,  welche  vor  ihm  ihre  Muse  geliebten  Frauen 
und  Mädchen  geweiht  hatten,  in  anmutigen  Versen  aufzählt.  Auffällig 
sind  darin  die  vielen  litterarischen  Fabeleien,  welche  von  da  den  Weg  in 
die  Bücher  der  Grammatiker  nahmen.  So  wird,  um  von  Orpheus  und  seiner 
aus  dem  Hades  zurückgeholten  Geliebten  Agriope  zu  schweigen,  dem  Ana- 
kreon  ein  Liebesverhältnis  zur  Sappho  angedichtet  und  aus  dem  Buchtitel 
^HoTm  eine  Geliebte  Eoie  des  Hesiod  herausgelesen. 

338.  Phanokles,  dessen  Zeit  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt, 
dichtete  einen  Elegienkranz,  "Egioveg  i]  xaXoi  betitelt,  in  dem  er  dem  Ge- 
schmack seiner  Zeit  folgend,  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  an  Beispielen 
aus  der  Götter-  und  Heroenwelt  besang.  Die  einzelnen  Abschnitte  des- 
selben waren  ähnlich  wie  bei  Hesiod  in  den  Eöen  durch  die  Formel  i]  mq 
mit  einander  verknüpft.     Eine  Elegie   von  der  Liebe   des  Orpheus    zum 


Mll 


1)  Quillt.  XI,  58:  elegiae  princeps  ha- 
letur  Callimachus,  secimdas  confessione 
phirimoriim  Philetas  occupavit.  Ähnlich 
Pioperz  III,  1.  1;  Ovid  Ars  am.  III,  329; 
Proclus  ehrest.  242,  21  W. 

'-*)  Bach,  Philetae  Hermesianactis  Pha^ 
noctis  reih,  Halis  1829. 

3)  Rhodier  nennt  ihn  der  Schol.  Theoer. 
7,  40. 


*)  Theoer.  7,  40. 

5)  Strabo  p.  658. 

6)  Ath.  552  b  u.  Aelian  V.  H.  IX,  4. 
')  Hermesianax  bei  Ath.  598  f. 

»)  Schol.  Nicandri  Ther.  3:  6  'Egfirjaidytt^ 
ovrog  (piXoc  rw  ^dijrci  xfcl  yywQifiog  17V  • 
tovTio  Ö6  Tfc  UBQaixa  yiyQanxca  x«i  r«  fiV 
Aeovnov  itjy  iQü)fAeyr]y.  Aber  in  der  Elegie  bei 
Ath.  498  f.  ist  Philetas  schon  als  tot  gedacht. 
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jugendlichen  Kaiais  und  der  Ermordung  des  thrakischen  Sängers  durch  die 
eifersuchtigen  Frauen  ist  uns  durch  Stobaios  Floril.  G4  erhalten. 

339.  Kallimachos,!)  der  gefeierteste  unter  den  griechischen  Eled- 
kern    stammte  aus  der  dorischen  Kolonie  Kyrene.     Sein  Gesclilecht  führte 
er  auf  Battos    den  Gründer  von  Kyrene,  zurück;   sein  Grossvater  hatte  in 
der  Vaterstadt  das  Amt  eines  Strategen  bekleidet. 2)  Nachdem  er  in  Athen 
zusammen  mit  Aratos  seine  Studien  gemacht  hatte,  3)   begann  er  zu  Ale- 
xandra, m  der  Vorstadt  Eleusis  seine  Lehrthätigkeit   als   Grammatiker. 
Von  Ptolemaios  Philadelphos  zur  Stellung  eines  Vorstandes  der  Bibliothek 
erhoben,  wusste  er  sich  auch  noch  bei  dessen  Nachfolger,  Ptolemaios  Euer- 
getesi)  m  Gunst  zu  erhalten.   Ein  hervorragender  Gelehrter,  der  eine  Scliule 
bedeutender   Litterarhistoriker    grosszog,    verband    er    mit    Gelehrsamkeit 
poetische  Neigung.  Der  weitschichtigen  Dichtungsart  des  Apollonios  abhold  ^>) 
^v^ndte  er   sich   der  Pflege   des   witzigen  Epigramms  und    der  erotischen 
Elegie  mit  Vorliebe  zu.    Hinterlassen  hatte  er  über  800  Bücher,  von  denen 
uns  Suidas  ein  nicht  ganz  vollständiges  Verzeichnis  gegeben  hat.«) 
^        Von  seinen  Schriften  in  Prosa  waren  am  bedeutendsten  seine  nhaxfg  rwr 
€v  naai]  naiöeia  dia?,afxiffdvT(ov  xal  wv  avvtyqaipav  in  120  B.,^)  von  denen 
der  Jlhali  twv  xard  XQovovg  xai  an  aQxijg  yevofie'vcov  Sidaaxdltor  (sc  roa^ 
r.^ömv,  x(ofifpdi(or,  di^vQdiißiov)  nur  ein  Teil  war.«)     Es  enthielt  jenes  gross- 
artig  angelegte  Werk  ein  Repertorium   der   hervorragenden  Vertreter  der 
einzelnen  Litteraturgattungen  mit  genauer  Angabe  ihrer  Werke  nach  Titel 
Seitenzahl,  Abfassungszeit.  9)     Ausserdem  legte  er  in  Prosa  grosse  Samm- 
lungen von  Glossen   oder    lokalen  Ausdrücken   an^o)    „„^j  schrieb  vKOf^in]' 
/tar«ii)  über  Wundererscheinungen  und  Merkwürdigkeiten  der  Geschichte 
Geographie  und  Mythologie.  12)  ' 


')  Eine  Vita  bei  Suidas;  Hecker,  Com- 
ment.  Calliviacheae,  Groning.  1842;  über  die 
Lebenszeit  Keil  in  Ritscbl's  Opusc.  1,  234— G. 

^)  Suidas:  KaX^fia/og  vlog  Bditov  xcd 
Meathfxug  {Msyctxi^ag  corr.  Hemsterhusius); 
Pix)cl.  ehrest.  240,  22  W.:  Kakklfja/og  6 
BuTTov.  Das  Strategenamt  des  Grossvaters 
deutet  der  Dichter  selbst  Anth.  VII,  525  an. 
Strabo  p.  837:  UyexM  de  »7  Kvq^ptj  xriafia 
liicTTov,  nqoyorov  de  xovtov  ktvzov  (pdaxei 
KaXXificcxog.  Von  sich  selbst  sagt  Kalli- 
machos  Anth.  VII,  415:  ev  fxev  uotdtjy  eidotog, 
cV  (f'  olVw  xaiQia  avyyeXdaai. 

^)  Rohde,  Gr.  Roman  99  f. 

*)  Tax  Ehren  von  dessen  Gattin  dichtete 
er  das  Haar  der  Berenike,  das  die  Königin 
bei  der  siegreichen  Heimkehr  ihres  Gatten 
vom  syrischen  Feldzug  der  Aphrodite  ge- 
weiht hatte. 

^)  Von  Kallimachos  stammt  das  ge- 
flügelte Wort:  fieya  ßißXlov  fxtya  xuxoy. 
Vgl.  fr.  165:  fitjd'  an'  ifjev  difpiixe  fAsya 
^oifiovauy  doidijy. 

«)  Schneider,  Calhm.  II.  1 9  ff. ;  Daub,  De 
Suid.  biogr.,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  402  ff. 

')  Statt  Qx'  wollte  Hecker,  Phil.  V,  433 
xcf  =  24  schreiben. 

Handbuch  der  Uüms.  Altertunjsiwasenscliaft.    VII. 


^)  Als  andere  Spezialtitel  weiden  vor- 
mutet Tilrcc^  eTTonomy  xai  xtop  Xomiop  not);- 
XMv,  niv.  vo^oyQcicfMv,  ntr.  cfiXoaoffioi',  nip. 
laxoQixioy,  ntv.  ^fjxoQixojy,  nip.  naviodaniov 
avyyQafjfA(hti)v.  Über  die  Qt]xoQixt'c  und  ihre 
oberflächliche  Abfassung  s.  Rehdantz  bei 
Schäfer,  Dem.  III.  2.  317  ff. 

»)  Wachsmüth,  Die  pinakognii)hische 
Thätigkeit  des  Callimachus,  Phil.  Kl,  (153  ff*.; 
Daub  a.  0.  420  f.  Unterrichtend  ist  da.s 
Fragment  bei  Ath.  244  a:  Ka^Xlfia/og  fr  xtft 
X(dy  nai'xodantiiv  nlyaxt  y()urf(oy  ovx(og  '• 
deTnya  oaoi  eygaipay  •  XaiQSfpdjy  KvQ)]ßliopi^ 
c/>'  eßrjg  xrjy  uQ/yjy  vnt&i;xe  „ineidtj  fioi. 
noXXdxtg  entaxeiXag''  axi^cDy  xoe.  Vergl,  R. 
Volkmann,  Comm.  phil.  Bonn.  p.  717  ff". 

*")  Der  Gesamttitel  war  ^E&yixai  uyofta- 
alai,  Abteilungen  davon  neQi  üyefiMy,  i^- 
ihvMy,  oQyetay,  fitjyuiy  nQoarjyoQiai  xai'  kl^yog 
xai  nöXeig. 

*')  Die  oft  erwähnten  ino^yt]fj,axa  des 
Zenodot  (nicht  des  Ephesiers)  waren  davon 
eine  Epitome;  s.  Schneider,  Callim.  II,  354. 

'^)  Spezialtitel  waren  Kxiaeig  ytjaojy  xai 
nuXem',  liaQßuQixd  yofAifÄa,  neQt  dyujyMy. 
Das  letzte  Buch  benützte  in  Hadrians  Zeit 
Oinomaos,    woraus    Reste    in  Euseb.    praep. 
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Unter  den  poetischen  Werken  ragten  die  Elegien  und  unter  diesen 
die  Aitia  hervor.  Im  Eingang  dieses  aus  4  B.  bestehenden  Werkes 
erzählte  er,  wie  er  von  Kyrene  nach  dem  Helikon  getragen  und  dort  von 
den  Musen  in  die  Geheimnisse  der  Mythenwelt  emgeweiht  worden  sei.^) 
Den  Namen  hatte  dasselbe  davon,  dass  es  der  Dichter  bei  jeder  Erzählung 
darauf  absah,  den  Grund  des  Vorfalls  oder  des  an  die  Mythe  geknüpften 
Gebrauches  anzugeben.^)  Die  Aitia  begründeten  den  Ruhm  des  Kallimachos 
als  Elegiker,  enthielten  aber  zugleich  so  viele  dunkle,  erklärungsbedürftige 
Stellen,  dass  sie  Clemens  Alex.,  Strom.  V,  676  einen  Turnplatz  {yv^i- 
räaioi)  der  Grammatiker  nannte. ^j  Andere  gelegentlich  gedichtete  Elegien 
waren:  das  Haar  der  Berenike,  bekannt  durch  die  Übersetzung  des  Catull 
n.  66,  die  Hochzeit  der  Arsinoe,  das  Preislied  {imvtxiog)    auf  Sosibios  u.   a. 

Vielgefeiert  war  neben  den  Aitia  das  Epyllion  Hekale,  ein  idyllisches 
Gedicht  voll  rührender  Treuherzigkeit  von  der  gutmütigen  Alten  Hekale, 
welche  den  Theseus,  als  er  zur  Bezwingung  des  Stieres  nach  Marathon 
kam,  gastlich  in  ihre  Hütte  aufnahm.»)  Durch  die  Nachahmung  des 
Ovid  bekannt  ist  das  satirische  Gedicht  Ibis  in  Distichen,  worin  der  Autor 
in  dunklen  Anspielungen  seinen  Rivalen  Apollonios  verspottete.  Beide 
standen  sich  gegenseitig  an  dem  Hofe  des  Ptolemaios  im  Wege  und  gaben 
durch  geringschätzige  Herabsetzung  der  Werke  des  andern  der  Zunft  der 
Gelehrten  das  böse  Beispiel  giftiger  Befehdung.  Kallimachos  sprach  un- 
verhohlen sein  Missfallen  über  den  breiten  Strom  der  Argonautika  des 
Apollonios  aus.  5)    Darauf  antwortete  Apollonios  mit  dem  bissigen  Epigramm 

Anth.  XI,  275: 

KaXhfidxov  t6  xd&agna,  x6  ncciyviov,  6  ^vXivdg  vovg 
ahiog,  6  ygccipag  Airia  KaXXiiiaxog, 
Die  Replik  dagegen  gab  Kallimachos  mit  der  Ibis,  in  welcher  er  den  Ri- 
valen mit  dem  unreinen,  in  seinem  eigenen  Unrat  wühlenden  Tier  auf  eine 
Stufe  stellte.  Ausserdem  dichtete  unser  Autor  lamben  und  Lieder 
{Idußovg  x«l  /uA»;).  Die  letzteren  waren  durch  die  Eleganz  und  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Form  berühmt;  zu  ihnen  gehörten  wohl  auch  die  Gal- 
liamben,  die  der  begeisterte  Verehrer  des  Kallimachos,  Catull  n.  63  ins  Latei- 
nische übertrug.  6)  Suidas  zählt  auch  noch  Satyrdramen,  Tragödien  und  Ko- 
mödien unter  den  Werken  des  Kallimachos  auf;  aber  das  ist  wahrscheinlich 
ein  Irrtum ;  wenigstens  weiss  von  ihnen  das  ganze  übrige  Altertum  nichts. 


ev.  V,  34.  Vgl.  LüBBERT,  Be  Pindari  poetae 
et  llieronis  regis  amicitia  p.  XV  sqq.  Schnei- 
der wollte  auch  dieses  Buch  in  das  poetische 
Werk  JUi((  unterbringen. 

•)  Daher  nennt  sie  Properz  III,  33.  30: 
inflati  somnia  Callimachi. 

*)  Nach  Schneiders  zweifelhafter  Ver- 
mutung handelte  das  1.  Buch  der  Aitia  von 
den  Wettkämpfen,  das  2.  von  den  Städte- 
gründungen im  Anschluss  an  die  Argonauten- 
sage, das  3.  von  den  Erfindungen,  das  4. 
von  den  Opfern.  Dagegen  Einwendungen 
von  RoHDE,  Gr.  Rom.  8(3.  Über  einzelne 
Elegien  der  Aitia:  Dilthey,  De  Callimachi 
Cydijipüy  Lips.  18G3;  Knaack,  Anahcta  Ale- 


xandrina, cap.  II  Callimachea,  Greifsw.  1880. 

3)  Über  die  Kommentare  des  Theon 
und  Epaphroditos  s.  Schneider,  Callim.  II,  37. 

**)  Das  Gedicht  ist  als  toQSvtdy  hiog  ge- 
priesen in  dem  Epigramm  Anth.  IX,  545; 
die  Fragmente  zusammengeordnet  von  Näke, 

Rh.  M.  II,  509  flf. 

B)  Callim.  epigr.  28:  c/.9«i(>w  ro  noirjfitt 
70  xvxXixoy  etc.;  hymn.  in  Apoll.  II,  100: 
ovx  icyafxai,  lov  aoidoy  ög  ovo^  oaa  noyrog 
lUl^u.  Darauf  geantwortet  von  Apollonios 
Argon.  III,  932.  .. 

«)  WiLAMOWTTZ,  Herm.  14,  104  flF  Über 
Fabeln  des  Kallimachos  in  Choliamben  siehe 
Berok,  Kl.  Sehr.  II,  552  f.  u.  560  f. 
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.  P  t^l  ""^  ^^"^  vollständig  gekommen  über  60  Epigramme,  die  teils 
Aufschriften  für  wirkliche  oder  fingierte  Weihgeschenke  und  Grabdenk- 
male, ^  teils  Inhaltsanzeichen  von  Büchern  enthalten,  und  6  umfangreiche 
Hymnen.  Die  Erhaltung  der  Epigramme  verdanken  wir  der  Anthologie, 
die  der  Hymnen  einem  Grammatiker,  welcher  im  Beginne  des  Mittelalters 
die  homerischen  und  orphischen  Hymnen  mit  den  unseren  zu  einem  Sammel- 
band vereinigte.  Von  denselben  sind  fünf  in  der  typischen  Form  des 
Hexameters  gedichtet,  einer,  der  fünfte,  in  Distichen,  was  mit  dessen  Inhalt 
zusammenhängt.  Denn  dieser  5.  Hymnus  auf  das  Bad  der  Pallas  und  die 
Blendung  des  Teiresias,  der  mit  sterblichem  Auge  die  Göttin  im  Bade 
geschaut  hatte,  könnte,  von  der  Einleitung  abgesehen,  ebensogut  unter  den 
erotischen  Elegien  oder  unter  den  Aitia  stehen.  Von  den  übrigen  gilt  der 
1.  der  Geburt  des  Zeus,  der  2.  dem  apollinischen  Feste  der  Karneen  in 
Kyrene,  der  3.  dem  Preis  der  Artemis,  der  4.  der  Verherrlichung  von 
Dolos,  der  Geburtsstätte  der  Letoiden,  der  6.  der  Demeter  und  dem  von 
Ptolemaios  Philadelphos  gestifteten  Korbfest. 2)  In  den  4  ersten  schloss 
sich  Kallimachos  im  Dialekt  den  homerischen  Hymnen  an,  in  den  beiden 
letzten  gebrauchte  er,  wie  später  sein  Landsmann  Synesios,  den  dorischen 
Dialekt  seiner  Heimat  Kyrene;  durchweg  aber  trägt  er  eine  dunkle,  glossen- 
reiche Sprache  und  übelangebrachte  Gelehrsamkeit  zur  Schau.  Dazu 
stimmt  der  schwerfällige  Versbau,  indem  die  zahlreichen  Ausgänge  auf 
2  Spondeen  stark  von  den  zierlichen  und  schlanken  Versen  der  Epigramme 
abstechen.  In  der  Anordnung  der  Gedanken  hat  man  neuerdings  die 
Siebengliederung  des  terpandrischen  Nomos  wiederfinden  wollen;  am  ehesten 
ist  dieselbe  in  dem  2.  Hymnus,  dem  auf  Apoll,  durchführbar.  Die  ganze 
Hymnenpoesie  des  Kallimachos  aber  ist  aus  dem  Bestreben  der  Ptolemäer, 
die  alten  Götterfeste  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und  mit  erhöhtem  Glänze 
zu  feiern,  hervorgegangen. •"*) 

Scholien:  im  Altertum  kommentierten  Theon  und  Epaphroditos  die  Aitia,  Archi- 
bios  Apollomu  die  Epigramme;  Nikanor  schrieb  nEQi  aity^ijg  rijg  nuQu  Kidhuäyui. 
Marianos  unter  dem  Kaiser  Anastasios  verfasste  eine  Metaphrase  der  Hekale,  Aitia 
Hymnen  und  Epigramme  in  lamben  (Suidas).  Erhalten  sind  uns  dürftige  Scholien*  zu  den 
Hymnen.  —  Die  Hymnen  haben  dieselbe  handschriftliche  Grundlage  wie  die  homerischen, 
worüber  oben  S.  55;  der  von  Aurispa  1423  aufgefundene,  inzwischen  verloren  gegangene 
Archetypus  hatte  schon  viele  Lücken  und  schwere  Korruptelen.  —  Gesamtausg  mit  Frag- 
menten von  J.  A.  Ernesti.  LB.  17fU,  2  vol.  auf  Grundlage  der  berühmten  Fragnientsamm- 
Jung  von  Bentley;  und  von  O.Schneider,  Callimachea,  Lips.  1870-8,  2  vol.  —  Kritische 
Spezialausg.  der  Hymnen  von  Meineke,  Berl.  1801;  von  Wilamowitz,  Berl.  1882.  —  Couat, 
Remarques  sur  la  date  et  la  composition  des  hymnes  de  Callimaquc,  in  Ann  pour 
Vencour.  1878  p.  68-117. 

340.  An  die  Hymnen  des  Kallimachos  möge  sich  die  Erwähnung  des 
schwungvollen  Hymnus  des  Stoikers  Kleanthes  auf  Zeus  (bei  Stobäus 
Ecl.   I,   2.    12)   und   der   religiösen   Gedichte   des   dorischen   Lokaldichters 


*)  Darunter  auch  die  Aufschrift  für  sein 
eigenes  Grab 

Btttiiädsü}  naqil  aij^a   (fSQeig    noda,  sv  }isv 

fcotdtjy 

sidoTog,  SV  (T'  oiyiü  xaiQia  avyyehiam. 
Das  Epigramm  48  wurde  unlängst  in  einem 
Haus  des  Esquilin  aufgefunden,  worüber 
Kaibel,  Herm.  10,  1  ff. 


'*)  Die  Bestrafung  des  Erisichthon  durch 
unersättlichen  Hunger  ist  nachgeahmt  von 
Ovid  Metam.  VH,  738  ff. 

=*)  Käsebier,  Trogr.  von  Brandenburg 
a./H.  1878;  Lübbert,  De  Pindari  stndiis 
Terpandreis,  Bonn  1887;  Crusius,  Wochen- 
schrift f.  Phil.  1885  N.  41. 
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Isyllos  anschliessen.  Von  dem  letzteren  haben  wir  erst  in  neuester  Zeit 
durch  die  Ausgrabungen  des  Asklepiosheiligtums  in  Epidauros  Kenntnis 
erhalten.  In  Stein  eingegraben  fanden  sich  dort  von  Isyllos  ein  hexa- 
metrisches Gedicht,  worin  er  von  seiner  Grossthat,  der  Anregung  emes 
Bittganges  zu  Ehren  des  Apoll  und  Asklepios,  in  holprigen  Versen  und 
ungelenker  Rede  Kunde  gibt;  ein  Päan  auf  die  Heilgötter  Apoll  und 
Asklepios  in  78  frei  gebauten  lonikern,  worin  er  in  wesentlicher  Über- 
einstimmung mit  Hesiod  fr.  125  und  Pindar  Pyth.  III  die  Geburt  des 
Asklepios  von  der  thessalischen  Königstochter  Aigla  oder  Koronis  erzählt; 
endlich  ein  Dankgedicht  in  23  Hexametern  auf  die  Rettung  Spartas  und 
des  jungen  Dichters  selbst  durch  den  Heilgott  und  Schirmer  Asklepios. 
Nach  dem  letzten  Gedicht  war  Isyllos  noch  ein  Knabe,  als  Philipp  nach 
dem  Sieg  bei  Chäronea  sich  gegen  Sparta  wandte ;  seine  Blüte  setzt  danach 
Wilamowitz,  der  dem  Dichter  im  9.  Hefte  der  Phil.  Unt.  eine  gelehrte 
Besprechung  widmet,  um  die  Zeit  von  280. 

341.  Alexander  Aetolus,!)  go  zubenannt  nach  seiner  Heimat  Pleuren 
in  Aetolien,2)  blühte  um  280  und  war  ein  vielseitiger  Gelehrter  und  Dichter. 
In  der  alexandrinischen  Bibliothek  besorgte  er  die  Ordnung  der  Tragödien 
und  Satyrdramen;  als  selbständiger  Dichter  von  Tragödien  hatte  er  die 
Ehre,  dem  alexandrinischen  Siebengestirn  zugezählt  zu  werden.  Auf  uns 
gekommen  sind  grosse  Fragmente  der  Elegien  UTiokkm'^)  und  Movaai. 
In  der  ersten  erzählt  er  in  gesuchter  Sprache  die  Geschichte  von  der  ver- 
brecherischen Liebe  der  Gattin  des  Neliden  Phobios,  welche  den  keuschen 
Antheus  in  einen  Brunnenschacht  hinabstürzte.*) 

Eratosthenes'  gemütvolle  Elegie  "Hqiyovr]  wird  unten  zur  Sprache 
kommen.  Von  Euphorion's  Elegien  ist  bereits  oben  S.  389  die  Rede 
gewesen. 

342.  Parthenios  aus  Nikäa,"^)  der  jüngste  Elegiker  unserer  Periode, 
spielte  eine  nicht  unwichtige  Rolle  als  Vermittler  der  alexandrinischen 
und  römischen  Bildung.  Im  mithridatischen  Krieg  kam  er  als  Kriegs- 
gefangener nach  Rom  (72  v.  Chr.);  später  treffen  wir  ihn  in  Neapel,  wo 
Vergil  sich  seines  Unterrichtes  erfreute.  Suidas  bezeichnet  ihn  als  Ver- 
fasser von  Elegien  und  verschiedenen  Dichtungen ;  besonders  scheint  er  die 
weiche  und  wehmütige  Art  der  Trauerelegie  geliebt  zu  haben:  dem  An- 
denken seiner  Gattin  Arete  widmete  er  ein  Lobgedicht  in  3  B.;  auf  die 
elegische  Dichterin  Archelais,  seinen  Freund  Bias  und  einen  gewissen 
Auxithemis  dichtete  er  Trauerelegien  (imxriSeia) ;  einem  unbekannten  Freund 
gab  er  in  einem  poetischen  Geleitbrief  {y^ivoq  TTgonsfXTiTixog)  fromme  Wünsche 
auf  die   Reise   mit.     Ausserdem    werden   von    ihm   erwähnt  die   Elegien 


A.  Alexandrinisches  Zeitalter.    3.  Die  Poesie.  (§  342-344.) 


405 


1 1 


')  Meineke,  Alexander  Aetolus,  in  An. 
AI.  215  ff.;  Fragmentensammlung  von Capell- 
XANN,  Bonn  1830. 

'^)  Der  Zuname  ist  gegeben  zur  Unter- 
scheidung von  Alexander  Ephesius,  von  dem 
oben  S.  391. 

^)  Die  Fragmente   sind  uns  erbalten  in 


Parthenius  Erot.  14. 

*)  Aus  einem  didaktischen  Gedichte 
über  Planeten  und  Sterne  stehen  mehrere 
Hexameter  bei  Theon  Smyrnaeus  p.  139  ff. 
ed  Hill. 

^)  Nach  andern  von  Myrlea;  vgl.  Mei- 
neke, An.  AI.  255  ff. 


UcfQoSiTi],  Jrjkog,  KQivayoQag,^)  und  die  Epyllien  MsrafioQgjcoafig,  "HQaxkijg, 
MvTTWTog.  Das  letzte  Gedicht  ahmten  von  den  Lateinern  Sueius,  und  Ver- 
gilius  in  dem  Idyll  Moretum  nach.  Erzählungen  unglücklicher  Liebe  scheinen 
eine  Spezialität  von  ihm  gewesen  zu  sein;  ausdrücklich  rühmt  er  sich, Erot.  11, 
die  rührende  Geschichte  von  Byblis  und  Kaunos  in  Hexametern  behandelt  zu 
haben.  Auf  uns  gekommen  ist  eine  Sammlung  ^Eqwtixcc  Tiadrjimata  in  Prosa, 
worin  er  für  seinen  Freund,  den  römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus,  zum 
praktischen  Gebrauch  eine  Reihe  von  Fällen  unglücklicher  Liebe  aus  ver- 
schiedenen Dichtern  und  Historikern  zusammenstellte. 

34:3.  Das  Epigramm.  Die  gelehrte  und  geistreiche  Richtung  der 
Zeit  kam  hauptsächlich  der  Pflege  des  Epigramms  zu  gute  und  gab  dem- 
selben eine  weit  über  seine  ursprüngliche  Stellung  hinausgehende  Bedeutung. 
Das  Epigramm  sollte  ursprünglich,  wie  der  Name  besagt,  als  Aufschrift 
für  ein  Grabdenkmal,'^)  dann  auch  einen  Tempel  oder  ein  sonstiges  Weili- 
geschenk  dienen,  und  diesem  Zwecke  entsprechen  auch  die  meisten  Epi- 
gramme der  klassischen  Zeit,  namentlich  die  des  Hauptepigrammatikers 
Simonides.  In  der  alexandrinischen  Periode  aber  wurde  das  Epigramm  zur  be- 
liebten Form  für  den  kurzen,  bündigen  Ausdruck  eines  Urteils  über  Dichter, 
Kunstwerke,  Künstler,  "Sium  Begleitschreiben  für  Geschenke  und  Liebesgaben, 
zum  witzigen  und  satirischen  Spiel  der  Gebildeten  und  Gelehrten,  das  sich  auch 
diejenigen  erlaubten,  welche  sonst  auf  den  Ruhm  eines  Dichters  keinen  An- 
spruch erhoben.  Diese  kleinen,  meist  nur  1  bis  3  Distichen  füllenden  Gedichte  2) 
vergleichen  sich  den  Gemmen  oder  geschnittenen  Steinen,'')  welche  gleich- 
falls in  der  klassischen  Zeit  gegenüber  den  öffentlichen  Bauten  und  Denk- 
malen zurücktraten,  nunmehr  aber  bei  dem  starken  Hervortreten  des 
privaten  Lebens  und  Luxus  ein  besonders  gangbares  Erzeugnis  der  Kunst 
und  des  Kunstgewerbes  wurden.  Die  Feinheit  des  Urteils  und  der  geist- 
reiche Witz  erforderten  auch  eine  besondere  Feile  der  Form  und  des 
Verses;  durchweg  sind  die  Hexameter  des  Epigramms  mit  mehr  Grazie 
als  die  des  zeitgenössischen  Epos  gebaut.  Über  dem  Geschick  des  Epi- 
gramms waltete  ein  günstigerer  Stern  als  über  den  übrigen  Gattungen  der 
alexandrinischen  Poesie.  Eben  weil  sie  so  klein  waren  und  dadurch  leicht 
in  ihrer  Vereinzelung  verloren  gehen  konnten,  hat  man  frühe  angefangen, 
sie  in  Blumenlesen  zusammenzufassen.  Um  80  v.  Chr.  vereinigte  so  die 
besten  derselben  der  Kyniker  und  Epigrammatiker  Meleager  aus  Gadara'') 
zu  einem  alphabetisch  geordneten  Kranz  (artipavog),  welcher  ebenso  wie 
der  im  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  zusammengestellte  Kranz  des  Phi- 
lippos Aufnahme  in  die  uns  erhaltene  Anthologie  des  Konstantinos  Keplia- 
las  fand. 

34:4.    Wir    zählen    die    hauptsächlichsten    Epigrammatiker     unserer 
Epoche  auf:^) 


^)  Wahrscheinlich,  wie  Meineke  ver- 
mutet, der  berühmte  Epigrammatiker  Krina- 
goras,  dem  der  gemütreiche  Parthenios  in 
Freundschaft  verbunden  war. 

2)  Vgl.  S.  93. 

3)  Kyprianos,  Anth.  IX,  369  nennt  das 
schönste  Egigramm  das  aus  2  Distichen  be- 


stehende. 

')  Vgl.  Anth.  IX,  752. 

^)  Über  die  Zeit  des  Meleager  bemerkt 
ein  Scholion  der  Anthologie:  rjxfiuCev  stiI 
2:€Xevxov  rov  ea/utov,  worüber  Jacobs  Anth. 
t.  VI  p.  XXXVI  sqq. 

^)  Catalogus    poctarum    epigrammati' 
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Anyte  aus  Tegea  blühte  um  290;  ^  ihre  Landsleute  ehrten  sie  durch 
Errichtung  einer  Statue,  welche  die  Künstler  Euthykrates  und  Kephisodotos 
anfertigten.  Sie  heisst  bei  Stephanos  Byz.  infkoTioiog  und  wird  von  Anti- 
pater,  Anth.  IX,  26  als  weiblicher  Homer  gepriesen;  aber  wir  haben  von 
ihr  weder  Epen  noch  Lieder,  sondern  nur  22  Epigramme,  meistens  Auf- 
schriften für  Weihgeschenke,  Quellen  und  heilige  Orte,  alle  von  einer  Fein- 
heit des  Gedankens  und  der  Form,  dass  wir  das  hohe  Ansehen  der  Dichterin 
bei  der  Mit-  und  Nachwelt  begreifen. 

Andere  Dichterinnen  von  Epigrammen  aus  jener  Zeit  waren  Myro 
(oder  Moiro)  aus  Byzanz,  Mutter  des  Tragikers  Homeros,^)  Nossis  aus 
dem  italischen  Lokris,  die  sich  der  Sappho  zur  Seite  zu  stellen  erkühnte, 3) 
Hedyle  aus  Attika,  deren  Mutter,  Moschine,  gleichfalls  Dichterin  war. 

Simmias  (oder  Simias)  aus  Rhodos *)  wird  von  Strabo  p.  655  Gram- 
matiker genannt,  5)  machte  sich  aber  mehr  als  gewandter  Versifikator  und 
geschmackvoller  Dichter  von  Epigrammen  bekannt.  Suidas  erwähnt  von 
ihm  4  Bücher  gemischter  Gedichte;  eine  Kuriosität  sind  seine  durch  die 
Anthologie  uns  erhaltenen  Spielereien,  welche  die  Form  von  einem  Flügel, 
Ei  oder  Beil  haben. ♦^)  Sein  von  Stephanos  Byz.  u.  *A^vxXai  citiertes  Ge- 
dicht M}]Yfq  war  vielleicht  das  Vorbild  für  Ovids  Fasten.  Über  seine  Zeit 
gibt  das  Zeugnis  des  Hephästion  c.  9,  das  ihn  als  Vorgänger  des  Philiskos, 
eines  Dichters  der  tragischen  Pleias,  bezeichnet,  beiläufigen  Aufschluss. 
Auf  den  Anfang  der  alexandrinischen  Periode  weist  auch  die  Mannig- 
faltigkeit seiner  Metra  hin,  da  sich  schon  von  Kallimachos  an  die  Dichter 
immer  mehr  auf  einige  wenige  Versmasse  beschränkten. 

Asklepiades  aus  Samos,^  von  Theokrit  7,  40  als  sein  Lehrer  und 
Meister  gepriesen,  läuft  in  Zartheit  der  Empfindung  und  Schönheit  der  Form 
leicht  allen  Epigrammendichtern  den  Rang  ab.  Nur  wenige  seiner  Epi- 
gramme sind  als  wirkliche  Aufschriften  gedacht;  andere  gelten  dem  Preise 
der  von  ihm  verehrten  Dichter  Hesiod,  Antimachos,  Erinna;  weitaus  die 
meisten  sind  erotischer  Natur  und  hauchen  die  ganze  Weichheit  eines 
schmachtenden,  verliebten  Dichterherzens;  sie  gehören  zu  den  schönsten 
Blüten  der  Liebespoesie  der  Alten  und  gefallen  nicht  am  wenigsten  gerade 
durch  die  abgerundete  Kürze  des  Ausdrucks. 

Poseidippos,  durch  den  Beinamen  6  smyQafifiaToyQdtpog  von  dem 
gleichnamigen   Komiker   und   Philosophen   unterschieden,   blühte    um   260, 


cornm  von  Jacobs  in  Anth.  gr.  tom.  XIII; 
Hänel,  De  ejyigramviatis  graeci  historia, 
Bresl.  1852. 

')  Auf  Ol.  120  führt  die  Lebenszeit 
der  beiden  Künstler,  welche  nach  Tatian 
adv.  (iraecos  52  ihr  Standbild  fertigten; 
sicheren  Anhaltspunkt  böte  das  Epigramm 
Anth.  VIT,  492  auf  die  3  Jungfrauen  von 
Milct,  welche  beim  Einfall  der  Gallier  den 
freigewählten  Tod  starben,  wenn  nicht  die 
Anyte  dieses  Epigrammes  als  Mitylenäerin 
bezeichnet  wäre. 

2j  Von  Moiro  stehtauch  ein  episches  Frag- 
ment von  der  Geburt  des  Zeus  bei  Ath.  491a. 

3)  Anth.   VII,  718.    Ihre    Zeit   ist    be- 


stimmt durch  Erwähnung  des  Komödien- 
dichters Rhinthon. 

*)  Daneben  kommt  ein  Epigrammatiker 
Simmias  Thebanus  vor. 

^)  Zu  seiner  grammatischen  Thätigkeit 
gehört  eine  Sammlung  von  Glossen.  Über 
sein  Epos  UnoXXioy  s.  Düntzeb,  Fragm.  d. 
ep.  Poesie  II,  4  f. 

^)  Häberlin,  Carmina  figurata  graeca, 
Hann.  1887. 

')  lixsXidag  wird  er,  wohl  nach  dem 
Vater  genannt  von  Theokrit  VII,  40  und  von 
Meleagros  Anth.  IV,  1.  46.  Über  einen  an- 
deren Asclepiades  s.  Jacobs,  Anth.  t.  XIII 
p.  864. 


gleichzeitig  mit  Asklepiades,  mit  dem  er  auch  öfters  in  der  Anspielung 
auf  die  gleichen  Hetären  zusammentrifft.  Der  erotische  Ton  seiner  Epi- 
gramme erhält  eine  kräftigere  Beimischung  durch  den  Preis  des  Weins 
und  der  Flasche.  ^)  Geistreich  ist  die  Gegenüberstellung  der  Freuden  und 
Leiden  der  verschiedenen  Lebensstellungen  (Anth.  IX,  359.  360).  Zu  den 
Epigrammen  auf  Dichter  gesellen  sich  bei  ihm  solche  auf  berühmte  Kunst- 
werke, wie  auf  den  Alexander  und  Kairos  des  Lysipp  (Anth.  IV,  119.  275).-) 
Auch  ein  episches  Gedicht  ^Aaoama  und  Elegien  werden  von  ihm  erwähnt. 

Leonidas  von  Tarent^)  aus  der  gleichen  Zeit^)  ward,  selbst  ein 
armer  heimatloser  Schlucker  (Anth.  VI,  300),  der  Dichter  der  kleinen  armen 
Leute,  indem  er  den  Maurern,  Weberinnen,  Jägern,  Flötenspielerinnen, 
wenn  sie  am  Lebensabend  ihr  Werkzeug  an  einen  Baum  der  Gottheit  auf- 
hingen, Epigramme  als  Weihinschriften  dichtete,  auch  in  Versen  polizei- 
liche Anordnungen  zur  Warnung  schrieb,  damit  nicht  mutwillige  Jungen 
mit  Steinen  die  Früchte  herunterschlügen,  oder  die  Mäuse  seinen  arm- 
seligen Brotkorb  zernagten.  Da  sich  der  Dichter  fast  durchweg^)  in  der 
Sphäre  des  niedrigen  Lebens  bewegte,  so  findet  sich  bei  ihm  eine  Unmasse 
gemeiner,  sonst  nicht  vorkommender  Wörter;  staunenswert  ist  dabei  nur, 
wie  leicht  die  neuen  Wörter  der  formgewandte  Dichter  in  den  Vers 
zu  bringen  wusste. 

Ausserdem  nahm  Meleager,  wie  er  selbst  in  dem  geschmackvollen 
Proömium  angibt,  noch  von  ein  paar  Dutzend  anderer  Dichter  Blumen 
in  seinen  Kranz  auf.  Darunter  waren  ausser  den  bereits  früher  genannten 
Autoren,  wie  Theokrit,  Kallimachos,  Rhianos,  Euphorien,  noch  folgende, 
sonst  nicht  näher  bekannte  Epigrammatiker:  Demodokos  aus  Leros,  der 
vor  Aristoteles  lebte  nach  dem  Zeugnis  des  Philosophen  in  Eth.  Nie.  VII,  9; 
Antagoras  aus  Rhodos,  der  sich  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  Antigonos 
Gonatas  aufhielt;  Hedylos,  Sohn  der  Hedyle  unter  Ptolemaios  Philadelphos ; 
Dioskorides,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Komödiendichters  Machon  in  Ale- 
xandria ;^)  Nikias,  Arzt  und  Freund  des  Theokrit;  Mnasalkas  und  dessen 
Rivale  Theodoridas,  Zeitgenossen  des  Dichters  Euphorien;  Alkaios  von 
Messenien,  Epigrammatiker  und  Epikureer  aus  der  Zeit  des  Königs  Phi- 
lippos III.  (221 — 179);  Antipater  aus  Sidon,  den  Cicero  de  erat.  III,  50 
als  poetischen  Improvisator  preist;  ferner  Archelaos  aus  dem  ägyptischen 
Chersones,   Nikainetos   aus  Samos,   Phaidimos  aus    Bisanthe,   Herrn o- 


*)  Zwei  neue  Epigramme  des  Poseidippos 
wurden  aus  einem  Papyrus  ans  Licht  gezogen 
von  Weil,  worüber  Blass,  Rh.  M.  35,  90  fF. 

*)  Die  Epigramme  überhaupt  bilden  auf 
solche  Weise  eine  wichtige  Quelle  für 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte.  Für  das 
34.  u.  35.  Buch  des  Plinius  hat  dieses  0. 
Jahn,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850 
S.  118—125,  und  Benndorf,  De  anth.  gr. 
efigrammatis  quae  ad  artem  spectant,  Lips. 
1862  nachgewiesen.  Dass  auch  bei  Cicero 
de  inv.  II,  1.  1  über  Zeuxis'  Helena  unter 
den  multi  poetae  Epigrammatiker  zu  ver- 
stehen seien,  bemerkt  Urlichs,  Über  griech. 
Kunstschriftsteller  S.  46. 


^)  Verschieden  von  dem  Epigrammatiker 
ist  Julius  Leonidas  Alexandrinus  aus  Neros 
Zeit. 

'^)  Die  Zeit  wird  bestimmt  durch  An- 
spielungen auf  Pyrrhus  und  ein  Epigramm 
auf  Arat  in  Anth.  IX,  25.  Auf  etwas  ältere 
Zeit  könnte  ein  Epigramm  Anth.  V,  206  hin- 
weisen, wo  die  Töchter  des  Antigenidcs, 
des  berühmten  Flötenbläsers,  ihre  musikali- 
schen Instrumente  den  Musen  weihen. 

^)  Wir  haben  jedoch  von  ihm  auch  einige 
hübsche  Epigramme  auf  Dichter  und  Kunst- 
werke. 

6)  Anth.  VII,  708. 
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doros  aus  Syrien,  Simonides  aus  Magnesia  u.a.  Meleagros,  der  Ordner  des 
Kranzes,  von  dem  Athenaios  auch  die  parodischen  Gedichte  Iv^Tiomov,  Asxid^ov 
xal  (faxifi  avyxQtaig,  XccQittq  anführt,  spendete  selbst  zu  seiner  Anthologie  an 
130  hübsche  Epigramme,  meist  erotischen  Inhaltes;  besonderer  Anerkennung 
erfreute  sich  in  alter  und  neuer  Zeit  sein  Frühlingsgedicht  in  Hexametern. 
Ein  Denkmal  der  am  pergamenischen  Hofe  blühenden  Verskunst 
bilden  die  19  Epigramme  des  3.  Buches  der  Anthologia  Palatina.  Dieselben 
stunden  unter  den  Reliefen  im  Tempel  der  Apollonis,  der  Mutter  des 
Attalos  und  Eumenes,  zu  Kyzikus  und  verdanken  ihre  Erhaltung  dem 
frommen  Sinn,  der  sich  in  jenen  Reliefen  aussprach.  Sie  stellten  nämlich 
alle,  wie  die  beigegebene  Beschreibung  in  Prosa  noch  deutlicher  ausspricht, 
Beispiele  aufopferungsvoller  Mutterliebe  dar,  darunter  auch  schon  eine 
römische  Legende,  die  Befreiung  der  Servilia  von  den  Misshandlungen  des 
Amulius  durch  Remus  und  Romulus. 

Die  Anthologia  Palatina  rührt  von  Konstantinos  Kephalas  her,  der  im 
J.  917  Protopapas  des  kaiserlichen  Palastes  war.  Als  seine  Quellen  gibt  er  selbst  die  Samm- 
lungen des  Meleagros,  Philippos,  Agathias  an,  deren  Proömien  er  im  4.  Buche  mitteilt; 
doch  gehen  auf  diese  nur  die  Bücher  4—7  und  9  —  11  zurück.  Der  Inhalt  der  ganzen,  aus  15  B. 
bestehenden  Anthologie  ist  folgender:  1.  B.  XQiaxiava,  irnyg.,  2.  B.  Kgiarodaigov  noirjTov 
Sr^füdov  (5.  Jahrh.)  exq^gaaig  iiav  liya'kfjidxcDv  tmv  eig  xo  ^tjfAoaioy  yv^vdaiov  xov  inixa- 
Xoi\utfov  Zsv^innov,  3.  B.  STfiyg.  iy  KvCixio  si'g  xoy  vady  UnoXXioyidog  xrjg  [xrjxQog  UxxdXov 
xed  Ei'fif'i'ovg,  4.  B.  xu  TiQooifAta  xdüv  (Sia(fvQ(i)y  dv&oXoyimy,  MeXedygov,  <PiXi7t7tov,  ^Ayct- 
^iov,  5.  B.  BTiiyg.  igwxixä,  6.  B.  iniyg.  dvn&rjfjictxixd,  7.  B.  iniyg.  intirfAßicty  8.  B.  iniyg. 
rgrjyogtov  xov  i^eoXoyov,  ursprünglich  als  Ergänzung  des  7.  B.  gedacht,  9.  B.  iniyg.  eni- 
öeixxtxd,  10.  B.  iniyg.  Tjgoxgenxixd,  11.  B.  intyg.  av^unoxixd  xcti  axtanxixd,  12.  B.  Hxgd- 
xiovog  xov  lagdiayov  /lovaa  ncadixrj,  13.  B.  iniyg.  i^iafpogtoy  fiixguiy,  die  im  3.  Jahrh.  v. 
Chr.  von  einem  unbekannten  Grammatiker  zusammengestellt  waren,  14.  B.  dgi&firjxixd, 
iti'ylyfiaxa,  ygTrpa,  15.  B.  avjLtfiixxa.  Diese  Anthologie  ist  uns  erhalten  in  dem  Cod.  Palat. 
s.  XI,  der  am  Schluss  noch  die  Anacreontea  enthält  und  ehedem  nach  einem  alten  Inhalts- 
verzeichnis auch  noch  den  Nonnos  umfasste.  Der  Cod.  gelangte  1623  durch  Schenkung 
nach  Rom,  von  wo  er  1797,  in  2  Teile  auseinandergenommen,  nach  Paris  kam.  Nach  dem 
Pariser  Frieden  kam  der  vordere  Teil  (1.  I— XII)  wieder  nach  Heidelberg  zurück,  der 
zweite  verblieb  in  Paris,  nur  ein  photographisches  Faksimile  findet  sich  jetzt  auch  in 
Heidelberg.  Bekannt  wurde  der  Cod.  zuerst  durch  Salmasius,  der  ihn  1607  in  Heidel- 
berg abschrieb.  Zuvor  kannte  man  nur  die  Anthologia  Planudea  in  7  Abt.  (ed.  princ.  1494; 
beste  Ausg.  von  Bosch,  Utrecht  1795—1810,  mit  den  meisterhaften  Übersetzungen  von 
Hugo  (Jrotius),  welche  im  14.  Jahrh.  der  Mönch  Planudes  veranstaltet  hatte.  Dieselbe 
ist  auch  nach  dem  Bekanntwerden  der  Anth.  Palat.  noch  nicht  wertlos,  da  sie  nicht  bloss 
an  vielen  Stellen  bessere  Lesarten  hat,  sondern  auch  mehrere  Epigramme  enthält,  die 
dort  fehlen.  Von  einem  dritten  Florilegium,  dem  des  Thessalos  aus  der  Zeit  Leo  X  (886  — 
912),  erhalten  in  einer  Pariser  und  Florentiner  Handschrift,  gibt  Schneidewin,  Progym- 
vnsmata  in  cwth.  graec,  Gott.  1855  Nachricht.  Vgl.  Finsler,  Krit.  Unt.  zur  Gesch.  d. 
gr.  Anth.,  Zürich  1876;  Wolters,  De  epigrammatum  graecorum  anthologiis,  Halis  1882 
u.  Kh.  M.  38,  97-119. 

Ausgaben:  Änth.  vet.  poet.  graec.  ed.  Brunck,  Argent.  1776;  Änth.  graec.  ex  rec. 
Jirunckii,  indices  et  comment.  adi.  Fr.  Jacobs,  Lips.  1794—1814,  13  vol.;  kleinere  Ausgabe 
in  3  vol.,  Lips.  1813—7.  Neubearbeitung  von  Dübner,  Par.  1864.  —  Delectus  poetarum 
anthologitie  graecae  von  Jacobs,  Gotha  1826;  von  Meineke,  Berl.  1842.  —  Hegker,  Com- 
ment. crit.  de  anth.  gr.  ed.  II  LB.  1852.  —  Herder,  Acht  Bücher  Blumen  aus  der  griech. 
Anthologie,  in  sehr  freier  Übersetzung,  ^  worin  uiflbekannte  Eigennamen  weggelassen  oder 
durch  andere  ersetzt  sind. 

Eine  Ergänzung  dieser  handschriftlichen  Anthologie  bilden :  Appendix  epigrammatum 
afmd  scriptores  veteres  et  in  marmoribus  servatorum  von  Jacobs  ed.  min.  II  745 — 880, 
wozu  eine  ergänzungbedürftige  Nachlese  von  Welcker,  Sylloge  epigr.  graecorum,  ed.  II, 
Bonn  1829;  Epigrammata  graeca  ex  lapidibus  collecta  ed.  Kaibel,  Berl.  1878,  wozu  Er- 
gänzungen von  Allen,  Greec.  versification  in  inscriptions,  Boston  1888. 

345.  Ausser  Idyllen, ^Elegien  und  Epigrammen  ist  von  lyrischen  Ge- 
dichten in  unserem  Zeitalter  nichts  nennenswertes  produziert  worden.    Es 


begegnen  noch  ein  paar  Tändeleien  in  bizarren  Formen,  mit  denen  die  Ver- 
fasser von  Ttaiyvia  und  didifogcc  nou^fiata  ^)  ihre  Fertigkeit  in  der  Versi- 
likation  und  im  metrischen  Spiel  darthun  wollten.  So  gab  sich  Simmias 
aus  Rhodos  die  undankbare  Mühe.  Gedichte  in  der  Form  eines  Flügels, 
Eis,  Beiles  zu  dichten  und  fand  damit  so  grossen  Beifall,  dass  nach  seinem' 
Beispiele  andere  eine  Hirtenpfeife  oder  einen  Altar  dichteten.  2)  Auch  sonst 
erwuchs  die  kunstvollere  Form  nicht  der  Situation  und  der  Natur  des 
Liedes,  sondern  dem  launenhaften  Spiel  der  Versifikatoren,  wie  wenn  Pha- 
laikos  Anth.  III,  6  eine  Grabschrift  in  Hendekasy Ilaben,  Kallimachos  die 
Votivinschrift  eines  Tempels  in  Asynarteten  dichtete.-^)  Gleichwohl  haben 
die  Metriker  viele  lyrische  Metra,  wie  das  Asclepiadeum,  Phalaeceum, 
Simmiacum,  Callimacheum  nach  alexandrinischen  Dichtern  benannt;^)  auch 
die  ionischen  Sotadeen  und  die  mit  der  Verbreitung  des  Kultus  der  Kybele 
und  des  Priapus  zusammenhängenden  Priapeia  haben  nach  Gedichten  unserer 
Periode  ihren  Namen  erhalten. 

d.  Dramatische  und  parodische  Poesie. 

346.  In  der  dramatischen  Poesie  ist,  von  der  neuen  attischen  Komödie 
abgesehen,  in  unserer  Periode  wenig  und  nichts  dauerndes  geleistet  worden. 
Was  zunächst  die  Tragödie  anbelangt, 5)  so  richtete  Ptolemaios  Philadelphos 
nach  Alexanders  Beispiel  mit  fürstlicher  Pracht  dramatische  Wettkämpfe 
in  Alexandria  ein,  und  sprachen  die  Hoflitteraten  von  einer  zweiten  Blüte 
und  einem  neuen  Siebengestirn  tragischer  Dichter.«)  Die  Sterne  dieser 
Pleias  waren:  Lykophron  aus  Chalkis,^)  Alexander  aus  Ätolien,  Dio- 
nysiades  aus  Tarsos, »)  Homeros  aus  Byzanz,»)  Sosiphanes  aus  Syrakus, 
Sositheos  aus  Alexandria  Troas,^^')  Philiskos  aus  Kerkyra. ^ ')  Ihr  Glanz 
ist  mit  ihrem  Tode  erblichen;  ihre  Tragödien  sind  bis  auf  wenige  Titel 
und  spärliche  Fragmente  verschollen.  Auch  aus  Ol.  145  oder  200  v.  Chr. 
erfahren   wir    durch   eine    orchomenische  Festinschrift  CIG.  1584   von  den 


^)  Carmina  figurata,  graeca  ed.  Haeber- 
LiN,  ed.  II,  Hannov.  1887;  erhalten  sind  uns 
dieselben  im  13.  Buch  der  Anthologie. 

'^)  Die  Syrinx  wird  dem  Theokrit  bei- 
gelegt, der  Altar  dem  Dosiadas  aus  Kreta, 
dessen  Blüte  Wilamowitz,  De  Lycoph.  Alex. 
p.  13  auf  285—270  setzt. 

^)  Auch   diese   erhalten   in   Anth.  XIII. 

"*)  Beispiele  nach  dem  Metriker  Hephä- 
stion sind: 
XaTg",   lu  /gvaoxigtog  ßaßdxxa  fAtjXwy 

Phalaikos. 
6ctlfjLoyeg  evvuvoxaxoi  4'oTßi  xs  xcd  Zev  Mv- 

fiiay  yeydgxa  Kallimachos. 

xöy  üxvyyov   MeXavlnnov    (poyoy    cd  naxgo- 

(poriay  egi&ot  Simmias. 

^fl  /«^or/»;    (xvaxixil  Jijfitjxgi   TS    xal  4'€ga£~ 

(pöpfi  xal  KXvfiivia  xd  dioga     Philiskos. 
Wahrscheinlich  war  demnach  auch  Arche- 
bulos,   von  dem  das  Ärchebuleum  metrum 
benannt  ist,  ein  alexandrinischer  Dichter. 

^)  Welcker,  Griech. Trag.  S.  1238-1331. 

^)  Suidas  setzt,  wahrscheinlich  nach  dem 


Chronographen  Apollodor,  und  dieser  nach  der 
gelegentlichen  Notiz  irgend  eines  Historikeis 
die  Blüte  aller  Dichter  der  Pleias  auf  Ol.  124. 

^)  Suidas  zählt  von  Lykophron  20  Tra- 
gödientitel auf,  nach  Tzetzes  zu  Lykophron 
schrieb  er  46  oder  56  Stücke. 

^)  Tarsos  ist  als  Heimat  angegeben  von 
Strabo  p.  675,  das  kilikische  Mallos  von  Suidas. 

•')  Seine  Mutter  war  die  Dichterin  Myro ; 
von  einer  ihm  errichteten  Statue  handelt 
Anth.  II,  407;  über  ein  Epos  EvgvnvXauc 
Welcker,  Gr.  Trag.  1252. 

^")  Suidas :  Ittjal&sog  Ivgaxotmog  ij  U^t]- 
ymog,  fidXXoy  d'e  ^AXe^ay^gevg  xiqg  Tgmxijg 
'JXe^aydgeiag.  Er  wird  als  Erneuerer  des 
Satyrspiels  von  Dioskorides  Anth.  VII,  707 
gepriesen;  von  seinem  Satyrdrama  Jd(pytg 
ist  uns  ein  längeres  Bruchstück  erhalten. 

^^)  Nach  ihm  benannt  ist  das  'PiXiaxeioy 
usxgoy,  ein  choriambischer  Hexameter.  Als 
Dionysospriester  fungierte  er  bei  dem  grossen 
Aufzug  (nofxntj)  unter  Ptolemaios  Phila- 
delphos, nach  Ath.  198  c. 
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Tragödiendichtern  Sophokles  aus  Athen  0  und  Dorotheos  aus  Tarent, 
sowie  einem  Dichter  von  Satyrdramen  Aminias;^)  aber  ihre  Werke  teilten 
das  gleiche  Los,  rasch  vergessen  und  in  den  Wind  zerstoben  zu  werden. 
Daneben  brachte  man  die  erprobten  Stücke  der  alten  Meister  wieder  und 
wieder  auf  die  Bühne.  In  den  Scholien  des  Euripides  ist  uns  darüber 
manche  Andeutung  erhalten.  So  lesen  wir  zu  Eur.  Or.  58,  dass,  während 
bei  Euripides  einfach  im  Prolog  der  Eintritt  der.  rückkehrenden  Helena 
erzählt  wird,  in  Alexandria  die  Heimkehr  mit  grossem  Pomp  unter  Vor- 
führung der  Beute  als  stumme  Szene  dargestellt  wurde.  Auch  kam  bereits 
in  unserer  Periode  die  Unsitte  auf,  nicht  mehr  ganze  Tragödien,  sondern 
nur  einzelne  Kraftstellen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  3) 

347.  Von  Lykophron  hat  sich  ein  Gedicht  Casandra  oder  Alexandra 
in  1474  iambischen  Trimetern  erhalten.  Ihr  Verfasser  zählte,  wie  wir 
eben  sahen,  zur  alexandrinischen  Pleias  und  war  zugleich  von  Ptolemaios 
Philadelphos  mit  der  Ordnung  der  die  Komödien  umfassenden  Abteilung 
der  Bibliothek  betraut  worden.^)  Die  Alexandra,  welche  der  Dichter  noch 
während  seines  Aufenthaltes  in  Chalkis  abfasste,^)  enthält  in  dunklen 
Versen  die  Weissagung  der  troianischen  Königstochter  Kasandra  von  dem 
Untergang  der  Stadt  und  den  späteren  Schicksalen  der  troianischen  und 
achivischen  Helden  in  Verbindung  mit  der  Gründung  von  Städten  am 
Mittelmeer.  Eingeflochten  sind  auch  Verse  (1226—80  und  1446—51), 
welche  sich  auf  die  Niederlassung  des  Aeneas  in  Latium  und  die  Welt- 
stellung des  römischen  Reiches  beziehen,  Dinge,  welche  kaum  damals  in 
Griechenland  bekannt  sein  konnten.^)  Niebuhr,  Kl.  Schrift.  I,  438  ff.  ver- 
mutete daher,  dass  das  Gedicht  dem  Lykophron  untergeschoben  sei  und 
thatsächlich  erst  aus  der  Zeit  des  Flaminius,  auf  dessen  beutereichen  Feld- 
zug der  Vers  1450  anspielt,^)  stamme.  Einfacher  ist  die  schon  in  den 
Scholien  zu  V.  1226  aufgestellte  Lösung,  wonach  die  beanstandeten  Verse 
von  einem  jüngeren  Interpolator  herstammen.  Das  abstruse  Gedicht  mit 
seiner  barocken  Sprache  und  seinen  versteckten  Anspielungen  ist  nicht, 
was  es  verdiente,  unbeachtet  geblieben,  sondern  hat  schon  im  Altertum 
viele  und  ausführliche  Erläuterungen  gefunden.  In  neuerer  Zeit  noch  hat 
ihm  Jos.  Scaliger  die  Ehre  einer  Übersetzung  erwiesen  (1584)  und  hat  es 
Reinhard   in   der  Prophezeiung  vom    Untergang  Magdeburgs   nachgeahmt. 


*)  Suidas:  ^o(poxXijg  'J&rjvatog  TQuyixog 
xid  XvQixog,  i'moyovoq  rov  mtXiaov  *  ysyovB 
M  x«Xil  trjtf  nXeiü^a. 

2)  Ausserdem  dichteten  noch  Tragödien 
Aiantides  und  Kuphronios,  die  von 
andern  nach  Schol.  Heph.  c.  9  statt  Diony- 
siades  und  Sosiphanes  zur  Pleias  gerechnet 
wurden,  ferner  Kleainetos,  Zeitgenosse  des 
Alexis,  Aischylos  aus  Alexandria,  Klei- 
sthenes,  erwähnt  in  einer  teischen  Inschrift 
CIG.  3105,  Euph  antos  aus  Olynth  (Diog.  II, 
110),  Ptolemaios  Philopator,  der  einen 
Adonis  dichtete. 

^)  Die  Fortdauer  dramatischer  Spiele  be- 
zeugen die  neu  aufgefundenen  delphischen  In- 


schriften über  die  Agone  an  den  Soterien ;  s. 
Wescheb  u.  Foucart,  Inscrijitions  de  Deliihes 
N.  5  u.  6. 

'*)  Strecker,  De  Lycophrone,  Euphronio, 
Erntosthene  comicorum  Interpret ibus,  Greifs- 
walde Diss.  1884. 

5)  WiLAMOwiTz,  De  Lycophronis  Ale- 
xandra j  Ind.  lect.  Gryph.  1884. 

6)  Irmisch,  Leipz.  Stud.  VIII,  281  will 
dieses  glaublich  machen,  indem  er  sich  auf 
die  Gesandtschaft  bezieht,  mit  der  Ptole- 
maios den  Kömern  zum  Sieg  bei  Bene^ent 
gratulierte. 

')  Abenteuerlich  ist  die  Deutung  von 
Wilamowitz  auf  den  Perser  Artabazus. 


V  u  u  V  u  °  des  Theo n  (unter  Tiberius)  werden  öfters  von  Stephanos  Byz.  angeführt. 
Erhalten  haben  sich  ältere  Scholien  im  cod.  Marc.  476  s.  XI;  byzantinische  Paraphrasen 
teilt  Scheer  in  der  Ausg.  mit.  Aus  dem  Mittelalter  stammt  der  weitschichtige,  die  älteren 
bchohen  verwassernde  Kommentar  von  Is.  Tzetzes.  -  Ausgaben:  rec.  Bachmann,  Lips.  1830; 
reo.  bcHEER,  Berol.  1881  mit  auserlesenem  kritischen  Apparat;  ed.  Kinkel  in  Bibl.  Teubn. 
, .  ,  *^y?  ähnliches  Kuriosum  ist  die  'E^ayaiyij  oder  der  Auszug  der  Juden  in  2G9  iam- 
bischen Trimetern,  verfasst  von  dem  Juden  Ezechiel.  Erhalten  ist  uns  der  trockene  Dia- 
log, der  sich  Iragödie  nennt,  durch  die  Kirchenväter  Clemens  Alex.  Strom.  I,  149  und 
J^usebius,  Praep.  ev.  IX,  28.  Neuestens  abgedruckt  ist  derselbe  mit  dem  XoKndg  mtüyiav 
von  DuBNER,  Pans  1847.  ^ 

^  348.  Was  das  Lustspiel  betriflPt,  so  zog  sich  die  neue  attische  Ko- 
mödie in  unsere  Periode  herein,  wurde  aber  von  uns  im  Zusammenhang 
mit  der  klassischen  Poesie  Athens  bereits  oben  behandelt.  Dort  erwähnten 
wir  auch,  dass  Menander  eine  Einladung  nach  Ägypten  erhielt  und  Philemon 
eine  solche  auch  annahm.  Geradezu  Alexandrien  gehörte  an  Machon  aus 
Sikyon,  der  in  der  ägyptischen  Hauptstadt  lebte  und  Lehrer  des  Gram- 
matikers Aristophanes  Byz.  wurde,  i)  Von  den  Komödien,  die  er  dort  auf- 
führeni  liess,  kennen  wir  zwei  Titel,  ^Ayvoia  und  'Emaxoh].  Ausserdem 
schrieb  er  in  iambischen  Trimetern  Xq^Xai^  d.  i.  Brauchbare  Dinge,  in  denen 
Anekdoten  aus  der  histoirc  scandaleiise  der  Diadochenhöfe  in  gewandter 
Sprache  zum  besten  gegeben  waren.  2)  Auch  manche  der  oben  genannten 
Tragiker  mögen  zugleich  Komödien  für  Alexandria  geschrieben  haben: 
Kallimachos  und  Timon  werden  ausdrücklich  als  Verfasser  von  Tragödien, 
Komödien  und  Satyrdramen  aufgeführt. 

Eine  Besonderheit  Alexandriens  war  das  Automatentheater,  das  die 
berühmtesten  Mechaniker  Ägyptens  einrichteten.  Von  Heron  aus  Alexandria 
ist  uns  die  Beschreibung  eines  solchen  Dramas,  die  von  Lykophron  be- 
handelte Fabel  des  Nauplios  darstellend,  erhalten.'^) 

349.  In  Unteritalien  kam  in  unserer  Periode  die  aus  dem  Mimus 
hervorgegangene  Poesie  der  Phlyaken  oder  Spassmacher  zur  besonderen 
Blüte.4)  Besonders  war  es  das  üppige  Tarent, •>)  wo  man  sich  im  Theater 
an  derartigen  Spielen  teils  ernsteren,  teils  ausgelassenen  Inhaltes  erfreute. 
Über  die  reine  Posse  der  Spassmacher  (ysXunoTioioi  und  ^av^aioTioioi) 
erhoben  sich  die  tXaQotQayo^öia  und  iuayojdicc,  von  denen  die  erstere  dem 
('harakter  der  Tragödie,  die  zweite  dem  der  Komödie  sich  näherte.«)  In 
die  Litteratur  eingetreten  ist  diese  Gattung  des  volkstümlichen  Spieles 
durch  Rhinthon  aus  Tarent,')  den  Begründer  der  Hilarotragodia. »)  Er 
war  von  niederer  Herkunft,  Sohn  eines  Töpfers,»)  und  blühte  zur  Zeit  des 
ersten  Ptolemaios.     Dramen  von  heiterernster  Natur  hinterliess  er  48;  als 


')  Ath.  241  fu.  664  a. 

*'')  Ath.  577  hat  uns  solche  Erzählungen 
von  den  Hetären  Leaina  und  Lamia  erhalten. 

^)  Pkou,  Les  theatres  d'  automates  en 
Grece  au  II f  siecle  avant  Vere  chretienne, 
apres  les  Avro^nxo-noüxd  d^  Heron  d''  Ale- 
aandre,  Paris  1881  in  Mcmoires  presentees 
ä  Vacad.  t.  IX. 

^)  0.  Jahn,  l\oleg.  in  Persium  p.  84 
sqq.;  Bernhardt,  Gr.  Litt.  II,  2.  535  ff.; 
boMMERBRODT,  De  phlyaco grapJüa  Grae- 
corum,  Vratisl.  1875. 


^)  Strabo  p.  280  sagt,  dass  es  in  Tarent 
mehr  Feier-  als  Werktage  gab. 

^)  Vgl.  Aristoxenos,  der  berühmte  Mu- 
siker aus  Tarent,  bei  Ath.  621. 

')  In  dem  Epigramm  der  Nossis  Anth. 
VII,  414  heisst  er  Syrakusaner,  so  dass  er 
in  der  einen  Stadt  geboren,  in  der  anderen 
gelebt  haben  wird. 

*^)  Suidas:  'Piy^ioy  TaQctviTvog  xui^ixog, 
((QX'Tjyog  lXc(QorQ((yu}diccg. 

^)  Die  Töpferei  war,  wie  die  neuen  Ausgra- 
bungen zeigen,  ein  Hauptgewerbe  vou  Tarent. 
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Titel  werden  genannt  Uj^KpitQimv,  'IlQaxkijg,  'lifiyereia,  "Ogs'ffTrjg,  Ti]Xexfog. 
Die  Heroen-  und  Göttermythen  waren  also  auch  hier  die  unerschöpfliche 
Fundgrube  des  dramatischen  Spieles.  Von  der  Weise,  wie  die  unter- 
italischen Dichter  denselben  behandelten,  kann  uns  der  Amphitruo  des 
Plautus  eine  Vorstellung  geben,  wenn  auch  nicht  feststeht,  dass  das  er- 
götzliche Stück  gerade  dem  Rhinthon  nachgebildet  ist.  —  Ausser  Rhinthon 
werden  als  Phlyakendichter  genannt  Blaisos  aus  Kampanien,  Skiras  und 
Sopater.  Dramatisches  Leben  hatten  auch  die  neckenden  Scherze  des 
Herondas,  vermutlich  eines  Zeitgenossen  des  Theokrit,  der  in  seinen 
Mimiamben  aus  dem  Leben  gegriffene  Szenen  in  hinkenden  Spottiamben 
darstellte. 

350.  Zu  den  verschiedenen  Arten  des  dramatischen  Spieles  kamen 
noch  zahlreiche  Aufführungen  mehr  musikalischer  Natur  von  Kitharoden 
und  Auloden,  welche  bei  keiner  Festversammlung  fehlten  und  zum  grössten 
Teil  beliebte  Musikstücke,  Dithyramben  und  Nomen  der  älteren  Zeit  von 
neuem  zu  Gehör  brachten.  Zur  Entfaltung  des  Glanzes  dienten  zumeist 
die  religiösen  Aufzüge.  {nojiTtai),  welche  zu  Ehren  der  Götter,  mehr  aber 
noch  zur  Schaustellung  des  Luxus  an  den  Höfen  und  Götterfesten  auf- 
geführt wurden.  Von  einem  besonders  grossartigen  Aufzug  der  Art,  der 
in  Alexandria  unter  Ptolemaios  Philadelphos  stattfand,  hat  uns  Athenaios  V, 
c.  25—35  eine  anschauliche  Beschreibung  geliefert.  0  Auf  solche  Weise 
nahmen  in  unserem  Zeitalter,  wiewohl  es  an  schöpferischen  Leistungen  im 
Drama  und  den  verwandten  Künsten  sehr  fehlte,  doch  die  Feste  mit 
dramatischen  und  musikalischen  Aufführungen  eine  ausserordentliche  Aus- 
dehnung. 2)  Das  führte  zur  Umgestaltung  der  alten  gymnischen  Spiele  in 
musische  und  zur  Einführung  neuer  Festspiele,  wie  der  Olympien  im 
pierischen  Dion,  der  Soterien  in  Delphi,  der  Charitesien  in  Orchomenos, 
der  Lysimachien  in  Aphrodisias,  sowie  zur  Erbauung  von  Theatern  und 
Odeen  aller  Orte  Griechenlands  und  der  Diadochenreiche.  Das  hatte  auch 
die  Begründung  von  Genossenschaften  dionysischer  Künstler  {övvodoi  t&Ji' 
n€Qi  Jiovvaov)  zur  Folge,'*)  in  denen  Schauspieler,  Rhapsoden,  Musiker  zur 
Förderung  ihrer  Interessen  und  zur  leichteren  Inszenierung  von  Dramen 
und  Festspielen  sich  vereinten. 

351.  Ein  Seitenstück  zur  Komödie  bildete  in  unserem  Zeitalter  die 
von  nicht  geringen  Talenten  gepflegte  parodische  und  skoptische  Poesie,*) 
zu  der  auch  die  ionischen  Sotadeen  und  die  launigen  Schilderungen  von 
Gastereien  gehörten.  Die  Parodie  hatte  bei  den  Griechen  in  der  klassischen 
Zeit  an  den  Dichter  xa%'  i^oxrjv,  an  Homer  angeknüpft  und  von  diesem 
auch  die  Form  des  Hexameters  entlehnt.  Auf  den  Margites  und  die 
Batrachomyomachia  folgte  dann  in  der  Zeit  des   peloponnesischen  Krieges 


^)  Kamp,  De  Ptol.  Phil,  pompa  hacchica, 
Bonn  1804. 

'^)  Reisch,  De  musicis  Graecorum  cer- 
taminibus,  Wien  1886,  S.  105  f. 

^)  FoucART,  De  collegiis  scenicorum  ar- 
tificum  apud  Graecos,  Paris  1873;  Lueders, 
Die   dionysischen  Künstler,   Berl.  1873;   H. 


Saüppe,  De  collegio  artificum  scaenicorum 
Ind.  Gott.  1876;  Ä.  Müller,  Griech.  Bühnen 
alt.  392  ff.  Diese  re/yiTia  oder  Jiot/vao- 
xöXaxeg  sind  schon  erwähnt  von  Arist.  Rhet. 
III,  2  und  Demosthenes  19,  192. 

*)  Weland,  De  praecipuis  parodiarum 
Homeri  scriptorihiiSj  Gott.  1833. 
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der  Hauptvertreter  der  Parodie,  Hegemon  aus  Thasos,  von  dem  bereits 
oben  S.  221  die  Rede  war.  In  unserer  Periode  war  die  um  sich  greifende 
Skepsis  und  der  die  Satire  herausfordernde  Hang  zum  Luxus  dieser  Gattung 
von  Spottpoesie,  die  wie  ein  Sauerteig  alle  Richtungen  und  Anschauungen 
des  Lebens  durchdrang,  besonders  günstig.  Sie  behielt  zwar  auch  jetzt 
noch  die  alte  Form  des  Hexameters  bei,  nahm  aber  auch  neue  Vers- 
formen hinzu. 

352.  Sotades  aus  Maronea')  ist  der  Hauptrepräsentant  der  lasciven 
Possenreisserpoesie  in  ionischen  Versen  [xivmdoUyoq  r]  Imixokoyog).  Seine 
Zeit  bestimmt  sich  aus  seinem  Zerwürfnis  mit  dem  König  Ptolemaios  Phila- 
delphos. Athenaios  p.  620  erzählt  darüber,  Sotades  habe,  wie  die  Hof- 
narren des  Mittelalters,  in  Alexandria  bei  Ptolemaios  über  den  König 
Lysimachos,  in  Antiochia  bei  Lysimachos  über  Ptolemaios  seine  schlechten 
Witze  gemacht,  habe  aber  besonders  den  Ptolemaios  durch  den  beissenden 
Vers  über  seine  Schwestergattin  Arsinoe 

slg  ovx  oairjv  xqviiaXirjv  t6  xtvTQov  (oO^stg 
gereizt.  Darauf  sei  er  von  Patroklos,  einem  Befehlshaber  des  Königs,  auf 
der  Insel  Kaunos  gepackt  und  in  einem  bleiernen  Fass  ins  Meer  gesenkt 
worden.  Die  Kinädenpoesie  knüpfte  zunächst  an  die  Trinklieder  des  loniers 
Pythermos  2)  und  die  unzüchtigen  Tänze  der  alten  lonier  {motus  ionici)  an. 
Solche  Tänze  führten  gewiss  damals  schon,  wie  später  zu  Petrons  Zeiten,  3) 
gemeine,  unflätige  Possenreisser  {xfvmdoi)  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  bei 
Weingelagen  zur  Belustigung  des  Volkes  und  der  Zechgenossen  auf.  Dazu 
dichteten  nun  die  Poeten  Alexandriens,  da  zu  allen  Zeiten  bei  den  Griechen 
Tanz  mit  Gesang  beliebter,  als  blosser  Tanz  war,  entsprechende  Texte 
im  künstlich  nachgeahmten  ionischen  Dialekt,  aber  im  Ton  und  Ideenkreis 
der  gemeinen  Gegenwart.-*)  Sotades  war  nicht  der  erste,  der  diese  Gattung 
pflegte;  schon  vor  ihm  hatten  Alexander  Aetolus,  Pyres  aus  Milet  und 
Alexes  solche  ionische  Lieder  gedichtet;  •'^)  aber  er  galt  als  Hauptver- 
treter der  Gattung  und  nach  ihm  ist  das  herrschende  Metrum  dieser 
Gesänge  Sotadeum  metrum  genannt.  Als  Titel  einzelner  seiner  Gedichte 
werden  genannt  sig  Aldov  xaxdßaaig;  Jlgh^Trog,  slg  BiXsarixriv  (Geliebte  des 
Königs  Ptolemaios),  U/jicc^cov.  Die  Fragmente  sind  gesammelt  und  herge- 
stellt von  G.  Hermann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  445  ff.  Sind  dieselben  auch 
nur  losgerissene  Trümmer,  so  zeigen  sie  doch,  dass  Sotades,  weit  entfernt 
nur  schlechte  Witze  zu  reissen  auch  eine  Fülle  hübscher  Sentenzen  in  seine 


^)  Suidas:  ^tord^tjg  KQtjg  ij  MaQMvlrrjg. 
Vgl.  Ath.  620,  der  aus  den  Biographen  des 
Dichters,  Karystios  und  Apollonios,  dem  Sohne 
des  Sotades,  schöpfte. 

^)  Über  Pythermos  als  Dichter  von 
Skolien  und  Erfinder  der  den  Sitten  der 
lonier  angepassten  ionischen  Musik  aus  der 
Zeit  des  lambographen  Hipponax  siehe  Ath. 
625  c. 

^)  Strabo  p.  648:  i^q^s  ^s  ^(ürddtjg  /uey 
TiQtoiog  xov  xiyMJoXoysiy,  t7isiTC(  UXt^aydQog 
6  JiTüiXog  '  {(kX'  ovioi  fJty  iv  xpiXo)  XoyM,  fA€Tu 


fit'Xovg  Je  AvGig  xcd  tri  TiQorsgog  rovxov  6 
27/ioff.    Vgl.  Meineke,  An.  AI.  244  f. 

4)  Petron  c.  23;  vgl.  Horaz  Od.  III,  6, 
21  und  meine  Metrik  S.  488  ff. 

^)  Ath.  620c:  6  öh  ^Itovixng  Xöyog  rn 
^(ord^ov  xal  rd  tiqo  tovtov  ^Iiot^txd  x€cXov- 
[jiBPU  TToifi/Jxiza  'JXe^di'ÖQov  re  xov  Jix(oXov 
xcci  nvQt]Tog  xov  MtXrjalov  xcd  JXt'Sov  xal 
{(XXüit/  xoiovxMv  TTonjXMv  nQOffhQBXca.  Als 
solche  andere  werden  von  Suidas  in  dem 
Artikel  über  Sotades  genannt  Theodoridas, 
Timocharidas,  Xenarchos. 


kl 
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Spässe  zu  verflechten  wusste.     Ennius  hat  diese   ionischen  Schwanke  und 
Plaudereien  unter  dem  Namen  Sota  ins  Lateinische  übertragen. 

353.  Timon  aus  Phliusi)  (ca.  315  bis  ca.  226)  war  seiner  Bildung 
und  Geistesrichtung  nach  Philosoph;  in  der  Jugend  hörte  er  den  Eristiker 
Stilpon  in  Megara,  später  warf  er  sich  ganz  dem  Skeptiker  Pyrrhon  in 
die  Arme;  seine  späteren  Lebensjahre  brachte  er  in  Chalkedon  als  Lehrer 
und  dann  von  ca.  278  an  in  Athen  zu.  Von  Natur  zwar  einäugig,  aber 
sonst  kräftig  gebaut,  brachte  er  es  durch  Enthaltsamkeit  und  Geistesruhe, 
indem  er  fern  von  dem  Geräusche  der  Welt  der  Einsamkeit  und  dem  Garten- 
bau lebte,  zum  Alter  von  nahezu  90  Jahren.  Die  Schriften  desselben,  von 
denen  uns  Diogenes  IX,  110  ein  nicht  ganz  vollständiges  Verzeichnis  über- 
liefert hat,  waren  sehr  mannigfaltig;  es  waren  darunter  solche  in  Prosa 
und  solche  in  Versen.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  60  Tragödien 
und  Satyrdramen,  die  wahrscheinlich  nicht  zur  Aufführung  auf  der  Bühne, 
sondern  zum  Lesen  bestimmt,  mehr  nur  Dialoge  in  iambischen  Trimetern 
waren,  ferner  Xoyoi  xivaiöoi  und  eine  Elegie  'IvdaXfiot  d.  i.  Gedanken- 
vorstellungen, von  der  uns  ein  paar  an  Pyrrhon  gerichtete  Distichen  er- 
halten sind.  Am  berühmtesten  waren  seine  ^ikXoi  in  3  B.,  von  denen 
nach  dem  Kommentar  des  Apollonides  (unter  Tiberius)  bei  Diog.  IX,  111 
das  1.  Buch  die  Form  der  Erzählung,  die  beiden  andern  die  eines  Dialoges 
in  der  Unterwelt  2)  hatten.  Hauptträger  des  Dialoges  war  der  alte  Sillo- 
graph  Xenophanes,  der  die  Lauge  des  Spottes  über  die  dogmatischen  Philo- 
sophen der  alten  und  neuen  Zeit  ausgoss.  Das  Gedicht  war  in  daktylischen 
Hexametern  geschrieben  und  wendete  Verse  und  Phrasen  des  Homer  zur 
Verspottung  der  Dogmatiker  an,  wie  gleich  der  Anfang  lautete 
'Eaners  vvv  fioi  Zaoi  noXvTtQccy^iovtg  sats  aoffiaTai, 

Von  dem  witzigen,  durch  beissende  Urteile  ausgezeichneten  Werke  sind 
uns  nicht  wenige  Fragmente  erhalten,  die  in  unserer  Zeit  Wachsmuth 
mit  ingeniöser  Kombination  in  das  ehemalige  Gefüge  des  Werkes  einzu- 
ordnen versucht  hat. 

354.  In  die  Fusstapfen  des  Timon  traten  die  Kyniker,  welche  zu  jeder 
Zeit  durch  Freimut  vor  den  anderen  Philosophen  sich  auszeichneten  und 
in  ihrer  volkstümlichen  Weise  es  besonders  liebten  durch  leise  Ummode- 
lung  von  Versen  des  populärsten  aller  Dichter  witzig  und  beissend  zugleich 
zu  sein.  Ein  paar  Hexameter  aus  den  Sillen  des  Krates  und  Bion  sind 
uns  noch  erhalten.  Mit  diesen  im  Inhalt,  nicht  in  der  Form  verwandt 
waren  die  Schriften  des  Kynikers  Menippos,  der  gleichfalls  noch  in  dem 
3.  Jahrh.  gelebt  zu  haben  scheint. 3)  Dieser  schrieb  in  einer  aus  Prosa 
und  Versen  gemischten  Sprache,  indem  er  seine  in  gewöhnlicher  Rede  ge- 
schriebenen Angriffe  auf  die  Philosophensekten,  besonders  die  Epikureer 
mit  parodischen  Versen  durchflocht.    Den  Menippos  hat  bekanntlich  später 


^)  Diog.  IX,  109-112;  Wachsmuth, 
Sillogr.  graeei  in  fasc.  II  des  Corpuscidum 
poesis  epicae  ludibundae,  Bibl.  Teubn.  1885. 

2)  Die  gleiche  Form  eines  ({esprächs 
im  Orcus  haben  selbständig  Schiller  und 
üöthe    in  den  Xenien  Ii;i2-41Ji  angewandt, 


worüber  Wachsmuth  p.  40. 

^)  Früher  setzte  man  auf  Grund  des 
Zeugnisses  bei  Diog.  VI,  99  den  Menippos 
gleichzeitig  nnt  dem  Epigrammatiker  Melea- 
ger,  also  um  80  v.  Chr.  Di«  Stelle  ist  richtiger 
gedeutet  von  Maass  bei  Wachsmuth,  p.  79. 
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in  Rom  Varro  Reatinus  in  seinen  Saturae  Menippeae  nachgeahmt.  Bei 
den  Griechen  fand  er  nicht  bloss  an  Lukian,  sondern  schon  früher  an  dem 
Epigrammatiker  Meleager,  seinem  Landsmann,  Bewunderer  und  Nachahmer.  1) 
Hübsch  macht  Wachsmuth  darauf  aufmerksam,  dass  somit  die  3  griechi- 
schen Satiriker,  Menippos,  Meleager,  Lukian,  nicht  Griechen,  sondern 
Syrer  waren. 

355.  Eine  besondere  Art  von  Parodien  waren  die  Juma,  heitere, 
den  Mund  wässerig  machende  Beschreibungen  von  leckeren  Mahlzeiten' 
gewürzt  mit  witzig  gewendeten  Versen  aus  Homer.  Erhalten  sind  uns 
von  dieser  Litteratur,  die  seit  Alexander  viele  und  reiche  Blüten  trieb 
ziemlich  umfangreiche  Reste  durch  Athenaios,  der  ganze  Seiten  aus  jenen 
Dichtungen  seinem  eigenen  Sophistenmahl  einverleibt  hat.  Die  Haupt- 
vertreter dieser  Gattung  waren  Archestratos  aus  Gela,  aus  der  Zeit  vor 
Aristoteles,  dessen  Gedicht  'HSirndd^sia,^)  welches  später  Ennius  unter  dem 
Titel  Heduphagetica  ins  Lateinische  übertrug,  eine  gastronomische  Rund- 
reise enthielt;  Matron  aus  Pitana,  der  zu  Alexanders  Zeiten  lebte  und 
dessen  durch  Athenaios  IV,  134—7  uns  erhaltenes  Gedicht  mit  dem 
parodischen  Vers  anhob:  Jstma  fioi  hvf-ns,  Movaa,  TzoUxqo^a  xal  fiaXa 
TioUä,  Timachides  aus  Rhodos,  der  ein  kulinarisches  Gedicht  von  nicht 
weniger  als  11  Rhapsodien  schrieb  (Ath.  1,  5a),  Numenios  aus  Hera- 
klea  u.  a. 

3.   Die  Prosa. 

a.  Die  Geschichtsschreibung".  3) 

356.  Die  prosaische  Litteratur  unserer  Periode  hatte  ihren  Ausgangs- 
punkt in  den  Studien  der  Grammatik  und  gelehrten  Erudition.  Diese  zog  auch 
vieles  von  dem,  was  der  Geschichte  angehört,  in  ihren  Kreis,  so  dass  man 
zweifeln  kann,  ob  man  Männer,  wie  Dikäarch,  Eratosthenes,  Sosibios,  Apol- 
lodor,  die  vorzugsweise  das  Gebiet  der  historischen  Philologie  anbauten, 
liier  unter  den  Historikern  oder  unten  unter  den  Grammatikern  behandeln 
soll.  Wir  haben  das  letztere  vorgezogen,  da  die  gelehrte  Forschung  unserer 
Periode  die  Signatur  gab,  diese  aber  in  hervorragender  Weise  durch  eben 
jene  Männer  vertreten  ist.  In  der  historischen  Schriftstellerei  herrschte  in 
unserem  Zeitalter  eine  ungemeine  Regsamkeit,  aber  die  zahlreichen  histo- 
rischen Werke  sind  fast  alle  verloren  gegangen  und  unter  den  Hunderten 
von  Historikern  tritt  uns  nur  ein  Autor  von  entschiedenem  Talent  und  selb- 
ständigem Geiste  entgegen;  ihn  sparen  wir  uns  zum  Schlüsse  auf  und 
durchwandern  zuerst  das  Trümmerfeld  der  kleinen,  fragmentarischen  Lit- 
teratur. 

Unter  den  Geschichtsschreibern  der  Diadochenzeit  steht  voran 
Hieronymos  von  Kardia,  Historiker  und  Feldherr  zugleich.  Anfangs 
stund  er  im  Lager  des  Eumenes;  nach  dessen  Vernichtung  kam  er  bei  An- 
tigonos,  dann  bei  dessen  Sohn  Demetrios,  und  zuletzt  bei  Antigonos  Gonatas 


')  Meleager  in  Antli.  VII,  417  u.  418. 
^)  Archestrati   Syracusii  sive    Gelensis 
rcliqinue,  rec.  W.  Ribbeck,  Berl.  1877, 


^)    Über    die    litterarischen    Hilfsmittel 
oben  S.  247. 
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in  Ehre  und  Gunst.  Ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Gesundheit,  erreichte 
er  mit  ungeschwächten  Sinnen  ein  Alter  von  104  Jahren.  0  Sein  Werk 
'latoQiai  Tm'  diccd6x(ov  begann  mit  der  glänzenden  Leichenbestattung  Ale- 
xanders und  ging  bis  auf  den  Krieg  des  Pyrrhos  in  Italien  herab.  Den 
letzten  Abschnitt,  der  zuerst  die  Griechen  mit  Rom  und  dessen  älterer 
Geschichte  bekannt  machte,  benützte  Plutarch  im  Leben  des  Pyrrhos. 
Pausanias  I,  9.  8  wirft  ihm  gehässige  Anfeindung  aller  Könige  mit  Aus- 
nahme   des  Antigonos   Gonatas   vor.      Fragmente   bei   Müller,  FHG.  II, 

450—461. 

Duris  aus  Samos,  Schüler  des  Theophrast,^)  errang  als  Knabe  einen 
Sieg  im  Faustkampf  zu  Olympia;  dort  sah  noch  Pausanias  sein  von  Hip- 
pias  gefertigtes  Bild.  3)  Nach  Pausanias  und  Suidas*)  ward  er  später  Herr- 
scher von  Samos.  Sein  Hauptwerk  waren  die  'laroQiai,  auch  nach  ihren 
Teilen  'EXlrivixä  und  Maxsdovixd  genannt,  die  mit  der  Geschichte  nach  der 
Schlacht  von  Leuktra  begannen  (Diod.  XV,  60),  also  an  die  Hellenika  des 
Xenophon  anknüpften,  und  mindestens  bis  281  oder  den  Tod  des  Lysi- 
machos  herab  gingen;  sie  waren  eine  Hauptquelle  des  Diodor.^)  Ausserdem 
schrieb  er  eine  Lokalgeschichte  seiner  Heimatinsel,  2a^i(ov  wqoi,  ein  Leben 
des  Tyrannen  Agathokles  von  Syrakus,  Schriften  nsgi  ay(6v(ov,^)  ttsqX  ^fp- 
yQd(p(i)v,  Ttegl  TOQsvTixr^Qj'^)   nsql  TQayo)6iag.     Fragmente  bei  Müller,  FHG. 

li,  466-88^. 

Andere  Historiker  der  Diadochenzeit  waren  Nymphis  von  Heraklea, 
der  eine  allgemeine  Geschichte  in  24  B.  bis  auf  Ptolemaios  HL  und 
eine  Spezialgeschichte  von  Heraklea  schrieb;  Demetrios  von  Byzanz,  der 
nach  Diogenes  V,  83  den  Einfall  der  Gallier  in  Asien  und  die  Kämpfe 
des  Antiochos  und  Ptolemaios  behandelte. 

357.  Sikilien,  unerreicht  von  den  Waffen  der  Makedon i er,  fuhr  auch 
nach  dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit  fort,  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Geschichte  und  Litteratur  zu  spielen.  Die  thatenreiche  Regierung 
des  verwegenen  und  rücksichtslosen  Tyrannen  Agathokles  (317—289) 
fand  ihre  Darstellung  ausser  durch  Duris  und  Antandros,  den  Bruder  des 
Tyrannen,  durch  Kallias  aus  Syrakus,  der  die  Geschichte  des  Agathokles 
in  24  B.  schrieb.  Diodor  XXI,  17  ergeht  sich  in  heftigen  Ausdrücken 
über  seine  Wahrheitsfälschung  zu  Gunsten  des  gottlosen  Tyrannen.  Frag- 
mente bei  Müller,  FHG.  II,  382  f. 

Timaios  aus  Tauromenion  in  Sikilien,  der  berühmteste  unter  den 
Historikern  Sikiliens,  war  der  Sohn  des  Andromachos,  des  Gründers  und 
Herrschers  von  Tauromenion.  Von  Agathokles  entweder  gleich  bei  seinem 
Regierungsantritt  (317)   oder  vor  seinem  Feldzug  gegen  Karthago   (310) 


')  Ps.  Lucian,  Macrob.  22. 

2)  Ath.  128  a. 

8)  Die  Stelle  des  Paus.  VI,  13.  5  ist 
allerdings  stark  verderbt;  eine  Heilung  der- 
selben versucht  Lübbert,  De  Pindari  et 
Hieronis  amicitia,  Bonn.  Ind.  1886  p.  XXIV. 

^)  Fuldas  unter  Lynkeus,  dem  liruder 
des  Duris. 

-')  IIaake,  De  Duride  Diodor i  auctore, 


Bonn  1874;  Rosiger,  De  Duride  Diodori 
et  Plutarchi  auctore,  Gott.  1874;  Rössler, 
De  Duride  Diodori^  Uieronymo  Duridis 
auctore,  Gott.  1876. 

«)  In  dieser  Gattung  von  Schriftstell erei 
folgten  ihm  dann  Kallimachos,  Ister,  Kleo- 
phanes,  Theodoros  aus  Hierapolis. 

')  Urlichs,  Griech.  Kunstschriftsteller 
S.  21  f. 
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verjagt,  brachte  er  50  Jahre   in  Athen  zu.i)    Hier  wurde  er   durch   den 
Tsokrateer  Phihskos   als  dessen  Schüler  ihn  Suidas  bezeichnet,  in  die  Rhe- 
torik  eingeführt     Als  Greis  kehrte  er  nochmals  nach  Sikilien  zurück  und 
starb  in  dem  hohen  Alter  von  96  Jahren  um  256.   Seinen  Ruhm  verdankte 
er  seiner  umfangreichen  Geschichte  (.Wo^/a.)  Sikiliens,  die  mit  der  ältesten 
Zeit  begann  und  bis  zum  Jahre  264  reichte,^)  sich  aber  nicht  auf  Sikilien 
beschränkte,  sondern  auch  die  Geschichte  Italiens  und  Karthagos  umfasste 
und  m  zahlreichen  Digressionen  auf  die  Verhältnisse  Griechenlands  eindn- 
Das  Werk  hatte  38  B.3)  und  scheint  in  den  einzelnen  Abschnitten  eigene 
Überschriften  gehabt  zu  haben;  angehängt  waren  5  B.   über  Agathokles 
welche  nach  Diodor  XXI,  1  den  Schluss  des  Werkes  ausmachten.     Auch  die 
beschichte   des  Pyrrhos  bildete   nach   Dionysios  Arch.  I,  6  und  Cicero  ad 
fam.  y,  12.  2  ein  Buch  für  sich.    Ausserdem  verfasste  Timaios  einen  chro- 
nologischen  Abriss   mvfimovixag   rixot  XQorixd  Tiga^i^iaJ)     Die    Schriften 
unseres  Historikers  waren  im  Studierzimmer  geschrieben  und  Hessen    was 
den  wiederholten  Tadel  des  Polybios  hervorrief,'^)  das  sachliche  Urteil  des 
praktischen  Staatsmannes  vermissen.    Aber  derselbe  hatte  die  Quellen  mit 
grossem  Fleisse  zusammen  gesucht,   auch  die  Inschriften  der  Säulen    und 
Tempel  verwertet  (Polyb.  XII,  11),  und  selbst  die  Urkunden  der  Karthager 
und  Phönizier  studiert.     In  der  Benützung  der  Quellen  war  er  von  blindem 
Glauben  weit  entfernt,   umgekehrt  nur  zu   sehr  geneigt,   seine   Vorgänger 
Lügen    zu    strafen    und    die   Tyrannen   und  Könige    von    der   schlechten 
Seite  aufzufassen.     Das  zog  ihm  scharfe  Zurechtweisungen   von  Seite  des 
Polybios  zu  und   rief  die   Gegenschriften   (dvTiyQa(fai)   von   Polemon   und 
Istros  hervor.     Der  letztere   hing   ihm   den   Spottnamen    'Enm^imog,  der 
Tadler,  an.     Aber  doch  auch  Polybios  (XII,  10  f.)  Hess  ihm  die  Ehre,   die 
Chronologie  berichtigt  und  die  wahre  Zeit  vieler  Städtegründungen  erwiesen 
zu  haben.  6)    Er  reduzierte  nach  jenem  Zeugnis   die  Ephoren  Spartas,  die 
Archonten  Athens  und  die  Priesterinnen   von  Argos  auf  Olympiaden   und 
setzte    so  an  Stelle  der   lokalen  Zeitangaben    die  allgemeine   Zeitrechnung 
nach  Olympiaden.     Seinen  Stil  tadelt  Dionysios,  de  Dinaich.  8   als  frostig 
und  gesucht;  auch  Pseudo-Longin,  de  sublim.  4  ist  nicht   gut   auf   ihn  zu 
sprechen;    aber  Cicero,    Brut.  95,  325   und  de  orat.  II,  14.  58,    der  schon 
wegen  seiner  Beziehungen  zu  Verres  und  Sikilien  den  Timaios  fleissig  las,  fand 
an  der  überströmenden  Fülle  seiner  Darstellung   Gefallen.     Fragmente  bei 
Müller,  FHG.  I,  193-233;   Charakteristik  von   Chr.  Clasen,  Historisch- 
kritische Untersuchungen  über  Timaios  von  Tauromenion,  Kiel  1883. 

358.    Hellenische  Geschichte.  Unter  Alexander  und  seinen  nächsten 
Nachfolgern  war  das  zur  Ohnmacht  herabgesunkene  Hellas  fast  ganz  vom 

M   Nach   seinem    eigenen   Zeugnis    bei 
Polyb.  XII,  25.    Die  Zeit  seiner  Vertreibung 
wird  geschlossen  aus  Diodor  XIX,  8  u,  XX,  4. 
'^)  An  diesen  Schluss  knüpfte  später  so- 
dann Polyb.  I,  5  an. 

^)  ^'  statt  »/  schreibt  Gutschmid  bei 
Flach  im  Artikel  des  Suidas,  indem  er  zu- 
gleich nach  Ruhnken's  Vorschlag  den  Pas- 
sus avX'Aoyjjy  ^tjxoQixuiu  dcpoQfnoy  ^ißXifc  |jy 
als  fremden  Zusatz  einschliesst  und  'Irahxd 
Utiuabut'.h  der  klatit).  Altertuiu><wiMucuscUuft.    VU. 


xfd  iLxeXixü  als  Spezialtitel  desselben  Werkes 
fasst.  Über  die  Anordnung  des  Stoflfes  siehe 
Beloch,  Die  Ökonomie  der  (leschichte  des 
Timaios,  Jahrb.  f.  Phil.  123,  S.  097  fF. 

*)  Vgl.  Censorinus,  De  die  nat.  21 

^)  Polyb.  XII,  3-28. 

^)  Die  Gründung  Roms  setzte  er  indess 
irrig  38  Jahre  vor  die  1.  Olympiade,  gleich- 
zeitig mit  der  Karthagos. 
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Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden.  Seit  dem  3.  Jahrh.  erhob  es 
sich  wieder  zu  grösserer  Bedeutung,  indem  namentlich  die  noch  unver- 
brauchten Kräfte  der  Ätolier  und  Achäer  zu  Macht  gelangten.  Seit  der 
Zeit  fanden  auch  die  hellenischen  Geschichten  wieder  eifrige  Bearbeiter. 
Diyllos  aus  Athen  schrieb  eine  allgemeine  Geschichte  in  26  oder 
27  Büchern')  und  in  mehreren  Abschnitten  {avita^sig).  Das  Werk  be- 
gann mit  dem  phokischen  Krieg  und  reichte  bis  295  herab.  Eine  Fort- 
setzung fand  dasselbe  an  Psaon  aus  Platää,  dessen  Geschichte  30  B.  um- 

fasste  (Diod.  XXI,  5). 

Phylarchos  nach  den  einen  aus  Athen,  nach  den  andern  aus 
Ägypten,  setzte  in  seinen  28  Büchern  'I(fTOQio)v  die  Werke  des  Hieronymos 
und  Duris  fort,  indem  er  nach  Siiidas  die  Zeit  vom  Zuge  des  Pyrrhos  gegen 
den  Peloponnes  bis  zum  Tode  des  spartanischen  Königs  Kleomenes  (220) 
behandelte.  Über  seine  Glaubwürdigkeit  fällen  Polybios  II,  56  und  Plutarch 
Them.  32  ein  ziemlich  abfälliges  Urteil;  er  war  ein  bewundernder  Anhänger 
des  Kleomenes  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen  Arat,  und  liebte  theatralische, 
auf  Rührung  berechnete  Darstellungen;  besonders  hob  er  Frauentugend 
und  Frauenheldenmut  hervor.  Nach  Suidas  schrieb  er  auch  über  Erfin- 
dungen und  über  mythologische  Gegenstände  (!^ivl^ixi]v  imzo^rjv),  woraus 
uns  manches  durch  Parthenios  erhalten  ist.   Fragmente  bei  Müller,  FHG.  I, 

334-358. 

Menodotos  von  Perinth,  wird  von  Diodor  XXVI,  4  zu  Ol.  104, 
4  =  217;6  als  Verfasser  von  "EUrivixal  nqayiiatsiai  in  15  B.  erwähnt; 
er  scheint  also  den  Psaon  oder  Phylarchos  fortgesetzt  zu  haben. 

Neanthes  von  Kyzikos  lebte,  da  er  nach  Suidas  ebenso  wie  Timaios 
Schüler  des  Philiskos  war,  im  3.  Jahrh.  Ausser  rhetorischen  Schriften 
und  einer  allgemeinen  hellenischen  Geschichte  schrieb  er  eine  Spezialge- 
schichte  seiner  Heimatstadt  und  der  Regierung  Attalos  I  (241—197). 
Am  meisten  Ansehen  aber  verschaffte  er  sich  durch  seine  Biographien  be- 
rühmter Männer  {neql  iv6o§u)v  uvöqm).    Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III, 

2—11.  ,    .    , 

Aratos  von  Sikyon  (gest.  213),  der  berühmte  Feldherr  des  achäischen 
Bundes,  machte  Geschichte  und  schrieb  Geschichte.  Seine  Denkwürdig- 
keiten (imoiivr^uccTa)  in  mehr  als  30  B.2)  reichten  nach  Polyb.  I,  3  und 
II,  2  bis  zum  sogenannten  Bundesgenossenkrieg  (220).  Nachlässig  in  der 
Form 3)  beanspruchten  dieselben  nur  ein  sachliches  Interesse;  benützt  hat 
sie  Plutarch  im  Leben  des  Arat  und  Kleomenes. 

359.  Spezialge  schichten.  In  demselben  Grad,  in  dem  den  Grie- 
chen die  Fähigkeit  zur  würdigen  Auffassung  grosser  geschichtlicher  Ereig- 
nisse abzugehen  begann,  wuchs  die  Neigung  für  das  Detail  und  den 
persönlichen  Klatsch.  Daraus  entstanden  zunächst  die  Biographien,  die 
litterarischen  Porträte,  welche  mit  der  Vervollkommnung  der  Porträte 
in  der  Kunst  Hand  in  Hand  gingen.     Es  gibt  eine  ganze  Reihe  biographi- 


B 


0  Diod.  XVI,  14  gibt  27 ;    XXI,  5  hin- 
gegen 26  B.  an. 

''')  Seine   nokv^i^i'koq  iaioQiu  vntQ  Tic   k' 


ßtßXla  f/ov<r«  ist  erwähnt  in  der  Biographie 
des  Dichters  Arat. 
3j  Plut.  Arat.  3. 
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WoSIof'S''-  ""'S  ""\^''  ^'^"'^  ^''  Peripatetiker,  wie  Dikaiarchos, 
Aristoxenos,   Phanias,   Klearchos,   Hermippos,   Idomeneus    von   Lampsakos 

it"T'LT  f^'^r'-  ^^  ^^''  ^''  "^^^^^^^  Biographien  dieser  Manne  • 
wrf  r«  \^''  Litteratur  und  Philosophie  betrafen,  so  verschieben 
wir  Ihre  Besprechung  auf  den  Abschnitt  über  die  Grammatiker.  0  Von  den 
vielgelesenen  Biographien  des  Neanthes  ist  bereits  oben  gesprochen  worden 

Verwandter  Art  war  die  Litteratur  von  Memoiren  2)  (viroar/- 
.a«r«).  Auch  hier  waren  es  die  Peripatetiker,  die  zuerst  mit  derartigen 
Buchern  hervortraten.  Schon  von  Theophrast  gab  es  i;Vo/u..,or.i;/m^«, 
aber  der  Hauptvertreter  dieser  Gattung  von  Schriftstellerei  war  ein  an- 
derer Aristotehker,  Hieronymos  von  Rhodos,  dessen  'laroQ^xu  vTronr/Manc 
ebenso  wie  seine  Schriften  negl  nonjTwv  und  ttsqI  xi^agroSm'  hliuüc^  von 
Athenaios  angeführt  werden.  3)  Von  Feldherrn  und  Staatsmännern  schrieben 
Demetrios  und  Arat  Memoiren;  von  ähnlicher  Art  scheinen  die'Araxra  des 
Marsyas  von  Pella  gewesen  zu  sein. 

Eine  dritte  Art  von  historischer  Spezial litteratur,  gleichfalls  von  Ari- 
stoteles und  seiner  Schule  gefördert,  betraf  die  Einrichtungen  und  Geschichte 
der  emze  nen  Städte  und  Landschaften;  voran  stehen  in  dieser  Sparte  die 
Werke  über  Attika. 

360.  Ur^i^sg^)  hiessen  die  auf  Sage,  Geschichte,  Litteratur,  Topo- 
graphie bezüglichen  Darstellungen  von  Attika.  In  annalistischer,  chronik- 
artiger Aufzählung,  ohne  rhetorischen  Aufputz  führten  dieselben  mit  reichem 
Detail  die  Ereignisse  vor.  Für  die  Kenntnis  der  attischen  Einrichtungen 
und  der  inneren  Geschichte  Athens  waren  sie  von  ausserordentlicher  Bedeutun^r 
empfahlen  sich  aber  weniger  durch  die  Kunst  der  Darstellung,  weshalb  Dio- 
nysios,  Arch.  1, 8  von  seinem  einseitig  rhetorischen  Standpunkt  aus  verächtlich 
auf  sie  herabsieht.  Das  Vorbild  zu  denselben  hatte  Hellanikos  gegeben, 
aber  die  Atthiden  im  eigentlichen  Sinn  beginnen  erst  mit  der  Zeit  des 
Demosthenes  und  fanden  ihre  Blüte  in  der  alexandrinischen  Zeit.  Die  ein- 
zelnen, zum  Teil  noch  der  vorausgehenden  Periode  angehörigen  Autoren 
sind:  Kleitodemos,  von  Pausanias  X,  15.  5  der  älteste  der  Attlüden- 
schreiber  genannt;  Androtion,  Schüler  des  Isokrates,  gegen  den  Demo- 
sthenes in  der  uns  noch  erhaltenen  Rede  auftrat;  Phanodemos,  der  neben 
einer  Atthis  auch  eine  Lokalgeschichte  der  Insel  Ikos,  einer  der  Kykladen, 
schrieb;  Dem on  Verfasser  einer  Atthis  und  von  Schriften  tt^qI  naQüipml 
und  ttsqI  x}^vaiwv. 

Philochoros,  Sohn  des  Kyknos,  war  der  bedeutendste  der  Atthiden- 
schreiber;  er  lebte  in  der  Diadochenzeit  und  fiel  als  Parteigänger  des  Pto- 
lemaios  Philadelphos  nach  der  Einnahme  Athens  durch  Antigenes  Gonatas 
(261).  Seine  Studien  galten  vorzüglich  der  Geschichte  Attikas,  ausserdem 
den  Mythen,  Festen,  Opfern,   zu  denen  er  durch  seine  Stellung  als  Seher 


')  Selbst  Biographien  von  Hetären  er- 
schienen die  einen  über  die  anderen,  worüber 
man  Näheres  bei  Athen.  XIII  p.  588  nach- 
lesen kann.  Spassgeschichten  {laxoQiai  xüj- 
fiixai)  schrieb  Protogen i des  unter  Antio- 
chos  Epiphanes;  vgl.  0.  Schneider,  Nicand. 
Proleg.  15  f. 


^)  KöPKE,  De  hypomnematis  graecis, 
2mrs  I  ßerl.  1842,  pars  II  Brandenburg  1863. 

•^)  Ob  die  geographischen  Notizen  aus 
Hieronymos  bei  Strabo  unseren  Hieronymos 
oder  den  aus  Kardia  angehen,  ist  zweifelhaft, 

*)  Müller,  FHG.  t  prol.  p.  LXXXII— XCI 
und  I,  359-427. 
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und  Opferbeschauer  besondere  Beziehungen  hatte.  Seine  Atthis  in  1 7  B.  um- 
fasste  die  ganze  Geschichte  Attikas  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  261  v.  Chr. 
In  den  Anfängen  summarisch,  weitläufig  in  der  Zeitgeschichte  hielt  er  sich 
durgehends  an  den  chronologischen  Faden,  indem  er  die  Ereignisse  anfangs 
nach  Königen,  später  nach  Archonten  ordnete.  Von  der  Gediegenheit  seiner 
Forschungen  geben  die  wörtlichen  Anführungen  bei  Dionysios  einen  sehr 
vorteilhaften  Begriff.  Von  dem  umfangreichen  Werk  machte  er  selbst  einen 
Auszug  ;0  einen  zweiten  Auszug,  den  Suidas  anführt,  verfertigte  Asinius 
Pollio  von  Tralles.  Mit  der  Atthis  standen  Spezialuntersuchungen  über 
die  attische  Tetrapolis,  die  Gründung  von  Salamis,  eine  Sammlung  attischer 
Inschriften,  chronologische  Zusammenstellungen  der  attischen  Archonten 
und  der  Olympiaden  in  Zusammenhang.  Auf  den  Kultus  bezogen  sich  seine 
Bücher  negi  fiavnxrjg,  neQi  d^vamv,  nsql  rwv  "A&r^vrfii  ay(6v(ov,  wahrschein- 
lich auch  die  Jr^haxd  und  'HTtHQanxd.  Die  Durchforschung  der  Mythen 
und  Feste  führten  ihn  auch  zu  litterarhistorischen  Arbeiten  über  die  Mythen 
des  Sophokles,  über  Euripides  und  Alkman.  Erwähnt  ist  in  den  Scholien 
zu  Eurip.  Hec.  3  ein  Brief  negl  xqayo^ömv  an  den  älteren  Asklepiades, 
den  Verfasser  der  TgayfpSovfieva.  Fragmente  gesammelt  bei  Müller, 
FHG.  I,  384—417  und  IV,  646—8.  Böckh,  Über  den  Plan  der  Atthis  des 
Philochoros  1832,  jetzt  in  Ges.  Sehr.  V,  397  ff.  —  In  spätere  Zeit  fällt 
die  Zusammenstellung  der  früheren  Atthiden  von  Istros,  auf  den  wir 
unten  zurückkommen  werden. 

361.  Nach  dem  Muster  der  Atthiden  wurden  zahlreiche  Spezialge- 
schichten  von  anderen  Landschaften  und  Städten  verfasst.  Bereits  oben 
haben  wir  des  Duris  'ngoi  2afum',  des  Neanthes  "^üqoi  Kv^ixtjvm',  des 
Nymphis  Geschichte  von  Heraklea  erwähnt.  2)  Ausserdem  sind  uns  durch 
gelegentliche  Citate  bekannt  die  Sixvmixd  des  Menaichmos,  der  unter 
den  Diadochen  lebte  und  nach  Suidas  auch  eine  Geschichte  Alexanders 
schrieb;»)  die  Meyaqixd  des  Dieuchidas,  der  zur  Zeit  der  älteren  Atthiden- 
schreiber  lebte,*)  ^iQ^AqyoXixd  des  Deinias,  der  vor  Agatharchides,  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  des  Aratos  schrieb;  ^iQ^Hnsigmtixd  des  Proxenos;  die 
Asaßiaxd  des  Myrsilos;  die  Jrjkiaxd  des  Antikleides;  die  Tgmxd  des 
Hegesianax  oder  Kephalion  (Ath.  393d);  das  Buch  des  Peripatetikers 
Phanias  über  die  Prytanen  seiner  Heimatstadt  Eresos;  die  Boianxd  des 
Aristophanes,  auf  die  Plutarch,  De  malign.  Herod.  p.  864c  u.  867c  bezug 
nimmt;  die  erythräische  Geschichte  von  ApoUodoros  aus  Erythrä;^) 
die  von  Polybios  XVI,  14  gerühmten  Spezialgeschichten  der  Insel  Rhodos 
von  Zenon  und  Antisthenes. 

Vor  andern  aber  verdienen  auf  diesem  Gebiet  hervorgehoben  zu 
werden    die    Forschungen    des    Lakoniers    Sosibios.      Derselbe    gehörte 


i 


^)  Daneben  führt  Suidas  eine  Epitome 
T»}?  Jiovvaiov  7iQa)'fXf(t£iag  an,  worüber 
ScHENKL,  Jahrber.  f.  Alt.  XI,  1.  235. 

'^)  In  die  Lokalgeschichte  schlagen  auch 
die  Schriften  der  Periegeten  Polenion,  Hege- 
sander, Sokrates  ein,  von  denen  im  Abschnitt 
von  der  grammatischen  Gelehrsamkeit  gehan- 
delt wird. 


3)  Seine  2Yxt;amx«  zitiert  Ath.  471  d  u. 
Schol.  Find.  N.  IX,  20;  aus  ihnen  schöpfte 
Paus.  5,  6—6,  7;  vgl.  Lübbert,  De  Ädrasti 
regno  Sicyonio,  Ind.  Bonn.  1884. 

*)  WiLAMOWiTZ,  Phil.  Unt.  V,  240  f. 

^)  Vgl.  Maass,  De  sibyllarum  indidbtis, 
p.  27  ff. 
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den  Kreisen  der  Alexandriner  an;  schon  unter  Ptolemaios  Soter  war 
er  nach  Alexandria  gekommen,»)  erlebte  aber  seine  Blüte  erst  unter 
Ptolemaios  Philadelphos.2)  Von  seiner  Geschicklichkeit  im  Lösen  schwie- 
riger Fragen  erhielt  er  den  Beinamen  o  €mXviix6gJ)  Die  Studien  über  die 
Altertümer  seiner  Heimat  legte  er  in  dem  Buche  tisqI  twv  €\'  Aaxeöaiiiovi 
^imwv  und  in  dem  weitläufigen  Kommentar  zu  dem  altspartanischen  Dichter 
Alkman  nieder.  Von  einem  weiteren  Gesichtskreis  ging  er  in  dem  chrono- 
logischen Buch  Xq6vo}v  dvayQafprj  aus,  das  sich  mit  den  obengenannten 
Xqovixa  des  Timaios  berührt  zu  haben  scheint. 

Wie  Sosibios  die  antiquarische  Spezialforschung  mit  der  Dichtererklä- 
rung verband,  so  noch  mehr  Demetrios  aus  Skepsis,  der  nach  Strabo 
p.  609  in  der  Zeit  des  Aristarch  und  Krates  um  150  lebte. 4)  Derselbe 
verfasste,  zum  Teil  auf  den  Arbeiten  seiner  Vorgängerin,  der  gelehrten 
Alexandrinerin  Hestiaia  fussend,^)  einen  Tqmxoq  öidxoaßoq  in  30  B.,^)  worin 
er  hauptsächlich  die  Lage  der  von  Homer  genannten  Orte  der  troischen 
Landschaft  zu  bestimmen  suchte.  Er  ist  in  unserer  Zeit  viel  genannt  wor- 
den, da  er,  vielleicht  infolge  der  Eifersucht  der  Bewohner  von  Skepsis  ^e^aw 
die  von  Neuilion  die  Identität  der  Lage  der  homerischen  Ilios  und  der  von 
Lysimachos  neugegründeten  Stadt  bestritt  und  die  Homerforscher  lange  ins 
Irre  führte,  bis  in  unserer  Zeit  Schliemann  mit  Spat  und  Schaufel  die  lang 
verhüllte  Wahrheit  ans  Licht  brachte.  7) 

362.  Im  Anschluss  an  die  hellenische  Spezialgeschichte,  die  auf  die 
alten  Mythen  und  die  in  Stein  und  Erz  geschriebenen  Urkunden  haupt- 
sächlich Rücksicht  nahm,  erwähne  ich  hier  noch  einige,  auf  den  Mythus 
und  die  Steinurkunden  bezügliche  Arbeiten. 

Euhemeros  von  Messene,»)  Vertrauter  des  Königs  Kasander  (gest. 
297),  ist  der  Urheber  einer  neuen  rationalistischen  Deutung  der  alten  My- 
then, wonach  nicht  bloss  die  Heroen,  sondern  auch  die  Götter  ursprünglich 
geschichtliche  und  dann  wegen  ihrer  Verdienste  in  den  Olymp  versetzte 
Personen  sein  sollten.  Diese  seine  Theorie  hatte  er  in  einem  Buche,  Ifqd 
dvayqatpri  betitelt,  in  romanhafter  Weise  vorgetragen:  er  wollte  darin  auf 
einer  Fahrt  von  Arabien  in  den  Okean  nach  einer  Insel  Panchaia  gekom- 
men sein,  wo  er  auf  einer  Säule  die  Geschichte  des  Uranos,  Kronos  und 
Zeus  gefunden  habe.^)  Diese  Methode  der  Mythendeutung,  welche  ihrem 
Autor  den  Vorwurf  eines  Atheisten  eintrug,  fand  bei  den  Zeitgenossen  und 
den  Späteren  vielen  Anklang;   Ennius  hat  sie  unter  den  Römern  eingebür- 


^)  Plut.  Isis  et  Osir.  28. 

'^)  Dass  er  mit  dem  Sosibios,  auf  den 
Kallimachos  ein  elegisches  Siegeslied  schrieb, 
identisch  sei,  bezweifelt  0.  Schneider,  Callim. 
II,  220. 

^)  Die  von  Athen.  493  mitgeteilte  Lö- 
sung von  Homer  A  635  lässt  uns  nicht  hoch 
von  dieser  Kunst  denken. 

*)  Nach  Strabo,  der  ihn  sehr  oft  zum 
Zeugen  nimmt,  lebte  er  vor  Apollodor,  der 
ihn  in  seinem  Kommentar  zum  Schiffskatalog 
stark  benützte,  und  nicht  vor  Neanthes, 
gegen  den  er  polemisierte ;  s.  Strabo  I  p.  45. 

">)  Strabo  XIII  p.  599. 


6)  Strabo  XIII  p.  609. 

')  Schliemann,  Ilios  200  ff.  u.  761  ff.;  M. 
Haupt,  Opusc.  II,  58  ff.;  Gaede,  Demetrü 
Scejmi  quae  super  sunt  ^  Greifs  w.  Diss.  1880. 

^)  Messene  ist  als  seine  Vaterstadt  ange- 
geben von  Euseb.  praep.  ev.  II,  2,  52,  Plut. 
de  Is.  et  Osir.  23,  Lactantius  de  fals.  rcl. 
I,  11;  liegyaTog  heisst  er  bei  Strabo  p.  47  u. 
104,  infolge  der  Veiwechselung  mit  Antipha- 
nes  von  Berga;  Kioog  bei  Ath.  658  e;  Argen- 
tinus  bei  Arnob.  adv.  gent.  IV,  15. 

^)  Euseb.  praep.  ev.  II,  2,  52  nach  Dio- 
dor  V,  46.  Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  987  f.; 
Rohde,  Griech.  Rom.  S.  220  ff. 
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o'ert.  Auch  Palaiphatos,  der  ähnlichen  rationalistischen  Anschauungen 
huldigte,  gehört  unserer  Periode  an;  aufsein  uns  noch  erhaltenes  Buch  TtfQi 
ämatoov  werden  wir  in  dem  Kapitel  über  die  Mythographen  zurückkommen. 

Krateros,  wahrscheinlich  der  von  Phlegon,  Mir.  32  erwähnte 
Halbbruder  des  makedonischen  Königs  Antigonos  Gonatas,  machte  in 
richtiger  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  Inschriften  für  die  geschicht- 
liche Forschung  eine  Sammlung  von  Volksbeschlüssen  (awaytayr)  \ln](pia- 
lidjm),  die  eine  reiche  Fundgrube  der  Späteren,  namentlich  des  Harpo- 
kration  bildete.  Über  die  verwandten  Arbeiten  des  Periegeten  Polemon 
werden  wir  in  dem  nächsten  Abschnitt  handeln. 

Die  parische  Marmorchronik,  auf  der  Insel  Paros  gefunden  und 
1627  nach  England  gebracht,  ist  verfasst  unter  dem  attischen  Archon  Dio- 
gnetos  Ol.  129,  1  oder  129,  2,  von  welchem  Jahre  rückwärts  die  Datie- 
rungen zählen.  Der  anonyme  Verfasser,  der  wesentlich  attischen  Quellen, 
vielleicht  auch  dem  Timaios  folgte,  gibt  im  Eingang  selber  an,  dass  er 
eine  chronologische  Tafel  von  Kekrops  bis  auf  den  Archon  Diognetos  habe 
geben  wollen.  In  die  Tafel  nahm  er  nicht  bloss  die  politischen  Ereignisse, 
sondern  auch  die  Gründung  der  Agonen,  die  Lebenszeit  der  Dichter,  die 
Erfindungen  und  ähnliches  auf,  aber  weder  in  wünschenswerter  Vollstän- 
digkeit noch  mit  der  erforderlichen  Kritik.  Gleichwohl  ist  die  Chronik,  die 
leider  am  Schlüsse  verstümmelt  und  zum  Teil  nicht  mehr  leserlich  ist,  eine 
der  wichtigsten  Urkunden  für  die  alte  Chronologie  und  Geschichte.  Neueste 
Ausgabe  von  Flach,  Tübingen  1884. 

36:^.  Fremdländische  Geschichte  und  Völkerkunde  ward  in 
unserer  Periode,  wo  das  Hellenische  die  Sprache  der  Gebildeten  des  ganzen 
Erdkreises  geworden  war,  Gegenstand  der  Forschung  und  Darstellung  so- 
wohl von  Seiten  der  Griechen,  welche  Gelegenheit  hatten  die  Gebräuche 
und  Vorgeschichte  fremder  Länder  kennen  zu  lernen,  als  insbesondere  von 
Seiten  einheimischer  Priester  und  Gelehrten,  welche  die  hellenische  Welt 
mit  den  Institutionen  und  der  Vergangenheit  ihres  Volkes  bekannt  machen 
wollten. 

Berosos,  Priester  des  Bei  in  Babylon,  schrieb  XaXSaixcc  in  3  B.*) 
Er  selbst  sagt  von  sich  bei  Synkellos  p.  28,  dass  er  unter  Alexander,  dem 
Sohne  Philipps,  gelebt  habe;  sein  Geschichtswerk  widmete  er  dem  Antio- 
chos  Soter.  Von  eitlem  Stolz  auf  das  hohe  Alter  seines  Volkes  und  der 
einheimischen  Aufzeichnungen  erfüllt,  fing  er  seine  Geschichte  mit  dem 
fabelhaften  Urwesen  Oannes  an  und  führte  sie  bis  auf  Darius  herab.  Die- 
selbe erregte  bei  den  Juden  und  Christen  besonderes  Interesse  durch  die 
mit  der  Bibel  übereinstimmenden,  jetzt  auch  durch  die  Keilschriften  be- 
stätigten Mythen  von  der  Sündflut,  dem  Turmbau,  den  Zügen  des  Nabucho- 
donosar  u.  a.  Infolgedessen  ist  uns  auch  das  Meiste  aus  ihr  durch  die 
jüdischen  und  christlichen  Schriftsteller  Josephos,  Eusebios  und  Synkellos 
erhalten,  deren  Nachrichten  freilich  nicht  direkt  aus  Berosos,  sondern  aus 


*)  Tatian.  adv.  Graec.  58:  Btjgwadg  ttvrJQ 
ßnßvXüit'io<:  legevg  rov  nag'  avroTg  BijXov  xar' 
\4XtgKyd()oy  yeyoyiog  'Jvxioxm  tcJ  ^e?'  avxov 


TQiTM  Tijy  XaXScdiav  latoqlav  bv  tQiai   ßißXloig 
avviü^ag  x«t  td  nsQi  rtoy  ßaaiXiuiv  ix&sfieyog. 
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Alexander  Polyhistor  und  Apollodor  geschöpft  sind.    Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  II,  495—510.0 

Manetho,  ägyptischer  Erzpriester  unter  den  beiden  ersten  Ptole- 
mäern,2)  hat  ausser  anderem^)  AiyvTtTiaxd  in  3  B.  geschrieben.  Dieselben 
umfassten  die  mythische  Vorzeit  und  die  Geschichte  der  31  Dynastien  bis 
auf  Alexander.  Ihre  hohe  Bedeutung  als  urkundliche  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  merkwürdigen  Landes  gegenüber  der  auf  der  Mitteilung  von 
andern  beruhenden  Erzählung  des  Herodot  wurde  alsbald  erkannt.  Erst 
in  unserer  Zeit  ist  durch  Entzifferung  der  Hieroglyphen  eine  teilweise  Kon- 
trolle der  Angaben  des  Buches  ermöglicht  worden.  Fragmente  bei  Müller 
FHG.  II,  511— Gl 6.*)  Neben  Manetho  war  Hekataios  aus  Teos  oder 
Abdera  eine  Hauptquelle  der  ägyptischen  Geschichte.  Der  vielgereiste 
Mann  hatte  unter  dem  ersten  Ptolemäer  auch  Ägypten  besucht;  seine 
AlyvTiTiaxd  liegen  dem  1.  Buch  des  Diodor  zu  grund.--)  Müller  FHG  II 
384-396.  '      ' 

Megasthenes,   Verfasser  von  'Ivdixd,   lebte  unter  Seleukos  Nikator 
und  war  dem  Befehlshaber  von  Arachosia   beigegeben,   in   dessen  Auftrag 
er    mehrere  Gesandtschaftsreisen    an    den    indischen    König    Sandrokottos 
(Chandraguptas)  unternahm.     Seine  Indika    in    4  B.    waren    mehr    ethno- 
graphischen als  historischen  Inhaltes  und  gaben  äusserst  interessante  Nach- 
richten   über  die  Geographie,  Flora  und  Fauna  Indiens,    über  das  indische 
Kastenwesen  und  sonstige  Sitten  der  Inder.     Ihr  Autor  schöpfte  nicht  wie 
Berosos  und  Manetho  aus  einheimischen  Originalschriften,  sondern  war  auf 
die  Berichte  der  Brahmanen  angewiesen;    aber  er  hatte  doch  mit  eigenen 
Augen  Land  und  Leute  gesehen  und  hatte  so  vor  Herodot  und  den  älteren 
Historikern    der  Griechen    einen  grossen   Vorsprung.     Leider  aber   litt   er 
stark  an  den  Fehlern  der  Historiker  seiner  Zeit,    an  der  Vorliebe  für  das 
Fabelhafte  und  an  dem  Bestreben  griechische  und  fremde  Mythen  zu  anuil- 
gamieren.     So   hat  er  die  Sage  von  dem  Zug   des  Gottes  Dionysos   nach 
Indien  aufgebracht  und  hatte  die  Unverschämtheit,    diese  Mythe  den  Ein- 
geborenen, die  von  jenem  Gott  den  Übergang  ihres  Landes  zur  gesitteten 
Lebensweise  abgeleitet  haben  sollten,  in  den  Mund   zu   legen.     Den  Inhalt 
der  Indika  gibt  Diodor  II,  35—42  im  Auszug  wieder.    Dazu  kommen  zahl- 
reiche Fragmente   bei  Strabo    und   Arrian,    gesammelt  und  geordnet   von 
Schwanbeck,  Megasthenis  Indica  (1846),  und  von  Müller  FHG.  IT,  397—439. 

Pytheas,  der  Massiliote,  erschloss  den  Griechen  den  Nordwesten  wie 
Megasthenes  den  Osten  der  alten  Welt.    Er  hatte  gegen  Ende  des  4.  Jalir- 


*)  HoMMEL,  Das  neuaufgefundene  Ori- 
ginal der  Dynastienliste  des  Berosos*  Ztschr. 
f.  Keilschrift  II  Heit.2. 

^)  Manthath  im  Ägyptischen  so  viel  als 
datus  a  Toth. 

^)  Unter  seinem  Namen  ging  auch  ein 
astrologisches  Buch  Soth,  dessen  Unechtheit 
Müller,  FHG.  II,  512  erwiesen  hat.  Einen 
Teil  der  ägyptischen  Priesterlehre  enthielten 
die  'f>v(noXoyix(c. 

*)  GuTscHMiü,  De  verum  Aegypt.  scrip- 
toribus,   im   Phil.   X,   522-42  u.  636-70; 


BöcKH,  Manetho  und  die  Hundssternperiode, 
Berl.  1845:  Unger,  Chronologie  des  Mane- 
tho, Berl.  1867;  H,  v.  Pessl,  Das  chronolo- 
gische System  Manethos,  Leipz.  1878. 

^)  Den  Manetho  macht  zum  Gewährs- 
mann des  Hekataios  0.  Gruppe,  Die  griecli. 
Kulte  u.  Mythen  I,  424  ff.  Gegen  die  Ver- 
dächtigung der  Echtheit  der  Fragmente  von 
Manetho  und  Berosos  durch  E,  Havet  wendet 
sich  Gelzer,  Jahresber.  d.  Alt.  IV,  1.  74. 
Vergl.  Ed.  Schwarte,  Rh.  M.  40,  223  ff. 
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liunderts,  ausgerüstet  mit  guten  mathematischen  Kenntnissen,  auf  Schiffen 
phönikischer  Seefahrer  zweimal  die  kühne  Reise  von  Gades  in  den  west- 
lichen Okean  bis  nach  den  brittischen  Inseln  und  darüber  hinaus  nach  Thule 
gewagt.  Seinen  Landsleuten  machte  er  von  diesen  bisher  ganz  unbekannten 
Gegenden  in  seinem  Buche  ttsqI  (oxsavov  Mitteilungen,  welche  von  seiten 
der  späteren  Autoren,  namentlich  von  Polybios  und  Strabo,  nachdem  in- 
zwischen durch  die  Unternehmungen  der  Römer  genauere  Kenntnis  von 
den  westlichen  Ländern  erlangt  war,  übermässige  Anfeindungen  erfahren 
haben.  Die  Reste  seines  Buches,  das  wir  nur  aus  den  Entgegnungen  der 
Späteren  und  die  Wahres  mit  Falschem  mischende  Ora  maritima  des  Avien 
kennen,  beanspruchen  als  älteste  Nachrichten  über  den  westlichen  Teil 
imseres  Kontinents  unser  besonderes  Interesse.  Sie  gehören  aber  in  noch 
höherem  Grad  als  die  des  Megasthenes  der  Geographie  und  Ethnographie 
an.  Beleuchtet  sind  sie  am  eingehendsten  von  Müllenhoff,  Deutsche  Alter- 
tumskunde I,  211—497.1) 

Über  Rom  hatten  bereits  Hieronymos  von  Kardia  und  Timaios  Nach- 
richt gegeben.  Noch  ehe  dann  aber  Polybios  den  engen  Gesichtskreis  seiner 
Landsleute  überwindend  eine  grossartige  Auffassung  der  aufgehenden 
Weltmacht  in  seinen  Schriften  verbreitete,  hatten  die  Kämpfe  der  Punier 
griechischen  Historikern  Stoff  zu  historischen  Darstellungen  geliefert.  Die- 
jenigen, von  denen  uns  Kunde,  wenn  auch  nur  spärliche,  zugekommen  ist, 
waren:  Philinos  von  Akragas,  den  Polybios  I,  14  neben  Fabius  als  Haupt- 
quelle des  ersten  punischen  Krieges  bezeichnet,  Silenos  von  Kaiakte 
und  Sosilos,  welche  beide  im  Lager  des  Hannibal  gewesen  waren  und 
eine  parteiisch  gefärbte  Darstellung  des  zweiten  punischen  Krieges  gaben,  ^) 
Diokles  von  Peparethos,  der  eine  ^Pu^ir^q  xttcfig  schrieb  und  dem  zumeist 
Fabius  Pictor  folgte.^)  Auch  die  Annalen  des  Fabius  Pictor  und  Cincius 
Alimentus  waren  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  abgefasst. 

364.  Polybios  (um  205  bis  um  123)^)  ist  der  einzige  namhafte  Hi- 
storiker unserer  Periode,  der  einzige  zugleich,  von  dem  uns  etwas 
erhalten  ist.  Er  stammte  aus  Megalopolis  und  war  der  Sohn  des 
Lykortas,  eines  mit  Philopoimen  engbefreundeten  Strategen  des  achäischen 
Bundes.  Diese  seine  Abkunft  und  noch  mehr  seine  eminente  Begabung 
bahnten  ihm  früh  den  Weg  zu  hervorragender  Stellung  in  seiner  Heimat. 
Noch  als  Jüngling  erhielt  er  die  Ehrenaufgabe,  die  Asche  des  Philopoimen 
in  seine  Heimat  überzuführen;'')  als  junger  Mann  ward  er  181  zu 
einer   diplomatischen   Sendung   an   den  Hof  von   Alexandria  ausersehen;*') 


')  Die  auf  Avien  bezüglichen  Aufstellun- 
gen MüUenhüffs  sind  von  mir  zurückgewiesen 
inJlnb.  f.  Phil.  1871  S.  707  ff.;  meine  eigenen 
Ansicliten  über  die  östrymnischen  Inseln  und 
die  Kassiteriden  berichtigte  Unger,  Rh.  M. 
38,  157  ff. 

'-)  Sehr  wegwerfend  urteilt  über  Sosilos, 
den  Lehrer  des  Hannibal  im  Griechischen, 
Polybios  in,  20.  Silenos,  dem  Cölius  Anti- 
pater  folgte,  hatte  überdies  Sikelika  ver- 
fasst,  welche  Athen.  542a  citiert 

')  Vgl.  Plutarch  Romul.  3. 


*)  Suidas  u.  lloXvßiog.  W.  Henzen, 
Quaest.  Pohjb.  de  vita,  Berl.  1840;  Werner, 
l)e  Polybii  vita  et  itineribus,  Berl.  1877. 
Sein  Geburtsjahr  ergibt  sich  beiläufig  daraus, 
dass  er  181,  als  er  zum  Gesandten  erwählt 
wurde,  yeuitegog  r^g  xatce  roiV  vofiovg  lyAt- 
xlag  war  (Pol.  24,  6),  nach  seiner  eigenen 
Angabe  29,  24  aber  das  30.  Lebensjahr  den 
Zugang  zu  den  öffentlichen  Ämtern  eröffnete. 

*)  Plut.  Philop.  20. 

«)  Pol.  24,  6.  Die  Gesandtschaft  kam 
nachträglich  nicht  zu  stand;  aber  Polybios 
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im  J.  1G9  begleitete  er  das   Amt  eines  Hipparchen  im  achäischen  Bunde.») 
Drei  Jahre  später  nach  der  Besiegung  des  Perseus  war  er  unter  den  1000 
edlen   Achäern,   welche  als  Geiseln   nach  Rom   übergeführt  und   16  Jahre 
daselbst  zurückgehalten  wurden.     Als  Gegner  der  Römer,    wenigstens  als 
einer,  der  sich  der  Umarmung  Roms  erwehren  wollte  und  einer  zuwartenden 
Neutralität  das  Wort  redete,  war  er  nach  Rom  gekommen ;  es  erging  ihm 
nicht,  wie  so  vielen  in  Boccacios  Zeit,  die  aus  dem  Besuche  Roms  die  Ver- 
achtung der  römischen  Zustände  mit  in  ihre  Heimat  zurückbrachten;  um- 
gekehrt durch  den  Anblick  des   römischen  Staatswesens  und  den  intimen 
Verkehr  mit  den  römischen  Grossen  wurde  er  ein  enthusiastischer  Bewun- 
derer   Roms  2)    und    ein   Hauptfürsprecher    der    römischen   Weltherrschaft. 
Insbesondere  trat  er  zu  dem  Hause  des  Aemilius  Paulus  in  enge  freund- 
schaftliche Beziehungen  und  begleitete  den  jungen  Scipio  auf  seinen  Feld- 
zügen  gegen   die  Kel tiberer  und  Karthager.     Auf  solche  Weise  lernte   er 
das  Räderwerk  der  römischen  Politik  aus  unmittelbarer  Nähe  kennen  und 
erwarb   sich    zugleich   jene    ausgedehnten    geographischen  Kenntnisse,    die 
ihm  später  bei  Abfassung  seines  Geschichts Werkes  zu  statten  kamen.'»)    Im 
Jahre   150    ward  ihm    endlich  mit  seinen   Genossen  freie  Rückkehr  nach 
seiner  Heimat  gewährt.     Aber  später  kehrte   er  noch  zweimal   nach  Rom 
zurück;  im  3.  punischen  Krieg  und  im  Feldzug  gegen  Numantia  befand  er 
sich  im  Gefolge  seines  Freundes,  des  römischen  Feldherrn  Scipio.^)    In  den 
Verwicklungen  Roms  mit  Griechenland   ward  er  von  den  Römern  vielfach 
zu  politischen  und  militärischen  Sendungen  verwendet;   dabei   benützte   er 
seine   Verbindungen    mit    den    römischen   Grossen,    um    bei    den  Römern 
als  Vermittler  für  seine  besiegten  Landsleute  aufzutreten  und  eine  schonende 
Behandlung  derselben  zu  erwirken. •»)  In  dankbarer  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste ward  er  deshalb  von  vielen  griechischen  Staaten  mit  Ehren  über- 
häuft: die  Basis  eines  Ehrendenkmals  mit  der  Inschrift  >;  noXig  i]  'llXeiwv 
IloXvßiov  AvxoQta  MeyakoTiokiTijv  ward  neuerdings  in  Olympia  aufgefunden;«) 
in  Megalopolis  sah  Pausanias  VIII,  30  auf  dem  Markt  eine  Ehrensäule  von 
ihm   mit   Versen,   die   seine   Bemühungen    für   die   Erhaltung   griechischer 
Städte  und  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  priesen.     Den  Tod  fand  er  noch 
körperlich  und  geistig  rüstig  in   dem  hohen  Alter  von  82  Jahren;^)  er  war 
bei  einem  Ritt  vom  Pferd  gefallen  und  starb  infolge  dieses  Unfalls  um  12o. 


muss  nach  34,  14  später  unter  Ptolemaios 
VII.,  also  nach  14G,  wahrscheinlich  13(3  mit 
Scipio  in  Ägypten  gewesen  sein. 

>)  Pol.  28,  6. 

*)  Er  pries  nicht  bloss  den  römischen 
Soldaten  und  das  römische  Staatsregiment, 
er  lobte  auch  ihre  Ehrlichkeit  und  Unbestech- 
lichkeit (6,  56  u.  32,  8). 

*)  Plinius  H.  N.  V,  9:  Scipione  Aemi- 
liano  res  in  Africa  gereute  Polyhius  anna- 
lium  conditor  ab  eo  accepta  classe  scrutandi 
illius  orbis  gratia  circumvectus.  Der  Reise, 
die  er  151/150  in  Scipios  Begleitung  machte, 
dürften  aber  mehrere  eigentliche  Forschungs- 
reisen in  die  Gegenden  Galliens  voraus- 
gegangen sein. 


*)  Pol.  39,  6;  Diodor  32,  8;  Ammianus 
Marc.  24,  2. 

■•)  Pol.  39,  14-17;  mit  Bezug  darauf 
sagt  er  3,  5  von  seiner  Thätigkeit  während 
dieser  Zeit:^  rcJ*'  TiXeiaTioy  fitj  fiorot^  uvk'ti- 
Tt]g  (cXX^  loy  fiev  avveqyog  (oy  de  xal  ^ti- 
Qiarrjg  yeyotfivca. 

**)  DiTTENBERGER,  Syll.  243;  von  anderen 
Ehrendenkmalen  s.  Paus.  VIII,  9.  1;  30.  8; 
37.  2;  44.  5;  48.  8;  vgl.  Pol.  39.  16.  Eine 
von  Milchhöfer  auf  dem  Boden  des  alten 
Kleitor  gefundene  und  trotz  des  zu  jugend- 
lichen Aussehens  auf  Polybios  gedeutete 
Reliefstele  findet  sich  in  Mitteil.  d.  arch.  Inst, 
in  Athen  Band  6. 

')  Ps.  Luc.  Macrob.  22;   Unoer,  Philol. 
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•165.  Das  Hauptwerk  des  Polybios  waren  seine  ^latoqiai  in  40  B.; 
er  selbst  spricht  ausserdem  10,  21  von  einer  besonderen  Schrift  über 
Philopoimen  in  3  B.  und  von  Kommentaren  über  Taktik.^)  Nach  Geminus, 
Isag.  in  Arat.  13  hat  er  auch  ein  geographisches  Werk  negl  Ttjg  Tvegl  rdv 
larjfifQiror  otxrfitwg  geschrieben,  vielleicht  aber  war  dasselbe  nur  ein  Teil 
des  ganz  der  Geographie  gewidmeten  34.  Buches  seiner  Historien;'^)  auch 
das  Buch  über  den  numantinischen  Krieg,  das  Cicero  ad  fam.  V,  12  er- 
wähnt, war  vermutlich  nur  ein  gesondert  herausgegebener  Abschnitt  der 
Historien.  Über  die  Anlage  seines  Hauptwerkes  spricht  er  sich  selbst 
im  Proömium  I,  1  —  5,  sodann  im  Eingang  des  3.  Buches  und  im  Epilog 
(39,  19)  ausführlich  aus.  Danach  sollten  die  2  ersten  Bücher  die  Einlei- 
tung {TTQouaQaaxfvrj)  bilden  und  die  Geschichte  Roms  und  Karthagos 
von  264—221  oder  von  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Geschichte  des  Timaios 
aufhörte,  bis  zum  2.  punischen  Krieg  enthalten.  Mit  Ol.  124  begann  sein 
eigentliches  Werk;  dasselbe  war  eine  allgemeine  Zeitgeschichte  (imv  xa^oXov 
TigayiiiaTon'  1,  4;  2,  2;  6,  6),  die  Vorkommnisse  in  Griechenland,  Asien, 
Italien,  Libyen  gleichmässig  umfassend.  Zur  Einheit  sollte  diese  reiche 
Mannigfaltigkeit  verbunden  werden  durch  den  leitenden  Grundgedanken,  wie 
die  verschiedenen  Staaten  der  damals  bekannten  Welt  allmählich  unter  die 
eine  römische  Herrschaft  gekommen  seien.  2)  Das  war  zum  Durchbruch  ge- 
kommen in  den  Kriegen  mit  Hannibal,  Philipp  und  Antiochus  in  den  Jahren 
220  —  168  und  wurde  von  unserem  Historiker  dargestellt  in  den  Büchern  3 
bis  30.  Dazu  fügte  derselbe  dann  später  noch,  indem  er,  wie  er  3,  4 
sagt,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  nahm,  die  Geschichte  von  168 — 146, 
in  welchem  Zeitraum  sich  die  Weltherrschaft  der  Römer  befestigte  und 
sich  als  eine  notwendige  und  segensreiche  Einrichtung  erwies.  Den  ersten 
Teil  verfasste  er  schon  in  Rom  vor  150;  an  den  zweiten  scheint  er  erst 
später  um  132  gegangen  zu  sein;  doch  benützte  er  nicht  bloss  dazu 
ältere,  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  abgefasste  Tagebücher,  sondern 
schuf  auch  durch  spätere  Einfügungen  die  beiden  Teile  so  zu  einem  Ganzen 
um,   dass  die  Fugen   der  Zusammenfügung   kaum   mehr  erkennbar  sind.-*) 

Auf  uns  gekommen  sind  von  dem  Werke  die  5  ersten  Bücher  voll- 
ständig,'') sodann  umfangreiche  Auslesen  (sxkoyai)  aus  den  ersten  18  Büchern, 
erhalten  in  einem  Codex  von  Urbino,  endlich  Reste  aus  dem  grossen  Ex- 
cerptenwerk  des  Konstantinos  Porphyrogennetos.  Da  wir  hier  zum  ersten- 
mal auf  dieses  Werk  zu  sprechen  kommen,  später  aber  noch  öfters  auf 
dasselbe  zurückkommen  werden,  so  seien  hier  gleich  einige  Notizen  über 
die  Anlage  desselben  eingelegt.  Der  byzantinische  Kaiser  Konstantinos 
(912—959)    hatte  in  einer  Zeit,    wo   man    aus   dem    damals  noch   gross- 


f 


41 ,  615  f.  setzt  seinen  Tod  nichtlange  vor  1 19,  da 
er  nach  3, 39  die  Vollendung  der  Heerstrasse  von 
den  Pyrenäen  zur  Rhonemündung  überlebte. 

')  Pol.  9,  20:  i^fÄiy  iy  roig  negl  tag 
Tti^eig  vTtoint'tjfAicaiv  uxQißeaTSQoy  dedijXtorai. 
Dieselben  erwähnt  auch  Arrian  Tact.  1  und 
Aelian  Tact.  1,  3.  19. 

»)  Max  Schmidt,  Jahrb.  f.  Phil.  125,  113. 

^)  Pol.  3,  3:  Titog  xtti  Tjore  xal  dV«  rl 
7n'(yi€(  T«  yy(OQiC6fieya  fÄeQtj  riy?    oixovfxe'ytjg 


V7t6  TTJy  tüiy  'P(o^ual(oy  dvyafiiy  iyivero. 

*)  Nissen,  Die  Ökonomie  der  Geschichte 
des  Polybius,  Rh.  M.  26,  241  flF.  R.  Thommen; 
Abfassungszeit  der  Geschichten  des  Polybius, 
in  Herrn.  20,  196  ff. 

'")  Dass  gerade  5  Bücher  erhalten  sind, 
wird  hier  wie  bei  Diodor  und  Livius  mit  der 
Einteilung  des  Gesamtwerkes  in  Pentaden 
und  Dekaden  zur  Zeit  der  Pergamenthand- 
schriften  zusammenhängen. 
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artigen  Umfang  der  klassischen  Litteratur  das  Lesenswerte  auszulesen  und 
zu  praktischen  Zwecken  zusammenzustellen  liebte,  aus  18  historischen 
Werken,  darunter  aus  Polybios,  Diodor,  Dionysios  Halik.,  Josephos,  Ap- 
pian,  Dio  Cassius,  Nikolaos  Damaskenos,  Dexippos,  Eunapios,  Zosimos, 
Prokopios,»)  Auszüge  unter  53  Titeln  anfertigen  lassen.  Von  diesen  Titeln  sind 
fünf,  tisqX  nqsaßsiwv,  nsQi  aQszfjg  xal  xaxiag,  Titql  yiw/ewr,  tisqI  imßtwXon\ 
negi  noXioqxiwv  nach  und  nach  bruchstückweise  aus  dem  Dunkel  der  Biblio- 
theken ans  Licht  gezogen  worden;  dieselben  enthalten  die  umfangreichsten 
Fragmente  aus  den  genannten  Historikern  in  wörtlichen  Anführungen,  da- 
runter auch  aus  Polybios. 

366.   In  der  Auffassung  und  Behandlung  der  Geschichte   vertritt  Po- 
lybios eine  neue  Richtung,    die    der  pragmatischen  Geschichtsschreibung.-') 
Abhold  der  rhetorischen  Phrase,  scharf  in  der  Begriffsbestimmung,-^)   kon- 
sequent im  Denken   war  er  überall   bemüht,    in   das  Wesen  der  Dinge   zu 
dringen   und   die   Gründe   der  Handlungen    und  Ereignisse   zu    erforschen. 
Als  letzter  Grund  galt  ihm  die  Staatsidee,  wie  er   6,  1  mit  klaren  Woi'ten 
sagt:  f^ifYi'arijV  akiav  ijrjTt'ov   sv    ujtavii    TigayuaTi    xal   Tiqog    tinvx(av    xal 
Tovvavifov  Tr]v  rrjg  nohTtiag  avaiaaiv.     Dabei  erkannte  er  die  Abhängigkeit 
der  Menschen  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  Landes  wohl  an,  ver- 
langte aber  zugleich  Korrektur  dieser  Einflüsse  durch  die  staatlichen  Ein- 
richtungen.4)    Die  Religion  hat  ihm  keine  Bedeutung  an  und  für  sich,  son- 
dern nur  als  Mittel  die  Menge  und  diejenigen,    welche  der  reinen  Weisheit 
sich  nicht  zugänglich  zeigen,  in  Zucht  und   Ordnung   zu   halten:   wäre    es 
möglich,  sagt  er  G,  56,   einen  Staat   aus  Weisen   zusammenzubringen,   so 
bedürfte  man  das  Hilfsmittel  religiöser  Einschüchterung  {öeimöaiiioria)  gar 
nicht. ••)     Für  die  veredelnde  Kraft  der  Poesie   und   des  geistigen  Genusses 
hatte  ohnehin  der  praktische  Mann,   der  überhaupt  mehr  schon  Römer  als 
Hellene  war,  kein  rechtes  Verständnis.«)    Neben  der  Macht  der  staatlichen 
Einrichtungen  und  der  Thatkraft  des  Einzelnen  glaubt  er  allerdings  auch  an 
den  Einfluss  der  Tyche  oder  Fortuna,  die  ihm  an  die  Stelle  der  alten  Götter 
getreten   ist,    notgedrungen,  7)   aber    sie    ist    ihm   eine   unheimliche   Macht, 
deren  Grenzen  einzuengen  ihm  eine  Hauptaufgabe   wie  des   willensstarken 
Menschen  so  auch  des  einsichtsvollen  Historikers  zu  sein  schien.»)     Indem 
er  also  von  diesen  höheren  Gesichtspunkten  aus  die  Aufgabe  des  Geschichts- 
schreibers erfasste»)  und  so  in  der  That  die  Geschichte  zu  einer  Lehrniei- 


^)  Die  andern,  Petrus  Patricius,  Georgios 
Monachos  (Synkellos),  Joannes  aus  Antiochia, 
Joannes  Malalas,  Priskos,  Malchos,  Menander, 
Theophylaktos  gehören  der  byzantin.  Zeit  an. 

'^)  Ulbici,  Charakteristik  59—64  und 
208—221;  F.  La-Roche,  Charakteristik  des 
Polybios,  Leipzig  1857;  Markhauser,  Der 
Geschichtsschreiber  Polybius,  seine  Welt- 
anschauung und  Staatslehre,  München  1858. 

^)  Vgl.  die  Unterscheidung  von  ahiai, 
TTQOffaastg,  tiQX«l  TiQayfxdnay  3,  6  u.  32,  8. 

^)  Diese  Idee  ist  durchgeführt  an  den 
Arkadiern  4,  21. 

^)  Scharf  zieht  er  37,  9  gegen  diejenigen 
zu  Feld,  welche  in  Dingen,  welche  von  des 


Menschen  eigener  Thiitigkeit  abhängen,  auf 
die  Götter  die  Schuld  schieben  und  von 
ihnen,  statt  von  sich  Hilfe  erwarten ;  vgl.  3,  4. 

^)  Seine  Abneigung  gegen  den  Idealismus 
spricht  sich  in  seiner  Beurteilung  des  pla- 
tonischen Idealstaates  0,  47  aus:  tog  äy  et 
rtiiy  (iyuXfX(cTü)y  rig  ty  TiQoiHfisyog  rovio 
avyxQiyoi  rotg  ^cHai  xai  uenyvfiiyoig  dyjQuaiy. 

')  Pol.  29,  21.  F.  Baur,  IJe  Tychue  in 
pragmatica  Pohjhii  historia,  Tub.  1860. 

^)  Pol.  2, 38;  daher  bewundert  er  die  Rö 
raer  zumeist,  weil  sie  durch  die  Schläge  des 
Schicksals  sich  nicht  niederschmettern  liessen. 

^)  Den  gleichen  Gesichtspunkt  eignete 
sich  Cicero  de  or.  11,  15  an. 
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Sterin  der  Menschen  überhaupt  und  der  Staatsmänner  insbesondere  zu  machen 
suchte,  forschte  er  überall  nach  den  Gründen  und  leitenden  Motiven  und 
wandte  der  Schilderung  der  staatlichen  Einrichtungen  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu.  Gleich  im  Anfang  stellt  er  die  Frage,  durch  welche  Art 
der  Staatsverfassung  die  Römer  Herrn  der  Welt  geworden  seien  (1,  1), 
und  widmet  dann  fast  das  ganze  6.  Buch  der  Darstellung  des  römischen 
Staatswesens  und  dieses  mit  einer  Einsicht  und  Genauigkeit,  dass  man 
etwas  Besseres  über  die  römischen  Altertümer  und  die  Wandlungen  der 
Staatsverfassungen  nicht  finden  kann.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  er  auch 
bei  anderen  Staaten,  i)  und  wenn  er  auch  manchmal  etwas  zudringlich 
in  den  Belehrungen  und  Zurechtweisungen  ist,  so  folgt  man  doch  gern 
einem  Führer,  welcher  der  geschichtlichen  Auffassung  eine  grössere  Ver- 
tiefung und  einen  weiteren,  über  die  Enge  der  griechischen  Heimat 
hinausreichenden  Horizont  gegeben  hat.  2) 

Auch  nach  einer  anderen  Seite  erweiterte  Polybios  das  Gesichtsfeld 
der  Historie,  indem  er  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  allgemeinen 
Kulturverhältnisse  mit  in  die  Betrachtung  zog.  Die  Geographie  sah  er  als 
historische  Hilfswissenschaft  an,  ohne  welche  die  Erkenntnis  der  Ursachen 
und  das  Verständnis  der  kriegerischen  Unternehmungen  unvollständig  bleibe. 
Er  hatte  sich  daher  durch  ausgedehnte  Reisen  auf  sein  Geschichtswerk 
vorbereitet,  hatte  Libyen,  Iberien,  Gallien  und  das  äussere  Meer  besucht  3) 
und  sogar,  um  den  Zug  des  Hannibal  zu  verstehen,  eine  damals  noch  mit 
ganz  anderen  Beschwerden  als  heutzutag  verbundene  Reise  über  die  Alpen 
gemacht.^)  Später  um  136  hatte  er  dann  die  Gelegenheit  ergriffen,  um 
mit  Scipio  Ägypten  zu  besuchen  und  diese  Reise  nach  Kleinasien  und 
Thrakien  auszudehnen.  So  gibt  er  denn  in  seiner  Geschichte  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  von  Italien  (2,  14—17)  und  vom  schwarzen  Meer  (4, 
89—44)  und  widmet  das  ganze  34.  Buch  der  Erörterung  geographischer 
Fragen.'^)  Dabei  geht  er  über  die  Figuration  des  Landes  weit  hinaus  und 
gibt  uns  auch  über  die  Lebensverhältnisse,  wie  über  die  Preise  der 
Lebensmittel  in  Oberitalien,  schätzenswerte  Aufschlüsse.^)  In  diesen  wie 
in  allen  anderen  Dingen  ist  nun  zugleich  Polybios  —  und  das  gibt  seiner 
Geschichte  den  Hauptwert  —  ein  strenger  Kritiker.  Ein  aufgeklärter  Geist 
steht  er  weit  über  den  Vorurteilen  der  Menge  und  entstellt  nicht  wie  Livius 
seine  Geschichte  durch  abergläubische  Mitteilung  von  Wundern  und 
Zeichen.  Am  liebsten  suchte  er  selbst  an  Ort  und  Stelle  Aufschluss  über 
zweifelhafte  Dinge  zu  erhalten  oder  von  den  Originalurkunden,  wie  den 
römisch-karthagischen  Verträgen  (3,  22—28)  Einsicht  zu  gewinnen.  Wo 
er  auf  Berichte  anderer  angewiesen  war,  übte  er  strenge  Kritik,^)  ging  er 


')  über  die  Achäer  2,  38. 

^)  Diese  Wandlung  der  Anschauung  war 
vielleicht  verbunden  mit  der  Wandlung  der 
Dinge,  der  Unterwerfung  Griechenlands  und 
der  Resignation  in  die  neue  Lage.  Bei  Ti- 
maios  schlug  die  nationale  Ader  des  Griechen 
noch  kräftig. 

«)  Pol.  3,  59. 

*)  Pol.  3,  48. 


^)  Max  Schmidt,  De  Polyhii  geographia, 
Berl.  1875;  weiteres  bei  Schenkl,  Jahrber. 
d.  Alt.  XI,  1.  231  ff. 

«)  Pol.  2,  15;  34,  10.  Nissen,  Ital. 
Landeskunde  I,  12  urteilt  darüber:  Seine 
Stärke  ruht  nicht  in  der  Förderung  der  all- 
gemeinen Probleme  der  Erdkunde,  sondern  in 
der  Behandlung  der  historischen  Landschaft. 

^)  Vgl.    3,    20:    TiQog   fiev   ovy  jotavT€i 
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sogar  nicht  selten  in  seinem  verwerfenden  Urteil  über  das  richtige  Mass 
hinaus.  Charakteristisch  ist  sein  Exkurs  über  die  epizephyrischen  Lokrer 
(12,  5—16),  in  welchem  er  die  Angaben  des  Aristoteles  gegen  die  Tadels- 
sucht des  Timaios  in  Schutz  nimmt;  entschieden  zu  hart  ist  seine  Polemik 
gegen  Pytheas  (34,  5  und  10). 

Die   schwächste  Seite  des   Geschichtswerkes  unseres  Historikers    ist 
die  sprachliche  Darstellung.   Er  war  nicht  in  Attika  geboren,  noch  in  den 
Rhetorenschulen  Athens  gebildet  worden;  er  hatte  einen  grossen  Teil  seines 
Lebens  in  der  Fremde,  wo  nur  selten  ein  griechischer  Klang  sein  Ohr  traf, 
zugebracht;    er    verschmähte    grundsätzlich   rhetorische  Zieraten   und   die 
Schminke  der  Rede.     Seine  Vernachlässigung  der  sprachlichen  Form  fand 
daher  scharfen  Tadel  bei  Dionysios,  der  von  seinem  beschränkt  attikistischen 
Standpunkt  aus  den   Polybios  zu  denjenigen  Schriftstellern  zählt,  die  ganz 
durchzulesen  man  niemand  zumuten  könne. »)    Im  übrigen  kann  man  dem- 
selben Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  nicht  absprechen;  in  der 
Vermeidung  des  Hiatus  Hess  er  sich  sogar  eine  geradezu  ängstliche  Sorgfalt 
angelegen  sein.  2)  Seine  Sprache  ist  die  gemeingriechische  (xoivi^,  mit  welchem 
Ausdruck  der  Gegensatz  zum  Attischen  und  der  Mangel  dialektischer  Färbung 
angedeutet  werden  sollte.     Sie  ist  charakterisiert  durch  den  Gebrauch  einer 
Menge  von  Wörtern  und  Wortbedeutungen,  die  sich  bei  den  Attikern  nicht 
finden,  die  aber  zum  Teil  der  Begriffssphäre  der  neuen  Philosophie  angehören, 
zum  Teil  in  den  Staatsurkunden  wiederkehren  3)  und  demnach  dem  Kanzlei- 
stile eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheinen.   Mehr  aber  drückt  sich  ihre  Eigen- 
tümlichkeit in  der  Wort-  und  Satzbildung  aus,  vor  allem  in  der  ausgedehnteren 
Anwendung   von  Nomina  abstracta,   in  den   zahlreichen  Neubildungen  von 
abgeleiteten  Zeitwörtern  {TtsXsxi^oa,  g)OQoXoyt'(o,  (XvvoQtw,  xaxoTiQayfiovtw  etc.), 
im  Gebrauch  von  Adverbien  statt  präpositioneller  Wendungen  (nagadö^Mg 
statt   Tiagd  ^o^av,  vovrsxcog,  SidaaxaXixcog   etc.),    endlich   in   dem  Umsich- 
greifen der  die   alten  Verba   umschreibenden  Phrasen  mit  noisTal^ai  und 
Yiyvead^m.  Durch  alles  dies  bekommt  die  Sprache  einen  eigentümlichen  Cha- 
rakter, der  denjenigen,  welcher  von  Piaton  und  Demosthenes  kommt,  fremdartig 
anmutet.'^)     Bei  solchen  aber,  welche  sich  nicht  vom  Klange  der  Sprache 
leiten  Hessen,  fand  Polybios  und  seine  gereifte  Auffassung  der  Verhältnisse 
grossen  Beifall.     Namentlich  waren  es  die  Stoiker  und  die  Römer,  welche 
ihm  ihre  Bewunderung  zollten.     Der  Stoiker  und  Historiograph  Poseidonios 
trat  in  seine  Fusstapfen;    Brutus,  der  ihn  vor  der  Schlacht  von  Pharsalos 
las,  machte  einen  Auszug  aus  ihm;*^)   von  Livius  zwar,    der  ebenso   wie 


TMv  avyyQ€(fifji('(Hov,  out  yQ€c(fBi  Xaigeccg  xcd 
2:ü}aiXog,  ovdey  äv  iiioi  nXiov  Xs'yeif  •  ov  yuQ 
laTOQiag  «AA«  xovQsaxrjg  xctl  naydfjfiov  Xahdg 
ifÄoi  ye  ifoxovai  xd^vp  e/€iy  xcd  ävvafAiv.  Vgl. 
V  ALETON,  De  Polyhii  fontibus  et  auctoritcite, 
Vir.  1879;  Ad.  v.  Breska,  Unters,  über  die 
Quellen  des  Polyb.  im  3.  Buche,  Berl.  1880. 
^)  Dionys.  de  comp.  verb.  4:  roaartag 
avvid^eig    xaxeXmov,    outg    ot'deig    vnofxevei 

'-)  Aus  diesem  Streben  sind  manche 
Unrichtigkeiten  des  Sprachgebrauchs,  wie 
VTieQ  für  ne{)i  vor  Vokalen  zu  erklären. 


')  Jerusalem,  Die  Inschrift  von  Sestos 
(ein  langes  P^hrendekret  aus  der  Zeit  von  120) 
und  Polybios,  Wien.  Stud.  I,  32—58. 

"*)  LüTTGE,  De  Polyhii  eloctitione,  Nord- 
hausen Progr.  1803;  Stich,  De  Polyhii  di- 
cendi  yenere,  Acta  Erlang.  If,  141—211; 
Kälker,  De  elocutione  Polyhiana,  Leipz 
Stud.  III,  217—302;  Götzeler,  De  Polyhi 
elocutione,  Würzb.  1887.  Krebs,  Die  Prä- 
positionen bei  Polybius,  in  Schanz  Boitr., 
I,  1882.  Vergl.  Schenkl,  Jahrber.  d.  Alt. 
XI,  1.  233  ff. 

^)  Suidas  u.  Bfioviog:  tyQaifjsy  iniarohig 
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Diodor  ihn  überall  benützte  und  ausschrieb,  ^  wird  er  mit  einem  schillernden 
Ausdruck  hnudqiiaquam  sperncndus  auctor  (30,  45)  genannt,  aber  Cicero, 
de  rep.  II,  14  nennt  ihn  rückhaltslos  Folyhium  nostrum  quo  nemo  fiiit  in 
exquirendis  temporibus  diligentior. 

Cod.  Primarius  Vatip.  124  membr.  s.  XT.  Die  Exzerpte  zu  I— XVIII  in  cod.  Urbinas 
102,  zuerst  publiziert  von  Ursin us  (1582).  Exe.  nfgi  Tigeaßsuuy  in  cod.  ürb.  et  codd. 
Monac.  185  u.  2(j7,  publ.  von  Höschel  (1G03),  nsQi  ctQsrijg  xal  xaxiag  in  cod.  Peirescianus 
(jetzt  in  Tour),  zuerst  von  Valesius  veröffentlicht  (1634),  negl  yvtofiMv  in  cod.  Vat. 
rescr.  73,  publiziert  von  Akgelo  Mai  in  Script,  vet.  nov.  coli.  11  (1827),  neqi  enißovhüif 
in  cod.  Escorial.,  publ.  von  Feder  (1855)  und  Müller,  FHG.  II  p.  V  sqq.,  nsQi  nohoQxiuiy 
aus  cod.  Athous  (jetzt  in  Paris),  publ.  von  Wescher,  Poliorcetique  des  Grecs  (1868). 

Ausgaben  von  Casaübonus,  Paris  1609;  von  Schweiohäüser  mit  Kommentar,  8  Bde., 
Lips.  1789—95;  von  I.  Bekker,  Berl.  1844,  2  Bde.;  von  L.  Dindorf,  neubearbeitet  von 
BüTTNER-WoBST  iu  Bibl.  Teubn.  1882,  dazu  Jahrb.  f.  Phil.  1884  S.  111—122;  von  Hultsch, 
Berl.  1867—71,  4  Bde.,  mit  bestem  kritischen  Apparat.  —  Lexikon  Polybianum  von 
Schweiohäüser,  separater  Nachdruck,  Oxon.  1822. 

367.  Die  Zeit  nach  Polybios  hat  keine  hervorragende  Historiker  mehr  her- 
vorgebracht, am  wenigsten  griechische  Nationalhistoriker.  Es  begegnen  uns  nur 
noch  Darstellungen  römischer  Geschichte  in  griechischer  Sprache  und  kompen- 
diarische Zusammenfassungen  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  In  letzterer 
Richtung  war  der  namhafteste  Schriftsteller  Apollodor,deruml44  vier  Bücher 
A>irix«  in  iambischenTrimetern  schrieb.  Eine  Neubearbeitung  und  Fortsetzung 
erhielt  dieses  vielbenützte,  von  Cornelius  Nepos  ins  Lateinische  übertragene 
Kompendium  durch  Kastor,  Schwiegersohn  des  von  Cicero  verteidigten 
Königs  Deiotarus,  dessen  XQovixd  in  6  B.  bis  auf  61  v.  Chr.  herabgingen.  2) 

Unter  den  eigentlichen  Geschichtsschreibern  ragte  Poseidonios 
(128—45)3)  hervor,  der  aus  Apamea  in  Syrien  stammte,  aber  Rhodos,  wo 
er  eine  berühmte  Schule  gründete,  zur  zweiten  Heimat  hatte.  Von  Hause 
aus  Philosoph  und  zwar  Stoiker,  warf  er  sich  doch,  dem  enkyklopädischen 
Charakter  der  Zeit  folgend,  mit  Vorliebe  auf  historische  und  naturwissen- 
schaftliche Studien.  Mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit  war  er 
persönlich  befreundet;  im  J.  87  kam  er  als  Gesandter  nach  Rom,  78  war 
Cicero  sein  Hörer  in  Rhodos,  später  besuchte  ihn  dort  zweimal,  im  J.  67 
und  62,  Pompeius.  Ausserdem  hatte  er,  von  lebhaftem  Interesse  für  Völker- 
kunde und  Naturkenntnis  getrieben,  ausgedehnte  Reisen  gemacht  und  kannte 
nicht  bloss  Italien,  sondern  auch  Gallien  und  Spanien  aus  eigener  An- 
schauung. In  Gades,  dem  grossen  Handelsemporium  des  Westens,  weilte 
er  30  Tage,^)  um  von  dort  aus  Erkundigungen  über  den  Okean  und  die 
umliegenden  Länder  einzuziehen.  So  allseitig  vorbereitet  schrieb  er  sein 
grosses   Geschichtswerk  (latogiai)  in    52    B.      Dasselbe   sollte  eine   Fort- 


setzung  des    Polybios     sein   und    umfasste    die  Zeit   von  145—82.^) 


Es 


x«t  jtoy  lloXvßiov  jov  iaroQixov  ßißXioy  stii- 
jof47]y.  Vgl.  Plut.  Brut.  4.  Suidas  erwähnt 
auch  von  ^^kylax  eine  \ivxiyQ(t(pi]  ngog  ti]v 
lloXvßiov  iatogiuy. 

^)  Die  Litteratur  darüher  hei  Schäfer, 
Quellenkunde  II 2,  32. 

-)  Andere  denken  an  den  Rhetor  Kastor 
aus  Rhodos,  oder  den  gleichnamigen  Fürsten 
von  lUianogoreia;  vielleicht  waren  alle  diese 
'3  Kastor  1  Person;  s.  Gelzeu,  Julius  Afri- 
kanus  H,  70  ff. 


3)  Über  ihn  ein  Artikel  des  Suidas;  viele 
gelegentliche  Zeugnisse  bei  Strabo.  —  Bake, 
Posidonii  Rhodii  reliquiae  doctrinae,  LB. 
1810;  ScHÜHLEiN,  Studien  zu  Posidonius  Rho- 
dius,  Freisinger  Progr.  1886;  Unger,  Phil. 
41,  630  ff.;  Müllenhofp,  Deutsche  Altertums- 
kunde II,  126  ff. 

*)  Um  90  V.  Chr.;  s.  Strabo  p.  130; 
Müllenhofp  a.  0.  128. 

^)  Die  Angabe  des  Suidas  t<aq  rov  rto- 
Xefiov   rov  Kvgtjya'ixov   x«l  llroXe^iulov   ver- 


war  namentlich  ausgezeichnet  durch  den  Reichtum  an  geographischen 
und  ethnographischen  Nachrichten.  Ausserdem  verfasste  er  ein  eigenes 
Buch  718QI  ojxeavov,  und  ein  physikalisches  Werk  Mersa^QoXoyixd^  welches 
der  Astronom  Geminus  in  einen  Auszug  brachte.')  Arrian  im  Ein^an^ 
semer  Taktik  führt  ihn  auch  als  Verfasser  von  Taxuxa  an,  wie  uns  ein 
solches  Werk  von  seinem  Schüler  Asklepiodotos  auch  wirklich  erhalten 
ist.  Die  Fragmente  bei  Bake,  Posidonii  Ilhodii  reliquiae;  Müller  FHG 
III,  245—296.  ' 

Ausserdem  verdienen  noch  genannt  zu  werden  Theophanes  von 
Mitylene,  der  den  Pompeius  auf  seinen  Feldzügen  begleitete  und  eine  Ge- 
schichte des  mithridatischen  Krieges,  vielleicht  auch  ein  Buch  über  Malerei 
schrieb,2)  und  Timagenes  aus  Alexandria,  der  nach  Suidas  unter  Pompeius 
als  Kriegsgefangener  nach  Rom  kam  (55)  und  dessen  blendende  Darstellung 
der  Geschichte  Alexanders  bei  den  Späteren,  wie  insbesondere  auch  bei 
Curtius  in  grossem  Ansehen  stund.  3) 

368.  Die  Geographie  blieb  auch  noch  im  alexandrinischen  Zeitalter 
wesentlich  mit  Geschichte  und  grammatischer  Gelehrsamkeit  verbunden, 
weshalb  wir  die  meisten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Länder-  und  Völker- 
kunde, wie  des  Dikäarch,  Eratosthenes,  Pytheas,  Apollodor  unter  anderen 
Kapiteln  unterzubringen  uns  erlauben  durften.  Hier  bleiben  uns  noch  einige 
speziell  geographische  Bücher  zu  besprechen  übrig. 

Hanno^)  ist  Verfasser  der  Beschreibung  einer  um  500  v.  Chr.  zum 
Zweck  der  Kolonisation  unternommenen  Rekognitionsfahrt  an  der  West- 
küste Afrikas.  Das  Original  ward  zu  Karthago  im  Tempel  des  Saturn 
aufbewahrt;  auf  uns  gekommen  ist  eine  in  der  Zeit  der  punischen  Kriege 
gemachte  griechische  Übersetzung,  die  leider  vor  dem  Schluss  abbricht. 
Der  interessante  Periplus  hat  auch  in  der  Darwintheorie  eine  Rolle  gespielt, 
da  er  c.  18  die  merkwürdige  Kunde  von  den  haarigen  Gorillasmenschen 
an  der  Westküste  Afrikas  enthält. 

Eudoxos  war  der  Verfasser  einer  IleoMog  ytjg  in  mindestens  8  B., 
der  auch  eine  Karte  {mva'^)  beigegeben  war.^)  Das  Werk  war  hochbe- 
rühmt sowohl  wegen  des  Reichtums  seines  Inhaltes  als  wegen  der  an- 
ziehenden Form  seiner  Darstellung. «)  Als  Verfasser  galt  schon  im  Alter- 
tum der  berühmte  Arzt  und  Astronom  Eudoxos  von  Knidos,  der  grosse 
Reisen  unternommen  hatte  und  in  späteren  Lebensjahren  in  die  Akademie 
Piatons  eingetreten  war.     Aber  da  in  demselben  die  östlichen  Galater  er- 


wirft Arnold,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII, 
75 — 150,  weil  uns  Fragmente  aus  der  Zeit 
bis  zur  Diktatur  Sullas  erhalten  sind.  Müllen- 
hofp a.  0.  nimmt  seine  Zuflucht  zur  An- 
nahme einer  späteren  Fortsetzung  des  ur- 
sprünglich nur  bis  zum  Jahre  99  reichenden 
Werkes. 

^}  Das  erhellt  aus  Simplicius  zu  Arist. 
phys.  p.  291,  21-292,  29  ed.  Diels. 

2)  Müller,  FHG.  III,  312-6. 

^)  Näheres  über  seine  beissende  Zunge 
bei  Schäfer,  Quellenkunde  11 '^  89  fF. 

*)  riinius   H.   N.  II,  109:  Ilanno  Car- 


thaginis  potentia  floreute  circunwcctus  a 
Gadihus  ad  finem  Arahiae  narif/ationem 
eam  prodidit  scrijjto,  sicut  ad  extera  Eu^ 
rojiae  noscenda  eodem  tempore  Jfünüco. 
Vgl.  V,  8.  Unger,  Philol.  Suppl.  4,  197  ff. 
u.  Rh.  M.  38,  182  sucht  zu  beweisen,  dass 
erst  zwischen  390  und  370  der  Peri[tlus 
verfasst  sei. 

^)  Schol.  in  Dionys.  perieg.  in  Müller's 
Geogr.  gr.  II,  428,  9  u.  15. 

«)  Plut.  Ne  suav.  quid.  c.  10;  Philostr. 
Vit.  soph.  p.  5,  4  K. 
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wähnt  waren  0  und  sein  Verfasser  120  Jahre  vor  Geminus  lebte,  2)  so  muss 
derselbe  nach  260  v.  Chr.  geschrieben  haben  und  kann  nicht  mit  jenem  be- 
rühmten Eudoxos  aus  Knidos  identisch  sein.  Wahrscheinlich  war  er  eine 
Person  mit  dem  Historiographen  Eudoxos  aus  Rhodos.  3) 

Mnaseas  aus  Paträ,  angeblicher  Schüler  des  Eratosthenes,  schrieb 
eine,  mindestens  8  B.  umfassende  Periegese,  deren  Teile  unter  den  Titeln 
EvQcoTtr],  'Aaia,  Aißvri  citiert  werden.  Der  Verfasser  war  ein  Anhänger 
des  Euhemeros  und  behandelte  Mythen  wie  historische  Thatsachen.  Frag- 
mente bei  Müller,  FHG.  III,  149—158. 

Hipparchos  von  Nikäa  (um  130),  der  bahnbrechende  Astronom  und 
Mathematiker,  hat  sich  auch  um  die  mathematische  Geographie  in  Be- 
kämpfung und  Verbesserung  des  eratosthenischen  Systems  grosse  Verdienste 
erworben.  Wir  kennen  dieselben  nur  aus  den  Anführungen  bei  Späteren, 
namentlich  bei  Strabo.^) 

Agatharchides  von  Knidos  um  250  geboren,  schrieb  in  hohem  Alter 
unter  Ptolemaios  VI.  für  seinen  königlichen  Zögling  ein  Buch  ntgl 
r*;g  igvO^Qccg  d^aXaaar^q,  Ein  Vorgänger  Strabos,  verband  er  geographische 
Studien  mit  historischen;  sein  umfangreiches  Hauptwerk  'latogixd  be- 
liandelte  in  10  B.  die  Geschichte  Asiens,  in  48  die  Europas.  Auszüge 
daraus  gibt  Photios  cod.  213  und  250. 

Artemidoros  aus  Ephesos  um  100  v.  Chr.  verfasste  nach  ausge- 
dehnten Reisen  eine  von  Strabo  und  Pausanias  ^)  fleissig  benützte  Geographie 
in  11  B.,  von  der  eine  ganz  dürftige  Epitome  (Müller,  Geogr.  gr.  I, 
574—6)  auf  uns  gekommen  ist.^) 

Skymnos  aus  Chios  wird  nach  einer  Vermutung  von  Holstein  und 
Is.  Voss^)  als  Verfasser  eines  anonym  auf  uns  gekommenen,  am  Schlüsse 
verstümmelten  Abrisses  der  Geographie  der  3  Erdteile  ausgegeben.  Der 
Abriss  ist  in  iambischen  Trimetern  nach  dem  Vorbild  des  Apollodor  ge- 
schrieben und  einem  König  von  Bithynien,  Nikomedes  mit  Namen,  ge- 
widmet; ob  darunter  Nikomedes  II.  (147—95)  oder  III.  (95—75)  gemeint 
sei,  ist  strittig.^) 

b.   Die  Philosophie.^) 

369.  Auch  in  der  Philosophie  hatte  die  griechische  Spekulation  mit 
Piaton  und  Aristoteles  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Deshalb  hörte  aber  doch 


')  Aelian  H.  A.  17,  19. 

■^)  Geminus,  Isag.  in  Arat.  Pbaen.  (>. 

^)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gelegt  von 
Brandes,  Über  das  Zeitalter  des  Astronomen 
Geminos  und  des  Geographen  Eudoxos,  in 
Jahns  Arch.  13  Bd.  (1847)  S.  199-230,  wo 
zum  Schluss  auch  die  Fragmente  gesammelt 
sind.  Nur  eine  schwache  Seite  hat  die 
Untersuchung  in  dem  Ansatz  des  Geminus 
auf  140  V.  Chr.,  der  zu  hoch  gegriifen  ist, 
wenn  Geminus  einen  Auszug  aus  des  Posi- 
donios  Meteorologika  anfertigte.  Ueber  den 
Khodier  Eudoxos  siehe  Rohde,  Gr.  Rom. 
2ö3  Anm.  3. 


*)  Beroer,  Die  geographischen  Frag- 
mente des  Hipparch,  Leipz.  1869. 

^)  Paus.  V,  5.  9  meint  unseren  Arte- 
midor  mit  axoi'aug  (iydgog  'Etpeaiov  Xiyio 
lov  Xcyoy,  s.  Enmann,  Jahrb.  f.  Phil.  1884 
S.  510.  Nach  Kalkmann,  Pausanias  S.  159  ff. 
hat  Pausanias  den  Artemidor  nicht  direkt 
benützt. 

**)  Vgl.  Marcian  bei  Müller,  Geogr.  gr. 
min.  I  p.  CXXXI. 

')  Bezweifelt  wird  diese  Vermutung  von 
Müller,  Geogr.  gr.  min.  I  p.  LXXIV  sq. 

«)  Unoer,  Philol.  41,  613. 

*)  Die  allgemeine  Litteratur  s.  oben  S.  322. 
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die  Philosophie  noch  nicht  auf,  einen  wichtigen  Faktor  in  dem  Leben  und 
der  Litteratur  der  Griechen  zu  bilden.   Umgekehrt  pulsierte  seit  dem  Unter- 
gang   der   politischen  Freiheit   das  geistige  Leben   von  Hellas    zumeist  in 
den   Philosophenschulen.    Aber   es  war  weniger   das  spekulative  Denken 
und  Schaffen    das  m  den  Sekten   der  Akademie,   des  Peripatos,   der   Stoa, 
des  Gartens  blühte;   dem  freien  Flug   des  Geistes  stand   viel  eher  gerade 
die  Geschlossenheit  und  gegenseitige  Feindschaft  der  Schulen  hindernd  im 
Wege.    Dagegen  war  es  in  einer  Zeit  der  allgemeinen  Auflösung  des  Götter- 
glaubens  vorzüglich   die  Philosophie,   welche  dem  sittlichen  Handeln    der 
Menschen  Kraft  und  Richtung  gab.   Die  Philosophie  trat  auf  solche  Weise 
über  den  engen  Kreis  der  Denker  von  Beruf  hinaus  und  ward   gewisser- 
massen  die  Religion  der  Gebildeten.     Viele  der  namhaftesten  Dichter  und 
Historiker  nahmen  zugleich  Stellung  zur  Philosophie.     Der   Komiker  Me- 
nander  neigte  zu  Epikur,  der  Epiker  Arat  zur  Stoa,  die  Satiriker  Meleager 
und  Menippos  bekannten  sich  als  Kyniker,  Poseidonios  kann  ebensogut  den 
Historikern  als  den  Philosophen  zugezählt  werden.    Und  über  Hellas  hinaus 
übte  die  Philosophie   ihre   Macht  auf  die  Gebildeten   der  neugegründeten 
Reiche.     Von    dem   Herrscher  Makedoniens  Antigonos  Gonatas  ist  es  be- 
kannt, dass  er  der   stoischen    Philosophie   anhing  und   mit  Stoikern,    wie 
Persaios  und  Zenon,  intim  zu  verkehren  liebte.   Besonders  aber  unter  den 
Römern  schieden  sich  seit  der  ersten  Berührung  mit  griechischer  Litteratur 
die  Gebildeten   unter    den   Staatsmännern    und   Schriftstellern   nach  ihrer 
Stellungsnahme  zu  den  verschiedenen  Philosophenschulen;  speziell  die  Stoa 
repräsentierte  als  Glaubensbekenntnis   der  charakterfesten  Verteidiger   des 
oligarchischen  Freistaates  eine  grosse  politische  Macht. 

370.  Auch  auf  die  Richtung  des  Stils  und  der  Litteratur  übte  die 
Stellung  der  Philosophie  ihren  bestimmenden  Einfluss.  Es  war  nicht  bloss 
der  Verlust  der  Freiheit  und  die  Einschnürung  des  öffentlichen  Lebens, 
was  die  Beredsamkeit  nach  Alexander  in  den  Hintergrund  drängte,  auch 
der  Wahrheitssinn  und  die  Nüchternheit  der  Philosophen  trat  dem  Wort- 
gepräng  und  der  Zweideutigkeit  der  Rhetorik  feindlich  in  den  Weg.  Hatte 
schon  Aristoteles  einen  nackten,  lediglich  dem  Ausdruck  des  Gedankens 
dienenden  Stil  ausgebildet,  so  wogen  jetzt,  wo  die  Philosophie  populärer 
geworden  war  und  zugleich  eine  stärkere  Richtung  auf  das  Ethische  nahm, 
die  phrasenhaften  Schlagwörter  der  Rhetorik  noch  viel  weniger.  0  Die 
Zierereien  der  Rhetoren  wurden  abgelöst  durch  die  Kernsprüche  der  Philo- 
sophen und  die  Moralpredigten  der  Kyniker.  Von  den  letzteren  geben  uns 
die  durch  Stobäus  erhaltenen  Reste  der  Erbauungsreden  des  Kynikers 
Tel  es  (gegen  Ende  des  3.  Jahrhdts.)  nsgl  rov  /^u}  ei'rm  riXog  i]Sovi^v,  neqi 
avtaQxsiag,  ttsqI  (pvyi^g  einen  Begriff.  2)  Verwandter  Art,  nur  mit  mehr 
Salz  durchlaucht  waren  die  Sermonen  des  Bion  Borysthenes  (3.  Jahrh.)^) 


*)  Daher  der  scharfe  Tadel  des  Rhetor 
Dionysios  de  comp.  4  über  die  Stilvernach- 
lässigung des  Stoikers  Chrysippos. 

'^)  WiLAMOwiTZ,  Der  kynische  Prediger 
Teles.  Phil.  Unt.  IV,  292  ff. 

^)  Horaz  ep.   II,   1.   2(52:    Bioneis  ser- 

Uftudbucli  iler  klasH.  AltcrtmuM\viMHeii8i:Uaft.  VlI. 


monihus  et  seile  nigro,  wozu  der  Scholiast 
Ps.  Acren  bemerkt:  sunt  autem  disimtationes 
IHonis  philoso2)hi,  quibus  stultitiam  vulgi 
uryuit,  cui  paene  consentiunt  carmina  Lu' 
cilianu. 
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und  des  Kynikers  Menippos,   die  später  in  den  Satiren  der  Römer  und 
den  Dialogen  des  Lukian  von  neuem  auflebten. 

371.   Alle  philosophischen  Systeme  unserer  Zeit  fanden   ihre  Ausbil- 
dung und  hatten  ihre  Vertretung  in  Athen,  i)    Die   Häupter  der   Schulen 
zwar  stammten  zum  grossen  Teil  von  auswärts,  Zenon  aus  Kition  in  Kypern, 
Chrysippos  aus  Soli,  Metrodoros  aus  Lampsakos,  aber  in  Athen  lehrten  sie 
und  Athen  war  der  Sammelpunkt  ihrer  Anhänger.   Erst  gegen  Ende  unserer 
Periode  wurden  auch  andere  Städte,  wie  Rhodos,   Tarsos,  Rom  Sitze  von 
philosophischen  Zweigschulen.     In  Pergamon  und  Alexandria  konnte  wohl 
Gelehrsamkeit  und  eine  höfische  Kunstpoesie  gedeihen,  aber  für  die  Frei- 
heit des  Denkens  war  allein  das  eigentliche  Griechenland  der  fruchtbare 
Boden.     Die  Anhänger   der   einzelnen  Schulhäupter  bildeten  geschlossene 
Vereine,  an  deren  Spitze  in  regelmässiger  Folge  {öiaöox^])  ein  Vorstand  als 
Nachfolger   des  Stifters  stund.     Die  Mitglieder    fanden   sich  täglich  zum 
Studium  und  Vortrag,  ausserdem  jeden  Monat  einmal  zu  einem   gemein- 
samen Mahle  zusammen.     Für  ein  gemeinsames  Heim  war  bei  den  meisten 
durch  die  Stiftung  eines  mit  Bibliothek  und  wissenschaftlichen  Sammlungen 
ausgestatteten  Platzes  gesorgt,  in  welchem  der  Satz  xoivd  rd  wv  (filtov 
seine  volle  Geltung  hatte.     Religiöse  Weihe  hatte  dieser  Sammelplatz  und 
damit  die  ganze  Genossenschaft  dadurch,  dass  sich  daselbst  die  Bilder  teils 
der  Musen,  teils  der  als  Heroen  im  frommen  Andenken   der  Jünger  fort- 
lebenden Stifter  der  Schule  befanden.    Das  Urbild  einer  solchen  PhUosophen- 
schule  bildete  die  von  Piaton  gegründete  Akademie,  die  sich  trotz  mancher 
Wandlungen  bis  auf  Kaiser  Justinian  erhielt.     Auf  Piaton  waren  in  der  Vor- 
standschaft dessen  Seh westersohnSpeusippos  (347— 339)  und  dann  Xenokrates 
von  Chalkis  (339—314)  gefolgt;  später  erfolgte  durch  Arkesilaos  (315—241) 
und  Karneades  (214—129)  die  Gründung  der  mittleren,  im   letzten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  durch  Philon  von  Larissa  und  Antiochos  von  Askalon  die 
der  neueren  Akademie.     Die  Peripatetiker  verehrten  als  ihr  Haupt  den 
Aristoteles,   aber   die  Schule,   ein   Garten  mit  Altar,   Bildern    der  Musen, 
Weihgeschenken  und  Hallen  {nsQinaToi)    stiftete  erst   sein   Schüler   Theo- 
phrast.     Einer  von   dessen  Nachfolgern  Lykon  aus  Troas  gegen  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  entfaltete  in  der  Ausstattung  der  Räume  und  der  Veranstal- 
tung  von  Symposien  einen  übertriebenen  Luxus,  2)    aber  bei  dem  Mangel 
gesicherter  Revenuen  kam  die  Schule  früh  herunter  und  hatte  in  den  letzten 
Zeiten  unserer  Periode  nur  noch  eine  ideelle  Kontinuität.   Für  die  Stoiker 
hatte  Zenon  (336—264)  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  Piaton  für  die  Aka- 
demie, aber  eine  förmliche  Schulgründung  ist  bei  ihnen  nicht  nachweisbar, 
da  wir  von  einem  Grundstück,   das   die   Schule   besessen  und  für  dessen 
Erhaltung  die  Nachfolger   zu  sorgen   gehabt  hätten,   nichts  zu   hören  be- 
kommen.    Eine  regelmässige  Folge   in  der  Vertretung   der  Lehre  bestand 
aber  nicht  desto  weniger,  indem  Zenon  von  Kition,  Kleanthes,  Chrysippos, 
Zenon  von  Tarsos,  Diogenes   der  Babylonier   nacheinander   als  Vorstände 


^)  ZuMPT,  Bestand  der  philosophischen 
Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der 
Fcholarchen,  in  Ahh.  d.  Berl.  Akad.  1844; 
WiLAMOWiTZ,    Die    Philosophenschulen    und 


die  Politik,  Phil.  Unters.  IV,  178    234  und 
203    291. 

*)  Ath.    547  d    nach    dem    Bericht    des 
Antigonos  Karystios. 
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der  Schule  fungierten.  Die  Kyniker  hatten  zwar  ihren  Namen  von  dem 
Gymnasium  Kynosarges,  in  welchem  ihr  Gründer  Antisthenes  zu  lehren 
pflegte,  aber  von  einer  Schule  nach  Art  der  Akademie  konnte  bei  ihnen 
kerne  Rede  sein,  da  sie,  die  Bettelmönche  des  Altertums,  in  ihrer  Selbst- 
genügsamkeit von  einem  Besitz  und  regelmässigen  Zusammenkünften  beim 
Mahle  nichts  wissen  wollten.  Auch  bei  dem  Skeptizismus,  wie  er  zuerst 
durch  Pyrrhon  aus  Elis  zu  Alexanders  Zeit  begründet  und  dann  durch  Aine- 
sidemos  aus  Knossos  (1.  Jahrh.  v.  Chr.)  weiter  ausgebildet  worden  war,  fällt 
der  Mangel  einer  förmlichen  Schule  nicht  auf,  da  die  blosse  Negation  nicht 
leicht  die  Menschen  zu  engerem  Bunde  zusammenführt.  Hingegen  bildeten 
wieder  die  Epikureer  eine  geschlossene  Schule  mit  regelmässiger  Nach- 
folge. Dafür  hatte  Epikur,  der  Stifter  der  Schule,  gesorgt,  indem  er  in 
seinem  durch  Diogenes  X,  17  uns  erhaltenen  Testament  den  zwischen  der 
Akademie  und  der  Stadt  gelegenen  Garten  seinen  Erben  mit  der  Auflage 
vermachte,  denselben  seinem  Schüler  Hermarchos  und  dessen  Nachfolgern 
in  der  Schule  zur  Nutzniessung  zu  überlassen. 

372.  Die  Zahl  der  Philosophen  unserer  Periode  war  gross,  ihr  Ein- 
fluss  auf  das  geistige  Leben  der  Zeit  hochbedeutsam ;  auch  ihre  Systeme 
lassen  sich  noch  ziemlich  vollständig  rekonstruieren,  aber  in  der  Litteratur- 
geschichte  können  sie  keinen  bedeutenden  Platz  beanspruchen.  Viele  der- 
selben waren  geradezu  illiterati;  Diogenes  prooem.  16  hebt  insbesondere 
von  Stilpon  aus  Megara,  Pyrrhon  aus  Elis,  Menedemos  aus  Eretria  und 
Karneades  dem  Akademiker  hervor,  dass  sie  nichts  geschrieben  haben.  Von 
dem  Stoiker  Ariston  hatte  man  nur  einige  Briefe;  von  dem  Kyniker  Dio- 
genes zählt  zwar  Diogenes  VI,  80  mehrere  Schriften  auf,  fügt  aber  hinzu, 
dass  die  bedeutendsten  Kritiker  dieselben  entweder  alle  oder  zum  grössten 
Teil  für  unecht  erklärten.  Diese  alle  haben  also  in  einer  Geschichte  der 
litterae  keine  Stelle.  Aber  auch  diejenigen,  welche  ihre  Lehre  in  Schriften 
niederlegten,  und  darunter  waren  einige,  wie  der  Stoiker  Chrysippos  (282 
bis  209),^)  die  sehr  viel  schrieben,  und  andere,  wie  der  stoische  Eklektiker 
Panaitios  (170— 100), 2)  die  durch  glänzende  Darstellungsgabe  hervorragten, 
kommen  hier  wenig  in  Betracht,  teils  weil  ihre  Schriften,  wie  die  der  meisten 
Peripatetiker  auf  einem  anderen  Gebiete  liegen,  teils  und  hauptsächlich 
weil  sich  von  ihnen  fast  so  gut  wie  nichts  erhalten  hat. 

373.  Theophrastos  (372—287)3)  aus  Eresos  in  Lesbos,  nach  seines 
Lehrers  Aristoteles  Tod  Vorsteher  der  peripatetischen  Schule  (322—287), 
trat  genau  in  die  Fusstapfen  seines  Meisters;  er  hielt  wie  jener  Vorträge 
über  Philosophie,  Naturlehre  und  Rhetorik^)   und  überschrieb  die  meisten 


')  Das  Verzeichnis  seiner  Schriften,  die 
vielfach  auch  in  die  Grammatik  einschlugen, 
bei  Diog.  VII,  182-202;  stilistische  Vollen- 
dung hatten  sie  ebensowenig  wie  die  des 
Epikur,  wenn  sie  auch  durch  zahlreiche 
Citate  belebt  waren  (s.  Diog.  X,  27);  siehe 
Baouet,  De  Chrysippi  rita  doctrina  et  rel- 
liquiiSy  Lovanii  1822;  Gercke,  Chrysippea, 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XTV. 

'')  So  bestimmt  die  Zeit  Unger,  Philol. 
41,  625.    Seine   berühmte  Schrift  -negl    lov 


xa^tjxopTog  hat  bekanntlich  Cicero  de  officiis 
für  die  Römer  bearbeitet. 

*)  99  Jahre  erreichte  er  nach  dem  Pro- 
ömium  der  XaQnxTrjgeg,  an  welcher  Angabe 
Meier,  Opusc.  II,  193  festhält. 

*)  Unter  den  Schriften  des  Theophrast 
befand  sich  auch  eine  nsgl  ^rjroQixijg.  Von 
der  göttlichen  Kunst  seiner  Rede  soll  er 
auch  den  Namen  ^)s6q:Qaarog  erhalten  haben, 
während  er  von  Hause  aus  den  unverständ- 
lichen Namen  Tv^iufiog  hatte;  s.  Cic.  Orat, 

28* 
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seiner  Schriften  mit  den  gleichen  Namen  0  'AvaXvtixd,  Tomxa,  d^vifixa, 
Me%a(fvaixü,  mXmxd,  nQoßXi](.iata,  offenbar  weil  seine  Vorlesungskurse 
die  gleichen  waren  und  seine  Schriften  ebenso  wie  die  des  Aristoteles  zum 
grossen  Teil   die  Bedeutung  von   Kollegienheften  hatten.     Erhalten   sind 

uns  von  ihm: 

nfql  (pvTÖiv  latoqiai  in  9  B.  und  nsgi  (pvvcjv  alviai  in  6  B.   Die  beiden 

Werke  unterscheiden  sich  in  ähnlicher  Weise  von  einander,  wie  die  be- 
schreibenden und  spekulativen  Bücher  des  Aristoteles  über  Tiergeschichte; 2) 
während  aber  in  der  Tiergeschichte  das  Ansehen  des  Aristoteles  sich  auch 
nach  seinem  Tode  ungeschmälert  erhielt,  ward  er  in  dem  Gebiete  der 
Pflanzenkunde  von  seinem  Schüler  in  Schatten  gestellt,  so  dass  des  letz- 
teren Schriften  über  Botanik   sich   erhalten   haben,   die  des  ersteren  früh 

verschollen  sind.  3) 

nhql  ki&cov,  Fragment  eines  grösseren  Werkes  über  Mineralogie,  das 
speziell  von  den  geschnittenen  Steinen  handelt  und  für  unsere  Kenntnis 
von  der  Steinbearbeitung  der  Alten  von  hervorragender  Bedeutung  ist.*) 

XaqaxxriQsg^  kurze  Charakterschilderungen,  die  ins  Gebiet  der  Ethik, 
zugleich  aber  auch  in  das  der  Poetik  einschlagen.  Das  grosse  Interesse 
nämlich,  das  von  jeher  dieses  Büchlein  erweckte,  gründet  sich  darauf,  dass 
Theophrast,  der  Freund  des  Menander,  seine  feinen  Charakterzeichnungen 
nicht  nach  dem  Leben,  sondern  nach  der  Bühne  oder  neuen  Komödie  ent- 
warf, so  dass  dieselben,  wie  zuerst  Casaubonus  in  seinem  berühmten  Kom- 
mentar der  Schrift  dargethan  hat  (1592),  für  das  Verständnis  der  neuen 
attischen  Komödien,  sowie  des  Plautus  und  Terenz  von  hoher  Bedeutung 
sind. 5)  Nach  dem  Proömium  hätte  Theophrast  ausser  unserem  Büchlein, 
das  lauter  lächerliche  oder  tadelnswerte  Charaktere  enthält,  auch  noch  in 
einem  zweiten  Buch  von  den  guten  Eigenschaften  gehandelt;  aber  die  Echt- 
heit des  Proömiums  unterliegt  trotz  der  Verteidigungsversuche  Meiers, 
Opusc.  II,  190  ff.,  den  schwersten  Bedenken. 6) 

neQi  aia0^t](f€(ov  xal  wV^i^tcöv,  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der 
Physik  (fPvaixöüv  So^ai),  das  uns  eine  Vorstellung  von  der  Methode  des 
Theophrast  gibt,  der  ähnlich,  nur  einlässiger  wie  Aristoteles  seiner  eigenen 
Lehre  einen  historischen  Abriss  der  Entwicklung  der  betreffenden  Disziplin 
und   eine  Kritik  der  früheren  Systeme  vorausschickte.^)    Im  Zusammen- 


19,  62;  Quiiit.XI,83;  Strabo  XIII  p.  618.  Di- 
narch  und  Demetrios  aus  Phaleron  werden 
Schüler  des  Theophrast  genannt,  so  dass  er 
wie  Aristoteles  früh  mit  rhetorischen  Vor- 
trägen hervorgetreten  sein  muss. 

*)  Das  Verzeichnis  der  Schriften  bei 
Diog.  V,  42 — 50;  dasselbe  rührt  wahrschein- 
lich von  Herinippos  her,  neben  dem  noch 
ein  zweites  von  Andronikos  existierte,  wie 
das  Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik 
des  Theophrast  lehrt.  Das  erhaltene  Ver- 
zeichnis ist  zerlegt  und  mit  den  anderen  Zeug- 
nissen zusammengestellt  von  Usener,  Anal. 
Theophrastea,  Lips.  1858  und  Rh.  M.  lö, 
259  ff.  u.  470  ff. 

2j  Siehe  oben  S.  363. 


^)  OsK.  Richter,  Die  botanischen  Schrif- 
ten des  Theophrast,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
VII,  449—539  nimmt  die  Exaktheit  der  Be- 
obachtungen Theophrasts  in  Schutz. 

*)  Über  den  xvavog  dieser  Schrift  siehe 
Helbig,  Hom.  Ep.  79  flf. 

^)  Verwandten  Inhalts  war  die  Schrift 
TieQt  x(Ofi(adiagj  von  der  ein  Bruchstück  bei 
Ath.  261  d. 

^)  Die  XagaxT^Qeg  sind  in  dem  Cod. 
P(alatinu8)  ganz,  in  den  älteren  Pariser  Co- 
dices A  u.  B  nur  in  ihrem  ersteren  Teil 
(c.  1  —  15),  in  anderen,  wie  dem  Monac, 
nur  exzerptweise  erhalten. 

')  Usener,  Anal.  Theophr.  27  f.;  Diels, 
Doxogr.  graec.  p.  91  ff. 
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hang  mit  unserem  Fragment  steht  die  Metaphrase  des  Neuplatonikers  Pris- 
cian  TÖ)v  Qeoifqaarov  tisqI  alct^r^aeoyg  xal  (paviaaiag.^) 

Msraifvaixd,  Bruchstück  der  Metaphysik,  welches  die  Aporien  bezüg- 
lich der  obersten  Gründe  des  Seins  enthält  und  somit  auf  einer  Linie  mit 
dem  2.  Buche  der  aristotelischen  Metaphysik  steht.  Dasselbe  ist  von  Brandis 
zusammen  mit  der  Metaphysik  des  Aristoteles  herausgegeben  worden, 
Berl.  1823.  —  Ausserdem  sind  noch  viele  kleinere  Fragmente  von  verschie- 
denem Inhalt,  wie  7t€Ql  nvqoq,  ttsqI  oaimv,  tisqI  drsficov,  negi  arj^siMV  vSäiMV 
xal  TtvfVfidTwv  xal  Xfiß(^r(ov  xal  svdmv,^)  ttsqI  xotücov,  nsql  iÖqcotcov,  TTfQi 
Xemoipvxiccg,  auf  uns  gekommen.  Aus  den  (Pvaixal  66^ai  haben  viele  Sätze 
ihren  Weg  zu  den  Doxographen  gefunden;  ebenso  ist  aus  den  historischen 
Vorstudien  zur  Politik  (noXiTixd  td  Tcqog  rovg  xaiQovg  4  B.,  roiioi  und 
vo^iifxa  ßaqßaQixd)  vieles  auf  die  Späteren,  namentlich  Plutarch  über- 
gegangen. 3) 

Ausg.:  ed.  princ.  Venet.  1497;  vermehrte  Ausg.  von  I.  G.  Schneider,  Lips.  1818; 
kritische  Textausg.  von  Wimmer  in  Bibl.  Teubn.  1862  und  Paris  1860.  —  Spezialausg.  der 
XaQaxirjQsg  mit  Kommentar  von  Casaubokus,  LB.  1592;  von  Petersen,  Lips.  1859;  von 
ITssiNO,  Hann.  1868.  DazuM.-H.  E.  Meier,  Commentationes  Theophrastcac  F,  in  Opusc. 
II,  190—262;  Diels,  Theophrastea,  Berl.  Progr.  1883  über  die  handschriftliche  Überlieferung. 

374.  Epikuros  (341  —  270)4)  aus  dem  attischen  Demos  Gargettos  ver- 
lebte seine  Jugend  in  Samos,  wohin  sein  Vater,  ein  Schulmeister  (y^afi/iaro' 
diödaxaXog),  als  Kleruche  gegangen  war,  trat  dann  anfangs  in  Mitylene 
und  Lampsakos,  seit  306  in  Athen  in  dem  sogenannten  Garten  {sv  x/jtko) 
als  Lehrer  auf.  In  der  Philosophie  war  er  von  Demokrit  ausgegangen,  in 
dessen  Weisheit  ihn  der  Demokriteer  Nausiphanes  eingeführt  hatte.  Sein 
eigenes  philosophisches  System,  das  in  dem  Begriff  der  Lust,  welcher  indes 
die  aus  sittlicher  Handlungsweise  entspringende  innere  Befriedigung  nicht 
ausschloss,  seine  Wurzel  hatte,  entwickelte  er  in  zahlreichen  Schriften ;  man 
hatte  an  300  Rollen  von  ihm.^)  Stilistische  Vollendung  und  sorgfältige  Durch- 
arbeitung wurde  keiner  derselben  nachgerühmt  ;ß)  Epikur  schrieb  eben  zu 
rasch  und  zu  viel.  Die  hauptsächlichsten  seiner  Schriften  zählt  Diogenes 
X,  27  auf;  obenan  stund  das  Werk  ti^qI  (pvascog  in  37  B.,  von  welchem 
uns  nicht  unbedeutende  Bruclistücke  durch  die  herkulanischen  Rollen  aus 
der  Bibliothek  eines  Epikureers  erhalten  sind.^)  Ausserdem  haben  wir  von 
Epikur  3  grössere  Briefe   an  Herodotos,   Pythokles,^)  Menoikeus,   die  uns 


*)  Prisciani  Lydi  quae  extant  ed.  By- 
WATER  in  Suppl.  Aristot.  I,  2,  Berl.  1886. 
Die  4>v(nx(ijy  oo^cci  selbst  reichten  bis  auf 
Sokrates  und  hatten  16  B.,  woneben  Dio- 
genes eine  Epitome  in  1  Buch  anführt. 

'^)  Über  dieses  aus  Theophrast  und  Eu- 
doxos  gezogene  Exzerpt,  das  eine  Quelle 
des  Arat  war  (s.  S.  385),  handelt  lo.  Boehme, 
JJe  Theophrasti  quae  feruntur  neql  arjfisiuiv 
excerptis,  Hamburg  1884. 

^)  Dümmler,  Zu  den  historischen  Ar- 
beiten der  ältesten  Peripatetiker,  Rh.  M.  42, 
179  ff. 

*)  Diog.  X  und  Artikel  des  Suidas ;  vgl. 
UsENER,  Epicurea  p.  404  f. 

5)  Diog.  X,  26. 

*)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  26;  Sext.  Empir. 


adv.  math.  I,  1. 

')  Epicuri  fruf/m.  de  natura  ex  t.  II 
vol.  Herc.  ed.  Orelli,  Lips.  1818;  (iompekz. 
Neue  Bruchstücke  Epikurs,  Sitz.  d.  Wien. 
Ak.  1876,  S.  87  ff.;  Herrn.  V,  386  ff.;  Wien. 
Stud.  I,  27  ff.;  CoMPARETTi,  Framm.  ined. 
di  Epieuro,  Riv.  di  phil.  VH,  401  ff.  und 
Mus.  di  ant.  I,  67  ff.,  angeblich  aus  der 
ethischen  Schrift  tisqI  iclQtaewv  x«t  (pvyMv, 
was  Usener,  Epiciirea  p.  LI  zweifelhaft 
macht.  Unlängst  wurden  neue  Funde  von 
Epicurea  in  der  Vaticana  gemacht,  deren 
Veröffentlichung  in  den  Schriften  der  Wiener 
Akademie  bevorsteht. 

*)  Nach  Usener's  Nachweisen  p.  XXXIX 
ist  dieser  2.  Brief  unecht  und  aus  Epikurs 
Büchern  ne^i  cfvasiog  kompiliert. 


I 
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Diogenes  im  10.  B.  zusammen  mit  mehreren  Sätzen  der  xvQiai  do^ai  über- 
liefert hat.O    Epicurea  ed.  Usener,  Lips.  1887. 

375.  Durch  die  herkulanischen  Rollen  sind  uns  ausserdem  von  epi- 
kureischen Schriften  bekannt  geworden  das  Büchlein  negl  akoyov  xataffgo- 
vr]as(aq  des  Polystratos  (die  Reste  entziffert  von  Gomperz,  Herm.  11, 
398  ff.)  und  mehrere,  teils  philosophische,  teils  rhetorische  Abhandlungen 
des  Philodemos  aus  Gadara.  Der  letztere,  Hausfreund  des  Piso  (Konsul 
58  V.  Chr.),  war  früher  schon  durch  Cicero  bekannt,  der  ihn  de  fin.  II,  35 
doctissimum  vinim  nennt  und  in  der  Rede  gegen  Piso  c.  29  von  ihm  rühmt, 
dass  er  ein  Mann  sei  non  pMlosopkia  solum,  sed  etiam  ceteris  studiis,  quae 
fere  E2)icureos  neglegere  dicunt,  perpolifus.^)  In  unserer  Zeit  sind  von  ihm 
aus  der  Bibliothek  eines  Epikureers  in  Herkulanum  eine  Reihe  von  Büchern, 
wenn  auch  meist  nur  bruchstückweise  ans  Licht  gezogen  worden,  die  unsere 
Kenntnis  der  epikureischen  Philosophie  bereichert,  den  Ruhm  ihres  Ver- 
lassers aber  gerade  nicht  besonders  erhöht  haben.  Das  interessanteste  der- 
derselben  ist  das  Buch  tisqI  evaeßeiag,  das  inhaltlich  mit  Cicero  de  nät. 
deor.  I,  10,  25—15,  41  übereinstimmt  und  das  man  früher,  verleitet 
durch  Cic.  ep.  ad.  Attic.  XIII,  39  und  auf  Grund  falscher  Lesung  des  ver- 
blichenen Titels  für  das  Werk  des  Epikureers  Phaidros  tcsqI  ^ewv  aus- 
gegeben hat.  3)  Ausserdem  kamen  von  ihm  allerlei  Kleinigkeiten  von 
Schriften  über  Ethik,^)  Oekonomik,»)  Rhetorik,«)  Musik,-)  Dichtkunst,«) 
Homer,  sowie  von  einem  Abriss  über  die  Philosophenschulen  und  ihre  Lehr- 
sätze •')  zum  Vorschein.  Wahrscheinlich  ist  unser  Philosoph  auch  Verfasser 
der  unter  seinem  Namen  laufenden  Epigramme  der  Anthologie,  i^) 

376.  Kebes  nennt  sich  der  Verfasser  eines  früher  viel  gelesenen 
Buches,  m'va^  oder  Gemälde  betitelt,  das  eine  allegorische  Darstellung  des 
Lebens  im  platonisch-pythagoreischen  Geiste  gibt.**)  Dem  Verfasser  des- 
selben werden  von  Suidas  auch  noch  zwei  Dialoge  ^EßSofirj  und  (PQvvixog 
zugewiesen.  Dass  derselbe  nicht  mit  dem  Sokratiker  Kebes  aus  Theben 
identisch  sei,  zeigt  schon  die  Erwähnung  der  Peripatetiker  in  dem  Pinax 
c.  13.   Auf  der  anderen  Seite  muss  derselbe  geraume  Zeit  vor  Lukian  ge- 


*)  Über  Auszüge  aus  den  vielgelesenen 
Briefen  Epikurs  haben  wir  eine  Notiz  in  den 
Hercul.  vol.  bei  Useneb  p.  132,  1. 

')  Von  seinem  Ansehen  zeugt  auch 
Horaz  Sat.  I,  2,  121. 

^)  Phaedri  Epicurei  de  nat.  deor.  fragm. 
ed.  Petersen,  Hamb.  1833;  L.  Spengel,  Abb. 
d.  b.  Ak.  X,  127  -  67 ;  Gomperz,  Herkulanische 
iStudien,  Leipz.  1866.  Den  Phaidios  hält  für 
die  gemeinsame  Quelle  des  Cicero  und  Philo- 
demos Diels,  Doxogr.  graec.  121  fF. 

*)  Phüodemi  negl  xaxitav  lib.  X  ed.  H. 
Sauppe,  Lips.  1853;  neuerdings  herausgeg. 
von  UssiKG  in  der  Ausgabe  von  Theophrasts 
Charakteren,  Haun.  1868;  Philod.  nsQi  oQyrjg 
ed.  Gomperz,  Lips.  1864. 

^)  Mit  Aristoteles  Oekonomik  heraus- 
gegeben von  GöTTLiNG  1830;  mit  dem  10.  B. 
71«^«  xaxuav  von  Härtung,  Leipz.  1857. 

®}  Herausgegeben  von  L.  Spengel  in 
Abh.  d.  b.  Ak.  t.  III. 


7)  Ed.  Kempke  in  Bibl.  Teub.  1884. 

*)  Philod.  nsQi  noitjfinrtoy  ed.  Dübner, 
Paris  1840;  Philippson,  De  Phüodemi  libro 
qui  est  tisqi  cr^fAeitav  xtu  aTjpemiaetüyj  Berol. 
1881. 

*)  Diog.  X,  3:  ^tXö^Tjfiog  6  'KnixovQBiog 
iv  TM  dexaTip  r^g  ttav  (piXoaocpiav  avyiitieiog. 
Das  Verzeichnis  der  Akademiker  aus  den 
Herkul.  Rollen  publizierte  Bücheler,  Ind. 
Gryph.  1869/70,  das  der  Stoiker  Compabetti, 
Riv.  di  philol.  III;  vgl.  Wilamowitz,  Phil. 
Unt  IV,  109. 

*®)  Über  andere  Epikureer,  wie  Kolotes, 
Hermarchos,  Metrodoros  Karneiskos,  von 
deren  Schriften  uns  Fetzen  in  den  herkula- 
nischen Rollen  erhalten  sind,  siehe  den 
sorgfältigen  Index  von  Useneb,  Epicurea 
am  Schluss. 

")  Neueste  Ausg.  von  Fr.  Kbaus,  Wien 
1882. 
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lebt  haben,  da  derselbe.  Rhet.  praec.  6  und  De  merc.  cond.  42  von  Kebes 
als  einem  allgemein  bekannten  Autor  spricht.  Ein  Kyniker  Kebes  aus 
Kyzikus  wird  von  Athenaios  p.  156d  erwähnt;  ob  derselbe  aber  mit  dem 
Verfasser  unseres  Büchleins  identisch  sei,  dafür  fehlen  bestimmte  Anzeichen.') 
Eher  hat  ein  anonymer  Autor  nur  die  Maske  des  aus  Piaton  allbekannten 
Kebes  aus  Theben  angenommen.  2) 

c.  Grammatische  und  gelehrte  Litteratur. 

377.  Dem  Charakter  unserer  Periode  entsprechend  stand  die  gelehrte 
Litteratur  im  Vordergrund  der  litterarischen  Thätigkeit.  Von  dieser  werde 
ich  diejenigen  Werke,  welche  den  Fachwissenschaften,  Mathematik,  Astro- 
nomie, Medizin  angehören,  einem  eigenen  Abschnitt  am  Schlüsse  des  Werkes 
vorbehalten.  Was  ich  hier  behandle,  gehört  dem  weiten  Gebiete  der  Gram- 
matik an.  Unter  Grammatik  im  weiten  Sinn  verstand  man  aber  nicht 
bloss  die  sprachliche  Analyse  und  Texteskritik,  sondern  auch  die  laioQin 
oder  die  Untersuchung  über  die  Mythen  und  sachlichen  Verhältnisse.^) 
Beide  Richtungen  der  philologischen  Thätigkeit  hingen  im  Altertum  auf 
das  engste  zusammen,  indem  einerseits  bei  dem  Studium  der  Autoren  die 
Kritik  der  Lesarten  und  die  Erklärung  der  sachlichen  Beziehungen  in  glei- 
cher Weise  berücksichtigt  und  anderseits  auch  die  von  der  Texteserklärung 
losgelöste,  selbständige  Behandlung  von  Fragen  der  Mythologie,  Staats^ 
altertümer,  Topographie,  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  von  den  Gelehrten 
in  den  Kreis  ihrer  Studien  gezogen  wurde.  Es  waren  aber  nicht  die 
Grammatiker  allein,  welche  sich  mit  der  grammatischen  Erudition  in  diesem 
weiten  Umfange  abgaben,  auch  viele,  die  sich  Philosophen  nannten  und 
einer  philosophischen  Schule  angehörten,  beschäftigten  sich  mit  den  Auf- 
gaben der  Gelehrsamkeit.  Insbesondere  waren  es  die  Peripatetiker,  welche 
von  ihrem  Lehrmeister  Aristoteles  die  Richtung  auf  die  historische  und  ge- 
lehrte Forschung  ererbt  hatten.  Die  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  sprach- 
lichen und  historischen  Grammatik  war  ebenso  emsig  als  erfolgreich;  nicht 
bloss  die  Schätze  der  Bibliothek  wurden  auf  das  eifrigste  von  den  Gelehrten 
ausgebeutet,  auch  die  Zeugnisse  auf  Stein  und  Erz  wurden  von  ihnen  ge- 
sammelt und  die  Hilfsmittel  der  Technik  für  Vervollkommnung  der  geo- 
graphischen und  mathematischen  Kenntnisse  verwertet.  Leider  haben  sich 
nur  wenige  und  nur  kleine  Denkmale  der  gelehrten  Betriebsamkeit  unserer 
Periode  erhalten;  das  Meiste  lernen  wir  aus  den  Auszügen  und  Kompila- 
tionen kennen,  welche  auf  Grund  der  grossartigen  Arbeiten  der  Alexandriner 
die  nachfolgenden  Generationen  veranstalteten.  Um  das  massenhafte  Ma- 
terial zu  bewältigen,  könnte  es  am  einfachsten  scheinen,  die  Namen  der 
Gelehrten  einfach  nach  dem  Alphabet  aufzuführen ;  wir  haben  uns  aber  doch 


^)  Diesen  Kebes  nimmt  Sittl,  Gr.  Litt. 
II,  276  als  Verfasser  an. 

*-')  Von  der  Beliebtheit  des  Büchleins 
zeugt  ein  Relief  Fragment,  nach  einem  Berliner 
Kupferstich  herausgegeben  von  K.  Müller, 
Archäol.  Zeitung  1884  S.  115  ff. 

^)  Sext.  P]mpir.  adv.  gramin.  p.  619, 
16  B:    rjy?   yQafXfiaxixijg  ro   fxiv  eariv  laro- 


Qixoy,  To  de  rf/rtxor,  t6  de  idiaUsQof  .  .  . 
laioQixov  de  onov  tisqi  TtQoaohiiOf  olniftt 
d^eiwv  te  Xfd  av^qiOTi'iviov  xai  iJQiüixcüy  di- 
dt'taxovaiy  tj  tjsqI  tothov  f^itjyovviui  xa'hineQ 
OQMU  TJ  TioTiefitoy  rj  tieqI  n'ktca^uKau  xid 
fii'dcDy  naQadi&6(((Tiy  rj  et  ti  ifjg  €cvTijg  idV'«? 
iany.  Vgl.  Dionysios  Thrax  im  Eingang  der 
rex^t]  yQttfAfzanxtj. 


'.,„. 
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bemüht,  den  reichen  Stoff  in  Absätze  zu  gliedern  und  dabei  die  Richtungen, 
Orte  und  Zeiten  zur  Geltung  zu  bringen. 

Ein  Corpus  grammaticorum  graec.  im  engeren  Sinn  ward  1823  von  Dindorf  mit 
unzureichenden  Hilfsmitteln  begonnen  und  wird  jetzt  unter  der  Leitung  von  Uhlig  unter  Mit- 
wirkung von  BöLTE,  CoHN,  Egenolff,  Uilgärd,  Ludwich,  R.  Schneider,  R.  Scholl,  Stüdemund 
108  Werk  gesetzt.  —  Grafenhahn,  Gesch.  d.  klass.  Philol.  im  Altertum,  Bonn  1843,  4  Bde.; 
Lersch,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten,  Bonn  1841,  3  Teile;  H.  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  u.  Römern,  Berl.  1863;  La  Roche,  Homer.  Textkritik,  Leipz.  186(5. 

378.  Unter  den  Philosophen,  welche  sich  mit  Grammatik  beschäftigten, 
steht  Herakleides  Pontikos  von  Heraklea  am  Pontus  voran.  Derselbe 
hörte  zuerst  in  Athen  Piaton,  der  ihn  nach  Suidas  während  seiner  Ab- 
wesenheit in  Sikilien  zu  seinem  Stellvertreter  aufstellte,  schloss  sich  aber 
später  an  Aristoteles  an,  mit  dem  er  die  Neigung  für  Polyhistorie  und  ge- 
lehrte Forschungen  teilte.  Seine  zahlreichen,  zum  Teil  in  dialogischer  Form 
geschriebenen  Bücher  werden  von  Diogenes  V,  86  eingeteilt  in  rjO^ixa,  (pvaixd, 
ygaf^i^uatixa  xal  fiovaixd,  QrjTogixd,  idTOQixd,^)  Während  aber  seine  philo- 
sophischen Werke  früh  in  Vergessenheit  kamen,  erhielten  sich  lange  seine 
biographischen  und  grammatischen  Schriften.  Mit  Unrecht  wurden  ehedem 
die  UXXif]y()Qicei  ^Ofxr^Qixai  unserem  Herakleides,  statt  ihrem  rechten  Verfasser 
llerakleitos  zugeschrieben.  Auch  die  erhaltenen  Excerpte  ex  rwv^HQccxkdSov 
neql  tioXitsimv  sind  nach  Schneidewin's  Nachweisen  2)  eine  unechte,  viel- 
leicht von  dem  Grammatiker  Herakleides  Lembos  herrührende  Kompilation 
aus  den  Politien  des  Aristoteles.  Der  Stil  unseres  gelehrten  Philosophen 
wird  von  Diogenes  gerühmt;  Cicero  de  nat.  deor.  I,  13  und  Plutarch,  Cam. 
c.  22  tadeln  an  ihm  die  Neigung  zum  Fabelhaften;  in  die  Litteratur- 
geschichte  hat  er  die  Fabeln  über  die  angeblichen  Vorgänger  Homers, 
Amphion,  Linos,  Philammon  etc.  eingeführt.  3)  Die  Fragmente  gesammelt 
bei  Müller  FHG.  H,  197—207. 

379.  Chamaileon,  Landsmann  und  Rivale  des  Herakleides,  den  er 
beschuldigte  ihm  seine  Ideen  über  Homer  und  Hesiod  gestohlen  zu  haben, ^) 
war  einer  jener  Peripatetiker,  die  sich  mit  Vorliebe  den  litterarhistorischen 
Forschungen  zuwandten.  Erwähnt  werden  von  ihm  Schriften  über  Homer, 
Hesiod,  Stesichoros,  Sappho,  Anakreon,  Lasos,  Pindaros,  Simonides,  Thespis, 
Aischylos,  neQl  aatvgwv  oder  die  Anfänge  der  Tragödie,  und  ein  umfang- 
reiches Werk  über  die  alte  Komödie,  von  dem  Athen,  p.  406  e  ein  6.  Buch 
citiert.  Daneben  hören  wir  von  einer  Mahnrede  {nQotqsTiTixdg  kayog)  zum 
Studium  der  Philosophie  und  einer  von  andern  dem  Theophrast  zugeschrie- 
benen Schrift  TifQl  rJJoi'iyg,  von  der  die  Abhandlung  ntgl  fitO^ijg  nur  ein  Teil 
gewesen  zu  sein  scheint.     In   seinen  litterarhistorischen  Arbeiten   liebte  er 


')  Manche  der  aufgezählten  Schriften 
mögen  nicht  ihm,  sondern  einem  der  jüngeren 
<  f  elehrten  gleichen  Namens,  dem  Herakleides 
Kallatianos,  mit  dem  Beinamen  6  Xe\ußog, 
der  nach  Suidas  unter  Ptolemaios  VI.  Philo- 
metor  lebte,  oder  dem  Herakleides,  der  über 
Inseln  und  Städte  schrieb,  oder  dem  Didy- 
meer  Herakleides  Pontikos  aus  dem  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  angehören.  Eine  Ausscheidung  ver- 
suchten Unger,  Rh.  M.  38,  489  ff.  und 
8CHRADER,  Heraclidea  im  Philol.  44,  236—61. 


Dagegen  hält  Cohn,  De  Heraclide  Pontico 
etymologiarum  scriptore  antiquissimo  (1884) 
daran  fest,  dass  auch  das  Buch  negl  6yo- 
fictTMP  und  die  Citate  im  Etym.  Orionis 
unserem  alten  Herakleides  zu  vindizieren 
seien.  Über  Tragödien  des  Herakleides  s. 
S.  154. 

*)  Heraclidis  politiarum  quae  extant^ 
rec.  ScHNEiDEwiN,  Gott.  1847. 

3)  S.  Berok,  Gr.  Litt.  I,  404  f. 

*)  Diog.  V,  92. 
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weniger  die  nüchterne  Wahrheit  als  die  poetische  Ausschmückung;  wie 
damals  die  Bildhauer  die  Idealporträte  des  Homer,  Anakreon  und  anderer 
Grössen  der  Litteratur  schufen,  so  gefielen  sich  auch  die  Litterarhistoriker 
vom  Schlage  des  Chamaileon  darin,  den  grossen  Männern  der  Vergangen- 
heit allerlei  ideale  Züge  und  geistreiche  Aussprüche  anzudichten.') 

380.   Dikaiarchos  aus  Messene  in  Sikilien,  der  mit  Aristoxenes  aus 
Tarent  Hörer  des  Aristoteles  war,   wandte  sich  ganz  der  historischen  und 
geographischen  Forschung  zu.    Auf  Grund  einer  Reihe  von  Höhenmessungen, 
von   denen   Suidas   die   xaiafusiQi^asig  twv  iv  neXoTrowr^tfo)  oqmv   anführt, 
entwarf  er  eine  Beschreibung  der  Erde,    die  er  durch   beigegebene  Tafeln 
erläuterte.'^)   Sein  bedeutendstes,  vielgelesenes  Werk  war  der  Bfog  "EUdSog  in 
3  B.,  der  erste  Versuch  einer  Kulturgeschichte,   in   welcher  von   den  An- 
fängen der  Geschichte,  dem  goldenen  Zeitalter,  ausgegangen  und  dann  die 
Entwicklung  des  griechischen  Lebens  bis   auf  Alexander  verfolgt  war,  so 
zwar,  dass  neben  der  Staatenbildung  auch  die  Musik,  die  Spiele  und  Dichter 
Berücksichtigung  fanden.     Wohl  Vorarbeiten  zu  diesem  auch  in  der  Form 
vollendeten  Werke  waren   die  Schriften   nsgl  fxovaixmv  aywrwr,  imoO^sang 
tMV   2o(foxk€ovg    xal  EvQimSov   fivO^wr,^)    noXiteiai    IJfkhjvai'wi'    KoQivO^nor 
\i0^iiva((üv.     Mit  der  Sammlung  von  Politien  berührte  sich  der  TginoXiiixuc, 
in  welchem  Dikäarch  als  Vorläufer  Ciceros  die  aus  Monarchie,  Aristokratie 
und  Demokratie  gemischte  Verfassung  als  sein  Ideal  aufstellte.*)    Für  Ge- 
schichte der  Litteratur  waren  bedeutsam   seine  von  den  Späteren  vielfach 
ausgebeuteten   Lebensbeschreibungen;    angeführt   werden   Bücher  über  die 
sieben  Weisen,  über  Pythagoras,  Piaton,  Alkaios;   schwerlich  aber  berech- 
tigen uns  die  aus  Dikäarch  angeführten  Nachrichten  über  Homer,  Sophokles, 
Euripides,  Aristophanes,  demselben  auch  spezielle  Biographien  dieser  Dichter 
beizulegen;  sie  können  recht  wohl  aus  seinem  Hauptwerk  vom  Leben  Grie- 
chenlands  oder  aus  seinem  Buch   über  die  dionysischen  Wettkämpfe   her- 
rühren.   Bei  allem  dem  war  Dikäarch  kein  blosser  Stubengelehrter;  er  trat 
auch  als  Redner  in  Olympia  und  an  den  Panathenäen  auf  und  heisst  des- 
halb bei  Suidas  (fikoaoipog  xal  qv^iwq  xal  yswiieiqi^g.     Erhalten   haben  sich 
von  ihm  nur  wenige  Fragmente.^)     Eine  Zeitlang  glaubte  man  auch  noch 
grössere  Reste  aus  den  Werken  des  Dikäarch  in  einer  in  iambischen  Tri- 
metern    abgefassten   Beschreibung   Griechenlands   (drayQa(/ij   '^EXkddog)   zu 
haben ;^)    aber  dieselbe  rührt,    wie  Lehrs  Rh.  M.  2,  354   mit   glänzendem 
Scharfsinn  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  ersten  23  Verse  erschlossen  hat, 
von  Dionysios,  Sohn  des  Kalliphon,  her.     Ebensowenig  ist  Dikäarch  der 
Verfasser  der  3  längeren,  in  dem  Cod.  Paris.  443   erhaltenen  Bruchstücke 
einer  Periegese  Griechenlands,  welche  vielmehr  nach  einem  Citat  des  Apol- 


^)  KöPKE,  De  Chamaeleonte  Heracleota, 
Berol.  1856. 

«)  Cic.  ad  Att.  VI,  2. 

')  ScHRADER,  Quaestioniim  pcripatet. 
part.  Hamb.  1884  macht  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  einen  Teil  des  Buches  negl 
Jioyvaiaxaiy  ciyaiycay  bildeten. 


'•)  OsANN,   Beitr.   zur   rüni.    und  griecli 
Litt.  II,  9  flf. 

'•)  Fuhr,    Dicaearcld    quae    super  sunt. 
Darmstadt  1841;  Müller,  FHG.  11,225— 25:5. 

^)  Text  bei  Müller,  Geogr.  graec.  min. 
I,  238-43. 


(li 
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lonios,  Mirab.  19  zu  dem  Werk  des  Herakleides  Kretikos  ^  ^^^*  ^^Jj^  sr  tT] 
^EXXdSi  n6Xfü)v  gehörten.'-*) 

381.  Aristoxenos  enstammte  einer  musikalischen  Familie  aus  Tarent, 
wanderte  aber  zeitig  nach  dem  griechischen  Festland  aus,  wo  er  in  Man- 
tinea  seine  Ausbildung  fand.  In  die  Musik  wurde  er  durch  seinen  Vater 
Spintharos,  den  Erythräer  Lampros  und  den  Pythagoreer  Xenophilos  ein- 
geführt. In  der  Philosophie  hatte  er  den  Aristoteles  zum  Lehrer  und  zeich- 
nete sich  so  vor  seinen  Genossen  aus,  dass  er  auf  die  Nachfolge  in  der 
Vorstandschaft  der  Schule  sicher  rechnete  und,  als  ihm  Theophrast  vorge- 
zogen wurde,  auf  seinen  toten  Lehrer  bitter  schmähte.  Seine  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  galt  in  erster  Linie  der  Musik,  wovon  er  auch  den  Bei- 
namen 6  /.lovaiKog  erhielt;  ein  Anhänger  der  strengen  alten  Richtung  ver- 
einigte er  praktische  Tüchtigkeit  mit  theoretischer  Einsicht.  Auf  uns  ge- 
kommen sind  3  Bücher  über  Harmonik  («^x«*  und  atoixela  agfiorixa),  leider 
in  stark  überarbeiteter  Gestalt,  und  wertvolle  Bruchstücke  der  Qv&fiixd 
aroixsTa.  Nur  aus  gelegentlichen  Anführungen  haben  wir  Kenntnis  von 
seinen  Schriften  nsQi  fj^ovatxrjg  und  rrfgl  iieXonouag  (beide  in  wenigstens 
4  Büchern)  und  von  den  Einzelabhandlungen  n^ql  fisraßokoh',  tisqI  aidwv  xal 
oQydrwr,  negl  aidt^Tcov,  neql  T^ayixrjg  oQxr^(Ss(t)g.  Grossen  Ansehens  erfreuten 
sich  auch  seine  Biographien,  in  welcher  Litteraturgattung  er  selbst  den 
Dikäarch  in  Schatten  stellte,  so  dass  er  von  Hieronymus  geradezu  als  Be- 
gründer derselben  angeführt  wird.^)  Zunächst  waren  es  Philosophen  und 
Italiker,  mit  deren  Leben  er  die  Griechen  bekannt  machte,  Pythagoras, 
Archytas,  Xenophilos,  Telestes,  Sokrates,  Piaton;  aber  auch  über  die  Tra- 
giker, speziell  über  Sophokles  handelte  er  in  dem  Buche  nsgl  TgaymSoTioiMr. 
Endlich  ist  Aristoxenos  auch  in  der  Memoiren-  und  Miscellenlitteratur  den 
Alexandrinern  vorangegangen;  doch  haben  sich  von  seinen  i5/rojUJ);/i«T« 
iaioQixd  und  avf,iiLuxTa  avixnoTixd  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten. 

Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  II,  2G9— 292.  —  Die  hannonischen  Frag- 
mente von  Aristoxenus,  griechisch  u.  deutsch  von  P.  Marquabd,  Berl.  1868.  —  Westphal, 
Aristoxenus'  von  Tarent  Melik  u.  Rhythmik  des  klassischen  HeJIenentums  18813,  dazu  die 
kundige  Besprechung  von  v.  Jan  in  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1884  No.  24.  —  Westphal, 
Die  Fragmente  u.  Lehrsätze  der  griech.  Rhythmiker,  Leipz.  18G1,  und  im  Anhang  zum 
1.  Band  der  Metrik  der  Griechen  2.  Aufl. 

383.  Phanias  aus  Eresos  in  Lesbos  wird  in  dem  Leben  des  Aristo- 
teles*) neben  Theophrast,  Eudemos,  Klytos,  Aristoxenos  und  Dikaiarchos  als 
unmittelbarer  Schüler  des  Aristoteles  aufgeführt.  Auch  er  ererbte  von  sei- 
nem Lehrer  die  Neigung  zu  antiquarischen  und  litterarhistorischen  For- 
schungen. Ein  Buch  von  ihm  galt  den  Einrichtungen  seiner  Heimat,  nsQi 
TiQVTavswv  *EQfm(ov,  andere,  wie  tisqI  ^uyxQatixcov,  tisqI  noirjTMv,  nqog  tovg 


*)  Seit  Olearius  schreibt  man  xqitixos; 
ob  mit  Recht  ist  zweifelhaft.  Die  verwandte 
Schrift  nsQi  vTJatoy  wird  von  Harpokration 
u.  iTQVfAT]  dem  Herakleides  oder  Philoste- 
phanos,  von  Stephanos  Byz.  u.  ^SiXiaQog  dem 
llerakleides  Pontikos  zugeschrieben. 

'^)  Müller,  Geogr.  graec.  min.  I  praef. 
LII;  vgl.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I,  44; 
Unoer,  Rh.  M.  38,  484  setzt  die  Fragmente 
Ol.  147,  1  =  192/1  v.  Chr. 


^)  Hieronymus,  Proleg.  ad.  Dextrum  in 
librum  de  viris  illustribus:  Hortaris  me, 
Dexter,  ut  Tranquillum  sequens  ecclesiasti- 
cos  scriptores  in  ordinem  digeram  .  .  .  fc- 
cerunt  hoc  idem  apud  Graecos  Hermippiis 
peripateticus,  Antigonus  Carystiuft,  Satyrun 
doctus  vir,  et  longe  omnium  doctissimus 
Aristoxenus  musicus.  Vgl.  Plutarch,  Non 
posse  suav.  c.  10. 

*)  Vita  Marciana  c.  9. 
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(ToffKfTdg,  den  litterarischen  Fragen.  Die  Fragmente,  gesammelt  bei  Müller 
FHG.  II,  291-301,  lassen  uns  in  ihm  einen  sorgfältigen,  auch  auf  die  Chro- 
nologie genau  eingehenden  Spezialforscher  erkennen,  aber  kritisches  Urteil 
verrät  sein  Bericht  über  das  Wunder  des  Fischregens  bei  Athen.  333  a  nicht. 
Dem  gleichen  Kreis  der  Litterarhistoriker  unter  den  Peripatetikern  ge- 
hörte ausser  Hieronymos  von  Rhodos,  von  dem  wir  bereits  oben  S.  419 
gesprochen,  noch  Klearchos  von  Soli  an,  dessen  Bioi  in  mindestens  8  Bü- 
chern eine  Hauptquelle  des  Athenaios  bildeten.  Dieselben  waren  indes  nicht 
Lebensbeschreibungen  einzelner  Männer,  sondern  Schilderungen  der  Lebens- 
weise verschiedener  Menschenklassen,  wie  der  Parasiten,  Schlemmer,  Spar- 
taner, Perser,  Lyder.  Den  Schmeichlern  hatte  er  ein  eigenes  Buch  gewid- 
met, das  er  nach  einem  Musterexemplar  dieser  Sorte  von  Menschen  FtQ- 
yidiog  taufte.  Ausserdem  schrieb  er  über  Freundschaft  und  über  Bildung, 
handelte  von  den  Wassertieren,  sammelte  Sprichwörter,  Rätsel  und  Liebes- 
geschichten, indem  er  den  von  Aristoteles  gepflegten  Sinn  für  historische 
und  naturwissenschaftliche  Forschung  noch  mehr  ins  Detail  verfolgte.  Frag- 
mente bei  Müller  FHG.  II,  302—327. 

388.  Demetrios  von  Phaleron  ((^aXiiQsvg),^)  Schüler  und  Freund  des 
Theophrast,  bildet  gewissermassen  die  Brücke  zwischen  Athen  und  Alexan- 
drien,  Philosophie  und  Grammatik.  Von  Kasander  10  Jahre  lang  (317  bis 
307)  an  die  Spitze  von  Athen  gestellt,  fand  er  nach  seinem  Sturze  freund- 
liche Aufnahme  bei  Ptolemaios  Soter  in  Alexandrien,  wo  er  den  Grund  zur 
Bibliothek  legte  und  nach  einem  thatenreichen  Leben  an  dem  Bisse  einer 
Schlange  starb  (nach  285).  Als  praktischer  Staatsmann  war  er  gleich  aus- 
gezeichnet wie  als  Gelehrter,  dazu  von  der  Natur  ausgerüstet  mit  schöner 
Gestalt  und  mit  der  Gabe  einnehmender  Rede.  Seine  Schriften  sind  auf- 
gezählt von  Diogenes  V,  80;  unter  denselben  befinden  sich  ausser  Reden, 
historischen ,  rhetorischen ,  popularphilosophischen  2)  Abhandlungen  auch 
Sammlungen  äsopischer  Fabeln  (Aoywr  Aiaameim'  avvayMym)  und  denk- 
würdiger Sprüche,  insonderheit  von  den  sogenannten  sieben  Weisen.  Von 
seinen  historischen  Schriften  waren  am  berühmtesten  das  chronologische 
Verzeichnis  der  attischen  Archonten,  der  Rechenschaftsbericht  über  seine 
zehnjährige  Verwaltung  Athens  (vTroittvi'jiaia  iifgl  Ttjg  Ssxaeifiag)'-^)  und  die 
halb  theoretischen,  halb  praktischen  Broschüren  über  die  Gesetzgebung  und 
die  Verfassungen  Athens  {Titgl  trjg  'A^rjrr^ai  rofioO^f-afag  in  5  B.  und  TrfQi  tuv 
"AOr^vr^ai  TToXiTfiwv  in  2  B.).  Als  rhetorische  Schrift  führt  Diogenes  von 
ihm  eine  QrjTOQixrj  in  2  B.  an;*)  aber  das  unter  seinem  Namen  erhaltene 
Buch  negl  fQfiirjvsiag^^)  worin  über  den  rednerischen  Ausdruck,  über  Perioden- 
bau,  Hiatus,  Stilarten,  Figuren  gehandelt  ist,  kann  nicht  von  ihm  geschrieben 
sein,  da  darin  Bezugnahmen  auf  spätere  Zeitverhältnisse  vorkommen  ^)  und 


')  Diog.  V,  75  und  Suidas  u.  Jr]^^rQiog. 
Ostermann,  De  JJemetrii  vita  rebus  gestis 
et  scriptorum  reliquiis,  HersfeJd  1847,  Fulda 
1857.  Im  Altertum  hatte  Asklepiades  6 
tov  ^jQsiov  ein  eigenes  Buch  über  ihn  ge- 
schrieben, s.  Ath.  567  d. 

'^)  Das  Buch  nsQi  rv^tj?  ist  gepriesen 
von  Polybios  29,  21  und  ausgeschrieben  von 


Plutarch  in  der  Trostrede  an  Apollonios. 

')  Polybios  XII,  i:^.  9  fällt  über  das 
Buch  ein  hartes  Urteil. 

^)  Jrjfi'^iqioq  6  ^PccXtjQerg  fV  tw  tibqI 
QtjTOQixTjg  ist  citiert  von  Philodemos  in  Vol. 
Herc.2  III,  145. 

5)  Spengel,  Rhet.  gr.  III,  259—328. 

^j  So  noQrpvQia  nXaieTai  c.  108, -wraff»;? 
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einmal  sogar  (c.  289)  Demetrios  der  Phalereer  selbst  citiert  wird.  Muret 
und  andere  nach  ihm^)  haben  daher  an  eine  Verwechselung  des  Peripa- 
tetikers  Demetrios  mit  dem  Sophisten  Demetrios  von  Alexandrien  gedacht, 
der  unter  Hadrian  lebte  und  nach  Diogenes  V,  84  Verfasser  von  räxvai 
QfjTOQixai  war.  Die  scharfsinnige  Vermutung  geht  dabei  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  unter  dem  c.  237  citierten  FaSaqevq  der  Sophist  Theo- 
doros  aus  Gadara,  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius,  gemeint  sei;  ihr  steht 
aber  der  Charakter  der  rhetorischen  und  grammatischen  Theorie  des  Büch- 
leins im  Wege,  welche  eher  auf  die  Zeit  vor  Cicero  und  Dionysios  Thrax 
hinweist.  —  Gar  nichts  hat  mit  unserem  Peripatetiker  die  von  Clemens, 
Alex,  ström.  I,  21  angeführte  Schrift  eines  Demetrios  TteQi  tmv  iv  lovSaia 
ßaadäiav  zu  thun;  die  Unechtheit  derselben  hat  Cobet  Aoyioq  'EQfiijg  I,  278  ff. 
erwiesen. 

384.  Praxiphanes,2)  Hörer  und  Freund  des  Theophrast,  wird  in  den 
Scholien  zu  Dionysios  Thrax  bei  Bekker,  An.  gr.  p.  729  und  Cramer,  An. 
Ox.  p.  311  als  derjenige  bezeichnet,  der  mit  Aristoteles  den  Grund  zur 
wissenschaftlichen  Grammatik  gelegt  habe.  Aber  weder  von  seiner  Gram- 
matik, noch  von  seinen  für  die  Litteraturgeschichte  wichtigen  Dialogen 
Tregi  noir^fxdviov  und  nsQi  taroQfag^)  haben  sich  mehr  als  vereinzelte  Citate 
erhalten. 

Auch  von  den  eigentlichen  Grammatikern  werden  einige  wie  Hermippos 
und  Satyros  gelegentlich  einmal  Peripatetiker  genannt,  wie  ähnlich  die  Gram- 
matiker Krates  und  Apollodor  nebenbei  auch  Stoiker  heissen.  Aber  wenn 
dieselben  auch  in  ihrer  Lebensanschauung  zu  jenen  philosophischen  Schulen 
irgendwie  Stellung  genommen  haben,  so  waren  sie  doch  in  ihren  Schriften 
und  Studien  so  rein  der  grammatischen  Richtung  ergeben,  dass  sie  besser 
in  dem  folgenden  Abschnitt  ihren  Platz  finden. 

385.  Die  Stoiker  griffen  nach  einer  anderen  Richtung  als  die  Peri- 
patetiker in  die  gelehrten  und  grammatischen  Studien  ein.^)  Während  jene, 
angeregt  von  Aristoteles,  die  Litteraturgeschichte  pflegten  und  insbesondere 
das  Leben  der  alten  Philosophen  und  Dichter  zum  Gegenstand  ihrer  For- 
schung machten,  trugen  die  Stoiker,  welche  von  Hause  aus  die  Logik  und 
Dialektik  zum  Mittelpunkt  ihrer  Philosophie  wählten,  hauptsächlich  zum 
Ausbau  des  grammatischen  Systems  bei.  Die  Unterscheidung  der  Redeteile 
i'isQt]  koyov)^   der  Casus  {TTToiaeig),    der  Aussageformen  {xaTrjYOQt^uata)    ist 


c.  189,  UQTt\utoy  c.  223,  radagevg  c.  237. 
Das  Scholion  zu  Aristophanes  Nub.  400  ;^«(»*f 
sfftiy  ix  ati^ov  tov  cikkoigiov,  dg  Iqpj;  Jio- 
vvaiog  6  'JXixetQynaffevg  iy  rw  nsgi  eQfxrjysiag 
(c.  150)  ist  ohne  Bedeutung,  da  dasselbe 
nicht  alt  ist,  sondern  von  Musurus  herrührt, 
memoriae  errore  Dionysium  Halicarnassen- 
sem  nominante,  wie  Dindorf  in  der  Ausg. 
bemerkt. 

^)  Walz,  Rhet.  gr.  XI  p.  VIII.  Neuer- 
dings hat  Hammes,  Demetrius  negl  igjutjyeiag, 
München  1883,  den  Rhetor  Demetrius  Syrus, 
den  Cicero  im  J.  78  zu  Athen  hörte  (Cic. 
Brutus  315)  als  Verfasser  aufzustellen  ver- 


sucht; seine  Ansicht  modifiziert  derselbe  Ge- 
lehrte in  Jahrber.  d.  Alt.  XIV,  1.  97. 

^)  Prelleb,  De  Praxiphane  Feripatetico 
inier  antiquissimos  grammaticos  nobili,  Dor- 
pat  1842. 

*)  üga^Kpnyrjg  iy  rio  TtijUTtTM  Ttsgi 
7iotT][jLia]T(t}y  ist  citiert  von  Philodemos  in 
Vol.  Herc.^  II,  170;  vergl.  Marcellinus  im 
Leben  des  Thukydides  c.  29 ;  Hikzel,  Herrn. 
13,  46  ff. 

*)  R.  Schmidt,  De  Stoicorum  gram- 
inatica,  Halis  1839;  Strilleb,  De  Stoicorum 
studiis  rhetoricis,  Bresl.  Abhdl.  I,  2,  a.  1886. 


wesentlich  ihr  Werk,   so  dass   der  römische  Polyliistor  Varro    wiederholt 
die  Arbeiten  der  Stoiker  denen  der  speziellen  Grammatiker  gegenüberstellt.  •) 
Die   zum  System   der  Sprachlehre  gehörigen  Begriffsbestimmungen  haben 
dann  in  weiterer  Folge  die  Stoiker  in  den  Streit  über  Anomalie  und  Ana- 
logie gezogen,   an  dem  sich  namentlich  Chrysippos   zu  Gunsten   der  Ano- 
malie beteiligte.  2)     Ausserdem  betrieben  sie,   deren  Forschung   überall  auf 
den  Grund   des  Seienden   gerichtet   war,  mit  Eifer  etymologische  Studien, 
indem  sie  mit  verständigem  Sinn  in  der  Begriffsbestimmung  von  derjenigen 
Bedeutung  ausgingen,  welche  die  Natur  in  den  Kern  (hvinoi)  des  Wortes 
gelegt  habe.    Freilich  sind  es   meist  verkehrte  Spielereien  und   verfehlte 
Versuche  allegorischer  Deutung  der  Götternamen  und  alten  Mythen,  an  die 
der  Name  der  Stoa  geknüpft  ist.  3)    Hervorragt   unter  den  Stoikern  durch 
seine  grammatischen   Studien  Chrysippos    aus   Soli   (280—207),*)   unter 
dessen  zahlreichen  Schriften  sich  auf  Grammatik    bezogen  die  Bücher  nsgi 
rrjg   dvwfiaXiag,   neql   hvfiokoyixm',    nsql   tcov  tov   loyov   [luqwv,    negl    twv 
7i€VT€  ntmasmv,  nsQi  cw^ä^siog,  ti€qI  TtaQoißmr,     Auch  in  den  Scholien  zu 
Pindar   geschieht   oft    seines    Kommentars  zu   den   Epinikien  Erwähnung. 
Seiner  Verteidigung  der  Anomalie  lag  eine   unbefangene  Betrachtung  der 
Spracherscheinungen  zu  Grund,  wenn  er  auch  darüber  das  Gesetzmässige  in 
der  Formenbildung   zu  sehr  übersah.     Neben  Chrysippos   nennt  Varro    de 
ling.   lat.   VI,   2   den  Antipater  als  Etymologen;    es   ist   darunter  wohl 
Antipater  von  Tarsos,  der  Lehrer   des  Panaitios  verstanden,   der   auch   in 
den  Scholien  des  Dionysios  Thrax   neben  Chrysippos  genannt  wird  und  zu 
den  5  Redeteilen  des  Chrysippos  (ovofia,  nQoatjyoQia,  ^rjina,  avvdtaiiog^  ccqO^qov) 
noch  als  sechsten  das  Participium  oder  die  fisaörrjg  fügte.     Spätere  Stoiker 
haben  auch   litterarhistorische  Untersuchungen   angestellt;   so  Apollonios 
aus  Tyrus,  von  dem  Strabo   p.  757   ein  Verzeichnis   der  Philosophen   seit 
Zenon   anführt  und  von   dessen   Schrift    über   die  philosophischen   Frauen 
Sopater  einen  Auszug  machte;  ferner  Athenodoros  aus  Tarsos,  der  unter 
den  Lehrern  des  Kaisers  Oktavian  genannt  wird  und  Schriften  gemischten  In- 
haltes, wie  TTSQiTiaTot,  tisqI  (TTiovSr^g  xat  naidiag  verfasste. 

386.  Die  eigentliche  Grammatik  hatte  ihre  Hauptblüte  in  Alexandria 
und  Pergamon;'»)  daneben  stellte  aber  auch  Athen  und  später  Kom  einzelne 
tüchtige  Gelehrte.  Die  nackte  und  dürre  Grammatik,  die  es  lediglich  auf 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  absah,  machte  sich  erst  im  zweiten  und  letzten 
Jahrhundert  v.  Chr.  breit;  in  den  ersten  Zeiten  nach  Alexander  wollten  die 
Grammatiker  noch  als  Männer  von  Geschmack  und  poetischem  Talent  gelten, 
so  dass  viele  unter  ihnen  auch  als  Dichter  glänzten  oder  durch  anziehend 
geschriebene  Denkwürdigkeiten  sich  hervorthaten.  Viele  der  Grammatiker 
haben  wir  daher  bereits  oben  unter  anderen  Titeln   behandelt,   wie  Kalli- 


■I 


*)  Varro  de  ling.  lat.  V,  9:  non  solum 
ad  Aristophanis  lucernam,  sed  etiam  ad 
Cleanthis  lucuhravi. 

*)  Dem  Chrysipp  stand  Aristarch  als 
Verteidiger  der  Analogie  gegenüber,  worüber 
uns  hauptsächlich  Varro  de  ling.  lat.  unter- 
richtet. 

^)  Derart  waren   des  Zeno  7igoßXjjfA(tTa 


'Ofiijgixd  in  5  B.,  die  der  Grammatiker  Ari- 
starch bekämpfte;  s.  Diog.  VII.  4  und  Dio 
Chrys.  or.  55  p.  275  R. 

'*)  Christos  Aronis,  XgviJtTinog  ygafA^a- 
rixog,  Jona  1885.  Über  Chrysipp's  Schrift 
über  die  göttliche  Vorsehung  siehe  unten 
bei  Aelian. 

^)  Vgl.  oben  S.  378  ff. 
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machos,  Apollonios  Rhodios,   Philochoros,   Sosibios.      Hier    lassen   wir  die 
übrigen  Grammatiker,  soweit  möglich  in  zeitlicher  Ordnung  folgen. 

387.  Zenodotos  aus  Ephesos,  Schüler  des  Philetas,  war  der  erste 
alexandrinische  Grammatiker  und  Bibliothekar.  Er  lebte  nach  Suidas  unter 
Ptolemaios  I. ;  seine  Thätigkeit  zog  sich  aber  auch  noch  in  die  Zeit  des  Pto- 
lemaios  Philadelphos  hinein.  Als  Bibliothekar  teilte  er  sich  mit  Alexander 
Aetolus  und  Lykophron  so  in  die  Aufgabe  der  Ordnung  der  Bücherschätze, 
dass  Alexander  die  Tragödien,  Lykophron  die  Komödien,  er  selbst  Homer 
und  die  übrigen  Dichter  übernahm.  Wie  er  in  dieser  Beziehung  die  Grund- 
lage für  die  Arbeiten  der  Späteren  schuf,  so  hat  er  auch  mit  seiner  kri- 
tischen Ausgabe  (diogO^waig)  des  Homer  den  Reigen  der  alexandrinischen 
Kritiker  eröffnet.  Was  er  darin  geleistet,  erfahren  wir  fast  nur  aus  den 
Entgegnungen,  die  sein  überlegener  Nachfolger  Aristarch  gegen  einzelne 
seiner  Aufstellungen  richtete.  Aber  wenn  er  auch  von  dem  Vorwurf  der 
Willkür  und  ungenauen  Sprachkenntnis*)  nicht  ganz  freizusprechen  ist,  so 
ist  er  doch  gleich  im  Anfang  den  richtigen  Weg  gegangen:  er  hat  durch 
Vergleichung  von  Handschriften  den  Boden  für  die  kritische  Textesrecension 
gelegt,  er  hat  sich  für  Entdeckung  von  Interpolationen  und  Schäden  der 
Überlieferung  das  Auge  offen  gehalten,  und  er  hat  durch  Anlegung  eines 
Glossars  sich  den  Einblick  in  den  speziellen  Sprachschatz  des  Homer  ver- 
schafft. Auch  machte  er  wie  fast  alle  Gelehrte  jener  Zeit  Verse,  aber  von 
denselben  hat  sich  nichts,  nicht  einmal  eine  Andeutung  ihres  Inhaltes  er- 
halten. 2) 

Als  Schüler  des  Zenodot  werden  ausser  Aristophanes  von  Byzanz  ge- 
nannt die  Grammatiker  Theophilos  und  Agathokles,  welch  letzterer  selbst 
wieder  Lehrer  des  Hellanikos,  des  bekannten  Chorizonten,  war.  3) 

388.  Eratosthenes,  Sohn  des  Aglaos,  war  der  vielseitigste  und  be- 
deutendste unter  den  Gelehrten  Alexandriens,  der  dem  Namen  Philologos, 
den  er  zuerst  sich  beilegte,*)  alle  Ehre  machte.  Geboren  in  Kyrene  um 
275  V.  Chr.  erhielt  er  seine  erste  Ausbildung  in  der  Grammatik  durch 
Lysanias  und  Kallimachos;  später  wandte  er  sich  nach  Athen,  wo  der 
Stoiker  Ariston  aus  Chios  und  der  Akademiker  Arkesilaos  Einfluss  auf  seine 
philosophische  Lebensanschauung  gewannen. 5)  Lang  indes  scheint  dort 
sein  Aufenthalt  nicht  gewesen  zu  sein,  indem  ihn  bald  Ptolemaios  HI  Eu- 
ergetes  nach  Alexandrien  berief,  wo  er  Nachfolger  des  Kallimachos  in  der 
Vorstandschaft  der  Bibliothek  wurde  und  von  den  Königen  des  Landes  frei- 


*)  So  nahm  er  Koraparativformen  auf 
tco  statt  i(oy  an  und  liess  die  Verbalendung 
auf  ftrai,  auch  für  den  Singular  gelten. 

*)  DuNTZER,  De  Zenodoti  studiis  Home- 
ricis,  Gotting  1848;  Römer,  Über  die 
Homerrecension  des  Zenodot,  in  Abh.  d.  b. 
Ak.  1885.  Zenodots  Tageberechnung  der  Ilias 
ist  herausgegeben  von  Lachmakn  im  Anhang 
der  Betrachtungen  über  Homers  Ilias,  Zrjyo- 
dÖTov  (fucifoQtt  q>ti}vTJg,  wahrscheinlich  aus  dem 
(Jlossenvverk  stammend,  von  Studemund, 
Anecd.  gr.  p.  103  u.  287  ff. 

^)  Nach  Suidas  u.  IlroXs^uaTog  6  ini&ittjq 


war  letzterer  Schüler  des  Hellanikos,  dieser 
des  Agathokles  und  dieser  des  Zenodot. 

*)  SuETON,  De  gramm.,  ill.  10:  philoloyi 
appellationem  assumpsisse  videtur  Ateius, 
quia  sicut  Eratosthenes ,  qui  primus  hoc 
cognomen  sihi  vindicavit,  multiplici  variaque 
doctrina  censebatur. 

*)  Strabo  p.  15:  fÄs'aog  rjy  rov  re  ßov- 
Xoiusyov  (filoao(fiTv  x«t  toi;  fAtj  d^aQQovyrog 
iyj^eiQiCeiy  kuvxoy  eig  r^y  vTfoa^eaiy.  Lucian, 
Macrob.  27 :  ^EQttJoa^iytjg  6  'Jy'Aaov  KvQTjyntogj 
6y  ov  uoyoy  yQUfifiaTixoy  uXXti  x(d  7ioit]Ti]y 
uy  jtg  oyofi€<aeie  xui  (fiXoao^oy  xed  yeaafitrQijy, 
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gebig  unterstützt  seinen  grossjcn  geograpliisclien  und  mathematischen  Unter- 
suchungen   obliegen   konnte.     In   hohem  Alter  drohte  ihm   völlige  Erblin- 
dung, weshalb  er  82  Jahre  alt  durch  Enthaltung  von  Nahrung  seinem  Leben 
ein  Ende  setzte  (194  oder  196  v.  Chr.)    Nach  vielen  Richtungen  wissen- 
schaftlich thätig  und  zugleich  in  Prosa  und   in  Versen   schreibend   erhielt 
er  unter  Anspielung  auf  eine  Stelle   im  ps,  platonischen  Dialog  Anterastai 
p.  135  den  Beinamen  BPjra^)  oder  mvTaMov:   in  den   einzelnen  Gebieten 
nämlich  müsse  er  sich  mit  der  2.  Stelle  begnügen,  in  der  Poesie  gegenüber 
Kallimachos,   in  der  Philosophie  gegenüber  Arkesilaos,  in  der  Mathematik 
gegenüber  Hipparch,  in  allem  zusammen  aber  werde  er  von  keinem  über- 
flügelt.    Wahrhaft  bahnbrechend   waren  seine   wissenschaftlichen   Erfolge 
auf  dem  Felde  der  Geographie.    Hier  legte  er  durch  trigonometrische  Mes- 
sungen   den  Grund   zur  Anlage  eines  Erdnetzes  und  verwertete   die  Ent- 
deckungsberichte des  Hanno,  Pytheas,  Nearch,  um  eine  richtigere  Vorstel- 
lung von  dem  Umfang  und  der  Gestalt  der  Erde  zu  gewinnen.    Sein  Haupt- 
werk waren  die  nwyQaifixd  in  3  B.,  über   deren  Anlage  uns  zumeist  die 
Polemik   des   Strabo   unterrichtet.     Im    1.  Buch   gab    er  einen  kritischen 
Überblick  über  die  Geschichte   der  Geographie   von  ihren  ersten  Anfängen 
bei  Homer  bis  auf  die  Geschichtsschreiber  Alexanders.     Im  zweiten  Buch 
entwickelte  er  seine  eigenen  Anschauungen  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
und  suchte  auf  Grund  der  Messung  des  Meridianboges  von  Alexandria  bis 
Syene  die  Grösse  derselben  zu  bestimmen.     Im   dritten   behandelte    er  die 
chronographische  und  politische  Erdbeschreibung  auf  Grund  einer  von  ihm 
entworfenen  Karte.    Der  Astronomie  galt  sein  Lehrgedicht  ^EQfitjg,  von  dem 
sich  ein  längeres  Fragment,   welches  die  Einteilung   der  Erde   in  5  Zonen 
enthält,  gerettet  hat.    Mit  den  Sternbildern  hing  auch  das  Gedicht  'HQiyovij 
zusammen,  ein  Troirjfidviov  Sid  nävTiov  «/loi/iiyroi-,  wie  es  Ps.  Longin  c.  33 
nennt,  in  welchem  die  rührende  Sage  von  dem  Tode  des  Ikarios  und  der 
Treue  seines  Hundes   erzählt  war.     Vermutlich   hatte  auch   die  'AvTSQirvg, 
in  welcher  die  Sage  vom  Tode  Hesiods  vorkam,  zu  den  Sternen  und  Ver- 
wandlungen Bezug.     Mit  diesen  poetischen  Schöpfungen  berühren   sich  im 
Inhalt  die  uns  noch  erhaltenen  KaraaTSQiafioi,^)  in  denen  die  einzelnen  Stern- 
bilder in  Verbindung  mit  den  Fabeln  der  Dichter  in  prosaischer  Rede  auf- 
gezählt sind.     Dieselben  bildeten  im  Altertum  schon  eine  Hauptquelle  der 
späteren  Fabelschriftsteller,  insbesondere  des  Hygin,*^)  sind  aber  nur  in  der 
Form  eines  Auszugs  auf  uns  gekommen,  in  dem  obendrein  dem  Arat  zulieb 
die  ursprüngliche  Ordnung  geändert  ist.'*)     In   das  Gebiet   der  Grammatik 
gehörte  das  grosse  Werk  negl  dq^t^iccg  xwiaoidiag  in   mindestens  12  B.,   in 
dem  über  Didaskalien,  historische  Anspielungen,  Masken,  schwierige  Stellen 
mit  Gelehrsamkeit  gehandelt  war,  und  von  dem  wahrscheinlich  das  2xfct;o- 


')  Ps.  Longin  de  suhl.  34.  In  ähnlicher 
Spielerei  nannten  die  Grammatiker  den  Ari- 
starcheer  Satyros  Zrjra  und  den  Aesop  Gijra, 
s.  Photios  p.  151,  7. 

2)  KtttdXoyoi  hcissen  dieselben  bei  Schol. 
zu  Honi.  X  29;  iaxoQei  'KQuroaOt'ytjg  iy  lofg 
iuvTov  xataXoyoig. 

^)  Die  Meinung  Bernhardys,  dass  unsere 


KautffTegifffioi  nur  eine  Übersetzung  der  Fa- 
beln des  Hygin  seien,  ist  widerlegt  von 
liuRSiAN  in  Jhrb.  f.  Phil.  186H  S.  705. 

*)  Dieses  ist  nachgewiesen  von  Robert 
in  den  Proleg.  seiner  Ausgabe  der  Ktac.aie' 
Qia^uoi  p.  33  f.  Die  Echtheit  bezweifelt 
Maass,  Analccta  Eratosthenica  (Berl.  1883); 
dagegen  Böhmk,  Rh.  M.  42,  280  ff. 
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(jOQixov,  das  Pollux  im  Eingang  des  10.  Buches  seines  Onomastikon  er- 
wähnt, einen  Teil  bildete.  Ausserdem  beschäftigte  sich  Eratosthenes  mit 
rein  mathematischen  Problemen,  wie  mit  der  Verdoppelung  des  Würfels  in 
einem  noch  erhaltenen  Briefe  an  den  König  Ptolemaios,  ferner  mit  chrono- 
logischen Untersuchungen  (nsql  XQovoyQacpiag)^  wobei  er  mit  ausgedehnter 
Gelehrsamkeit  sowohl  die  ägyptischen  Königslisten  als  die  olympischen 
Siegesverzeichnisse  heranzog,  endlich  als  zweiter  Piaton,  wie  man  ihn  ehrend 
nannte,  mit  philosophischen  Fragen,  die  er  wie  sein  Vorbild  in  dialogischer 
Form  behandelte.  Wenn  man  aber  sonst  leicht  von  den  Polyhistoren  den 
Aussprach  des  Heraklit  novXvnaO^iri  voov  ^x^iv  ov  dtSaaxei  anzuwenden 
veranlasst  wird,  so  muss  man  umgekehrt  von  Eratosthenes  bekennen,  dass  er 
sich  bei  aller  Gelehrsamkeit  durch  Feinheit  des  Urteils  und  poetisches  Ver- 
ständnis auszeichnete.  Er  zeigte  dieses  unter  anderem  in  der  Homererklä- 
rung, bei  der  er  gegenüber  den  prosaischen  Naturen,  welche  in  den  Schil- 
derungen der  Schlachten  und  in  den  Irrfahrten  des  Odysseus  peinlich  genaue 
Berichterstattungen  wirklicher  Ereignisse  finden  wollten,  an  dem  goldenen 
Satze  festhielt  ori  noir^rrfi  nag  atoxa^srai  i/zr^aycöy/ag,  ov  SidaaxaXiag.^) 

Eratosthenica  compos.  Bernhardt,  Berol.  1822.  —  Die  geographischen  Fragmente 
fies  Eratosthenes,  von  Hugo  Berger,  Leipz.  1880.  —  Eratosthenis  carminum  rell.  dispos. 
Hiller,  Lips.  1872.  —  Maass,  Be  Eratosthenis  Erigona,  Phil.  Unt.  VI,  59—138.  —  Era- 
tosthenis catasterismorum  reliquiae  rec.  C.  Robert,  Berol.  1878. 

389.  Antigonos  von  Karystos^)  in  Euböa,  davon  öfters  schlechtweg 
o  KaQvanog  genannt,  hatte  seine  Bildung  in  Eretria  bei  dem  Philosophen 
Menedemos  erhalten  und  war  dann  in  die  Kreise  der  Philosophen  und 
Künstler  Athens  eingetreten.  Von  König  Attalos  I  nach  Pergamon  be- 
rufen, ward  er  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  älteren  perga- 
menischen  Schule.  Seine  Lebenszeit  reicht  über  226  herab.  Das  Haupt- 
werk desselben  waren  die  Bioi  (fikoa6(p(ov,  dessen  einzelne  Abschnitte  unter 
besonderem  Titel,  wie  «V  ifp  Z/jvwvog  ßi(p,  sv  T(p  Msvsdruiov  ßioi,  iv  T(p 
nsQi  RvQQcovog  etc.  citiert  werden.  Ein  Hauptvorzug  dieser  Biographien 
vor  ähnlichen  litterarhistorischen  Büchern  der  Peripatetiker  bestand  darin, 
dass  sie  aus  dem  vollen  Leben  geschöpft  waren,  indem  ihr  Verfasser  die 
Philosophen,  deren  Leben  er  schrieb,  aus  persönlichem  Umgang  kannte, 
nicht  a\if  Fabeln  und  blosses  Hörensagen  angewiesen  war.  Verwandter 
Natur  waren  die  'latoQixd  v7iofivi]fLiaTcc,  in  denen  unter  anderm  nach  Athen. 
610  e  von  der  Philosophenvertreibung  durch  König  Lysimachos  erzählt 
war.  Ob  unser  Antigonos  auch  ein  Buch  über  Kunst,  speziell  über  Toreutik 
und  Maler  3)  geschrieben  hat,  gegen  das  Polemon  polemisierte,  oder  mit 
anderen  Worten,  ob  der  Schriftsteller  Antigonos  und  der  Künstler  Anti- 
gonos eine  und  dieselbe  Person  sei,  wird  bezweifelt.*)  Auf  uns  gekommen 
ist  eine  Sammlung  von  Wundergeschichten  {ictoqkov  naQa66^(ov  awaycoyi^), 


')  Strabo  p.  7. 

'^)  KöPKE,  De  Antigono  Carystio,  Ber. 
18G2;  WiLAMowiTz,  Antigonos  von  Karystos, 
Phil.  Unt.  4.  Heft. 

^)  Plinius  im  Tndox  anrtonim  1.  XXXIV 
und  XXXV,  «18;  Diog.  Vll,  187. 

'*)  WiLAMOwiTZ  gellt  von  der  Identität 
beider  aus;  Bedenken  erhebt  Ublichs,  Über 


griech.  Kunstschriftsteller,  Würzb.  1887  S.  34. 
Ausdrücklich  hat  der  Bildhauer  Antigonos  den 
Beinamen  Karystios  bei  dem  Parömiographen 
Zenobios  V,  82.  Auch  eine  Schrift  negi  Af- 
^stog  von  einem  Antigonos  Karystios  wird  bei 
Athen.  88a  u.  297a  erwähnt,  worüber  Wilamo- 
wiTZ  S.  174. 
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die  in  191  Paragraphen  wunderbare  Erscheinungen  meist  aus  dem  Natur- 
reiche m  Verbindung  mit  mythologischen  Erzählungen  enthält.  Die  Samm- 
lung  m  einfacher,  aber  korrekter  Sprache  stützt  sich  auf  eine  umfassende 
Lektüre,  so  dass  neben  Herodot  und  Homer,  der  hier  schon  o  Ttoiririg 
schlechthm  heisst,  Ktesias,  Aristoteles,  Eudoxos,  Timaios  u.  a.  berücksich- 
ügt  smd.  Der  grössere  Teil  aber  ist  nur  eine  Auslese  {^xloyO  aus  der 
Tiergeschichte  des  Aristoteles  und  der  Wundersammlung  des  Kallimachos. 
Ausgabe  von  Keller,  Berum  naturalmm  scriptores  graec.  mm.  I,  1—42. 

390.  Istros  aus  Kyrene,  nach  andern  aus  Makedonien  oder  Paplios, 
war  Sklave  von  Geburt,  wurde  dann  Schüler  des  Kallimachos  und  schrieb 
wie  sein  Herr  und  Meister  in  Prosa  und  Vers.  Seine  litterarische  Betriebsam- 
keit war  hauptsächlich  der  historischen  Philologie  zugewandt,  so  dass  ihn  Plu- 
tarch,  Alex.  4G  geradezu  einen  Historiker  nennt.  Sein  Hauptwerk  waren  die 
Attika,  wovon  Athen,  p.  557a  ein  14.  Buch  anführt;  wenn  Harpokration 
unter  eTtevsyxsiv  und  d^soiviov  dasselbe  unter  dem  Titel  awayo^yi]  tmv 
*AT^idü)v  citiert,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  in  demselben  die 
früheren  Werke  ähnlichen  Inhaltes  i)  benützt  und  zusammengefasst  waren. 
Ausserdem  schrieb  er  'Hliaxd,  UgyoXixd,  avf^ii^iixTa  imo^nißiaia^  Aiyimtmv 
aTioixim,  Ttsql  UToks^uaUog,  tisqI  dymcov,  Litterarhistorischen  Inhalts  waren 
seine  MeXonoioi,  Gegen  den  Historiker  Timaios,  dem  er  den  Spitznamen 
Epitimaios  gab,  polemisierte  er  in  einer  eigenen  Schrift.^)  Die  Fragmente 
sind  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  I,  418—427,  speziell  besprochen  von 
M.  Hellmann,  Be  Istro  CalUmacJdo,  Greifsw.  188G.  —  Von  dem  Kalli- 
macheer  Ister  verschieden  ist  Ister  von  Kallatis,  den  Stephanos  u.  KdXkang 
als  Verfasser  eines  Buches  über  Tragödie  anführt  und  der  vermutlich  einer 
späteren  Zeit  angehört;  auf  besagtes  Buch  sind  die  Notizen  im  Leben  des 
Sophokles  zurückzuführen. 

391.  Hermippos  aus  Smyrna,  Kallimacheer  genannt  im  Gegensatz 
zu  dem  unter  Hadrian  lebenden  Hermippos  Berytios,  schrieb  im  Anschluss 
an  die  Pinakes  seines  Lehrers  Biographien  berühmter  Männer  {Bim  tmv 
€v  naiösia  diccXa/niffdvTm').  Die  einzelnen  Abschnitte  jenes  Werkes  werden 
unter  besonderen  Titeln  angeführt,  wie  TitQl  tmv  emd  ao^wv,  irtgl  Jlgco- 
rayoQOV^  ttsqI  ^iTCTKovaxTog,  nsql  rogyiov,  tisqI  'laoxQdrovg,  Tifgl  iah'  ^lao- 
xQdvovg  fia^rjTwv  (in  mindestens  3  B.),  Tiegl  "AQKTTOTtXovg,  neQi  GeoifQaaiov,^) 
nsQi  XqvaiTvnov,^)  einer  davon  hat  sich  im  Verzeichnis  der  akademischen 
Philosophen  der  herkulanischen  Rollen  erhalten:  tisqI  twv  dno  (fiXoaoqiag 
elg  tvQQavviSag  xal  Swaatsiag  fis^sarr^xoTcov.  Keine  Beziehungen  zur 
Litteraturgeschichte  hatte  die  Schrift  über  die  Gesetzgeber  (ttsqI  ronoi^etm'), 
von  dem  bei  Athen.  619  b  ein  6.  Buch  citiert  wird.  Die  biographischen 
Arbeiten  des  Hermippos,  welche  ähnlich  wie  die  des  Istros  die  Überliefe- 
rungen der  Früheren  vereinigten  und  abschlössen,  wurden  viel  von  den 
Späteren  benützt.     Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  35—54. 


»)  Vgl.  oben  S.  419. 
^)  Ath.  272  b  laxQog  eV  raTg  nQog  'Ent- 
rlfAttiov  i(VJiyQa(p€tTg. 

'^)  Über  das  von  Hermippos  ausgehende 
Verzeichnis  der  Werke  des  Aristoteles  und 

ll»udbuch  der  klass.  AltertuuuiwisHcuscbaft.    VII. 


Theophrast  s.  S.  43G  An.  1. 

*)  Da  Chiysipp  204  starb,  so  scldiesst 
man  daraus,  dass  Hermippos  noch  dieses  Jahr 
überlebte. 
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392.  Satyros,  der  Peripatetiker,  verschieden  von  dem  Aristarclieer 
^ctTVQog  o  Cfj^a,  blühte  um  200,  sicher  vor  Ptolemaios  Philometor,  unter 
dem  Herakleides  o  Xtfißog  sein  Werk  in  einen  Auszug  brachte.  •)  Seine  Bioi 
bewegten  sich  ganz  im  Fahrwasser  der  peripatetischen  Schule,  mit  welcher 
er  auch  die  kritiklose  Aufnahme  von  Anekdoten  teilte.  Die  meisten  derselben 
galten  berühmten  Philosophen  und  Dichtern;  doch  schrieb  er  auch  ein 
Leben  Philipps.  Von  dem  Ansehen  und  Umfang  des  biographischen  Werkes, 
von  welchem  Diogenes  VI,  80  ein  4.  Buch  citiert,  zeugt  der  Umstand,  dass 
der  Grammatiker  Herakleides  von  ihm  eine  Epitome  veranstaltete.  Der  Titel 
seines  zweiten  Werkes  tvsqI  xaqaxTriQwv  verrät  den  Nachahmer  des  Theo- 
phrast.     Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  159—166. 

393.  Polemon  war  in  einem  Dorfe  der  Landschaft  Ilion  geboren, 
wovon  er  bei  Suidas  den  Zunamen  6  'Ihsvg  hat.  Im  Verfolge  seiner  topo- 
graphischen und  kunstgeschichtlichen  Studien  durchwanderte  er  ganz  Hellas, 
Vorderasien,  Sikilien  und  Italien,  indem  er  sich  in  den  Hauptorten  Griechen- 
lands zum  eingehenden  Studium  förmlich  niederliess.  Infolge  dessen  er- 
hielt er  von  Delphi  die  Proxenie  (176  v.  Chr.)  2)  und  wurde  von  Athen 
und  wohl  auch  von  anderen  Städten  mit  Verleihung  des  Bürgerrechtes 
ausgezeichnet,  so  dass  scherzend  Athenaios  234  d  von  ihm  sagt  shs  2diniog^ 
ehe  ^ixvomog,  «r  Idx^r^vaTog  ovofia^ofisvog  /a/'^fi.  Nach  Alexandria  ward 
er  durch  Ptolemaios  Epiphanes  um  den  ungewöhnlich  hohen  Gehalt  von 
jährlich  14  Talenten  gezogen.  3)  Seinen  Hauptruhm  erwarb  er  sich  als 
Perieget,  wovon  er  auch  den  Beinamen  UsQirjyr^Trjg  oder  ^tr^Xoxonag  erhielt. 
Vorangegangen  war  ihm  in  diesem  Zweige  der  Forschung  Diodor  von 
Athen  ^),  aber  erst  er  erhob  die  Periegese  zu  ihrer  grossen  Bedeutung, 
indem  er  auf  das  sorgfältigste  an  Ort  und  Stelle  die  Kunstwerke  unter- 
suchte und  die  Weihinschriften  und  Grabepigramme  zur  Aufhellung  der 
Kunst-  und  Kultur  Verhältnisse  heranzog,  s)  Von  seinen  Schriften  nennt 
Suidas  in  einem  verworrenen  Artikel  nur  wenige :  neQu^yriaig  ^iXiov,  xrtaeig 
vdov  €v  (l^wxidi  noXsfov,  xiicsig  tcöv  iv  JIovTff)  tvoXscdv,  ttsqI  t(ov  iv  Aaxa- 
Sai^iovi,  Wie  es  damals  Brauch  war,  legte  er  seine  Studien  in  Spezial- 
schriften  nieder;  aber  die  von  Suidas  angeführten  waren  nicht  die  bedeu- 
tendsten; bedeutender  waren  die  Schriften  Ttegl  rr^g  'A^rjvr^ffiv  dxQOTroXscog 
in  4  B.,ß)  Tifgi  twv  iv  Sixvuivi  nivdxiov,  ^Hhaxd,  nsql  t(ov  xatd  noXsig  im- 
yga^p^diünw  Spätere  scheinen  die  einzelnen  periegetischen  Schriften  über 
Hellas  zu  umfassenden  Werken,  die  unter  den  Titeln  xotffiixii]  7t€Qn]yrjaig,'^) 
^EXkvjvixal  laToqim^^)  ^Ekkccdixog^)  citiert  werden,  zusammengezogen  zu  haben. 
Ausserdem  kannte  das  Altertum  von  Polemon  ein  Buch  über  Wunderdinge, 
Briefe,  darunter  einen  an  König  Attalos,  und  eine  Reihe  von  Streitschriften  {dvTi- 
yQatftti),  insbesondere  gegen  Timaios,  Neanthes,  Anaxandrides,  und  in  kunst- 


^)  Darüber  Diog.  VIIL  40.  IX,  26. 

*)  Wescher-Foucart,  Inscr.  de  Delphes, 
n.  18  V.  260:  JloXe'fnuy  MiXr^aiov  'iXievg. 

3)  Athen.  552  b. 

*)  Derselbe  schrieb  vor  308,  s.  Preller, 
Polemon,  S.  170  ff. 

*)  Muster  ist  der  Artikel  nttgüanog  bei 
Ath.  234  d. 


*)  Die  Schrift  enthielt  mehr  als  der  Titel 
besagte,  indem  sie  auch  andere  Punkte  der 
Stadtperiegese  behandelte,  worüber  Kalk- 
MANN,  Pausanias  S.  59  ff. 

')  Suidas  u.  lloXifitov. 

8)  Schol.  Aristid.  III,  321  ed.  Dind.  u, 
Euseb.  Praep.  ev.  X,  10. 

»)  Strabo  p.  22. 
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geschichtlichen  Fragen  gegen  Adaios  und  Antigonos;  dem  Eratosthenes 
wies  er  solche  Fehler  in  der  Beschreibung  Athens  nach,  dass  es  scheine, 
er  habe  Athen  gar  nicht  gesehen.  Hauptwerk  von  Preller,  Tolcmonis 
periegetae  fragm.,  Lips.  1838. 

Von  Gelehrten  ähnlicher  Richtung  habe  ich  schon  gelegentlich  Diodor, 
Adaios,  Antigonos  genannt;  ich  füge  hier  noch  an:  Kallixenos  aus  Rhodos! 
der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Philadelphos  ein  Buch  über  Alexandria  schrieb 
und  dessen  Verzeichnis  berühmter  Maler  und  Bildhauer  der  Sophist  Sopater 
in  seine  Chrestomathie  (Phot.  cod.  161)  aufnahm,  Heliodoros  aus  Athen, 
dessen  Bücher  über  die  Akropolis  und  die  athenischen  Weihgeschenke  eine 
Hauptquelle  des  älteren  Plinius  bildeten,  Anaxandrides,  älterer  Zeit- 
genosse des  Polemon,  der  über  das  Orakel  von  Delphi  und  die  geraubten 
Weihgeschenke  des  Orakels  schrieb, ^  Mnaseas  aus  Patara,  Schüler  des 
Eratosthenes,  der  eine  Sammlung  delphischer  Orakelsprüche  veranstal- 
tete, Hegesander  von  Delphi  aus  der  Zeit  des  Königs  Perseus,  in 
dessen  Memoiren  die  Bildsäulen  und  sonstigen  Kunstwerke  seiner  Vater- 
stadt eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,')  Sokrates  aus  Argos,  dessen 
mythenreiche  Periegese  der  Landschaft  Argos  in  den  Scholien  zu  l^indar 
und  Euripides  und  von  Plutarch  de  mul.  virt.  4  herangezogen  ist.  Frag- 
mente bei  Müller,  FHG.  IV,  496—9. 

394.  Aristophanes  war  als  Sohn  des  Söldnerführers  Apelles  in 
Byzanz  am  Hellespont  geboren  (daher  Byzantius  genannt),  kam  aber  schon 
in  frühen  Jahren,  unter  Ptolemaios  Philadelphos,  nach  Alexandria,-)  wo 
er  Schüler  des  Zenodot  und  Kallimachos  wurde.")  Von  den  Königen  Ägyp- 
tens hochgeehrt,  bekleidete  er  als  Nachfolger  des  Apollonios  Rhodios  und 
als  Vorgänger  des  Aristarch  das  angesehene  Amt  eines  Bibliothekars.  Zu 
demselben  ward  er  im  62.  Lebensalter,  wahrscheinlich  von  Ptolemaios  Epi- 
phanes um  202  V.  Chr.  erhoben.^)  Von  einem  Versuch  zum  König  Eu- 
menes  von  Pergamon  überzugehen,  ward  er  mit  Gewalt  zurückgehalten. 
Hochbejahrt  starb  er  77  Jahre  alt  am  Harnzwang  um  185.  Aristophanes 
hiess  Grammatiker  und  war  dieses  im  eigentlichen,  zugleich  aber  auch  im 
eminenten  Sinne.  Seine  Studien  galten  fast  ausschliesslich  der  Sprache, 
Litteratur  und  Texteskritik;  selbst  sein  scheinbar  historisches  Buch  über 
die  Hetären,^)  sowie  seine  Schriften  über  die  Masken  und  sprichwörtlichen 
Ausdrücke  hingen  mit  seinen  Studien  über  die  attische  Komödie  zusammen. 
Für  die  Litteraturgeschichte  bedeutsam  waren  seine  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen der  Pinakes  des  Kallimachos,  ß)   womit  zugleich    die  Ordnung 


^)  Weniger.  De  Anaxandrida  Polemone 
Hegesandr Of  Berl.  18C5. 

^)  Suidas:  yiyove  de  x«r«  riji^  Qfid'  (q^ub' 
V.  1.)  6Xvfjinm(fn  ßaaiXevoyrog  llxoXBfiaiov  rov 
4>iXadiX(fov  xal  rov  f^st^  nviou  rov  *i*iXon(i- 
TOQog  {diheiye  de  f^t^Qi  IJToXsfimov  rov 
^iXonaTOQog  X€u  rov  fASt^  (WToy  ßuaiXevaavxog- 
corr.  Bernhardy).  Über  den  verworrenen  Ar- 
tikel s.  RiTSCHL,  Alex.  Bibl.,  p.  79  =  Opusc. 
I,  64,  und  dagegen  Rohde,  Rh.  M.  83,  108. 

")  Ausserdem  gibt  Suidas  den  Dionysios 
lambos  und  den  Euphronis  aus  Korinth  oder 


Sikyon  als  seine  Lehrer  an.  Athen.  241  f. 
u.  (364 a  nennt  auch  den  Komiker  Machon 
seinen  Lehrer. 

"*)  Das  Antrittsjahr  des  Amtes  scheint 
von  Suidas  mit  ytyoye  de  x«r«  Ti]y  Qfid' 
6X.  bezeichnet  zu  sein;  nach  demselben  stand 
er  15  Jahre  der  Bibliothek  vor. 

^)  Das  Buch  ist  oft  citiert  von  Athenaios. 

«)  Ath.  408  f.  führt  an  rd  ngdg  rovg 
KaXXifidXov    nit'axag  und  p.  336  e  dv((yQ€t(piq 

dQltfuitMV. 


29' 


452  Griechische  Litteratnrgeschichte.    II.  Nachklassische  Litteratar. 

der  Werke  einzelner  Schriftsteller,  wie  des  Philosophen  Piaton,  ^)  und  die 
Auswahl  der  mustergiltigen  Autoren  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Lit- 
teratur,  der  sogenannte  Kanon  der  Alexandriner  in  Zusammenhang  stund.  2) 
Zur  Textesbearbeitung  (öioQ^Maig)  und  Herausgabe  (exöoaig)  wählte  er  der 
Richtung  seiner  Zeit  und  der  eigenen  poetischen  Neigung  folgend  nicht 
die  Redner  und  Historiker,  sondern  die  Dichter,  vor  allen  den  Homer.  Ein- 
gehend beschäftigte  er  sich  ausserdem  mit  der  attischen  Komödie,  auf  die 
ihn  sein  Freund,  der  Dichter  Machon  hingewiesen  haben  wird.  Zu  den  Dramen 
der  Tragiker  lieferte  er  Einleitungen  (vito&sasig),  in  denen  er  über  die  Fabel, 
die  Aufführung,  den  ästhetischen  Wert  handelte.  Von  diesen,  sowohl  als  von 
den  Kommentaren,  namentlich  zu  Euripides  sind  uns  noch  Reste  in  unseren 
Scholien  erhalten. 3)  Auch  von  den  Lyrikern,  speziell  von  Alkaios,  Anakreon, 
Pindar  besorgte  er  kritische  Ausgaben  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Vers-  und  Strophenabteilung.*)  Von  seinen  lexikalischen  Sammlungen 
werden  die  ^Atrixal  Xt^€ig,  Aaxuivixal  yXwaaai  und  die  Spezialschriften  n^ql 
ovoj^iaatag  i^Xixim',  neql  (Svyy€V(ov  orofidrcov  namhaft  gemacht.  Einen  un- 
bedeutenden Rest  der  Xs^sig  hat  in  unserer  Zeit  Miller,  Melanges  427—34 
aus  einer  Handschrift  des  Berges  Athos  ans  Licht  gezogen.'^)  Endlich  geht 
auf  unseren  Grammatiker  die  Einführung  kritischer  und  prosodischer  Zeichen 
zurück,  ö)  Die  ersten  sollten  in  einer  Zeit,  wo  man  mit  dem  Schreib- 
material sparen  musste,  dazu  dienen,  um  in  Kürze  am  Rand  Andeutungen 
über  Unechtheit,  Eigentümlichkeiten  in  Sprache  und  Mythus,  Anfang  und 
Schluss  der  Perioden  oder  Strophen  zu  geben.  Die  prosodischen  Zeichen 
für  Accent,  Spiritus,  Quantität  sind  von  Aristophanes  nicht  neu  erfunden, 
auch  nicht  mit  der  gleichen  Konsequenz  wie  in  unseren  Drucken  durch- 
geführt, aber  doch  häufiger  als  vordem  zur  Unterscheidung  ähnlich  aus- 
sehender Wörter,  wie  ccvtjQ  und  dvrJQ,  angewendet  worden. '')  Die  gross- 
artige Gelehrsamkeit  unseres  Kritikers  hat  den  Sammelwerken  der  Spä- 
teren und  den  Scholien  der  Dichter  ihr  reichstes  Material  geliefert;  aus 
ihnen  müssen  wir  heutzutage  die  spärlichen  Reste  der  fruchtbaren  Thätig- 
keit  des  vielseitigen  Gelehrten  zusammenlesen.  Hauptwerk  von  Nauck, 
Aristophanis  Byzantii   gramniatici    Alexandrini  fragmenta,  Halis  1848. 

Der  bedeutendste  Nachfolger  des  Aristophanes  war  Aristarch;  aber 
der  ist  seine  eigenen  Wege  gegangen,  hingegen  haben  sich  seine  Schüler 
im  engeren  Sinn,  ot  'Agiaroipaveioi,  enger  an  ihr  Vorbild  angeschlossen  und 
nicht  bloss  die  Richtung  der  von  ihm  angebahnten  Studien,  sondern  auch 
die  von  ihm  eingeführten  Zeichen  beibehalten.  Die  namhaftesten  unter  ihnen 
waren:   Artemidoros    aus   dem    1.  Jahrh.  v.  Chr.,^)  von   dem  Athenaios 


')  Siehe  S.  334  An.  2.  Auch  mit  der  Na- 
turgeschichte des  Aristoteles  hatte  er  sich 
beschäftigt. 

2)  Siehe  S.  380. 

3)  Siehe  S.  153  An.  1. 

*)  Dionys.  de  comp.  22:  xioXa  Jt  fA€ 
cfc'^w  yvA  Xeyeip  ov/  oig  'jQiaxofpdvrjg  ^  rtoy 
teXXoiy  tig  fiSTQixiiy  disxoafitjas  tag  toddg. 

^)  Vgl.  CoHN,  De  Aristophane  Byz.  et 
Suetonio  Tranquillo  Enstathii  auctorUms, 
Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XII,  285  ff.;  Ffesenius, 


De  Xi^etov  AristopJianearum  et  Suetonia- 
narum  excerptis  Byzantinis,  Wiesbaden 
1875.  Von  der  Exaktheit  des  Aristophanes 
in  seinen  vollständigen  Werken  kann  uns 
der  Artikel  tiber  die  Namen  der  jungen  Tiere 
bei  Aelian  A.  H.  VII,  47  einen  Begriff  geben. 

®)  Bezeugt  von  Ps.  Arkadios  p.  186. 

')  Vgl.  Lentz,  Herodiani  rell.  I,  praef. 
XXXVII. 

»)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1239; 
Ahrevs,  Bucol.  gr.  II  p.  XXXVII.    Verschie- 
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ke'^fig  oipaQTVTixdg  anführt  und  der  eine  Sammelausgabe  der  Bukoliker  be- 
sorgte, Kallistratos,  der  sich  mit  Homer,  Pindar  und  den  Drammatikern 
beschäftigte  und  von  dem  Athenaios  ^v^mixxa  in  mindestens  7  B.  und 
ein  Buch  nsql  haiQwv  anführt,^  Diodoros,  von  dem  italische  Glossen 
citiert  werden,  der  also  in  der  Zeit  gelebt  haben  wird,  wo  die  griechischen 
Gelehrten  mit  Rom  nähere  Fühlung  bekamen. 

395.  Aristarchos,  der  berühmte  Schüler  und  Nachfolger  des  Ari- 
stophanes, stammte  aus  Samothrake,  war  aber  gleichfalls  frühe  nach 
Alexandria  übergesiedelt.  2)  Seine  Blüte  setzt  Suidas  in  Ol.  156,  um  155 
V.  Chr.  unter  Ptolemaios  Philometor  (181  —  146),  dessen  Sohn  er  erzog. 
Als  dieser  von  seinem  Oheim  Ptolemaios  Physkon  aus  dem  Wege  geräumt 
wurde,  verliess  er  Ägypten  und  starb  72  Jahre  alt  in  Rhodos  an  der 
Wassersucht,  indem  er  selbst  durch  Enthaltung  von  Nahrung  sein  Ende 
beschleunigte.  Aristarch  beschränkte  sich  noch  mehr  als  sein  Vorgänger 
Aristophanes  auf  das  spezielle  Gebiet  der  Grammatik  und  insbesondere  der 
Texteskritik,  handhabte  aber  diese  Kunst  mit  einer  solchen  Meisterschaft, 
dass  er  den  Höhepunkt  der  grammatischen  Studien  Alexandriens  bezeichnete. 
Seine  Überlegenheit  beruhte  weniger  auf  dem  Umfang  des  Wissens  als 
auf  der  Schärfe  des  Urteils  und  der  Feinheit  der  Divinationsgabe.  Damit 
verband  er  als  anregender,  imponierender  Lehrer  eine  wunderbare  Anzie- 
hungskraft, so  dass  aus  seiner  Schule  an  40  Grammatiker  hervorgingen-^) 
und  seine  Autorität  auch  noch  bei  den  nachfolgenden  Geschlechtern  obenan 
stund.  In  der  grammatischen  Theorie  vertrat  er  gegenüber  dem  Stoiker 
Chrysippos  den  Standpunkt  der  Analogie  oder  der  Gesetzmässigkeit  in 
der  Formenbildung,  in  der  Exegese  ging  er  unter  Ablehnung  aller  nicht 
zur  Sache  gehörigen  Gelehrsamkeit  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  mau 
jeden  Autor  zunächst  aus  sich  selbst  erklären  müsse,  in  der  Kritik  war 
er  ebenso  weit  von  denkfauler  Vertrauensseligkeit  als  von  leichtfertiger 
Anderungssucht  entfernt.  Diese  Prinzipien  verteidigte  er  mit  schneidiger 
Entschiedenheit  gegen  seine  Widersacher,  was  zu  heftigen  litterarischeii 
Fehden  und  namentlich  zu  scharfer  Feindschaft  gegen  die  von  Krates  ge- 
führte Schule  von  Pergamon  führte.  Berichtigte  Textesausgaben  mit  kri- 
tischen Zeichen '^)  besorgte  er  von  zahlreichen  Autoren,  insbesondere  von 
Homer,  Hesiod,  Archilochos,  Alkaios,  Pindar.  Die  Zahl  der  kritischen 
Kommentare  (vTioinvtjfiaTa),  die  sich  auch  auf  Autoren  bezog,  von  denen 
er  keine  Ausgaben  veranstaltete,  betrug  gegen  800,  wie  Suidas  angibt. 
Von  litterarhistorischen  Büchern  hören  wir  nichts,  aber  auch  hier  bereitete 
er  der  späteren  Forschung  den  Boden  durch  Aussonderung  des  Unechten 
und  strenge  Scheidung  der  Perioden  in  Bezug  auf  Sprachgebrauch  und  Mythen. 


den  von  dem  Grammatiker  ist  der  Geograph 
Artemidoros  aus  Ephesos. 

^)  R.  Schmidt,  De  CalUstrato  Aristo- 
phaneo,  in  Nauck's  Buch  De  Aristoph.  Byz. 

*)  Suidas :  'JqioTKQXog  'JXe^aydQSvg  ^eaei, 
rtj  &€  (pt'<rei  liafÄO&Qd^,  natqog  'J^iaraQ^ov, 
yiyovB  &i  xatd  rtjv  Qvg'  oXvfintddn  im  llto- 
Xsfialov  tov  *PiXojbiijroQog,  ov  xal  rou  vioy 
inaidevasy.  .  .  .  fxct&tjTijg  de  ysyovey  'Jqkjto- 


(pc(vovg  tov  yQafijbtanxov. 

')  Suidas:  fAa&fjral  de  ccvtov  yQafifiari^ 
xol  tisqI  Tovg  fi'  iyivovxo. 

*)  Unter  den  kritischen  Zeichen  ist  am 
hekanntesten  der  Obelos  (— )  zum  Zeichen 
der  Unechtheit  (daher  oßeUteiy  =  dfhereTy  = 
für  unecht  erklären);  tiber  die  übrigen  s. 
Reifferscheid,  Suetoni  rell,  p.  141  flf. 


It 
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Einblick  in  seine  kritische  Methode  gewinnen  wir  besonders  aus  den  Scholien 
zu  Homer  und  dem  Buche  desjenigen  Mannes,  der  uns  das  Verständnis 
jener  Scholien  erst  erschlossen  hat,  K.  Lehrs,  De  Äristarchi  studiis  Home- 
ricis,  2.  Ausg.  Lips.  1865. 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  Aristarchs')  werden  wir  die  bedeu- 
tendsten Apollodor  und  Dionysios  Thrax  erst  nachher  in  besonderen  Kapiteln 
behandeln.  Hier  seien  nur  kurz  angeführt:  Ammonios,  Nachfolger  des 
Aristarch  in  der  Vorstandschaft  der  Schule,  der  unter  anderni  über  die 
homerischen  Wörter  bei  Piaton  schrieb,^)  Poseidonios,  Vorleser  Aristarchs, 
der  mehrere  Mal  in  den  Scholien  zu  Homer  angeführt  wird,  Aristodemos 
aus  Elis,  Verfasser  von  Kommentaren  zu  Pindar,^)  Ptolemaios  Pin- 
darion, der  von  Ptolemaios  aus  Askalon,  welcher  in  Rom  lehrte,  und  von 
Ptolemaios  Epithetes,  einem  oftgenannten  Gegner  Aristarchs,  zu  unter- 
scheiden ist,  Parmeniskos,  der  mit  der  Schrift  ngdg  KgcnrjTa  den  Streit  des 
Schulhauptes  gegen  die  Pergamener  fortsetzte  und  auch  unter  den  Kom- 
mentatoren Arats  genannt  wird,  Satyros  o  f^r«  genannt  von  seiner  Findig- 
keit im  Auf  werfen  und  Lösen  von  Fragen  (^rjTr^asig).^)  Die  Schule  des 
Grammatikers  Aristarch  erhielt  sich  ähnlich  wie  die  der  Philosophen  Jahr- 
hunderte lang  über  den  Tod  des  Meisters  hinaus.  Hervorragende  Ari- 
starcheer  der  jüngeren  Generation  waren  Se leukos  der  Homeriker,  welcher 
ausser  über  Homer  auch  ttsqI  ^swv,  Tieql  ^Ekkf]vi(ffiov  u.  a.  schrieb,'^) 
Aris tonikos,  ein  Zeitgenosse  Strabos,^)  dessen  exakte  Erläuterungen  der 
von  Aristarch  zu  Homer  gesetzten  Zeichen  uns  im  wesentlichen  erhalten 
sind')  und  der  nach  Photios,  p.  104b  40  eine  Schrift  über  das  Museum 
zu  Alexandria  schrieb,  Didymos,  der  Mann  mit  dem  guten  Sitzfleisch,  auf 
den  wir  gleich  nachher  zurückkommen  werden,  ferner  Dionysodoros, 
Chairis,  Dionysios  Sidonios  u.  a. 

396.  Krates  aus  Mallos  in  Kilikien  war  ein  Hauptgegner  des  Ari- 
starch und  zugleich  ein  Hauptvertreter  der  pergamenischen  Schule.  Mehr 
Gelehrter  und  Philosoph  (er  heisst  (filoaoffoq  2i(oix6g  bei  Suidas)  als  Gram- 
matiker und  Kritiker  suchte  er  in  der  Erklärung  der  Autoren,  namentlich 
des  Homer,  zu  sehr  Allegorien  und  versteckte  Bezugnahmen.  An  Gelehr- 
samkeit und  Umblick  Hess  er  es  dabei  nicht  fehlen,  indem  er  z.  B.  unter 
Heranziehung  der  Reiseberichte  des  Pytheas  die  Stelle  der  Odyssee  x  <>ö, 
eyyvg  yaQ  ii^xro^  t€  xai  rj^iatog  slai  xekev^H  auf  die  kurzen  Nächte  des 
Nordens  bezog  und  im  Gegensatz  zu  Eratosthenes  und  Aristarch  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  in  das  äussere  Meer  verlegte.*^)  Auch  in  der  gram- 
matischen Theorie  stellte  er  sich  als  Gegner  des  Aristarch  auf  Seite  der 
Anomalie.     Verdienstlicher  waren  seine  Bemühungen  für  Bereicherung  und 


*)  A.  Blau,  De  Äristarchi  discipulis; 
Sekgebusch,  Hom.  diss.,  I,  30  sqq. 

f)  Ps.  Longin  de  subl.  13,  3.  Über  die 
Schrift  des  Ammonios  tisqI  rov  firj  yeyovivni 
TtXeioyus  ix^6a€i<:  i^g  'jQiaiaQxslov  iioQ&oi- 
aeiog,  siehe  Ludwich,  Aristarch  I,  49. 

2)  Schol.  ad  Find.  N.  7,  1. 

*)  Schol.  ad  Hom.  S  216. 

^)  Ein  Seleukos  tisqI  ßltoy  wird  von  Har- 


pokration  citiert;  denselben  will  Meier  Opusc. 
II,  152  u.  159  von  dem  Homeriker  unter- 
scheiden. Vgl.  M.  Schmidt,  Seleucus  der 
Homeriker  und  seine  Namensverwandten, 
Phüol.  8,  436  ff. 

«)  Strabo  p.  38. 

')  Siehe  oben  S.  49. 

•)  Gellius  XIV,  6  u.  Seneca,  ep.  88. 
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Katalogisierung  der  pergamenischen  Bibliothek,  wenn  auch  die  Kataloge 
der  Pergamener  nicht  ausschliesslich  sein  Werk  waren;  mit  ihnen  hingen 
seine  ästhetischen  Beurteilungen  der  Autoren  zusammen,  wovon  uns  ein 
poetisches  Denkmal  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  XI,  218  erhalten 
ist.*)  Eine  reiche  Quelle  für  die  Späteren  bildete  sein  glossographisches 
Werk  TtsQi  'ATtixrjg  diaXtxTou,  von  dem  Athenaios  p.  497 e  ein  5.  Buch 
anführt.  Auch  uni  Förderung  der  Erdkunde  bemühte  er  sich  im  Wetteifer 
mit  den  Alexandrinern,  indem  er  im  Hofe  des  pergamenischen  Museums 
einen  Erdglobus  aufstellen  Hess.  2)  Von  grösstem  Einfluss  für  die  Ent- 
wicklung der  Grammatik  in  Rom  war  sein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt 
des  römischen  Reiches  im  J.  167,  wovon  Sueton  de  gramm.  2  berichtet: 
Crates  Mallota  Äristarchi  aequalis  niissus  ad  senatum  ab  Attalo  rege  .  .  .  cum 
regione  Palatii  jyrolapsus  in  cloacae  foramen  crus  fregisset,  per  omne  lega- 
tionis  simul  et  valetudinis  tempus  pliirimas  acroasis  subinde  fecit  assidiicqae 
disseruit  ac  nostris  exemplo  fuit  aJ  imitandmn.  Hauptschrift  von  C. 
Wachsmüth,  De  Gratete  Mallota,  Lips.  1860. 

Zu*  den  aus  der  pergamenischen  Schule  des  Krates  hervorgegangenen 
jüngeren  Gelehrten  gehören  Zenodot  aus  Mallos, 3)  der  gegen  die  Athe- 
tesen  Aristarchs  schrieb,  Demetrios  Ixion,  der  gleichfalls  gegen  Aristarch 
polemisierte,  aber  auch  Teile  der  grammatischen  Techne  behandelte,  Hero- 
dikos  aus  Babylon,  dessen  Ku)ino)öovin€va  öfters  Athenaios  anführt,^)  Ale- 
xander Polyhistor,  von  dem  ich  unten  genauer  handeln  werde,  Arte- 
mon  von  Pergamon,  der  einen  Kommentar  zu  den  auf  Sikilien  bezüglichen 
Siegesliedern  Pindars  schrieb  und  der  vielleicht  eine  Person  mit  dem  Klazo- 
menier  Artemon,  dem  Verfasser  einer  Schrift  über  Homer  und  der  'fi^oi 
Kla^ofi€v{(ov  war.'')  In  den  Kreis  der  Pergamener  gehören  auch  die  beiden 
von  Suidas  in  einem  konfusen  Artikel  durcheinander  geworfenen  Gramma- 
tiker Asklepiades.6)  Der  erstere  gehörte  der  älteren  Zeit  an  und  scheint 
unter  Attalos  I.  und  Eumenes  IL  gelebt  zu  haben;  der  zweite,  nach  seiner 
Heimat  Myrleaner  zubenannt,  lebte  nach  Dionysios  Thrax ^)  in  der  Zeit 
des  Pompeius  und  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller;  angeführt  werden 
von  ihm  IlavTodand,  ferner  AiyvTiTiaxd,  BiO^vviaxd,  TovQdr^iaviag  TrfQnjyt^aig, 
und  das  umfangreiche  aus  mindestens  11  Büchern  bestehende  Werk  nfgl 
ygafAfiaiixiav,^)  auf  das  in  letzter  Linie  viele  litterarhistorische  Artikel  des 
Suidas  zurückgehen.^) 

397.  Apollodoros,  Sohn  des  Asklepiades  aus  Athen  war  zugleich 
Schüler  des  Grammatikers  Aristarch  und  der  stoischen  Philosophen  Diogenes 

5)  Müller,  FHG.  IV,  341;  Ungeb,  Philol. 
41,  650. 

®)  Verschieden  von  diesen  sind  der  oben 
3.  281  erwähnte  Asklepiades  von  Tragilos, 
und  ein  versifiziercnder  Asklepiades,  von  dem 
TzETZES  Chil.  IV,  198  einen  hinkenden  iam- 
bischen  Trimeter  anführt.  » 

')  Vgl.  Athen.  489  a. 

•*)  Etym.,  M.  u.  ^Uqov, 

^)  Lehbs,  De  Asclepiade  Myrleano,  in 
Herodiani  scripta  tria,  p.  428—448.  Vgl. 
Daub,  De  Suid,  hiogr.,  Jhrb.  f.  Phil.  S.  XI, 
457  C 


*)  Vgl.  Bbzoska,  De  canone  decem  orat. 
att.  p.  58. 

'-)  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II,  428.  11 
u.  471.  17.  Vol.  Herc.  XI-',  147  erwähnt  von 
Krates  t«  tisqI  rijg  a(pMQonoiictg,  was  Useneb, 
Epicurea,  p.  410  auf  einen  Kommentar  des 
Axat  bezieht. 

3)  ZfjyodoTog  'jXs^fcydQSvg  heisst  er  bei 
Suidafi,  vermutlich  weil  er  in  Alexandria  lehrte. 

*)  C.  Schmidt,  De  Herodico  Crateteo, 
Elbinger  Progr.  1886;  dass  er  vor  Didymos 
lebte,  der  ihn  benützte,  bemerkt  mit  Recht 
Schönemann,  Rh.  M.  42,  468. 
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und  Panaitios.  Ohne  als  kritischer  Forscher  den  älteren  Gelehrten  Ale- 
xandriens  nahe  zu  kommen,  hat  er  gleichwohl  durch  das  Geschick  zusammen- 
fassender Darstellung,  teilweise  auch  durch  die  Kunst  der  Versiiikation 
seinen  Schriften  einen  grossen  Leserkreis  verschafft.  Seine  Studien  galten 
vorzugsweise  der  historischen  Seite  der  Philologie;  von  den  Schriften  tisqI 
2w(pQovog,  TTfQi  'Emxdgfiov,  nsql  ixviioXoymv,  tisqI  t(ov  ^AO^i^vr^aiv  iTaigiöwv, 
Tisqi  v€(ov,  nsQi  yr^g,  71€qI  ^€cov,  Xgovixd  sind  es  in  aufsteigendem  Grad  die 
letzteren,  welche  Beachtung  und  Nachahmung  fanden.  Die  Schrift  negi 
r€(ov  war  ein  ausführlicher  sachlicher  Kommentar  des  homerischen  Schiffs- 
kataloges  in  12  B.;  gegründet  war  derselbe  auf  die  Vorarbeiten  des  Era- 
tosthenes  und  Demetrios  von  Skepsis,  für  Strabo  bildete  er  eine  Haupt- 
quelle. ^)  Kompendiarischer  Natur  war  seine  allgemeine  Geographie,  yr^g 
7i€Qio6og  oder  neQirjyrjffig  betitelt,  in  iambischen  Trimetern.^)  Von  derselben 
werden  2  Bücher  citiert;  von  der  allgemeinen  Verbreitung  des  handlichen 
Kompendiums  zeugen  die  häufigen  Citate  bei  Stephanos  von  Byzanz,  der 
indes  nicht  den  ApoUodor  selbst,  sondern  einen  von  dem  Grammatiker 
Epaphroditos  angefertigten  Auszug  benutzte.^)  Grossartiger  angelegt  war 
das  Werk  negl  ^scov  in  24  B.,  worin  er  seine  stoischen  Anschauungen 
über  die  Natur  des  Mythus  entwickelte.  Die  Fragmente  zeigen,  mit  welch 
umfassender  Gelehrsamkeit  er  seine  Sätze  gestützt,  zugleich  aber  auch,  wie 
wenig  er  sich  über  die  etymologischen  Spielereien  der  Stoiker  erhoben  hat.^) 
Am  meisten  Namen  verschafften  unserem  Grammatiker  seine  in  iambischen 
Trimetern  abgefassten  XQovixd  in  4  B.^)  Dieselben  waren  dem  König 
Attalos  II.  von  Pergamon  gewidmet  und  behandelten  nach  der  Angabe  des 
Ps.  Skymnos  V.  22  ff.  6)  in  chronologischer  Ordnung,  mit  den  Troicis  be- 
ginnend, die  Ereignisse,  nicht  bloss  die  staatlichen,  sondern  auch  die  lit- 
terarhistorischen  von  1040  Jahren,  also  bis  auf  144  v.  Chr.  oder  bis  auf 
die  Unterwerfung  von  Makedonien  und  Achäa.^)  Auch  ins  Lateinische  wurde 
das  durch  Reichtum  und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Buch  durch  Cornelius 
Nepos  übertragen,  worauf  sich  Catull  in  seinem  Widmungsgedicht  an  Nepos 
mit  den  Worten  bezieht:  ausus  es  unus  Italorum  omne  aevom  trihus  expli- 
carc  cJmrtis  doctis  Juppiter  et  Idboriosis.   Die  Fragmente  sind  gesammelt  bei 


*)  Niese,  Apollodors  Kommentar  zum 
Schiffskatalog  als  Quelle  Strabos,  Rh.  M. 
32,  267  ff. 

*)  Es  war  der  laxe  Trimeter  der  Ko- 
miker, welchen  Apollodor  für  das  Lehrgedicht 
einführte  (s.  Ps.  Skymnos  V.  34  und  Suidas 
u.  VItioAA.),  nachdem  früher  der  daktylische 
Hexameter  herrschend  gewesen  war;  der 
Griff  war  entschieden  glücklich,  da  der 
Hexameter  für  diese  halbprosaische  Dich- 
tungsgattung zu  feierlich  klang. 

3)  Steph.  Byz.  u.  Jvuti.  Vgl.  Niese, 
Rh.  M.  32,  276. 

*)  RoB.  MüNZEL,  De  Äpollodori  ns^l 
^etiy  lihris,  Bonn  1883. 

^)  Die  lateinische  Bearbeitung  des  Nepos 
hatte  nur  3  B. 

^)  Derselbe  nennt  zwar  den  Apollodor 
nicht  mit  Namen,  kennzeichnet  ihn  aber  deut- 


lich; ich  setze  die  wichtigen  Verse  gleich  her: 

^roig  ey  Ilegyctfio) 
ßaaiXsvaiv,  tov  i;  cfo|«  xal  xe&vi]x6t(av 
naQti  nttaiy  rjfity  ^cjaa  did  nctytog  fieysi, 
fiCy  'Jtuxijy  TIS  yyrjaitay  xb  (piXoXoycjy, 
yeyoyiag  ilxovartjg  Jtoye'yovg  rov  ^lioixov, 
avyeaxoXaxtog  di  noXvy  '^qictüqx^o  ^Qoyoy, 
tfvysra^at*  and  trjg  TQotixijg  ceXuiaetog 
XQoyoyqa(fUty  atot^ovaay  (ij^gi  rov  yvy  ßiov 
6trj  dk  teaaaQttxoyTa  TtQog  rotg  x^Xioig 
vigiafxeytag  i^e&STo  xtX. 
Vgl.  Müller,  FHG.  I,  praef.  XLHI;  ünoer 
Philol.  41,  602—651;  Diels  Untersuchungen 
über  Apollodors  Chronika,  Rh.  M.  31,   1  ff. 
')  Schwierigkeit  machen  mehrere  Frag- 
mente, welche  Verhältnisse  vor  und  nach  den 
gegebenen  Endpunkten  berühren.  Siehe  Diels, 
Rh.  M.  31,  54  und  oben  S.  430. 
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Müller,  FHG.  I,  428-469.  Auf  die  fälschlich  den  Namen  des  Apollodor 
tragende  BißhoO^riTcr^  werden  wir  erst  in  der  folgenden  Periode  zu  sprechen 
kommen. 

398.  Dionysios  Thrax,  Schüler  des  Aristarch,  hat  in  der  Geschichte 
der  Philologie  einen  Namen  als  Verfasser  der  ersten  griechischen  Gram- 
matik {vixvi]  ygafifiatixirj).  Derselbe  hatte  in  Alexandrien  den  Aristarch 
gehört,  war  aber  dann  nach  Rhodos  übergesiedelt,  ^)  wo  er  Lehrer  des  äl- 
teren Tyrannio  wurde.  Seine  Grammatik  war  als  reife  Frucht  aus  den 
kritischen  Studien  der  Alexandriner  und  der  begriifspaltenden  Dialekt  der 
Philosophen  hervorgegangen.  Die  älteren  und  berühmteren  Grammatiker 
hatten  sich  wesentlich  mit  dem,  was  man  den  empirischen  Teil  unserer 
Wissenschaft  nennt,  abgegeben,  aber  die  Kritik  und  Texterklärung  hatten 
allmählich  zur  Unterscheidung  der  Redeteile  und  zu  Regeln  über  die  Ab- 
wandlung der  Nomina  und  Verba  geführt.  Grössere  Klarheit  kam  in 
diese  Regeln  durch  den  Streit  über  Analogie  und  Anomalie,  der  zwischen 
den  Aristarcheern  auf  der  einen  Seite,  Krates  und  Chrysippos  auf  der 
anderen  geführt  wurde.  Die  Philosophen  aber  und  vorzüglich  die  Stoiker,  welche 
durch  die  Beschäftigung  mit  der  Logik  auf  die  Zergliederung  der  Sprache  ge- 
führt wurden,  drückten  der  heranwachsenden  grammatischen  Theorie  ihren 
Stempel  dadurch  auf,  dass  sie  nach  der  Methode  der  Dialektik  überall  zuerst 
auf  Feststellung  des  Begriffs  (ogog)  und  dann  auf  die  Entwicklung  der  beglei- 
tenden Eigenschaften  {rd  avfißsßrjxoTa,  td  nagsnoiisva)  drangen.  Durch  das 
Zusammenwirken  der  Grammatiker  und  Philosophen  erhielt  so  die  grie- 
chische Grammatik  eine  ungleich  höhere  Vollendung  als  die  der  Inder,  welche 
allein  neben  den  Griechen  die  Sprachlehre  selbständig  ausgebildet  haben. 
Die  Grammatik  des  Dionysios  Thrax,  ein  Büchlein  von  ganz  massigem  Um- 
fang, beginnt  mit  der  Definition  der  Grammatik  und  ihrer  Teile  {dvdyvwaig^ 
i^iiyrflig^  ykwacwv  xal  taxoqmv  duodoifig,  eTVfAoloyia,  dvakoyiag  €xXoyi(ffi6g, 
xQtffig  TToirjfidtcov),  geht  dann  zur  Lehre  vom  Accent  (lovog),  der  Inter- 
punktion {(/Tiyfif]),  den  Lauten  und  Silben  {cfToixeTa  xal  avllaßai)  über,  um 
schliesslich  in  ihrem  Hauptteil,  ausgehend  von  den  verschiedenen  Rede- 
teilen ((ii'OjUa,  Qr^na^  fisToxr'p  dgO^QOV,  dvTcovvfiicc,  ngoO^eaig^  sTTiQQr^na^  avv- 
deafiog)  die  Deklination  und  Konjugation  abzuwandeln;  von  einer  Syntax 
oder  gar  Stillehre  ist  noch  keine  Rede.  Dass  Dionysios  Verfasser  des 
Büchleins  sei,  ist  allerdings  schon  im  Altertum  bezweifelt  worden,  2)  und  Neuere 
haben  gar  die  Abfassung  desselben  in  die  Zeit  nach  Konstantin  herabrücken 
wollen; 3)  aber  dasselbe  lag  schon  den  grossen  Grammatikern  der  Kaiser- 
zeit, Apollonios  und  Herodian,  und  dem  römischen  Grammatiker  Remmius 
Palämon,  der  unter  Nero  ein  ähnliches  Kompendium  für  die  Lateiner  schuf, 
in  seiner  heutigen  Gestalt  vor;  es  kann  höchstens  nur  von  einigen  unbe- 
deutenden Zusätzen  die  Rede  sein.^)  Weitläufig  kommentiert  wurde  das- 
selbe, ähnlich  wie  die  Schulbücher  des  Arat,  Donat  und  Hermogenes,  von 
den  späteren  Grammatikern,  wie  Choiroboskos   oder  Heliodor,  Melampus 


»)  Ath.  489a  und  Strabo  p.  655. 
*)  Bekker  An.  gr.  p.  672. 
^)  GöTTLiNO  zu  Theodosius. 


*)  Vgl.  M.  Schmidt,  Thilol  VII  u.  VIlI; 
HoERSCHELMANN,  De  Diofiys.  Thrac.  inter- 
pretibus,  p.  77  sqq. 
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oder  Diomedes  (nach  6.  Jahrh.),  Stephanos  (7.  Jahrh.),  Porphyrios;^)  im 
Beginn  des  Mittelalters  widerfuhr  ihm  auch  die  Ehre  ins  Armenische  und 
Syrische  übertragen  zu  werden. 

Zuerst  ediert  wurde  die  Grammatik  von  Fabriciüs  in  Bibl.  gr.  t.  VlI;  mit  Scholien 
von  Imm.  Bekker  in  An.  gr.  t.  11,  Berl.  1816.  Hauptausgabe  von  Uhlio,  Lips.  1883,  mit 
Benützung  der  besten  Codices  (Monac.  Victorii  n.  310  und  Leid.  76)  und  der  alten  Über- 
setzungen; dazu  Nachträge  von  Eoeuolff,  Jahrber.  d.  Alt.  XIV,  1.  116  flf.  —  Hoerschel- 
MANN,  De  Dionym  Thracis  interpretibus,  Lips.  1874;  Hilgard,  De  artis  gramm.  ab  Dio- 
nysio  Thrace  compositae  interpretibus  veteribus,  Heidelb.  1880. 

399.  Alexander  Polyhistor,  geboren  in  Milet  oder  Myndos,  einem 
Städtchen  Kariens,^)  gehörte  der  grammatischen  Schule  von  Pergamon  an. 
Als  Kriegsgefangener,  wahrscheinlich  im  mithridatischen  Krieg  nach  Rom 
übergeführt,  ward  er  von  Cornelius  Lentulus  losgekauft  und  begleitete  dann 
später  den  Triumvir  Crassus  auf  seinen  Feldzügen. s)  Er  starb  hochbejahrt 
bei  einer  Feuersbrunst  in  Laurentum;  einer  seiner  jüngeren  Schüler  war 
der  unter  Augustus  blühende  Grammatiker  Hygin.*)  Ein  Mann  von 
ungewöhnlicher  Vielseitigkeit  schrieb  er  unzählige  Werke  (ßißXia  dgiO^f^iov 
xQfiTtü)  Suidas),  die  aber  mehr  auf  wüster  Kompilation  als  auf 
kritischer  Forschung  beruhten.  Die  meisten  seiner  Schriften  gehörten 
der  geographisch-historischen  Periegese  an:  7t«A/x«,  Aißvxd^  Alyvirriaxd^ 
'h'Sixtt,  Kgr^tixa,  nfQi  Kagiag,  nsql  (pQvyiag,  nfql  llaifkayoviag^  TtsqiJiXovg 
trjg  €QvO^Qdg  d^aXdaar^g^  negl  twv  rtaq  UXxindvi  Tomxoyg  latOQriiisvwv^  Xal- 
Saixd,  n8Qi  'lovSamv,  nsql  rov  iv  JsXifoTg  XQ^i^^W^^^y^)  ^*^'  ?'>'«v  itTToqice; 
von  dem  Buche  über  die  Juden  sind  uns  mehrere  interessante  Bruchstücke 
bei  Eusebios  erhalten.  Sein  Kompendium  der  Nachfolge  in  den  Philosophen- 
schulen benützte  Diogenes;  über  eine  Sammlung  von  Wundergeschichten, 
in  der  den  fabelhaften  Berichten  aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  durch  An- 
gabe der  Zeugen  der  Schein  der  Wahrhaftigkeit  gegeben  war,«)  referiert 
Photios  cod.  188. 

Fragmente  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  III,  206—244.  —  HOlleman,  De  Corn. 
Alexandro  Polyhistore,  in  Mise,  philol.  Trai,  ad  Rhenum  1849;  Freudenthal,  Hell.  »Stud. 
1.  u.  2.  Heft  bespricht  eingehend  die  Fragmente  bei  Eusebios. 

400.  Demetrios  aus  Magnesia, 0  älterer  Zeitgenosse  des  Cicero  und 
Freund  des  Attikus,  hatte  für  die  Litteraturgeschichte  eine  grosse  Bedeutung 
als  Verfasser  des  Buches  nsgl  ofj^covvfiMV  Ttoir^tüiv  xai  avyygaffiwv.  Da  es 
nämlich  mit  der  Zeit  eine  Masse  von  Dionysioi,  Demetrioi,  Ptolemaioi  in 
der  Litteratur  gab,  so  stellte  es  sich  Demetrios  in  jenem  Buche  zur  Auf- 
gabe, die  verschiedenen  Dichter  und  Gelehrten  gleichen  Namens  von  ein- 
ander zu  unterscheiden.   Wie  er  dieses  that,  erhellt  noch  deutlich  aus  einem 


*)  Derselbe  ist  schwerlich  mit  dem  Neu- 
platoniker  Porphyrios  identisch. 

-)  Suidas  nennt  ihn  einen  Milesier,  viel- 
leicht weil  Milet  die  bedeutendste  Stadt  der 
Gegend  war.  Plutarch,  Aelian,  Diogenes 
citieren  ihn  immer  als  Alexander  Myndius 
oder  Alexander  schlechthin.  Vgl.  Schol.  ad 
Apoll.  Rhod.  I^  925:  ton  x«t  xegnoytjaog  Kit- 
giag,  iv^ev  ^y  'Jki^aydQog  6  tisqI  Kttgiag 
ygiiipag. 

*)  Plut.  Grass.  3;  von  seinem  Adoptiv- 
vater erhielt  er  auch  den  Namen  Cornelius 


Alexander. 

^)  Sueton  de  gramm.  ill.  20. 

^)  Dass  darauf  Paus.  X,  12  zurückgeht, 
weisst  Maass,  De  sibyllarum  indicibus,  p.  12 
ff.  nach. 

*)  Einen  Begriff  davon  gibt  die  von 
Ath.  221  angeführte  Stelle  über  das  von  den 
Soldaten  des  Marius  im  jugurthinischen  Krieg 
beobachtete  Vorkommen  von  Gorgonen. 

')  ScHEUEBLEEB,  De  Demctrio  Magnete, 
LB.  1858. 


längeren  Artikel  desselben  bei  Dionysios  Halic.  de  Dinarclio  c.  1.  Das 
Werk  ist  viel  von  den  Späteren,  wie  Diogenes,  Plutarch,  Athenaios,  be- 
nützt worden,^)  woraus  sich  erklärt,  dass  das  Verzeichnis  der  homonymen 
Autoren  in  unseren  Litteraturgeschichten  von  Cicero  an  aufhört,  oder  doch 
spärlicher  wird.  Eine  ähnliche  Aufgabe  stellte  sich  Demetrios  auch  in  dem 
seltener  angeführten  Buche  TifQi  avrwvvfioyv  tioXsmv. 

Zeitgenossen  des  Demetrios  Magnes  und  Alexander  Polyhistor  waren 
die  beiden  Grammatiker  Tyrannio,  von  denen  der  ältere  unter  Pompeius 
in  Rom  lehrte, 2)  der  jüngere  als  Kriegsgefangener  nach  Rom  kam  und  von 
der  Terentia,  der  Gattin  Ciceros,  freigelassen  wurde,  ^)  und  der  Rhodier 
Aristokles,  den  Strabo  p.  655  als  einen  Gelehrien  seiner  Zeit  bezeichnet 
und  dessen  gelehrtes  Werk  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Dichtkunst, 
über  Chöre  und  Wettkämpfe,  eine  Hauptquelle  des  Didynios  und  der  Spä- 
teren war.^)  Vermutlich  gehört  der  gleichen  Zeit  der  Grammatiker 
Zenon  aus  Myndos  an,  von  dem  es  auch  Epigramme  gab  (Diog.  7,  85) 
und  der  wie  sein  Landsmann  Alexander  die  historische  Seite  der  Gram- 
matik kultivierte;  ein  4.  Buch  tmv  evO^vvwv  (iÖ-vixMv  em.  Preger)  ist  von 
ihm  erwähnt  in  Cramer's  An.  Ox.  III,  350. 

401.  Didymos  aus  Alexandria  lebte  nach  Suidas  in  der  Zeit  des 
Antonius  und  Cicero,  reichte  aber  in  die  Regierung  des  Augustus  hinein. 
Seine  Bedeutung  bestund  darin,  dass  er  einesteils  in  zahlreichen  Schriften 
die  Arbeiten  der  Früheren  zusammenfasste,  andernteils  wie  er  selbst  von 
Alexandria  nach  Rom  übersiedelte,  so  auch  die  Verpflanzung  der  gelehrten 
Studien  von  den  Glanzpunkten  der  hellenistischen  Reiche  nach  der  mäch- 
tigen Hauptstadt  des  römischen  Reiches  inaugurierte.  Mit  eisernem  Fleisse, 
der  ihm  den  Beinamen  XaXxtvvfqog  eintrug,  schrieb  er  eine  Unmasse  von 
Büchern  zusammen,  angeblich  mehr  als  3500,'')  so  dass  er  zuletzt  seine 
eigenen  Kinder  nicht  mehr  kannte  und  mit  beissendem  Spott  ßißhoXdO^ag 
genannt  wurde.  Seine  meisten  Bücher  waren  Kommentare,  mit  denen  er 
fast  alle  Autoren  versah.  Die  erhaltenen  Scholien  zu  Homer,  Pindar,  So- 
phokles, Euripides,  Aristophanes  gehen  zum  grossen  Teil  auf  ihn  zurück. 
Die  Zeitgenossen  werden  aus  ihnen  wenig  neues  gelernt  haben;  für  uns 
haben  sie  den  hohen  Wert,  dass  wir  aus  ihnen  fast  allein  Näheres  über 
die  gelehrten  Forschungen  der  Alexandriner,  namentlich  des  Aristarch  er- 
fahren. Didymos  war  eben  ein  Mann  von  stupendem  Fleiss,  aber  von  ge- 
ringer Urteilskraft  und  zweifelhafter  Verlässigkeit,  so  dass  uns  z.  B.  bei 
Homer  die  kurzen  Notizen  des  Aristonikos  über  die  Textesrezension  des 
Aristarch  ein  ungleich  besserer  Führer  sind  als  die  breiten  Noten  des  Di- 


*)  Dass  auch  Suidas  oder  Hesychios  Mil. 
den  Demetrios  direkt  benützt  habe,  bestreitet 
mit  Recht  Daub  de  Suid.  biogr.,  Jhrb.  f, 
Phil.  Suppl.  XI,  470  ff.      ^ 

2)  Suidas  u.  Jioyvaiog'jXe^ay^gevg  9Q(i^: 
i^t]yrja€tTo  TvQuyyiiayi  tto  ngozeqü),  ög  iao- 
(fiarevaBy  iy'Ptofifi  ini  Uofinrjiov  xov  fieyäXov. 

3)  Über  ihn  ein  ausführlicher  Artikel  des 
Suidas ;  von  seinen  zahlreichen  Werken  {Tiegl 
rrjg   'OfiTjQtxijg   TfQoaMdlag ,    tisqI   ruiy  fxeqtay 


rov  Xoyov,  nsQi  itjg  'PMfiaixijg  dutXsxtov  an 
iatiy  EX  TTJg'EXhjytxijg  xai  ovx  €cv\^tysyfjg  etc.) 
hat  die  BVagmente  gesammelt  Planer,  De 
Tyrannione  qrammaticOj  Berl.  1852. 

')  HAPP,*Leipz.  Stud.Vlir,  87—107  be- 
leuchtet das  Verhältnis  von  Didymos  zu  Ari- 
stokles. Bei  Ath.  620  d  ist  nach  Rohdes 
Vermutung  'JqiaioxXijg  aus  'JQttno^syog  ver- 
derbt. 

'^)  Suidas,  Ath.  139  c,  Scneca  ep.  88,  37. 
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dymos.     Bei   den   Römern   freilich,    welche    die   ganze    Gelehrsamkeit   der 
Alexandriner  nur  durch   ihn   kannten,    galt    er   als  grammaticomm   facilc 
eruditissimus  omnmmqiie  quique  sint  quique  fuerhit  instructissimus  (Macrob. 
Sat.  V,  18).     Eine  nicht  minder  ergiebige  Fundgrube  für  die  späteren  Gram- 
matiker der  Kaiserzeit  waren  die  lexikalischen  Sammlungen  unseres  Di- 
dymos,   welche  sich   nicht   bloss    auf  die  Dichter,    sondern    auch   auf  die 
Historiker  und  Redner  erstreckten  und   nach  Schriftstellern  und  Litterar- 
gattungen  angelegt  waren;»)  erwähnt  werden  unter  andern  Xs'^eig  rgayixai, 
xwfxixai,  'iTVTtoxQdTovg,     In  das  Gebiet  der  grammatischen  Techne  gehörten 
seine  Bücher  nsgl   oQ&oygafpiag   und    Tiegi  na&(ov.     Für  die  Litteraturge- 
schichte von  Bedeutung  war  sein  Buch  tisqI  TioirjTcov,  oder  wie  es  mit  dem 
genaueren  Spezialtitel  citiert  wird,  tvsqI  kvQixm'  noirjtm',  in  welchem  von 
den  einzelnen  Gattungen  der  Poesie,  Hymnus,  Elegie,  Päan,  und  den  Haupt- 
vertretern  derselben    gehandelt  war.     Die   Sätze   und   Angaben   desselben 
gingen  zumeist  in  die  litterarhistorischen  Bücher  der  Späteren,  wie  insbe- 
sondere des  Proklos   über,   und    scheinen  auch   die   ähnlichen  Werke  des 
Dionysios  von  Phaseiis  2)  und  des  Schwindlers  Lobon  hervorgerufen  zu  haben. 
Litterarhistorische  Fragen  waren  neben  anderen  berührt  in  den  ^viinoaictxa, 
die  wegen  ihres   gemischten    Inhaltes  auch   ^viißixra   hiessen    und  gewiss 
auch  dem  Athenaios  für  sein  Sophistenmahl  reiche  Ausbeute  gegeben  haben. 
Didymos  selbst   hat  dabei  hauptsächlich  die  sorgfältigen  Untersuchungen 
des    Rhodiers   Aristokles    benützt.     Endlich    schrieb    derselbe    noch    über 
manche  andere  Dinge,  wie  über  Sprichwörter  {neql  naqoifxim),  wunderbare 
Geschichten  (J«ri;  tavoQia),  die  Gesetzestafeln   des  Solon  (Ttsgl  rdiv  d^6va)v 
twv   26^(ovog   dvTiYQatffj   ngog  'AtfxXr^mddrjv)   und   eine   Streitschrift   gegen 
Ciceros  Bücher  de  republica. 

Die  Fragmente  gesammelt  von  M.  Schmidt,  Didymi  Chaicenteri  fragm  Lips  1854  — 
Arth.  Ludwich,  Aristarchs  Homerische  Textkritik  nach  den  Fragmenten  des  *Didvmos 
Leipzig  1884.  "^        * 
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*)  Naber  ad  Phot.  lex.  I,  9  nimmt  an, 
dass  erst  der  Schüler  des  Did^'mos,  Theon, 
aus  den  verschiedenen  ke^eig  seines  Lehrers 
ein  alphabetisch  geordnetes  Lexikon  angelegt 
habe.  Das  durch  Miller,  Mel.  399—406 
bekannt  gewordene  Lex.  Platonicum  hat 
nicht  unseren  Didymos,  sondern  den  Aka- 
demiker Didymos  Areios  zum  Verfasser. 


^)  Citiert  wird  dessen  Buch  TtSQt  itoirjxwv 
im  Leben  des  Nikander.  Schon  einer  früheren 
Zeit  gehört  Amphikrates  an,  dessen  Buch 
tieqI  iv^o^iav  ctydQwy  Athen.  576c  citiert; 
denn  diesen  scheint  mit  Recht  Müller,  FHG. 
IV,  300  mit  dem  gleichnamigen  Khetor  bei 
Plutarch,  Luculi.  22  zu  identifizieren. 


B.  Römisclie  Periode 

von    Augustus    bis    Konstantin. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

402.  Die  Eroberung  Korinths  durch  Mummius  und  die  Unterwerfung 
der  hellenistischen  Königreiche  brachten  Rom  in  nähere  Berührung  mit 
Griechenland.  Die  Hellenen  unterlagen  zum  zweitenmal  der  Gewalt  fremder 
Waffen  und  verloren  den  Rest  der  Freiheit,  den  sie  sich  nach  den  Siegen 
Philipps  und  Alexanders  noch  gewahrt  hatten.  Aber  die  Überlegenheit  der 
geistigen  Kultur  erwies  sich  doch  stärker  als  die  physische  Übermacht, 
und  mit  Recht  konnte  der  venusinische  Dichter  sagen :  Graecia  capfa  ferum 
viäorem  cepit  et  artes  intulit  agresti  Latio,  Wie  dieses  Verhältnis  ent- 
söheidend  auf  die  Entwicklung  Roms  und  der  lateinischen  Litteratur  ein- 
wirkte, dieses  darzuthun  ist  hier  nicht  der  Ort.  Hier  interessiert  uns  das 
Fortleben  des  griechischen  Geisteslebens  in  dem  römischen  Reich  und  der 
Einfluss,  den  ihrerseits  die  gewaltigen  Hilfsmittel  Roms  auf  die  griechische 
Litteratur  geübt  haben.  Die  Griechen  hatten  einst  unter  Alexander  und 
seinen  Nachfolgern  die  fremden  Länder  Asiens  und  Ägyptens  vollständig 
mit  ihrer  Kultur  durchsättigt  und  die  Barbarenreiche  hellenisiert:  einen 
solchen  Einfluss  vermochten  sie  nicht  mehr  gegenüber  Rom  auszuüben. 
Dafür  waren  dieses  Mal  die  Hellenen  die  Besiegten,  nicht  die  Sieger,  dafür 
war  auch  die  staatliche  Organisation  Roms  zu  fest  und  zu  gewaltig.  Die 
Überlegenheit  derselben  fand  gleich  von  vornherein  bei  den  Einsichtsvollen 
unter  den  Griechen,  wie  Polybios,  Strabo,  Dionysios,  unbedingte  Anerken- 
nung. ^)  Auch  ersparte  das  Siegesbewusstsein  der  Römer  den  um  ihre 
Gunst  buhlenden  Griechen  nicht  die  demütigende  Stellung  unterwürfiger 
Diener  {Graeculi),  Zwar  drangen  griechische  Ausdrücke  in  die  lateinische 
Sprache  ein,  und  mischte  nicht  bloss  Lucilius  griechische  Wörter  unter 
lateinische,  sondern  schrieben  auch  Sulla,  Cornutus,  Germanicus  ihre  Me- 
moiren, philosophischen  Aufsätze  und  poetischen  Scherze  in  griechischer 
Sprache.  Aber  das  waren  nur  vereinzelte  Fälle;  die  lateinische  Sprache 
bewahrte  im  grossen  Ganzen  ihre  keusche  Reinheit  ebenso  wie  die  grie- 
chische, 2)  und  die  besten  Römer  schrieben  vor  wie  nach  in  ihrem  vater- 
ländischen Idiom.  Hingegen  gewannen  griechische  Lehrer,  Grammatiker 
und  Philosophen  in  Rom  steigenden  Einfluss  und  verlegten  hervorragende 
Gelehrte,  wie  Didymos,  Dionysios,  Strabo,  verlockt  durch  die  glänzenden 
Aussichten,  die  ihnen  in  der  reichen  Weltstadt  mit  ihren  grossen  Hilfs- 


')  Dionys.  De  orat.  ant.  3:  ttitla  cf'  oifAca 
x«t  (iQXV  ^^^  ToaavTtjg  fietaßoXijg  iyevero 
fj  -ndvxtav  XQccrovaa  'Poif^tj  TiQog  ictvtijy 
(iyctyxci^ovan  rag  oXag  nokeig  ctnoßXsTieiy, 
xai  ittvTtjg  r'  itvjijg  oi  &yyaaT£voyiEg  x«r' 
uQStrjy  xfu  dno  rov  XQialaTov  xu  xoiycl 
dtoixovfTeg,    evnctiifevToi    ndyv  xai  yeyycttoi 


rtcg  xQiaeig  yevofiBvoi.    Über  Polybios  siehe 
S.  425. 

*)  Einzelne  technische  Ausdrücke  waren 
schon  mit  Polybios  in  die  griechische  Sprache 
eingedrungen;  vergl.  Irhisch,  De  gloasis 
lexici  Hesychiani  Italicis,  Leipz.  Stud.  VIII, 
207-378, 
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initteln  0  und  ihrer  bildungsdurstigen  Gesellschaft  winkten,  ihren  Wohnsitz 
von  Alexandria  und  Kleinasien  nach  Rom.  Besonders  günstig  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  für  griechische  Gelehrte  und  Dichter  unter  den 
Jvaisern,  von  denen  gleich  die  ersten,  Augustus  und  Tiberius,  griechische 
l^hilosophen  in  ihrer  Umgebung  zu  haben  und  mit  griechischen  Tisch- 
genossen gelehrte  Gespräche  zu  führen  liebten.  2)  In  weiterem  Verlauf 
unterstützten  dann  auch  die  Kaiser  mit  Mitteln  des  Reichs  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Bestrebungen  in  Griechenland  selbst,  indem  Hadrian 
Tempel  und  Hallen  in  Athen  und  andern  Orten  Griechenlands  aufführen 
Hess  und  die  Antonine  Lehrstühle  der  Beredsamkeit  und  Philosophie  in 
Athen  und  anderwärts  stifteten.  Rom  trat  so  an  die  Stelle  der  Haupt- 
städte der  Diadochenreiche  und  die  römischen  Kaiser  an  die  der  Ptolemäer 
und  Attaliden.  Wir  beginnen  daher  mit  Augustus  oder  mit  der  Einnahme 
Alexandrias  und  der  Unterwerfung  des  letzten  Diadochenreiches  einen 
neuen  Abschnitt  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte.  Diese  dritte 
Periode  ist  von  der  zweiten  nicht  durch  eine  so  grosse  Kluft  wie  die  zweite 
von  der  ersten  geschieden.  Besonders  im  Anfang  trat  fast  nur  ein  Wechsel 
der  Orte  und  Persönlichkeiten  ein;  denn  die  Grammatiker  Tryphon  und 
Jfeliodor  trieben  dasselbe  in  Rom,  was  Aristarch  und  Aristophanes  in  Ale- 
xandria getrieben  hatten,  und  die  alten  gelehrten  Institute  der  ägyptischen 
Hauptstadt  sorgten  vor  wie  nach  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  von 
Lehrern  und  Gelehrten,  nur  dass  die  Sitze  und  Freiplätze  der  römische 
Kaiser,  nicht  mehr  der  König  aus  dem  Hause  der  Ptolemäer  verlieh.  Ein 
iiefer  greifender  Unterschied  in  der  ganzen  Richtung  des  geistigen  Lebens 
trat  erst  mit  dem  Aufblühen  der  Sophistik  unter  Hadrian  und  den  Anto- 
ninen ein,  so  dass  es  sogar  zweckmässiger  scheinen  könnte,  die  neue 
Periode  erst  mit  dem  Auftreten  der  Sophistik  zu  beginnen.  Wir  thun 
dieses  nicht,  weil  doch  das  Eingreifen  des  römischen  Reiches  einen  grösseren 
Faktor  in  der  geschichtlichen  Gesamtentwicklung  ausmachte,  als  das  Ein- 
treten einer  neuen  Richtung  in  der  Litteratur.  Zugleich  aber  haben  wir, 
11m  das  bezeichnete  Verhältnis  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  römische 
Periode  nicht  auf  eine  Linie  mit  der  klassischen  gestellt,  sondern  das 
alexandrinische  und  römische  Zeitalter  nur  als  Phasen  der  hellenistischen 
Entwicklungsstufe  im  Gegensatz  zur  klassischen  Litteratur  der  Griechen 
bezeichnet. 

403.  Wie  lange  dehnen  wir  unsere  Periode  aus?  Das  ist  eine  schwer 
zu  entscheidende  Sache.  Am  leichtesten  wäre  es,  dieselbe  einfach  bis  zum 
Schlüsse  des  Altertums  oder  bis  zur  Regierung  Justinians  reichen  zu  lassen. 
Aber  ein  Zeitraum  von  mehr  als  500  Jahren  ist  zu  gross  und  würde  die 
zur   selben  Zeit  lebenden   Vertreter  verschiedener   Litteraturgattungen   zu 


*)  Schon  LucuUus  hatte  viele  Bücher 
nach  Rom  gebracht  (Plut.  Luc.  42);  Sulla 
verpflanzte  die  mit  philosophischen  Werken 
bestens  ausgestattete  Bibliothek  des  Apelli- 
kon  nach  Korn  (Strabo  p.  609).  Die  von 
Augustus  gegründete  Bibl.  Palatina  hatte 
eine  griechische  Abteilung  und  einen  grie- 


chischen Bibliothekar.  Diodor  I,  4  rühmt 
tioifÄoxtiiug  xal  nXeiarag  (tcpoQfing  ^Ptiurjq. 
*)  Sueton  Aug.  89 :  magisiro  usus  Apol- 
lodoro  Pergnmeno,  deinde  eruditione  etinm 
Varia  repletus  per  Ar  ei  philosophi  fdioriim- 
que  eins  Dionysi  et  Nicanoris  contubernium. 
Vgl.  Suet.  Tib.  5G;  Ckud.  42. 
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weit  auseinanderrücken.  Den  Redner  Dion  erst  nach  Eusebios,  oder  den 
Epigrammatiker  Agathias  vor  Strabo  und  Plutarch  zu  behandeln,  geht 
doch  nicht  wohl  an.  Auch  ist  in  der  That  mit  der  Gründung  eines 
oströmischen,  wesentlich  griechischen  Reiches  und  mit  dem  Übertritt  des 
Kaisers  Konstantin  zum  Christentum  eine  starke  Änderung  im  Charakter 
der  Litteratur  eingetreten,  so  dass  sich  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Son- 
derung der  Zeit  vor  und  nach  Konstantin  empfiehlt.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  bezeichnet  in  mehreren  Zweigen  der  Litteratur  die  Regierung  des 
Konstantin  keinen  merklichen,  eine  Trennung  rechtfertigenden  Einschnitt. 
Wer  wollte  z.  B.  den  Clemens  Alexandrinus  und  Origines  von  Eusebios 
und  Gregor  von  Nazianz  losreissen,  oder  die  Romane  vor  Konstantin 
von  denen  des  untergehenden  Altertums  scheiden?  Ausserdem  tritt  in 
anderen  Zweigen,  wie  in  der  Philosophie,  der  Umschlag  nicht  erst  mit 
Konstantin,  sondern  bereits  im  3.  Jahrb.  mit  dem  Aufkommen  des  Neu- 
platonismus  ein.  Endlich  ist  es  bei  mehreren  Schriften,  namentlich  bei  gram- 
matischen Kompendien  und  versifizierten  Lehrbüchern  sehr  schwer  zu  be- 
stimmen, wann  sie  entstanden  sind,  ob  noch  im  3.  Jahrb.  oder  erst  gegen 
Ende  des  Altertums.  Unter  solchen  Umständen  haben  wir  wohl  2  Teile 
der  römischen  Periode  unterschieden,  aber  keine  scharfe  Grenze  gezogen 
und  z.  B.  den  Roman  und  die  christliche  Litteratur  insgesamt  in  die  2. 
Abteilung  verwiesen,  unbekümmert  darum,  dass  die  Anfänge  dieser  Zweige 
der  Litteratur  schon  in  die  Zeit  vor  Konstantin  fallen. 

2.   Die  Poesie. 

404.  Die  Schöpfungen  im  Reiche  der  Poesie  sind  die  Gradmesser  der 
Höhe  des  geistigen  Lebens  einer  Nation.  Waren  dieselben  schon  in  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  immer  mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  so 
verschwanden  dieselben  in  unserer  Zeit  fast  ganz  von  der  Bildfläche.  Wir 
treten  in  die  Zeit  der  nüchternen  Prosa  ein  und  haben  der  Poesie  nur 
wenige  Blätter  zu  widmen.  Die  hervorragendste  Stelle  behauptete  in  der- 
selben, namentlich  in  dem  Beginne  des  Kaiserreichs  das  Epigramm.  Es 
sind  uns  durch  die  Anthologie  hübsche  und  geistreiche  Spiele  von  teils 
griechischen,  teils  römischen  Dichtern  erhalten,  welche  denen  der  alexan- 
drinischen Zeit  nicht  viel  nachstehen,  zum  grössten  Teil  aber  doch  nur  die 
alten  Themata  von  neuem  variieren.  Nur  in  der  Neigung  zum  witzelnden 
Spottepigramm  finden  wir  eine  neue,  mit  besonderem  Glück  verfolgte  Rich- 
tung, die  uns  daran  erinnert,  dass  wir  es  mit  den  Zeitgenossen  des  Martial 
zu  thun  haben.  Die  Kunst  des  Spottepigramms  veranlasste  dann  auch  eine 
Erweiterung  der  metrischen  Form;  neben  dem  elegischen  Distichon  finden 
wir  jetzt  häufig,  geradeso  wie  bei  Martial  iambische  Trimeter  und  Skazonteu 
verwandt,  beide  gebaut  nach  der  strengen  Norm  der  lambographen.  In  die 
Anthologie  sind  die  Epigramme  unserer  Periode  vornehmlich  durch  Phi- 
lippos gekommen,  der  dem  Kranze  des  Meleager  einen  neuen  zur  Seite 
setzte.^)     In    dem    Proömium    hebt   derselbe   als    diejenigen    Dichter,    aus 


')  Infolgedessen  sind  in  der  Anthologie 
die  Epigramme  dieser  Periode  mit  den  ver- 


wandten Epigrammen    des  Kranzes  des  Me- 
leager (s.  S.  405)  verbunden;    beide  Kränze 
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dnnen  er  die  Blumen  gesammelt,  folgende  hervor:')  Antipater  von  Thes- 
salonike  aus  der  Zeit  des  Augustus,  Krinagoras,  den  Strabo  p.  617  unter 
den  zeitgenössischen  Dichter  Mitylenes  anführt,  Antiphilos  von  Byzanz, 
dessen  Zeit  durch  das  Epigramm  auf  den  von  Agrippa  angelegten  Damm 
von  Puteoli  (Anth.  VII  379)  bestimmt  wird,  Tullius  Laureas,  Freige- 
lassener des  Redners  Tullius  Cicero,  Philo demos,  der  mit  dem  bekannten 
Epikureer  aus  Ciceros  Zeit  eine  Person  zu  sein  scheint,  Zonas  von  Sardes, 
Zeitgenosse  des  Mithridates,  den  Strabo  p.  628  als  Verfasser  von  Gedichten 
und  historischen  Werken  anführt,  Bianor  aus  Bithynien,  dessen  Zeit  durch 
das  Epigramm  auf  das  Erdbeben  von  16  v.  Chr.  (Anth.  IX,  423)  bestimmt 
wird,  Antigonos  aus  Karystos,  der  mit  dem  berühmten  Biographen  der 
pergamenischen  Epoche  nicht  verwechselt  werden  darf,^)  Diodoros  von 
Tarsos,  der  wohl  eine  Person  mit  dem  von  Strabo  p.  675  als  Grammatiker  an- 
geführten Diodoros  ist,  endlich  Euenos,^)  Antiphanes,  Automedon,*) 
Parmenion.  Natürlich  hat  auch  Philippos  aus  Thessalonike s)  geradeso 
gut  wie  vordem  Meleager  eigene  Dichtungen  seinem  Kranze  einverleibt; 
unter  seinem  Namen  sind  über  80  zierliche  Epigramme  teils  in  elegischem, 
teils  in  iambischem  Versmass  auf  uns  gekommen,  darunter  auch  das  be- 
rüchtigte auf  die  wortklaubenden  Grammatiker,  die  Kinder  des  Momos 
(XI,  321).  Nach  dem  Epigramm  auf  die  Bienen,  welche  in  die  Trophäen 
von  Aktion  ihre  Waben  bauen  (VI,  236),  und  einem  andern  auf  den  Damm 
von  Puteoli  (IX,  708)  möchte  man  den  Verfasser  unter  Augustus  oder 
Tiberius  setzen. 6)  Aber  auf  spätere  Zeit,  auf  die  2.  Hälfte  des  1.  Jahrhdts., 
scheinen  viele  der  Epigramme  hinzuweisen,  die  man  für  Blätter  aus  dem 
Kranz  unseres  Philippos  auszugeben  pflegt.  Vielleicht  aber  sind  in  die  An- 
thologie des  Kephalas  auch  aus  späteren  Blütenlesen,  wiewohl  der  Heraus- 
geber darüber  schweigt,  Epigramme  gekommen,  so  dass  man  aus  den 
jüngeren  Spielereien  nicht  auf  eine  spätere  Lebenszeit  des  Philippos  zu 
schliessen  berechtigt  wäre. 

Ausser  den  von  Philippos  ausdrücklich  genannten  Dichtern  begegnen 
in  der  Anthologie  noch  folgende  Epigrammatiker  der  römischen  Periode: 
Archias,  vielleicht  derselbe,  den  Cicero  verteidigte,  der  indes  seinen  Haupt- 
ruhm den  epischen  Gedichten  auf  den  kimbrischen  und  mithridatischen 
Krieg  verdankte,  Theophanes  der  Geschichtsschreiber  des  Pompeius,  Julius 
Polyän,  der  mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  aus  Cäsars  Zeit  identisch 
zu  sein  scheint,  Alpheios  von  Mitylene  und  Thallos  von  Milet,  beide  aus 
der  Zeit  des  Augustus,  Leonidas  aus  Alexandria  unter  Nero,  Erykios 
von   Kyzikos  oder  Thessalien,    vermutlich    aus   der  gleichen   Zeit,   ferner 


waren  alphabetisch  geordnet;  s.  Passow, 
l)e  restigiis  coronarum  Meleagri  et  Philippi 
in  Änthologia  Constaniini  Ceph.,  Opusc.  c.  IX. 

^)  Näheres  bei  Jacobs,  Catalogus  poe- 
tarum  epigrammaticorum  t.  XIII. 

*)  Derselbe  Antigonos  hatte  ein  Idyllion 
Avj'murQog  und  'AXkoiMaeig  gedichtet;  siehe 
WiLAMOwiTz,   Phil.    Unt.   IV,    169  und  839. 

=')  In  der  Anthologie  erscheinen  3  Euenoi, 
einer  aus  Athen  (IX,  (J02),  einer  aus  Sikilien 
(IX,  62),   einer  aus   Askalon   (IX,  75);   an- 


geführt wird  ein  Euenos  von  Arrian,  Epict. 
IV,  9  und  Artemidor  I,  5. 

**)  Es  gab  2  E{)igrammatiker  des  Namens 
Automedon,  einen  Atolier  (VII,  534)  und  einen 
Kyzikener  (XI,  46);  einer  derselben  feiert 
den  zur  Zeit  Nervas  lebenden  Redner  Ni- 
ketes  (X,  23). 

^)  Ein  Philippos  aus  Karystos  ist  Ver- 
fasser von  dem  Epigramm  Vlf,  394. 

ß)  Jacobs,  Anth.  VII  p.  XLIV. 
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Cäsar  Germanicus,  Lollius  Bassus  (unter  Tiberius),  Gätulicus  (unter 
Caligula),!)  Lucilius,  der  nach  Anth.  X,  572  unter  Nero  2  Bücher  Epi- 
gramme schrieb,  M.  Argentarius,^)  Geminus,  Traianus,  Hadrianus, 
Ammianus  (Zeitgenosse  des  Sophisten  Polemon),  Fronto  aus  Emesa 
(Rhetor  unter  Severus  nach  Suidas),  endlich  mehrere  Dichter  von  Spott- 
epigrammen, wie  Lukian,»)  Nikomachos  (Zeitgenosse  des  Plutarch), 
Philon  aus  Biblos  unter  Hadrian,  Antiochos,^)  Apollinarios.-') 

405.  Straten  von  Sardes  veranstaltete  unter  Hadrian  oder  bald 
nachher  6)  unter  dem  Titel  Movaa  TTaiSixn]  eine  Sammlung  von  Epigrammen 
auf  schöne  Knaben,  von  welchen  einen  grossen  Teil  der  Sammler  selbst 
gedichtet  hatte.  Stösst  uns  in  denselben  auch  oft  das  nackte  Bekenntnis 
sinnlicher,  jedes  idealen  Zuges  barer  Liebe  ab,  so  muss  man  doch  dem 
Dichter  die  Ehre  grosser  Formgewandtheit  lassen.  Auch  werden  trotz  des 
gemeinen  Untergrundes  einzelne  Gedanken  dieses  Musenspiels,  wie  ipvxvjg 
iatlv  8Qü)g  dxovf]  (XII,  18)  oder  xaiQog  sqcoti  (pikog  (XII,  31)  ihre  Geltung 
und  ihren  Reiz  behalten.  —  Ahnliche  Sammlungen  von  Epigrammen  waren 
in  der  Kaiserzeit  noch  mehrere  entstanden:  Laertius  Diogenes  schrieb 
ein  Buch  IldußSTQov  auf  berühmte  Männer,  aus  dem  er  selbst  mehrere 
Verse  in  seinen  Philosophenbiographien  anführt;  ein  gewisser  Aristoteles 
dichtete  einen  zum  grossen  Teil  erhaltenen  und  von  Ausonius  übersetzten 
Peplos  von  Epitaphien  auf  die  Helden  von  Troia,  Diogenianos  aus  Hera- 
klea  verfasste  unter  Hadrian  ein  'Av^^okoyiov  sTnyQafii^idTcov, 

406.  Von  anderen  lyrischen  Versuchen  sind  3  Hymnen  mitsamt  den 
Noten  der  Melodie  auf  uns  gekommen,^)  einer  auf  die  Nemesis  von  Me- 
somedes,  einem  Freigelassenen  des  Hadrian, s)  und  zwei  auf  Helios  und  die 
Muse  von  einem  sonst  nicht  näher  bekannten  Dionysios  aus  Alexandria. 
Poetische  Spielereien,  die  sich  in  der  Zeit  des  Hadrian  einer  besonderen 
Beliebtheit  erfreuten,  waren  die  Anakreontea,  gefällige,  in  tändelnden  Di- 
metern  gedichtete  Nachahmungen  von  Liebesliedern  des  Anakreon.  Sie 
sind  den  Epigrammen  verwandt  und  auch  mit  diesen  durch  dieselbe  Hand- 
schrift auf  uns  gekommen.-*)  Die  3  Bücher  Plaudereien  (AiVr/ai)  des  Gram- 
matikers Herakleides  Pontikos  in  Hendekasyllaben  hatten  nur  die  Form 
lyrischer  Gedichte,  behandelten  aber  einen  möglichst  unpoetischen  Stoff,  näm- 
lich Streitfragen  der  Grammatiker.*«^) 

407.  An  dramatischen  Schöpfungen  hat  die  römische  Periode  noch 
weniger  als  an  lyrischen  hervorgebracht.     Mit   dem   Beginn   der  Blütezeit 


^)  Vermutlich  derselhe,  den  Martial  I. 
init.  u.  Plinius  ep.  III,  5  erwähnen. 

'^)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Rhetor 
Argentarius  in  Senecas  Suasorien. 

^)  Es  sind  33  Epigramme ;  ihr  Verfasser 
ist  wahrscheinlich  eine  Person  mit  dem  be- 
rühmten Satiriker. 

*)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Soplüstcn 
Antiochos  aus  Aigai,  bekannt  aus  Philostr. 
Vit.  soph.  II,  4. 

^)  Zweifelhaft  ist,  ob  derselbe  identisch 
mit  dem  Freunde  des  Libanios  sei. 

^)  Diogenes  V,  65  führt  einen  Straton 
TioiTjiijy   intyQafAfxurtov   an;    ein   Epigramm 

Uaudbuch  der  kla83.  Altertuuswiäscnschalt.    VII. 


XI,  17    geht  auf   Kapito,    den    Leibarzt   des 
Hadrian;  s.  Jacobs,  Anth.gr.  VIp.  XLVI  sqq. 

')  Bellermann,  Die  Hymnen  des  Dio- 
nysius  Alexandrinus  und  Mesomedes,  Berlin 
1840;  auch  abgedruckt  im  Anhang  von 
Westphal's  Metrik  I '-,  54  ff. 

^)  Suidas  nennt  ihn  Lyriker  und  führt 
von  ihm  neben  dixicpoQu  fitXt]  ein  Lobgedicht 
auf  Antinous  an. 

»)  Siehe  oben  S.  115  f.  und  408. 
'")  Suidas:  tyQuxpe  fitTQio  ^ancpixoi   ijroi 
4'«'/MX&i(o  ßtßXUe  y'  (fvaeQfjfjremc  xal  noXhjt' 
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der  Sophistik  nahm  obendrein  die  Prunkrede  zum  Ersatz  des  Dramas 
den  Charakter  öffentlicher  Aufführung  an.  Ganz  verödet  indes  war  die 
Bühne  noch  nicht;  aber  es  waren  grösstenteils  nur  Kraftstellen  aus  alten 
Tragödien  oder  Gesangsarien,  welche  man  in  den  Theatern  zu  hören  be- 
kam, i)  Nur  wenige  Dichter  brachten  neue  Dramen  auf  die  Bretter  und 
keines  derselben  hat  die  Zeit  überlebt.  Wir  stellen  die  wenigen  dürftigen 
Nachrichten  kurz  zusammen. 

Von  Philistion, 2)  einem  Dichter  biologischer  Komödien  3)  oder  Mimen, 
die  sich  lange  in  Ansehen  erhielten,  sind  einzelne  Verse  in  der  avyxgiaig 
MsvavÖQou  xai  (HikKTTimog  auf  uns  gekommen.  Der  Jude  Nikolaos,  der 
von  Herodes  als  Gesandter  an  Cäsar  Octavianus  abgeschickt  wurde,  schrieb 
in  seiner  Jugend  Tragödien  und  Komödien.**)  Auch  von  dem  älteren  Phi- 
lostratos  führt  Suidas  43  Tragödien  und  14  Komödien  an,  wie  auch  von 
andern  Sophisten,  Skopelianos,  Niketes,'^)  Isagoras,  und  von  dem 
Kyniker  Oinomaos^)  Tragödien  genannt  werden.  Einen  hohen  Begriff 
werden  wir  uns  freilich  von  denselben  nicht  machen  dürfen;  was  die  Zeit 
in  dieser  Gattung  zu  leisten  vermochte,  zeigen  uns  am  besten  die  rheto- 
rischen Tragödien  des  Seneca;  wahrscheinlich  waren  aber  die  griechischen 
Tragödien  nicht  einmal  das,  sondern  nur  Monologe  oder  dramatische  De- 
klamationen {Qi]<T€ig)  nach  Art  der  Kasandra  des  Lykophron  und  der  Tra- 
godopodagra  des  Lukian.  Immer  mehr  überwucherte  eben  der  Pantomimus 
die  übrigen  Arten  des  theatralischen  Spieles;^)  Lukian  im  Leben  des  Demonax 
c.  27  sagt  ganz  unverblümt:  t<>)  Jiovmo}  t6  [a^v  nomv  xwiK'jdiag  fj  TQayo}- 
diag  sxXtksiTiTai, 

408.  Auch  das  Epos  und  die  mit  ihm  verwandten  Dichtungsarten 
wurden  durch  die  Sophistik  erdrückt.  Es  war  nur  das  Lehrgedicht  und 
die  mit  den  rhetorischen  Vorübungen  {TtQoyvfivdajuaTo)  zusammenhängende 
Fabel,  welche  sich  einiger  Pflege  erfreuten. 

Babrios,  wahrscheinlich  von  syrischer  Abkunft,^)  ist  Verfasser  einer 
erst  nach  und  nach  vollständiger  ans  Licht  gezogenen  Sammlung  äsopischer 


')  Dio  Chrys.  or.  19  p.  487  R:  r^g  rgayM- 
^L€<g  TU  fAsy  iaxvQit  tag  toixe  /liysiy  Xiyto  efe 
T«  iafißeia  •  xai  lovnav  fJtiorj  dis^iaaiv  iv 
roTg  ^eaTQoig,  t«  de  fittXaxiorsQa  i^€QQi'Tjx6 
T«  TtBQi  TU  fit'Xi].  Solche  Teile  von  Tragödien 
werden  diejenigen  gewesen  sein,  welche 
Nero  nach  Suet.  Ner.  21  san^,  und  ebenso 
wird  man  über  die  bei  den  Gastgelagen 
nach  Flut.  Sympos.  VII,  8.  3  u.  4  vorgetra- 
genen Komödien  urteilen  müssen.  Dass  auch 
noch  ganze  Tragödien,  namentlich  von  Eu- 
ripides,  aufgeführt  worden  seien,  sucht  P. 
Schulze,  Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887),  117  ff. 
zu  erweisen. 

*)  Über  Philistion  ein  verwirrter  Artikel 
des  Suidas ;  über  sein  Ansehen  Jahn,  Prolegg. 
in  Persium  XC,  und  Studemund,  Menandri 
et  Philistionis  comparatio,  Ind.  lect.  Vrat. 
1887.  Derselbe  setzt  nach  metrischen  An- 
haltspunkten die  Vergleichung  des  Menander 
und  Philistion  in  das  6.  Jahrh.  In  der  Zeit 
des  Hadrian  ist  aus  dem  gleichen  Bestreben, 


grosse  Dichter  in  einem  Wettstreit  zusammen- 
zuführen, der  äycjy  '0/4iJQov  xai  'llaiödov  ent- 
standen. 

^)  Auf  einer  metrischen  Grabinschrift 
von  Larnaka  in  Kypem  aus  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  (publiziert  von  Oberhummf.r,  Sitz.  d. 
b.  Ak.  1888)  erscheint  ein  mimischer  Schau- 
spieler 'Jya&oxXeioy  ßioXoyog. 

*)  Welcker,  Gr.  Trag.  1322  f. 

^)  Welcker  a.  0.  Von  Philostr.  Vit. 
soph.  II,  11  wird  ^laayoQctg  6  tijg  rQay(üdiccg 
noitjTtjg  genannt. 

«)  Julian  or.  VII,  210  stellt  die  Tra- 
gödien der  Kyniker  Diogenes,  Philiskos, 
Oinomaos  nebeneinander. 

')  Nach  Dio  Chrys.  or.  32  u.  Aristides 
or.  50  diente  das  Theater  in  Alexandria 
nur  dem  Pantomimus  und  der  Posse.  Ähn- 
lich sagt  Libanios,  negl  xmv  oQ^tjartHy  p. 
391  R.,  dass  die  Tänzer  an  die  Stelle  der 
Tragödienschreiber  getreten  seien. 

**)  Vgl.  Babr.  prooem.  und  fab.  57. 
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Fabeln  {iivd^iaußoi  AlacoTieioi).  Dieselbe  umfasst  in  alphabetischer  Ordnung 
(xatd  (jToixsTov)  123  Fabeln  in  2  Büchern/)  bricht  aber  mitten  im  Buch- 
staben o  ab.  Der  Verfasser  redet  in  dem  Proömium  jedes  der  beiden  Bücher 
einen  gewissen  Branchos,  Sohn  des  Königs  Alexander,  an.  Der  Name 
Branchos  führt  uns  nach  dem  Orient;  wessen  Königs  Sohn  aber  derselbe 
gewesen  sei,  ist  zweifelhaft,  da  es  mehrere  Könige  mit  dem  Namen  Ale- 
xander gab;  in  Betracht  gezogen  wurden  von  Keller 2)  der  Seleukide  Ale- 
xander I.  Balas  (150 — 147  v.  Chr.),  von  Lachmann  ^)  Alexander  aus  dem 
Stamme  des  Herodes,  den  Vespasian  zum  Herrn  von  Issias  und  Kilikien 
gemacht  hatte,  von  Bergk**)  der  von  Antigenes  vergiftete  Alexander  Ätolus 
aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  von  Boissonade  und  Crusius^)  endlich  de^ 
römische  Kaiser  Elagabal  (217 — 222)  oder  dessen  Adoptivsohn  Alexander 
Severus  (222—235  n.  Chr.).  Der  weite  Spielraum,  der  damit  gegeben 
scheint,  engt  sich  insofern  ein,  als  andere  Umstände  den  Babrios  in  das 
1.  oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  setzen  nötigen.  Denn  einerseits  kannten  und 
benützten  den  Babrios  bereits  im  3.  Jahrhundert  Dositheus  und  Avian, 
und  anderseits  zeigen  sich  im  Versbau  der  Choliamben  des  Babrios  offen- 
bare Spuren  von  römischem  Einfluss.^)  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat 
daher  der  Ansatz  Lachmanns,  der  unseren  Fabeldichter  der  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  zuweist.^)  Es  schöpfte  aber  derselbe 
wesentlich  aus  älteren  Sammlungen  von  Fabeln,^)  so  dass  sein  Hauptver- 
dienst nur  in  der  Formgebung  besteht.  Von  ihm  selbst  sind  nur  wenige 
Fabeln  erfunden,  wie  die  vom  lügenhaften  Araber  (157),  vom  Esel  der 
Kybelepriester  (126),  von  dem  Ehepaar  (116),  und  diese  können  keinen 
Vergleich  mit  den  hübschen  alten  Fabeln  des  Aesop  aushalten;  namentlich 
macht  die  schmutzige  Gemeinheit  der  letzten  Fabel  ihrem  Erfinder  wenig 
Ehre.  Aber  die  Form  ist  dem  Dichter  sehr  gut  gelungen.  Der  leichte 
Ton  der  Umgangssprache  entspricht  trefflich  dem  Wesen  der  Fabel;  die 
Verse  sind  korrekt  und  elegant  gebaut;  die  Wahl  des  Choliamb,  der  zwischen 
der  Ungebundenheit  der  Prosa  und  der  Strenge  der  geraden  Verse  die  Mitte 
hält,  ist  dem  populären  Charakter  der  Sprache  bestens  angepasst.  Auch  er- 
freuten sich  die  Fabeln  des  Babrios  grosser  Popularität  in  den  nachfolgenden 


^)  Die  Angabe  des  Suidas,  der  unserem 
Babrios  10  B.  Choliamben  zuschreibt,  scheint 
auf  einem  Irrtum  zu  beruhen ;  bereits  Avianus 
in  Poet.  lat.  min.  V,  34  ed.  Bahr,  erwähnt 
nur  2  Volumina. 

2)  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IV,  388  f. ;  auf 
derselben  Seite  stehen  Gutschmid,  Jahrb.  f. 
Phil.  87  (1863),  323  und  Männel,  Philol. 
29,  169  ff. 

3)  In  seiner  Ausg.  p.  XII. 
*)  Kl.  Schrift.  II,  547  ff. 

^)  Crusius,  De  Bahrii  aetate,  Leipz. 
Stud.  II  (1879),  127-248. 

*)  Dieselben  bestehen  in  der  zuerst  von 
Ahrens,  De  ci'asi  et  aphaeresi  p.  31  be- 
obachteten Betonung  der  vorletzten  Vers- 
silbe und  in  der  Vermeidung  der  Auflösung 
einer  Länge  in  2  Kürzen,  durch  welche  die 
vorletzte  Silbe  eines  auf  2  Kürzen  endigen- 


den drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  den 
Accent  erhielte.  Denn  beide  Regeln  ent- 
sprechen den  Betonungsgesetzen  der  latei- 
nischen Sprache;  namentlich  ist  die  letztere 
schon  von  den  alten  römischen  Komikern 
regelmässig  beobachtet  worden.  Deütsch- 
HANN,  De  poesis  Graecorum  rhythmicae 
primordiis,  Malmedy  1883,  will  die  Betonung 
der  vorletzten  Silbe  lediglich  auf  rhythmische 
Gründe  zurückführen. 

')  Wichtig  ist  auch,  dass  sich  Babrios 
im  Proömium  auf  die  Neuheit  seines  Unter- 
nehmens {ys'u  ^ovafi)  etwas  zu  gute  thut^ 
aber  deshalb  brauchen  wir  doch  nicht  mit 
Bergk  über  Kallimachos,  der  allerdings  be- 
reits einzelne  Fabeln  in  Choliamben  ge- 
dichtet hatte,  hinauf  zu  gehen. 

**)  Prooem.  libri  II;  vgl.  oben  S.  104  f. 
und  S.  443. 
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Jahrhunderten,  so  dass  man  die  alten  Fabeln  nur  noch  in  der  von  ihm 
ihnen  gegebenen  Form  las.  Aber  es  hat  lang  gedauert,  bis  man  den  popu- 
lären Fabeldichter  wiedergewann.  In  die  Neuzeit  hatten  sich  nämlich  zu- 
nächst aus  dem  Mittelalter  nur  Fabelsammlungen  in  Prosa  gerettet.  In 
ihnen  erkannte  zuerst  der  Engländer  Tyrwhitt,  de  Babrio  1776,  die  Spuren 
des  choliambischen  Gefüges,  so  dass  er  aus  der  prosaischen  Paraphrase 
wieder  eine  Reihe  von  Versen  herauslas.  Das  Original  selbst,  zwar  nicht 
von  allen,  aber  doch  von  123  Fabeln,  entdeckte  1843  der  Grieche  Minas 
in  einer  Pergamenthandschrift  des  Berges  Athos,  die  sich  jetzt  im  brittischen 
Museum  befindet.  Später  im  Jahre  1857  zog  derselbe  Minas,  ähnlich  wie 
er  es  mit  dem  Hermas  machte,  die  angebliche  Kopie  einer  zweiten 
Handschrift  des  Athos  mit  weiteren  95  Fabeln  in  Choliamben  hervor;  die- 
selbe erwies  sich  aber  hauptsächlich  aus  dem  Versmass  als  eine  plumpe 
Fälschung.  Dagegen  gelang  es  neuerdings  Knöll  aus  dem  Cod.  Vatic.  777 
noch  neue  echte  Fabeln  des  Babrios  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ed.  princ.  von  Boissonade,  Paris  1844;  ed.  Lachmannus  et  amici,  Berl.  1845;  ed. 
ScHNEiDEWiN,  Lips.  1853;  reo.  Gitlbauek,  Wien  1882.  In  der  letzten,  vollständigsten 
Ausgabe  sind  enthalten  135  Fabeln  der  Codices  Athous  und  Vaticanus,  dann  9  durch 
Dositheos,  Suidas  u.  a.  fragmentarisch  erhaltene,  und  122  aus  den  Paraphrasen  des  Cod. 
Bodleianus  hergestellte  Fabeln. 

409.  Oppianos  aus  Korykos  in  Kilikien  lebte  vor  Athenaios,  der 
ihn  p.  13  b  citiert,  unter  M.  Aurel.^  Sein  Vater,  ein  reicher  und  ange- 
sehener Bürger  seiner  Heimatstadt,  war  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  beim 
Durchzug  des  Kaisers  sich  dessen  Huldigung  entzogen  hatte,  und  wurde  zur 
Strafe  dafür  auf  die  Insel  Melite  im  adriatischen  Meere  verbannt.  Der  Sohn 
begleitete  den  Vater  in  die  Verbannung,  kam  aber  nach  dem  Tode  des  Verus 
(169)  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  so  in  Gunst,  dass  derselbe  ihm  zulieb  die  Begna- 
digung des  Vaters  verfügte  und  ihn  selbst  königlich  belohnte,  indem  er  ihm 
für  jeden  Vers  ein  Goldstück  schenkte.  Aber  der  hochgefeierte  Dichter  - 
starb  bald  darauf  in  der  Blüte  der  Jahre  im  30.  Lebensalter;  seih  An- 
denken ehrten  seine  Mitbürger  durch  ein  Standbild.  Seinen  Ruhm  ver- 
dankte er  dem  uns  noch  erhaltenen  Lehrgedicht  vom  Fischfang,  Halieutika 
in  5.  B.,  die  er  dem  Kaiser  M.  Aurel  und  dessen  Sohn  Commodus  wid- 
mete. Dem  Gedicht  fehlt  es  nicht  an  Glätte  des  Versbaus  und  Schmuck 
der  Rhetorik,  aber  das  hohe  Ansehen  desselben  bleibt  uns  doch  unver- 
ständlich. Demselben  Oppian  werden  ausserdem  vom  Verfasser  der  Vita 
als  Jugendarbeiten  KvvrjYSTixd  und  l'^evxixd  beigelegt,  von  denen  die  ersten 
in  4  B.2)  uns  erhalten  sind,  aber  nicht  dem  Verfasser  der  Halieutika  ange- 
hören. Denn  abgesehen  von  ihrem  geringeren  poetischen  Gehalt  gibt  sich 
ihr  Verfasser  dadurch  deutlich  als  einen  verschiedenen  Dichter  kund,  dass 
er  n,  123  und  156  Apamea  in  Syrien  als  seine  Heimat  bezeichnet.  Sein 
Gedicht  widmete  er  dem  Kaiser  Caracalla,  so  dass  dasselbe  erst  nach  211 
geschrieben  sein  kann.     Auch  der  Versbau  weicht  in  einigen  Kleinigkeiten, 


^  *)  Suidas:  'OnTiiavog  ysyovvüq  im  Muqxov 
Jvtuivivov.  In  die  Vita,  gedruckt  bei  Wester- 
mann, Biogr.  gr.  G3,  ist  durch  Verwechselung 
des  Mitregenten  Verus  (gest.  169)  mit  dem 
Kaiser  Sevenis  (193—211)  Verwirrung  ge- 


kommen;  s.  Rudolph,   Leipz.   Stud.  VII,  6. 
*)  Die   Vita   spricht   von    5  B. ;    Suidas 
stimmt  in  der  Angabe  von  4  B.  mit  unserem 
Texte  Uberein. 
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wie  in  der  Zulassung  iambischer  Wörter  vor  der  Hauptcäsur,  von  der 
Eleganz  der  Halieutika  ab.  ^)  Die  Ixeutika,  vom  Vogelfang  mit  Leimruten, 
sind  verloren  gegangen;  auf  uns  gekommen  ist  die  Metaphrase  eines  gleich- 
betitelten Lehrgedichtes  in  3  B.  von  Dionysios,  wahrscheinlich  demselben, 
der  nach  Suidas  auch  Aid^iaxd  geschrieben  hatte. 

Ausg.  von  RiTTEBSHusius,  LB.  1597  mit  Kommentar;  von  J.  G.  Schneider,  Argent. 
1786,  mit  kurzen  Noten,  Lips.  1813;  von  F.  S.  Lehbs  in  den  Poet.  buc.  et  didaci,  Paris 
1846  mit  der  Metaphrase  der  Ixeutika,  die  unter  dem  Titel  nsQi  oQtnfhMy  auch  bei  Gramer, 
An.  Par.  I,  21  ff.  steht  —  M.  Miller,  Oppians  des  Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd,  Am- 
berger  Progr.  1885. 

410.  Unbedeutend  sind  die  Reste,  die  uns  von  anderen  didaktischen 
Gedichten  dieser  Periode  erhalten  sind,  nämlich  Verse  aus  den  'hahxd 
x^edfxara  des  Heliodor  über  die  Heilquellen  von  Puteoli,  Qr^Qiaxd  von 
An  dro  machos,  Oberarzt  unter  Nero,  in  167  elegischen  Distichen,  ein  Ab- 
schnitt der  'latQixd  von  Markellos  aus  Side  unter  Hadrian,  ein  am  Anfang 
und  Schluss  verstümmeltes  Lehrgedicht  nsgi  övvdfiswg  twv  (pvvwv  in  215 
Hexametern,  ein  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengestoppeltes,  in  seinem 
Grundstock  (1.  II,  III,  VI)  auf  die  Zeit  des  Alexander  Severus  zurück- 
reichendes astrologisches  Lehrgedicht  ^AnoreXsanaTixd  in  6  B.  unter  dem 
Namen  des  Man  et  ho.  Das  grösste  und  wichtigste  Lehrgedicht,  die  Perie- 
gese  des  Dionysios,  ist  in  unserer  Periode,  unter  Vespasian  entstanden, 
wird  aber  von  uns,  da  es  hauptsächlich  stoffliches  Interesse  hat,  erst  unten 
in  dem  Abschnitt  über  Geographie  besprochen  werden. 

Die  genannten  Lehrgedichte  zusammen  mit  den  astrologischen  Fragmenten  des 
Dorotheos  neQi  rtav  xaraQ/tuy,  Annubion  tisqI  fioi^ag  loQoaxonovaijg  (in  Distichen)  und 
Maximus  gedruckt  in  Poetae  buc.  et  didact.  von  F.  S.  Lehrs  und  Arn.  Köchly,  Paris 
1846  u.  1857.  Die  'JnoxeUa^€aiyM  des  Manetho  sind  herausgegeben  von  Köchly,  Lips. 
1857.  Das  Gedicht  über  die  Pflanzenkräfte  ist  mit  neuen  Hilfsmitteln  bearbeitet  von 
M.  Haupt,  Opusc.  II,  475  *ff. 

411.  Im  erzählenden  Epos  hat  unsere  Periode  nichts  hervorgebracht, 
was  die  Zeit  überdauert  hätte.  Es  werden  uns  nur  mehrere  Namen  von 
Dichtern  und  Gedichten  genannt,  die  wir  in  Kürze  zusammenstellen  wollen : 
eine  Gigantomachie  dichtete  der  Sophist  Skopelianos  unter  Trajan,  eine 
Alexandrias  in  24  B.  ein  gewisser  Arrianos,  der,  verschieden  von  dem 
Historiker,   auch   die  Georgika  des  Vergil  übersetzte;   einen   Gegenhomer 

•  (Ar&6fir;Qog)  in  24  B.  schrieb  der  Grammatiker  Ptolemaios  aus  Alexandria, 
Metamorphosen  und  eine  Ilias,  von  der  jeder  Gesang  je  einen  Buchstaben 
nicht  enthielt  (iXidg  XsmoyQdiiiiaxoc),  Nestor  aus  Laranda  unter  Alexander 
Severus,  "HQmxal  i>€oyaiiiai  in  60  B.  dessen  Sohn  Peisandros,  Baaaagtxd 
oder  Jiovimaxd  nebst  andern  mythologischen  Epen  Soterichos  unter 
Diokletian.  2) 

3.  Die  Prosa. 

412.  Wie  schon  oben  bemerkt  und  in  dem  ganzen  Charakter  der 
Zeit  begründet   ist,   steht  die  Prosa  in   dem  Vordergrund  der  Litteratnr 


*)  Lehrs,  Quaest.  ep.  diss.  V  de  Ha- 
lieuticorum  et  Cynegeticorum  discrepantia ; 
W.  Meyer,  Zur  Gesch.  des  griech.  u.  lat. 
Hexameters,   Sitz.   d.  b.  Ak.  1886  S.  985  f. 

-)  Fragmente  bei  Düntzer,  Fragm.  der 


ep.  Poesie  H,  99  ff.  In  die  Alexander- 
geschichte des  Ps.  Kallisthenes  (I,  33  u.  45) 
sind  Verse  (Choliamben)  eingestreut,  welche 
der  Herausgeber  C.  Müller  auf  des  Soterichos 
Epos  'JK€^((i'ifQiccx6y  zurückführen  möchte. 
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unserer  Periode.  Im  allgemeinen  entfernte  sich  dieselbe  von  dem  Zuge  gelehrter 
Polyhistorie,  welche  den  Werken  der  alexandrinischen  Zeit  das  Gepräge  ge- 
geben hatte,  und  wandte  wieder  der  Form  der  Darstellung  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zu.  Das  steht  in  Zusammenhang  mit  den  rhetorischen  Studien, 
welche  gleich  im  Beginne  unserer  Zeit  sorgsame  Pflege  durch  hervorragende 
Schriftsteller  gefunden  hatten  und  seit  dem  2.  Jahrhundert  in  den  Werken 
der  Sophistik  ihren  schöpferischen  Ausdruck  fanden.  Mit  ihnen  waren  aber 
auch  die  natürlichen  Grenzscheiden  der  zwei  Hauptgattungen  der  Litteratur 
verrückt  worden.  Auf  der  einen  Seite  wurde  der  Vers  zur  Darstellung 
des  trockensten  Lehrstoffes  missbraucht,  und  auf  der  anderen  verirrte  sich 
die  Prosa  in  das  Gebiet  der  Poesie,  indem  sie  teils  dem  Preise  der  Götter, 
teils  der  Erzählung  freierfundener  Mythen,  teils  dem  Ausdruck  satirischen 
Witzes  diente.  Noch  mehr  aber  mischten  sich  innerhalb  der  Prosa  die 
verschiedenen  Spielarten  derselben.  Dionysios  von  Halikarnass  verfasste 
zugleich  historische  und  rhetorische  Werke,  Plutarch  schrieb  nicht  bloss 
über  philosophische,  historische  und  rhetorische  Themata,  sondern  gab  auch 
seinen  historischen  Biographien  eine  philosophische  Tendenz.  Infolge  dessen 
geht  es  nicht  wohl  an,  auch  in  unserer  Periode  die  Scheidung  der  Prosa 
nach  ihren  Gattungen  strenge  durchzuführen.  Ich  werde  mir  daher  unter 
grösserer  Beachtung  der  zeitlichen  Folge  einen  freieren  Gang  einzuschlagen 
erlauben,  aber  doch  so,  dass  ich  in  der  Hauptsache  zuerst  die  Historiker 
und  Geographen,  sodann  die  Philosophen  und  Sophisten  und  zuletzt  die 
Rhetoren  und  Grammatiker  behandele. 

a.  Diodoros,  Dionysios,  Strabo. 

41:i  Diodor,!)  geboren  in  Agyrion,  einem  Städtchen  Sikiliens,  ver- 
fasste unter  Augustus  eine  allgemeine  Geschichte  in  40  B.  vom  Anfang 
der  Dinge  bis  auf  Cäsars  Kriege  mit  den  Galliern. 2)  In  dem  Proömium 
des  Werkes  (I,  1—5)  spricht  er  sich  selbst  über  den  Plan  und  seine 
Vorstudien  aus:  30  Jahre  hatte  er  auf  die  Ausarbeitung  verwendet,  hatte 
grosse  Reisen  unternommen,  s)  sich  zur  griechischen  Muttersprache  auch 
noch  die  Kenntnis  des  Lateinischen  angeeignet,  in  Rom  fleissig  die 
reichen  Hilfsmittel  der  Bibliotheken  und  Archive  studiert.  Von  hohen  Vor- 
stellungen über  den  Beruf  des  Historikers  und  den  Wert  einer  allgemeinen 
Geschichte  erfüllt,  leistet  er  in  der  Ausführung  weniger  als  er  in  der 
glänzenden  Einleitung  seines  Werkes  verspricht.  Sein  bewundertes  Vor- 
bild ist  ihm  Ephoros;  über  ihn  ging  er  nach  zwei  Richtungen  hinaus:  einer- 
seits fügte  er  zur  griechischen  Geschichte  die  römische,  anderseits  zog  er 
auch  die  mythische  Vorzeit  in  den  Bereich  seiner  Darstellung. 4)  War  das 
erste  in  den  natürlichen  Verhältnissen,  der  Lebenszeit  des  Verfassers,  be- 
gründet, so  war  das  zweite  durch  den  Einfluss  des  Euhemeros,  der  in  den 
Göttermythen  einen  Niederschlag  historischer  Ereignisse  sah,  veranlasst. 
Eine  Universalgeschichte  sollte  sein  Werk  aber  nicht  bloss  dem  zeitlichen 


0  Ein  kurzer  Artikel  des  Suidas;  Diodor 
I,  1 — 5. 

2)  Nach    5,   21    hat   er  noch   den  Zug 
Cäsars  nach  Britannien  beschrieben. 


^)  Ägypten  hatte  er  um  die  180.  Olym- 
piade besucht  (1,  44). 
*)  Diod.  4,  1. 
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Umfang  nach  sein,  er  suchte  ihr  auch  einen  allgemeinen  Charakter  dadurch 
zu  geben,  dass  er  neben  den  Ereignissen  und  Handlungen   auch   den  geo- 
graphischen Verhältnissen  und  den  Sitten  der  Völker  seine  Aufmerksamkeit 
zuwandte  und   ausser  den   politischen  Persönlichkeiten   auch   die  Dichter, 
Schriftsteller,  Künstler  beachtete. i)     Der  Plan  wäre    somit   gut   gewesen; 
wenn  aber  trotzdem  das  Werk  so   wenig   befriedigt,   so  liegt    der  Grund 
teils  in  dem  geistigen  Unvermögen  des  Autor,   teils   in   der  Anlage  und 
Disposition  seiner  Geschichte.     Diodor  war  grossgezogen  in  den  lihetoren- 
schulen   und  Bibliotheken,   nicht  im  Feld  und   im   praktischen  Leben;   so 
entbehrte  er  des  politischen  Scharfblickes  in  der  Auffassung  der  staatlichen 
Kämpfe  und  der  leitenden  Persönlichkeiten.     Er  war  ein    frommer  Mann, 
der  festhaltend   an  dem  alten  Volksglauben   das  Walten   der  Gottheit   in 
den  Erfolgen  der  Gottesfürchtigen  und  dem  Unglück  der  Ruchlosen  fand, 2) 
aber  er  besass  nichts  von  jener  kritischen  Schärfe,  welche  das  Wahre  vom 
Falschen  zu  scheiden  versteht.     Vollends  war  er  nicht  der  Mann  ein  Prinzip 
streng  durchzuführen  oder  gar  eine  Weltgeschichte  im  Geiste  eines  Welt- 
bürgers zu  schreiben.     Er  bezeichnet   zwar  die  Gesamtheit  der  Völker  als 
eine  grosse  Gemeinde  {716hg),   aber  er  hat  keine  Ahnung   von   einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  des  Menschengeschlechtes;   er  merkt    die  Blüte 
der  Dithyrambendichter  Philoxenos,  Timotheos,   Telestes  und  Polyeidos  an 
(14,  46),   aber  von  Aischylos  und   selbst  von   Aristophanes   erfahren  wir 
nichts.     Zu  dem  Mangel   an  Kritik,   weitsehendem  Blick   und  praktischer 
Erfahrung    kam   aber   noch   eine  ganz  verfehlte  Anlage.     Diodor  befolgte 
in  dem  grössten  Teil  seines  Werkes   die  annalistische  Methode,  indem    er 
den  einzelnen  Abschnitten   die   Bezeichnung   des  Jahrs   nach  Olympiaden, 
attischen  Archonten  und   römischen  Konsuln  vorausschickt.     Es  liegt  von 
vornherein  in  dieser  Bezeichnung  eine  Ungenauigkeit,  indem  sich  bekannt- 
lich der  Amtsantritt  der  Archonten  und  Konsuln  nicht  genau  deckt.  3)   Aber 
abgesehen  davon,   ist  für  eine  Universalgeschichte    eine  Jahresepoche  zu 
klein;  stossen  wir  uns  schon  bei  Thukydides  öfter  an  der  Zerreissung  der 
Darstellung  durch  den  Jahresschluss,  so   wird  vollends  bei  Diodor  unsere 
Nachsicht  auf  harte  Probe  gestellt,  wenn  wir  alle  fünf,  sechs  Kapitel  von 
Griechenland  nach  Sikilien,  Makedonien,  Rom  gezerrt  werden.     Diodor  lobt 
es  zwar  an  Ephoros,  dass  er  in  den  einzelnen  Büchern  die  Erzählung  um 
einen  Mittelpunkt  gruppiert   habe,^)  und  strebt  das  Gleiche   in  einzelnen 
Partien,  wie  in  dem  5.  Buch  und  in  der  Geschichte  Alexanders  auch  seiner- 
seits an,  aber  meistens  macht  ihm  jene  verkehrte  Anlage  einen  Strich  durch 
die  Rechnung,   weshalb   er  zu   allgemeinen  Betrachtungen  fast  nur  in  den 
Einleitungen  der  einzelnen  Bücher   und   in  den  Nachrufen  grosser  Männer 
kommt.     In  diese  Unzukömmlichkeiten  geriet  er,  weil  er  nicht  selbständig 


-  / 


»)  So  versuchte  er  12,  1  eine  Schilde- 
rung des  perikleischen  Zeitalters. 

2)  Einfältiger  Weise  lässt  er  den  König 
Phüipp  die  Stimmen  derPhoker  wegen  seiner 
Frömmigkeit  erhalten  (14,  76). 

3)  Unger,  Die  Jahrepoche  des  Diodor, 
Phil.  39,  305  ff.;  40,  48  ff.;  41,  78  ff  Die 
Nachlässigkeit  Diodors   bot  dem  Scharfsinn 


Ungers  die  Möglichkeit,  die  Quellen  Diodors 
zu  scheiden,  über  chronologische  Fehler 
Diodors  steht  die  ältere  Litteratur  bei  Voss, 
Dehist.  212  und  die  Berichtigungen  Clinton's 
in  Dindorf's  ed.  min.  III  praef.  XXX  bis 
XXXVIII. 

*)  5,  1 :   Tüit^   yitQ  ßißXcDi'   ixäaii^v   ne- 
Tioirjxe  neQisxsiy  xatic  yivog  tilg  TiQu^etg. 
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seinen  Plan  entwarf,  sondern  in  der  ganzen  Analoge  von  der  Chronik  des 
Apollodor  abhängig  war.»)  Er  hat  gewissermassen  nur  die  kurzen  chrono- 
logischen Register  seines  Vorgängers  mit  ausführlichen  Exzerpten  aus  histo- 
rischen Spezialwerken  ausgefüllt.  Passend  heisst  daher  auch  sein  Werk 
Bißho^r^xij,  d.  i.  ein  Buch,  in  dem  man  alle  möglichen  historischen  Werke, 
wenn  auch  nur  in  Exzerpten  zusammenfindet.  2) 

4U.     Über  die  Einteilung  des  Werkes   spricht   sich   der   Verfasser 
selbst  im  Proömium  (I,  4  f.)   aus.  3)     Demnach  ist  dem  Ganzen   eine  dg- 
xmoloyia  oder  eine  Darstellung  der  alten  mythischen  Zeiten  in  6  B.  voran- 
geschickt.    Von  diesen  behandeln  die  3  ersten  nach  einer  kurzen  Einleitung 
die  Vorgeschichte  der  Barbaren,  der  Ägyptier  (B.  1),  Assyrier,  Meder,  In- 
dier,  Skythen,  Hyperboreer,  Araber  (B.  2),  Äthiopier,  Afrer,  Atlanteer  (B.  3). 
Die    3    übrigen    gelten    der    mythischen   Vorzeit    der    Griechen,    das    5. 
speziell  den  Inselbewohnern.     Von  diesen  6  Büchern  sind  uns  die  5  ersten 
vollständig  erhalten ;  4)  von  dem  sechsten,   das  die    Göttergeschichte  nach 
dem  historischen  Deutungssystem    des  Euhemeros   enthielt,  haben  wir  nur 
spärliche  Reste.     Die  eigentliche  Geschichte  will  Diodor  wieder  in  2  Teile 
zerlegt  wissen,  in  einen  älteren,  der  die  Zeit  von  den  Troicis  bis   zu  Ale- 
xanders Tod  umfasst  (B.    7-17),   und   einen  jüngeren,   der  von  da  bis  zu 
Cäsars  gallischen  Kriegen  reicht  (B.  18-40).    Von  diesen  historischen  Teilen 
ist  die  2.  Dekade  (11—20),   mit   dem  Zug  des  Xerxes  beginnend  und  bis 
zu  dem  Kriege  gegen  Antigonos  reichend,  vollständig  auf  uns  gekommen.  &) 
Im  übrigen  sind  wir  auf  Exzerpte   und  chrestomathische  Auslesen   ange- 
wiesen.    Solche  sind:  1)  die  Eclogae  Hoeschelianae,  dürftige  Exzerpte  der 
Bücher  21—26,  veröffentlicht  aus  einer  jetzt  verloren   gegangenen   Hand- 
schrift von  dem  Augsburger  Humanisten  Höschel  (1603),   2)  die  Exzerpte 
des  Photios  zu  den  Büchern  31—40  mit  einigen  vollständig  ausgehobenen 
Partien,  darunter  das  interessante,  in  antisemitischem   Geiste  geschriebene 
Kapitel  über  die  Juden  (34,  3),  3)  Teile  aus  den  3  Rubriken  des  konstan- 
tinischen Exzerptenwerkes    negi  ngsaßsim',   negl  agsiT^g  xai   xaxiag,    nfqi 
yrwfim',  4)  Fragmente  aus  gelegentlichen  Zitaten,  namentlich  aus  Eusebios 
und  den  Byzantinern  Synkellos,  Tzetzes,  Eustathios.  6) 

415.  Die  Bedeutung  der  Bibliothek  des  Diodor  besteht  wesentlich 
m  ihrem  Inhalt.  Dass  ihr  Verfasser  der  Aufgabe  eines  kritischen  Histo- 
rikers nicht  gewachsen  war,  zeigt  jedes  Blatt.  7)    Auch  sein  Stil  hat  nichts 


*)  Diese  Abhängigkeit  gesteht  er  selber 
I,  5  zu. 

2)  Den  Titel  erwähnt  rühmend  Plinius 
H.  N.  prooem.  25. 

^)  Eine  nützliche  Oeconomia  historiae 
Biodori  gibt  der  5.  Band  der  grossen  Din- 
dorf  sehen  Ausgabe. 

*)  Dass  uns  gerade  die  5,  nicht  die  6 
ersten  Bücher  erhalten  sind,  rauss  daher 
kommen,  dass  das  Werk  in  der  Zeit  der 
l'ergamentbände  geradeso  wie  das  des  Livius 
nach  Dekaden  und  Halbdekaden  abgeschrie- 
ben wurde. 

^)  Lücken    weist    die    handschi  iftliche 


Überlieferung  im  13.  17.  u.  18.  Buch  auf; 
ein  vollständigeres  Exemplar  setzen  die  den 
einzelnen  Büchern  vorausgehenden  Inhalts- 
angaben voraus. 

®)  Die  Unechtheit  der  von  Wesseling 
in  seine  Ausgabe  aufgenommenen  65  Briefe 
ist  jetzt  allgemein  anerkannt  und  sind  die- 
selben als  moderne  Fälschung  aus  den 
neueren  Ausgaben  ganz  verschwunden. 

')  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  174  weist 
als  besonderes  Zeichen  kritikloser  Nachlässig- 
keit nach,  dass  Diodor  3,  40  ein  nqosiQrj- 
xa^uBv  arglos  aus  seiner  Quelle,  dem  Agathar- 
chides,  herübergenommen  hat. 
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originelles ,  und  nichts  anziehendes.  Photios  zwar  lobt  die  Sprache  und 
rühmt  von  ihr  die  schlichte  Klarheit,  welche  zwischen  der  Affektiertheit 
der  Attikisten  und  der  Fehlerhaftigkeit  der  Vulgärsprache  eine  glückliche 
Mitte  halte.  *)  Aber  aus  diesem  günstigen  Urteil  spricht  die  Vorliebe  des 
Mittelalters  für  das  Vorbild  der  byzantinischen  Chronisten;  2)  in  der  That 
ist  der  Stil  des  Diodor  eintönig,  ermüdend  durch  die  Wiederkehr  gleicher 
Übergangsformeln,  anstössig  durch  die  ungriechische  Häufung  von  abstrak- 
ten Wörtern.  ^)  Nur  das  muss  man  zugeben,  dass  einem  das  Lesen  des 
Diodor  kein  Kopfzerbrechen  macht,  dass  sich  seine  Geschichte  liest  wie 
Wasser.  *)  Aber  wenn  der  Autor  nicht  durch  sich  und  seine  Kunst  an- 
zieht, so  nimmt  er  dagegen  in  hohem  Grad  durch  die  Fülle  des  Inhalts 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch;  seine  Bibliothek  bietet  uns  Ersatz 
für  den  Verlust  der  grossen  historischen  Werke  der  vorangegangenen  Zeit ; 
von  vielen  Historikern  und  ihren  Büchern  haben  wir  überhaupt  nur  durch 
ihn  Kenntnis.  Von  einem  solchen  Werk,  das  fast  ganz  aus  Exzerpten 
zusammengesetzt  ist,  5)  würden  wir  heutzutag  erwarten,  dass  unter  den 
einzelnen  Abschnitten  regelmässig  die  Quelle  angemerkt  sei.  Diodor  thut 
dieses  nicht;  er  wollte  offenbar  den  Schein  vermeiden,  als  ob  sein  Werk 
auf  einer  so  niederen  Stufe  stehe,  so  dass  er  nur  selten,  wie  2,  32  und 
3,  67,  wo  er  in  indirekter  Rede  die  Angaben  des  Ktesias  und  Dionysios  refe- 
riert, seine  Quelle  ausdrücklich  nennt.  Im  übrigen  lässt  er  uns  nur  erraten, 
woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  habe,  hat  uns  aber  dazu  einen  guten  Finger- 
zeig gegeben,  indem  er  von  den  benützten  Historikern  an  zukommender 
Stelle  anmerkt,  mit  welchem  Jahre  ihre  Annalen  begonnen  und  mit  welchem 
sie  geendigt  haben.  ^)  Es  hat  sich  aber  unser  Historiker  im  allgemeinen 
in  dem  geschichtlichen  und  chronologischen  Teile  hauptsächlich  an  Apol- 
lodor und  Ephoros,  in  dem  geographischen  an  Agatharchides  und  Artemidor 
gehalten.  In  den  einzelnen  Abschnitten  folgt  er  seinen  speziellen  Quellen, 
so  in  der  griechischen  Mythologie  dem  Kyklographen  Dionysios,^)  in  der 
ägyptischen  Geschichte  dem  Hekataios   von  Milet,   in   der   persischen  dem 


*)  Phot.  p.  35  a,  6:  xe'xQrjTat  (pQccaei 
au(f6t  T6  X(d  axöfiifjM  X€u  laxoQi(f  m'ihaxa 
TtQBTiovarj,  xai  f^iJTS  rdg  wg  ay  einoi  rvg  Xi«y 
vneQrjxtixiafjiivag  xai  iCQj^aiotqoTiovg  dtojxioy 
avytä^eig,  fii^te  ngog  t^y  xa&M/xiXT]jiiEyT]y 
y6V(oy  7i{tyTekiug,    tiXXd    ko  fj,e'att)  rtSy  Xoyioy 

/CiQaXlfJQt    /(dQWV. 

-)  Euseb.  Praep.  ev.  I,  6.  8:  6  lixeh- 
MTTjg  Jio^iüQog,  yyMQifjuaraTog  dytJQ  loTg 
'EXXijyMy  XoyKordToig,  Justin us  Martyr  ad  Gr. 
c.  26:  iydo^oratog  roiy  laTOQioyQd(p(i)y, 
Malalas,  Chron.  83:    JtödwQog    6  aotpaytatog. 

'^)  Daneben  aber  ist  Hiatus  vermieden; 
s.  Kälker,  De  hiatu  in  libris  Diodoru 
Leipz.  Stud.  III,  303  ff. 

*)  Mängel  der  Diktion  einzelner  Bücher 
entschuldigt  Diodor  40,  21  mit  zu  frühzeitiger 
Herausgabe :  rwv  ßißXicDy  riyeg  tiqo  tov  dioQ- 
(^(od^yat  xai  xrjy  dxQißrj  avyxeXeiay  Xccßeiy 
xXuTieTortv  nQos^s&öxhrjaay  ovtko  avyevaqe- 
axovfÄsytoy  ijfAtjy  zfl  yqaq)^. 


'")  Heyne,  De  fontibus  et  auctoribus 
historiarum  Diodori  (1782),  abgedruckt  im 
5.  Bande  der  Heyneschen  Ausg.;  Vol- 
QUARDSEN,  Über  die  Quellen  der  griechischon 
u.  sikiiischen  Gesch.  bei  Diodor  XI— XVl; 
Unger,  Die  Quellen  Diodors  für  die  Dia- 
dochengeschichte,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1878,  I, 
3G8.  Andere  Quelleulitteratur  bei  Scuäfek, 
Quellenk.  IP,  87. 

^)  Zunächst  indes  sind  diese  Angaben, 
wie  Volquardsen  S.  12  nachweist,  aus  der 
Chronik  des  Apollodor  geflossen.  Daher 
sind  dieselben  nur  mit  Vorsicht  für  dio 
Quellcnfoi-schung  zu  benützen,  da  z.  B.  von 
Tkukydides  und  der  hellenischen  Geschichto 
des  Xenophon  Anfang  und  Schluss  genau  an- 
gemerkt (12,  37;  13,  42;  15,  76  u.  89),  in 
den  betreffenden  Abschnitten  aber  vielfach 
abweichende  Darstellungen  gegeben  sind. 

7)  Citiert  ist  derselbe  III,  52  u.  07. 
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Ktesias,  i)  in  der  griechischen  neben  Herodot  und  Ephoros  dem  Theopomp,  -) 
in  der  Geschichte  Alexanders  dem  Klitarch,^)  in  den  Diadochenkämpfen 
dem  Duris.'»)  In  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  und  Ausführlichkeit  behan- 
delten Geschichte  seiner  Heimatinsel  Sikilien  verfügte  er  über  ein  sehr 
reiches  Quellenmaterial,  hielt  sich  aber  doch  hauptsächlich  an  Philistos  und 
Timaios.  ^)  Bezüglich  seiner  Quellen  in  der  römischen  Geschichte  urteilt 
ein  massgebender  Kenner,  Mommsen,  Herm.  5,  274:  die  Fasten  Diodors 
sind  die  ältesten  und  glaubwürdigsten,  ß) 

Codd.  sind  wie  bei  Livius  verschieden  zu  den  einzelnen  Abteilungen:  für  B  I-V 
sind  massgebend  Vindob.  79  membr.  s.  XI  und  Vatic.  130  s.  XII;  für  B.  XI-XV* Paris. 
I6b4  bomb  s.  XIV;  für  B.  XVI- XX  Paris.  1665  membr.  s.  XII;  für  B.  XI-XX  Laur. 
70  12  Chart,  s  XIV  Der  alte  Cod.  m  Patmos  von  B.  XI-XVI,  von  dem  Bergmann, 
i)iodori  hist.  hb.  XI,  1-12  ex  cod.  Patmio  ed.  Bergmann,  Beri.  1867,  Notiz  gab,  wird 
jetzt  herangezogen  von  Vogel. 

ix-To  A"fSa^®"=  Zuerst  erschienen  in  latein.  Übersetzung  die  ersten  5  B.  von  Poggio, 
1472;  erste  vollständige  Ausg.  im  griechischen  Originaltext  von  Stephanus,  Paris  1559- 
cum  SUIS  ahorumqiie  annott.  ed.  Wesseling,  Amstel.  1746,  2  t.  in  fol.,  Hauptausgabe; 
ex.  rec.  L.  Dindorfii  mit  Sammelanmerk.,  Lips.  1828-31,  5  vol.  Die  Textesausg  von 
IHNDORP  m  Bibl.  Teubn.  erscheint  m  neuer  Bearbeitung  von  Vogel. 

416.  Dionysios  aus  Halikarnass,  Sohn  des  Alexander  und  ver- 
schieden von  dem  Musiker  Dionysios  aus  Halikarnass  unter  Hadrian,  war 
Rhetor  und  Geschichtschreiber  unter  Augustus.  Nach  seinen  eigenen  An- 
gaben, Arch.  I,  7,  war  er  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  im  J.  30 
V.  Chr.  nach  Rom  gekommen  und  hatte  in  den  22  Jahren,  die  er  daselbst 
zubrachte,  die  lateinische  Sprache  gelernt  und  mit  römischen  Grossen  man- 
nigfache Beziehungen  angeknüpft.  Die  Kreise,  in  denen  er  verkehrte  und 
in  die  er  durch  seinen  Freund,  den  Rhetor  Cn.  Pompeius,  eingeführt  wurde, 
gehörten  zu  den  Parteigängern  des  Senates  und  der  alten  Aristokratie^ 
woraus  sich  die  republikanischen  Ideen,  die  sein  Geschichtswerk  durch- 
ziehen, erklären.  Insbesondere  zählte  er  den  Rufus  Melitius  7)  und  Aelius 
Tuberös)  zu  seinen  Gönnern.  Zur  Hauptaufgabe  stellte  er  sich  während 
seines  römischen  Aufenthaltes  die  Ausarbeitung  eines  Werkes  über  römische 
Geschichte;  daneben  gab  er  Unterricht  in  der  Rhetorik  und  versäumte  es 
nicht  in  seinen  Schriften  auf  die  Notwendigkeit  der  Ergänzung  der  theo- 
retischen Lehren  durch  die  Übungen  der  Schule,  natüriich  seiner  Schule, 
aufmerksam  zu  machen. »)  Ob  er  nach  Vollendung  seines  Geschichtswerkes 
im  J.  8  v.  Chr.  noch  länger  in  Rom  geblieben  ist  und  wie  lange  er  den 
Abschluss  seines  Hauptwerkes  überiebt  hat,  darüber  fehlen  uns  Nach- 
richten.    Sein  litterarischer  Nachlass  besteht   aus  jenem  Geschichtswerk 


»)  Ktesias  ist  citiert  II,  32  u.  XVI,  46,  aber 
nach  Jacoby,  Rh.  M.  30,  555  ff.  nur  indirekt 
benützt. 

-  ')  Theopomp  ist  citiert  XIII,  42  u.  XVI,  3, 
ausserdem  Anaximenes  XV,  89,  Kallisthenes 
IV,  1  u.  XVI,  14,  Demophilos  XVI,  14. 

3)  Diod.  II,  7  und  Wesseling  zu  XVII, 
75;  ausserdem  ist  angeführt  Marsyas  XX,  50. 

f)  Diod.  XV,  60;  Rosiger,  De  Duridc 
Samio  Ihodon  Siculi  et  Plutarchi  auctore, 
Gott.  1874;  s.  oben  S.  416  An.  5. 

*)  Citiert  sind  Timaios  V,  1;  XIII,  90 


u.  109;  XX,  89;  XXI,  12;  Philinos  XIII,  103 
u.  XV,  89;  ausserdem  Antiochos  XII,  71; 
Diyllos  XVI,  14;  Hermeias  XV,  37;  Kallias 
und  Antandros  XXI,  12. 

®)  Von  griechischen  Quellen  benutzte 
Diodor  in  der  römischen  Geschichte  den 
Menodotos  und  Sosilos  XXVI,  3,  ferner  den 
Polybios  und  Poseidonios. 

')  Dion.  de  comp.  verb.  1  p.  4. 

«)  Thuc.  iud.  1. 

»}  Dion.  de  comp.  20  p.  170;  rhet.  10, 19. 
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und    aus   rhetorischen   Schriften,    die    aus    seiner    Lehrthätigkeit    hervor- 
gegangen sind. 

417.  Die  '^Pcofiai'xi]  aQiaioXoyia  (antiquitates  Bomanae)  in  20  B. 
ist  das  hauptsächlichste  historische  Werk  unseres  Autor,  das  sich  derselbe 
gewissermassen  zur  Lebensaufgabe  gestellt  hatte.  Daneben  hatte  er  ein 
tabellarisches  Buch  neQi  xqovouv  geschrieben,  worin  er  die  römische  Zeit- 
rechnung auf  die  griechische  des  Eratosthenes  reduzierte.  ^  In  dem  Haupt- 
werk stellte  er  die  römische  Geschichte  von  ihren  Anfängen  bis  auf  den 
Beginn  der  punischen  Kriege  (266)  dar.  Er  wollte  also  mit  ihm  eine  Er- 
gänzung des  polybischen  Geschichtswerkes  nach  rückwärts  liefern;  er  that  es, 
weil  er  noch  von  keinem  griechischen  Schriftsteller  die  ältere  Geschichte  Roms 
in  genügender  Weise  dargestellt  fand.^)  Er  gedachte  so  zugleich  den  Rö- 
mern für  die  Wohlthaten,  die  er  während  seines  römischen  Aufenthaltes 
empfangen  hatte,  den  Tribut  des  Dankes  zu  erstatten.  ^)  Von  den  20  Bü- 
chern ist  uns  die  1.  Dekade  (1 — 10)  und  dazu  durch  eine  andere  jüngere 
Klasse  von  Handschriften  das  11.  B.,  welches  die  Geschichte  der  Decem- 
virn  zu  Ende  führt,  erhalten.  Von  den  9  letzten  Büchern  haben  wir  nur 
Fragmente  aus  dem  Exzerptenwerk  des  Konstantinos  und  eine  von  Angelo 
Mai  in  einer  Mailänder  Handschrift  aufgefundene  Epitome.  In  der  Durch- 
führung seiner  Aufgabe  steht  Dionysios  durchweg  auf  dem  Standpunkt 
eines  griechischen  Rhetor.^)  Wie  ein  panegyrischer  Redner  sucht  er  gleich 
bei  der  Wahl  des  Stoffes  nach  einem  würdigen,  dankenswerten  Thema;«') 
die  Geschichte  selbst  ist  ihm  Philosophie  in  Beispielen,  ^)  und  auf  Beispiele, 
die  der  Gesetzgeber,  Staatsmann,  Redner  gebrauchen  könne,  hat  er  es 
überall  abgesehen.  ^)  Mit  dem  lieblichen  Köder  fliessender  Reden,  ebenso 
reich  an  Worten  als  arm  an  Gedanken,  sucht  er  die  Darstellung  auch  von 
Zeiten  zu  beleben,  wo  der  wortkarge  Römer  kaum  so  viele  Worte  sprach, 
als  Dionysios  ihm  Sätze  unterlegt.  Überhaupt  gilt  ihm  der  rhetorische 
Aufputz  der  Darstellung  und  der  Wohlklang  der  Perioden  als  eine  Haupt- 
aufgabe, die  sein  Werk  über  die  ungeniessbaren  Historien  des  Phylarchos, 
Duris  und  Polybios  erheben  sollte.^)  Ausserdem  macht  er  in  seiner 
pragmatischen  Auffassung  die  Geschichte  zur  Lehrerin  der  Moral  und 
Richterin  menschlicher  Thaten;  durch  sie  soll  der  Leser  in  der  Frömmig- 
keit und  im  alten  Glauben  bestärkt  und  vor  der  Gottlosigkeit  der  athei- 
stischen Philosophen  bewahrt  werden.»)     Dabei  ist  aber  nichts  von   dem 


^)  Nach  der  Andeutung,  die  er  Arch.  I, 
74  von  dem  Inhalt  dieses  Buches  gibt,  war 
dasselbe  nicht  identisch  mit  der  avvo\\}ii 
der  römischen  Archäologie  in  5  B.,  die  Pho- 
tios  cod.  84  las.  Diese  letztere  soll  nach 
Photios  von  Dionysios  selbst  herrühren. 
Krüger,  Comm.  hist.  et.  crit.  p.  262  hält  das 
Buch  negl  xQoy(oy  für  eine  Überarbeitung  des 
liber  annalis  des  Attikus. 

'^)  Arch.  I,  4  u.  5. 

^)  In  der  eitlen  Weise  eines  echten 
Graeculus  vindizierte  er  den  Römern  auch 
die  Khre,  Griechen  zu  sein,  Arch.  I,  5. 

*)  Ulrici,  Charakteristik  227  flF.;  Liers, 
Die   Theorie   der  Geschichtsschreibung   des 


Dionys  von  Halikarnass,  Waldenburgcr  Pro- 
gramm 1886. 

^)  Arch.  I,  1  u.  2.  In  dem  Brief  an 
Pompeius  I,  3  macht  er  dem  Thukydidcs 
die  schlechte  Wahl  des  IStoffes  {ixXoyij  vno- 
&ea6(i)g)  zum  Vorwurf. 

6)  Rhet.  II,  1:  UftoQia  (fiXoaotpla  iativ 
ix  nccQa^€iyfi(hü}y. 

')  Arch.  V,  56  u.  75;  XI,  1.  Nach  Thuc. 
iud.  2  hatte  er  eine  eigene  Schrift  geschrieben 
V7ie()  TTjg  nohtixrjq  (fdoaoifiag.  Man  denke 
an  die  Exempla  des  Nepos. 

^)  De  comp.  verb.  IV  p.  40. 

»)  Arch.  II,  68;  VIII,  56. 
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animus  Romanus  und  dem  Geiste  der  alten  Zeit  in  den  griechischen  Rhetor 
gefahren.     Die  Verhältnisse  Roms  betrachtet  er  mit  der  griechischen  Brille 
und  färbt  die  Darstellung  der  alten  Institutionen  nach   den  ohnehin  kärg- 
lichen Anschauungen,  die  er  von  den  römischen  Einrichtungen  seiner  Zeit 
gewonnen  hatte.    Auch  Livius  war  aus  der  Schule  der   Rhetoren  hervor- 
gegangen, aber  er  war  ein  Römer   und   seine   kraftvolle  Darstellung  und 
seine  markigen  Reden  lassen  weit  die  geschwätzigen  Tiraden  des  Griechen 
hinter  sich.     Im  übrigen  benützte  Dionysios  gute  Quellen,  über  die  er  sich 
selbst  eingehend  in  dem  Proömium  I,  6  f.   ausspricht.     Von  griechischen 
Historikern  zog  er  den  Hieronymos  von  Kardia,  den  Timaios  und  Polybios 
heran;  hauptsächliche  Führer  aber   waren  ihm   die  römischen   Historiker 
und  Annalisten.     Durch  ihre  Benützung,  insbesondere  durch   die   des  Cato 
im  1.  Buch  hat  seine  Archäologie  auch  für  die  kritische  Geschichtsforschung" 
Wert  erhalten,   so   sehr  auch   im   übrigen   seit  Niebuhrs   einschneidender 
Kritik  der  Glaube  an  die  Verlässigkeit  seiner  Berichte   geschwunden   ist. 
Auffällig  ist  es,  dass  das  Werk  bei  den  Späteren  so  wenig  Beachtung  fand, 
dass  insbesondere  Livius  es  nicht  der  Mühe  wert  fand,  dasselbe  auch  nur 
einmal  zu  erwähnen. 

418.  In  den  rhetorischen  Schriften  0  des  Dionysios  finden  wir 
den  Autor  auf  seinem  eigensten  Gebiet,  und  hier  gewährt  er  uns  auch 
ungleich  gi'össere  Befriedigung.  2)  Er  zeigt  sich  hier  als  Anhänger  des 
guten  Geschmacks  der  attischen  Beredsamkeit  und  als  Gegner  des  über- 
fliessenden  Schwulstes  der  Asianer.  Die  Reden  der  Attiker  und  die  Ge- 
schichtswerke der  klassischen  Zeit  hatte  er  sorgfältig  studiert  3)  und  die 
in  den  Katalogen  der  alexandrinischen  und  pergamenischen  Bibliothek  nieder- 
gelegten litterarhistorischen  Hilfsmittel  ebenso  fleissig  wie  die  Werke  des 
Demetrios  Magnes  und  der  pergamenischen  Rhetoren  durchgearbeitet.  Aber 
sein  eigenes  Können  war  auch  hier  nicht  gross;  nicht  bloss  sind  seine  Reden 
in  der  römischen  Archäologie  zum  grossen  Teil  nur  aus  demosthenischen 
und  xenophontischen  Reminiszenzen  zusammengeflickt,  auch  in  der  Theorie 
der  Rede  wurde  er  von  den  römischen  Rhetoren  Cornificius  und  Cicero 
weit  überholt;  nur  in  dem  litterarhistorischen  Detail  und  in  der  ästhetischen 
Beurteilung  zeigt  er  exakte  Gelehrsamkeit  und  geschultes  Urteil.  Da  man 
ihn  als  den  Hauptvertreter  der  stilistichen  Rhetorik  ansah,  so  hat  man 
ihm  später  auch  manche  fremde  Werke  untergeschoben. 4)  Die  einzelnen 
Schriften  sind  folgende: 

Tt'xvrj  QTjTOQixrj  in  11  Abschnitten;  dieselbe  ist  kein  vollständiges 
Lehrbuch  der  Rhetorik,  sondern  eine  Sammlung  von  4  auf  die  rhetorische 
Theorie  bezu^habenden  Aufsätzen.    Der  erste  an  einen  gewissen  Echekrates 


')  Blass,  De  Dionysü  Halicarnassensis 
scriptis  rhetoricis,  Bonn  1863;  Rössler,  De 
Dion.  Hnlic.  scriptis  rhet,  Lips.  1873.  Ob 
die  rhetorischen  Schriften  alle  vor  seine  rö- 
mische Geschichte  fallen,  ist  nicht  aus- 
gemacht; nach  dem  Schluss  des  Buches  über 
Demosth.  c.  58  ««V  «rwCfl  ro  6m^6yiov  rjfxäg 
möchte  man  glauben,  dass  er  dasselbe  im 
Alter  geschrieben  habe. 


*)  Ein  Anonymus  bei  Spenoel,  Rhet.  gr. 
1,  4C0.  26  nennt  ihn  xctvova  zrjg  ttsqi  qijto- 
Qixtjy  fieXhtjg. 

')  Am  meisten  tritt  die  Gediegenheit 
seiner  Studien  in  der  Abhandlung  über  Di- 
narch  hervor,  wo  er  keine  Vorarbeiten 
hatte. 

*)  Vgl.  unten  über  Ps.  Longin  tisqI  vipovg. 
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gerichtete  Aufsatz  (c.  1 — 7)  enthält  die  Topik  der  epideiktischen  Rede, 
insbesondere  eine  Anleitung  zum  Reden  bei  öffentlichen  Festversammlungen 
{7tavrjvQ8ig).  Der  2.  Abschnitt  (c,  8  und  9)  umfasst  zwei  selbständige  Ab- 
handlungen über  die  Verstellungsrede  {koyog  saxriiiaTiaiibvog,  oratio  figurata), 
wofür  die  Reden  des  Agamemnon  und  Diomedes  im  2.  und  9.  Gesang  der 
Ilias  als  Muster  herhalten  müssen.  Der  3.  Abschnitt  (c.  10)  handelt  von 
den  Stilfehlern  {nXrj^nelriiiata),  woran  sich  ein  Kapitel  über  die  Stilprüfung 
{xqiaiq)  anschliesst.  Das  ganze  Buch  ist  skizzenhaft  angelegt  und  des 
Dionysios  unwürdig;  ob  indes  alle  Teile  denselben  Rhetor  zum  Verfasser 
haben,  ist  sehr  zweifelhaft.  Tm  1.  Abschnitt  c.  2,  9  wird  auf  Nikostratos, 
der  unter  den  Antoninen  lebte,  Bezug  genommen,  so  dass  dieser  nicht 
vor  dem  Schluss  des  2.  Jahrdts.  geschrieben  sein  kann.') 

nsQi  avv^£(f€(og  ovo/LiccTcov  {de  compositione  verhorum)  ist  die  reifste 
Schrift  unseres  Autor  und  behandelt  ein  von  den  Alten  mehr  als  von  uns 
beachtetes  Kapitel  der  Stillehre.  Dionysios  geht  in  derselben  davon  aus, 
dass  man  in  der  ästhetischen  Beurteilung  über  das  blosse  Fühlen  hinaus- 
kommen und  die  Gründe,  warum  eine  Rede  oder  ein  Gedicht  schön  oder 
schlecht  sei,  sich  zum  Bewusstsein  bringen  müsse.  Die  Gründe  aber  sollen 
in  der  Wahl  {ßxXoyt])  der  Wörter  und  in  der  Zusammenfügung  (avvd^eaig) 
derselben  zu  suchen  sein.  Die  Zusammenfügung  nun  behandelt  der  Autor 
in  unserm  Buch  unter  steter  Vorführung  von  Beispielen  aus  Dichtern  und 
Prosaikern  in  der  Art,  dass  er  auf  den  Zusammenstoss  der  Laute,  den  rhe- 
torischen Rhythmus,  die  Stilunterschiede  {li^ig  avarrjQa,  yXa(fVQd,  xoivt]) 
Rücksicht  nimmt  und  interessanteste  Bemerkungen  über  Periodenbau,  Metra, 
musikalische  Kompositionen  -)  einflicht.  Einen  Wink  über  die  Abfassungs- 
zeit scheint  die  Verweisung  in  dem  Buche  über  Thukyd.  c.  49  und  50  auf 
unsere  Schrift  zu  bieten,  aber  rasch  verflüchtigt  sich  dieses  Anzeichen,  in- 
dem umgekehrt  in  unserer  Schrift  c.  11  die  Untersuchung  über  die  Stil- 
charaktere noch  als  ausstehend  bezeichnet  wird.  3) 

T(ßv  aqxctiiov  xqiaig  (vcterum  scriptorum  censura)  ist  ein  dürftiger 
Auszug  aus  dem  2.  Buch  der  Schrift  tisqI  nipi]as(ß)g^  deren  mit  unserem  Auszug 
übereinstimmenden  Inhalt  Dionysios  selbst  im  Eingang  der  Schrift  über 
Thukydides  anmerkt. -*)  Dionysios  gibt  in  demselben  ähnlich  wie  später 
Qulntilian  im  10.  Buch  seiner  Institutiones  rhetoricae  ein  Urteil  über  die 
mustergiltigen,  zur  Nachahmung  empfehlenswerten  Dichter,  Historiker, 
Philosophen  und  Redner;  wir  bedauern,  dass  von  dem  interessanten  Werk 
uns  nur  die  paar  dürftigen  Fetzen  erhalten  sind. 


')  Auf  die  Zeit  der  gefestigten  Kaiser- 
herrschaft  führt  auch  1,  7  von  dem  Preis 
der  Könige  als  Friedensschirmer.  Bursian, 
Über  den  Rhetor  Menandros,  Abh.  d.  b.  Ak. 
XVI,  26,  weist  im  Menander  p.  399,  12  Sp. 
eine  Bezugnahme  auf  unsere  Techne  c.  2 
nach,  so  dass  also  dieselbe  jedenfalls  vor 
Menander  oder  vor  250  zu  setzen  sei.  Der 
Verweis  auf  eine  noch  anzustellende  Unter- 
suchung ■n^Qi  fiifATJastog  (10,  19)  spricht  dafür, 
dass  die  3.  Abhandlung  eine  Jugendarbeit 
des  Dionysios  ist.  Quintil.  IH,  1.  IG  und 
andere  bei  Walz,  Rhet.  gr.  111,  611;  V,  213; 


VI,  17;  VII,  15  bezeugen,  dass  ein  rheto- 
risches Lehrbuch  unseres  Dionysios  ehedem 
in  Umlauf  war. 

2)  Das  11.  Kapitel  enthält  eine  Um- 
schreibung der  Melodie  der  Parodos  des 
euripideischen  Orestes. 

3)  Blass  a.  0.  8  f.  hilft  sich  mit  der 
Annahme,  dass  die  Schrift  über  Thukyd.  da- 
mals schon  geschrieben,  aber  noch  nicht 
publiziert  gewesen  sei;  vergl.  Kbekhard, 
Jahrber.  d.  Alt.  IV,  1.  206. 

*)  Vgl.  Dion.  ep.  ad  Pomp.  3  u.  rhet. 
X,  19.    . 
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animus  Romanus  und  dem  Geiste  der  alten  Zeit  in  den  griechischen  Rhetor 
gefahren.     Die  Verhältnisse  Roms  betrachtet  er  mit  der  griechischen  Brille 
und  färbt  die  Darstellung  der  alten  Institutionen  nach   den  ohnehin  kärg- 
lichen Anschauungen,  die  er  von  den  römischen  Einrichtungen   seiner  Zeit 
gewonnen  hatte.     Auch  Livius  war  aus  der  Schule   der   Rhetoren  hervor- 
gegangen, aber  er  war  ein  Römer   und   seine   kraftvolle  Darstellung  und 
seine  markigen  Reden  lassen  weit  die  geschwätzigen  Tiraden  des  Griechen 
hinter  sich.     Im  übrigen  benützte  Dionysios  gute  Quellen,  über  die  er  sich 
selbst  eingehend  in  dem   Proömium  I,  6  f.    ausspricht.      Von  griechischen 
Historikern  zog  er  den  Hieronymos  von  Kardia,  den  Timaios  und  Polybios 
heran;   hauptsächliche  Führer  aber   waren   ihm   die   römischen   Historiker 
und  Annalisten.     Durch  ihre  Benützung,  insbesondere  durch   die   des  Cato 
im  1.  Buch  hat  seine  Archäologie  auch  für  die  kritische  Geschichtsforschung" 
Wert  erhalten,   so   sehr  auch   im   übrigen   seit  Niebuhrs   einschneidender 
Kritik  der  Glaube  an   die  Verlässigkeit  seiner   Berichte    geschwunden   ist. 
Auffällig  ist  es,  dass  das  Werk  bei  den  Späteren  so  wenig  Beachtung  fand, 
dass  insbesondere  Livius  es  nicht  der  Mühe  wert  fand,   dasselbe  auch  nur 
einmal  zu  erwähnen. 

418.  In  den  rhetorischen  Schriften')  des  Dionysios  finden  wir 
den  Autor  auf  seinem  eigensten  Gebiet,  und  hier  gewährt  er  uns  auch 
ungleich  gi-össere  Befriedigung.  2)  Er  zeigt  sich  hier  als  Anhänger  des 
guten  Geschmacks  der  attischen  Beredsamkeit  und  als  Gegner  des  über- 
lliessenden  Schwulstes  der  Asianer.  Die  Reden  der  Attiker  und  die  Ge- 
schichtswerke der  klassischen  Zeit  hatte  er  sorgfältig  studiert  3)  und  die 
in  den  Katalogen  der  alexandrinischen  und  pergamenischen  Bibliothek  nieder- 
gelegten litterarhistorischen  Hilfsmittel  ebenso  fieissig  wie  die  Werke  des 
Demetrios  Magnes  und  der  pergamenischen  Rhetoren  durchgearbeitet.  Aber 
sein  eigenes  Können  war  auch  hier  nicht  gross;  nicht  bloss  sind  seine  Reden 
m  der  römischen  Archäologie  zum  grossen  Teil  nur  aus  demosthenischen 
und  xenophontischen  Reminiszenzen  zusammengeflickt,  auch  in  der  Theorie 
der  Rede  wurde  er  von  den  römischen  Rhetoren  Cornificius  und  Cicero 
weit  überholt;  nur  in  dem  litterarhistorischen  Detail  und  in  der  ästhetischen 
Beurteilung  zeigt  er  exakte  Gelehrsamkeit  und  geschultes  Urteil.  Da  man 
ihn  als  den  Hauptvertreter  der  stilistichen  Rhetorik  ansah,  so  hat  man 
ihm  später  auch  manche  fremde  Werke  untergeschoben. 4)  Die  einzelnen 
Schriften  sind  folgende: 

Ttxvri  QT^TOQixrj  in  11  Abschnitten;  dieselbe  ist  kein  vollständiges 
Lehrbuch  der  Rhetorik,  sondern  eine  Sammlung  von  4  auf  die  rhetorische 
Theorie  bezughabenden  Aufsätzen.    Der  erste  an  einen  gewissen  Echekrates 


')  Blass,  De  Bionysü  Halicarnassmsis 
scriptis  rhetoricis,  Bonn  1863;  Rössler,  De 
Dion.  Halic.  scriptis  rhet,  Lips.  1873.  Ob 
die  rhetorischen  Schriften  alle  vor  seine  rö- 
mische Geschichte  fallen,  ist  nicht  aus- 
gemacht; nach  dem  Schluss  des  Buches  über 
Demosth.  c.  58  idy  aify  ro  öatfioyioy  f^uag 
möchte  man  glauben,  dass  er  dasselbe  im 
Alter  geschrieben  habe, 


2)  Ein  Anonymus  bei  Spenoel,  Rhet.  gr. 
I,  400.  26  nennt  ihn  xayoya  tijg  ttsqi  qi^xo- 
Qixijy  /AeXe'tTjg. 

^)  Am  meisten  tritt  die  Gediegenheit 
seiner  Studien  in  der  Abhandlung  über  Di- 
narch  hervor,  wo  er  keine  Vorarbeiten 
hatte. 

*)  Vgl.  unten  über  Ps.  Longin  tisqI  vipovg. 
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gerichtete  Aufsatz  (c.  1 — 7)  enthält  die  Topik  der  epideiktischen  Rede, 
insbesondere  eine  Anleitung  zum  Reden  bei  öffentlichen  Fest  Versammlungen 
{TtcevrjvQeig).  Der  2.  Abschnitt  (c«  8  und  9)  umfasst  zwei  selbständige  Ab- 
handlungen über  die  Verstellungsrede  {Xoyog  eaxrnictTia^bvog,  oratio  figurata), 
wofür  die  Reden  des  Agamemnon  und  Diomedes  im  2.  und  9.  Gesang  der 
Ilias  als  Muster  herhalten  müssen.  Der  3.  Abschnitt  (c.  10)  handelt  von 
den  Stilfehlern  {nXrjiiiisXriiittTa),  woran  sich  ein  Kapitel  über  die  Stilprüfung 
{xQi(fig)  anschliesst.  Das  ganze  Buch  ist  skizzenhaft  angelegt  und  des 
Dionysios  unwürdig;  ob  indes  alle  Teile  denselben  Rhetor  zum  Verfasser 
haben,  ist  sehr  zweifelhaft.  Im  1.  Abschnitt  c.  2,  9  wird  auf  Nikostratos, 
der  unter  den  Antoninen  lebte,  Bezug  genommen,  so  dass  dieser  nicht 
vor  dem  Schluss  des  2.  Jahrdts.  geschrieben  sein  kann.^) 

UsqI  awO^tasüng  ovoj^idvcDv  (de  compositione  verhorum)  ist  die  reifste 
Schrift  unseres  Autor  und  behandelt  ein  von  den  Alten  mehr  als  von  uns 
beachtetes  Kapitel  der  Stillehre.  Dionysios  geht  in  derselben  davon  aus, 
dass  man  in  der  ästhetischen  Beurteilung  über  das  blosse  Fühlen  hinaus- 
kommen und  die  Gründe,  warum  eine  Rede  oder  ein  Gedicht  schön  oder 
schlecht  sei,  sich  zum  Bewusstsein  bringen  müsse.  Die  Gründe  aber  sollen 
in  der  Wahl  (ixloyt])  der  Wörter  und  in  der  Zusammenfügung  (avvx^saig) 
derselben  zu  suchen  sein.  Die  Zusammenfügung  nun  behandelt  der  Autor 
in  unserm  Buch  unter  steter  Vorführung  von  Beispielen  aus  Dichtern  und 
Prosaikern  in  der  Art,  dass  er  auf  den  Zusammenstoss  der  Laute,  den  rhe- 
torischen Rhythmus,  die  Stilunterschiede  (A*?^g  avarrjQd,  yXacpvQa,  xoivi]) 
Rücksicht  nimmt  und  interessanteste  Bemerkungen  über  Periodenbau,  Metra, 
musikalische  Kompositionen  2)  einflicht.  Einen  Wink  über  die  Abfassungs- 
zeit scheint  die  Verweisung  in  dem  Buche  über  Thukyd.  c.  49  und  50  auf 
unsere  Schrift  zu  bieten,  aber  rasch  verflüchtigt  sich  dieses  Anzeichen,  in- 
dem umgekehrt  in  unserer  Schrift  c.  11  die  Untersuchung  über  die  Stil- 
charaktere noch  als  ausstehend  bezeichnet  wird.  3) 

Twv  dQxctCoDv  xQiaig  {veterum  scriptorum  censura)  ist  ein  dürftiger 
Auszug  aus  dem  2.  Buch  der  Schrift  tvsqI  /if/ti^CfOK,  deren  mit  unserem  Auszug 
übereinstimmenden  Inhalt  Dionysios  selbst  im  Eingang  der  Schrift  über 
Thukydides  anmerkt.^)  Dionysios  gibt  in  demselben  ähnlich  wie  später 
Qulntilian  im  10.  Buch  seiner  Institutiones  rhetoricae  ein  Urteil  über  die 
mustergiltigen,  zur  Nachahmung  empfehlenswerten  Dichter,  Historiker, 
Philosophen  und  Redner;  wir  bedauern,  dass  von  dem  interessanten  Werk 
uns  nur  die  paar  dürftigen  Fetzen  erhalten  sind. 


^)  Auf  die  Zeit  der  gefestigten  Kaiser- 
herrschaft führt  auch  1,  7  von  dem  Preis 
der  Könige  als  Friedensschimier.  Bürsian, 
Über  den  Rhetor  Menandros,  Abh.  d.  b.  Ak. 
XVI,  2(5,  weist  im  Menander  p.  399,  12  Sp. 
eine  Bezugnahme  auf  unsere  Techne  c.  2 
nach,  so  dass  also  dieselbe  jedenfalls  vor 
Menander  oder  vor  250  zu  setzen  sei.  Der 
Verweis  auf  eine  noch  anzustellende  Unter- 
suchung tjbqI  fjifiijaewg  (10,  19)  spricht  dafür, 
dass  die  3.  Abhandlung  eine  Jugendarbeit 
des  Dionysios  ist.  Quintil.  III,  1.  IG  und 
andere  bei  Walz,  Rhet.  gr.  III,  611;  V,  213; 


VI,  17;  VII,  15  bezeugen,  dass  ein  rheto- 
risches Lehrbuch  unseres  Dionysios  ehedem 
in  Umlauf  war. 

^)  Das  11.  Kapitel  enthält  eine  Um- 
schreibung der  Melodie  der  Parodos  des 
euripideischen  Orestes. 

3)  Blass  a.  0.  8  f.  hilft  sich  mit  der 
Annahme,  dass  die  Schrift  über  Thukyd.  da- 
mals schon  geschrieben,  aber  noch  nicht 
publiziert  gewesen  sei;  vergl.  Kberiiakd, 
Jahrber.  d.  Alt.  IV,  1.  206. 

^)  Vgl.  Dion.  ep.  ad  Pomp.  3  u.  rhet. 
X,  19.    . 
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n^ql  Tüiv  uQxaiMv  ^r]T6Q(ov  vTCOßvrjinatKff^ioi  stehen  mit  der 
zuvor  genannten  Schrift  in  Zusammenhang;»)  sie  geben  eine  spezielle  Be- 
sprechung der  hervorragendsten  attischen  Redner,  wobei  ein  kurzer  Lebens- 
abriss  vorausgeschickt  und  dann  auf  die  Reden  und  den  Stil  derselben  im 
Detail  eingegangen  ist.  Nach  der  an  Ammaios  gerichteten  Einleitung 
sollten  von  der  älteren  Generation  liysias,  Isokrates,  Isaios,  von  der  jüngeren 
Demosthenes,  Hyperides,  Aischines  besprochen  werden;  aber  nur  der  erste 
Teil  ist  auf  uns  gekommen,  vielleicht  auch  allein  von  dem  Autor  ausge- 
führt worden. 2)  Demselben  angehängt  ist  eine  Charakteristik  des  Deinar- 
chos,  den  unser  Autor  von  seinen  Vorgängern  allzusehr  vernachlässigt  fand. 

Die  Schrift  nsQi  zijg  Xsxvixrjg  Ji^fnoaO^ävovg  d€iv6rr]Tog  (de  ad- 
mimhili  vi  dicendi  in  Bemosth.)^)  muss  uns  als  teil  weiser  Ersatz  für  den 
Verlust  des  zweiten  Teils  der  vorgenannten  Schrift  gelten.  Es  wird  darin 
Demosthenes  als  da«  non  plus  ultra  von  einem  Redner  hingestellt  mit  ver- 
ständnisreicher Besprechung  einzelner  Stellen,  aber  in  einem  etwas  über- 
schwenglichen Tone.  Auch  diese  Schrift  ist  an  Ammaios  gerichtet;  der 
Verfasser  verspricht  am  Schluss  derselben  noch  eine  zweite  Schrift  über 
die  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  in  Behandlung  der  Sache  (Ttegi  rrjg 
TTQayfiaTixrjg  6aiv6Tr^Tog)  nachfolgen  zu  lassen,  wenn  Gott  ihm  noch  das  Leben 
schenke;  aber  zur  Ausführung  dieses  Planes  ist  es  nicht  gekommen. 

HsQi  Tov  Qovxv6idov  x^QfxJCTiJQog  ist  an  Aelius  Tubero,  den  be- 
rühmten römischen  Rechtsgelehrten  und  Historiker,  gerichtet  und  hat  das 
Werk  n€Qi  ^ufirj(f€(og  zur  Voraussetzung.  Das  neue  Buch  gibt  eine  ein- 
gehende, aber  in  der  Hauptsache  ungerechte  Charakteristik  des  Thukydides; 
das  gut  geschriebene  Buch  muss  man  lesen  nicht  bloss  des  Thukydides 
willen,  sondern  auch  um  das  Geschichtswerk  des  Dionysios  selbst  richtig 
aufzufassen. 

Ergänzungen  und  Antworten  auf  die  Anfeindungen,  welche  die  Ur- 
teile des  Dionysios  hervorgerufen  hatten,  enthalten  die  übrigen  kleineren 
Schriften  unseres  Autor.  In  dem  Brief  an  Ammaios  nimmt  er  seinen 
Demosthenes  vor  dem  Vorwurf  der  Peripatetiker,  dass  derselbe  das  Beste 
dem  Aristoteles  verdanke,  durch  den  Nachweis  in  Schutz,  dass  die  Rhe- 
torik des  Aristoteles  nach  den  Reden  des  Demosthenes  abgefasst  sei.  In 
dem  Brief  an  Pompeius  hält  er  sein  Urteil  über  die  stilistische  Inferiorität 
des  Piaton  gegenüber  dem  Demosthenes  aufrecht  und  spricht  sich  nochmals 
über  den  Stil  der  Haupthistoriker  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Philistos, 
Theopomp  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  aus.  Im  2.  Brief  an  Ammaios 
kommt  er  auf  sein  Urteil  über  Thukydides  zurück  und  gibt  auf  Verlangen 
seines  Freundes  eine  spezielle  Besprechung  der  Stileigentümlichkeiten 
(idm^ara)  des  Historikers.  Von  dem  verlorenen  Buch  JifQi  axr^,iuk(ov  gibt 
Quint.  IX,  3.  89  Zeugnis;  vgl.  Demosth.  iud.  39. 


^)  Herausgegeben  indes  war  die  voraus- 
gegangene Schrift  noch  nicht,  da  sie  Dio- 
nysios in  Dem.  iud.  in.  als  noch  unvollendet 
[uieXrjg)  bezeichnet;  vgl.  Blass  p.  20. 

-^j  Aus  dem  Eingang  des  Buches  über 
Dmarch  schliesst  Blass  p.  11,  dass  Dionysios 


den  Plan  auch  ausgeführt  habe. 

3)  Der  Titel  ist  in  den  Handschriften 
zugleich  mit  dem  Anfang  der  Schrift  weg- 
gefallen; er  beruht  auf  Ergänzung  aus  dem 
Inhalt. 
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Codices:  über  die  handschriftliche  Überlieferung  der  rhetorischen  Schriften  handeln 
UsENER,  Ind.   Bonn.   1878;  Sadee,   De  Dionys.  Script,  rhet.   quaestiones  criticae,  Argent. 
1878;  ScHENKL,  Wien.  Stud.  II,  21—32.     Von  der  Archäologie   sind  die  wichtigsten  Codd.   , 
ein  Urbinas  s.  X  und  ein  Chisianus  s.  X,  verwertet  in  der  Ausgabe  von  Eiessling.     Wert- 
volle Beiträge  zur  Kritik  von  Cobet,  Observ.  crit.  ad  Dionys.  Halic.  LB.  1877. 

Gesamtausgabe  von  Sylbüro,  Frankf.  1586,  2  vol.;  von  Reiske,  cum  not.  var., 
Lips.  1774;  6  vol.  —  Spezialausg.  der  römischen  Archäologie  von  Kiessling  in  Bibl.  Teubn., 
neubearbeitet  von  Jacoby;  des  Buches  De  compos.  verb.  von  Schäfer,  Lips.  1808;  von 
GöLLER,  Jen.  1815;  der  kritischen  Schriften  von  Gros,  Exam.  crit.  de  Denys  d'  Halic, 
Par.  1826;  der  Historiographika  von  C.  G.  Krüger,  Hai.  1823;  der  epist.  crit.  von  Her- 
werden, Gron.  1861.  -  Jacoby,  Act.  Lips.  I,  287  ff.  und  Philol.  36,  129  ff.  u.  37,  325  ff. 
berichtet  über  die  Kritik  und  den  Sprachgebrauch  der  Archäologie. 

419.  Mit  Dionysios  wird  in  der  Regel  ^  Cäcilius  von  Kaiakte, 
Schüler  des  pergamenischen  Rhetor  ApoUodoros,  verbunden,  den  Dionysios 
selbst  im  Brief  an  Pompeius  c.  3  seinen  lieben  Freund  nennt.  Er  hat 
neben  jenem  hauptsächlich  zur  Belebung  der  rhetorischen  Studien  in  Rom 
und  der  Forschungen  über  die  attischen  Redner  beigetragen.  Eine  Haupt- 
schrift von  ihm  handelte  von  dem  Stilcharakter  der  10  attischen  Redner 
(Tiegl  Toif  x^Q^^^^iQ^<^  ^««^  '^*'^«  qrixoqiov),  woraus  man  sieht,  dass  er  bereits 
den  Kanon  der  10  attischen  Redner  kannte;  doch  hatte  er  denselben  nicht 
zuerst  aufgestellt,  sondern  von  seinem  Lehrer  Apollodor  herübergenommen.  2) 
Auf  den  Forschungen  jenes  Buches  basiert  hauptsächlich  die  ps.  plutarchische 
Schrift  von  den  10  Rednern.  Eine  andere  namhafte  Abhandlung  unseres 
Cäcilius  handelte  von  dem  Erhabenen  im  Stil  {nsQl  vipovg),  gegen  welche 
das  gleichbetitelte  Buch  des  Ps.  Longin  gerichtet  ist.  Von  seiner  Neigung 
die  Vorzüge  verwandter  Männer  gegeneinander  abzuwägen,  zeugen  die  ver- 
lorenen Schriften  über  Demosthenes  und  Aischines,  Demosthenes  und 
Cicero.  Unter  den  übrigen  von  Suidas  angeführten  Schriften  unseres 
Rhetor  war  die  'Exkoyrj  Xt^eoav  xard  aToixstov  (wahrscheinlich  nur  von  den 
Rednern),  deren  wahrer  Titel  KalhQQ7]^oavvr]  war,"^)  von  besonderer  Wich- 
tigkeit für  die   mit  ihr  beginnende  Litteratur   der   attischen  Rednerlexika. 

420.  Strabo  {2TQaßü)v  um  63  v.  Chr.  bis  um  23  n.  Chr.)^)  ist 
weltberühmt  geworden  durch  die  von  ihm  erhaltene  Erdbeschreibung;  er 
hatte  aber  wie  sein  Vorgänger  Agatharchides  geographische  Studien  mit 
historischen  verbunden  und  war  auf  beiden  Gebieten  schriftstellerisch  hervor- 
getreten; er  bezeichnet  sogar  im  Eingang  seines  geographischen  Werkes 
die  Geographie  nur  als  einen  Teil  der  Philosophie,  womit  es  in  Einklang 
steht,  dass  er  von  Suidas  und  Stephanos  Byz.  u.  ^Aiiaasia  als  stoischer 
Philosoph  aufgeführt  wird.  Geboren  war  er  zu  Amaseia,  einer  Stadt  in 
der  Provinz  Pontos,  und  stammte  aus  einer  vornehmen  griechischen  Familie. 
In  der  Jugend  hörte  er  den  Grammatiker  Aristodemos  inNysa  am  Mäander;^) 


')  Quintil.  III,  1;  IX,  3;  Ps,  Plut.  de 
dec.  orat.  fast  auf  jeder  Seite.  Über  Kca- 
xiXiog  ein  guter  Artikel  des  Suidas,  wonach 
einige  behaupteten,  derselbe  stamme  von 
einer  Sklavenfamilie  ab  und  sei  jüdischen 
Glaubens  gewesen.  Fragmente  gesammelt 
von  BuRCKHARDT,  Baspl  18G3. 

2)  S.  oben  S.  284. 

»)  RoHDE,  Griech.  Rom.  326. 

'')  Ein  Artikel  des  Suidas;  Hasenmüller, 


De  Strahonis  vita,  Bonn  18G3;  Niese,  Beitr. 
zur  Geographie  Strabos,  Herm.  13,  33  ff.  u. 
Rh.  M.  38,  567  flf.,  42,  559  ff.  Auf  68  v.  Chr. 
setzt  das  Geburtsjahr  Meyer,  Leipzig.  Stud. 
II,  47  ff.  —  Man  hat  sich  so  allgemein  an 
die  lateinische  Form  Strabo  gewöhnt,  dass 
ich  mich  hier  bei  einem  Autor  der  römischen 
Zeit  scheute,  die  griechische  Form  Strabon 
zurückzuführen. 

5)  Strab.  p.  650. 
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mit  dem  Peripatetiker  Xenarclios^  und  dem  Grammatiker  Tyrannion,  die 
er  ebenfalls  gehört  hatte,  2)  scheint  er  erst  in  Rom,  kurz  vor  des  letzteren 
Tod  (26  V.  Chr.)  3)  zusammengekommen  zu  sein.  Nach  Rom  reiste  er  fast 
zur  selben  Zeit  wie  Dionysios,  nach  Beilegung  der  Bürgerkriege  im  J.  29 
auf  dem  Weg  über  die  Kykladen  und  Korinth.*)  Bald  darauf  aber  (26) 
verliess  er  wieder  Rom,  um  im  Gefolge  des  Aelius  Gallus,  den  Augustus 
im  J.  24  zum  Befehlshaber  der  Expedition  gegen  die  Araber  aufstellte, 
Ägypten  von  Alexandria  bis  Philä  zu  bereisen.^)  Nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  Feldzugs  kehrte  er  nach  Rom  zurück;  über  weitere 
Reisen,  die  er  später  von  Rom  aus  unternahm,  fehlen  uns  bestimmte  An- 
gaben. Allzu  gross  waren  nach  dem  ganzen  Eindruck,  den  sein  Buch 
macht,  die  aus  Autopsie  geschöpften  Kenntnisse  unseres  Geographen  nicht;''') 
er  selbst  sagt  p.  117  nur  im  allgemeinen,  er  habe  die  Erde  von  Armenien 
bis  Sardinien  und  vom  Euxinus  bis  zu  den  Grenzen  Aethiopiens  besucht. 
Sein  Leben  erstreckte  sich  bis  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius  hinein; 
er  überlebte  nicht  bloss  den  Sturz  des  Marbod,  sondern  auch  den  Tod  des 
Königs  Juba  von  Mauretanien.^) 

421.  Das  frühere  Werk  des  Strabo,  worauf  er  in  seiner  Geographie 
wiederholt  (p.  15.  70.  515)  Rücksicht  nimmt,  hatte  den  Titel  T/ro^tvi^/iara 
laioQixä  und  umfasste  43  oder  47  Bücher.  Dieselben  behandelten  in  zwei 
Abschnitten  die  Zeit  vor  und  nach  Polybios.»)  Das  erhaltene  Werk,  die 
17  Bücher  FeioyQatfixd  umfassen  die  ganze  Erdbeschreibung,  B.  1  und  2 
die  physikalisch-mathematische  Geographie,  B.  3—10  die  Geographie  Euro- 
pas, B.  11  —  16  die  Asiens,  B.  17  die  Afrikas.  Das  Ganze  enthält  die 
Frucht  langjähriger  Studien  und  ist  erst  allmählich  unter  Tiberius  gereift 
und  ans  Licht  getreten.  Zum  vollständigen  Abschluss  scheint  das  Werk 
nicht  gekommen  zu  sein;^)  die  spätesten  Ereignisse,  welche  sich  in  dem- 
selben erwähnt  finden,  sind  die  Unterwerfung  der  Alpenvölker  durch  Tiberius 
und  Drusus  (18  n.  Chr.),  die  von  Tiberius  bei  dem  grossen  Erdbeben  ge- 
währten Unterstützungen  (17  n.  Chr.),  der  Tod  des  Juba  und  der  Regierungs- 
antritt des  Königs  Ptolemaios  in  Mauretanien  (19  oder  23  n.  Chr.).^^) 

Strabo  galt  den  Alten,  wenn  er  auch  erst  spät  zur  allgemeinen  An- 


')  Wenn  Strabo  trotzdem  Stoiker  heisst, 
so  muss  dieses  daher  kommen,  dass  er  sich 
in  seinen  Anschauungen  am  meisten  dem 
Stoiker  Posoidonios  anscliloss,  auf  den  er  ja 
auch  beständig  in  seiner  Geographie  zurück- 
kommt. 

')  Strab.  p.  548  u.  C70. 

^)  Suidas  lässt  ihn  sterben  oA.  p/»/  fV 
TW  y  hei,  wo  statt  des  verderbten  /  Flach  n 
geschrieben  hat. 

^)  Strab.  p.  379  u.  485. 

••)  Strab.  p.  80C  u.  81G. 

«)  Niese,  Rh.  M.  32,  287  u.  Herm.  13, 
42  nimmt  an,  dass  Strabo  von  Griechenland 
nur  Korinth  aus  eigener  Anschauung  kannte 
und  das  Meiste  über  Hellas  schriftlichen 
Quellen,  zumeist  dem  Kommentar  des  Apol- 
lodor  entnahm. 


')  Strab.  p.  290  und  p.  828. 

®)  Suidas:  eypai//f  r«  fiBid  IJoXvßioy  iv 
Xoyoig  fiy'.  Nach  Strabo  p.  515  war  das  0. 
Buch  der  Hypomnemata  das  2.  riay  fisra 
lloXvßioy,  s.  Müller,  FHG.  III,  490  flF. 

^)  Meineke,  Vind.  Strab.  p.  81 :  ita  enim 
eTtstimo,  geographumena  sua  Strahonem 
imperfecta  reliquisse  neque  ad  eam  compo' 
sitionis  speciem  absoluta,  quam  ipse  animo 
praeformatam  hahuit. 

'«)  Strab.  p.  206.  288.  828.  Der  Tod 
des  Juba  ist  auf  23  n.  Chr.  gesetzt  von 
Müller,  Numism.  de  V  anciemie  Afri" 
que  III,  113  ff.  Die  Richtigkeit  dieses  An- 
satzes bestreitet  Niese,  Hei-m.  13,  35,  indem 
er  den  .Juba  früher  sterben  liisst,  so  dass 
das  ganze  Werk  des  Strabo  in  den  Jahren 
18  und  19  n.  Chr.  niedergeschrieben  sei. 
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erkennung  kam,^)  als  der  Geograph  xax  i^oxtjv,  und  sein  Werk  bezeichnet 
am  deutlichsten  den  Standpunkt,  welchen  die  Geographie  im  Altertum  ein- 
nahm. Von  den  Anforderungen,  die  wir  heutzutag  an  eine  Erdkunde  stellen, 
ist  dasselbe  weit  entfernt:  Strabo  war  wohl  ein  unterrichteter,  vielseitig 
gebildeter  Mann;  er  war  auch  ein  aufgeklärter  Kopf  und  hatte  Sinn  für 
landschaftliche  Beobachtung;  aber  er  fasste  doch  die  Geographie,  wie  er 
gleich  in  dem  Proömium  kundgibt,  allzusehr  von  dem  Gesichtspunkt  der 
praktischen  Nützlichkeit  auf  und  verrät  überall  mehr  den  Stuben-  und  Buch- 
gelehrten, als  den  wissenschaftlichen  Naturbeobachter.  Leser,  die  bei  den  mo- 
dernen Geographen  in  die  Schule  gegangen  sind,  werden  namentlich  an  den 
vielen  und  langen  Exkursen  über  Homerinterpretation  Anstoss  nehmen.  Die 
hängen  nun  freilich  damit  zusammen,  dass  die  geographische  Wissenschaft  der 
Alten  sich  an  der  Homerexegese  der  Grammatiker  emporgerankt  hat;  aber 
St^abos  Geographie  Griechenlands  sieht  geradezu  wie  ein  Kommentar  zu  Homer 
aus  und  ist  in  der  That  in  mehreren  Partien  wesentlich  aus  den  Kommentaren 
des  Grammatikers  Apollodor  zu  dem  homerischen  Schiifskatalog  hervorge- 
gangen. 2)  Ebenso  vermissen  wir  bei  Indien  und  dem  östlichen  Asien  eigene 
Beobachtungen  und  Erkundigungen  bei  neueren  Reisenden,  für  deren  Mangel 
uns  die  massenhaften  Notizen  aus  den  Geschichtsschreibern  Alexanders  3) 
einen  ungenügenden  Ersatz  bieten.  Kurz  die  ganze  Geographie  Strabos 
trägt  eine  historische  Färbung  und  zeigt  uns  mehr  den  Untergrund  der 
Vergangenheit  als  das  Licht  der  Gegenwart.  An  Gelehrsamkeit  lässt  es 
dabei  unser  Autor  nicht  fehlen,  aber  nicht  bloss  sind  die  zahlreichen  Ex- 
kurse nicht  auf  seinem  Boden  gewachsen,  sondern  aus  den  mythologischen 
und  litterarischen  Kommentaren  seiner  Lehrmeister,  der  Grammatiker  her- 
vorgegangen ;  man  darf  auch  aus  seinen  Citaten  noch  nicht  sofort  schliessen, 
dass  er  die  citierten  Bücher  selbst  gelesen  habe:  den  Pytheas,  Demetrios 
Skepsis  und  selbst  den  Eudoxos  scheint  er  nur  aus  den  Werken  anderer, 
besonders  seiner  Hauptgewährsmänner  Ai-temidor  und  Apollodor  zu  kennen. "*) 
Aber  immerhin  hat  er  eine  Fülle  wichtiger,  speziell  für  uns  Philologen 
wichtiger  Nachrichten  in  einfacher  Sprache  vorgebracht,  und  danken  die 
Litterarhistoriker  es  ihm  noch  besonders,  dass  er  bei  den  einzelnen  Städten 
die  berühmten  Männer,  welche  aus  denselben  hervorgegangen  waren,  anzu- 
merken nicht  versäumt  hat. 

Codd.:  Die  Textesgeschichte  und  handschriftliche  Überlieferung  ist  klargelegt  von 
Gramer  in  der  Praefatio  seiner  krit.  Ausg.  1844.  Die  Codd.  sind  stark  verderbt;  der  beste, 
Paris.  1397  (A)  membran.  enthält  nur  die  9  ersten  B.;  alle  17  B.  enthält  Par.  1393  bonibyc, 
aber  auch  er  mit  Lücken,  besonders  der  grossen  im  7.  B. ;  einige  ergänzende  Pergament- 
blätter entdeckt«  neuerdings  Cozza  in  einem  Palimpsest  von  Grottaferrata,  worüber  Cobet, 
Mnem.  4,  48  flf.  —  Ausserdem  haben  wir  alte  Inhaltsangaben  {xeqidXaia)  und  Epitomen; 
darunter  sind  die  bedeutendsten  Epit.  Palatina  in  einem  Heidelberger  Pergamentcod.  398 
s.  X,  Epit.  Vaticana  in  Cod.  482  bombyc.  s.  XIV,  beide  wichtig  für  Ergänzung  der  Lücken. 
Unbedeutender  sind  die  Eclogae  des  Georgios  Gemistos  Plethon  in   einem   cod.  Ven.  379. 

Ausgaben:  Der  Text  erschien  zuerst  in  latein.  Übersetzung   von  Guar  in  o  1470.  — 


*)  Plinius  nimmt  auf  Strabo  nirgends 
Rücksicht. 

«)  Niese,  Rh.  M.  32,  267  ff.,  wonach  für 
B.  8—10,  teilweise  auch  für  12—14  Apol- 
lodor Hauptquelle  war. 

^)  Ant.  Miller,  Die  Alexandergeschichte 

pAQdbuch  der  kUsg.  AUcrtumswiasensoliaft.    YIJ. 


nach  strabo,  Würzburg  1882. 

*)  Heeren,  De  fontibus  Geogr.  Stra- 
bonis,  Gott.  1823;  eine  kritische  Unter- 
suchung der  primären  Quellen  wird  noch 
vermisst. 
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Ed.  princ.  gr.  apud  AI  dum  1516  aus  schlechter  Hdschr.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von 
Casaubonus,  Par.  1G20  (nach  ihr  sind  die  Seiten  gezählt)  —  ed.  Koraes,  Par.  1815, 
;}  vol.  —  Kritische  Hauptausg.  von  Crameb,  Berol.  1844—52,  3  vol.  —  Textesausg.  von 
Meineke  in  Bibl.  Teubn.  —  Ausg.  von  Gab.  Müller  mit  15  Karten,  Paris  1858.  —  Ex- 
cerpta  ex  Strahone  ed.  C.  Müller  in  Geogr.  gr.  min.  II,  529—636.  —  Übersetzung  mit 
erklär.  Anm.  von  Groskubd,   dem  kenntnisreichen  Bewunderer  des  Autor,   Berl.  1831  —  4. 


b.  Josephos  und  Philon. 

422.  Die  Juden  hatten  seit  Alexander  einen  immer  steigenden  Einfluss 
in  der  hellenischen  Welt  gewonnen.  Namentlich  hatte  Alexandria  eine 
grosse  Judenkolonie  und  interessierten  sich  die  Könige  Ägyptens  schon  aus 
politischen  Gründen  lebhaft  um  die  Geschichte  und  Sitten  des  rührigen,  durch 
Glaubensstärke  mächtigen  Volkes.  So  wurde  schon  unter  Ptolemaios  Phi- 
ladelphos  das  alte  Testament  durch  die  sogenannten  Siebzig  ins  Griechische 
übersetzt  und  spann  der  jüdische  Philosoph  Aristobulos  um  160  v.  Chr. 
ein  ganzes  Gewebe  von  Truglehren  über  den  Ursprung  hellenischer  Weis- 
heit aus  orientalischer  und  speziell  jüdischer  Quelle.^)  Mit  der  Geschichte 
der  Juden  wurden  die  Griechen  in  jener  Zeit  bekannt  gemacht  durch  De- 
metrios,  der  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  eine  jüdische  Chronik  verfasste, 
und  Eupolemos,  der  im  2.  Jahrhundert  über  die  Könige  von  Judäa 
schrieb.  2)  Nach  dem  Untergang  der  hellenistischen  Reiche  wanderten  mit 
den  Grammatikern  und  Gelehrten  auch  Juden  nach  Italien  und  Rom,  so 
dass  unter  Cicero  und  August  bereits  die  Juden  in  Rom  eine  einflussreiche 
Kolonie  bildeten.  Unter  Vespasian  und  Titus  kamen  dazu  die  Aufstände 
der  Juden,  die  in  Rom  viel  von  den  Juden  reden  machten  und  die  auch 
den  römischen  Historiker  Tacitus  zu  einem  eigenen  Exkurs  über  die  Juden 
in  dem  5.  Buch  seiner  Historien  veranlassten.  Aus  dieser  Zeitströmung 
ist  nun  auch  die  Geschichtsschreibung  des  Josephos,  des  bedeutendsten 
Historikers  der  Juden,  hervorgegangen. 

423.  Josephos, 3)  nachmals  Flavius  Josephus  genannt,  war  um  37 
V.  Chr.  geboren  und  stammte  aus  einem  vornehmen  jüdischen  Priesterge- 
schlecht; mütterlicherseits  war  er  sogar  mit  dem  königlichen  Haus  der 
Makkabäer  verwandt.  Zusammen  mit  seinem  Bruder  Matthias  in  Jerusalem 
sorgfältig  erzogen,  entwickelte  er  früh  ungewöhnliche  Geistesanlagen.  Von 
den  3  Sekten  der  damaligen  Juden,  den  Pharisäern,  Sadduzäern  und  Essäern, 
zog  ihn  die  erste,  die  der  Stoa  der  Griechen  gleichgestellt  wurde,  am  meisten 
an.  Nach  Rom  kam  er  zum  erstenmal  im  J.  63,  um  einige  seiner  Lands- 
leute bei  dem  Kaiser  zu  verteidigen;  er  erwirkte  deren  Freilassung  durch 
Vermittlung  der  Poppäa,  der  bekannten  Gemahlin  des  Kaisers  Nero,  deren 
Vertrauen  er  zu  gewinnen  wusste.  Bei  dem  Ausbruch  des  Aufstandes  der 
Juden  nahm  er  anfangs  eine  zweideutige  Haltung  an;  dann  Hess  er  sich 
zum  Befehlshaber  erwählen,  schloss  aber,  als  er  nach  dem  Falle  von  Jota- 
pata  in  Kriegsgefangenschaft  geraten  war,  seinen  Frieden  mit  Vespasian, 
dessen  Gunst  er  sich  dadurch  erwarb,   dass  er  ihm  die  zukünftige  Kaiser- 


*)  S.  oben  S.  380  f. ;  vergleiche  im  all- 
gemeinen MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V,  489  ff. 

■^)  Über  beide  Freüpenthal,  Hell.  Stud. 
I,  105. 


*)  Die  Hauptnachrichten  verdanken  wir 
der  Selbstbiographie  des  Autor,  neben  welcher 
der  daraus  gezogene  Artikel  des  Suidas  nicht 
in  Betracht  kommt. 
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kröne  weissagte.  Von  der  Einnahme  der  Hauptstadt  Jerusalem  war  er  im 
Lager  des  Titus  Augenzeuge.  Später  lebte  er  unter  den  Kaisern  Vespasian, 
Titus  und  Domitian  in  Rom,  mit  der  Abfassung  seiner  Geschichtswerke  be- 
schäftigt. Dieselben  schrieb  er  auf  Anregung  seines  Freundes  Epaphroditos, 
eines  angesehenen  griechischen  Grammatikers,  um  die  Hellenen  über  sein 
Volk  aufzuklären.  Sein  interessantestes  und  bestdurchgearbeitetes  Werk 
ist  der  Jüdische  Krieg  {neQl  tov  'lovSaUov  TtoXtpov)  in  7  B.,  die  er,  wie 
er  selbst  in  der  Streitschrift  gegen  Apion  I,  9  bemerkt,  anfangs  in  seiner 
Muttersprache  geschrieben  und  dann  griechischen  Litteraten  zum  Über- 
setzen ins  Griechische  übergeben  hatte.  Hier  erzählt  er  Selbsterlebtes  mit 
Wärme  und  Sachkenntnis.  Das  Werk  wurde  im  4.  Jahrh.  ins  Lateinische 
übersetzt  und  kursierte  im  lateinischen  Abendland  unter  dem  entstellten 
Namen  Hegesippus  d.  i.  Joseppus.^)  Das  umfangreichere  spätere  Werk  ist 
die  'lovdaixrj  aQxccioXoyia  in  20  B.,«)  welche  mit  der  Erschaffung  der  Welt 
an  der  Hand  des  Buches  Moses  beginnt  und  bis  auf  Nero  herabgeht.  Merk- 
würdig ist  darin  die  Stelle  XVHI,  3  über  Jesus,  da  sie  das  älteste  Zeugnis 
über  den  Stifter  unserer  Religion  enthält;  doch  ist  dort  nur  ganz  nebenbei 
von  dem  weisen  Manne  Jesus  die  Rede,  so  dass  man  sieht,  wie  Josephos 
noch  keine  Ahnung  von  der  welthistorischen  Mission  desselben  hatte;  überdies 
ist  die  Stelle  durch  starke  Interpolationen  von  späterer  christlicher  Hand  ent- 
stellt. 3)  Im  übrigen  geben  der  jüdischen  Archäologie  ein  besonderes  Interesse 
die  vielen  Aktenstücke,  die  darin  über  die  Beziehung  der  Juden  zum  römi- 
schen Senate  mitgeteilt  werden. *)  Dem  Reichtum  des  Inhaltes  entspricht 
nicht  die  Feile  der  Form,  indem  namentlich  die  letzten  Bücher  die  sorg- 
fältige Durcharbeitung  nur  zu  sehr  vermissen  lassen.^)  Ein  persönliches 
Pendant  zu  den  besprochenen  beiden  Werken  bildet  die  Selbstbiographie 
des  Historikers  {ft^Xaovi'ov  ^IcoarjTzov  ßiog).  Eine  allgemeinere  Bedeutung  haben 
die  2  Bücher  gegen  Apion  {xard  ^Amoovog),  Es  sind  dieselben  erst  nach 
der  Archäologie  unter  Domitian  geschrieben  und  enthalten  eine  apologetische 
Antwort  auf  die  Anklagen,  welche  der  damals  bereits  verstorbene^)  Gram- 
matiker Apion  aus  Alexandria  gelegentlich  einer  Gesandtschaft  an  den 
Kaiser  Caligula  gegen  die  Juden  vorgebracht  hatte.  Die  Schrift,  die  das 
Vorbild  für  die  christlichen  Apologeten  wurde,  enthält  interessante  Mit- 
teilungen aus  Berosos,  Manetho  und  anderen  orientalischen  Hellenisten  und 
verteidigt  sehr  geschickt  die  Sache  der  Juden  unter  Berufung  auf  das  höhere 
Alter  der  biblischen  Urkunden  und  mit  Ausstellungen  an  der  Schön- 
färberei der  griechischen  Historiker.  Ein  fremdartiges  Gepräge  trägt 
die    Rede   elg    Maxxaßatovg    rj    7T€qI  avToxQaroQog   koyianov,    worin   an  der 


*)  Als  Verfasser  der  lateinischen  Über- 
setzung ward  früher  Ambrosius  angenonunen ; 
das«  es  vielmehr  ein  getaufter  Jude  war, 
beweist  Vogel,  De  Hegesippo  qui  dicitur 
Josephi  interprete,  Erlang.  1881. 

^)  Der  Name  ist  gebildet  nach  der 
^iüfiuixfj  dg^aioXoyicc  des  Dionysios. 

^)  Handgreiflich  sind  die  Interpolationen 
et  ye    iiy&Qa   aihov   Xiyeiv    dei   und  s(puyif 

Auf    die   Stelle    bezieht    sich    Origines    ad 


Matth.  13. 

*)  RiTSCHL,  Römische  Senatskonsuite  bei 
Josephus,  in  Opusc.  V,  114  flF.;  Mendelssohn, 
Senati  consulta  Romanorum  quae  sunt  in 
Josephi  Antiquitatihus,  Acta  Lips.  V,  87—288. 

^)  Eine  sorgfältigere  Redaktion  des  Jü- 
dischen Krieges  zeigt  sich  auch  in  der 
grösseren  Seltenheit  des  Hiatus,  worüber 
Krebs,  Die  Präpositionsadverbien  in  der 
späteren  historischen  Gräzität,  Münch.  1884. 

^)  Jos.  c.  Ap.  II,  13. 
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Hand  der  jüdischen  Geschichte,  besonders  der  Makkabäer  gezeigt  ist,  dass 
die  Vernunft  die  Herrschaft  über  die  Leidenschaft  hat. 

Kommentierte  Ausgabe  von  Havercamp,  LB.  1726.  -  Textesausg.'  von  Imm.  Bekker 
in  der  Bibl.  Teubn.,  neubearbeitet  von  Naber.  —  Kritische  Ausgabe  mit  handschriftlichem 
Apparat  von  Niese,  Berlin,  im  Erscheinen. 

424.   Philo n   aus  Alexandria,»)   der  im  J.  39  n.  Chr.  als  Vertreter 
der  jüdischen  Gemeinde  von  Alexandria  eine  Gesandtschaft   nach  Rom  an 
den  Kaiser  Gaius  Caligula  ausführte,«)  ist  der  Hauptvertreter  der  hellenisch- 
jüdischen Philosophie.     Ein  Verehrer   Piatons  3)   und  ein  Freund    der  Stoa 
wurzelte  er  doch  mit  seinen  Lebensanschauungen  in  dem  Judentum  und  im 
Glauben  an  die  heiligen  Bücher  seines  Volkes.  Er  selbst  war  ein  ungewöhn- 
lich fruchtbarer  Schriftsteller;    seine  zahlreichen,   zum  grösseren  Teil  uns 
erhaltenen  Schriften  wurden  erst  nach  und  nach  ans  Licht  gezogen.^)    Einige 
derselben  sind  geschichtlich-biographischer  Natur,  wie  das  Leben  des  Moses, 
des  Abraham,  des  Joseph;  andere  beziehen  sich  auf  die  Zeitverhältnisse  und 
die  Stellung  des  Autor  zu  denselben,  wie  die  Schriften  von  der  Gesandt- 
schaft an  Gaius  und  von  dem  Statthalter  Flaccus,    welche   einen  Teil  der 
5  Bücher  über  die  Stellung  der  Juden  unter  Gaius   ausmachen,  sowie  die 
kulturhistorisch  hochinteressanten  Mitteilungen  über  die  Essäer  in  Palästina 
und   das  beschauliche  Leben  der  Therapeuten   (tt^^I  tov  ßiov  ^s^gr^Tixor) 
in  Ägypten ;   die  Mehrzahl  der  Schriften  behandelt  Fragen  der  Philosophie, 
insbesondere  der  Ethik,  teils  von  einem  allgemeineren  Standpunkt,  wie  über 
die  Menschenliebe  (ttsqI  qjdav&Qwmag),  über  die  Trunksucht  {tisqI  fi€^r]g), 
über  die  Tugend  und  ihre   Teile,  über  die  Unvergänglichkeit   der  Welt, 
teils  im  engeren  Anschluss   an  die  jüdischen  Sitten  und  Gesetze,  wie  über 
die  Zehngebote   (TtsQi  tav   dexa  Xoyi(ov\     über     die    Spezialgesetze    {tisqI 
Tüiv  iv  €i6€i  voiJKov);   andere  endlich   enthalten  allegorische  Deutungen  der 
heiligen  Schriften  der  Juden,  wie  die  vofitov  Isqwv  aXlrjyoQiai  zu  Genes.  II, 
1—3,  III,  19,   das  Buch  negl  yiyccvKov  zu  Genes.  VI,  1—3,  das  Buch  oxi 
ÜTQfTTTov  t6  ^hov  ZU  Geucs.  VI,  4—13.   Durchweg  vertritt  Philon  in  seinen 
Schriften  eine  synkretistische  Richtung  insofern,  als  er  teils  Moses  in  Pla- 
töns  Sprache   sokratische  und   stoische  Weisheit  vortragen  lässt,   teils  die 
Lehren  der  griechischen  Philosophen,    eines  Heraklit,    Piaton,   Zenon,    aus 
mosaischen    Quellen  ableitet.     Eine    eingehendere   Besprechung    desselben, 
namentlich  auch  als  Vorbild  für  die  patristische  Litteratur,   gehört   in  die 
Geschichte  des  Judentums  und  der  biblischen  Exegese. 

Codices:  Laurent.  10,  20  s.  XIII;  Vaticanus  381;  Monacens.  (olim  August.)  459 
und  113.  —  Ed.  princ.  von  Tubnebüs,  Par.  1552;  vollständiger  von  Manoey,  Lond.  1742, 
2  vol.    und   von  Pfeiffer,   Erlang.  1795,   5   vol.     Neue   Funde   von    armenischen    Uber- 


^)  Ein  Artikel  von  Suidas  über  ^iXtav 
'lov^niog,  aus  neuerer  Zeit  von  Steinhart  in 
Pauly's  Realencyklopädie  des  klass.  Alt. 

'')  Joseph.  Arch  iud.  XVIII,  8.  1;  Philo 
negi  Trgeaßsiag  ngog  Taiov;  Euseb.  Hist. 
eccl.  II,  5.  1. 

^)  Sprichwortlich  sagte  man  nach  Suidas : 
ij  JlXttXbiv  tpiXtav'i^u  ^  4*iXü>y  nXartayiCsi. 

*)  Unvollständig  ist  das  Schriftenver- 
zeichnis bei  Suidas  und  Eusebios,  Hist. 
eccl.  II,  18;  doch  enthält  dasselbe  mehrere 


Schriften,  die  nicht  auf  uns  gekommen  sind. 
Das  Schriftenverzeichnis  inFabricius  Bibl. 
gr.  IV,  728  f.  hat  später  noch  wesentliche 
Ergänzungen  durch  den  Fund  armenischer 
Übersetzungen  und  einzelner  Originaltexte 
erfahren.  Auch  Hexameter  aus  einem  Ge- 
dicht des  Philon  über  Jerusalem  citiert 
Euseb.  praep.  ev.  IX,  20  und  37.  Unecht 
ist  die  Schrift  nsQi  dfp&itQaU«;  xöafdov, 
nachgewiesen  von  I.  Bernays,  Abhdl.  der 
Berl.  Akad.  1876. 


Setzungen  aus  einer  galizischen  (gefunden  von  Zohrab  1791)  und  einer  konstantinopolitaner 
Handschrift,  publiziert  von  Aucheb,  Venet.  1822;  neue  griech.  Texte  de  virtute  eiusque 
partibus,  de  festo  Cophini,  de  parentihus  colendis  von  Ang.  Mai  in  der  Ambrosiana  und 
Vaticana  gefunden  und  publiziert  Mediol.  1816/18  und  in  Script,  class.  t.  IV,  Rom.  1830. 
Vollständigste  Gesamtausg.  von  C.  E.  Richter,  Lips.  1828—30,  8  vol.  Danach  wurden 
noch  neue  Philon ea  von  Tischendorf,  Lips.  1868  und  von  Harris  (aus  des  Damaskenos 
Parallela),  Cambridge  1886  ans  Licht  gezogen.  —  Für  weitere  Kreise  empfiehlt  sich  die 
Chrestomathia  Philoniana  von  Dahl,  Hamburg  1800,  2  Bde.  —  Erläuterungsschriften  von 
Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1835;  Uebebweg, 
Gesch.  d.  Phil.  P,  296  ff. 

425.  Durch  Josephos  zumeist  lernen  wir  noch  andere  hellenisierende 
Geschichtsschreiber  fremder  Nationen  kennen.  Die  namhaftesten  sind: 
Di  OS,  der  die  alten  Chroniken  der  Phönizier  verarbeitete;  Chairemon, 
Stoiker  aus  der  Zeit  Neros,  der  über  die  heiligen  Schriften  {legd  yga^fiata) 
der  Ägyptier  schrieb;^)  Menander  aus  Ephesos,  der  eine  Geschichte  hel- 
Jenischer  und  barbarischer  Könige  nach  einheimischen  Quellen  zusammen- 
stellte; Justus  von  Tiberias,  der  eine  Chronik  von  Moses  bis  zum  Tode 
Agrippas  verfasste.  Über  die  Übersetzung  der  phönizischen  Geschichte  des 
Sanchuniathon  durch  den  Grammatiker  Herennios  Philon  werden  wir 
unten  in  dem  Abschnitt  von  den  Grammatikern  handehi. 

c.   Plutarch  (um  46  bis  um  120). 

426.  Plutarch, 2)  geboren  um  46  n.  Chr. 3)  entstammte  einer  ange- 
sehenen wohlhabenden  Familie  von  Chäronea  in  Böotien;  er  war  also  Lands- 
mann des  Hesiod  und  Pindar,  denen  er  mit  gemütvollem  Lokalpatriotismus 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  seinen  Schriften  widmete.  Seine  höhere 
Ausbildung  erhielt  er  in  Athen,  wo  er  sich  dem  akademischen  Philosophen 
Ammonios  anschloss,  den  er  im  J.  66,  als  Nero  Griechenland  und  Delphi 
besuchte,  als  Schüler  hörte.  ^  Alexandria,  die  alte  Stätte  der  Gelehrsam- 
keit, lernte  er  nur  durch  einen  flüchtigen  Aufenthalt  von  wenigen  Monaten 
kennen.  In  die  Physik  und  Naturwissenschaften  ward  er  durch  den  Arzt 
Onesikrates  eingeführt.^)  Dass  er  sich  auch  mit  der  Rhetorik  in  seiner 
Jugend  beschäftigte,  ersieht  man  aus  seinen  rhetorischen  Jugendschriften 
über  das  Glück  Roms,  über  den  Vorzug  des  Wassers  oder  Feuers  u.  ä. 
Doch  gab  er  sich  nur  in  der  Jugend  infolge  des  damaligen  Unterrichts- 
ganges mit  der  Kunst  der  Schönrederei  ab;  im  späteren  Leben  trat  er  als 
Anhänger  Piatons  in  entschiedenen  Gegensatz  zur  sophistischen  Richtung 
seines  Jahrhunderts.  Nach  der  Metropole  der  damaligen  Welt,  nach  Rom, 
kam  er  mehrmals,  zum  erstenmal  als  junger  Mann  unter  Kaiser  Vespasiau 
als  Abgesandter  seiner  Heimat,  e)     Mit  hervorragenden  Römern,  wie  Sossius 


*)  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  und 
Mythen  I,  433-9.  Eine  Stelle  der  Jiyvn- 
Tiaxfc  des  Chairemon  hat  Psellos  übermittelt, 
publiziert  von  Sathas,  Bull,  de  corr.  hell.  I, 
121  ff. 

2)  Ein  magerer  Artikel  des  Suidas. 
Westermann,  De  Flut,  vita  et  scriptis, 
Lips.  1855;  Volkmann,  Leben,  Schriften  und 
Philosophie  des  Plutarch,  Berl.  1869;  Graux 
in  Einleitung  der  Ausg.  von  Plut.  vit.  Dem. 

p.  i-xvm. 


3)  Mommsen,  Herrn.  IV,  295  ff.  setzt 
seine  Geburt  46—48 ;  die  Zeit  wird  dadurch 
bestimmt,  dass  er  66,  als  Nero  in  Griechen- 
land weilte,  studierender  Jüngling  war. 

*)  Plut.  de  El  c.  1,  vit.  Titi  12,  vit.  Anton. 
88;  Phot.  Bibl.  400  b,  5:  nXovraQxog,  o,g 
avtog  X(cy  tm  naqovxi  7H(QakXTJX(o  xal  eV 
(cXXoig  (friaiv,  im  Negtoyog  7]v. 

'")  Plut.  de  mus.  1  u.  43. 

6)  Plut.,  Polit.  praec.  c.  20  p.  816  d. 


f. 
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Senecio,  Mestrius  Florus,  Junius  Arulenus  Rusticus,  knüpfte  er  dauernde 
Verbindungen  an.  Auch  bei  dem  kaiserlichen  Hof  gewann  er  durch  seine 
vielseitige  Bildung  und  sein  humanes  Wesen  grossen  Einfluss.  Nach  Suidas 
hat  ihn  Trajan  mit  der  Würde  eines  Konsularen  ausgezeichnet  und  die 
Statthalter  Achäas  angewiesen,  sich  in  der  Verwaltung  der  Provinz  an  seine 
Ratschläge  zu  halten. »)  Dass  ihm  auch  die  Gunst  des  hellenenfreundlichen 
Kaisers  Hadrian  nicht  fehlte,  lässt  sich  erwarten,  2)  wiewohl  die  Angabe, 
dass  der  Kaiser  Hadrian  sein  Zögling  gewesen  sei,  erst  im  Mittelalter  auf- 
kam. 3)  Aber  trotz  der  ihm  in  Rom  zu  teil  gewordenen  Auszeichnungen 
blieb  er  seinem  Heimatland  und  insbesondere  der  Stadt  Chäronea  in  patrio- 
tischer Treue  zugethan.  Dort  verwaltete  er  das  Amt  eines  Bauaufsehers 4) 
und  Archen,^)  vielleicht  auch  das  eines  Boiotarchen.  Mit  der  Priesterschaft 
in  Delphi  unterhielt  er,  wie  ehedem  Pindar,  intime  Beziehungen,  von  der 
Stadt  Athen  wurde  er  durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechtes  ausge- 
zeichnet. Im  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Leben  bewährte  er  die  hohe 
sittliche  Gesinnung,  die  er  in  seinen  Schriften  predigte.  Er  war  in  glück- 
licher Ehe  mit  Timoxena  verheiratet,  aus  welcher  Verbindung  ihm  in  jener 
kinder-  und  ehelosen  Zeit  4  Söhne  und  1  Tochter  erblühten;  er  lebte  mit 
seinen  Brüdern  und  Mitbürgern  in  schönster  Harmonie,  und  unterhielt  mit 
zahlreichen  Römern  und  Griechen  herzliche  Freundschaft  und  Geselligkeit. 
Einen  grossen  Teil  aber  seiner  Zeit  widmete  er  der  Unterweisung  seiner 
Söhne  und  anderer  junger  Leute,  jedoch  ohne  deshalb  eine  förmliche  Schule 
zu  gründen.  Von  den  freien  Vorträgen  und  den  Gesprächen,  die  er  mit 
seinen  Schülern  und  Anhängern  hielt,  sind  uns  die  Aufzeichnungen  in  seinen 
Schriften  erhalten.  So  erreichte  er  unter  angenehmen  Verhältnissen  und 
bei  gesunder  Lebensweise  ein  hohes,  mit  Ehren  geschmücktes  Alter.  Aus 
Eusebios  sehen  wir,  dass  er  noch  das  3.  Regierungsjahr  des  Kaisers 
Hadrian  erlebte;  nicht  lange  danach,  jedenfalls  vor  dem  Tode  Hadrians, 
wird  er  das  Zeitliche  gesegnet  haben. 

427.  Die  Schriften  des  Plutarch  sind  zum  grösseren  Teil  uns  noch 
erhalten;  sie  sind  überaus  zahlreich  und  zeugen  von  einer  ungewöhnlichen 
Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  unseres  liebenswürdigen  Autor.  Dass 
trotzdem  nicht  wenige  verloren  gegangen  sind,  ersieht  man  aus  dem  voll- 
ständigen Katalog  des  sogenannten  Lamprias,  eines  angeblichen  Sohnes  des 
Plutarch,   der    nicht  weniger  als    210  Nummern   aufweist. 6)     Aber    auch 


*)  Suidas:  fieradovg  avTta  Tgaiayog  xrjg 
TÖßv  v7tttT(oy  «|i«f  TiQoaetaie  firjdiya  rtoy 
xuTct  rrjv  'ikXvgida  (damals  vielmehr  '^/«(«v) 
uQXovrmv   -nnge^   xijq   avrov  yyci/HTjg  xi  dVa- 

^)  Auf  eine  Au^eichnung  durch  Hadrian 
geht  Eusebios  zu  dem  Jahre  119:  üXovraQxos 
XaiQ(oy€vg  (piX6ao(pog  imxQonevBiv  'EAAwdb? 
xttTeaTtii^T]  yriQaiog.  Zi^tog  (ptX6ao(pog  xal 
Jycc&oßovXog  xal  Oiyofjaog  iyyiagiCsro.  Bei 
Hieronymus  und  in  der  armenischen  Über- 
setzung sind  die  2  Sätze  zusammengezogen 
zu:  Plutarchus  Chaeroneus  et  Sextus  et 
Agathobulus  et  Oenomaus  philosophi  in- 
signes  habentur. 


')  Im  Mittelalter  kursierte  eine  apogryphe 
Schrift  De  institutione  principis  epistola  ad 
Traianum;  vergl.  Schaarschmidt,  Johannes 
Saresberiensis,  Leipz.  1862  S.  123  f. 

*)  Plut.  de  rep.  ger.  15. 

^)  Plut.  Quaest.  conv.  II,  10;  VI,  8. 

•)  Dieser  Katalog  wurde  zuerst  von 
HöscHEL  im  16.  Jahrh.  aus  einer  Florentiner 
Hdschr.  bekannt  gemacht.  Neuerdings  wurde 
derselbe  genauer  untersucht  von  Wachs- 
MUTH,  über  den  Katalog  der  plut.  Schriften 
von  dem  sogenannten  Lamprias,  in  Philol. 
18,  577  ff.,  und  Treu,  Der  sogen.  Lamprias- 
katalog der  Plutarchschriften,  Waidenburg 
1873. 
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manches  fremde,  herrenlose  Gut  hat  sich  schon  im  Altertum  in  die  Samm- 
lung eingeschlichen.  1)  Die  Schriften  zerfallen  in  2  Hauptklassen,  in  die 
Biographien  oder  historischen  Werke  und  in  die  philosophisch-litterarischen 
Abhandlungen,  welche  unter  dem  Titel  ^HO^ixd  oder  Moralia  zusammen- 
gefasst  zu  werden  pflegen.  Auch  eine  poetische  Schrift  tisqI  C^omv  dkoycDV 
TtoiTjTixog  führt  der  Lampriaskatalog  an,  von  der  Reste  0.  Crusius,  Rhein. 
Mus.  39,  581  in  dem  Protreptikos  des  Galen  nachgewiesen  hat. 

428.  Bioi  naQaXXiqXoi  sind  uns  46  (2  X  23)  erhalten,  nämlich  von 
Theseus  und  Romulus,  Lykurgos  und  Numa,  Solon  und  Valerius  Publicola, 
Themistokles  und  Camillus,  Perikles  und  Fabius  Maximus,  Alkibiades  und 
Marcius  Coriolanus,  Timoleon  und  Aemilius  Paulus,  Pelopidas  und  Marcellus, 
Aristides  und  Cato  maior,  Philopoimen  und  Quintius  Flamininus,  Pyrrhos 
und  Marius,  Lysandros  und  Sulla,  Kimon  und  Lucullus,  Nikias  und  Crassus, 
Eumenes  und  Sartorius,  Agesilaos  und  Pompeius,  Alexander  und  Cäsar, 
Phokion  und  Cato  maior,  Agis  und  Kleomenes,  Tiberius  und  Caius  Gracchus, 
Demosthenes  und  Cicero,  Demetrios  Poliorketes  und  Antonius,  Dion  und 
Brutus.  Dazu  kommen  noch  die  einzelnen  Lebensbeschreibungen  des  Arta- 
xerxes,  Aratos,  Galba  und  Otho;^)  mehrere  andere,  wie  die  des  Epaminondas, 
Leonidas,  des  älteren  und  jüngeren  Scipio  sind  verloren  gegangen.  Die  in 
den  Handschriften  und  Ausgaben  eingehaltene,  im  wesentlichen  der  chrono- 
logischen Folge  entsprechende  Ordnung  rührt  nicht  von  Plutarch  her  und 
steht  nicht  mit  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Biographien  im  Einklang. 
So  sind  z.  B.  die  in  die  mythologische  Vorgeschichte  hinaufreichenden 
Lebensbeschreibungen  des  Theseus  und  Romulus,  welche  in  unseren  Aus- 
gaben den  Reigen  eröffnen,  nach  des  Verfassers  eigenem  Zeugnis 3)  zuletzt 
geschrieben  worden.  Ebenso  wissen  wir  durch  den  Autor  selbst,  dass  die 
Lebensbeschreibungen  des  Demosthenes  und  Cicero  das  5.,*)  die  des  Perikles 
und  Fabius  das  10.,-^)  die  des  Dion  und  Brutus  das  12.  Buch  der  Parallel- 
biographien bildeten.  «5)  Ausserdem  zeigen  die  Proömien,  welche  einzelnen 
Biographien  (Demosth.,  Perikl.,  Demetr.,  Thes.)  vorausgeschickt  sind,  in 
anderen  gänzlich  fehlen,  dass  der  Verfasser  regelmässig  mehrere  Doppel- 
paare von  Biographien  zu  grösseren  Gruppen  vereint  zu  sehen  wünschte, 
während  es  auf  der  anderen  Seite  die  Widmung  an  Sossius  Senecio,  welche 
den  Biographien  des  Demosthenes,  Dion,  Theseus  vorgesetzt  ist,  wahrschein- 
lich macht,  dass  sämtliche  Lebensbeschreibungen  zeitlich  nicht  weit  aus- 
einander liegen  und  als  ein  Ganzes  angesehen  werden  wollen.  7) 

Die  Verbindung  von  je  2  Lebensbeschreibungen,  eines  Griechen  und 
eines  Römers,  entsprang  einem  alten,  schon  aus  Cornelius  Nepos  erkenn- 
baren Brauch  der  Biographen;   sie  passte   trefflich  zur  Lebensstellung  des 


*)  Ob  dabei  die  Konfundierung  unseres 
Plutarch  mit  dem  jüngeren  Plutarch,  einem 
Neuplatoniker  des 5.  Jahrhunderts,  mitgewirkt 
habe,  lassen  wir  dahingestellt. 

2)  Über  diese  sogenannten  Kaiserbio- 
graphien, welche  Plutarch  als  junger  Mann 
unter  Domitian  schrieb,  siehe  Mommsen, 
Herm.  4,  295  ff. 

3)  Thes.  1. 


*)  Dem.  3. 

5)  Pericl.  2. 

8)  Dion.  2. 

')  Die  Abfassungszeit  suchen  näher  zu 
bestimmen  Michaelis,  De  ordine  viiarum 
parall.  Plutarchi,  Berol.  1875;  Mühl,  Plu- 
tarchische  Studien,  Augsb.  1885;  Graüx  in 
Einleit.  zu  Vit.  Dem. ;  vgl.  Schenkl,  Jahrb.  d. 
Alt.  XII,  1.  180  ff. 
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Plutarch,  der  an  der  grossen  Vergangenheit  seines  Volkes  mit  ganzer  Seele 
hing,  aber  auch  die  überlegene  Kraft  des  römischen  Staatswesens  willig 
anerkannte,  der  mit  Griechen  und  Römern  in  gleicher  Weise  befreundet 
war  und  zur  griechischen  Muttersprache  auch  die  lateinische  hinzugelernt 
hatte. ')  Bei  den  meisten  Paaren  liegt  der  Grund  der  Zusammenstellung 
auf  der  Hand,  wie  wenn  die  grössten  Redner  Demosthenes  und  Cicero,  *) 
die  ältesten  Gesetzgeber  Lykurg  und  Numa,  die  bedeutendsten  Feldherrn 
Alexander  und  Cäsar  mit  einander  verbunden  werden.  Übrigens  hat 
Plutarch  bei  19  Paaren  3)  am  Schluss  in  einer  eigenen  Vergleichung  (avy- 
xQiaiq)  die  gemeinsamen  Seiten  und  die  kleineren  Verschiedenheiten  der  zu- 
sammengestellten Männer  dargelegt.  Der  Gesichtspunkt  des  Biographen 
ist  überall  nicht  der  eines  historischen  Forschers,  der  die  Thatsachen  kri- 
tisch zu  ermitteln  und  urkundlich  zu  belegen  bemüht  ist,  sondern  der  eines 
philosophischen  Charaktermalers,  der  vor  allem  das  volle  Bild  der  Persön- 
lichkeit festzustellen  sich  bestrebt  und  durch  den  Spiegel  der  Geschichte 
seine  Leser  zur  Tugend  und  praktischen  Tüchtigkeit  erziehen  will.^)  Daher 
die  vielen  Züge  aus  dem  Privatleben,  die  anmutigen  Scherze  und  witzigen 
Aussprüche,^)  das  Übermass  ethischer  Betrachtungen,  der  Schmuck  der 
Dichtercitate,  über  welchen  Vorzügen  die  historische  Kritik  und  die  poli- 
tische Auffassung  zu  kurz  kommen.^)  Das  Material  zu  seinen  Lebensbe- 
schreibungen hat  Plutarch  sich  aus  einer  sehr  umfangreichen  Lektüre  grie- 
chischer, zum  Teil  auch  lateinischer  Historiker  beschafft."')  Die  Genauig- 
keit in  der  Benützung  der  Quellen  können  wir  nach  dem  grossen  Schiff- 
bruch, den  die  griechische  Litteratur  erlitten  hat,  nur  zum  kleinsten  Teile 
kontrollieren;  aber  Unbefangenheit  und  Nüchternheit  des  Urteils  war  nicht 
die  starke  Seite  unseres  Autor;  dazu  war  er  zu  sehr  Optimist  und  zu  sehr 
Freund  von  schönen  Anekdoten  und  moralischen  Betrachtungen.  Aber  sehen 
wir  von  dem  Mangel  kritischer  Quellenforschung  ab  und  lassen  wir  neben 
dem  Geist  und  Verstand  auch  dem  Herz  und  Gemüt  ihr  Recht,  so  bilden 
die  Biographien  des  Plutarch  die  anziehendste  und  belehrendste  Lektüre; 
sie  fanden  schon  im  Altertum  bewundernde  Leser  und  Verehrer;  sie  haben 
in  unserer  Zeit  Dichtern  und  Künstlern  reicheren  Stoff  als  irgend  ein  an- 


')  Freilich  lernte  er  erst  spät  (s.  Vit. 
Dem.  2)  und  unvollkommen  die  lateinische 
Sprache.  Irrtümer  des  Plutarch  aus  man- 
gelnder Kenntnis  des  Latein  weist  nach 
HicKiNGER,  De  linguae  latinae  apud  Plu- 
tarchum  reliquiis  et  vestigiis,  Freib.Diss.  1883. 

'^)  Beide  Redner  wurden  schon  ver- 
glichen von  Cäcilius;  s.  S.  479. 

^)  Die  Vergleichung  fehlt  bei  Themist. 
und  Camill.,  Pyrrhos  und  Marius,  Alex,  und 
Cäsar,  Phokion  und  Cato. 

■*)  Vit.  Tim.  1:  igAoi  fiev  tijg  rtoy  ßitoy 
€t\p€(a&((i  fikv  yQtttpijg  avvißr}  (ft'  kxiQovg, 
inifiet'eiy  cff  xal  (piXoxtogety  ijdrj  xal  dt' 
ijnaviov,  ttianeQ  iy  iaöiiTQta  tp  latogitf 
TtsiQüifieyoy  ttfÄtoayEmag  xoafieiy  xai  acpo- 
^uoiovy  uQog  rag  ixslytav  uQSidg  roy  ßioy, 
vgl.  Pericl.,  Nie.  1. 

*)  Alex.  1:  ovT€  ytig  iatoglag  yQ(i<foueyj 
aXXic  ßiovg,  ovts  inTg  innfttysataraig  TtQit^eai 


niiyttag  syeffti  dijXuxfig  ager^g  ij  xaxiftg^ 
€(Xht  ngayua  ßg^^v  TtoXXi'cxtg  xal  ^^fin  xal 
Tiaidid  rig  e/ncpaavy  ij&ovg  irioit^as  jnäXXoy 
rj  fjKc/ai  fjivgioyBxgoi  xal  nagatä^eig  ai 
fAsyiaxai  xal  uoXiogxiai  mXemy. 

®)  Greard  sur  la  morale  de  Plut.:  c'est 
la  verite  morale  non  la  verüe  historique 
quHl  poursuit,  Vune  n'est  pour  lui  que  le 
moyen,  Vautre  est  le  but. 

')  Die  Litteratur  über  die  Quellen  des 
Plutarch  ist  bis  ins  Ungemessene  angewachsen. 
Ich  begnüge  mich  anzuführen:  Heeren,  De 
fontibus  et  auctoritnte  vitarum  parall.  Plut., 
(>ött.  1820;  M.  Haüo,  Die  Quellen  Plutarchs 
in  den  Lebensbeschreibungen  der  Griechen 
(Erstlingsarbeit  des  berühmten  Orientalisten), 
Tob.  1854;  Peter,  Die  Quellen  Plutarchs  in 
den  Biographien  der  Römer,  Halle  1865.  — 
Im  übrigen  s.  Michaelis,  Jahresb.  d.  philol. 
Vereins  in  Ztschr.  f.  Gymn.  1877,  1879,  1883. 


deres  historisches  Werk  des  Altertums  geliefert;^)  sie  haben  allwärts  den 
Anstoss  zu  ähnlichen  Biographien  gegeben,  so  dass  jetzt  fast  keine  Nation 
ihres  Plutarchs  entbehrt. 

429.  Gewissermassen  einen  Anhang  zu  den  Biographien  bilden  die 
'A7to(fx^€yfiaTa  ßaaiXe'oov  xai  <fTQaTi]y(ov,  denen  ein  W^idmungsbrief 
an  den  Kaiser  Trajan  vorausgeht.  Der  Brief  ist  gefälscht;  auch  die  Aus- 
sprüche, welche  mit  den  Biographien  nicht  ganz  übereinstimmen,  rühren 
in  der  überlieferten  Form  schwerlich  von  Plutarch  her,  wiewohl  wir  aus 
der  Schrift  de  coh.  ira  c.  9  erfahren,  dass  sich  derselbe  mit  der  Sammlung 
solcher  Aussprüche  abgegeben  hatte. 2)  Noch  ungeschickter  und  entschieden 
unecht  ist  die  Kompilation  der  sich  daran  anschliessenden  kleinen  Samm- 
lungen, ^ÄTTOtpd^s'yfiaTa  Aaxwvixd^  'ÄTioffi^tyiiazcc  AaxaivMV,  Td  naXaid 
Twv  Aaxedaifiovioov  iTtiTriSevf-iara,  Mit  der  Geschichtsschreibung  berühren 
sich  ferner  die  Besprechungen  seltsamer  Gebräuche  bei  den  Römern  und 
Griechen  [ahia  ^Pcofiaixd  und  ahicc  '^EkXrjvixd)^  zu  denen  dem  Plutarch 
hauptsächlich  Varro  und  Aristoteles  das  Material  geliefert  hatten,^)  die 
Beispielsammlung  FvvaixMv  dgerai,^)  und  die  rhetorischen  Deklamationen 
noTsqov  ^AO^rjvaToi  xatd  TioXsfxov  Vj  xard  (Sotfiav  erdo^oregoi,  neQl  tT^q  ^Aks~ 
^dvÖQov  Tvxrjg  rj  aQsrrjg,  tisqI  Ttjg  '^Poyfiaiwv  TVX^fi  ij  dQStijg.  Eine  plumpe 
Fälschung  sind  die  sogenannten  Parallela  minora  (avvayo^yi]  latoqiMv 
Tiagakkr^Xcov  ^EkXr^rtxMv  xai  "^Pwiiaixm^,  deren  Verfasser  ebenso  wie  der  des 
gleichfalls  unechten  Buches  nsqi  TtoTafiMv  mit  erlogenen  Ci taten  aus  sonst 
nicht  bekannten  Autoren  und  Schriften  um  sich  wirft.  ^) 

430.  Die  Moralia  haben  ihren  Namen  a  potiore  parte,  indem  der 
grössere  Teil  der  unter  jenem  Titel  zusammengestellten  Schriften  sich  auf 
ethische  Fragen  bezieht.  Aber  der  Inhalt  derselben  ist  ein  viel  reicherer; 
neben  ethischen  Fragen  werden  religiöse,  politische,  litterarische,  physika- 
lische behandelt.  Auch  die  Form  ist  nicht  durchweg  die  gleiche;  im  all- 
gemeinen aber  überwiegt  die  dialogische  Einkleidung,  welche  Plutarch  von 
Piaton  her  übergenommen  hatte,  freilich  ohne  auch  nur  annähernd  sein  Vor- 
bild zu  errreichen. 

Voran  stehen  in  der  Sammlung  wegen  ihres  einführenden  Charakters 
die  Schriften  Ttsqi  Jtaidwv  dy(M)y7g^  Ttwg  det  tov  väov  7toirjfidio)v  dxovnv^ 
Tieqi  tov  dxoimv.  In  der  letzten  gibt  Plutarch  einem  jungen  Mann  Nikander, 
der  eben  die  Toga  virilis  angelegt  hatte  und  sich  zu  philosophischen  Studien 
anschickte,  beherzigenswerte  Anweisungen  über  die  vernünftige  Benützung 


*)  Shakespeare  entnahm  aus  Plutarch 
die  Fabel  zum  Coriolan  und  Julius  Cäsar; 
Jean  Paul  nannte  den  Plutarch  selbst  den 
biographischen    Shakespeare    der    Weltge- 

2)  Volkmann,  Leben  Plut.  I,  215  flF. 
C.  Schmidt,  De  apophthegmatum  quae  Plu- 
tarchi  nomine  ferunturcollectionibus,  Greifsw. 
Diss.  1879;  der  letztere  weist  nach,  dass  die 
Apophthegmata  eine  Kompilation  aus  Plu- 
tarchs Schriften  sind  und  bereits  dem  Aelian 
vorlagen. 

^)  Thilo,    De    Varrone    Plut.    quaest. 


rom.  auctore,  Bonn  1853;  A.  Barth,  De 
lubae  ^Ofnotottjaiy  a  Plut.  expressis  in  quae- 
stionibus  Itomanis,  Göttingen  1876. 

^)  Die  Echtheit  gegen  Cobet's  Bedenken 
verteidigt  von  Dinse,  De  libello  Plut.  yvy. 
{'cgetai  inscripto,  Berl.  1863. 

^)  Hercher  in  der  Ausg.  de  fluviis. 
Benützt  sind  die  Parall.  min.,  wenn  auch 
nur  indirekt  von  Clem.  Alex.  Protr.  27 
und  Strom.  I,  334,  worüber  C.  Müller, 
Geogr.  gr.  min.  II  p.  LIII  und  Hiller,  Herm. 
21,  126  flf. 
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der  Freiheit  und  das  erfolgreiche  Anhören  von  Vorträgen.  In  der  mitt- 
Jeren  weicht  Plutarch  von  Piaton  insofern  ab,  als  er  nicht  geradezu  die 
Dichterlektüre  abweist;  aber  auch  er  lässt  die  Poesie  nicht  voll  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  indem  er  sie  nur  als  Vorstufe  der  philosophischen  Studien 
gelten  lässt.  Die  Schrift  über  Erziehung  rührt  nach  Wyttenbachs  Nach- 
weis nicht  von  Plutarch  her,  enthält  alber  viele  treffliche  Grundsätze  und 
drastische  Aussprüche  eines  erfahrenen  Schulmannes. 

431.  Von  den  philosophischen  Schrifteu  sind  mehrere  der  Erklärung 
schwieriger  Stellen  in  den  Dialogen  Piatons  gewidmet,  so  die  nXatmixd 
^rjTTjfiaia  und  das  lückenhaft  erhaltene  Buch  negi  rrjg  iv  Tifiaio)  tpvxoyoviag. 
Man  kann  diesen  nicht  nachrühmen,  dass  sie  eine  gesunde  Richtung  der 
Interpretation  vertreten;  vielmehr  leistet  der  Verfasser  Grosses  im  Unter- 
legen und  in  dem  Suchen  nach  nicht  beabsichtigten  Gegensätzen,  wie  wenn 
er  Quaest.  Pkt.  II  aus  den  Worten  des  Timaios  ti  örj  noxs  lov 
dvonatw  ^eov  narsga  twv  nävTwv  xal  Tioirjtrjv  nqoaeXnsv;  absolut  einen 
tiefsinnigen  Unterschied  von  7iaTi]Q  und  noititriq  herausinterpretieren  will.  0 
Andere  Schriften  verwandter  Art  dienen  der  Polemik  gegen  die  Stoiker 
und  Epikureer.  So  weist  er  den  ersteren  den  W^iderstreit  ihrer  Meinungen 
mit  den  Sätzen  des  gesunden  Menschenverstandes  nach  in  den  Schriften 
tisqX  ^Tonxorv  svavTiwi^idTwv,  on  naqadol^otsQa  ol  2tmxol  rwv  noir^xwv 
Xtyovat,  718qI  tmv  xoivwv  ivvomv  nqoq  Tovg  2t(aixovg.  Heftiger  kämpft  er 
gegen  die  den  Menschen  erniedrigende  Moral  der  Epikureer  in  den  Dialogen 
Tiqdg  KoXiorr^  und  oxi  oiöh  ^rjV  sativ  rjdewg  xaz  'Emxovgov,  die  beide  an 
eine  Schrift  des  Epikureers  Kolotes  oti  xatd  td  twv  aUwv  (fdoa6(fo)v 
SÖY^iata  ovöh  f  r/r  8(Stiv  anknüpfen.  Gleichfalls  gegen  Epikur  ist  die  kleine 
Schrift  H  xaXwg  HQritai  %6  kd&s  ßiwaag  und  die  verstümmelt  erhaltene 
Satire  Fgidkog^)  gerichtet. 

433.  In  selbständigerem  Gedankengang  hat  Plutarch  mit  Vorliebe  Fragen 
der  Ethik  behandelt,  und  zwar  auf  Grund  der  Psychologie,  der  er  selbst 
ein  eigenes,  bis  auf  Bruchstücke  verloren  gegangenes  Werk  gewidmet  hatte. 
Dem  Gebiet  der  Ethik  gehören  von  den  erhaltenen  Schriften  folgende  an: 
Tiwg  av  tig  aTaÖ^oixo  iavrov  ngoxontovrog  in  dgej?^  nwg  dv  rig  in  exO^Qwv 
wfpsXoho,  ttsqI  noXvifiXiag,  ttsqI  rvxrjg,  neql  dgetr^g  xal  xaxiag,  ou  didaxxr) 
ij  agsTi],  TtSQi  Trjg  rjO^ixfjg  dQSvrjg,  nsql  dooyr^aiag,  nsgi  si^Vfiiag,  el  avTdgxrjg 
t]  xaxia  nqog  xaxoSaifAOVtav,  notsQOV  rd  zrjg  ipvxfjg  fj  rd  tov  <T(6fiaTog  ndi^f] 
XeiQova,  neql  döoksaxtccg,  tisqI  TrolimQayfioavvrjg,  nsql  (pdonkovriag,  nsgl 
SvaooTiiag^  71€qI  (pO^ovov  xal  ^iaovg,  nsQl  tov  savvov  inaivsTv  dvsmxpd^ovMg.^) 
Die  meisten  dieser  Schriften  zeigen  uns  Plutarch  so  zu  sagen  als  Seelen- 
arzt: sie  sind  wohlgemeinte  Predigten,  anziehend  durch  die  Fülle  der  Bei- 
spiele und  Dichtercitate,  auch  reich  an  trefflichen  Anweisungen  und  feinen 
Beobachtungen;  schwerlich  aber  werden  sie  wirklich  viele  Leser  bekehrt 
und  so  den  leitenden  Grundgedanken  des  Philosophen,  dass  die  Tugend 
lehrbar  sei,  bestätigt  haben. 


m 


*)  Aus  der  7.  Untersuchung  geht  hervor, 
dass  in  jener  Zeit  die  Stelle  des  Phaidros 
p.  246  d  noch  nicht  durch  ein  Glossem  ver- 
unstaltet war. 

^)  Unpassend  ist   der  landläufige  Titel 


nsQi    tov    T«    aXoya    Xoyio    XQV^^^^i    ^i© 
UsENEB,  Epicurea  p   LXX  nachweist. 

^)  Unecht  ist  die  moralische  Schrift 
nB^l  TOV  fÄtj  deiy  dcKysiCea&ai ,  worüber 
Heinze,  Flut.  Unters.,  Berlin  1872. 


Durch  bestimmte  Anlässe  hervorgerufen  sind  die  3  Trostreden  {naga- 
livd^r^Tixoi),  von  denen  die  eine  an  seine  eigene,  durch  den  Tod  ihrer  Tochter 
schwer  niedergebeugte  Gattin,  die  zweite  an  einen  durch  politische  Umtriebe 
aus  seiner  Heimat  verjagten  Freund,  die  dritte  an  den  um  seinen  früh- 
verstorbenen Sohn  trauernden  Apollonios  gerichtet  ist.  Die  letzte  vielge- 
priesene Schrift  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  dadurch,  dass 
sie  sich  fast  nur  in  Allgemeinheiten  bewegt  und  von  ungewöhnlich  langen 
Citaten  aus  Dichtern  und  Philosophen  förmlich  strotzt,  auch  öfters  die  Sorg- 
falt des  Plutarch  in  der  Vermeidung  des  Hiatus  vermissen  lässt.  Es  wurde 
dieselbe  deshalb  von  Wyttenbach  dem  jungen  Plutarch  zugeschrieben,  von 
Volkmann  dem  Plutarch  vollständig  abgesprochen.^)  Geschöpft  hat  der 
Verfasser,  mag  es  nun  Plutarch  oder  ein  anderer  gewesen  sein,  aus  dem 
gefeierten  Buch  des  Akademikers  Krantor  über  die  Trauer  (neQl  TiävO^ovg):^) 

433.  Die  Ethik  stand  bei  unserem  konservativen  Autor  in  engster  Be- 
ziehung zur  Religion,  und  so  hat  er  nicht  bloss  im  Leben  als  Priester  in 
Chäronea  und  Delphi  der  Religion  gedient,  sondern  auch  in  seinen  Schriften 
den  Glauben  und  Kultus  zu  läutern  und  mit  der  philosophischen  Einsicht 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht.  Mit  seiner  Bekämpfung  des  Aberglaubens 
in  der  Schrift  nsql  dsimdaifioviag,  sowie  mit  seiner  Stellungsnahme  gegen 
den  Atheismus  der  Epikureer  und  den  pragmatischen  Rationalismus  der 
Euhemeristen  wird  man  sich  leicht  einverstanden  erklären;  aber  was  er 
selbst  jenen  gegenüberstellt,  die  Dämonenlehre,  die  Mantik,  die  allegorische 
Erklärung  vermag  ebensowenig  zu  befriedigen  Die  schwankende  Unklar- 
heit des  Theosophen  zeigt  sich  zumeist  in  dem  Dialoge  negl  täiv  ixlsloi- 
noTwv  x^ryöT^j^/'cöi'jS)  in  welchem  indes  der  Erklärungsgrund  des  Platonikers 
Ammonios  (c.  8)  von  hohem  Interesse  ist,  indem  danach  die  Abnahme  der 
Orakelstätten  mit  der  Abnahme  der  Bevölkerung  zusammenhing,  die  so 
gross  war,  dass  ganz  Hellas  damals  kaum  mehr  als  3000  Hopliten  stellen 
konnte,  so  viel  als  einst  das  einzige  Megara  zur  Schlacht  nach  Platää  ent- 
sendet hatte.  Unbedeutender  noch  ist  die  Schrift  negl  tov  jteiy  XQ^^'  ^'it'/**^(>a 
vvv  ty]v  üvd^iav.  Auch  mehr  salbungsreich  als  zutreffend  ist  die  in  dem 
Buche  7t€Ql  TOV  ei  iv  JeXtfoTg  vorgetragene  Erklärung  der  Inschrift  E  über 
dem  delphischen  Tempel,  die  als  el  gedeutet  und  als  Ausruf  des  in  An- 
dacht versunkenen  und  seiner  Nichtigkeit  bewusst  gewordenen  Menschen 
gefasst  wird.  Der  Versuch  einer  Mythendeutung  ist  am  sorgfältigsten  durch- 
geführt in  der  Schrift  über  Isis  und  Osiris,  ohne  dass  indessen  auch  hier 
dem  Autor  eine  befriedigende  Erklärung  des  wunderbar  verschlungenen 
Mythus  gelungen  sei.  Am  höchsten  steht  entschieden  der  durch  Tiefe  der 
Gedanken  und  Reichtum  des  Inhaltes  gleich  ausgezeichnete  Dialog  über  die 
späte  Bestrafung  der  Gottlosen  {negl  tmv  vtto  tov  ^eiov  ßqaSeuyg  TipwQov 
lieviov),  der  ähnlich  wie  die  Politeia  des  Piaton  mit  einer  phantastischen 
Schilderung  des  Jenseits  abschliesst.  Doch  ist  auch  in  ihm  philosophisch 
haltbar  fast  nur  der  beiläufige  Satz,   dass   der   Schlechte  nicht   erst  eines 


')  VoLKMANN,  De  consolatione  ad  Äpol- 
lonium,  Jauer  1867.  Einen  weiteren  Grund 
für  die  Verwerfung  leitet  Fuhr,  Rh.  M.  33, 
590  aus  dem  Gehrauch  vom  re  xcu  ab. 


*)  M.  H.  E.  Meier,  De  Crantore  Sohnsij 
Opusc.  II,  267  f. 

^)  Die  Schrift  ist  zu  seinen  Zwecken  aus- 
gebeutet vom  Eusebios  Praep.  evang.  V,  16  ff. 
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bestrafenden  Gottes  bedürfe,  da  ihm  das  böse  Gewissen  und  das  zerrüttete 
Leben  Strafe  genug  sei  (c.  11).  Zu  den  theosophischen  Schriften  im 
weiteren  Umfang  gehört  auch  noch  der  Dialog  über  das  Daimonion 
des  Sokrates,  in  dem  der  philosophische  Kern  von  der  szenischen  Einklei- 
dung, die  uns  nach  Theben  in  die  Versammlung  der  Verschwörer  vor  der 
Befreiung  der  Kadmea  versetzt,  ganz  überwuchert  ist.  Schwerlich  echt  ist 
das  Buch  vom  Schicksal  (neQi  stiiaqiievr^q),  da  dasselbe  sich  fast  ganz  in 
aristotelischer  Terminologie  bewegt  und  daher  eher  von  einem  späten  Peri- 
patetiker  herrührt.*) 

434.  In  der  Physik  hatte  Plutarch  an  seinem  Vorbild  Piaton  wenig 
Anhalt;  hier  lehnte  er  sich  mehr  an  Aristoteles,  teilweise  auch  an  die 
Stoiker  an.  Übrigens  hat  er  auch  in  der  Physik  nichts  nennenswertes  ge- 
leistet; am  bedeutendsten  noch  ist  der  Dialog  über  das  Gesicht  im  Mond 
(negl  tov  e^utpaivofAevov  nQoaaoTtov  loi  xvxXtQ  rrjg  asXi'jvrjg),  weniger  wegen 
der  mystischen  Erzählung  eines  von  der  Insel  des  Kronos  heimgekehrten  Fremd- 
lings (c.  26  fif.)  als  wegen  der  Nachricht  von  der  grossen  Entdeckung  des 
Astronomen  Aristarch  von  Samos  (c.  6),  der  ein  Vorläufer  des  Kopernikus, 
bereits  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  die  Erde  sich  zugleich  um  ihre  eigene 
Achse  und  um  die  Sonne  in  der  Ekliptik  drehe.  Anziehend  durch  ge- 
mütreiches Eingehen  auf  das  Seelenleben  der  Tierwelt  und  die  scharfe  Ver- 
urteilung der  tierquälenden  Wollüstlinge  sind  die  Schriften  ttütsqu  twv  ^wwv 
(pQOvifioiksQa  rd  xf^c«««  ]]  td  ^vvöga,  nsgl  aaQxotpayiag  Xoyoi  ß'.  Ausserdem 
gehören  in  das  Gebiet  der  Physik  die  Abhandlungen  nsgl  rov  nqonov  tpvxQov, 
TtoTsqov  vSwQ  r]  nvq  xQV^'l^^^^^Q^^f  ^^^  ^^^  akim  (pvaixai\  in  denen  ähnlich 
wie  in  den  römischen  und  griechischen  Fragen  einzelne  naturwissenschaft- 
liche Probleme  aufgeworfen  und  dann  in  Kürze  erklärt  werden. 

435.  Mehr  auf  seinem  Felde  bewegt  sich  Plutarch  in  den  politischen 
Schriften.  Denn  getreu  der  Lehre  der  Akademie  verwarf  er  den  epiku- 
reischen Grundsatz  Xdd^e  ßiwaag  und  hielt  sich  und  seine  Freunde  verpflichtet, 
an  den  Staatsgeschäften  teilzunehmen.  Von  den  hieher  gehörigen  Büchern 
sind  mehrere  Gelegenheitsschriften;  so  gleich  das  beste,  IloXitixd  naqayyiX- 
l^iara,  worin  er  einem  jungen  Mann  aus  Sardes,  Menemachos,  praktische 
Anleitungen  zur  politischen  Thätigkeit  gibt.  Ebenso  ist  die  kleine  Schrift 
fl  TTQsaßvTtQO}  noXiTsvräov  aus  einem  äusseren  Anlass  hervorgegangen, 
indem  Plutarch  seinen  Freund  Euphanes  aus  Athen  von  dem  Entschlüsse 
abzubringen  sucht,  seine  Stelle  als  Vorsitzender  des  Areopag  und  Mitglied 
des  Amphiktionenbundes  wegen  vorgerückten  Alters  niederzulegen.  Mehr 
allgemeiner  theoretischer  Natur  ist  das  fragmentarisch  erhaltene  Buch  neQl 
^lovaqx'aQ  ^«^  dr^fioxQariag  xal  öXiyagxiceg,  worin  er  in  Sinne  des  Piaton 
und  unter  Anlehnung  an  die  realen  Verhältnisse  seiner  Zeit  der  Monarchie 
den  Vorzug  vor  den  anderen  Staatsverfassungen  gibt.  Dazu  kommen 
mehrere  kleinere  Schriften,  wie  nsgl  tov  oti  fxdXiaxct  ToTg  rjsfioai  dsT  tov 
fpikoaoffov  diaXiysa&ai^  und  nqog  rjysnova  dnaiSsvxow  Den  Standpunkt 
eines  praktisch  thätigen  Bürgers  vertritt  auch  der  mit  rhetorischem  Schwung 


geschriebene,  leider  nur  bruchstücks weise  erhaltene  Vortrag  noitqov  ^AO^r^vcuoi 
xatd  TioXsfxov  i]  xard  aotpiccv  ivSo^orsgoi. 

436.  Die  Wurzeln  des  Staates  bilden  die  Familie  und  die  Gesellschaft;  das 
erkannte  richtig  unser  Plutarch  und  wie  er  selbst  im  Leben  ein  ausgezeich- 
neter Vater,  Gatte,  Sohn  und  Bruder  war,  so  trat  er  auch  mit  der  Feder 
warm  für  diese  Tugenden  ein.  Es  gehören  hieher  die  Schriften  tisqI  ti]g 
€ig  id  axyova  (fikoarogyiag  (Fragment  eines  Auszuges),  negi  (fila6sX(fiag^ 
7T(og  av  tig  Siaxqivoi  tov  xoXaxa  tov  (piXov,  'EgtoTixog,  Fafiixd  naqayyäXiiuTa, 
Die  trefflichen  Lehren  der  letztgenannten  Schrift  sind  einem  neu  vermählten, 
dem  Autor  befreundeten  Paare  gewidmet.  Der  interessante  Dialog  Erotikos, 
gehalten  bei  dem  Feste  des  Eros  in  Thespiä,  ist,  wie  schon  der  Name  an- 
deutet, eine  Nachahmung  des  platonischen  Phaidros;  er  dient  der  Verherr- 
lichung der  Gattenliebe  im  Gegensatz  zu  der  Unnatur  der  Päderastie  und 
schliesst  mit  der  rührenden  Erzählung  von  der  treuen  Liebe  der  Gattin 
des  Sabinus,  durch  deren  Hinrichtung  der  Kaiser  Vespasian  sein  Andenken 
bei  der  Nachwelt  befleckt  hat.^ 

437.  Philosophie  paarte  sich  seit  Aristoteles  mit  Philologie  und  litterari- 
scher  Kritik;  kein  Schriftsteller  aber  war  in  den  Dichtern  gleich  belesen,  wie 
Plutarch.  So  hat  er  denn  nicht  bloss  alle  seine  Schriften  mit  Citaten  aus  Dich- 
tern gewürzt,  sondern  auch  der  Exegese  und  litterarischen  Untersuchung 
eigene  Schriften  gewidmet.  Kommentare  schrieb  er  zu  Hesiod,  Arat  und  Ni- 
kander,  von  denen  uns  in  den  Schollen  der  betreffenden  Dichter  dürftige  Reste 
erhalten  sind.  Einzelne  litterarische  Fragen  behandelt  er  in  den  uns  noch 
erhaltenen  Schriften  negii  Tijg  '^Hqoöotov  xaxor^&siag,^)  avyxqiaig  'AQiatocpdvovg 
xal  MsvdvSgov,  ttsqX  [jiovaixfjg.  Seine  Voreingenommenheit  gegen  Herodot 
erklärt  sich  aus  Herodots  Parteinahme  für  Athen  gegen  Theben,  seine  Vor- 
liebe für  den  feinen  gesitteten  Menander  gegenüber  dem  genialen,  über  die 
Stränge  schlagenden  Aristophanes  aus  der  Abneigung  gegen  alle  Ausschrei- 
tungen der  Freiheit.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Musik 
und  Metrik  ist  der  Dialog  Tragi  fxovtfixrjg,'^)  hauptsächlich  dadurch,  dass  der 
damals  noch  junge  Plutarch  ganze  Partien  aus  den  besten  Autoren  dieses 
Faches,  dem  Aristoxenos  und  Herakleides,  herübergenommen  hat. 

438.  Die  Palme  möchte  man  leicht  demjenigen  Werke  des  Plutarch  reichen, 
in  dem  er  die  ganze  Vielseitigkeit  seiner  Studien  in  der  unterhaltendsten 
und  anmutigsten  Weise  zusammengefasst  hat,  ich  meine .  die  2vfi7ioaiaxd, 
Das  Werk  umfasst  9  Bücher,  von  denen  jedes  10,  das  letzte  15  Probleme 
enthält.  Entstanden  ist  dasselbe  aus  der  schönen  geselligen  Sitte  der  Hel- 
lenen bei  Tisch  inter  pocula  über  verschiedene  Gegenstände  sich  zu  unter- 
halten. Die  Szene  wechselt  in  unseren  Tischgesprächen  fast  bei  jedem 
Problem  und  führt  uns  bald  nach  Athen,  bald  nach  Rom,  bald  an  den  gast- 
lichen Tisch  des  Autor  und  seiner  Freunde,  bald  zu  der  Feier  eines  Festes 


^)  Vergleiche  besonders  p.  571c  und 
Arist.  met.  p.  1026b,  23.  Auffällig  ist  auch 
der  £ingangy   der  von  einer  Zurückhaltung 


im  Schreiben  spricht,  was  zu  dem  schreib- 
seligen Autor  wenig  stimmt.  Vgl.  Volkmann, 
Leben  Flut.  I,  146  ff.,  u.  Fühk,  Rh.  M.  33, 590. 


')  Einen  Anhang  dazu  bilden  die  'Equ- 
Tixni  diTjyfjaeig,  über  deren  Unechtheit  Volk- 
mann, Leben  Flut.  I,  126  ff.  handelt. 

2)  Mehrere  Widersprüche  mit  anderen 
Schriften  des  Flutarch  Hessen  an  der  Echt- 
heit des  Buches  zweifeln;  dagegen  G.  Lah- 
MEYER,   De  libelli  Plutarchei  qui  de  malig- 


nitate  Herodoti  inscribitur  et  auctoritate  et 
auctoie,  Gott.  1848,  und  Holzapfel,  Fhilol. 
42,  23  ff. 

3)  Die  Echtheit  der  Schiift  wird  an- 
gezweifelt; auch  der  Gebrauch  von  re  xtd 
spricht  nach  Fuhr,  Rh.  M.  33,  590  gegen 
die  Echtheit. 
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oder  musischen  Sieges.  Noch  mannigfaltiger  ist  der  Inhalt  der  Gespräche: 
neben  Gesprächen,  die  zu  dem  Mahle  direkt  in  Beziehung  stehen,  wie  über 
die  Bekränzung  beim  Mahle  (III,  1),  über  die  bessere  Verdaulichkeit  ge- 
mischter Nahrung  (IV,  1),  über  die  geeignetste  Wahl  der  Unterhaltungen 
bei  Tisch  (VII,  8),  begegnen  uns  Gespräche  über  die  Enthaltsamkeit  der 
Juden  vom  Schweinefleisch  (IV,  5),  über  die  Zahl  der  Musen  (IX,  14),  über 
die  3  Arten  des  Tanzes  (IX,  6),  über  das  Okulieren  der  Bäume  (II,  6), 
über  das  Epitheton  ciY^aoxaQTtog  bei  Homer  (V,.  8),  und  das  alles  in  der 
zwanglosesten  unterhaltendsten  Weise  mit  reichsten  und  bestangebrachten  Re- 
miniszenzen aus  Dichtern  und  Prosaikern.  —  Einen  Anhang  zu  diesen  Tisch- 
gesprächen bildet  das  unechte  2vfi7t6(nov  tmv  emd  (pikoa6(f(ov,  das  uns  ein 
Gastmahl  bei  Periander  in  Korinth  vorführt,  an  dem  die  7  Weisen  Griechen- 
lands  und  ausserdem  der  Fabeldichter  Asop,  zwei  Frauen  und  andere  Gäste 
teilnehmen.  Das  Werk  ist  anziehend  durch  die  geschickte  Hereinziehung 
der  Sprüche  und  Anekdoten,  die  von  den  7  Weisen  in  Umlauf  waren,  und 
die  vielen  schönen  Erzählungen,  wie  von  der  Rettung  des  Meisters  der  Töne 
Arion,  erweist  sich  aber,  von  sprachlichen  Indicien  abgesehen,  schon 
durch  die  obscönen  Anzüglichkeiten  und  koketten  Schilderungen  als  Werk 
nicht  des  Plutarch,  sondern  eines  sophistischen  Romanschreibers,  i) 

439.  Entschieden  unecht,  zum  Teil  aber  hochbedeutsam  sind  noch 
mehrere  andere  dem  Plutarch  angehängte  Schriften,  nämlich:  Das  Leben 
der  10  Redner,  das  hauptsächlich  auf  den  Forschungen  des  Rhetor  Cäci- 
lius  fusst,  aber  in  wichtigen  Dingen  von  der  Darstellung  des  Plutarch  im 
Leben  des  Demosthenes  abweicht, 2)  Das  Leben  Homers,  das  mit  den 
Zeugnissen  von  Plutarchs  echter  Schrift  über  Homer  nicht  übereinstimmt,^) 
die  5  Bücher  von  den  Lehrsätzen  der  Philosophen  {Tiepi  rwv  ccQsa- 
xovTiov  (fiXoaoffoig,  <pvau(ov  SoyficcTMv  sTiiTOfii]),  die  aus  dem  umfangreichen 
Werk  des  Philosophen  Aetios  kompiliert  sind,*)  die  Schrift  von  den 
Flüssen,  gleichen  Kalibers  mit  der  unverschämten  Fälschung  der  Parallela 
minora,^)  eine  Sammlung  von  Sprichwörtern  {tvsqI  xtav  nag  ^AXe^ar- 
dgevai  TiccQoiiiiKov),  deren  Inhalt  deutlich  auf  einen  alexandrinischen  Ver- 
fasser hinweist,^)  eine  unbedeutende  Zusammenstellung  von  Versmassen 
{7T€qI  iJii'TQan'\  endlich  ein  Buch  rcsgi  svyeveiag^  welches  von  einem  Fälscher 
der  Renaissance  aus  Stellen  des  Stobaios  zusammengestoppelt  ist. 

440.  Fassen  wir  zum  Schluss  die  Schriftstellerei  und  Philosophie 
unseres  Autor  zusammen,  so  war  Plutarch  einer  der  gebildetsten,  liebens- 
würdigsten, fruchtbarsten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  der  mit  seiner  kolos- 
salen Belesenheit  uns  einen  wertvollen  Ersatz  für  die  vielen   und  grossen 


*)  Volkmann,  Leben  Plut.  1, 188  ff.  sucht 
nachzuweisen,  dass  der  pseudonyme  Ver- 
fasser den  Porphyrios  benützt  habe;  für  die 
Echtheit  tritt  Muhl,  Plut.  Stud.  27  ff.  ein; 
gegen  dieselbe  G.  Hebrmann,  Quaest,  crit. 
de  Plut.  Mmalibus,  Halae  1875.  Vergl. 
Führ,  Rh.  M.  33,  591. 

'')  A.  Schäfer,  De  libro  X  orat.,  Dresden 
1844;  dagegen  Seelioer,  De  Dionysio  Plu- 
tarchi   aiictore,   ßudissae  1877.     Der   Wert 


des  Büchleins  wird  noch  erhöht  durch  den 
Anhang  inschriftlicher  Belege. 

3)  Vgl.  S.  24  Anm.  2. 

*)  DiELS,  Doxographi  graec.  p.  48. 

")  Die  Fälschung  nachgewiesen  von 
Herchbr  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift. 

6)  0.  Crüstus,  Ind.  lect.,  Tüb.  1887 
nimmt  eine  Überarbeitung  einer  alexan- 
drinischen Sammlung  durch  Plutarch  an. 
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Verluste  bietet,  welche  die  griechische  Litteratur  der  klassischen  wie  ale- 
xandrinischen Zeit  erlitten  hat.  Aber  er  war  nicht  bloss  ein  ausgezeich- 
neter Kenner  der  klassischen  Litteratur  und  Geschichte,  er  hatte  auch  den 
Geist  echter  Humanität  und  hellenischer  Bildung  in  sich  aufgenommen  und 
in  Wort  und  That  zur  Geltung  gebracht.  Zu  feiner  Bildung  und  edler 
Sittlichkeit  gesellte  sich  bei  ihm  noch  strenges  Masshalten  in  Lob  und 
Tadel,  gemütliche  Treuherzigkeit  und  optimistische  Auffassung  aller  Ver- 
hältnisse, was  alles  zusammen  die  Lektüre  seiner  Werke  zu  einer  ebenso 
anziehenden  als  erhebenden  macht.  Aber  deshalb  war  doch  Plutarch  noch 
kein  Hellene  der  perikleischen  Epoche.  Die  spiessbürgerlichen  Verhältnisse 
seiner  Zeit  und  der  optimistische  Quietismus  seiner  Natur  Hessen  keine  hoch- 
strebenden Plane  und  flammenden  Freiheitsgedanken  in  ihm  aufkommen.  Die 
Einseitigkeit  der  ethischen  Auffassung  verschloss  ihm  das  Verständnis  für 
fessellose  Originalität  in  Kunst  und  Poesie;  das  konservative  Festhalten  an 
dem  Überlieferten  trübte  die  Klarheit  seines  Geistes.  0  So  vermissen  wir 
an  Plutarch  wie  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  so  auch  die  Kraft 
schöpferischer  Gedanken  und  können  ihn  weder  als  einen  kritischen  Histo- 
riker, noch  als  bahnbrechenden  Philosophen,  noch  endlich  als  guten  Gram- 
matiker preisen.  Auch  in  der  Form  und  in  dem  Stil  nämlich  ist  er  keines- 
wegs über  allen  Tadel  erhaben.  In  der  Sprache  vermeidet  er  zwar  mit 
Sorgfalt  den  Hiatus  und  belebt  durch  treffende  Reminiszenzen  die  Dar- 
stellung; aber  die  Dichtercitate  sind  zu  häufig,  der  Satzbau  ermangelt  der 
durchsichtigen  Klarheit,  die  vielen  Abstrakta  geben  der  Rede  ein  unattisches 
Gepräge;  die  Phrasenziererei  und  gesuchten  Antithesen  der  Rhetoren  hat 
er  mit  Recht  abgelehnt,  aber  die  sprachreinigenden  Bestrebungen  der  Atti- 
kisten  hat  er  nur  zu  seinem  eigenen  Nachteil  vernachlässigt.  2)  Darf  man 
ihn  auch  den  Klassiker  der  römischen  Kaiserzeit  nennen,  so  blieb  er  doch 
hinter  der  ungeschminkten  Grazie  der  klassischen  Zeit  weit  zurück. 

Codices:  Dieselben  sind  nicht  die  gleichen  zu  allen  Schriften.  In  den  Biographien 
beruht  der  kritische  Apparat  von  Sintenis  auf  Sangerman.  319  s.  X  {A),  Palatinus  283 
s.  XI,  Paris.  1671  —  6,  Barocc.  137;  einen  besseren  Zwillingsbruder  zu  Paris.  1676  entdeckte 
Hercher  in  dem  Seidenstettner  Codex  (S),  eine  neue  Quelle  Graux  in  dem  Madrit.  55  s.  XIV.  — 
Über  die  handschriftliche  Grundlage  der  Moralia  brachte  die  beste  Belehrung  Treu,  Zur 
Gesch.  der  Überlieferung  von  Plut.  Moralia,  Breslauer  Progr.  1877  u.  1884,  wonach  die 
wichtigsten  Codices  sind  Vindob.  73,  woraus  Riccard.  45  abgeschrieben,  Ambros.  C  195 
(daraus  floss  die  Aldina),  Paris.  1671  u.  1756,  Heidelb.  153,  Marcian.  250. 

Ausgaben:  ed.  princ.  apud  Aldum  1509—19,  besorgt  von  dem  Kreter  Dukas;  ed. 
Xylander,  Venet.  1560—70  mit  trefflichen  P^mendationen;  ed.  Reiske,  Lips.  1774—82. 
In  der  Pariser  Ausg.  bei  Didot  (1846—55)  besorgte  Döhner  die  Vitae,  Dübner  die  Mo- 
ralia. —  Spezialausgaben  der  Vitae  mit  kritischem  Apparat  von  Sintenis,  Lips.  1839-46; 
ausgewählte  Biographien  mit  deutschen  Anmerk.  von  Siefert-Blass  bei  Teubner,  von 
SiNTENis-FuHR  bei  Weidmann;  Demosth.  u.  Cicero  von  Graux,  Paris  1881.  —  Moralia  ed. 
Wyttenbach  mit  Animadv.  in  Moral,  Lips.  1796-1834,  5  vol.  u.  3  vol.;  neue  kritische 
Ause   von  Bernardakis  in  Bibl.  Teubn.  im  Erscheinen.  —  Plut.  Moral,  selecta  (Erotic.  und 


')  PlutErot.  p.  756  b,  I'.kqxsIi)  ^jirQtog 
xai  naXctuc  nlattg,  ^g  ovx  tariv  sinelv  ov^ 
uvevQeTv  texfiiJQioy  svaQyiaxeQov. 

•^)  Index  graecitatis  von  Wyttenbach 
im  Anhang  der  Ausg.  der  Moralia.  Treflf- 
iiche  Monographie  von  Stegmann,  Über  den 


Gebrauch  der  Negationen  bei  Plutarch, 
Geestemünde  Progr.  1882;  der  ganz  seltene 
Gebrauch  von  xe  xai  bei  Plutarch  wird  für 
die  Echtheitsfrage  verwertet  von  Fuhr,  Rh. 
M.  33,  584—91,  ebenso  der  Hiatus  von 
Volkmann,  Leben  Plutarchs, 


t 


496 


Griechische  Litteratnrgeschichte.    IL  NachklaBsische  Litteratnr. 


d.   Arrian,  Appian,  Dion,  Herodian. 

441.  Arrian,*)  mit  dem  vollen  Namen  Flavius  Arrianus  aus  Niko- 
media  in  Bithynien  ist  ein  Hauptvertreter  der  griechischen  Renaissance 
unter  Hadrian:  in  seinem  Leben  und  in  seinen  Schriften  bildete  er  eine 
treue  Kopie  des  Xenophon.^)  Wie  jener  den  Philosophen  Sokrates  als  seinen 
Lehrer  verehrte,  so  er  den  Philosophen  Epiktet;  wie  jener  sich  nicht  die 
philosophische  Spekulation,  sondern  die  praktische  Thätigkeit  zur  Lebens- 
aufgabe stellte,  so  trat  auch  er,  nachdem  er  als  Jüngling  den  Epiktet  ge- 
hört hatte,  3)  in  den  praktischen  Dienst  des  Staates.  Im  J.  131  führte  er 
eine  militärische  Rekognition  an  der  Küste  des  Pontus  aus;  133  verwaltete 
er  als  Statthalter  Kappadokien;*)  unter  Hadrian,  Antonin  und  M.  Aurel 
stieg  er  allmählich  bis  zur  Würde  des  Konsulats  empor;  im  J.  147/8  treffen 
wir  ihn  als  Archen  in  Athen, ^)  welche  Stadt  er  sich  in  seinen  späteren 
Lebensjahren  zur  zweiten  Heimat  wählte,  um  auch  in  diesem  Punkt  seinem 
Xenophon  zu  gleichen.  Das  Priesteramt  der  Demeter  und  Persephone, 
dessen  er  in  seiner  bithynischen  Geschichte  gedacht  hatte,  ß)  verwaltete  er 
offenbar  in  seiner  früheren  Lebenszeit. 

Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Arrians  ist  geradeso  mannigfaltig 
wie  die  Xenophons:  er  schrieb  philosophische,  historische,  militärische 
Schriften.  Die  philosophischen  waren  dem  Andenken  seines  Lehrers  geweiht; 
es  waren  die  Jiatgißai  *E7rixTrjrov  in  8  B.,  von  denen  die  4  ersten 
sich  erhalten  haben,')  und  das  ^Eyxeiqiöiov  'EnixTi]tov,  ein  leicht  fass- 
liches Kompendium  der  Moral,  das  zusammen  mit  dem  Kommentar  des 
Simplicius  auf  uns  gekommen  ist.^) 

Von  den  historischen  Werken  ist  das  bedeutendste  die  ^Avaßacng 
UXe^dv^Qov  in  7  B.  Der  Titel,  wie  die  Zahl  der  Bücher  ist  dem  Xeno- 
phon nachgebildet.  Das  Werk  enthält  aber  nicht  bloss  den  Zug  Alexanders 
gegen  das  Perserreich,  sondern  eine  vollständige  Geschichte  des  bewun- 
derten Königs  von  dem  Antritt  der  Regierung  bis  zu  seinem  Tod.  Die  Er- 
zählung verrät  schon  in  ihrer  schmucklosen  Einfachheit  den  wahrheit- 
liebenden Geschichtsforscher  und  unterscheidet  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
der  rhetorisch  aufgeputzten  Darstellung  des  Curtius.  Die  Hauptquellen, 
die  Arrian  benützte  und  getreu  wiedergab,  waren  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe in  dem  Proömium  Ptolemaios  und  Aristobulos,   von   denen  er   selbst 


iL. 

I 


*)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Lukian,  Alex. 
2  u.  55;  Photios  cod.  58  u.  91-3.  Cassius 
Dio  hatte  nach  Suidas  ein  Leben  des  Arrian 
geschrieben. 

'-)  Davon  heisst  er  viog  Ssvotptüy  bei 
Suidas  und  Photios  p.  17  b,  15;  vgl.  Arrian 
Cyneg.  1,  4:  ofiioyvfKog  de  tuy  Ssyotfoiyri 
Xttl  noXciüg  rijg  avji^g  xal  nfA(pi  javrcc  und 
viov  ianovJaxttig,  xvytjyeaia  xal  aTQarrjyiay 
xai  aocpiay. 

*)  Schwerlich  hörte  er  den  Epiktet  in 
llom,  wahrscheinlich  in  Nikopolis,  wohin  sich 
derselbe  nach  der  Philosophenvertreibung 
des  Domitian  (94)  von  Rom  aus  begab. 

*)  Dio  09,  15;  Inschrift  von  Sebastopol 
in  Rev.  arch.  187G  p.  199,  und  eine  andere 


von  Nikomedia  in  'EXXf]yix6g  avXX.  III,  253 
n.  5,   wo   er   rorfiiQxrjg  Kanno&oxUtg   heisst. 

^)  CIA.  n.  1116. 

•)  Auch  in  der  Inschrift  von  Nikomedia 
heisst   er   iegsvg  JrjurjTQog   xni  negae^oyrjg. 

')  Identisch  mit  den  JiatQißai  sind 
offenbar  die  JiaXi^eig  Epicteti  ab  Ärriano 
digestae,  von  denen  Gellius  XIX,  1.  14  das 
5.  Buch  anführt;  ebenderselbe  nennt  sie  I, 
2.  6  dissertationes  Epicteti  digestae  ah 
Arriano,  ähnlich  auch  XVII,  19.  2.  Auch 
die  von  Photios  cod.  58  erwähnten  'OfitXiai 
'EjfixTiJTov  in  12  B.  scheinen  von  den  Jt«- 
TQißitl  nur  in  der  Bucheinteilung  verschieden 
gewesen  zu  sein. 
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hinwiederum  dem  ersteren  als  dem  nüchterneren  und  sachkundigeren  Ge- 
währsmann den  Vorzug  gab.^)  Ausserdem  zog  er  an  einzelnen  Stellen 
auch  den  Klitarch,  Megasthenes,  Nearch  und  Hieronymos  heran.  Mit  Selbst- 
vertrauen verweist  er  denjenigen,  der  sich  wundere,  wie  er  nach  so  be- 
deutenden Autoren  eine  neue  Geschichte  Alexanders  zu  schreiben  habe  unter- 
nehmen können,  auf  die  Lektüre  des  Werkes  selbst.  Ganz  befriedigt  wird 
es  aber  schwerlich  jemand  aus  der  Hand  legen;  in  der  Zeichnung  Alexan- 
ders ist  der  Verfasser  zu  nachsichtig  gegen  dessen  tyrannische  Natur  gewesen ; 
in  dem  Glauben  an  Vorzeichen  und  Wunder  übertrifft  er  noch  die  Leicht- 
gläubigkeit Xenophons.  Der  Anabasis  schliesst  sich  die ^hSix}]  in  ionischem 
Dialekte  an,  deren  Abfassung  Arrian  schon  zur  Zeit,  als  er  die  Anabasis 
schrieb,  plante. 2)  Das  Buch  ist  mehr  geographischen  als  historischen  Inhaltes; 
den  Stoff  dazu  bot  ihm  das  Studium  der  Alexandergeschichte;  neben  den  dort 
benützten  Autoren  war  ihm  hier  noch  besonders  Eratosthenes  zur  Hand.^) 
Beide  Schriften  hat  Arrian  im  gereiften  Alter  in  den  Jahren  166  u.  168  ver- 
fasst."*)  Verloren  gegangen  sind  von  den  historischen  Schriften  Arrians  die  Ge- 
schichte nach  Alexander  [tu  fxsT  'Akt^avÖQov)  in  10  B.,  von  der  uns  Photios 
cod.  92  einen  Auszug  erhalten  hat;^).  die  Lebensbeschreibungen  des  Timoleon 
undDion;6)  die  Geschichte  seines  Heimatlandes  Bithynien  {Bi^vnaxä  in  8  B.) 
von  den  mythischen  Zeiten  bis  auf  den  letzten  König  Bithyniens,  Niko- 
medes  III.  (85  v.  Chr.)  herab ;')  eine  Geschichte  der  Partherkriege  unter 
Trajan  (IlaQ^ixcc  in  17  B.);^)  endlich  eine  Alanengeschichte  (AXavixr]),  von 
der  ein  kleiner,  aber  für  die  Kenntnis  der  römischen  Militärverhältnisse 
wichtiger  Teil,  der  Aufmarsch  gegen  die  Alanen  {sxxa^iq  xav  "AXarwv), 
auf  uns  gekommen  ist.  —  Erhalten  hat  sich  noch  ein  Per i plus  des 
Pontus  euxinus,  ein  geographisch  militärischer  Bericht  über  die  Befahrung 
der  Küsten  des  schwarzen  Meeres  aus  dem  J.  131  oder  132  erstattet  an 
den  Kaiser  Hadrian;^)  eine  Taktik  (rij^tj  raxTixiij),  geschrieben  im  20.  Re- 
gierungsjahr des  Kaisers  Hadrian  (c.  44),  die  sich  infolge  der  gleichen  Be- 
nützung des  Asklepiodotos  vielfach  mit  der  unter  Trajan  verfassten  Taktik 


»)  Vergl.  Anab.  V,  14.  5;  VI,  2.  4.  - 
Hauptuntersuchung  von  Alf.  Schöne,  De 
verum  Alexandri  Magni  scriptorihuSj  in- 
primis  Ärriani  et  Plutarchi  fontihus,  Lips. 
1870,  und  Fränkel,  Die  Quellen  der  Ale- 
xanderhistoriker, Bresl.  1883.  Vgl.  Gütschmid, 
Gesch.  Irans,  Tüb.  1888  S.  73.  Schöne  stellt  die 
paradoxe  Meinung  auf,  dass  Arrian  den  Ptole- 
maios und  Aristobulos  nicht  selbst,  sondern 
nur  Überarbeitungen  derselben  gelesen  habe. 

2)  Anab.  V,  5.  1:  vtisq  'lydaiy  idU^  fioi 
ysyQÜipsrcti. 

3)  Anab.  ebenda. 

^)  Aus  Lukian  nachgewiesen  von  Nissen, 
Rh.  M.  43,  236-257.  Nach  diesem  Aufsatz 
bemerke  ich  berichtigend  zu  S.  496,  dass 
Arrian  130  consul  suffectus  war  und  von 
131  bis  137  als  legatus  Augusti  pro  praetor e 
Kappadokien  verwaltete. 

•''')  Der  Auszug,  der  uns  für  die  ver- 
lorenen Weerk  der  Diadochengeschichte  Er- 
Handbiich  der  klaas.  AUertum8WiS8cus.rJiaft.    VII. 


satz  bieten  muss,  umfasst  nur  2  Jahre  und 
bricht  mitten  in  den  Kriegsvorbereitungen 
des  Antipater  gegen  Eumenes  ab,  woraus 
ich  schliesse,  dass  das  Werk  mehr  als  10  B. 
hatte  und  dass  dasselbe  dem  Photios  nicht 
mehr  vollständig  vorlag.  Hauptquelle  des 
Arrian  war  hier  Hieronymos  von  Kardia. 

^)  Es  waren  diese  nach  Phot.  p.  73  b,  5 
Jugendarbeiten.  Nach  Lukian,  Alex.  2  schrieb 
er   auch    das  Leben  des  Räubers  Tilliboros. 

')  Darüber  Phot.  cod.  93;  die  Bithyniaka 
sind  nach  der  Anabasis  geschrieben. 

«)  Notiz  darüber  bei  Phot.  cod.  58. 

^)  Dem  Arrian  wird  in  der  Heidelberger 
Handschrift  auch  der  neQinXovg  rijg  SQvi^Qccg 
»aXdaat]g  (ed.  Fabriciüs,  Lips.  1883)  bei- 
gelegt, der  aber  stark  im  Stil  abweicht  und 
von  einem  ägyptischen  Kaufmann  des  1. 
Jahrhunderts  verfasst  ist;  s.  Müller,  Geogr. 
min.  I  p.  XLV  sqq.,  und  Dillmann,  Monatsb. 
d.  Berl.  Ak.  1879  S.  413  ff. 
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eines  gewissen  Aelian  berührt;*)  endlich  der  Kynegetikos,  worin  Arrian 
eine  Ergänzung  der  xenophontischen  Schrift  von   der  Jagd   liefern  wollte. 

In  der  Schreibart  folgte  Arrian  der  Richtung  der  Grammatiker  und 
Rhetoren  seiner  Zeit,  welche  die  Rückkehr  von  den  metapherreichen  Schnör- 
keln der  Asianer  und  den  Nachlässigkeiten  der  Vulgärsprache  zur  Korrekt- 
heit und  Einfachheit  der  alten  Muster  predigten.  Es  lebte  so  allerdings 
wieder  die  Schönheit  der  attischen  Sprache  auf,  so  dass  in  unseren  Schulen 
Arrian  neben  Xenophon  als  Muster  des  korrekten  Ausdrucks  gelesen  zu 
werden  pflegt.  Aber  die  Reaktion  gegen  die  seit  Polybios  herrschende  ge- 
meingriechische Sprache  hatte  auch  ihre  Schattenseiten;  sie  war  eine  ge- 
künstelte und  gewaltsame,  sie  störte  den  natürlichen  Gang  der  Dinge  und 
bewirkte  eine  unnatürliche  Entfremdung  der  Sprache  der  Gebildeten  von 
der  des  Volkes,  an  der  noch  heutzutag  die  Entwicklung  der  hellenischen 
Nation  und  Sprache  leidet.  Arrian  gehörte  mit  Lukian  und  Dion  zu  den- 
jenigen, welchen  die  künstliche  Wiederbelebung  der  alten  Sprache  am  besten 
gelang,  aber  auch  ihm  kamen  unwillkürlich  Fehler  gegen  den  attischen 
Gebrauch  der  Modi  und  der  Präpositionen  in  die  Feder,  welche  erst  die 
schärfere  Beobachtung  der  modernen  Sprachforscher  aufgedeckt  hat.  Haupt- 
vorbild war  ihm  Xenophon,  daneben  auch  Thukydides  und  Herodot;  den 
letzten  ahmte  er  in  der  Indike  auch  im  Dialekt  nach.  2) 

Codices  für  Anab.  u.  Ind.:  Paris.  1753  u.  1683,  fürCyneg.  u.  Peripl.  Palat.  398,  fürTact. 
u.  Alan.  Laur.  55,  4,  für  Epict.  Bodl.  251.  Kritischer  Apparat  in  der  Gesamtausg.  von  Dübner 
u.  C.  Müller,  Par.  1846,  und  von  Hercher,  Arr.  scripta  min.  der  Bibl.  Teubn.,  neubesorgt 
von  Eberhard.  —  Spezialausg.  der  Anabasis  von  Krüger,  Berl.  1835  -48,  2  vol.  (ed.  min.  in 
usum  schol.  1851);  erklärende  Ausg.  mit  Karte  von  Sintenis  bei  Weidmann,  von  Abicht 
bei  Teubner.  —  Epicteteae  philosophiae  monumenta  ed.  Schweighäuser,  Lips.  1799,  5  vol. 

442.  Appian^)  aus  Alexandria  kam  unter  Hadrian  nach  Rom,  wo 
er  anfangs  als  Sachwalter  auftrat,  bis  er  durch  Vermittelung  seines  Freundes 
Fronto^)  die  ansehnliche  Stellung  eines  Prokurator,  man  weiss  nicht  ob  in 
Ägypten  oder  sonstwo,  erhielt.  Sein  Geschichtswerk  'Po)f.iaixd  schrieb  er 
um  IGO  n.  Chr.  Dass  wir  keine  bestimmtere  Angabe  machen  können, 
daran  ist  er  selbst  schuld,  da  er  in  seiner  Abneigung  gegen  Zahlen  im 
Proömium  seines  Werkes  nur  sagt,  dass  das  römische  Reich  nunmehr  bei 
900,  und  die  Kaiserherrschaft  bei  200  Jahre  bestehe. s)  Das  Werk  hatte 
24  B.,  und  scheint  vom  Verfasser  nicht  zum  beabsichtigten  Abschluss  ge- 
bracht worden  zu  sein,  da  er  an  2  Stellen  (Bell.  civ.  II,  18  und  V,  65) 
eine  Ilag^txrj  yQcctfy]  in  Aussicht  stellt,  die  schwerlich  ein  eigenes  Werk 
bilden,  sondern  in  dem  letzten  Teil  der  "Poy^ccixd  neben  den  Jaxixd  Platz 
haben  sollte.  Die  Anlage  des  Werkes,  über  die  sich  der  Autor  im  Proö- 
mium ausführlich  äussert,  ist  einem  selbständigen  und  guten  Gedanken  ent- 

avvsygailjctj  TtoXXol  fikv  laaat  xai  avrog  tiqob- 
(pTjya,  aaq}saTSQoy  ^elnnv  'Anniavog  ^AXb- 
^av^QSvq  ig  r«  ngtaxa  rjxtoy  fV  r^  TiatQidi, 
xai  dlxaig  iy  'Piuf^H  (fvyayoQSvaag  im  ruiy 
ßaadiioy  ^'Adgictyov  xal  'Jyxtayiyovy,  fis/Q'' 
fx€  (T(p(oy  intrgoTteveiy  ■^^Itoaay. 

*)  Fronto  ep.  ad  Antonin.  9;  griechischer 
Briefwechsel  des  Appian  und  Fronto  bei 
Fronto  ed.  Naber  p.  244—251. 

^)  Prooem.  c.  7  u.  9. 


^)  R.  Förster,  Herrn.  12,  426  ff.  gegen 
KöcHLY,  De  libris  tacticis  qui  Arriani  et 
Aeliani  feruntur,  Turici  1851. 

^)  Renz,  Arrinnus  quatenus  Imitator 
Xenophontis  sit,  Rostock  1879;  E.  Meyer, 
De  Arriano  Thucydideo,  Rostock  1877; 
Grundmann,  Quid  in  elocutione  Arrianus 
Herodoto  deheat,  Berl.  Stud.  II,  177-2G8. 
Vgl.  ScHENKL,   Jahrb.   d.   Alt.  XI,  1.  180  ff. 

^)  Phot.  cod.  57;  Suidas  u.  Unniayog. 
Appian,    Prooem.    15:    Tig    dk    luy    raiTcc 
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Sprüngen.  Appian  hatte  eingesehen,  dass  durch  die  annalistische  Methode 
seiner  Vorgänger  das  Zusammengehörige  vielfach  zerrissen  werde,  und 
suchte  daher  nach  einer  besseren  Gruppierung  der  Ereignisse;  diese  fand 
er  in  dem  Gedanken  einer  Darstellung,  wie  die  einzelnen  Teile  des  römi- 
schen Weltreiches  allmählich  zum  Reiche  gekommen  seien.  Seine  'PMfiaixd 
bestunden  daher  ähnlich  wie  die  Historien  des  Ephoros,  den  er  sich  zum 
Vorbild  nahm,  aus  einzelnen  Spezialgeschichten  mit  besonderen  Titeln. 
Sie  umfassten  die  ganze  römische  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart,  da 
das  1.  B.  die  Königszeit,  die  2  letzten  die  Unternehmungen  Traians 
gegen  die  Geten  und  Araber  enthielten.  Vollständig  auf  uns  gekommen 
sind  von  dem  vielgliederigen  Werke  nur  die  'IßrjgixT^,  'Avvißaixi],  ^ißvxrj  =  B.  6, 
7,  8  des  Gesamtwerkes,  2vQiaxrj  =  B.  11,  Mi^Qiddvsiog  =  B.  12,  'iXkvQixtj 
=  2.  Teil  vonB.  9,'Efx(fvkia  (Bürgerkriege)  in  5  B.  =  B.  13—18.  Ausserdem 
haben  wir  noch  zahlreiche  Fragmente,  umfangreichere  vom  Abschnitt  über 
Makedonien  (B.  9)  und  vom  letzten  Buch.  Alle  Teile  haben  wesentlich  nur  ein 
stoffliches  Interesse;  kritische  Quellenforschung  ging  über  den  Horizont  Ap- 
pians,  selbst  in  allbekannten  geographischen  Dingen,  wie  über  den  Lauf  des 
Iberus  (Iber.  c.  6)  Hess  er  sich  grosse  Irrtümer  zu  Schulden  kommen.  Seine 
Darstellung  erhebt  sich  nirgends  zu  höherem  Schwung,  sein  Stil  bewegt  sich 
in  dem  Alltagston  der  gewöhnlichen  Rede  und  wimmelt  von  Latinismen. 
Ausg.  von  Schweighäuser,  Lips.  1785,  3  vol.  —  Krit.  Ausg.  von  Mendelssohn, 
Lips.  1881,  2  vol.;  der  Text  beruht  hauptsächlich  auf  Vat.  141.  —  Kratt,  De  Appiani 
elocutione,  Baden  1886.  —  Weitere  Litteratur  bei  Schenkl,  Jahrb.  d.  Alt.  XI,  1.  170-80. 

443.  Dion  (um  1 50  bis  um  235), ')  mit  dem  vollständigen  Namen  Cassius  Dio 
Cocceianus,2)  der  bedeutendste  griechische  Historiker  der  Kaiserzeit,  stammte 
aus  einer  vornehmen  Familie  von  Nikäa  in  Bithynien.  Einer  seiner  Ahnen  war 
der  berühmte  Redner  Dion  Chrysostomos;  sein  Vater  Apronianus  begleitete 
unter  M.  Aurel  die  Statthalterschaft  von  Dalmatien  und  Kilikien.-^)  Er  selbst 
kam  180  nach  Rom  und  stieg  auf  der  Beamtenleiter  bis  zum  Prätor  (193) ') 
und  zweimaligen  Konsul  (das  zweite  Mal  i.  J.  229)'^)  empor.  Unter  Ma- 
crinus  verwaltete  er  als  Präfekt  Pergamon  und  Smyrna;'')  nach  dem  Re- 
gierungsantritt des  Alexander  Severus  (222)  ward  er  als  Prokonsul  in  die 
Provinz  Afrika  und  später  nach  Dalmatien  und  Oberpannonien  abgeordnet.'') 
Nach  seinem  2.  Konsulat  (229)  zog  er  sich  wegen  Kränklichkeit^)  von  den 
Staatsgeschäften  zurück  und  verbrachte  den  Rest  seines  Lebens  in  seiner  Heimat. 

Zur  Geschichtsschreibung  entschloss  sich  Dion  schon  in  frühen  Jahren  : 
nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  (72,  23)  trat  er  zuerst  mit  einer  Schrift 
über  Träume  und  Wahrzeichen^)  hervor  und  Hess  sich  dann,  als  er  eine 
freundliche  und  aufmunternde  Empfangsbestätigung  von  Severus  erhalten 
hatte,  durch  die  Stimme  seines  Innern,   des  Daimonion,    wie  er  sagt,  be- 


0  Phot.  cod.  7 1 ;  Suidas  u.  Jlcuy  ,•  die 
Hauptangaben  enthalten  die  Bücher  des  Dion 
selbst.  Einzellitteratur  bei  Schäfer,  Quellen- 
kunde 11  ^  150  ff. 

^)  Cocceianus  hiess  er  mit  Rücksicht 
auf  seinen  Grossvater  (?)  Dion  Chrysostomos, 
der  sich  zu  Ehren  seines  Gönners  Cocceius 
Nerva  jenes  Cognomen  beigelegt  hatte. 

3)  Dio  49,  36;  69,  1;  72,  7. 


')  Dio  73,  12. 

^)  Dio  80,  4  u.  CIL.  III,  5587;  das  1. 
Konsulatsjahr  ist  uns  nicht  überliefert. 

6)  Dio  79.  7. 

')  Dio  80,  1  u.  4. 

•*)  Dio  80,  4:  nodaiy  ccQQCjazl^. 

'-')  Es  ist  das  wohl  dieselbe,  die  Suidas 
unter  dem  Namen  iyodta  aufzählt. 
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stimmen,  die  Geschichte  des  Kaisers  Commodus  zu  schreiben.  Da  er  mit 
dieser  den  ausnehmenden  Beifall  des  Kaisers  Septimius  Severus  fand,  so  fasste 
er  den  Plan  einer  allgemeinen  römischen  Geschichte  und  zog  sich,  so  oft  es  ihm 
seine  amtlichen  Geschäfte  erlaubten,  in  die  Stille  von  Kapua  zurück,  um 
dort  den  Vorbereitungen  und  der  Ausführung  seines  grossen  Unternehmens 
zu  leben.  ^)  10  Jahre  (201  —  211)  verwandte  er  auf  die  Sammlung  des 
Materials;  in  den  nachfolgenden  12  Jahren  (211—222)  kam  er  mit  der 
Ausarbeitung  bis  zum  72.  Buche;  den  Rest  muss  er  unter  Alexander  Se- 
verus vollendet  haben.  Von  den  beiden  anderen  Schriften,  welche  Suidas 
ihm  beilegt,  wird  die  Geschichte  des  Traian  (rd  xard  Tquiavor)  nur  ein 
getrennt  ausgegebener  Teil  der  römischen  Geschichte  und  die  Biographie 
seines  Landsmannes  Arrian  eine  Jugendarbeit  oder  eine  nebenbei  geschriebene 
Gelegenheitsschrift  gewesen  sein.  Die  'Pw^aixrj  latoQia  hatte  80  Bücher 
und  umfasste  die  ganze  römische  Geschichte  von  der  Ankunft  des  Aeneas 
bis  zur  Regierung  des  Alexander  Severus,  genauer  bis  zum  J.  229.  Er- 
halten sind  uns  von  dem  grossen,  in  Dekaden  und  Pentaden  zerfallenden 
Werk  die  Bücher  36—60,  welche  die  Geschichte  von  68  v.  Chr.— 47  n. 
Chr.  enthalten,  also  gerade  derjenigen  Zeit,  in  welcher  sich  die  wichtigsten 
politischen  Umgestaltungen  vollzogen  und  über  die  uns  zeitgenössische  Ge- 
schichtsschreiber abgehen.  Für  die  folgende  Zeit  sind  wir  auf  den  Auszug 
des  Joannes  Xiphilinos  angewiesen,  der  im  11.  Jahrh.  eine  Epitome  der 
römischen  Geschichte  des  Dion  verfasste,  in  seinem  Exemplar  des  Dion 
aber  bereits  bei  Buch  70  eine  grosse  Lücke  vorfand,  durch  welche  die  Re- 
gierung des  Antoninus  Pius  und  die  ersten  Regierungsjahre  des  Marc.  Aurel 
bis  zum  J.  172  ausgefallen  sind.  Nur  die  Bücher  78  und  79  sind  uns 
noch  in  fortlaufendem  Text,  wenn  auch  vorn  und  hinten  verstümmelt,  auf 
12  Pergamentblättern  des  Cod.  Vatic.  1288  erhalten.  Für  die  ältere  Zeit 
bietet  teil  weisen  Ersatz  der  byzantinische  Geschichtsschreiber  Zonaras, 
welcher  in  seiner  emtofArj  latoqmv  die  römische  Geschichte  wesentlich  nach 
Dion  erzählt.  Zahlreiche  und  was  von  besonderem  Wert,  unbeschnittene 
Reste  enthält  das  konstantinische  Exzerpten  werk.  Endlich  gehen  die 
Epitomatoren  des  Mittelalters  in  ihren  Erzählungen  aus  der  römischen 
Geschichte  zum  grössten  Teil  direkt  oder  indirekt  auf  unseren  Dion  zurück.  2) 
Auch  von  dem  Werke  des  Dion  liegt  der  Hauptwert  in  der  stofflichen 
Seite;  er  liefert  die  reichhaltigste  und  umfangreichste  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  und  ist  namentlich  für  die  Kaiserzeit  und  die  Zeit 
des  Niedergangs  der  römischen  Republik  eine  Quelle  ersten  Ranges.  Seine 
Geschichte  interessiert  nicht  bloss  den  Historiker,  sondern  auch  den  Er- 
klärer Cäsars,  Ciceros,  Horaz;  aus  ihm  lernt  er  den  gallischen  Krieg  von 
einer  anderen  Seite  kennen,  erfährt  er  die  Gegenrede  des  Antonius  auf  die 


*)  Dio  76,  2:  Kanvrjv,  iv  p,  oadxig  uv 
iv  tfl  'irwXi^  o(Xft>,  Jidyü}  .  .  .  i'ya  a^oXi^p 
€CTid  lüiy  ilaTiXüiy  n^ayfiätioy  clytav  lavt« 
yQätptafjii. 

'')  Dieses  gilt  nicht  bloss  von  Xiphilinos 
und  Zonaras,  sondern  auch  von  Leo  gram- 
maticus,  den  Salmasischen  Exzerpten  (Cbamer, 
An.  Par.  t.  II),  dem  Anonymus  neqi  awra- 


^ccüff  (Bekker,  An.  gr.  117  fF.),  den  Eklogen 
eines  byzantinischen  Grammatikers  in  Cod. 
Paris,  suppl.  607  (publiziei-t  von  Tbeu, 
Ohlau  Progr.  1880),  den  Pianudeischen  Ex- 
zerpten (mitgeteilt  von  Haupt,  Herm.  14, 
36  ff.  u.  431  ff.).  Vgl.  Sotiriades,  Zur  Kiitik 
des  loannes  von  Antiochia,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XVI. 


Philippica  des  Cicero,  wird  er  über  den  geschichtlichen  Hintergrund  der 
Verse  des  venusinischen  Dichters  unterrichtet.  Aber  der  Inhalt  ist  es  doch 
nicht  allein,  was  uns  das  Studium  Dions  wertvoll  macht;  der  Verfasser  be- 
sitzt auch  ein  grosses  Talent  anschaulicher  Schilderung  und  lebensvoller, 
von  militärischer  und  politischer  Sachkenntnis  zeugender  Darstellung;*)  an 
seinem  Stil  erkennt  man  die  reife  Frucht  der  attikistischen  Studien  der 
Sophistenzeit:  er  ist  kein  affektierter  Nachahmer,  der  bloss  Phrasenfloskeln 
zusammenliest,  aber  in  Syntax  und  Wortbildung  ist  er  zur  Korrektheit 
und  Schönheit  der  guten  Zeit  zurückgekehrt.  Den  Thukydides,  der  ihm 
Vorbild  war,  hat  er  zwar  nicht  erreicht,  aber  er  ist  ihm  in  der  Gedrängt- 
heit der  Darstellung,  in  den  sachlichen  Berichten  und  in  den  inhaltreichen 
Reden  nahe  gekommen.  Auf  der  andern  Seite  erkennt  man  den  Verfall 
der  alten  Kunst  und  Urteilsgradheit  auch  bei  Dion  an  der  aber- 
gläubischen Beobachtung  von  Wundern  und  Wahrsagungen,  an  der  sitt- 
lichen Laxheit,  mit  welcher  er  die  despotischen  Willkürakte  der  Kaiser 
ohne  Worte  des  Tadels  hinnimmt,  endlich  an  dem  Mangel  psychologi- 
schen Verständnisses  in  der  Schilderung  der  handelnden  Personen.  Von 
dem  Freimut  und  der  aufflammenden  Entrüstung  des  Tacitus  ist  vollends 
bei  Dion  keine  Spur;  selbst  dem  Byzantiner  Xiphilinos  war  manchmal  die 
unterwürfige  Verleugnung  des  Mannesmutes  zu  arg. 

Hauptausgaben  von  Reimabus,  Hamburg  1750 — 2,  2  vol.  fol  ;  von  Imm.  Bekker, 
Lips.  1849,  2  vol.;  cum  not.  var.  von  Dindorf,  Lips.  1863—5,  4  vol.  Eine  neue  Ausg. 
mit  kritischem  Apparat  für  die  Bibl.  Teubn.  bereitet  Melber  vor. 

444.  Herodian 2)  aus  Syrien,  verschieden  von  dem  Grammatiker 
Herodian,  gehört  dem  3.  Jahrh.  an  und  hat  sich  wie  Arrian  und  Dion  in 
praktischer  Amtsthätigkeit  Kenntnis  der  von  ihm  erzählten  Zeitgeschichte 
erworben;  aber  eine  hervorragende  Stellung  im  Staate  nahm  er  nicht  ein; 
er  spricht  nur  von  kaiserlichen  und  öffentlichen  Diensten  {virr^gsafai  ßaai- 
hxal  xal  örj^ioaivci  I  2,  5),  die  er  bekleidet  habe;  ihn  mit  dem  TL 
Claudius  Uerodianus  legatus  provinciae  Siciliae  (Inscr.  lat.  5604  bei 
Henzen)  zu  identifizieren,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Sein  Geschichtswerk 
Trjg  fisTcc  Mccqxov  ßaaiXeiag  latoQiai  in  8  B.  umfasst  die  59  Jahre  von  dem 
Tode  M.  Aureis  bis  zum  Regierungsantritt  Gordian  HI.  (180—238)  und  er- 
zählt in  redseliger  Breite  und  unter  ständigen  Reflexionen  jene  traurige 
Zeit  der  Palastrevolutionen  und  Militärdiktaturen.  Ganz  in  der  Betrach- 
tung des  äusseren  Ganges  der  Kaisergeschichte  aufgehend,  hat  er  kein  Auge 
für  die  innere  Entwicklung  und  die  sozialen  Bewegungen,  so  dass  wir  z. 
B.  von  dem  Umsichgreifen  des  Christentums  und  von  der  Ausdehnung  des 
römischen  Bürgerrechtes  unter  Caracalla  durch  ihn  nichts  erfahren.  Er 
legt  wohl  durchweg  die  Gesinnung  eines  ehrenvollen  Mannes,  der  die  Tugend 
achtet  und  die  Treulosigkeit  verabscheut,  an  den  Tag,  aber  es  mangelt 
ihm  ganz  und  gar  der  tiefere  Blick,  der  mitten  in  der  Fäulnis  der  herr- 
schenden Klassen  die  Anzeichen  einer  nahenden  besseren  Zeit  erkennt. 
Gleichwohl  hat  seine  Geschichte  viele  Leser  und  Nachahmer  gefunden,  die 


*)  So  ist  für  die  kaiserl.  Staatsordnung 
einzig  wichtig  die  Programmrede,  welche 
Dio  42,  14  -40  dem  Mäcen  in  den  Mund  legt. 


2)  Phot.  cod.  99;  Kreutzer,  De  Hero- 
diano  rerum  Rom.  scriptore,  Bonn.  Diss.  1881. 
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Scriptores   historiae  Augustae    haben  sie  benützt  und  citiert,   loannes   An- 
tiochenus  hat  ganze  Abschnitte  aus  ihr  ausgezogen. 

Herodian  ist  zuerst  durch  die  lateinische  Übersetzung  des  Politianus  (1493) 
bekannt  geworden.  —  Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Mendelssohn,  Lips.  1883.  — 
Ausg.  mit  weitläufigem  Kommentar  von  Irmisch,  Lips.  1789,  5  vol.  —  Unbedeutend  und 
des  grossen  Namens  unwürdig  ist  die  Ausg.  von  F.  A.  Wolf,  Halis  1792. 


I;  I 

h 


i^ 
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e.  Chronographen  und  historische  Sammler. 

445.  Was  sonst  von  Historikern  unsere  Periode  hervorgebracht  hat, 
gehört  der  Klasse  der  Chronographen,  Lokalhistoriker  und  Anekdoten- 
sammler an.  Von  den  Chronographen  oder  Verfassern  summarischer  Ab- 
risse der  Geschieh t'e  ist  uns  nichts  vollständig  erhalten,  um  so  mehr  be- 
schränke ich  mich  auf  eine  kurze  Aufzählung  der  Namen  und  Bücher: 

Nikolaos  von  Damaskos,  Vertrauter  des  Königs  Herodes  und  Lehrer 
der  Kinder  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  war  peripatetischer  Philosoph,  ^) 
beschäftigte  sich  aber  auch,  der  Richtung  jener  Schule  entsprechend,  mit 
historischen  Studien.  Seine  Weltgeschichte  in  144  B.2)  begann  mit  den 
Assyrern  und  Medern  und  reichte  bis  auf  die  Gegenwart.  Auslesen  aus 
den  7  ersten  Büchern  fanden  Aufnahme  in  das  Exzerptenwerk  des  Kon- 
stantinos, ebenso  Stellen  aus  seinem  Buch  über  das  Leben  und  die  Erziehung 
des  Kaisers  Augustus,  und  aus  seiner  Selbstbiographie.  3)  Fragmente  bei 
Müller,  FHG.  III,  343—464,  und  bei  Dindorf,  Hist.  gr.   min.  I,  1—153. 

Phlegon  aus  Tralles,  Freigelassener  des  Kaisers  Hadrian,^)  schrieb 
ein  vielgelesenes  Kompendium  der  Geschichte,  ^Okvfiniddsq  betitelt,  von  der  1 . 
bis  zur  229.  Olympiade  in  1 6  B.  Von  demselben  sind  uns  mehrere  Kapitel 
durch  Photios  und  Synkellos  erhalten.  Vollständig  sind  seine  kleineren 
Schriften  nsql  x^av/iaaiwv ^)  und  negi  fxaxQoßtwv ^)  auf  uns  gekommen.^) 
Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  602—624. 

Kephalion,  Rhetor  und  Historiker  unter  Hadrian,  ahmte  den  Herodot 
nach  und  schrieb  im  ionischen  Dialekt  JlavToSanai  taxogiai  bis  auf  Ale- 
xander in  9  nach  den  Musen  benannten  Büchern.  Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  III,  626—631. 

Charax,  Priester  und  Philosoph  von  Pergamon,  über  dessen  Zeit 
schon  Suidas  nichts  bestimmtes  wusste,  wird  von  Müller,  FHG.  III,  636 
mit  dem  Charax  bei  M.  Aurel  VIII,  25  identifiziert.  Derselbe  war  Ver- 
fasser von  ^EkXrjvixdj  'iTaXixd,  Xgovixd,  welche  besonders  eingehend  die 
mythische  Zeit  behandelten  und  häufig  von  Stephanos  Byz.  sowie  von  den 


*)  Über  sein  Kompendium  der  aristo- 
telischen Philosophie  s.  Diels,  Doxogr.  84 
An.  1  und  oben  S.  373;  ferner  S.  864  über 
seine  mutmassliche  Autorschaft  an  dem  ps.- 
aristotelischen  Buch  nsQi  xoc/äov. 

'^)  So  viele  Bücher  bei  Ath.  249  a;  Suidas 
gibt  nur  80  B.  an. 

^)  Auch  eine  awayiüyi]  naqtt&o^iav  i&cSyy 
sowie  Tragödien  und  Komödien  schrieb  er; 
von  letzteren  ein  Fragment  bei  Stobaios 
Flor.  14,  7. 

*)  Nach  Suidas  gaben  ihn  andere  irr- 
tümlich  für   einen  Freigelassenen    des   Au- 


gustus aus. 

^)  Dieselben  sind  aufgenommen  in  Wester- 
mann's  Paradoxogr.  gr.;  aus  dem  1.  Kapitel 
entnahm  Goethe  den  StoflF  zu  seiner  Braut  von 
Korinth. 

^)  Dieselbe  ist  eine  dürre  Aufzählung 
der  Leute,  welche  über  100  Jahre  alt  ge- 
worden waren,  nach  den  Censuslisten ;  über 
die  Verwandtschaft  des  Büchleins  mit  dem 
gleichbetitelten  des  Ps.  Lukian  siehe  unten. 

^)  Suidas  führt  von  Phlegon  noch  an: 
EX(fQaaig  lixeXiag,  nsQc  rtay  naQ«  'Ptof^aiotg 
eoQToiy. 
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Byzantinern   Lydos    und    Eustathios    angeführt    werden.     Fragmente    bei 
Müller,  FHG.  III,  636-645. 

Dexippos  (vollständig  P.  Herennius  Dexippus),  der  ausser  von  Suidas 
und  Photios  cod.  82  in  einer  attischen  Inschrift  CIG.  380  als  Archon  des 
Jahres  2623  erwähnt  wird,  schrieb  Td  iietd  'Ali^avÖQov  in  4  B.,  ^xvd^ixd 
(von  den  Gotenkriegen  im  3.  Jahrhundert),  Xgovixd  in  12  B.  bis  auf 
Kaiser  Claudius  II  (270).  Die  kompendiarische  Fassung  verschaffte  seinen 
Werken  grosse  Verbreitung  bei  den  Zeitgenossen  und  Nachkommen.  Von 
den  Chronika  schrieb  im  4.  Jahrh.  Eunapios  eine  Fortsetzung,  in  der  er 
eingangs  eine  Charakteristik  seines  Vorgängers  gibt.  Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  III,  666-687;  Dindorf,  Hist.  gr.  min.  I,  165—200;  Böhme,  Dexippi 
fragm.,  in  Comment.  phil.  len.  II,  1  —88. 

Auf  die  durch  den  Kirchenvater  Eusebios  erhaltene  'Olvixmdöwv  dva- 
yqccifri  des  Presbyter  Julius  Africanus  werde  ich  unten  bei  Eusebius 
zurückkommen. 

446.  Die  Lokal-  und  Spezialgeschichte,  die  bei  den  Gelehrten 
des  alexandrinischen  Zeitalters  in  besonderer  Blüte  gestanden  war,  fand 
auch  in  unserer  Zeit  noch  in  den  Kreisen  der  Grammatiker  und  Gelehrten 
manche  Liebhaber.  Verfasser  von  Spezialgeschichten  über  Italien,  Make- 
donien, Böotien,  Arkadien,  Galatien,  Afrika,  zählt  in  Unmasse  Ps.  Plutarch 
in  dem  Buche  nsQi  TTagaXXrjlMv  ilXrjrixMv  xal  Qwfiaixcav  auf.  Da  aber  die 
Treue  und  Verlässigkeit  jenes  Schreibers  sehr  zweifelhaft  ist,  so  übergehe 
ich  die  Namen  und  Buchtitel  jener  Schrift  und  führe  nur  einige  Lokal- 
schriftsteller an,  von  denen  wir  sichere  Kunde  haben: 

Hippostratos  o  td  nsgi  2ix8Xiag  ysvsaloyMv  behandelte  in  seinen 
SikelikaO  die  ältere  Geschichte  Sikiliens  und  die  in  Sikilien  zu  Ansehen 
und  Herrschaft  gelangten  Geschlechter.  Er  war  eine  Hauptquelle  der  Pindar- 
scholiasten  und  gehört  vielleicht  noch  der  vorausgehenden  Periode  an,  da 
die  betreffenden  Schollen  (zu  0.  2,  8  und  16;  P.  6,  4;  N.  2,  1)  auf  Di- 
dymos  zurückzugehen  scheinen.2)  Jedenfalls  lebte  er  vor  Hadrian,  da 
Phlegon,  Mirab.  30  eine  Schrift  über  Minos  von  ihm  citiert. 

Die  jüngeren  Werke  des  Kallias,  über  sikilische  Geschichte,  und  des 
Polemon,  über  die  wunderbaren  Flüsse  Sikiliens,  werden  von  Macrobius, 
Saturn.  V,  19  angeführt. 

Memnon  aus  Heraklea,  der  sicher  nach  Cäsar,  vermutlich  in  der 
hadrianischen  Zeit  lebte,  war  Verfasser  der  gerühmten  Spezialgeschichte 
des  pontischen  Heraklea  in  mehr  als  16  B.  Wir  kennen  das  Werk  aus 
dem  Auszug,  welchen  Photios  cod.  224  von  den  Büchern  9—16  (von  363—46 
V.  Chr.)  gemacht  hat. 

447.  Von  den  historischen  Sammelschriftstellern  und  Anek- 
dotenschreibern werde  ich  den  Aelian  und  die  Paradoxographen  unten  im 
Abschnitt  von  den  Sophisten  behandeln.  Hier  hebe  ich  das  mit  historischen 
Notizen  angefüllte  Buch  des  Polyän  (HoUaivog)  aus  Makedonien  über 
Kriegslisten  hervor.     Derselbe  blühte  in  Rom  unter  M.   Aurelius  und   L. 


n  Ein  7.  Buch  angeführt  in  Schol.  Find.   |  2)  Schol.    Theoer.    6,   40:    (og   ol   negl 

Q    2    8  1    I^^öatQmoi/  uvafpctifovaiv. 
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Verus  und  widmete    diesen  Kaisern  die  bis  auf  eine  Lücke  im  6.  und  am 
Ende    des    7.  Buches   erhaltenen   ^TQatrjilinaTa   in    8   Büchern.     Die   von 
Suidas  erwähnten  Schriften  über  Theben  und  über  Taktik  sind  spurlos  ver- 
loren gegangen.     In  dem  erhaltenen  Werk  gibt  der  Verfasser  mit  der  Feder 
mehr  eines  witzigen  RhetorO   als  eines  kritischen  Historikers  oder  erfah- 
renen Kriegsmannes  eine  Zusammenstellung  von  900  Kriegslisten.   Mit  Vor- 
liebe verweilt   er  bei  Beispielen   der  griechischen  Geschichte;   des    Lateins 
weniger   kundig  2)   hat  er    mit   Schilderungen    römischer   Kriegslisten   nur 
einen  Teil  des  8.  Buches   gefüllt.     Die  Geschichte   der  letzten  2  Jahrhun- 
derte seit  Augustus  ging  bei  ihm  fast  ganz  leer  aus,   wahrscheinlich  weil 
hier   dem  rasch   arbeitenden  Jünger   der  Sophistenschule   keine   leicht  zu- 
gänglichen Voriagen  zu  Gebote  stunden.    Der  Anordnung  des  reichen  Stoffes 
liegt  kein  klarer,  konsequent  festgehaltener  Plan  zu  Grunde,    doch  lassen 
sich  immerhin  für  einzelne  Bücher  leitende  Gesichtspunkte  erkennen.     So 
ist  das  4.  ßuch  ganz  den  Kriegskünsten  der  Makedonier,  seiner  Landsleute, 
gewidmet;  in  dem  siebenten  stehen  die  Strategemata  der  Barbaren,  in  dem' 
ersten  Teil  (c.  1—25)  des  achten  die  der  Römer,  im  zweiten  die  der  Frauen, 
im  sechsten  sind  die  Kriegslisten  ganzer  Volksstämme  und  Städte  zusammen- 
gestellt.    Grosse  Mühe  hat  dem  Verfasser  die  Arbeit  sicher  nicht  gekostet; 
er  scheint  das  Material  wesentlich   nur  aus  älteren   Sammlungen  und  aus 
den  gangbarsten  Universalgeschichten  von  Ephoros  und  Nikolaos  zusammen- 
gebracht zu  haben;  wie  weit  er  darüber  hinaus  auch  die  grossen  Spezial- 
werke  der  griechischen  und  sikilischen  Geschichte  einsah,  ist  strittig.     Von 
seiner  Gedankenlosigkeit  zeugen   die  zahlreichen  Dubletten,   indem   er  oft 
eine  Kriegslust,  weil  er  sie  in  verschiedenen  Quellen  verschieden  dargestellt 
fand,  für  zwei  ausgab;  bedenklich  sind  auch  seine  Verwechselungen  gleich- 
namiger, aber  verschiedener  Männer,  wie  des  makedonischen  Königs  Per- 
dikkas  und   des   gleichnamigen   Kampfgenossen  Alexanders  (IV,  10).     So 
enthält  das  Werk,  wie  Niebühr,  Kl.  Sehr.  I,  454  treffend  bemerkte,  einen 
Schatz    wichtiger  Nachrichten,    der  zur   Verwertung   aber   strenger  Sich- 
tung bedarf. 

Hauptcodex  ist  der  Laurent.  56,  1;  ausserdem  eine  brauchbare  Epitorae  in  Laur 
55  4.  -  Ausgabe  mit  Noten  von  Casaubonus.  LB.  1589.  Textesausg.  in  Bibl.  Teubn.  von 
WöLFFLiN  neubearbeitet  von  Melbek.  -  Sorgfältige  Quellenuntersuchung  von  Melber. 
i^i7^'*^Qo  j"°^  Wert  der  Strategemensammlung  Polyäns,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV. 
trl^ri'  ''^w'^'*?  KifonDefide  et  fontibus  Pohjaeni,  Ups.  1883,  welch'  letzterer  den 
Areis  der  selbstgelesenen  Quellenwerke  des  Polyän  auf  ein  Minimum  reduziert. 

f.  Ptolemaios  und  die  kleineren  Geographen. 
448.  Claudius  Ptolemäus  von  Alexandria,  der  nach  Suidas  zur  Zeit 
M.  Aureis  (161  —  180)  lebte,  ist  uns  der  Hauptrepräsentant  der  mathema- 
tisch-astronomischen Studien,  wie  sie  in  Alexandria  seit  Gründung  der  Stadt 
unter  Anlehnung  an  die  altägyptische  Priesterweisheit  betrieben  wurden. 
Dieselben  blieben,  gestützt  durch  feste  Organisation  und  ständige  Hilfsmittel, 


*)  Im  Proömium  des  8.  Buches  sagt  ei 
selber  von  sich:   riQoaiQeaei   ßiov    xal  Xoyov 

*)  Den  lateinischen  Verfasser  von  Kriegs- 


listen, den  Frontin,  hat  er  nicht  benützt; 
auch  Cäsars  Kommentare  des  gallischen 
Krieges  sah  er  zu  8,  23  nicht  ein. 
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von  dem  Wechsel  der  Herrschaft  und  des  Zeitgeistes  unberührt:  im  Anfang 
der  alexandrinischen  Periode  steht  Eratosthenes  mit  seinen  bahnbrechenden 
Beobachtungen,  am  Ende  des  Altertums  bewährten  Theon  und  Pappos  den 
alten  Ruhm  der  alexandrinischen  Schule,  in  der  Zeit  der  Antonine  ist  es 
unser  Ptolemäus,  der  von  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  astrono- 
mischen und  geographischen  Studien  Alexandrias  Zeugnis  gibt.  Seine^  die 
Astronomie,  Geographie,  Harmonik  betreffenden  Schriften  sind  uns  zum 
grössten  Teil  noch  im  griechischen  Original  erhalten,  waren  aber  schon  seit 
der  Zeit  Kaisers  Friedrich  H.,  noch  ehe  sie  im  Original  gelesen  wurden, 
durch  lateinische,  nach  dem  Arabischen  gemachte  Übersetzungen  bekannt 
geworden. 

Von  den  astronomischen  Werken  ist  das  hauptsächlichste  die  Msydkrj 
avvTa^ig  TTjg  daTQovo^iag  in  13  B.,  die  im  Altertum  von  Theon  und 
Pappos  kommentiert  und  im  9.  Jahrb.  unter  dem  Titel  Tahrir  'al  magestlü, 
(woraus  entstellt  „Almagest")  ins  Arabische  übersetzt  wurde.  In  demselben 
legt  er,  auf  den  Beobachtungen  und  Schriften  früherer  Forscher,  insbesondere 
des  Hipparch  und  Menelaos,  fussend,  das  ganze  System  der  Astronomie  dar. 
Da  dasselbe  auf  der  Annahme,  dass  sich  die  Gestirne  um  die  Erde  drehen, 
beruht,  so  nennt  man  davon  dieses  System  das  ptolemäische  im  Gegensatz 
zu  dem  kopernikanischen,  welches  letztere  bereits  im  Altertum  Aristarch, 
der  Lehrer  Hipparchs,  aufgestellt  hatte.  Diesem  astronomischen  Hauptwerk 
sind  die  von  Theon  gleichfalls  kommentierten  Handtafeln  zur  Kalenderberech- 
nung (jiQoxsiqoL  xavoveg)  entnommen.  Der  KavMv  ßaaiXsim',  ein  mit  astro- 
nomischen Berechnungen  zusammenhängendes  Verzeichnis  der  Könige  von 
Nabonassar  bis  Augustus,  wurde  später  von  Georgios  Synkellos  in  seine 
Chronographie  aufgenommen.  Kleinere  astronomische  Schriften  des  Ptole- 
maios sind  ankwaiq  inKfaveiaq  a(f)atgag,  (f aasig  ccTtlarm^  vJioO^easig  xal 
7rXavti)iLitv(ov  dgxcci,  itsqI  avalrj^fxaTog  (von  der  Sonnenuhr),  von  denen  die 
1.  und  4.  nur  durch   lateinische  Übersetzungen  auf   uns   gekommen   sind. 

Dem  Ptolemaios  untergeschoben  ist  die  Te-cQaßißXog  (Quadripartitum), 
eine  Sammlung  astrologischen  Wustes  in  4  B.,  die  den  Namen  des  grossen 
Astronomen  davon  erhielt,  dass  sie  sich  zum  Teil,  aber  nur  zum  kleinen 
Teil  auf  Aussprüche  desselben  stützt. 

Die  rsoayQaifixr]  v(prjyrj(ng  (Anleitung  zum  Kartenzeichnen)  in  8  B. 
ist  das  wichtigste  Handbuch  der  alten  Geographie,  an  welchem  sich  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  die  geographische  Wissenschaft  und  die  Kunst  des 
Kartenzeichnens  emporgearbeitet  hat.  Es  beruht  ganz  auf  mathematischer 
Grundlage,  auf  Berechnung  der  Grösse  der  Erdkugel  und  Bestimmung  der 
Lage  der  Hauptorte  nach  ihrer  geographischen  Länge  und  Breite.  Voraus- 
gesetzt wird  in  ihm  die  Vorlage  von  Karten,  in  deren  Netz  die  damals 
bekannte  Erde  vom  10.  Grad  südlicher  bis  zum  60.  Grad  nördlicher  Breite 
und  von  den  westlichsten  Inseln  Europas  bis  nach  Java  und  Sumatra  im 
Osten  eingezeichnet  war.  Der  Hauptteil  des  Werkes,  B.  2—7,  besteht 
nur  in  Tabellen  über  die  Lage  der  eingezeichneten  Orte  nach  Graden  der 
Länge  und  Breite.  Im  Entwurf  der  Karten  war  dem  Ptolemäus  vorge- 
arbeitet von  Marines  aus  Tyros,  dessen  Verdienste  um  die  Chartographie 
er  I,  6  gebührendes  Lob  spendet.     Übrigens  würde  man  sehr  irren,  wenn 


506 


Griechische  Litteraturgeschichte.    II.  Nachklassische  Litteratur. 


man  nun  glaubte,  dass  Ptolemäus  oder  sein  Vorgänger  von  allen  jenen 
Orten,  deren  Lage  er  angibt,  die  Länge  und  Breite  auch  wirklich  mathe- 
matisch gemessen  habe.  Vielmehr  liegen  nur  wenigen  seiner  Orts- 
bestimmungen wirkliche  Messungen  zu  Grund;  von  den  meisten  Orten  gibt  er 
nur  die  Grade  an,  in  welche  dieselben  auf  seinen  Karten  eingezeichnet 
waren.  Das  muss  man  namentlich  bezüglich  der  zahlreichen  Städte  Ger- 
maniens  festhalten,  von  denen  wahrscheinlich  keine  einzige  mit  mathema- 
tischen Mitteln  bestimmt  war.  Dem  Texte  sind  in  den  Handschriften  auch 
Karten  beigefügt;  dieselben  rühren  aber  nicht  von  Ptolemäus,  sondern  von 
Agathodaimon  aus  Alexandria  her.i) 

Biey^fiovixd  in  3  B.  handeln  von  den  Intervallenverhältnissen  der 
Musik  mit  steter  Berücksichtigung  der  Lehre  des  Aristoxenos  und  der  Py- 
thagoreer.  Das  3.  Buch,  dessen  Schluss  nach  einer  alten  Beischrift  von 
einem  gewissen  Gregoras  ergänzt  worden  ist,  bespricht  in  mystischer  Sprache 
die  Ähnlichkeit  der  Tonarten  und  Intervalle  mit  den  Zuständen  der  Seele 
und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper.  2) 

Die  Optik  {oTtnxrj  Ttgay^iazeia)  ist  nur  durch  die  lateinische  Übersetzung 
des  Sizihers  Eugenius  auf  uns  gekommen. 3)  —  Gänzlich  verioren  gegangen 
sind  die  von  Suidas  aufgeführten  3  Bücher  Mechanik  und  die  von  Sim- 
phcius  citierten  Schriften  Tiegi  fiergr^trscog,  neql  goivfjg^  aToix^ia,  Das  Gebiet 
der  Philosophie  streift  das  erhaltene  Büchlein  71€qI  xqity^qiov  xai  riysiioYixov, 
11  7^^  der  Geographie  ist  die  Ausgabe  von  Wilberg-Grashof,  Essen  1838-45  un- 
vollendet geblieben  Im  Erscheinen  ist  die  Ausgabe  von  C.  Müller  cum  adnotationibus 
^ndiabus  tahuhs  bei  Didot  Paris  1883.  -  Berühmt  ist  die  latein.  Übersetzung  mit 
SiCKLER^ Kls?eM834^''''''  Pibkheymer,   Strassb.  1525.  -  Sonderausg.   der  Germania  von 

.  ^*«1®^-  Syntax,  ed.  Halma,  Par.  1816,  2  Bde.;  von  demselben  Gelehrten  der  Kom- 
mentar des  Theon  zum  1.  Buch.  Par.  1821.  -  Kaymy  ßrmXstciy,  4>daeig  anXaytoy,  'Y710- 
»eastg  xat  nXaytoj^eyioy  agx^i  ed.  Halma,  Par.  1820.  -  *«V«?  dnXapoiy  daregioy  xal  avya- 
}yyV,^^Jf%u<'(yi(oy  rec.  Wachsmüth  in  Lydus  de  ost.  et  calendaria  graeca,  Lips.  1863.  - 
Ter^«^t^Aof  ed.  Camerariüs,  Nürnb.  1534;  mit  latein.  Übers,  von  Melanchthon,  Basel  1835.  - 
Harmonica  ed.  Wallis,  Oxford  1682.  -  negl  xqixriqiov  xai  rjysfioyixov  ed.  Hanow,  Küstrin  1870. 

449.  Dionysios  der  Perieget  ist  der  sonst  nicht  näher  bekannte 
Verfasser  der  BeQir^yrjaig  rfjg  oixovfjiävrjg  in  1187  Hexametern.  Schon  die 
Alten*)  waren  darüber  im  Unklaren,  wem  von  den  vielen  Dionysioi  sie 
das  vielgelesene  Buch  zuschreiben  sollten,  ob  dem  Epiker  Dionysios  aus 
Konnth,  oder  dem  Historiker  Dionysios  aus  Milet,  oder  dem  Dionysios  aus 
Rhodos,  oder  endlich,  was  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dem 
Dionysios  aus  Alexandria,  der  von  Nero  bis  Trajan  in  Rom  als  Bibliothekar 
und  kaiserlicher  Sekretär  in  einflussreicher  Stellung  lebte,  s)  Einen  Finger- 
zeig zur  Bestimmung   der  Lebenszeit  geben   die  Verse  1051    und  258  von 


ex 


*)  In  den  Handschriften  selbst  heisst  es: 
T(i)y  KXav&lov  IlxoXefjiaiov  y6(oyQa(pix<üy 
ßißXiMy  oxtia  Tijy  oixovf^dyrjy  nuaay  'Aya&o- 
daifitay  UXe^ay^gst^g  vnsTvntoiJsy. 

^)  Verwandter  Art  wird  die  Schrift  negi 
aranx  ^g  (corrige :  nsgl  nsQiaraiixrjg)  nonjaewg 
gewesen  sein,  aus  welcher  der  Anonymus  in 
BoissoNADE,  Anecd.  IV,  458  e  einen  Satz 
anführt. 

^)  Nachweise    von    Martin,    Boncom- 


pagni  Bulletino  IV,  464  ff. 

'•)  Siehe  den  Artikel  des  Suidas.  Besser 
unterrichtet  ist  der  alte  Scholiast  p.  427  ed. 
Müll.:  Jioyvatog  6  neQLtiyrjxrjg  yeyoyey  vlog 
Jioyvaiov  'AXe^ay^qiiog  •  ye'yoye  de  irti  rcjy 
ytoucäxüiy  j^Qoyvay  fxercc  Atiyovaxoy  Kaiaagce 
17  en*  avxov  •  cpigoyxM  dk  avxov  xal  äXX(e 
avyygdfÄfÄaxa,  jli&iaxcc  X6  xai  'OQyi&iaxd  xai 
Baacagixd. 

»)  Müller,  Geogr.  min.  II  p.  XV  -XXII. 
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der  Besieguijg  der  Parther  und  der  Demütigung  der  Nasamonen,  welche 
auf  die  Regierung  des  Vespasian  und  Domitian  hinweisen;^)  ein  direktes 
Zeugnis,  dass  das  Werk  unter  Hadrian  geschrieben  wurde,  enthält  das 
neuerdings  von  Leue  entdeckte  Akrostichon.  2)  In  der  Anlage  des  Gedichtes 
trat  Dionysios  in  die  Fusstapfen  des  Alexander  aus  Ephesos,  der  in  Cäsars 
Zeit  ein  astronomisches  und  geographisches  Lehrgedicht  in  Hexametern 
geschrieben  hatte.  Seinem  Buch  wurde  ebenso  wie  den  Phainomena  des 
Arat  die  Auszeichnung  zu  teil,  dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden.  Infolge  dessen  wurde  dasselbe  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
um  die  Wette  übersetzt  und  kommentiert.  Lateinische  Übersetzungen  haben 
wir  zwei,  eine  von  Avien  und  eine  andere,  kürzere  von  Priscian.  Von  Er- 
läuterungen sind  ausser  einer  Paraphrase  und  dem  weitläufigen  Kommentar 
des  Eustathios  gelehrte  alte  Scholien  auf  uns  gekommen. 

Ausgabe  mit  den  alten  Kommentaren  und  Noten  von  Bernhardt,  Lips.  1820;  von 
C.  Müller  in  Geogr.  gr.  min.  t.  II  p.  102—457.  -  Beiträge  zur  Paraphrase  gibt  Lud  wich, 
Aristarch  II,  553  flf. 

450.  Ein  Dionysios 3)  ist  auch  Verfasser  des  IlaQccTiXovg  Boan6Qov, 
von  dem  uns  das  einleitende  Kapitel  im  Originaltext,  das  übrige  in  einer  latei- 
nischen Übersetzung  vorliegt.  Die  letztere  fertigte  im  16.  Jahrh.  der  fran- 
zösische Gelehrte  Gilles  in  Konstantinopel  nach  einer  inzwischen  verloren 
gegangenen  Handschrift  an.  Die  Schrift  stammt,  nach  dem  gespreizten 
Stil  zu  urteilen,  aus  der  Zeit  der  Sophisten  und  wird  von  Müller,  der 
dieselbe  im  2.  Bande  der  Geogr.  min.  neu  herausgab,  in  den  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  gesetzt. 

451.  Von  Isidoros  aus  Charax  am  Tigris,  der  gleichzeitig  mit  Strabo 
unter  Augustus  lebte  und  von  Plinius  dem  Älteren  als  geographische  Quelle 
benützt  wurde,  haben  wir  Irad^fiol  üaQd^ixof,  nackte,  hauptsächlich  die  Ent- 
fernungen berücksichtigende  Exzerpte  einer  Periegese  des  parthischen  Reiches, 
neben  der  Isidor  auch  noch  ein  allgemeineres  Werk  über  die  Masse  des 
Erdkreises  geschrieben  hatte.  Ausgabe  von  Müller,  Geogr.  min.  I,  244 
bis  56;  dazu  die  Erläuterungen  p.  LXXX,  sqq. 

Ähnlicher  Art  ist  der  ^taSiaa^og  rjrot  nsQinXovg  trjg  i^isyaXrfi  &aXaaarfi 
(bei  Müller,  Geogr.  min.  I,  427—514),  den  ein  anonymer  Autor  nach 
einer  alexandrinischen  Quelle^)  in  byzantinischer  Zeit  zusammengestellt 
hat.  Müller  preist  das  Buch  als  ein  opus  Tacerum  quidem  sed  pretiosissi' 
mum ;  es  enthält  die  reichste  und  sorgfältigte  Küstenbeschreibung  des  mittel- 
ländischen Meeres  und  bietet  ungleich  verlässigere  Angaben  als  selbst 
Ptolemaios.  Es  stehen  aber  die  letztgenannten  Werke  und  der  ganze  Auf- 
schwung der  geographischen  Studien  im  Beginne  der  Kaiserzeit  in  Ver- 
bindung  mit  der  Vermessung  des  römischen  Reiches  und  der   Aufnahme 


1)  Ungeb,  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  449  ff. 
entgegen  Tycho  Mommsen  (Dionysios  der 
Periegete,  Frankf.  1879),  der  wegen  V.  920 
'Jyxioxoio  yaia  bis  auf  92—83  v.  Chr.  zurück- 
gehen wollte. 

2)  Leue,  Philol.  42,  175  ff.  hat  von  Vera 
109  und  513  an  2  Akrosticha  entdeckt,  wo- 
nach  der  Verfasser    aus    xaiy  ixxog  4>dQov 


stammt  und  ini  'Adgiayov  schrieb. 

^)  Suidas:  Jiovvaiog  Bv^dvxiog  inonoiog  • 
7i6Qif]yrjaiy  xoi  iy  xut  BotrnoQM  aydTfXov, 
nsQt  ^Qtjytoy.  Der  Artikel  scheint  eine 
Lücke  nach  inonoiog  zu  haben. 

*)  Dieses  wird  daraus  geschlossen,  dass 
derPeriplus  von  Alexandria  ausgeht.  Näheres 
bei  Krumbachee  im  Abriss  der   byzant.  Lit. 
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einer  Reichskarte,  welche  Kaiser  Äugustus  unter  Leitung  des  Agrippa  ver- 
anstaltet hatte. 

452.  Pausaniasheisstder  Verfasserderfür  Archäologie  und Mytholo<ne 
einzig  wichtigen  neQujyrjffig  rr}g  'EXXdäog  in  10  B.   Verschieben  wir  vorerst 
die  verwickelte  Frage  über  die  Person  des  Autor  und  betrachten  wir  zuerst 
das  Buch  an  und  für  sich.    Dasselbe  enthält  eine  Beschreibung  von  Hellas 
oder  doch  des  grösseren  Teiles  von  Hellas  in  Form  einer  Rundreise     Sie 
beginnt  mit  Attika,  speziell  mit  Sunion,  indem  sich  der  Verfasser  über  das 
ägäische  Meer  nach  dem   Festland   Griechenlands  kommend   denkt     Von 
Attika  geht  es  weiter  über  Korinth   nach  dem  Peloponnes,  und   zwar  auf 
derselben  Route,  welche  auch  jetzt  noch  die  Touristen  zu  nehmen  pflegen 
von  Argos  nach  Lakonien,  Messenien,  Elis,  Achaia.    Und  wie  heutzutag  die 
Reisenden  von  Athen  aus,   wenn  Zeit   und  Geld  reicht,   noch  eine  zweite 
Rundreise   nach  den  Hauptstätten  des  mittleren  Griechenlands  zu   unter- 
nehmen heben,  so   schildert  uns  auch   Pausanias   noch  in  einem   zweiten 
Umgang  die  Landschaften  von  Böotien  und  Phokis   mit  den  Hauptstädten 
Theben  und  Delphi.    Die  übrigen,  für  die,  Kunstgeschichte  weniger  interes- 
santen und  von  den  Reisenden  schon  damals   weniger  besuchten  Teile  des 
westlichen  und  nördlichen  Hellas  lässt  er  ausser  Betracht.    Demnach  hat 
das  1.  Buch   den   Titel  'Arrixä,   das   2.  KoQiv^iaxä,  unter   welchem  Titel 
zugleich  Argos,  Mykenä,  Tiryns,  Epidauros  mitinbegriffen  sind,  das  3    Aa- 
xmvixa,  das  4.  Meaariviaxä,  das  5.  und  6.  'Hhaxd,  das  7.  'Axaixd,  das  8 
AQxadixcx,  das  9.  Bomuxcc,   das   10.  ^uxixd.     Geschrieben   ist  das  Werk 
(auch  das  gehört  zu  den  leicht  und  sicher  zu  bereinigenden  Punkten)  unter  den 
Antoninen,  nach  Hadrian,  auf  dessen  Bauten  wiederholt  Bezug  genommen  ist- 
speziell  das  5.   Buch  fällt  in   das  Jahr  173,  wie  die^  Stelle  V,  I   2  zeigt' 
wonach  damals  217  Jahre  seit  Wiederherstellung  von  Korinth  verflossen  waren! 
In  der  Periegese  nimmt  der  Autor  gleich  unsern  Förster  und  Burck- 
hardt  vorzüglich  auf  die  Kunstdenkmale,  die  Bauten.  Statuen  und  Gemälde 
Kucksicht.    Mit  Vorliebe  geht  er  dabei  auf  die  Werke  der  alten  Zeit  und 
die  Weihgeschenke  der  Tempel  ein,  was  schon  in  der  hervorragenden  Be- 
deutung der  alten  Kunst  und  in  der  Vorliebe  der  Sophisten  für  die   alte 
^  Herrlichkeit   Griechenlands    begründet   ist,')    aber   doch    seinen  speziellen 
tound  in  der  Beschaffenheit  der  Quellen  unseres  Autor   gehabt  zu  haben 
scheint.    Auf  die  Neuzeit  hat  derselbe  wenig  Bezug  genommen,  ausser  wo 
er  Gelegenheit  fand  die  Verdienste  der  letzten  Kaiser,   des  Hadrian  und 
Antoninus,  hervorzuheben.     Von  den  Orten  zu  reden,  wo  man  Unterkunft 
und  leibliche  Stärkung  finden  könne,  bat  er  unter  seiner  Würde  gehalten-  auch 
tehlten  damals  noch  mehr  wie  heutzutag  die  Hotels  und  Restaurants  in  Griechen- 
land    Die  Landschaften,  von  denen  er  erzählt,   hat  er  unzweifelhaft  auch 
gesehen;    er    war    ja    ein   Freund   des   Reisens,    hatte  Italien,   Sardinien, 
Korsika,   Arabien  und   selbst  das  Orakel  des  Juppiter  Ammon  besucht, «) 

in   jährb''Tpwns«2«''"llT*^°"^S*l'      ™8l«j«>>en   ist  das  ähnliche  Verhältnis  des 
VSoL^a  Z  IJfaL-'^re;'      rXf  ^"'^'^"^  "-  Rhetor  Aristeides,  worüber 
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war  in  Syrien  wie  zu  Haus,^)  und  hatte  wahrscheinlich  auch,  wie  wir  oben 
andeuteten,  die  Landschaften  Griechenlands  auf  2  Rundreisen  in  derselben 
Reihenfolge  durchwandert,  wie  er  sie  in  seinem  Reisebuch  beschreibt. 
Aber  berichtet  er  nun  auch  alles,  was  er  uns  von  Weihgeschenken,  Kunst- 
werken, Kultgebräuchen  erzählt,  auf  Grund  eigener  Beobachtungen?  kam 
er  nicht  bloss  auf  seinen  Reisen  nach  Athen  und  Olympia,  sondern  hat  er 
auch  alle  Erkundigungen  über  Bräuche  und  Sagen  selber  eingezogen,  alle 
Inschriften  von  den  Steinen  selber  abgelesen?  Der  Glaube  an  eine  solche 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  Pausanias  ist  in  unserer  Zeit  durch  die 
archäologischen  Forschungen  und  Ausgrabungen  stark  erschüttert  worden. 
Zwar  haben  viele  seiner  Angaben,  wie  von  den  Gräbern  auf  dem  Markt- 
platz von  Mykenä'-^)  eine  glänzende  Bestätigung  erhalten,  aber  zugleich  hat 
sich  herausgestellt,  dass  er  viele  und  bedeutende  Denkmale,  die  zu  seiner 
Zeit  noch  bestanden  und  dem  Reisenden  in  die  Augen  fallen  mussten,  mit 
völligem  Stillschweigen  übergeht,  wenn  der  Ursprung  derselben  der  Zeit 
nach  150  v.  Chr.  angehört.  Nur  bis  dahin  z.  B.  reichen  seine  Angaben 
über  Weihgeschenke  mit  Inschriften  von  olympischen  Siegern,  während  die 
epigraphischen  Funde  unserer  Tage  zahlreiche  Sieges weihgeschenke  aus 
jüngerer  Zeit  mitten  unter  jenen  älteren  aufweisen.  3)  Das  lässt  sich  aus 
der  Vorliebe  des  Periegeten  für  die  alte  Zeit  nicht  zur  Genüge  erklären. 
Wenn  ihm  der  Faden  so  plötzlich  ausgeht,  ohne  dass  das  Verstummen  mit 
einer  einschneidenden  Wendung  in  der  Kunst  zusammenfällt,  wenn  er  aus 
der  früheren  Zeit  auch  vieles  Unbedeutende  und  Mittelmässige  erwähnt, 
aus  der  späteren  Zeit  aber  selbst  das  kolossale  Monument  des  Agrippa  am 
Aufgang  zur  Akropolis  in  Athen  mit  Stillschweigen  übergeht,  so  muss  das 
mit  den  Schriftquellen  unseres  Autor  zusammenhängen,  die  eben  nur  bis 
zu  jener  Grenzscheide  ergiebig  flössen.*)  Mit  andern  Worten,  Pausanias 
hat  wohl  die  beschriebenen  Landschaften  Griechenlands  besucht,  aber  seine 
Periegese  hat  er  erst  nach  seiner  Rückkehr  geschrieben  und  sich  dabei 
weniger  an  seine  Notizen  und  dasjenige,  was  er  bei  seinem  flüchtigen  Be- 
such mit  eigenen  Augen  beobachtet  und  aufgezeichnet  hatte,  gehalten  als 
an  den  reichlicheren  Stoff,  den  ihm  die  damals  landläufigen,  enkyklopädischen 
Handbücher  über  Mythologie  und  Litteratur  und  seine  schriftlichen  Spezial- 
quellen  boten.  Diese  waren  aber  die  durch  zweite  und  dritte  Hand  ge- 
gangenen Schriften  des  Periegeten  Polemon,  des  Spezialhistorikers  Istros  und 
des  Geographen  Artemidor,  die  er  indes  nicht  ausdrücklich  mit  Namen 
nennt, ^)  ebensowenig  wie  den  gelehrten  Grammatiker,  dem  er  die  ausführ- 


-^1 


0  Paus.  VI,  2.  7;  VIII,  20.  2;  29.  3. 

2)  Diese  Königsgräber  aufzudecken  ist 
unserem  grossen  Landsmann  Schliemann  nur 
an  der  Hand  des  Paus.  II,   16.  7   gelungen. 

3)  G.  HiKSCHFELD,  Arch.  Zeit.  1882  S. 
97  —  130;  Einwendungen  dagegen  von  Schu- 
bart, Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  469  ff. 

'*)  Diese  Anschauung  ist  hauptsächlich 
zur  Geltung  gebracht  worden  durch  Wila- 
MOWiTz,  der  sich  im  Herm.  XII,  346  folgender- 
massen  äussert:  Das  erklärt  sich  nur  durch 
die  Annahme,  dass  Pausanias  eine  alte  Vor- 


lage gedankenlos  ausschreibt,  einzeln  mit 
den  Reminiszenzen  eigener  Anschauung, 
durchgehende  mit  denen  anderer  Lektüre 
versetzt  und  schliesslich  mit  dem  Rokoko- 
mäntelchen  sophistischer  ücpsketce  und  kin- 
discher Herodotimitation  umkleidet.  Näheres 
bei  Hirt,  De  fontibus  Pausaniae  in  Eliacis, 
Greifsw.  Diss.  1878;  Kalkmann,  Pausanias 
der  Perieget,  Untersuchungen  über  seine 
Schriftstellerei  und  seine  Quellen,  Berl.  1886. 
^)  Angedeutet  ist  Artemidor  mit  ch'tJQ 
'Effiaiog  V,  5.  9;   Polemon  steckt  unter  den 
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liehen  und  interessanten  Nachrichten  über  die  Geschichte  Sardiniens  und 
Korsikas  (X,  17)  entnommen  hat.  In  dem  Bericht  über  die  mythische 
Vorgeschichte  Messeniens  folgte  er  speziell  dem  Dichter  Rhianos  und  dem 
Lokalhistoriker  Myron  von  Priene.^ 

Wer  war  nun  dieser  Pausanias,  und  woher  stammte  er?  Fragen  wir 
ihn  selbst,  so  bezeichnet  er  V,  13.  7  "/ZtAoTrog  6^  xai  TavTcckov  rrjg  naq 
rjfjiTv  ivoixTjaecog  arjfAsTa  sti  xal  ig  xoSs  XeinstaC^  Asien  und  speziell  die 
Gegend  am  Sipylos  als  seine  Heimat.*)  Nun  wird  von  Philostratos  im  Leben 
der  Sophisten  II,  13  ein  in  seiner  Zeit  hochangesehener  Sophist  Pausanias 
genannt,  der  Schüler  des  Herodes  Attikos  und  Lehrer  des  Aspasios  war, 
der  also  der  Lebenszeit  nach  recht  wohl  unsere  Periegese  geschrieben 
haben  könnte.  Aber  dieser  Pausanias  stammte  aus  Cäsarea,  nicht  aus 
Vorderasien,  und  Suidas  erwähnt  von  ihm  Problemata  und  ein  Buch  über 
Syntax,  aber  keine  Periegese.  Ausserdem  passt  der  nachlässige,  zum  Teil 
inkorrekte  Stil  der  Periegese  3)  wenig  zu  einem  Sophisten,  der  den  Lehr- 
stuhl der  Beredtsamkeit  in  Athen  inne  hatte.  Mit  Recht  haben  sich  daher 
Kayser  und  Siebeiis  ^)  gegen  die  Identität  des  Sophisten  Pausanias  und  des 
Verfassers  unserer  Periegese  erklärt.  Schwerer  ist  eine  Entscheidung  da- 
rüber zu  treffen,  ob  unser  Perieget,  wie  sein  Herausgeber  Schubart  unter 
Berufung  auf  VIII,  43.  4  annahm,  mit  dem  Historiker  Pausanias, s)  der 
eine  Geschichte  von  Antiochia  schrieb,  identifiziert  werden  dürfe.  Der 
letztere  stammte  freilich  auch  nicht  aus  Magnesia  am  Sipylus,  sondern  aus 
Antiochia  in  Syrien;  aber  sonst  stimmt  die  abergläubische  Art  beider  Autoren 
sehr  miteinander  überein,  und  spricht  für  ihre  Identität  namentlich  der 
Umstand,  dass  der  Geograph  Stephanos  von  Byzanz  die  Schriften  beider, 
die  llsQirjyr^aig  und  die  Ktiaig  Uvtioxeiccg,  unterschiedslos  unter  dem  einfachen 
Namen  Pausanias  anführt.  Sind  sie  identisch,  dann  muss  man  annehmen, 
dass  unser  Perieget  wohl  aus  Antiochia  stammte,  aber  später  seinen  Wohn- 
sitz in  Magnesia  oder  einer  benachbarten  Stadt  Vorderasiens  aufschlug.^) 

Pausan.  ed.  et  adnot.  Siebelis,  Lips.  1822,  5  vol.;  ad  codd.  fidera  rec.  Schübart  et 
Walz,  Lips.  1838  mit  krit.  Apparat;  rec.  Schübabt  in  Bibl.  Teubn.,  2  vol.  —  Spezialausg. 
Pausaniae  descriptio  arcis  Athen,  ed.  0.  Jahn,  neubesorgt  von  Michaelis,  Bonn 
1860.  —  Die  Periegese  von  Olympia  erläutert  von  Flasch,  in  Baümeister's  Denkmälern 
des  klass.  Alt.  S.  1606  ff. 

g.    Die  Philosophen. 

453.  Philosophen  dem  Namen  nach  gab  es  in  der  römischen  Zeit 
genug,  aber  sehr  klein  war  die  Zahl  derjenigen,  welche  wirklich  den  Auf- 


offoi  fzyrjjLirjy  nsQi  tov  i€Qov  nenoifjvrm 
VIII,  10.  2  und  unter  den  noXvnqayfxovi^aavxeg 
anov6^  ig  tovg  nXfiarag  V,  20.  2.  Schon 
Peelleb,  Polemonis  fragm.  p.  181  wunderte 
sich,  dass  Pausanias  den  Polemon  nirgends 
nennt. 

')  Paus.  V,  6.  1;  vgl.  Ppündtner,  Die 
historischen  Quellen  des  Pausanias,  Jahrb. 
f.  Phil.  1869  S.  441  ff. 

'')  Dazu  vergl.  I,  24.  8;  VIII,  17.  3. 

^)  Pausanias  gebraucht  oXiyov  deoy  statt 
oXiyov  ^eiyy  onoaa  e/ce  ig,  rd  ig  =  quant  ä; 
vgl.  Böckh,  De  Pausaniae  stilo  Asiano,  in 


Ges.  Sehr.  IV,  208  ff. 

*)  Kayser  ad  Phil.  Vit.  soph.  p.  357; 
Siebelis  in  der  Praef.   der  Ausg.  des  Paus 

^)  Derselbe  heisst  6  aocpwzaxog  xqovo- 
ygag^og  bei  Malalas  p.  156,  21  u.  161,  6  in 
Dindobf's  Hist.  min.,  wo  auch  p.  154  —  164 
die  Fragmente  desselben  gesammelt  sind. 
Bei  Constantinus  Porph.  de  them.  I  p.  17 
scheint  oiirs  llavaityiug  6  Jufjiaaxrjvdg  aus 
Uavüttviag  <o  *Avxioxsvg  ovxe  SixöXaog^  6 
JafÄaax.  verstümmelt  zu  sein. 

^)  Vgl.  Ealkmann  a.  0.  S.  11  Anm. 
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gaben  der  Philosophie  ihre  Thätigkeit  zuwandten.  Das  hatte  vornehmlich 
seinen  Grund  darin,  dass  in  dem  Beginne  unserer  Periode  auch  Historiker 
und  Geographen,  wie  Strabo  und  Josephos  sich  Plülosophen  nannten,  ohne 
sich  speziell  mit  Philosophie  zu  beschäftigen.  Seit  Hadrian  hat  sodann 
die  üppige  und  geräuschvolle  Sophistik  die  gestrenge  und  nüchterne 
Philosophie  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  zum  Teil 
sogar  den  alten  Glanz  ihres  Namens  für  sich  in  Anspruch  genommen. ') 
Es  bestanden  zwar  noch  in  Athen  und  anderen  Städten  neben  dem 
Rhetorstuhl  {d^Qovog  QrjtoQixoc)  die  alten  Lehrstühle  der  Philosophie 
und  ihrer  verschiedenen  Sekten  [aiQtcrsig)  fort; 2)  aber  dadurch,  dass  die 
Sophisten  philosophische  Themata  behandelten  und  durch  den  Glanz  der 
Darstellung  eines  höheren  Ansehens  sich  erfreuten,  sank  der  Einfluss  der 
Philosophie  und  minderte  sich  das  Interesse  für  philosophische  Spekulation. 
Die  Philosophen  unserer  Periode  beschränkten  sich  fast  einzig  darauf,  die 
Lehren  der  alten  Schulen  und  Meister  fortzupflanzen  und  wurden  dabei 
um  so  einseitiger  und  unfruchtbarer,  je  mehr  sie  durch  die  Stiftungen  ihrer 
Schulhäupter  und  die  nach  Sekten  geschiedenen  Lehrstühle  gewissermassen 
auf  ein  bestimmtes  Glaubensbekenntnis  verpflichtet  waren.  Thätiger  griffen 
in  die  Litteratur  diejenigen  ein,  welche  sich  mit  Forschungen  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  und  mit  Erklärung  der  philosophischen  Schriften 
der  klassischen  Zeit  abgaben;  es  waren  namentlich  die  Peripatetiker  und 
Platoniker,  in  welchen  sich  diese  philologische  Ader  regte.  Im  übrigen 
hat  es  der  Philosophie  an  äusserer  Förderung  nicht  gefehlt;  neben  den 
reichen  Stiftungen  der  alten  Schulen  und  den  guten  Dotationen  der  neu- 
gegründeten Lehrstühle  kam  derselben  auch  die  Gunst  der  Kaiser  zu  statten. 
Augustus  hielt  den  Stoiker  Athenodoros,  seinen  Lehrer,  hoch  in  Ehren,  und 
erklärte  ostentativ  nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  Alexandria, 
dass  er  nur  dem  Philosophen  Areios  zulieb  den  Bürgern  ihren  Übermut 
verzeihe;^)  Titus  verkehrte  intim  mit  dem  Philosophen  Musonius,  Nerva 
und  Trajan  mit  Dion  Chrysostomos,^)  M.  Aurel  mit  Rusticus,  selbst  der 
finstere  Tiberius  hatte  gern  den  Platoniker  Thrasylos  um  sich.^)  Auf  der 
anderen  Seite  blieben  freilich  auch  die  gewaltsamen  Reaktionen  des  römi- 
schen Kaisertums  gegen  den  Freimut  der  Stoiker  und  die  zersetzenden 
Tendenzen  der  fremden  Philosophie  nicht  aus.  Nachdem  schon  Nero  bei 
Gelegenheit  der  Verschwörung  des  Piso  gegen  die  Philosophen,  insbesondere 
Seneca  und  Musonius,  gewütet  hatte,  folgte  eine  zweimalige  Vertreibung 
der  Philosophen  aus  Italien,  zuerst  unter  Vespasian,  dann  unter  Domitian. 
Aber  diese  Verfolgungen  waren   von  keiner  nachhaltenden  Wirkung:    die 


^)  Philostr.  Vit.  soph.  I  prol. :  aocfiaxdg 
ol  naXaiol  intayofiaCoy  ov  fioyoy  xvüv  ^rjxoQtov 
xovg  vTiSQtpojyovyxäg  xs  xai  XiifjmQovg,  ciXXd 
xal  xioy  (fiXoa6(f(üv  xovg  fftV  evQoia  igfitj- 
vsvovxag.  Favorinus  heisst  bei  Gellius  regel- 
mässig philosophus,  bei  Lukian,  Dem.  12 
aoifiaxijg.    Vgl.  Rohde,  Gr.  Rom.  320  f. 

^)  Luc.  Eun.  3:  avyxexaxxai  ix  ßaaiXiiog 
fiiad^o^fOQia  xig  ov  (pavXt}  xaxd  yiyrj  xolg 
(piXo<j6(foig,   Ix(aixo7g  Xeyuj    xal  JlXaxtoyixoig 


xal  'EnixovQeioig  ^  ext  xal  xoTg  ix  xov  tjbqi- 
näxov.  ZüMPT,  Über  den  Bestand  der  philo- 
sophischen Schulen  in  Athen,  Abh.  d.  Berl. 
Ak.  1844. 

3)  Plut.  Anton.  88;  Cassius  Dio  51,  6; 
Themist.  or.  V  p.  75;  VIII,  129;  X,  155; 
XIII,  212. 

*)  Suidas  u.  Jiojy  und  die  angeführten 
Stellen  des  Themistios. 

")  Suet.  Aug.  14  u.  62;  Tac.  ann.  VI,  20. 
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Philosophen  kamen  wieder  oder  zogen  sich  nur   von  Rom   zu   ihren  alten 
Sitzen  in  Griechenland  und  Kleinasien  zurück. 

454.  Q.  Sextius  (geb.  um  70  v.  Chr.)  war  Begründer  einer  um  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  blühenden  Sekte  von  Neupythagoreern,  welche 
die  Reinheit  des  sittlichen  Lebens  und  die  Beherrschung  der  sinnlichen 
Begierden  als  Hauptaufgabe  der  Philosophie  betrachteten.  Ihre  Anschau- 
ungen drückten  sie  in  kurzen  Sentenzen  {yvdofjiai)  aus,  die  in  ihrer  sittlichen 
Strenge  sich  vielfach  mit  dem  Christentum  berührten,  aber  auch  viele 
Interpolationen  in  späterer  Zeit  erfahren  haben.  Unter  dem  Namen 
Sextus,  hinter  dem  man  unseren  Neupythagoreer  Sextius  vermutet  hat,  fand 
Origines,  in  Celsum  VIII  30,  eine  Sammlung  von  Sentenzen  vor,  von  der  uns 
Reste  zum  grössten  Teil  in  lateinischer  (von  Rufinus)  und  syrischer  Über- 
arbeitung erhalten  sind.^)  Ähnlicher  Art  sind  die  moralischen  Sprüche 
und  Vergleichungen  des  Secundus  (unter  Trajan)^)  Demophilos  und 
Demokrates,3)  die  Orelli  in  den  1.  Band  seiner  Opuscula  Graecorum  vc- 
terum  sententiosa  et  moralia,  Lips.  1821  aufgenommen  hat. 

455.  L.  Annaeus  Cornutus  aus  Leptis  in  Afrika  war  Lehrer  des 
römischen  Satirikers  Persius  und  wurde  zugleich  mit  Musonius  Rufus  von 
Nero  aus  Rom  verwiesen.  Auf  uns  gekommen  ist  von  seinen  in  griechi- 
scher Sprache  geschriebenen  Werken  die  'Emögo/nt]  rtov  xazd  tiJv  ^EXXinvixt^v 
^foXoytav  nagaöeSoi^it'vwv,  eine  früher  überschätzte  Kompilation  nach  den 
grösseren  Werken  der  älteren  Stoa,^)  insbesondere  des  Kleanthes  und 
Apollodor,"^)  die  uns  mit  den  allegorisierenden  etymologischen  Träumereien 
der  stoischen  Mythenerklärung  bekannt  macht.  ^) 

456.  C.  Musonius  Rufus  aus  Volsinii  in  Etrurien,  ein  charakterfester 
Stoiker,  der  durch  Nero  wegen  der  angeblichen  Beteiligung  an  der  Ver- 
schwörung des  Piso  nach  der  Felseninsel  Gyaros  verbannt  wurde, ^) 
später  aber  unter  Trajan  wieder  nach  Rom  zurückkehrte,  schrieb  gleich- 
falls seine  philosophischen  Untersuchungen  in  griechischer  Sprache  und  dieses 
in  einer  an  Xenophon  erinnernden  Eleganz.  Suidas  führt  von  ihm  philo- 
sophische Reden  und  Briefe  an.  Von  den  Briefen  ist  einer  an  Pankratides 
erhalten  (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  401—4),  worin  er  seinen  Freund  zur 
Unterweisung  seiner  Söhne  in  der  Philosophie  ermahnt.  Ausserdem  sind 
durch  Stobaios  höchst  wertvolle  Bruchstücke  der  Unofxvt^ixorfvjiiaTa  Mov- 
cfooviov  tov  (fiXoaoifov  von  Pollio  auf  uns  gekommen.^) 

roTg  nQsaßvTsqoig  (piXoa6(foig  ifiov  vvv  ini- 
teJ/urj/nEyiog  avid  naqaöovym  aot  ßovkTjd-tyrog. 

^)  MüNZEL,  De  Apollodori  tisqI  ^euiy 
libro  p.  25-30. 

®)  Ausgabe  von  Osann,  Gott.  1844; 
von  C.  Lang,  Lips.  1881.  Des  Cornutus  un- 
würdig ist  der  seinen  Nainen  tragende 
Persiuskommentar;  s.  0.  Jahn,  Proleg.  in 
Persium  p.  CXIII  sqq. 

^)  Tacitus  ann.  XV,  71:  Virginium  et 
Musonium  Ruf  um  claritudo  nominis  expulit ; 
nam  Virginius  studia  iuvenum  eloquentia, 
Musonius  praeceptis  sapientiae  fovebat.  Dazu 
Tac.  bist.  III,  81  u.  Dio  XVI,  13. 

^)  Suidas  u.  UoXiajy  denkt  dabei  ver- 
kehrter Weise  an  Asinius  Pollio.     Dass  viel- 


*)  Sexti  sententiarum  recensiones  latinam 
graecam  latinam  exhib,  Gildemeisteb,  Bonn 
1873;  derselbe  scbreibt  die  Sentenzen  einem 
Sextus  (nicht  Sextius)  aus  ungewisser  Zeit 
zu  und  weist  das  griechiscbe,  aber  unvoll- 
ständige Original  in  den  rytUfiai  aotpuiy 
nach,  welche  Boissohade,  Anecd.  1, 127—134 
aus  dem  Cod.  Paris.  1630  herausgab. 

'^)  Von  Secundus  hat  Tischendorf  einen 
ßiog  auf  einem  Papyrusblatt  in  Ägypten  ge- 
funden, worüber  Sauppe,    Philol.   18,  523  ff. 

^)  Des  Demokrates  Sprüche  sind  in 
ionischem  Dialekt  geschrieben. 

^)  Osann  in  seiner  Ausg.  p.  XXXIX  sqq. 
Cornutus  selbst  am  Schlüsse  seines  Buches: 
cft«  7i'/.€i6yvüy  öe  x«t  i^€()yaaTt,xtü(€(ioy  6i(}ijT(a 
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457.  Apollonios  aus  Tyana  in  Kappadokien,  dessen  Leben  uns  in 
romanhafter  Ausschmückung  von  Philostratos  beschrieben  ist,^)  gehörte  zu 
den  abenteuerlichen  Grosssprechern  und  Wunderthätern  des  hellenisierten 
Orients,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit  massenhaft  auftauchten  und 
sich  den  Namen  von  Philosophen  beilegten.  Er  lebte  unter  Nero  und  Do- 
mitian  in  Rom,  hatte  aber  auf  ausgedehnten  Reisen  auch  Fühlung  mit  den 
orientalischen  Theosophemen  der  Magier,  Brahmanen,  Gymnosophen,  viel- 
leicht auch  der  Christen  gewonnen.  Suidas  erwähnt  von  ihm  TsjLerdg  fj 
718qI  &v(n(ov,  dia^Tjxrjv,  XQ^J^^f^^^^g,  imaToXdg,  JIv^ayoQov  ßiov.  Erhalten 
haben  sich  unter  seinem  Namen  über  100  meist  kurze,  aber  an  Kern- 
sprüchen reiche  Briefe  (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  110—130),  die  uns  den 
Mann  von  einer  viel  besseren  Seite  als  das  Buch  des  Philostratos  erscheinen 
lassen.  Aber  die  Echtheit  dieser  Briefe  ist  sehr  fraglich,  zumal  die  von 
Stobaios  aus  Briefen  des  Apollonios  angeführten  Stellen  sich  in  den  uns 
erhaltenen  nicht  finden,  so  dass  jedenfalls  Stobaios  noch  andere  Briefe 
unseres  Philosophen  gehabt  haben  müsste.^) 

458.  Epiktetos  aus  Hierapolis  in  Phrygien,  von  Geburt  Sklave, 3) 
wie  sein  älterer  Landsmann  Aesop,  wirkte  zuerst  in  Rom  als  hochange- 
sehener Sittenlehrer  der  Stoa.  Aber  durch  Domitian  bei  der  grossen 
Philosophenvertreibung  des  Jahres  94  aus  Italien  verjagt,  schlug  er  seinen 
Sitz  zu  Nikopolis  in  Epirus,auf,  wo  er  einen  grossen  Kreis  begeisterter 
Zuhörer  um  sich  sammelte  und  bis  tief  ins  2.  Jahrhundert  hinein  thätig 
blieb.  Die  Hauptlehren  des  Epiktet,  des  Verkünders  einer  reinen,  von  den 
Schranken  der  Nationalität  losgelösten,  zur  Anerkennung  der  allgemeinen 
Menschenrechte  sich  erhebenden  Sittlichkeit  sind  uns  vornehmlich  in  den 
Aufzeichnungen  des  Arrian  {öiazqißal  ^Etiixttjiov  und  syx^iQidiov)  erhalten, 
denen  in  den  Ausgaben  die  bei  Stobaios  u.  a.  sich  findenden  Sentenzen 
und  Aussprüche  angehängt  sind.*) 

459.  Marcus  Aurelius,  der  Philosoph  auf  dem  Thron  (161—180) 
war  durch  seinen  Lehrer  lunius  Rusticus  in  das  Studium  des  Epiktet  ein- 
geführt worden.  Während  seiner  Regierung  schrieb  er  in  Mussestunden 
die  uns  erhaltenen  Selbstbetrachtungen  (zd  flg  iavrov  in  12  B.),  die  in 
aphoristischer  Form  ein  erhebendes  Bild  philosophischen  Seelenadels  ent- 
halten.     Ausgabe  von  Stich,  Leipz.  1882. 


mehr  L.  Claudius  Pollio  zu  verstehen  sei, 
schloss  NiEüWLAND  bei  Peerlkamp  p.  51 
aus  Plinius  ep.  VII,  31.  5:  Musonii  Bassi 
7nemoriam  tarn  grata  praedicatione  prorogat 
et  extendit  sc.  Claudius  Pollio,  ut  librum 
de  vita  eius  ediderit,  wo  indes  jetzt  Keil 
nach  der  besten  handschriftlichen  Über- 
lieferung Anni  Bassi  liest.  Da  bei  Stobaios 
Anth.  II,  15.  46  ein  Aovxiog  als  Verfasser 
der  'Ano^yrjfAoyevfictia  angegeben  ist,  so 
denkt  Rohde,  Lukians  Schrift  Aovxiog  S.  28  f. 
an  den  Philosophen  Lucius  bei,  Philostr. 
Vit.  soph.  p.  64,  20.  Ausgabe:  C.  Musonii 
Rufi  rell.  ed.  Peerlkamp,  Harlem  1822. 

^)  Benützt  hat  Philostratos  die   älteren 
Memoiren    des  Damis  aus  Ninus,  der   den 

Uftudbucb  der  klat».  AltcrtiimswiBsenschaft.    Yn. 


Apollonios  auf  seinen  Wanderungen  begleitet 
hatte,  ferner  ein  Buch  des  Maximus  aus 
Aigai,  das  die  Wunderthaten  des  Apollonios 
im  Asklepiostempel  zu  Aigai  in  Kilikien  ent- 
hielt, und  die  Biographie  des  Apollonios  von 
Moiragenes  in  4  B. 

'*)  Die  Echtheit  der  Briefe  bestreitet 
Kayser,  Praef.  ad  vit.  Apoll,  p.  5;  ihm 
stimmt  im  wesentlichen  bei  Westermann, 
De  epist.  Script,  graec.  II,  22. 

^)  Sein  Herr  war  der  Grammatiker 
Epaphroditos  aus  Chäronea,  der  Freund  des 
Josephos.  Ein  Epigramm  auf  Epiktet  steht 
Anth.  VII,  676. 

*)  Über  diese  s.  R.  Asmüs,  Quaestiones 
Epicteteae,  Frih.  1888. 

33 


514  Griechische  Litteratnrgeschichte.    II,  Nachklassische  Litteratnr. 


460.  FavorinusO  aus  Arelate  in  Gallien,  von  Geburt,  wie  man  sagte, 
Androgyn,  war  der  gelehrteste  und  angesehenste  Philosoph  der  hadriani- 
schen  Zeit.  Seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  seine  weniger  folgerichtige 
als  vermittelnde  Art  zu  philosophieren  lernen  wir  zumeist  aus  seinem  Be- 
wunderer, dem  römischen  Grammatiker  Gellius  kennen.  Verdankte  er  auch 
sein  Ansehen  zumeist  seinen  gutgesetzten  und  mit  klangvoller  Stimme  ge- 
sprochenen Vorträgen,  so  hat  er  doch  auch  durch  zahlreiche  Schriften 
seinen  Namen  auf  die  nächsten  Generationen  vererbt.  Dieselben  waren 
ähnlich  wie  die  seines  befreundeten  Zeitgenossen  Plutarch^)  teils  philoso- 
phischen, teils  historischen  und  grammatischen  Inhaltes.  Eine  Fundgrube 
mannigfacher  Gelehrsamkeit  bildete  für  die  Späteren,  insbesondere  für 
Diogenes,  sein  Miscellanenwerk  IlavToSaTir}  vXrj  aus  mindestens  8  Büchern. 
Verwandten  Inhaltes  waren  seine  'Ano^vrmovsviiaTa,  die  gleichfalls  öfters 
von  Diogenes  citiert  werden,  und  der  von  dem  Geographen  Stephanos  u. 
^PonsTg  erwähnte  Auszug  aus  den  Historien  der  Pamphile.  Titel  seiner  philo- 
sophischen Schriften  gibt  Gellius  XI,  5  und  Suidas  in  dem  einschlagenden 
Artikel.  3) 

Die  Fragmente  sind  gesammelt  von  Marres,  De  Favorini  Arelatinensis  vita  studiis 
scriptis,  Utr.  1852.  —  Fr.  Nitzsche,  De  Favormo  Arelatensi  im  Rh.  M.  13,  642  flf.  Aus 
seiner  von  Suidas  erwähnten  Gnomensammlung  hat  neuerdings  Freüdenthal,  Rh.  M.  35, 
416  flf.  aus  einem  Cod.  Paris.  1168  einige  Reste  mitgeteilt. 

461.  Maximus  Tyrius,  den  man  wie  den  Favorinus  ebensogut  den 
Sophisten  wie  den  Philosophen  zuzählen  könnte,  lebte  nach  Suidas  unter 
Kaiser  Commodus;  schon  von  Eusebios  ward  er  mit  dem  Stoiker  Maximus 
verwechselt,  den  der  Kaiser  M.  Aurelius  zu  seinem  Lehrer  hatte.  Erhalten 
sind  uns  von  unserem  eklektischen  Platoniker  41  Aufsätze,  Sialt^eig  ge- 
nannt,^)  deren  Erhaltung  wir  nur  dem  Zufall  verdanken,  da  ihr  innerer 
Gehalt  keineswegs  ein  so  bevorzugtes  Geschick  verdiente.  Es  sind  kurze 
Vorträge  populärer  Natur  meist  über  abgedroschene  Themata,  wie  tisqI 
Tjdovrjg,  nsQi  €Q(orog,  ti  itXog  (pdoao(fiag,  sl  sativ  ayaihov  dyaO^ov  [^leT^ov, 
ti  10  6mfi6viov  looxQccTovg.  Selbst  die  Aufsätze  ei  ^eotg  äyäXixara  Idqvtkov 
(or.  8)  und  sl  avf^ißdkksTaL  nqog  ccQetrjV  xd  syxvxhcc  lia&rniara  (or.  37), 
die  etwas  mehr  versprechen  und  unseren  Autor  als  einen  vielgereisten 
Mann  und  begeisterten  Freund  der  Musik  erkennen  lassen,  erheben  sich 
nicht  viel  über  das  Niveau  allgemeiner  Reflexionen.  Auch  die  Form  der 
Unterredungen  ist  nicht  sonderlich  zu  rühmen;  überall  werden  meist  zur 
Unzeit  Verse  aus  Homer  eingelegt,  5)  hie  und  da  auch  solche  aus  Sappho, 
wie  namentlich  im  24.  Aufsatz,  wo  die  Erotik  des  Sokrates  durch  überein- 
stimmende Stellen  aus  Piaton  und  der  lesbischen  Dichterin  beleuchtet  wird. 
Geschmacklos  im  Stil  ist  namentlich  die  Masslosigkeit  in  der  Anwendung 
der  Anaphora  und  Epimone;  hielten  gute  Redner  darauf  nicht  leicht  mehr 


0  Philostr.  Vit.  soph.  I,  8  mit  den  Er- 
läuterungen Kaysers  p.  181  ff. 

2)  Vgl.  Plutarch  Sympos.  VIII,  10. 

')  Neuere  haben  dem  Favorin  die  Ko- 
rinthische Rede,  welche  unter  den  Reden 
Bions  steht,  zuweisen  woUen ;  worüber  unten 
a  624  An.  1. 

*^  Die  ersten  C  Vorträge  haben  die  ge- 


sonderte Überschrift  rwr  cV  'Pw'^fl  diaXe^etoy 
T^ff  TtQtoTTjg  iniSrifJLittg. 

^)  Den  Homer  hat  Maximus  immer  auf 
den  Lippen,  gleichwohl  ist  er  so  urteilslos 
in  der  30.  Unterredung  dem  Homer  den 
Arat  als  noirixrjv  ovdiy  tido^oieQoy  gegenüber 
zu  stellen. 
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als  3  synonyme  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  so   kann   sich  Maximus  mit  6 
und  10  nicht  genug  thun. 

T>       io^^U®^"  ®^  ^®^-  ^^visii   cum   adn.    Marklandi,   cur.  Reiske,  Lips.  1774:   ed.  Dübner, 
rar.  1840.  »      r  >  * 

462.   Sextus    Empiricus  Hess   die  Lehre  der  alten  Skeptiker,   des 
Pyrrhon  aus  Elis  und  Ainesidemos  aus  Knossos,  wieder  aufleben.     Über 
die  Persönlichkeit  und  Lebenszeit  desselben   ermangeln  wir   sicherer  An- 
gaben.    Aus  Diogenes  IX,  116,  der  ihn  unter  den  letzten  Skeptikern  auf- 
führt, ersehen  wir  nur,  dass  er  kurz  vor  Diogenes  lebte,  Schüler  des  Hero- 
dotos  aus  Tarsos  und  Lehrer  des  Saturninus   war.     Da    auf  der   anderen 
Seite  Galen  ihn  nirgends  erwähnt,  wiewohl  er  oft  Gelegenheit  dazu  gehabt 
hätte,  so  wird  er  nicht  vor  Galen,  aber  vielleicht  noch  vor  dessen  Ableben, 
um  180—200  geschrieben  haben.     Suidas  konfundiert  ihn  mit  dem  Neffen 
des  Plutarch   und  Lehrer  des  M.  Aurel,   Sextus  aus  Chäronea,   sowie   mit 
dem  christlichen  Historiker  Sextus  Africanus ;  denn  wenn  er  den  Verfasser 
der  IIvQqmma  Libyer  nennt,  so  steht  dem  die  erhaltene  Stelle  des  Sextus, 
Pyrrh.  III  213  entgegen,  wo  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  als  Griechen 
bezeichnet  und  die  Griechen  den  thrakischen  und  libyschen  Barbaren  gegen- 
überstellt.    Seines  Berufes  war  unser  Philosoph   ein  Arzt   der  empirischen 
Richtung,  wovon  er  auch  den  Beinamen  o  i^neiqixog  erhalten  hat.   In  seiner 
Jugend  hatte  er  auch   über  medizinische  Dinge  geschrieben;   er  selbst  er- 
wähnt Log.  I,  202  seine  'larQixd  vrrofivrjiiiaTa,   von    denen   die  Gramm.  61 
citierten  'E^rvsiQixd  vjiofivrjfiaTa   nicht  verschieden  gewesen  sein   werden. 
Hinterlassen  hat  er:  1)  üvqqmvsioi   vnoTvnwasig  in  3  B.,i)    in   welchen   er 
die  Lehre  des  Pyrrhon,  des  Begründers  der  Skepsis,  in  den  Hauptumrissen 
{iv  Tvmp  oder  vTioTviKoau)  darlegt,  2)  Ixejiuxd  in  10  (11)  B.,^)   in  denen 
er  die  zweifelnden  Einwände  gegen  die  Sätze  der  einzelnen  Wissenschaften 
entwickelt.     Von  diesen  10  Büchern  sind  nach  der  überlieferten  und  bis  auf 
Bekker  auch  in  den  Ausgaben  befolgten  Ordnung,  die  aber  dem  zeitlichen 
Verhältnis  der  Abfassung  nicht  entspricht,  die  5  ersten  Bücher  gegen  die 
Vertreter  der  enkyklopädischen   Disziplinen   {rtgog  iiaO^rjiiaxixovg),    nämlich 
Grammatik,  Rhetorik,  Geometrie,  Arithmetik,   Astrologie,   Musik  gerichtet, 
die  5  letzten  gegen  die  dogmatischen  Philosophen  {nqog  doyfiauxovg),  und 
zwar  gegen  die  3  Hauptteile  der  dogmatischen  Philosophie,  Logik,  Physik, 
Ethik.     Die  beiden  Schriften  sind  mit  logischer  Schärfe,  aber  in  trockener, 
nur  durch  häufige  Dichtercitate  unterbrochener  Sprache   geschrieben.     Ihr 
Hauptwert  besteht  in  der  reichen  Belehrung,  die  sie  uns  über  die  genannten 


')  Ähnlich  lautete  der  Titel  des  Haupt- 
werkes, welches  Ainesidemos  schrieb,  näm- 
lich nvQQüiVBLtav  'Aoycjv  ßißXia  oxiai  nach 
Diog.  IX,  116;  über  deren  Benützung  durch 
Sextus  8.  DiELS,  Doxogr.  209  ff. 

2)  Gewöhnlich  wird  dieses  Werk  mit 
dem  Titel  adv.  mathem.  citiert,  aber  dieser 
Titel  kommt  nur  dem  1.  Teil  des  Werkes  zu. 
Der  Titel  2x67inxtc,  wofür  Haas,  Über  die 
Schriften  des  Sext.  Empirikus  (Progr.  von 
Burghausen  1883)  S.  10  'YnofiyijfÄccia  axen- 
Tixci  nach  den  Andeutungen  des  Autor  selbst 


(Geom.  116,  Mus.  52  etc.)  vorschlägt,  findet 
sich  nicht  in  den  Handschriften,  wohl  aber 
bei  Suidas  u.  Diogenes  IX,  116.  Bekker 
betitelt  das  Werk  nach  Math.  35  'JyiipQt]- 
rixii.  Die  Ausgaben  deuten  durch  Über- 
sdrriften  11  B.  an;  wenn  Suidas  u.  Diog. 
nur  10  ß.  angeben,  so  beruht  dieses  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  der  kleine  Abschnitt 
gegen  die  Arithmetiker  mit  dem  verwandten 
gegen  die  Geometer  zu  1  Buch  verbunden 
wurde. 
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9  Disziplinen  und  ihre  Hauptvertreter  bieten.  In  den  Handschriften  und 
älteren  Ausgaben  stehen  nach  jenen  2  echten  Schriften  noch  5  ethische 
Deklamationen  0  in  dorischem  Dialekt.  Dieselben  rühren  aber  von  einem 
Stoiker  her  und  gehören  wahrscheinlich  dem  Sextus  von  Chäronea,  dem 
Neffen  Plutarch's  an. 

Kritische  Ausg.  des  Sextus  von  Imm.  Bekkek,  Beri.  1842;  die  ethischen  Aufsätze 
stehen  in  Opusc.  graec.  sentent.  ed.  Orelli  II,  210  ff.  -  -  Pappenheim,  Be  Sext.  Empirici 
librorum  numero  et  ordine,  Beri.  1874. 

463.  Oinomaos  aus  Gadara,  ein  Kyniker  aus  dem  Beginne  des  3. 
Jahrhunderts  zog  nach  Art  seiner  älteren  Landsleute  und  Zunftgenossen 
Menippos  und  Meleager  mit  rücksichtslosem  Freimut  gegen  den  Mythen- 
glauben und  den  Orakelhumbug  zu  Feld.  Seine  Schrift  roirwv  (fcoqd, 
von  der  uns  der  Kirchenvater  Eusebios,  Praep.  evang.  V,  19—36  einen 
längeren  Abschnitt  erhalten  hat,  nennt  Jak.  Bernays,  Lukian  und  die 
Kyniker  S.  35,  die  lebendigst  geschriebene  Prosaschrift  des  2.  Jahrhunderts.  2) 

Über  die  philosophischen  Erklärer  des  Piaton  und  Aristoteles,  über 
Thrasylos,  Adrastos,  Aspasios,  Alexander  Aphrodisiensis,  Theon  haben 
wir  bereits  oben  bei  den  Philosophen,  deren  Erklärung  sie  ihre  Thätigkeit 
zuwandten,  gesprochen;  Plutarch  hat  unter  den  Historikern  S.  485  ff.  seine 
gesonderte  Besprechung  gefunden. 

Auch  unter  den  Ärzten  war  in  der  Zeit  des  Hadrian  und  der  Antonine 
die  leichte  Art  populären  Philosophierens  viel  verbreitet ;  ein  Haupt  Vertreter 
dieser  Richtung  war  neben  Sextus  Empiricus  der  vielseitige  und  schreib- 
selige Arzt  Galen,  auf  den  wir  unten  bei  den  Spezialwissenschaften  zurück- 
kommen werden.  Diesem  Galen  wird  in  den  Handschriften  auch  ein  viel- 
verbreitetes Compendium  der  Geschichte  der  Philosophie  {raXi^vov  nsgl 
(fdoaoifov  taxoqiaq)  zugeschrieben,  das  aber  erst  gegen  Ende  des  Alter- 
tums entstanden  ist  und  dadurch,  dass  die  Mediziner  es  als  Leitfaden  für 
die  Einführung  in  die  Philosophie  gebrauchten,  unter  die  Werke  des  Galen 
gekommen  zu  sein  scheint.^) 

464r.  Laertius  Diogenes,  oder  wie  andere  sagen  Diogenes Laertius  d.  i. 
Diogenes  von  Laerte  einer  Stadt  Kilikiens,*)  hat  ein  Werk  Bioi  (fdoa6(fo)v, 
genauer  Bioixal  Yvwfiiai  twv  iv  (f>doaog)icc  svdoxiprjaavziov  in  10  Büchern  hinter- 
lassen. Von  den  Lebensverhältnissen  und  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des 
Verfassers  wissen  wir  nichts,  ausser  dass  er  neben  dem  erhaltenen  Werk  auch 
noch  Epigramme  in  verschiedenen  Versmassen  ^)  auf  berühmte  Männer  ge- 
schrieben hat.  Selbst  über  seine  Lebenszeit  ermangeln  wir  eines  ausdrück- 
lichen Zeugnisses;  mit  Bestimmtheit  können  wir  nur  sagen,  dass  er  nach 
Sextus  Empiricus,  den  er  IX,  116  nennt,  und  vor  Stephanus  von  Byzanz, 
der  ihn  citiert,  gelebt  haben  muss.     Am  wahrscheinlichsten    ist   es,   dass 


')  Suidas  fand  sie  schon  vereint  vor, 
wenn    er    dem    Sextus   Chaeroneus    beilegt 

*)  Suidas  u.  Oivo^aog  erwähnt  von  ihm 
noch  7T€^i  xvyiajLtotf,  noXixBLtt,  Ttegl  ttjg  xad^ 
"OfiTjQoy  <fiXoao(fiag,  nsQt  KgdrrjTog  xal  Jio- 
yivovg;  auch  Tragödien  soll  er  verfasst 
haben;  s.  Saabmann,  De  Oenomao  Gada- 
rensi,  Ttib.  1887. 

^)  Bearbeitet   ist   dasselbe   von   Diels, 


Doxogr.  gr.  p.  597—648;  vgl.  p.  258. 

*)  Die  Lesart  schwankt  in  den  Hand- 
schriften des  Diogenes  selbst  und  in  Steph. 
Byz.  239,  15  M.  zwischen  Aaegtiog  Jvo- 
y€Vf]g  u.  Jioy6VT]g  Aaegriog ;  in  Steph.  695,  7 
steht  JioyEytjg  6  Aasgnsvg' 

*)  Die  gleiche  Spielerei  mit  verschie- 
denen Versmassen  begegnet  uns  bei  dem 
Lateiner  Terentianus  Maurus,  einem  Zeit- 
genossen unseres  Diogenes. 
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er  vor  dem  Aufblühen  des  Neuplatonismus,  unter  Alexander  Severus  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  geschrieben  hat.  Ein  selbständiger  Denker 
und  philosophischer  Kopf  war  er  nicht;  er  hat  nicht  einmal  zu  einer  der 
bestehenden  philosophischen  Sekten  bestimmte  Stellung  genommen,  es  bricht 
nur  hie  und  da  seine  Hinneigung  zur  Lehre  des  Epikur  durch;  er  hatte 
in  erster  Linie  nur  Sinn  für  die  litterarische  Seite  der  Philosophie,  insbe- 
sondere für  den  Anekdotenkram  und  das  Privatleben  der  Philosophen. 
Dem  erhaltenen  Werk  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Widmungsbrief 
an  eine  hohe  Dame,  eine  Freundin  der  platonischen  Philosophie,  voran- 
gegangen. ^  Im  Proömium  führt  er  die  Anfänge  der  Philosophie  auf  die 
Magier,  Chaldäer,  Gymnosophisten  und  Druiden  zurück.  Sodann  behandelt 
er  in  B.  I— II,  4  die  ältesten  griechischen  Philosophen  und  Weltweisen  bis 
auf  Anaxagoras  und  Archelaos,  in  B.  II,  5— IV  Sokrates  und  die  Sokra- 
tiker,  in  B.  V  Aristoteles  und  die  Peripatetiker,  in  B.  VI  Antisthenes  und 
die  Kyniker,  in  B.  VII  die  Stoiker  von  Zenon  bis  auf  Chrysippos,  in  B. 
VIII  Pythagoras  und  die  Pythagoreer  mit  Einschluss  des  Empedokles  und 
des  Mathematikers  Eudoxos,  in  B.  IX  Heraklit,  die  Eleaten  und  Skeptiker, 
in  B.  X  Epikur,  dem  er  wie  Piaton  ein  ganzes  Buch  widmete. 

Das  Werk,  wichtig  und  interessant  durch  die  Fülle  von  biographischen 
und  litterarischen  Nachrichten,  ist  es  weniger  durch  das  Verdienst  des 
Verfassers,  als  durch  die  sorgfältigen  Studien  seiner  Vorgänger,  die  er 
ohne  Kritik  aus§:eschrieben  und  zusammengetragen  hat.  2)  Er  steht  so  auf 
einer  Stufe  mit  Alian  und  Athenaios;  er  stimmt  aber  auch  darin  mit  jenen 
überein,  dass  er,  um  sich  den  Schein  grosser  Gelehrsamkeit  zu  geben, 
mit  Citaten  von  Werken  um  sich  wirft,  die  er  nie  gesehen  und  die  er 
nur  aus  den  von  ihm  ausgeschriebenen  Kompendien  kannte.  Diese  richtige 
Erkenntnis  ist  besonders  in  neuerer  Zeit  durchgedrungen, 3)  wenn  auch  die 
bestimmte  Ermittelung  des  Autor,  den  Diogenes  zunächst  ausschrieb,  nicht 
gelungen  ist.  Vorgelegen  haben  dem  Diogenes  jedenfalls  ein  kompendiöses 
Buch  von  den  Successionen  (SiaSoxccf)  in  den  einzelnen  Philosophenschulen, 
eine  Sammlung  der  Lehrsätze  {SoyfjiaTa)  der  einzelnen  Sekten,  und  eine 
Sammlung  von  philosophischen  Aussprüchen  {anotfO^ey^aTo)  berühmter 
Männer.  Von  den  bedeutenderen  Werken,  die  er  als  seine  Quellen  citiert, 
kannte  er  aus  eigener  Lektüre  die  ^EtuSqoixt^  (piXoaoqjoiv  des  Magnesiers 
Diokles,  eines  Zeitgenossen  Ciceros,  und  die  IlavToSaTtt]  hrogfa  des 
Favorinus.     Aber  in  diese  seine  Quellen  war  vieles  übergegangen  aus  den 


1)  Vgl.  IIT,  47  u.  X,  20;  unter  jener 
Dame  haben  die  einen  die  Arria,  die  Freundin 
des  Galen,  andere  die  Kaiserin  Julia  Domna, 
die  Gönnerin  des  Philostratos,  vermutet. 

2)  Als  auf  ein  Zeichen  seines  Unver- 
standes sei  auf  das  Verzeichnis  der  Werke 
des  Aristoteles  verwiesen,  das  er  nach  den 
alten  alexandrinischen  Katalogen  gab,  wäh- 
rend doch  schon  längst  die  Schriften  des 
Aristoteles  vollständiger  durch  Andronikos 
ediert  worden  waren.  Die  Nachlässigkeit  des 
Diogenes  und  seiner  Abschreiber  im  Zu- 
sammenleimen ihrer  Exzerpte  und  Vorlagen 


beleuchtet  Useneb,  Epicurea  XXI  sqq. 

^)  Fr.  Nietzsche,  De  Laertii  fontihus^ 
im  Rh.  M.  23,  632  ff  ;  24,  181  ff.;  25,  181  ff., 
wo  Favorinus  und  Diokles  als  Hauptquellen 
angenommen  sind;  Maass,  De  hiographis 
graecis  quaestiones  selectae^  in  Phil.  ünt. 
H.  3,  der  alles  auf  Favorinus  zurückführen 
will,  und  dem  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  126  ff. 
beipflichtet.  Dagegen  Wilamowitz  in  der 
vorausgeschickten  Epistola  und  in  Phil.  ünt. 
IV,  330-349;  vgl.  Fbeudenthal,  Hell.  Stud. 
III  exe.  4. 
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älteren  litterarhistorischen  Werken  des  Herrn ippos,  Antigonos  von  Karystos, 
Apollodor,*)  Demetrios  Magnes  und  ausserdem  aus  einigen  Spezial werken 
der  Philosophengeschichte.  Die  Erinnerungen  an  die  grossen  Philosophen 
hatten  sich  nämlich  zunächst  durch  die  Traditionen  der  Philosophenschulen 
erhalten,  welche  in  den  Testamenten  und  Bibliotheken  ihrer  Stifter  einen 
festen  Rückhalt  hatten.  Aus  jenen  Schulen  waren  auch  Darstellungen  des 
Lebens  und  der  Lehre  der  Stifter  und  einzelner  hervorragender  Glieder  der 
Schule  hervorgegangen,  wie  der  Epikureer  Apollodoros  über  das  Leben  des 
Epikur  (Diog.  X,  3),  der  Platoniker  Speusippos  über  Piaton  (Diog.  III,  2), 
der  Peripatetiker  Hermippos  über  Aristoteles  (Diog.  V,  1)  geschrieben  hatte. 
Eine  zusammenhängende  Darstellung  brachten  die  JiaSoxcd  (piXoaocpwv,  die 
seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgekommen  zu  sein  scheinen  und  sich 
dann  durch  die  ganze  Folgezeit  hindurchzogen.  Als  Verfasser  solcher 
Jiaöoxai  werden  genannt  Sotion  (um  200  v.  Chr.),  dessen  umfangreiches, 
aus  mindestens  33  Büchern  bestehendes  Werk  Herakleides  Lembos  um 
150  v.  Chr.  in  einen  Auszug  brachte,  ferner  Nikias  aus  Nikäa,  der  nur 
bei  Athenaios  vorkommt,  und  zwar  zweimal  p.  162d  und  505  b  so  mit  Sotion 
verbunden,  dass  Athenaios  die  Kenntnis  des  Sotion  nur  aus  Nikias  geschöpft 
zu  haben  scheint,  sodann  Sosikrates  aus  Rhodos,  dessen  Buch  die  hand- 
liche Form  eines  Kompendiums  hatte,  2)  endlich  die  unbedeutenderen  Kom- 
pilatoren  Alexander  Polyhistor,  Diokles,  Philodemos,  Antisthenes,  Hip- 
pobotos. 

Ed.  princ.  Basil.  1533;  cum  adnot.  variomm  (Menagii,  al.)  ed.  Meibomius,  Amstelod. 
1692;  ed.  Huebner,  Lips.  1830,  2  vol.;  ex  italicis  codicibus  nunc  prirnum  excussis  rec. 
CoBET,  Paris  1850.  Eine  Ausgabe  mit  ausreichendem  kritischen  Apparat  gehört  noch  zu 
den  desideria  philologorum ;  über  die  wichtigsten  Handschriften  s.  Wachsmuth,  Sillogr.  gr. 
51  ff.  und  ÜSENER,  Epicurea  prol.  VI  sqq. 

465.  Wir  schliessen  an  Diogenes  dasjenige  an,  was  uns  von  alten 
Doxographen  oder  von  Sammlern  der  philosophischen  Lehrsätze  erhalten 
ist.  Neben  der  Nachfolge  in  den  einzelnen  Philosophenschulen  waren  es 
die  charakteristischen  und  unterscheidenden  Lehrsätze  (doyixara,  So^ai, 
äqtaxovjo)^  welche  die  philosophisch  gebildeten  Gelehrten  der  alexandrini- 
schen  und  römischen  Zeit  interessierten.  Die  Peripatetiker  hatten  diese 
Richtung  philosophischer  Geschichtsforschung  angeregt.  Schon  Aristoteles 
hatte  in  mehreren  Werken,  besonders  in  der  Metaphysik  und  in  den  Büchern 
von  der  Seele,  der  eigenen  Spekulation  einen  historisch-kritischen  Abriss 
der  früheren  Anschauungen  vorausgeschickt.  In  seine  Fusstapfen  trat 
Theophrast  mit  seinen  18  Büchern  (Pvaixwv  öo^wv.  Von  den  Stoikern 
hat  der  zu  historischen  Forschungen  sich  hinneigende  Poseidonios  ähnliche 
Zusammenstellungen  gemacht,  aus  denen  Cicero  und  Seneca  schöpften. 
Näheres  wissen  wir  von  den  Sammlern  der  Kaiserzeit:  Areios  Didymos, 
ein  eklektischer  Stoiker  aus  Alexandria,  schrieb  eine  Epitome  der  ethischen 
und  physikalischen  Lehren  des  Piaton,  Aristoteles   und  der  Stoa;    dieselbe 


*)  Ausser  den  älteren  litterarhistorischen 
Werken  benützte  Diogenes  auch  noch  das 
Buch  des  Argivers  Lobon  negl  noirixdivy 
den  HiLLEB,  Rh.  M.  XXXIII,  518—539  als 
einen  Hauptfälscher  entlarvt  hat. 

»)  Ein  3.  Buch  citiert  Ath.  163  f.;  nach 


ebendemselben  p.  261  e,  263  f,  561  e  schrieb 
er  auch  KQrjtixa;  unter  den  berühmten  Rho- 
diern  nennt  ihn  Strabo  p.  655  nicht,  woraus 
man  schliessen  möchte,  dass  er  nach  Strabo 
gelebt  habe. 
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war  eine  Hauptquelle  des  Stobaios;  einige  Abschnitte  daraus  hat  uns  der 
Kirchenvater  Eusebios  erhalten.  Aetios  um  100  n.  Chr.  ist  der  Vater  des 
umfangreichen  Werkes  über  die  Sätze  der  Naturlehre,  von  dem  uns  unter 
dem  Namen  des  Plutarch  der  wichtige  und  vielbenützte  Auszug  TieQl  twv 
aQeaxovTcov  (piXoadtpoig  (pvaixwv  doy/JiccTwv  und  ausserdem  vieles  durch  Sto- 
baios und  Theodoretos,  Bischof  von  Kyros,  erhalten  ist. 

DiELS,   Doxographi   graeci,   Berol.  1879,   wo   p.  265—656   unter  dem  Titel  Doxo- 
graphorum  graecorum  reliquiae  die  Reste  dieser  Litteratur  herausgegeben  sind. 


h.  Die  Sophistik. 

466.  Die  alten  Rhetoren  haben  3  Perioden  der  Beredsamkeit  unter- 
schieden, eine  der  alten  Staatsmänner  Athens,  eine  zweite  der  grossen 
Redner  der  klassischen  Zeit,  und  eine  dritte,  die  zur  Zeit  der  römischen 
Kaiser  in  Kleinasien  zur  Blüte  kam.*)  Diese  3.  Periode  geht  auf  Dionysios 
und  Cäcilius  zurück,  die  unter  Augustus  das  Studium  der  attischen  Redner 
in  Rom  einführten.  Denn  dieser  Zweig  der  griechischen  Litteratur  fand 
wie  kein  zweiter  bei  den  Römern  Beifall,  welche  in  den  stürmischen  Zeiten 
des  untergehenden  Freistaates  die  Schlagfertigkeit  der  Rede  als  Haupthebel 
politischen  Einflusses  ansahen  und  auch  nachher  noch  der  auf  die  Waffen 
gestützten  Gewalt  der  Kaiser  die  Macht  der  Rede  im  Senat  und  vor  Ge- 
richt entgegenstellten.  Aber  wenn  auch  so  die  griechische  Beredsamkeit 
von  vornherein  in  Rom  Verständnis  und  Beifall  fand,  so  musste  sie  sich 
doch,  so  lange  den  Griechen  im  öffentlichen  Leben  der  Mund  verschlossen 
blieb,  in  den  engen  Grenzen  der  Theorie  und  der  Schule  halten.  Erst 
als  das  Griechentum  grössere  Bedeutung  im  römischen  Reiche  gewann  und 
einzelne  Griechen  zu  einflussreichen  Stellungen  bei  Hof  und  in  der  Staats- 
verwaltung gelangten,  trat  auch  die  griechische  Beredsamkeit  aus  dem 
Dunkel  der  Schule  allmählich  mehr  in  das  Licht  der  Öffentlichkeit,  so  dass 
die  grossen  Vorbilder  der  Vergangenheit  nicht  mehr  bloss  gelesen  und 
kommentiert,  sondern  auch  nachgebildet  wurden.  Das  geschah  in  steigendem 
Grade  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Nero,  der  ohne  von  echtgriechischem 
Geiste  durchdrungen  zu  sein,  doch  den  Glanz  griechischer  Bildung  mehr 
als  die  Strenge  des  Römertums  liebte.  Den  Höhepunkt  aber  erreichte  diese 
Richtung  im  2.  Jahrhundert  unter  Hadrian  und  den  Antoninen,  die  ihre 
Vorliebe  für  griechische  Bildung  überall  zur  Schau  trugen,  in  Athen  und 
den  griechischen  Städten  Kleinasiens  Lehrstühle  für  Philosophie  und  Rhe- 
torik errichteten  und  selbst  griechisch  zu  schreiben  sich  bemühten.  2)   Damit 


1)  Proleg.  in  Arist.  Panath.  ^III,  737: 
TQsTg  (fOQal  ^rjtoqiüv  yeyövaaiv,  tav  rj  fiev 
TtgtüTt]  dygucpiag  eXeyev,  '^g  iatl  ©efÄiaio- 
xk'^g  xai  lleQixXijg  xal  ol  x«r'  ixeluovg  ^ij- 
roQsg,  rj  ds  devregcc  iyygdqxog  sXeyey,  rjg 
iatl  Jr]fioa&6yT]g  xal  Ji<J/iyt]g  xal  'laoxQaiTjg 
xal  avv  avxoig  i]  ngaitofiivr}  rioy  qtjtoqiou 
dexdg  •  xal  avrat  ai  dVo  (poqal  iy  A&TJyaig 
yeyoyaaiy,  rj  de  Tii/iy  xal  z^  'Aai^  rovrcjy 
diOQsttai  (poQtty,  tqixrjv  ovaay  iniatijfÄtjy, 
rjg  iatl  floX^fitoy,  'Hguidrjg  xal  ^jQiffrsi&rjg 
xal  oX  xatd  rovrovg   rovg   )[^6vovg  ysyoyaai 


Q^tOQSg. 

^)  Vgl.  Bernhardt,  Innere  Gesch.  der 
gr.  Litt.  509  ff. ;  Rohde,  Griech.  Sophistik 
der  Kaiserzeit,  in  Griech.  Roman  288  ff.; 
Gregoroviüs,  Der  Kaiser  Hadrian,  3  Aufl. 
S.  307  ff.  und  342  ff.  Als  philosophischen 
Schriftsteller  werden  wir  weiter  unten  M. 
Aurelius  kennen  lernen ;  auch  Hadrian  schrieb 
nach  Cassius  Dio  69,  3  nsCd  xal  iy  ineat 
notijfiara  navtodand,  seine  fieXerai  erwähnt 
Photios  cod.  100,  seine  xata^dvai  im  Geiste 
des   Antimachos,  Spartianus,  vit.  Hadr.  14. 
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wuchsen  den  Griechen  wieder  die  Flügel;  zwar  die  alte  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit wieder  zu  gewinnen,  dazu  machten  sie  nirgends  einen  Anlauf; 
sie  erkannten  willig  die  Oberherrlichkeit  der  Römer  an,  aber  sie  pochten 
um  so  mehr  auf  ihre  Überlegenheit  in  geistiger  Bildung  (naiSeia)  und  priesen 
Athen  und  die  alten  Städte  Griechenlands  als  die  geistigen  Nährmütter 
aller  im  römischen  Reiche  vereinigten  Völker,  i)  Natürlich  wurden  solche 
Ansprüche  am  liebsten  da  gehört,  wo  in  der  Bevölkerung  das  griechische 
Element  überwog  und  Schulen  griechischer  Weisheit  blühten;  das  waren 
aber  ausser  Athen,  der  alten  Burg  griechischer  Bildung,  die  hellenischen 
Städte  Kleinasiens,  Smyrna,  Ephesos,  Rhodos,  Pergamon,  Antiochia.  Nach 
verschiedenen  Seiten  erstand  hier  das  Griechentum  zu  neuem  Leben:  die 
nationalen  Götterfeste  wurden  wieder  in  altem  Glänze  gefeiert,  neue  Tempel 
und  Odeen  erhoben  sich,  geschmückt  mit  den  Bildwerken  archaisierender 
Künstler;  nicht  nur  Theater  und  Gymnasien  thaten  sich  wieder  auf,  auch 
zur  Unterweisung  in  der  Weisheit  drängte  sich  wieder  wie  zur  Zeit  des 
Piaton  und  Isokrates  eine  lernbegierige  Jugend  um  die  Lehrkanzeln  be- 
rühmter Schulhäupter. 2)  Die  Litteratur  aber,  in  der  diese  neue  Richtung 
hellenischer  Renaissance  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand,  war  die 
Sophistik.3) 

467.  Der  Name  Sophist  ist  uns  schon  aus  der  sokratischen  Zeit  und 
aus  den  Dialogen  Piatons  bekannt;  dort  bezeichnete  man  damit  nicht  bloss 
die  mit  dem  Schein  der  Weisheit  prunkenden  Afterphilosophen,  sondern 
auch  Männer  wie  Gorgias  und  Thrasymachos,  welche  weniger  auf  ihr  philo- 
sophisches Wissen  als  auf  ihre  Kunst  im  Reden  stolz  waren  und  teils  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit  teils  als  wandernde  Festredner  auftraten.*)  An 
diese  zweite  Art  von  Sophisten  knüpfte  die  neue  Sophistik  der  römischen 
Kaiserzeit  an;'^)  denn  auch  sie  ging  aus  den  Übungen  der  Rhetorenschulen 
hervor  und  suchte  in  den  Vorträgen  der  Wanderredner  ihren  Glanz.  Ihren 
Ursprung  aus  dem  Schatten  der  Schule  verriet  sie  darin,  dass  der  grössere 
Teil  ihrer  Reden  nicht  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  betraf,  sondern  sich 
im  Kreise  fingierter  Schulthemata  bewegte.  Aber  mit  dem  stillen  Leben 
in  der  Schule  gab  sich  die  eitle,  prunkliebende  Sophistik  nicht  zufrieden; 
sie  suchte  und  fand  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  Kunst  in  der  Offent- 


^)  Arist.  Panath.  p.  183  Jebb:  if  vvv 
«QXV  yV^  ^^  ^«'^  &aX(irri]g  (sc.  'Piofiaiüjy) 
ovx  ävalvBXtti  tag  ^Jdijyag  fiiq  ovx  iy  Ma- 
axdXcjy  xai  rgocpifay  fieget  xoc/neTy. 

2)  Ein  vom  Kaiser  besoldeter  Lehrstuhl 
der  Rhetorik  (6  «Va>  ^goyog)  gab  es  seit 
Vespasian  (Suet.  vit.  Vesp.  18)  in  Rom,  seit 
Antoninus  Pius  in  Athen  (Capitol.  vit.  Ant.  11) 
und  bald  auch  in  andern  Städten.  Daneben 
statteten  die  Gemeinden  Lehrstühle  der  Rhe- 
torik und  Philosophie  mit  Privilegien  und 
Gehalten  aus.  Über  ihre  Zahl  unterrichtet 
der  Codicill  des  Antoninus  Pius  bei  Mode- 
stinus  Dig.  XXVII,  l.  6:  al  fisy  iXfirrovg 
TfoXeig  6vvavT(ti  niyjs  largovg  theXeig  e/eiy 
x«t  TQStg  aotpiGTag  xal  ygafifjiaxixovg  xovg 
%aovg,  al  tfe  (isl^oyg  noXstg  dixa  iargovg  xal 
^xogag  Tteyre  xal  ygufxfnxxixovg  rovg  Xtrovg. 


Vgl.  RoHDE,  Gr.  Rom.  301  ff. 

*)  Bezeichnend  ist  der  Ausspruch  Lukians 
Rhet.  praec.  1 :  x6  asfiyoraroy  xal  näyri^oy 
oyofia  ao(piari]g. 

*)  Plat.  Tim.  p.  19e:  ro  (f^  ttoy  <jo(pi- 
atfov  yeyog  av  noXXtoy  fiey  Xoytoy  xal  xaXuiy 
aXX(üy  fidX'  Sfineigoy  i^yovfjiai,,  q}oßovfiai  de 
fti]  Ttüjg  äre  nXayrjroy  oy  xard  noXeig  oixtjaeig 
TS  idiag  ovifafii^  dioixrjxog  äato^oy  afia 
(piXoaogxoy  dytfgtay  ij  xal  TioXirixdiy. 

'*)  Dion  Chrys.  unterscheidet  or.  XII 
p.  372  R.  noch  ^^rogag  und  ((o(pi(jtdg^  ge- 
braucht aber  meistens  schon  beide  Ausdrücke 
promiscue.  Der  Name  ao(piazi^g  erhielt  den 
Vorzug,  weil  man  mit  ^ijtmg  seit  Demo- 
sthenes  den  Staatsredner  und  Staatsmann  zu 
bezeichnen  liebte. 
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lichkeit.  Zwar  das  eigentliche  Feld  der  rednerischen  Thätigkeit,  die  poli- 
tische Beratung  war  denselben  so  gut  wie  ganz  entzogen,  und  auch  zu 
den  Gerichtsverhandlungen  war  ihr  der  Zugang,  wenn  nicht  geradezu  ver- 
sperrt, so  doch  erschwert.  9  Das  kaiserliche  militärische  Regiment  liebte 
eben  nicht  die  Aufregung  politischer  Reden  und  schloss  aus  den  Sitzungen 
des  kaiserlichen  Rates  die  Öffentlichkeit  aus.  Aber  bei  dem  Empfang  der 
Kaiser  und  kaiserlichen  Statthalter,  bei  der  Einweihung  von  Tempeln  und 
Odeen,  bei  den  öffentlichen  Festen  und  Leichenfeiern  glänzte  der  Sophist  im 
festlichen  Talar  '^)  mit  dem  auserlesensten  Schmuck  seiner  Kunst,  und  auch 
ohne  solchen  äusseren  Anlass  fand  sich  überall  in  jenen  Zeiten  des  müssigen 
Schöngeistertums  zu  den  populären  Erörterungen  philosophischer  und  lit- 
terarischer Fragen  ein  Kreis  beifallspendender  Zuhörer  zusammen.  3) 

468.  Damit  war  auch  schon  Geist  und  Richtung  dieser  neuen  Litteratur- 
periode  bestimmt.  Auf  sachliche  Belehrung  kam  es  den  Sophisten  wenig 
an,  alles  Gewicht  legten  sie  auf  Schönheit  der  Sprache  und  geistreiche 
Wendungen,  auf  den  Prunk  gelehrter  Bildung  und  die  Schlagfertigkeit  im 
Reden  aus  dem  Stegreif  (avToax^did^en),  Die  Zuhörer  wollten  nicht  durch 
den  Redner  aufgeklärt  und  überzeugt,  sondern  nur  in  einen  Rausch  der 
Begeisterung  versetzt  werden.  Von  den  drei  alten  Gattungen  der  Rede 
kam  nur  die  eine,  die  epideiktische  Prunkrede  in  ihren  verschiedenen  Spiel- 
arten (loyot  TiavrjYVQixot,  iTTiTcccfioi,  STTixrjdfioi,  €yxo)jutia,  7tQoa(fmvrjaeig)  zur 
Geltung  im  öffentlichen  Leben:  daneben  machten  sich  die  Übungsreden 
(fiektTai)  in  der  Schule  und  die  Causerien  ßahai')  in  den  Unterhaltungs- 
sälen breit.*)  Für  die  formale  Bildung  war  diese  Übung  im  Reden  und 
im  Nachahmen  der  alten  klassischen  Muster  von  grossem  Einfluss;  ihre 
Bedeutung  machte  sich  nicht  bloss  in  den  Reden  und  Deklamationen,  son- 
dern auch  in  allen  anderen  Zweigen  der  Litteratur  geltend;  sie  bewirkt« 
die  Rückkehr  zum  Attikismus  und  nährte  die  grammatischen  Studien  der 
Attikisten;  sie  drängte  die  Nachlässigkeit  des  Stils,  die  in  den  Schriften 
der  Sektenphilosophen  und  der  gelehrten  Sammler  eingerissen  war,  erfolg- 
reich zurück;  sie  weckte  und  belebte  das  Studium  der  klassischen  Meister. 
Aber  man  darf  darüber  nicht  die  Kehrseite  des  Bildes  übersehen;  die  ganze 
Richtung  der  Litteratur  ward  eine  gekünstelte,  unnatürliche;  hiess  es  einst 
von  der  echten  Beredsamkeit  pecfus  est  quod  disertum  facity  so  redete  sich 
jetzt  der  Redner  förmlich  in  eine  affektierte  Begeisterung  hinein.  Die  Rede 
wurde  unwahr  und  geriet  sachlich  und  sprachlich  in  eine  gespreizte  Über- 
schwenglichkeit, bei  der  Gemüt  und  Herz  leer  ausgingen.  Sie  verfiel  um 
80  mehr  dieser  falschen  Richtung,  als  sie  sich   an  die   Stelle  nicht  bloss 


')  Ganz  ausgeschlossen  waren  die  So- 
phisten aus  den  Gerichtssälen  nicht,  wie 
man  aus  dem  Beispiel  des  Niketes,  Theo- 
dotos,  Apollonios  bei  Philostr.  vit.  soph.  I, 
19.  1;  21.  3;  II,  2;  20.  1;  32.  4  und  Dion 
or.  VII  p.  229  f.  ersieht. 

^)  Siehe  Lucian  Rhet.  praec.  15;  Philostr. 
Vit.  soph.  I,  25.  2;  II,  10.  2;  Synes.  Dion 
p.  34  R.  Später  wurde  der  rgißcoy  (poiyt- 
xovg  die  privilegierte  Uniform  der  Sophisten 


in  Athen ;  s.  Olympiodor  in  FHG.  IV,  63  f. 
Daher  stammt  wohl  der  rote  Talar  der 
Professoren  der  Jurisprudenz. 

^)  Von  1000  Zuhörern  eines  Sophisten 
erzählt  Arrian,  Epikt.  III,  23. 

^)  Eine  reiche  Materialsammlung  des 
Treibens  der  Sophisten  gab  der  belesene 
Jesuit  LuD^  Cresolli,  Theatrum  veterum 
rhetorum  oratorum  declamatorum,  Par.  1620. 
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der  Philosophie,  sondern  auch  der  Poesie  zu  setzen  suchte.  Die  Sprache 
der  Prosa  bekam  so  eine  unnatürliche  poetische  Färbung,  die  einfache 
Grazie  der  klassischen  Zeit  ward  in  einer  Unmasse  von  Metaphern  und 
Neubildungen  ertränkt.  Schlimmer  war  eine  andere  Schattenseite  der 
Sophistik:  dadurch  dass  dieselbe  den  rednerischen  Tiraden  zulieb  die 
Sachlichkeit  des  Inhaltes  hintansetzte,  ja  geradezu  Mangel  an  Exaktheit 
des  Wissens  zur  Schau  trug,  •)  ist  sie  innerlich  leer  und  hohl  geworden  und 
hat  der  Kritiklosigkeit  und  dem  Aberglauben  der  Zeit  Vorschub  geleistet. 
Mag  mancher  gedächtnisstarke  Gelehrte  mit  Zahlen  und  Eigennamen  uns 
übermässig  belästigen,  mehr  doch  lernen  wir  von  ihm  als  von  jenen 
Sophisten,  welche  überall  der  Nennung  von  Zahlen  und  Namen  durch  af- 
fektierte Umschreibungen  aus  dem  Wege  gingen  oder  die  Bestimmtheit 
der  Zahl  durch  hinzugesetztes  ol^iai  wieder  verwischten.  Um  ja  nicht 
die  Reinheit  des  griechischen  Sprachgewandes  zu  beflecken,  hat  ein  Haupt- 
repräsentant der  Sophistik,  Aristides,  in  seiner  Lobrede  auf  Rom  keinen 
einzigen  römischen  Namen  gebraucht.  Infolge  dessen  tragen  die  Schriften 
der  Sophisten  so  ausserordentlich  wenig  zur  Bereicherung  unseres  histori- 
schen und  archäologischen  Wissens  bei,  infolge  dessen  kamen  aber  auch 
ihre  Zeitgenossen  immer  mehr  von  der  Schärfe  des  Denkens  und  der  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  ab  und  warfen  sich  statt  dessen  der  religiösen 
Schwärmerei  und  dem  fremden  Aberglauben  in  die  Arme. 

469.  Die  Sophistik  hat  zwei  Glanzzeiten  gehabt,  eine  ältere  unter 
Hadrian  und  den  Antoninen  und  eine  jüngere  unter  Julian  und  dessen 
Nachfolgern.  Beide  haben  ihre  Geschichtsschreiber  gefunden,  die  ältere  an 
Philostratos,  die  jüngere  an  Eunapios.^)  Ihre  Biographien  müssen  uns  für 
die  grossen  Verluste,  welche  die  Litteratur  an  wirklichen  Reden  erlitten 
hat,  Ersatz  bieten.  Denn  von  den  meisten  Sophisten  ist  gar  nichts  auf 
uns  gekommen,  und  selbst  die  gefeiertesten  unter  ihnen  sind  für  uns  blosse 
Namen.  In  den  Kanon  wurden  von  den  Sophisten  10,  also  gerade  so  viele 
wie  attische  Redner  aufgenommen,  nämlich  Aristides,  Dion  Chrysostomos, 
Nikostratos,  Herodes,  Polemon,  Philostratos,  und  wahrscheinlich  noch  Liba- 
nios,  Themistios,  Himerios,  Eunapios.^)  Ehe  wir  uns  zu  diesen  wenden, 
müssen  wir  noch  ein  paar  Worte  von  den  Vorläufern  der  Sophistik  sagen. 

Den  Anstoss  zur  Entwicklung  der  Sophistik  gab,  wie  wir  oben 
bereits  bemerkt  haben,  das  unter  Augustus  von  Dionysios  und  Cäcilius  neu- 
belebte Studium  der  attischen  Redner.  Aber  als  den  eigentlichen  Wieder- 
erwecker  der  Sophistik  bezeichnet  Philostratos  im  Leben  der  Sophisten  I,  19 
den  Niketes  aus  Smyrna,  der  in  der  Zeit  des  Nerva  blühte.  Bezeichnend 
ist  dessen  Herkunft  aus  dem  asiatischen  Smyrna,    da  sich  darin  der  enge 


1)  Vgl.  Aristid.  or.  II,  386:  e(pri  d'eis 
Meqonrjv  reTragtay,  oifiai  dk  xnl  e^  e'lne 
fxrjvMv  avr6»sy  shca  nXovp,  or.  II,  415  oida 
de  xai  Aaxtopixdg  riyag  oQ^rjceig  xal  rga- 
ytxcig  y  o\uai,  kxiqag,  ifif^eXelag  olfÄat  xaXov- 
fjiiyag. 

^)  Den  Philostratos  und  Eunapios  be- 
nützte   Suidas    oder    dessen    Gewährsmann 


Hesychios,  der  aber  daneben  noch  andere 
Hilfsmittel  gehabt  haben  muss,  wie  man  aus 
den  Artikeln  Ugiarsldtjg   und   'Ifiegtog  sieht. 

^)  Über  diesen  zweiten  Kednerkanon 
s.  Suidas  u.  Nixoarqaxoi,  Schol.  zu  Lucian 
de  Salt.  69,  Philostratos  .vit.  soph.  II,  1.  14, 
Änthol.  VII,  573. 
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Zusammenhang  der  Sophistik  mit  der  asianischen  Beredsamkeit  des  Hege- 
sias  und  seiner  Schule  kundgibt. ^  Ihm  ging  noch  voraus  Lesbonax  aus 
Mitylene,  der  nach  Suidas  unter  Augustus  lebte.  2)  Von  ihm  las  Photios 
cod.  74  noch  16  Reden;  auf  uns  gekommen  sind  3  kleine  Deklamationen, 
welche  nach  dem  Muster  der  olynthischen  Reden  des  Demosthenes  Auffor- 
derungen zum  Krieg  gegen  die  Thebaner  in  phrasenreicher  Sprache  enthalten. 

470.  Dion  3),  der  von  seinem  Gönner,  dem  Kaiser  Nerva,  den  Bei- 
namen Cocceianus,  und  von  seiner  Beredsamkeit  den  Ehrennamen  Chryso- 
stomos (Goldmund)  erhielt,^)  war  um  die  Mitte  des  1.  Jahrh.  in  Prusa  in 
Bithynien  von  angesehenen  Eltern  geboren.  Schon  unter  Vespasian  zu 
Ehren  gelangt  und  nach  Rom  gezogen,  geriet  er  bei  dem  argwöhnischen 
Kaiser  Domitian  wegen  seiner  Verbindung  mit  einem  vornehmen,  von  dem 
grausamen  Despoten  hingerichteten  Römer  5)  in  Verdacht  und  wurde  infolge 
dessen  aus  Rom  verbannt.  Auf  den  Rat  des  delphischen  Orakels  wanderte 
er  nach  den  Nordgestaden  des  schwarzen  Meeres  ins  Land  der  Geten, 
wovon  er  uns  selbst  Näheres  in  seiner  borysthenischen  Rede  erzählt.  Aber 
nach  dem  Sturz  des  Tyrannen  wurde  er  von  Nerva  nach  Rom  zurück- 
gerufen und  erfreute  sich  auch  nach  dem  frühen  Tode  dieses  seines  kaiser- 
lichen Freundes  hoher  Auszeichnungen  von  seiten  des  Kaisers  Trajan.  Doch 
blieb  er  nicht  ständig  in  Rom,  sondern  kehrte  schon  in  den  ersten  Regie- 
rungsjahren des  Trajan  nach  seiner  Heimatstadt  Prusa  zurück,  für  die  er 
manche  Vorrechte  von  dem  Kaiser  auswirkte  und  die  er  selbst  mit  Hallen 
und  Wasserleitungen  versorgte.^)  Von  Prusa  scheint  er  als  Wanderredner 
auch  nach  vielen  anderen  Städten  Kleinasiens  und  Ägyptens  gekommen 
zu  sein.  Über  die  Zeit  seines  Todes  ist  nichts  bekannt.  —  Dion  wird  von 
seinem  Biographen  in  die  Klasse  jener  Sophisten  gestellt,  welche  die  Kunst 
der  Rede  mit  dem  Studium  der  Philosophie  verbanden.  In  der  That  war 
er  fast  mehr  Philosoph  als  Rhetor  und  eiferte  selbst  nicht  selten  gegen  die 
charakterlose  Marktschreierei  der  Sophisten.^)  Seine  philosophischen  An- 
schauungen wurzelten  in  der  Tugendlehre  der  Stoa  und  erhoben  sich,  der 
Zeit  voraneilend,  bis  zur  Anerkennung  der  allgemeinen  Menschenrechte.^) 
Die  von  ihm  verfassten  Reden,  von  denen  80,  oder  da  die  korinthische  (37.) 


1)  RoHDE,  Rh.  M.  41,  170.  Unser  So- 
phist scheint  eine  Person  zu  sein  mit  Nicetes 
Sacerdos  bei  Tac.  Dial.  15  u.  PliniusEp.  VI,  6. 

^)  Der  Rhetor  Lesbonax  scheint  von  dem 
gleichnamigen  Philosophen,  einem  Schüler 
des  Stoikers  Timokrates,  verschieden  gewesen 
zu  sein;  s.  Rohde,  Gr.  Rom.  341  f.,  und 
dagegen  Berok,  Gr.  Litt.  IV,  556. 

^)  Philostr.  vit.  soph.  I,  7;  Synesios 
Jliav;  Suidas  u.  Ji<av;  Phot.  cod.  209.  Em- 
perius,  Opusc.  phil.  et  hist.  102—10;  Burck- 
HARDT,  Wert  des  Dio  Chrys.  für  die  Kenntnis 
seiner  Zeit,  trefflicher  Aufsatz  in  Schweiz. 
Mus.  IV,  97—191.  W.  ScHMiD,  Atticismus 
I,  72-191,  wo  speziell  von  der  Sprache 
unseres  Rhetor  gehandelt  ist. 

*)  Der  Beiname  findet  sich  noch  nicht 
bei  Philostratos;    er  scheint  unserem   Dion 


erst  später  im  Gegensatz  zu  dem  Historiker 
Dion  gegeben  worden  zu  sein. 

^)  Nach  einer  Vermutung  von  Emperiüs, 
De  exilio  Dionis,  war  es  Flavius  Sabinus, 
der  im  J.  82  hingerichtet  wurde. 

6)  Or.  40  p.  175  und  or.  45  p.  203  ff.; 
die  letztere  Rede  hat  nach  ihrem  Inhalt  den 
Titel  dnoXoyiafAog  oiKog  Ea^fjxe  ngog  rijy 
naiQtda.  Über  seine  Neider  s.  or.  40  p.  162 
und  Plinius  ep.  X,  85  u.  86. 

')  Or.  11  p.  309:  xaxo&aifxoveg  aofpiaral. 

^)  Or.  15  negl  dovXeiag  xal  iXev&eQiagj 
or.  7  p.  270:  xoiy^  to  dpyhQtanvvov  yevog 
linav  eyztfioy  xal  ofioxifioy  vno  xov  (pvaavxog 
S^eov  xavxd  atjfieta  xal  GVfißoXa  e^ov  xov 
xt/Lida&at  dixaitag  xal  Xoyov  xal  efineiqlav 
xaXdiv  xe  xal  aia^Qüiy  yiyovBv. 
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falschlich  ihm  untergeschoben  ist,^)  79  auf  uns  gekommen  sind,  2)  haben 
meist  auch  die  Form  von  Reden;  einige  kleinere  und  untergeordnete  sind 
dialogisch  abgefasst,  darunter  auch  die  Periphrase  des  Prologes  von  Euri- 
pides'  Philoktet.3)  Verloren  gegangen  ist  uns  leider  das  Geschichtswerk 
rsrixa,  zu  dem  Dion  in  seiner  Verbannung  an  Ort  und  Stelle  das  Material 
gesammelt  hatte.*)  Unter  den  erhaltenen  Reden  verdienen  an  Umfang  und 
innerem  Wert  vor  andern  folgende  namhaft  gemacht  zu  werden:  die  Bory- 
sthenica,  in  der  uns  der  Autor  höchst  interessante  Nachrichten  von  der 
Bedrängnis  der  griechischen  Kolonien  des  Pontus  durch  die  Skythen  und 
von  dem  Fortleben  des  Homerkultus  in  jenem  äussersten  Winkel  des 
Hellenentums  gibt;  die  Olympica,  in  welcher  er  dem  Pheidias  eine  recht 
hübsche  Erklärung  seiner  Zeusstatue  in  den  Mund  legt;  die  Rhodiaca.  in 
der  er  gegen  die  Unsitte,  alte  Statuen  durch  veränderte  Aufschrift  zu 
Ehrendenkmalen  berühmter  Männer  der  Gegenwart  umzugestalten,  eifert; 
die  Alexandrina,  eine  heftige  Kapuzinade  gegen  die  im  Taumel  eines  genuss- 
süchtigen Lebens  aufgehende  Bevölkerung  der  volkreichen  Stadt  Alexandria. 
Auch  die  übrigen  Städtereden  an  die  Bewohner  von  Prusa,  Tarsos,  Kelainai, 
Nikomedia,  Nikäa,  Apamea  sind  für  die  Kenntnis  der  Zeit  Trajans  wichtig 
und  zeugen  von  der  wachsenden  Autonomie  der  griechischen  Freistädte, 
zugleich  aber  auch  von  ihrer  Rivalität  und  ihrem  sittlichen  Zerfall.  Besonders 
sorgfaltig  ausgearbeitet  sind  die  4  Reden  über  die  Königsherrschaft  (nsql 
ßaaiXsiaq),  alle  für  Trajan  bestimmt  und  zum  Teil  auch  an  denselben  ge- 
richtet. Das  Herrscherideal,  das  er  hier  entwirft  und  dem  Kaiser  vorhält, 
basiert  auf  der  Überzeugung,  dass  von  den  verschiedenen  Staatsformen  die 
monarchische  die  beste  sei,  und  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  der 
Kaiser  hier  auf  Erden  die  Hoheit  und  den  Vatersinn  des  Zeus  im  Himmel 
repräsentiere.  In  den  philosophischen  Reden  und  Dialogen  war  Dion  Vor- 
läufer Lukians,  indem  er  es  liebte  einfache  Moral  unter  der  Maske  des 
Sokrates  und  Diogenes  zu  predigen.  Als  Kind  seiner  allegorisierenden  Zeit 
erscheint  er  in  seinen  mythologischen  Aufsätzen.  Darin  verlieren  die  Heroen 
unter  der  euhemeristischen  Deutung  ganz  ihren  poetischen  Glanz ;  insbeson- 
dere kann  uns  die  Rede  an  die  Hier,  worin  umständlich  nachgewiesen  wird, 
dass  Homer  gelogen  habe  und  Ilion  nicht  erobert  worden  sei,  als  ein  Muster- 
stück jenes  platten,  jedes  poetischen  Verständnisses  entbehrenden  Ratio- 
nalismus  gelten.  5)    In   das  Gebiet   der  Litterargeschichte    und  des  Unter- 


iiil . 


*)  Die  Corinthiaca  behandelt  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  wie  die  Rhodiaca  und  ist 
wahrscheinlich  auf  diese  Weise  unier  die 
Reden  des  Dion  geraten.  Dass  sie  nicht 
von  ihm  herrührt,  beweist  schon  der  ganz 
abweichende  Stil.  Emperiüs,  De  or.  Coriu' 
thiaca  falso  JDioni  Chrys.  adscripta  (Opusc. 
p.  18—31)  hat  sie  dem  berühmten  Polyhistor 
Favorinus  zuweisen  wollen,  wozu  gut  der 
gelehrte  Inhalt  der  Rede,  insbesondere  aber 
die  Erwähnung  der  Kelten  als  Landsleuten 
des  Redners  stimmt.  Dem  Urteil  Emperiüs' 
tritt  bei  Maass,  Philol.  Unters.  III,  133—136 
unter  Widerlegung  der  von  Marres,  De 
Favorini    Arelatensis    vita   studiis   scriptis 


(Utrecht  1853)  erhobenen  Einwände. 

^)  Verloren  gegangen  sind  die  Reden 
gegen  Domitian,  die  er  or.  45  in.  erwähnt 
und  ein  von  Synesios  angeführter  iptrrdxov 
tnaivog. 

^)  Or.  59;  in  Verse  zurückübersetzt  ist 
der  Prolog  von  Bothb;  einige  Verse  heraus- 
gelesen von  Nauck,  Trag,  graec.  fragm. 
p.  484. 

*)  Angeführt  sind  die  Ff  rex«  vonPhilostr. 
vit.  soph.  I,  7,  benutzt  von  lordanes,  dem 
lateinischen  Historiker  der  Goten. 

*)  Besonders  zeigt  die  Stelle  or.  11  p. 
365  R.,  wo  zur  Bekräftigung  des  Hauptsatzes 
die  schwankende  Chronologie   der  Schlacht 


richtes  gehören  2  Aufsätze  über  die  Übung  im  Reden  (18.),  und  über  die 
Darstellung  des  Philoktet  bei  den  grossen  Tragikern  Aischylos,  Sophokles, 
Euripides  (52.).  Die  letztere  haben  wir  bereits  oben  S.  185  verwertet; 
die  erstere  berührt  sich  mit  dem  10.  Buch  des  Quintilian,  kann  sich  aber 
mit  demselben  weder  an  Feinheit  der  Charakteristik  noch  an  Reichtum  der 
Beispiele  messen.  Einen  hervorragenden  Rang  in  der  Litteratur  nimmt 
endlich  sein  Euboikos  ein,  ein  liebliches  Idyll  von  dem  unschuldsvollen 
Leben  zweier  Jägerfamilien  an  der  waldbewachsenen  Küste  Euböas,  wohin 
Dion  durch  einen  Schiffbruch  verschlagen  war.  Dem  Bilde  der  Sittenreinheit 
und  der  Geisteseinfalt  des  Landlebens  ist  wirkungsvoll  die  Schilderung  von 
der  Stadt  mit  ihren  Bordellen,  Sykophanten  und  herumlungernden  Proleta- 
riern entgegengesetzt;  doch  thut  es  dem  Wert  der  Schrift  Abbruch,  dass 
sie  sich  schliesslich  in  zwar  verständige,  aber  zu  weit  gesponnene  Re- 
flexionen über  die  Schädlichkeit  des  Zudrangs  der  Leute  zu  den  Städten 
ergeht. 

Dion  wurde  von  Philostratos  und  den  Kunstrichtern  der  Sophistik 
nicht  unter  die  ersten  Grössen  der  sophistischen  Beredsamkeit  gezählt; 
dazu  fehlte  ihm  die  glänzende  Phrase ;  dazu  hatte  er  zu  viel  philosophischen 
Inhalt  und  ungeschminkte  Natur  Wahrheit.  Doch  ist  er  auch  als  Stilist 
durchaus  nicht  zu  verachten;  er  hatte  sich  die  klare  Einfachheit  des  Xenophon 
zum  Vorbild  genommen  ^)  und  dieselbe  in  den  eingelegten  Erzählungen  und 
Fabeln  auch  glücklich  erreicht.  Als  einer  der  ersten  Vertreter  der  attikisie- 
renden  Richtung  hat  er  die  Sprache  von  dem  Kehricht  der  Vulgärsprache 
gereinigt,  aber  auch,  entgegen  dem  natürlichen  Gang  der  Entwicklung,  wieder 
alte  längst  abgestorbene  Formen,  wie  den  Dual,  einzuführen  gesucht.  Ausser 
Xenophon  hat  er  besonders  Piaton  im  Sprachschatz  nachgeahmt.  2)  Ein 
Fehler  seiner  Komposition  sind  die  überlangen  Proömien,  anstössig  auch 
ist  der  häufige,  aus  Piaton  genommene  Ausgang  auf  einen  Mythus.  Ge- 
rühmt werden  von  Philostratos  am  Stil  unseres  Dion  die  Bilder  (stxovsg), 
die  von  aufmerksamer  Naturbeobachtung  zeugen,  aber  nur  in  einigen  Reden, 
wie  in  dem  Eingang  der  olympischen,  häufiger  vorkommen. 

Ausgaben:  Dionis  Chrysostomi  orationes  ex  reo.  Reiskii,  Lipsiae  1784,  von  Reiske's 
Frau  besorgt;  kritische  Textesausgabe  von  L.  Dindorf  in  Bibl.  Teubn.,  leider  ohne  kriti- 
schen Apparat,  aber  mit  einer  längeren,  für  den  Sprachgebrauch  der  späteren  Rhetoren 
wichtigen  Präfatio. 

471.  Aelius  Aristides,^)  mit  dem  Zunamen  Theodoros,  war  im 
J.  117  zu  Hadrianoi  in  Mysien  als  Sohn  des  Priesters  Eudaimon  geboren.^) 
In  die   Sophistik   wurde   er   durch   die   berühmtesten  Lehrer  seiner  Zeit, 


von  Salamis  und  Platää  herangezogen  wird, 
dass  Dio  und  die  stoischen  Aufklärer  Ge- 
schichte und  Sage,  Prosa  und  Poesie  nicht 
zu  unterscheiden  vermochten. 

^)  Der  Rhetor  Menander  bei  Spengel, 
Rhet.  gr.  III,  390  stellt  als  Muster  der  iarogia 
dnXrj  xal  ci(pe}.^s  neben  Xenophon  den 
Nikostratos,  Dion  Chrysostomos  und  Philo- 
stratos auf. 

^)  ScHMiD,  Atticismus  p.  141  ff. 

*)  Philostr.  vit.  soph.  II,  9;  Sopater 
Proleg.  ad  Panathen.;  Suidas  u.  'jQiaieiiffjg, 


Massonius,  Collectanea  historica  ad  Art- 
stidis  vitam,  abgedruckt  im  3.  Bd.  der  Ausg. 
von  Dindobf;  Waddington,  Vie  du  rheteur 
Äristide,  in  Mem.  de  VAc.  des  inscr.  t. 
XXVI,  1867;  Herm.  Baümgart,  Aelius  Ari- 
stides  als  Repräsentant  der  sophistischen 
Rhetorik  des  2.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit, 
Leipz.  1874. 

*)  Die  Jahreszahl  nach  der  Berechnung 
von  Letronne,  Recherches  pour  servir  a 
Vhist.  de  V^gypte, 
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Aristokles  in  Pergamon,  Herodes  Attikos  in  Athen,  Poleraon  in  Sniyrna 
eingeführt.  In  der  Grammatik  und  Litteratur  hatte  er  den  Alexander  von 
Kotyaion  zum  Lehrer,  dem  er  selber  in  der  erhaltenen  Grabrede  ein  ehrendes 
Denkmal  gesetzt  hat.  Teils  zu  seiner  Ausbildung,  teils  in  Ausübung  seiner 
Kunst  kam  er  viel  in  der  Welt  herum,  durchwanderte  Ägypten  bis  hinauf 
zu  den  Katarrakten,  Hess  sich  in  Athen,  bei  den  isthmischen  Spielen  und 
in  verschiedensten  Städten  Asiens  hören,  sah  die  Hauptstadt  des  Reichs 
und  hielt  in  Rom  Vorträge  (160).  Seinen  Hauptsitz  aber  hatte  er  in 
Smyrna,  um  welche  Stadt  er  sich  hohe  Verdienste  erwarb.  Denn  als  die- 
selbe im  J.  178  durch  ein  fürchterliches  Erdbeben  zu  einem  Trümmerhaufen 
geworden  war,  erwirkte  er  durch  seine  Fürsprache,  dass  die  Kaiser  M. 
Aurelius  und  L.  Commodus  sich  der  unglücklichen  Stadt  annahmen  und 
dieselbe  wieder  aufbauten.  Die  dankbaren  Bürger  ehrten  die  Verdienste 
des  einflussreichen  Rhetor  durch  eine  eherne  Statue  auf  dem  Markte,  der 
wir  die  Erhaltung  des  Bildes  unseres  Autor  verdanken.  *)  Eine  grosse  Rolle 
spielt  in  seinem  Leben  und  seinen  Reden  eine  schwere  Krankheit,  die  ihn 
um  159  ergriff  und  an  der  er  13  Jahre  lang  zu  leiden  hatte.  Er  starb 
nach  Philostratos  zwischen  seinem  60.  und  70.  Lebensjahr,  wahrscheinlich 
im  J.  185. 

Seine  Hauptbedeutung  hatte  Aristides  als  Redner;  der  Thätigkeit  eines 
Lehrers  der  Rhetorik  lag  er  zwar  auch  ob,  und  es  ist  uns  sogar  unter 
seinem  Namen  eine  theoretische  Schrift  über  die  politische  und  schlichte 
Rede  erhalten, 2)  aber  einen  besonderen  Erfolg  hatte  er  als  Lehrer  nicht. 
Man  machte  ihm  geradezu  den  Vorwurf,  dass  er  es  sich  zu  wenig  ange- 
legen sein  Hess,  Schüler  an  sich  zu  ziehen  und  für  das  Studium  der  rheto- 
rischen Kunst  zu  gewinnen. 3)  Auch  von  Versen  spricht  er,  die  er  ge- 
schmiedet habe  und  deren  Kunde  bis  nach  Ägypten  gedrungen  sei;^}  aber 
schon  die  Alten  hielten  dieselben  nicht  der  Erwähnung  wert,  und  wir  werden 
den  Verlust  der  frostigen  Muse  des  asianischen  Rhetor  noch  leichter  als 
den  der  Verse  Ciceros  verschmerzen.  Der  eigentliche  Ruhm  des  Aristides 
gründete  sich  auf  seine  Reden  und  von  diesen  sind  55,  so  ziemlich  alles, 
was  das  Altertum  kannte,  auf  uns  gekommen.  Nicht  alle  sind  Reden  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes ;  mehrere  sind  Sendbriefe,  wie  der  Brief  über 
Smyrna  an  die  römischen  Kaiser,  und  die  schöne  Gedächtnisrede  auf  den 
Grammatiker  Alexander,  welche  an  den  Rat  und  das  Volk  der  Kotyäer 
gerichtet  ist.  Ausserdem  wollen  die  meisten  seiner  Reden  gar  nicht,  was 
doch  Aufgabe  jeder  echten  Rede  sein  sollte,  auf  den  Willen  und  die  Ent- 


^)  Die  Statue  befindet  sich  im  Vatikan 
und  ist  von  uns  nach  Visconti  Iconogr.  gr. 
I  pl.  31  in  der  angehängten  Tafel  reproduziert. 

^)  Des  Aristides  Tix^M  ^rjioQixai  rj 
tjsqI  TtoXiJtxov  Xoyov  xat  d(psXovg  Xoyov  be- 
rühren sich  durchweg  mit  der  Lehre  des 
etwas  jüngeren  Hermogenes  und  sind  in 
nachlässigem  Stile  geschrieben,  so  dass  sie 
L.  Spengel,  Rhet.  gr.  t.  II  p.  XIX  mit  Recht 
dem  gefeierten  Redner  absprach  und  einem 
späteren  Kompilator  zuwies.  Dagegen  hat 
eich  Baumoärt  S.  139  ff.   erklärt^  indem  er 


die  Schrift  für  eine  Art  Kollegienheft  aus- 
gab und  in  Hermogenes  II,  267  Sp.  eine 
Bezugnahme  auf  Aristides  fand.  Baumgart's 
Darlegung  hat  Volkmann  überzeugt,  so  dass 
derselbe  in  der  2weiten  Auflage  seiner  Rhe- 
torik der  Griechen  und  Römer  S.  553  seinen 
Einspruch  gegen  die  Echtheit  der  Schrift 
zurückzog. 

^)  Auf  die  Vorwürfe  antwortete  er  ohne 
besonderes    Glück  in   der   Rede   nQog  rovs 

(tiXKüfABVOVg    Ott    fitj    fASXsTiaT]. 

*)  Arist.  I,  310. 
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Schliessung  der  Zuhörer  einwirken,  sondern  sind  lediglich  theoretische  Vor- 
träge oder  Erörterungen  in  der  Form  von  Reden. 

472.  Gewissermassen  sein  Programm  entwickelt  Aristides  in  den  2  Reden 
TTQog  nXctTwva  Tiagl  QrjTOQixrjg,  mit  denen  noch  die  Rede  an  Kapito  zu  ver- 
binden ist,  in  der  er  seine  Angriffe  auf  den  grossen  Philosophen  recht- 
fertigt. Zunächst  knüpft  er  in  seiner  Polemik  an  den  Gorgias  des  Piaton 
an,  indem  er  die  geringschätzige  Meinung,  die  dort  Piaton  von  der  After- 
weisheit der  Rhetoren  ausspricht,  mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  bekämpft. 
Aber  so  viel  Emphase  auch  der  Rhetor  aufwendet  und  so  sehr  er  sich 
auch  bemüht,  die  Vorwürfe  des  Philosophen  auf  die  Ausartungen  der  Rede- 
kunst abzuwälzen,  so  hat  er  doch  den  Kern  der  platonischen  Lehre  nicht 
erkannt:  seine  eigenen  Reden  beweisen  am  besten,  dass  es  den  Sophisten 
weniger  um  das  Wesen  der  Sache  als  um  hohles  Phrasengeklingel  zu  thun 
war.i)  --  Von  seinen  Reden  erinnern  am  meisten  an  die  Schule  diejenigen, 
welche  Themata  aus  der  Geschichte  der  Vergangenheit  behandeln.  Dahin 
gehören  die  Gegenreden  über  die  Expedition  nach  Sikilien  {ttsqI  tov  Tttii- 
TiHv  ßorjO^siav  Toig  iv  2ixskia),  über  den  Frieden  mit  Lakedämon  {vTitg 
Ttjg  TiQog  Aaxeöaipoviovg  siQrjvt^g)^  über  das  Bündnis,  das  die  Athener 
den  Thebanern  antrugen,  als  Philipp  von  den  letzteren  den  Durch- 
zug gegen  Attika  verlangte.  Gar  zu  5  Reden  gab  eine  einzige  Situation 
den  Stoff,  nämlich  die  Stellung  der  Athener  zu  den  Lakedämoniern  und 
Thebanern  nach  der  Schlacht  von  Leuktra.^)  Sehr  fällt  von  der  wenn  auch 
nur  gekünstelten,  doch  immerhin  an  Demosthenes  erinnernden  Kraft  dieser 
Reden  die  läppische  Gesandtschaftsrede  an  Achill  ab.  Ein  noch  ungün- 
stigeres Urteil  haben  die  zwei  an  die  Leptinea  des  Demosthenes  anknüp- 
fenden Deklamationen  Tigog  JrjfioaO^tvrjv  neQi  areksiag  und  TiQog  yieiiTivrjv 
vntQ  ccTskfiag  erweckt;  aber  diese  beiden  Deklamationen  gehören  nicht  dem 
Aristides,  werden  auch  nicht  in  den  Handschriften  dem  Aristides  zuge- 
schrieben, sondern  sind  ihm  nur  auf  Grund  einer  Stelle  der  Rede  gegen 
Capito  p.  315  beigelegt  worden.  3)  Die  ganze  Art  aber,  Situationen  der 
geschichtlichen  Vergangenheit  zum  Ausgangspunkt  von  Schulreden  zu 
wählen,  hängt  mit  der  rhetorischen  Färbung  der  Geschichts werke  jener  Zeit 
zusammen  und  hat  in  den  lateinischen  Deklamationen  des  Quintilian  ihr 
Seitenstück. 

Von  den  Reden,  welche  sich  auf  die  Gegenwart  beziehen  und  wirk- 
lich gehalten  wurden,  haben  am  meisten  Leser  und  Bewunderer  gefunden 
der  Panathenaikos  und  die  Lobrede  auf  Rom.  Die  letztere,  '^Po^irjg  iyxw- 
fiiov,  gehalten  160,  ergeht  sich  in  überschwenglicher  Lobpreisung  der  Stadt 
und  in  bewundernder  Anerkennung  der  römischen  Staatsordnung,  in  der  die 
Vorzüge  der  Demokratie,  Aristokratie  und  Monarchie  vereinigt  seien.    Der 


^)  Auf  diese  Rede  scheint  anzuspielen 
Lukian,  Bis  accus.  34:  Xvnet  ^sc.  dmXoyog) 
avxövy  Ott'  firj  xd  yXca^Qa  exelva  xal  Xenxd 
xd&T]fiai  TtQog  ctihoy  üfiixQoXoyovfievog  .... 
bI  tj  ^rjxoQixrj  noXixixijg  ^oqlov  siSmXoVj  xo- 
Xaxsiag  xo  xexetQXoy. 

2)  In  der  Hypothesis  zu  den  Xoyoi  Aevx- 
tQixol  heisst  es:    &avfid^ovxM   de   ndw  eni 


TS  x^  deivoxrjxi  xal  xoTg  iin/eiQrj^aaiv. 

^)  H.  Ed.  Foss,  Declamationes  duas 
Leptineas  non  esse  ah  Aristide  scriptas, 
Altenb.  Progr.  1841.  Das  Thema  war  in  den 
Rhetorenschulen  beliebt;  auch  Lollianus 
schrieb  nach  Philostratos  Vit.  soph.  I,  23 
gegen  die  Leptinea  des  Demosthenes.  Vgl, 
oben  S.  303. 
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Panathenaikos  ist  eine  Nachahmung  der  gleichnamigen  Rede  des  Isokrates 
und  sollte,  wie  der  Schluss  sagt,  der  Burggöttin  an  ihrem  Feste  statt  des 
Peplos  dargebracht  werden.  Bei  ihrer  grossen  Ausdehnung  konnte  sie 
schwerlich  auf  einmal  gesprochen  werden,  sondern  wurde  wahrscheinlich, 
wie  Reiske  vermutete,  in  2  Abteilungen  vorgetragen.^)  Mit  Benützung 
älterer  Werke,  namentlich  des  Ephoros  und  platonischen  Menexenos^)  hat 
hier  der  Redner  ein  glänzendes  Bild  von  der  Schönheit  der  Stadt  und  ihrer 
grossen  Vergangenheit  entworfen;  mit  der  Schlacht  von  Chäronea  bricht 
die  Herrlichkeit  und  damit  auch  die  Lobrede  ab ;  ^)  von  der  Gegenwart  wird 
nur  rühmend  hervorgehoben,  dass  die  Athener  die  Führer  in  der  Bildung 
und  in  jeglicher  Weisheit  geblieben  seien.  Wie  weit  aber  in  dieser  Glanz- 
rede die  Übertreibung  und  Abgeschmacktheit  der  Sophistik  geht,  dafür  ge- 
nüge das  eine  Beispiel,  dass  von  den  ionischen  Kolonien  in  Kleinasien  ge- 
sagt wird,  sie  hätten  den  Überschuss  der  Mutterstadt  an  gesunder  Luft- 
mischung mit  nach  Asien  genommen.'*)  —  In  gleicher  Weise  bildet  die  Ver- 
herrlichung Athens  und  seiner  Geschichte  den  Grundton  der  grossen  Rede 
vnhq  Twv  tsttciqoov,  die  unter  Bekämpfung  der  Stelle  des  platonischen 
Gorgias  p.  515  d  eine  Rechtfertigung  oder  vielmehr  eine  Lobpreisung  der 
4  grossen  Staatsmänner  Athens,  Themistokles,  Miltiades,  Perikles,  Kimon, 
enthält.  5)  —  Unter  den  übrigen  Reden  zeichnet  sich  durch  stilistische  Vol- 
lendung die  Trostrede  an  die  von  einem  fürchterlichen  Erdbeben  heimge- 
suchten Rhodier  (Podiaxog)  aus.  —  Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen 
die  heiligen  und  die  Götterreden  ein.  Die  heiligen  Reden  (tsQoi  Xoyoi),  5  an 
der  Zahl,  drehen  sich  alle  um  die  langwierige  Krankheit  des  Autor  und  die 
an  den  Mesmerismus  gemahnenden  Wunderkuren,  durch  die  er  nach  drei- 
zehnjährigem Siechtum  endlich  Heilung  fand.  Sie  geben  uns  ein  merk- 
würdiges, aber  wenig  erfreuliches  Bild  von  dem  Aberglauben  jener  Zeit 
und  von  dem  Unwesen,  das  die  Asklepiospriester  mit  den  Träumen  und 
Hallucinationen  der  kranken  Menschheit  trieben.  Indes  steht  bei  Aristides 
im  Hintergrund  all  dieser  Visionen  seine  eigene  masslose  Eitelkeit,  da  ihm 
in  den  Träumen  vorzugsweise  Kaiser  und  Götter  erscheinen,  die  ihn  in  der 
Rede  das  hauptsächlichste  Heilmittel  zu  suchen  heissen  und  ihm  seinen 
Ruhm  in  den  schmeichelhaftesten  Wendungen  vorausverkünden.  <^)  —  Er- 
freulicher sind  die  Götterreden  auf  Zeus,  Athene,  Poseidon,  Dionysos,  Hera- 
kles, Asklepios,  Sarapis,  von  denen  die  auf  Poseidon  bei  den  isthmischen 
Spielen  wirklich  gehalten  wurde,   und   die   auf  den  Asklepios   in   der  Ein- 


*)  Die  2.  Rede  scheint  p.  147  mit  oqcj 
fjiev  ovp  begonnen  zu  haben.  Nach  den 
Schollen  p.  739  Dind.  zerfiel  die  Rede  in 
4  Teile. 

'')  Haury,  Quihus  fontihus  usus  sit  Ari- 
stides in  Panathenaico,  Augsb.  1888;  die 
Angabe  des  Sopater  in  den  Scholien  t.  III 
p.  739  Dind.,  dass  Aristides  direkt  den 
Heiodot,  Thukydides,  Xenophon,  Theopomp 
benutzt  habe,  beruht  auf  Irrtum. 

^)  Das  erinnert  an  Pausanias ;  vergleiche 
S.  508  An.  1. 

*)  p.  100:  roaavTf]  cf  iarly  rj  nsgiovala 
Tijff  fi'T t'/ta?,  uiate  xal  tuty  uXXtoy  yeyuiy  al 


rctvTTjg  änoixot  noXeis  (ti  tfjy  yvy  *I(oyiay 
e^ovaai  ugtaza  xsxQita&ai  doxovaiy,  diansQ 
aXko  XI  rioy  oXxo&ev  fiSTStXrjcpviai. 

^)  Über  das  Ansehen  dieser  Rede  Sjrnes. 
Dio  p.  18  R.:  UgiaTBidtjy  6  ngog  llXdrtoya 
Xoyog  v7i€Q  rdjy  tsaaagioy  nokvy  ixtjQv^ey 
iy  folg  ^'EkXriaiy.  A.  Haas,  De  fontihus  Aelii 
Aristidis  in  componenda  declamatione  rnsQ 
jtoy  T£Tt(iQ(oy,  Gryph.  1884. 

^)  Besonders  in  der  4.  Rede  p.  331. 
Rittershain,  Der  medizin.  Wunderglauben 
und  die  Inkubation  im  Altertum,  Berl.  1878, 
erklärt  den  Aristides  für  zeitweilig  verrückt. 


weihungsrede  des  Asklepios-Tempel  in  Kyzikus  ein  Seitenstück  hat.  Die- 
selben sind  an  die  Stelle  der  poetischen  Hymnen  und  Prosodien  der  klas- 
sischen Zeit  getreten,  sind  aber  nicht  ein  Ausfluss  echter  Frömmigkeit  und 
tiefer  Religiosität,  i)  sondern  verraten  überall  die  Neigung  der  Zeit,  durch 
allegorische  Deutungen  die  alten  Mythen  der  Griechen  sich  mundgerecht 
zu  machen  und  mit  den  religiösen  Vorstellungen  anderer  Völker  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

Suchen  wir  schliesslich  ein  Bild  der  Kunst  des  Aristides  im  allge- 
meinen zu  entwerfen,  so  muss  von  dem  Hauptzug  seines  Wesens,  von  der 
Liebe  zur  Selbstberäucherung  und  der  grenzenlosen  Einbildung  auf  seine 
Kunst  ausgegangen  werden.  Die  Rede  ist  ihm  der  Inbegriff  aller  Weisheit, 
das  grösste  Gut,  das  ihm  so  viel  gilt  wie  anderen  Macht,  Kinder,  Eltern. 2) 
Aber  das  Wort  Xoyog  fasst  er  nicht  nach  seinem  tieferen  geistigen  Inhalt, 
sondern  lediglich  von  der  Seite  der  formalen  Redegewandtheit.  Daher 
seine  Geringschätzung  der  Philosophie,  daher  die  Hohlheit  und  Inhaltlosig- 
keit  seiner  Reden.  Die  Kunst  des  Schilderns  in  schwungvollen  Perioden 
und  Bildern  besass  er  allerdings  in  hohem  Grade,  aber  wir  erhalten  aus 
seinen  zahlreichen  Schilderungen  von  Städten,  Landschaften,  Tempeln  kein 
anschauliches  Bild  des  Gegenstandes.  Die  Akropolis  von  Pergamon,  deren 
Umrisse  und  Kunstwerke  heutzutage  in  klaren  Linien  unserem  geistigen 
Auge  vorschweben,  weiss  er  nicht  anders  zu  schildern  als  mit  der  allge- 
meinen Phrase  dxQOTiohg  i^ihv  avrr]  rocamt]  t6  fisys^og  noggioi/av  aargaTi- 
Tovaa  and  Tidarjg  slaodov,  waneq  xoivyj  mg  xoqvffrj  tov  s&vovg.  Die  Fertig- 
keit aus  dem  Stegreif  zu  reden  verschmähte  er;  er  liebte  die  gefeilte, 
sauber  ausgearbeitete  Rede.  Als  der  Kaiser  Marcus,  so  erzählt  uns  Philo- 
stratos  im  Leben  des  Aristides,  ihn  fragte,  wann  er  ihn  hören  könne,  ant- 
wortete er,  stelle  heute  das  Thema  und  morgen  kannst  Du  mich  hören: 
ov  yuQ  ia^ihv  twv  i^iovvtiov  dkXd  twv  dxqißovvTwv,  Es  fehlt  auch  in  der 
That  seinem  Stil  die  gefällige  Leichtigkeit  der  vom  Munde  fliessenden  Rede; 
aber  wenn  er  nun  der  Redegewalt  des  Demosthenes  nachstrebte,  3)  so  blieb  er 
doch  hinter  dessen  von  wahrem  Zorn  erfüllter  Wuchtigkeit  der  Sprache  himmel- 
weit zurück.  Was  seinem  Stile  aus  jener  Nachahmung  geblieben  ist,  das  ist 
die  Verschlungenheit  des  Periodenbaues  und  die  Dunkelheit  des  Ausdrucks, 
so  dass  Reiske  von  ihm  sagt:*)  scriptorum  graecorum  quotquot  legi  post 
oratorem  Thucydidem  unus  Aristides  est  omnium  intellectu  difficilUmus  cum 
propter  incredibilem  argumentationum  et  crehritatem  et  suhtilitatem  tum  propter 
graecitatis  exquisitam  elegantiam.  Aber  den  Zeitgenossen  ^)  und  den  nächst- 
nachfolgenden Geschlechtern  imponierte  der  erborgte  Schein  tiefer  Gelehr- 


j 
I 


')  Viel  zu  günstig  urteilt  Welcker,  Kl. 
Sehr.  III,  138  f.  ^ 

*)  II,  421 :  ifiol  de  Xoyoi  ndaag  ngoarj- 
yoQtag  xal  ndaag  övyitueig  e^ovai  •  xal  ydg 
naTdag  xal  yoye'ag  xai  ngd^eig  re  xal  dya- 
navasig  xal  ndtrca  i&efirjy  rovtovg.  I,  37: 
ei  yaQ  ovy  oXo}g  fiey  xegdog  dy&QüiTKo  tov 
ßiov  xal  (oansQsl  xetpdXaioy  tj  negl  rovg 
koyovg  diargißi],  taiv  de  Xöytjy  oi  negl  rovg 
&eovg  dyayxaioraxoi  .  .  oiixe  tcü  &6(o  xaXXitay 
;)r«^tf,  oifiaiy  xrjg  im  xtay  Xoymy  ovxe  xolg 
Handbuch  der  klaas.  Altertumswissenscliaft.  VII. 


Xoyoig  €/oif^€y  dy  eig  oxi  xgeixxoy  xQV'^ctiue&a, 
II,  54:  xsxxdgcjy  oyxtoy  fjLogitoy  xijg  agexijg 
dnapxa  did  gtjxogixrjg  nsnoijjxai. 

=♦)  I,  325  träumt  ihm,  der  Gott  habe 
über  seine  Rede  das  Urteil  gefällt:  nagrjX&eg 
ijfiiy  XM  d^iüi/iaxt  xov  Jrjfxoa&sytj. 

^)  In  der  praefatio  bei  Dindorp  t.  III 
p.  788. 

^)  Sehr  anerkennend  urteilte  über  ihn 
der  Attikist  Phrynichos  bei  Photios  p.  101  a,  18. 
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samkeit  und  die  täuschende  Subtilität  gedrungener  Beweisführung  so  sehr, 
dass  seine  Reden  viel  in  den  Schulen  gelesen  wurden  0  und  angesehene  Rhe- 
toren,  wie  Metrophanes  2)  und  Sopater  von  Apamea,  seine  Werke,  namentlich 
den  Panathenaikos  und  die  Rede  vti^q  t<ov  TstTaQcov  kommentierten.  Erst 
nach  und  nach  hat  in  der  Neuzeit  eine  nüchternere,  wahrheitsgemässere 
Beurteilung  Platz  gegriffen,  so  dass  jetzt  Aristides  eher  unterschätzt  wie 

überschätzt  wird. 

Hauptausg.:  Aristides  ex  rec.  G.  Dindorfii,  Lipz.  1829  in  3  Bänden,  mit  kritischem 
Apparat  und  den  Noten  der  früheren  Bearbeiter  Cantob  (1566),  Jebb  (1722)  und  Reiske; 
der  3.  Band  enthält  auch  die  Scholien.  Ergänzungen  zu  diesen  weist  aus  Cod.  Marc. 
423  WiLAMOWiTz,  De  Rhesi  scholiis,  Greifsw.  1877  nach. 

473.  Philostratos.3)  Der  Sophisten  dieses  Namens  gab  es  3  oder 
vielmehr  4,  die  alle  von  der  Insel  Lemnos  stammten.*)  Der  älteste  war 
Philostratos,  Sohn  des  Verus,  den  aber  der  jüngere  Philostratos  in  seinen 
Bioi  aoffiatwv  nicht  der  Erwähnung  wert  hielt,  weil  er  vor  die  Zeit  des 
erneuten  Aufschwungs  der  Sophistik  fiel.  Nach  Suidas,  der  eine  Menge 
Schriften  von  ihm  anführt,  lebte  er  unter  Nero;  von  seinen  Schriften  ist 
nur  der  eine  Dialog  Nsqoav,  und  dieser  an  fremder  Stelle,  unter  den  Schriften 
Lukians,  auf  uns  gekommen. 5)  Er  enthält  ein  Gespräch  des  Lemniers  Mene- 
krates  mit  dem  verbannten  Philosophen  Musonius  Rufus  über  die  von  dem 
Kaiser  Nero  geplante  Durchstechung  des  Isthmus  von  Korinth  und  die  bei 
dieser  Gelegenheit  von  dem  Despoten  verübten  Greuel.  Der  mittlere  Philo- 
stratos, der  Sohn  oder  Enkel  des  Verus,  kam  am  meisten  zu  Ansehen  und 
ward  im  Gegensatz  zu  dem  jüngeren  Athener  zubenannt,  ß)  Nach  Suidas 
lehrte  er  zuerst  in  Athen,  später  in  Rom  und  blühte  unter  Alexander  Se- 
verus  (222—235)  bis  in  die  Zeit  des  Philippus  (244—9)  hinein.  Seine 
Studienjahre  fielen  nach  seiner  eigenen  Angabe  noch  in  die  Regierungszeit 
des  Septimius  Severus  (193—211),  so  dass  wir  seine  Geburt  nicht  weit 
über  das  J.  170  hinaufrücken  dürfen.  Er  ist  der  Verfasser  der  Geschichte 
des  ApoUonios,  der  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten,  des  Gymnastikos 
und  der  erotischen  Briefe.  Der  jüngere  Philostratos,  Sohn  des  Nervianus 
und  Schwiegersohn  des  mittleren,  wird  von  dem  letzteren  in  der  Sophisten- 
biographie regelmässig  unter  dem  Zunamen  Lemnios  angeführt.  Seine  Lebens- 
zeit bestimmt  sich  dadurch,  dass  ihn  als  jungen  Mann  von  24  Jahren  der  Kaiser 
Caracalla  (211—7)  mit  der  Steuerfreiheit  auszeichnete.^)  Beigelegt  werden 
ihm  von  Suidas  Elxovsg,  navad-Tqvaixog,    Tgmxog  (ob  ^Hqmixog?),  nagdcpQaaig 


',1 


j 


^)  Siehe  die  von  Jebb  gesammelten 
Veterum  et  recentiorum  de  Aristide  iudicia 
et  Testimonia  in  Dindorf's  Ausgabe  t.  III 
p.  772,  und  überdies  das  Urteil  des  Longinus 
in  den  Scholien  III,  741  Dind. 

-)  Des  Metrophanes  vnofivrjjna  sig  ^Jgi- 
atsl^fjy  erwähnt  Suidas ;  auf  Sopater,  dessen 
Namen  p.  757,  24  Dind.  ausdrücklich  ge- 
nannt ist,  geht  der  Grundstock  unserer  Scho- 
lien zurück. 

^)  Suidas  u.  ^»iXoargaTog.  Bebok,  Die 
Philostrate,  in  Fünf  Abhdl.  S.  173  -181. 

*)  £inen  Sophisten  Philostratos  Aigyp- 
tios  aus  der  Zeit  der  Eleopatra  erwähnt 
Philostr.  Vit.  soph.  I,  5. 


*)  Dass  der  ältere  Philostratos  Verfasser 
des  Dialoges  ist,  hat  Kayser  erkannt;  auf 
ihn  ist  Vit.  Apoll.  V,  19  angespielt. 

6)  U&r]vaiog  ^iXoctgatog  wird  von  Eu- 
sebios  in  Hierocl.  p.  371,  13;  373,  5;  406, 
29  K.  der  Verfasser  der  Geschichte  des 
ApoUonios  oder  der  mittlere  Philostratos  ge- 
nannt. Auffälliger  Weise  heisst  aber  Lem- 
nios der  Verf.  der  Bloi  ao<f.  bei  Eunapios, 
Vit.  soph.  init.,  und  bei  Synesios,  Dion  p.  35  a 
und  Insomn.  p.  155  b.  Der  Verf.  der  Briefe 
heisst  in  den  Handschriften  4>tX6atQ.  U&t]- 
vmog,  derselbe  bezeichnet  aber  selbst  im 
70.  Brief  Lemnos  als  seine  Heimat. 

')  Philostr.  Vit.  soph.  p.  122,  20. 


Ttjg  'OfX7]Qov  damdog,^)  MsXtxai,  Nach  ßergk's  Urteil  gehören  ihm  unter 
den  erhaltenen  Schriften  die  älteren  Elxovsg  und  der  Heroikos  an.  2)  Ein 
vierter  Philostratos,  der  den  dritten  zum  Grossvater  mütterlicherseits  hatte 
und  erst  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  gelebt  haben  kann,  hat  die  zweiten 
Elxoveg  nach  dem  Muster  der  ersten  verfasst. 

474-.  Das  Leben  des  ApoUonios  von  Tyana  (rd  ig  t6v  Tvaväa 
*AnoXX(6viov  in  8  B.)  ist  von  Philostratos  auf  Wunsch  der  schöngeistigen 
Kaiserin  Julia  Domna  (gest.  21 7  j  verfasst.  Das  Leben  des  Helden  unseres 
Romans  lag  damals  bereits  um  100  Jahre  zurück,  so  dass  desto  leichter 
der  merkwürdige  Mann  in  dem  Glorienschein  eines  Heiligen  und  Wunder- 
thäters  glänzen  konnte.  Benützt  hat  Philostratos  die  älteren  Darstellungen 
des  Lebens  und  der  Wunderthaten  des  ApoUonios,^)  Hess  sich  aber  haupt- 
sächlich von  seinem  eigenen  Hang  zum  Wunderbaren  leiten,  ohne  damit 
eine  Nebenabsicht  zu  verbinden.  Nicht  unwahrscheinlich  jedoch  ist  es,  dass 
seine  Auftraggeberin,  die  Kaiserin  Julia,  zugleich  mit  dem  Leben  jenes 
Wunderthäters  ein  Gegenstück  zu  den  biblischen  Erzählungen  vom  Leben 
Christi  geliefert  zu  sehen  wünschte.*)  Jedenfalls  haben  die  Späteren  das- 
selbe gegen  die  Lehren  und  den  Glauben  der  Christen  ausgespielt.  Wir 
wissen  das  bestimmt  von  Hierokles,  der  von  Diokletian  in  Bithynien  zum 
Kichter  über  die  Christen  gesetzt,  eine  gegen  das  Christentum  gerichtete 
Schrift,  Xoyog  (fdaXr^rjg,  herausgab,  gegen  die  wieder  Eusebios  in  einer 
uns  noch  erhaltenen,  hinter  Philostratos  abgedruckten  Schrift  polemisierte. 0) 

In  demselben  Geist  wie  das  Leben  des  ApoUonios  ist  der  Heroikos 
geschrieben. 6)  Derselbe  enthält  das  Gespräch  eines  nicht  ungebildeten, 
aber  im  Aberglauben  befangenen  Winzers  des  thrakischen  Chersones,  der 
von  dem  dort  verehrten  Heros  Protesilaos  des  wiederholten  Besuches  und 
vertrauten  Umgangs  gewürdigt  wurde,  mit  einem  phönikischen  Seefahrer, 
der  an  der  Küste  angelegt  hatte,  um  günstigen  Fahrwind  abzuwarten.  Der 
Winzer  erzählt  auf  die  Fragen  des  Schiffmanns  im  wesentlichen  Anschluss 
an  Homer  und  die  Kykliker,  was  er  aus  dem  Munde  des  Protesilaos  über 
die  troischen  Helden,  über  Protesilaos  selbst,  dann  über  Palamedes,  Odys- 
seus,  Hektor,  Achill  u.  a.  erfahren  haben  wollte.  Der  Autor  wollte  damit 
eine  von  poetischen  Phantasien  losgelöste,  in  dem  dann  zurückbleibenden 
Kern  aber  als  wahr  festzuhaltende  Schilderung  der  Heroen  geben  und  auf 


^)  Diese  letzte  Angabe  ist  schon  insofern 
ungenau,  als  die  Schildbeschreibung  das  10. 
Kapitel  der  Eixoveg  bildet. 

*)  Nach  einem  Scholion  in  Kayser's 
Ausg.  der  Bloi,  ao(p.  p.  XXVIII  und  nach 
Menander  in  Rhet.  gr.  III,  390,  2  Sp. 

«)  Vgl.  oben  S.  513. 

*)  Dieses  wird  angenommen  von  dem 
berühmten  Tübinger  Theologen  Baur,  Apol- 
lonios  und  Christus  1832;  vgl.  Jacobs  in 
der  Einleitung  seiner  Übersetzung,  Stuttg. 
1829;  Ed.  Müller,  War  Apolloniua  von 
Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger  oder 
ein  Schwärmer  und  Fanatiker?  Breslau  1861 ; 
Iw.   Müller,   Commentatio    qua   de  Philo- 


strati  in  componenda  memoria  Apollonii 
Tyanensis  fide  quaeritur,  Onoldi  1858  et 
Landavii  1859-60. 

^)  Gegen  Hierokles  wendete  sich  auch 
Lactantius  Inst.  div.  V,  3. 

^)  Jacobs  in  der  Einleitung  seiner  Über- 
setzung weist  den  Dialog  der  Jugendzeit 
des  mittleren  Philostratos  zu,  Bergk  a.  0. 
legt  ihn  dem  dritten  Philostratos  bei.  Eine 
annähernde  Zeitbestimmung  ist  darin  gegeben, 
dass  p.  194  K.  auf  den  unter  Hadrian  ent- 
standenen 'JycSp  ^Haiodov  xal  'OfiiJQov  hin- 
gewiesen und  p.  147  der  Athlet  Helix,  der 
sich  219  bei  den  Spielen  des  Heliogabal 
auszeichnete,  erwähnt  ist. 
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solche    Weise  den  frommen  Heroenkultus  der  Altvordern   zu   neuem  An- 
sehen bringen. 

475.  Die  Bioi  aotpiaTcov  in  2  B.O  sind  dem  Konsul  Antonius  Gor- 
dianus  gewidmet  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  229  abgefasst.^)  Das 
Ganze  zerfällt  in  3  ungleiche  Teile.  Der  erste  handelt  von  den  philoso- 
phisch gebildeten  Männern,  die  wegen  der  auf  die  Schönheit  der  Sprache 
verwandten  Sorgfalt  unter  die  Rhetoren  aufgenommen  zu  werden  verdienten, 
wie  Eudoxos,  Leon,  Karneades,  Dion;  der  zweite  umfasst  die  Sophisten 
der  älteren  Zeit,  von  Gorgias  und  Protagoras  bis  auf  Isokrates  und  Ai- 
schines;  der  dritte  hauptsächlichste  Teil  enthält  die  Biographien  der  be- 
rühmten Sophisten  der  Gegenwart.  Eröffnet  wird  diese  neue  Periode  der 
Sophistik  mit  Niketes  aus  Smyrna,  der  in  der  Zeit  des  Nerva  blühte,  und 
herabgeführt  bis  auf  Aspasios  unter  Alexander  Severus ;  nicht  mehr  erwähnt 
sind  Apsines  der  Phönikier,  und  Philostratos  der  Lemnier,  weil  mit  diesen 
der  Verfasser  durch  zu  enge  persönliche  Freundschaft  verbunden  war.  Die 
Biographien  sind  in  leichtem  Feuilletonstil  geschrieben,  enthalten  viele  inter- 
essante Notizen  und  Anekdoten,  gehen  auch  auf  die  Charakteristik  des 
Stiles  der  einzelnen  Sophisten  ein,  lassen  aber  eine  nähere  Bezeichnung 
der  Werke  der  Redner  vermissen  und  noch  mehr  ein  gesundes  Urteil  über 
den  eigentlichen  Wert  und  die  innere  Bedeutung  der  hochgepriesenen  So- 
phisten. 

476.  Der  rvftvatfrixog  oder  die  Abhandlung  von  der  Gymnastik 
wird  von  Suidas  unter  die  Werke  des  älteren  Philostratos  gestellt.  Da 
aber  in  demselben  der  Athlet  Helix  erwähnt  ist  (p.  287,  26),  der  nach 
Cassius  Dio  79,  10  bei  den  von  Heliogabal  219  gegebenen  Spielen  sich  aus- 
zeichnete, 3)  so  hat  Kayser  mit  Recht  ihn  dem  mittleren  Philostratos  zuge- 
wiesen. Geleitet  wird  der  Verfasser  von  dem  Streben,  in  dem  verzärtelten, 
durch  Luxus  und  Prasserei  herabgekommenen  Geschlecht  wieder  die  Lust 
zu  den  gymnischen  Spielen  zu  wecken  und  zur  rechten  Übung  der  Gym- 
nastik anzuleiten.  Wird  dadurch  schon  bei  allen  Freunden  der  Turnerei 
lebhaftes  Interesse  für  die  Schrift  erweckt,  so  wird  dasselbe  noch  gesteigert 
durch  die  vielen  wichtigen  Nachrichten,  die  uns  der  Verlasser  von  der  Ge- 
schichte der  olympischen  Spiele  und  den  verschiedenen  Arten  der  Gym- 
nastik gibt.  Dabei  sieht  man,  was  die  Gewohnheit  dieser  Übungen  und 
der  Anblick  der  nackten  Jünglinge  für  die  Schärfung  des  Auges  hellenischer 
Künstler  und  Kunstfreunde  vermochte;  lebte  sonst  unser  Sophist  in  dem 
Schatten  der  Schule  und  der  trüben  Atmosphäre  mystischen  Wahnglaubens, 
so  weiss  er  hier  mit  staunenswerter  Exaktheit  die  körperlichen  Eigen- 
schaften zu  schildern,  welche  für  den  Läufer,  Ringer,  Boxer,  Pankratiasten 
erforderlich  waren  und  durch  jene  Übungen  gefördert  wurden.  Das  Büch- 
lein, von  dem  man  ehedem  nur  Fragmente  und  Auszüge  hatte,  ist  erst  in 
neuester  Zeit  durch  eine  von  dem  Griechen  Minas  entdeckte  Handschrift 
vollständig  bekannt  geworden. 


^)  Suidas  spricht  von  4  B. 

2)  Dieses  folgt  daraus,  dass  Gordian  in 
dem  Widmungsbrief  als  Prokonsul  angeredet 
yfiid'f  s.  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  5. 


*)  Cassius  Dio  79,  10  nennt  ihn  freilich 
JvQijXiog  AiXi^y  aber  an  der  Identität  wird 
nicht  zu  zweifeln  sein. 


Briefe  des  mittleren  Philostratos  erwähnt  Suidas,  und  von  ihnen  sind 
73,  meist  ganz  kleine,  auf  uns  gekommen.  Der  letzte  an  die  Kaiserin  Julia 
ist  litterarischen  Inhaltes  und  enthält  sehr  interessante  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  des  Sophisten  Gorgias;  die  übrigen  hallen  von  Liebesgetändel 
wieder  und  wollen  nicht  recht  zu  dem  strengen  Urteil  des  Gymnastikos 
über  die  entnervende  Wirkung  der  Liebe  passen,  i) 

477.  Die  Eixovsg  (Imagines)  unseres  Philostratos  repräsentieren  eine 
besondere  Litteraturgattung  der  Sophistik.  Als  formales  Bildungsmittel 
nämlich  betrachtete  dieselbe  auch  die  Übung  in  der  Beschreibung  und  nahm 
daher  die  extpqaaig  mit  unter  die  Progymnasraata  auf.  Insbesondere  aber 
gefielen  sich  die  Sophisten  darin,  Nachahmungen  der  Natur,  das  ist  Ge- 
mälde und  Werke  der  Plastik  zu  beschreiben  und  so  in  einer  Zeit  des  er- 
neuten Kunstaufschwungs  dem  Gefallen  an  Schöpfungen  des  Meiseis  und 
Pinsels  als  redegewandte  Führer  zu  dienen.  Zuerst,  soweit  wir  nachweisen 
können,  schrieb  der  Rhetor  Niko&tratos  aus  Makedonien,  der  nach  Suidas 
unter  M.  Aurel  lebte,  solche  Gemäldebeschreibungen.  Aber  auch  Lukian, 
Polemon,  Apuleius,  Heliodor,  Himerios,^)  verstanden  sich  auf  diese  elegante 
Kunst.  Erhalten  nun  ist  uns  von  dem  älteren  (zweiten  oder  dritten)  Philo- 
stratos die  schon  im  Altertum  wegen  der  Reinheit  und  Anmut  der  Sprache 
hochgepriesene  ^)  Beschreibung  einer  Gallerie  von  34  Bildern  in  Neapel. 
Bei  der  geringen  Zahl  von  erhaltenen  Werken  der  Malerei  gewinnt  dieser 
geschmackvolle  Führer  einer  untergegangenen  Pinakothek  doppeltes  Inter- 
esse, das  noch  durch  die  kritische  Frage  erhöht  wird,  inwieweit  Philostratos 
als  treuer  Erklärer  wirklicher  Gemälde  oder  als  genialer  Erfinder  künst- 
lerischer Situationen  anzusehen  ist.  Gegen  Friederichs,  der  dem  Buche 
jeden  kunstgeschichtlichen  Wert  absprechen  wollte,  hat  Brunn  die  Überein- 
stimmung der  Schilderung  mit  erhaltenen  Vasen  und  Sarkophagen  kennt- 
nisvoll nachgewiesen.*) 

Eine  zweite  Serie  von  Elxovsg  schrieb  der  jüngere  Philostratos,  der 
selbst  in  der  Einleitung  sich  als  Enkel  des  Verfassers  der  ersten  Gemälde 
bezeichnet.  Lang  nicht  mit  dem  Geschick  seines  Grossvaters  und  ohne  den 
gleichen  Eindruck  wahrheitsgetreuer  Schilderung  zu  hinterlassen,  beschreibt 
derselbe  einem  fingierten  Schüler  alte  Kunstwerke,  auf  die  er  zufällig  ge- 
stossen.5)  Der  Schluss  des  Buches  ist  verloren  gegangen,  so  dass  dasselbe 
mitten   in   der   Beschreibung   des   17.   Gemäldes   abbricht.     Das  10.    Bild, 


■pf" 


*)  Geradezu  der  sinnliche  Kitzel  ist  als 
Zweck  der  Liebespoesie  hingestellt  im  68. 
Brief:  oi  sQionxol  x(av  noitjttUp  dya&rj  dxQo- 
aaig  xal  i^togotg  •  ij  ydg  kvvovala  tiSv  tot- 
(üvde  ij  ovx  iniXijaei   ae   dtpqo^valwv  i]  dva- 

'^)  Polemon  bei  Athen.  XI  p.  484  c; 
Lukian  de  domo;  Apuleius  Florid.  c.  15; 
Heliodor  V,  14;  Achill.  Tat.  V,  2.  4;  Himer. 
or.  XXV;  Aelian  fr.  99. 

3)  Philostr.  iun.  p.  390,  9  K. :  eanovfa- 
arai  rig  yQa(pix^g  egyioy  extpqaaig  ^  rmfiia 
ofitavvfjLM  te  xal  firjXQondxoQi  Xlav  axxixtag 
xrjg  yXüixxrjg  exovaa   ^vv   u)Q((  X6  ngorjyfiiyn 


xal  xovM.  Moschopulos  schrieb  eine  'ExXoyTJ 
X(av  ovofidxiav  dxxiXMV  ex^sysToa  dno  xrjg 
xexvoXoylag  xtSv  eixovüiv  xov  ^tXoffxgdxov. 
*)  K.  Friederichs,  Die  Philostratischen 
Bilder,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
alten  Kunst,  Erlangen  1860,  und  schon  vor 
ihm  Passow,  Verm.  Schrift.  S.  223  ff. ;  H. 
Brunn,  Die  Philostr.  Gemälde  gegen  Frie- 
derichs verteidigt,  in  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Ph. 
1861  u.  Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  1  -33.  81—105. 
Einen  vermittelnden  Standpunkt  vertritt 
Matz,  De  Philostratorum  in  describendis 
imaginihua  fide,  Bonnae  1867. 
'  -'>)  Philostr.  p.  391,  6. 
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JlvQQoq  fi  MvaoC  überschrieben,  scheint  von  seiner  Hauptdarstellung  auch 
den  Titel  naQcc(pQa(ng  rr^g  ^OfArjQov  aamdog  gehabt  zu  haben,  unter  dem  es 
als  ein  eigenes  Werk  neben  den  Eixovsg  von  Suidas  angeführt  wird. 

Den  Eix6v€g  der  Philostrate  pflegen  in  den  Ausgaben  wegen  des  ver- 
wandten lnha\tes  die 'Ex(fQa(r€ig  des  Kallistratos  angehängt  zu  sein.  Die- 
selben geben  ohne  Einleitung  in  aifektierter  Sprache  die  Beschreibung  von 
10  Werken  in  Stein  oder  Erz,  wobei  meistens  auch  der  Schöpfer  des  Werkes 
angegeben  ist.^)  Der  Exeget  bleibt  nicht  bei  Griechenland  stehen;  er  be- 
beschreibt auch  die  Statue  des  Memnon  in  Äthiopien  und  eine  Gruppe  von 
Nymphen  am  Indus. 

Ausgaben:  Phüostratorum  quae  super  sunt  rec.  et  notis  illustr.  Olearius,  Lips. 
1709;  ed.  Kayser  mit  krit.  Apparat  in  Bibl.  Teubn.,  nach  der  gewöhnlich  citiert  wird;  ed. 
Westermann,  Par.  1849;  mit  kritischen  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Ausgabe  ist  Stürm  in 
Würzburg  beschäftigt.  -  Spezialausg.  der  Vitae  soph.  mit  inhaltreichem  Kommentar  von 
Kayser,  Heidelb.  1838.  —  Imagines  rec.  Jacobs  mit  Observationen  Welcker's,  Leipz.  1825. 

478.  Die  übrigen  von  Philostratos  hervorgehobenen  Sophisten  unseres 
Zeitraums  waren:  Isaios,^)  Skopelianos,^)  Dionysios  von  Milet,  Lol- 
lianus,  Theodotos  von  Athen,  Aristokles,  Antiochos  von  Aigai, 
Alexander  Peloplaton/)  Adrianos  von  Tyrus,^)  Antiochos  von  Kilikien, 
Hippodromos  aus  Thessalien,  Nikostratos  aus  Makedonien,  Tansanias 
aus  Kappadokien,  Ptolemaios  von  Naukratis,  Herodes  Attikos  und 
Antonius  Polemon.  Von  ihnen  war  der  gefeierteste  Herodes  Attikos,«) 
der  von  den  Kaisern  zu  den  höchsten  Ehren  erhoben  wurde  und  seine 
Reichtümer  in  wahrhaft  fürstlicher  Munificenz  zum  Schmucke  Athens  ver- 
wendete. Im  J.  143  erhielt  er  das  Konsulat;  sein  verschwenderisch  ein- 
gerichteter Landsitz  in  Kephissia  war,  wie  ehedem  das  Haus  des  Kallias, 
der  Sammelplatz  der  Sophisten  und  Litteraten.  Neben  ihm  erfreute  sich 
Antonius  Polemon,  geboren  um  85  n.  Chr.,  als  Haupt  der  älteren  Rhetoren- 
schule  von  Smyrna  und  gewandter  Stegreifredner  ganz  besonderen  Ansehens 
und  Beifalls.  Bei  der  Einweihung  des  von  Hadrian  ausgebauten  Olympieion 
in  Athen  hatte  er  die  Ehre,  die  Festrede  zu  halten.  Auf  uns  gekommen 
sind  die  Deklamationen  des  Polemon  auf  die  Marathonskämpfer  Kynegeiros 
und  Kallimachos,"^)  und  des  Herodes  Attikos  Rede  nsql  nolixeiag  oder  über 
das  Bündnis  der  Böoter  mit  den  Peloponnesiern  gegen  den  König  Arche- 
laos von  Makedonien  im  J.  405. »)    Dieselben  sind  blutarme  Geburten  der 


*)  Die  Beschreibung  von  Kunstwerken 
fand  auch  noch  bei  Späteren  Anklang  und 
Nachahmung.  So  hat  Kayser  in  Philostr. 
de  gymn.  Turici  1840  exfpqdasig  christlicher 
Bilder  publiziert  von  einem  gewissen  Markos 
Eugenikos  aus  der  Zeit  des  Konzils  von  Florenz. 

^)  Die  Nachrichten  über  die  einzelnen 
Sophisten  hat  Kayser  in  dem  Kommentar 
der  Bloi  aocpiaxtüy  zusammengestellt.  Über 
Isaios  s.  ausser  Philostratos  den  Brief  des 
jüngeren  Plinius  II,  3. 

^)  Den  Freunden  des  Weins  empfahl 
sich  seine  Rede  vneq  afineXtay,  die  gegen 
Domitians  Verordnung  gerichtet  war. 

*)  Den  Grund  des  Spottnamens  gibt 
Philostr.  Vit.  soph.  II,  5.  3.    Über  Aristokles, 


der  aus  einem  Philosophen  ein  Rhetor  wurde, 
spricht  Synesios,  Dion  p.  12  R. 

^)  Nikostratos  ward  in  den  Kanon  auf- 
genommen, worüber  S.  522. 

8)  FüLLEs,  De  Ti.  Cl.  Attici  Herodis 
vita,  Bonn  1864;  Schmid,  Atticismus  I,  192  ff. 

')  Polemo  ed.  Hinck,  Lips.  1873;  über 
seinen  Stil  Schmid  a.  0.  p.  47  ff.  Ausserdem 
hatte  Polemon  eine  bei  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  vielbeachtete  Physiognomik 
geschrieben,  welche  uns  in  einem  Polemons 
Namen  tragenden  Auszug  überliefert  ist;  s. 
R.  Förster,  De  Polemonis  physiognomicis, 
Kieler  Ind.  lect.  1886,  und  Val.  Rose,  Anecd. 
gr.  I,  25  u.  59  ff. 

*•)  Die  kurze  Rede  abgedruckt  im  5.  Band 


Sophistik,  zusammen  gestoppelt   aus  Reminiscenzen   des  Demosthenes,  ohne 
Mark  und  Bein. 

479.  Claudius  Aelianus*)  war  in  Präneste  bei  Rom  geboren,  wes- 
halb er  sich  wiederholt  2)  als  Römer  bezeichnet.  In  die  griechische  Litteratur 
ward  er  durch  den  Sophisten  Tansanias  eingeführt  und  eignete  sich  unter 
dessen  Leitung  so  sehr  die  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom  an,  dass 
man  ihm  das  allerdings  übertriebene  Kompliment  machte,  er  spreche  attisch 
wie  einer  der  mitten  in  Attika  geboren  sei.  3)  Aber  weder  strebte  er  nach 
politischen  Ehren,  noch  widmete  er  sich  der  sophistischen  Deklamation, 
sondern  suchte  seinen  Ruhm  lediglich  in  der  fleissigen  Schriftstellerei  über 
kleine,  aber  seiner  wissenschaftlichen  Neigung  entsprechende  Dinge.  Er 
erreichte  ein  Alter  von  über  60  Jahren,  rühmte  sich  aber  trotzdem,  nie 
über  die  Grenzen  Italiens  hinausgekommen  zu  sein  oder  nur  ein  Schiff  be- 
stiegen zu  haben. ^)  Das  kann  indess  nicht  ganz  richtig  sein,  da  er  in  der 
Tiergeschichte  XI,  40  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  in  Alexandria  im  Zeus- 
park ein  Rind  mit  5  Füssen  gesehen  habe.s)  Seine  Zeit  bestimmt  sich  da- 
durch, dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Lemniers  Philostratos  war  und  noch 
vor  dem  Tod  des  Verfassers  der  Sophistenbiographien  starb.  Ein  noch 
bestimmteres  Anzeichen  liegt  in  der  Anekdote,  ß)  dass  als  er  eine  An- 
klageschrift gegen  Gynnis,  worunter  offenbar  der  weibische  Helio- 
gabal  zu  verstehen  ist,  dem  Philostratos  vorlas,  dieser  ihm  beissend  sagte: 
sd^avfia^ov  äv  sl  ^covTog  xaTrjy6Qr]aag.  Danach  muss  er  also  jedenfalls  jenen 
Kaiser  (gest.  222)  überlebt  haben.  In  seiner  Geistesrichtung  war  Aelian 
ein  echtes  Kind  seiner  Zeit.  Auf  den  Stil  und  die  sophistische  Redekunst 
legte  er  allen  Wert;^)  es  fehlte  ihm  auch  nicht  an  Belesenheit  und  sau- 
berem Fleiss,  aber  er  holte  sein  Wissen  aus  Büchern,  nicht  aus  selbstän- 
diger Beobachtung  und  entbehrte  nicht  bloss  der  Fähigkeit  eines  streng 
systematischen  Denkens,  sondern  war  auch  ganz  in  dem  kritiklosen  Myste- 
rien- und  Wunderglauben  seines  Jahrhunderts  befangen.»)  Dabei  kannte 
er  aber  recht  wohl  den  Leserkreis,  auf  den  er  spekulierte:  Leuten,  welche 
gerne  von  Wundern  hörten  und  die  strenge  Zucht  systematischen  Denkens 
verschmähten,  bot  er  mit  seinen  bunten  Geschichten  eine  anziehende  und 
unterhaltende  Lektüre.»)    Auch  im  Mittelalter  waren  seine  Bücher  viel  ge- 


von  Bekkeb's  Orat.  att.,  neubearbeitet  von 
Hass,  De  Herodis  Attici  oratione  negl  no- 
XiTsias,  Kiel  1880. 

^)  Ein  Artikel  des  Suidas  und  Philostr. 

Vit.  soph.  II,  31. 

2)  Var.  bist.  II,  38;   XII,  25;   XIV,  45. 

3)  Philostr.  Vit.  soph.  II,  Sl -.j^rtixiCsp 
(SansQ  oi  iv  xfi  fisaoyaUi  U&tjycdot.  Aber 
in  seinen  Schriften  begegnen  doch  viele 
Fehler  gegen  die  Reinheit  der  griechischen 
Sprache,  wie  uianeg  ovy,  xal  ovy  xai,  dXXd 
im  Nachsatz;  s.  Index  graedtatis  in  Jacobs 
Ausg.  der  Tiergeschichte. 

*)  Philostr.  Vit.  soph.  II.  31. 

^')  Früher  wollten  deshalb  bedeutende 
Gelehrte,  wie  Valckenaer,  dem  Sophisten 
Aelian  die  Tiergeschichte  absprechen. 


«)  Philostr.  a.  0. 

')  Im  Epilog  der  Naturgeschichte  sagt 
er:  on(aq  da  avtd  elnoy  xal  avy  oaio  novot 
x6  r'  svyBveg  xrjg  Xe^emg  onoloy  xai  xrjg  avy- 
^rjxrig  xdüy  r'  oyofidxioy  xal  xtüv  oyofidxwy 
xo  xdXXog  onoaoig  «V  fii]  /^j/crto/zat  noytjgoTg 
XQixaTg  eiffoyxai  ixetyot. 

")  Das  zeigt  sich  besonders  in  den  Resten 
seines  Buches  über  die  Vorsehung. 

•')  Epilog  der  Naturgeschichte:  xto  noi- 
xlXu)  x^g  dyayycSaetog  x6  e(poXx6y  &t]Q(üy  xal 
XTJy  ix  x(oy  ofioiioy  ß&eXvyfilay  dnodidgdcfxuiy 
otoyel  XstfudHyd  xiya  rj  axecpayov  wqaToy  ix 
x^g  noXvxQoiag  dg  dy^eatfögoiy  x<av  C<^(üy 
tioy  noXXdSy  (orj&rjy  Sely  xrjyde  v(fäyai  xs  xal 
dianXe^ai  xrjy  avyy^a(p^y. 
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lesen ;  Konstantinos  Porphyrogennetos  veranstaltete  aus  ihm  naturgeschicht- 
liche Excerpte,  Suidas  citiert  kaum  einen  anderen  Schriftsteller  öfter  als 
ihn,  Philes  hat  ihn  im  13.  Jahrhundert  in  politische  Verse  gebracht. 

Das  Hauptwerk  des  Aelian  hat  den  Titel  Ttsgl  ^(piov  tSiorrjTog 
(de  natura  animalium).  Eingeleitet  durch  ein  Proömium  und  geschlossen 
durch  einen  Epilog,  enthält  dasselbe  in  17  B.  bunte  Erzählungen  aus  dem 
Tierleben.  In  ihnen  berücksichtigt  der  Verfasser  hauptsächlich  die  Seelen- 
eigenschaften der  Tiere,  die  Gelehrigkeit  des  Elephanten,  die  Treue  der 
Hunde,  die  Geschicklichkeit  der  Bienen,  die  Geilheit  der  Lippfische,  und 
liebt  es  dabei  den  Menschen  so  nebenher  aus  der  Tierwelt  einen  mora- 
lischen Spiegel  vorzuhalten.  Geschrieben  ist  das  Buch,  wie  aus  Var.  Hist.  10, 1 
hervorgeht,  nach  Dions  Geschichte  Caracallas;\)  einen  unmittelbaren  Vor- 
gänger hatte  Aelian  an  Demostratos,  einer  Autorität  in  Fragen  der  Fi- 
scherei, deren  er  15,  19  mit  besonderer  Hochachtung  gedenkt.  —  Weniger 
sorgfältig  ausgearbeitet  und  schlechter  erhalten  ist  das  Werk  Iloixilrj 
tatoQia  (varia  historia)  in  14  B.,  wovon  die  ersten  15  Kapitel  natur- 
geschichtliche Gegenstände  behandeln,  alles  übrige  der  Geschichte  der  Men- 
schen angehört.  Wir  besitzen  dasselbe  nur  in  einem  Auszug,  2)  wie  schon 
das  oTi  im  Anfang  vieler  Artikel  zeigt.  2)  Daraus  erklärt  sich  der  Mangel 
einer  Einleitung  und  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  einzelnen 
Bücher  und  Erzählungen.^)  Das  Material  hat  auch  hierzu  Aelian  aus  den 
Wundergeschichten  und  einer  kritiklosen  Lektüre  des  Ktesias,  Theophrast, 
Theopomp,  Timaios  zusammengebracht.  5)  —  Von  ähnlichem  Gehalt  waren 
auch  die  unter  sich  zusammenhängenden  Schriften  rtegi  Ttgovotag  und  ttsqI 
x^€f(ov  ivaqysmv,  von  denen  uns  zahlreiche  Fragmente  durch  Suidas  erhalten 
sind.  Dieselben  basierten  auf  dem  Buch  des  Stoikers  Chrysippos  über  die 
Vorsehung^)  und  waren  gegen  die  Gottesleugner,  insbesondere  gegen  die 
Epikureer  gerichtet.  Im  Gegensatz  zu  Lukians  Zsvg  rgayf^dog  suchten  sie 
das  Eingreifen  der  Gottheit  in  Bestrafung  der  Missethäter  und  Belohnung 
der  Gerechten  an  Beispielen  der  Geschichte  nachzuweisen.  —  Unter  Aelians 
Namen  sind  endlich  20  Bauernbriefe  {dyQoixixal  iTtiaiolai)  auf  uns  gekom- 
men; dieselben  sind  erotischen  Inhaltes  und  der  idyllischen  Poesie  verwandt, 
passen  aber  mit  ihrer  eleganten  Form  und  ihrem  feinen  Witz  mehr  für 
einen  attischen  Sophisten  als  einen  römischen  Anekdotenschreiber.'') 


0  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VIT,  8  ff. 

2)  Hercher,  De  Aeliani  varia  historia, 
Rudolstadt  1857,  und  in  der  Praefatio  der  Pa- 
riser Ausg.,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  uns  viele 
Kapitel  bei  Stobaios  und  Suidas  vollständiger 
erhalten  sind.  Ungewiss  ist,  worauf  das  Citat 
bei  Stephanos  Bvz.  u.  XiQQovriaog  •  Aihavog 
iv  ß'  latoQixijg  mttXi^sfog  geht. 

^)  Auf  Aelian  selbst  will  dieses  oti  zurück- 
führen Rudolph  a.  0.  p.  100  f. 

^)  Die  Bücher  X  u.  XI  füllen  nur  wenige 
Seiten;  die  breitausgeführte  Erzählung  von  der 
schönen  Aspasia  XII,  1  steht  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  den  vielen  ganz  kurzen  Anekdoten. 

^)  Siehe  Index  autorum  der  Ausg.,  und 
Rudolph,  De  fontibus  quihus  Aelianus  in 
Varia  historia  componenda  usus  sit,  Leipz. 


Stud.  Vn,  18  ff.  Viele  Quellenschriften,  die 
Aelian  anführt,  hat  er  nicht  im  Original  ge- 
lesen ;  nach  A.  H.  XVII,  37  scheint  er  nicht 
einmal  Aristophaues  Wolken  gelesen  zu 
haben.  Eine  Hauptquelle  war  ihm  Favorinus 
navto^anrj  laTogia,  aus  der  er  die  Namen 
der  primären  Quellen  entnahm. 

^)  Chrysipp  ist  citiert  fr.  81. 

')  Suidas  erwähnt  dygoixixal  iniaroXal 
von  den  Sophisten  Zonaios  und  Mele- 
sermos;  erhalten  sind  uns  solche  im  3.  B. 
des  Alkiphron.  Die  Echtheit  unserer  Samm- 
lung sucht  zu  verteidigen  Hercher  in  der 
Pariser  Ausg.  praef.  X;  aber  der  Verfasser 
bezeichnet  sich  deutlich  in  dem  letzten  Brief 
mit  01;  yuQ  eafjiBv  otire  Aißvsg  ovre  Av&oi 
«AA'  'A&TjyaToi  yscjQyoi  als  Athener. 


Der  Text  des  Aelian  ist  durch  2  Handschriftenfamilien  auf  uns  gekommen;  Haupt- 
veiireter  der  älteren  Familie  ist  ein  Vaticanus,  jetzt  in  Paris.  -  Ed.  princ.  von  Cokr. 
Gessner,  Zürich  1556;  kritische  Ausg.  von  R.  Hercher,  Par.  1858  und  in  Bibl.  Teubn. 
1864.  —  Spezialausg.  der  Hist.  anim,  cum  priorum  et  suis  animadv.  ed.  J.  G.  Schneider, 
Lips.  1784;  ad  fidem  codicum  restit.  et  annot.  illustr.  Fr.  Jacobs.  —  Var.  hist.  ed.  Peri- 
zoNius,  LB.  1701. 

480.  An  Aelian  mögen  sich  die  übrigen  Anekdotenschreiber,  deren 
Schriften  Westermann  zu  einem  Corpus  paradoxographorum  vereinigt  hat,  ^ 
anreihen.  Die  Litteratur  der  Wundergeschichten  geht  auf  die  alexandri- 
nische  Zeit  zurück,  aus  der  wir  bereits  die  Sammlungen  von  Kallimachos 
und  Antigonos  kennen  gelernt  haben.  2)  Ein  Verzeichnis  sämtlicher  Para- 
doxographen  hat  Westermann  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  zusammen- 
gestellt; in  unsere  Periode  fallen:  Apollo nios,  dessen  '^laroqiai  ^avf.idaiai 
uns  in  verstümmelter  und  gekürzter  Form  vorliegen; 3)  Phlegon  von  Tralles 
aus  der  Zeit  Hadrians,  dessen  historisches  Handbuch  bereits  oben  S.  502 
besprochen  wurde;  Ps.  Sotion,  mit  dem  wahren  Namen  Isigonos,  Verfasser 
eines  mageren  Verzeichnisses  twv  ajioQdSrjv  ttsqI  noraixwv  xal  xgrjvm'  xal 
hfjivm'  nagaöo^oXoyovfAtvciyv;^)  Adamantios,  Sophist  des  3.  Jahrhunderts, 
von  dem  uns  eine  von  Rose,  Anecd.  gr.  I  herausgegebene  Schrift  über  die 
Winde  erhalten  ist. 5)  Einer  späteren  Zeit  gehört  das  Büchlein  des  Philon 
Byzantius  tisqI  toqv  sjiTd  ^eaindriov  sm,  dsisB^ohden  de  mundi  miracuUs  (Bonn 
1875)  nach  den  Anzeichen  des  streng  vermiedenen  Hiatus  der  2.  Periode  der 
sophistischen  Beredsamkeit,  genauer  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  zuweist. 

481.  Artemidoros,  der  Traumdeuter,  kann  auch  noch  zu  den  Wunder- 
schriftstellern im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden.  Derselbe  ist  Ver- 
fasser der  uns  erhaltenen  'OvsigoxQiTixd  in  4  Büchern,  denen  noch  ein  An- 
hang von  Beispielen  erfüllter  Träume  (ovefgwv  dnoßda^iq)  angehängt  ist. 
Suidas  nennt  ausserdem  von  ihm  OiMvotTxomxd  und  XeigoaxoTtixd.  Er 
stammte  aus  Ephesos,  nannte  sich  aber  Daldianos  von  der  Stadt  Daldis  in 
Lydien,  wo  er  seinen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben  scheint;  sein  Leben  fiel 
in  die  Zeit  des  Hadrian.  Das  uns  erhaltene,  elegant  geschriebene  Buch 
gibt  mit  ernster  Mine  eine  förmliche  Theorie  der  Traumdeuterei,  lässt  aber 
doch  für  Verlegenheiten   allerlei  Hinterpförtchen  offen,  indem  z.  B.,   wenn 


^)  Jlaqa^o^oygdcpoi  ed.  Westermann, 
Brunsv.  1839.  Dazu  ergänzend  Keller, 
Herum  naturalium  scriptores  graeci  minores, 
Lips.  1867  in  Bibl.  Teubn. 

2)  Ausserdem  schrieben  unter  Ptolemaios 
Philadelphos  Archelaos  und  Aristokles 
in  Versen  über  wunderbare  Dinge  (Aelian 
A.  H.  XI,  4;  Antigon.  c.  19).  Dem  Ari- 
stoteles untergeschoben  ward  die  Schrift 
negi  S^avfictffitov  axovafi(ix(i}v.  Auch  das 
romanhafte  Buch  des  Hekataios  aus  Ab- 
dera  über  die  Hyperboreer,  und  des  Jam- 
buloR  über  eine  fabelhafte  Insel  des  indi- 
schen Ozeans  gehörte  in  das  gleiche  Gebiet. 

^)  Der  Anfang  des  Buches  scheint  ver- 
loren gegangen  zu  sein;  Phlegon  c.  11  u.  13 
citiert  Angaben  des  ApoUonios,  welche  in 
unseren   51  Kapiteln   nicht   enthalten   sind. 


Auf  einen  Auszug  weist  der  ganz  verschie- 
dene Umfang  der  einzelnen  Kapitel. 

*)  neqi  X(j)v  nagado^CDy  Tioxctfxuiv  hatte 
schon  Philostephanos,  der  Schüler  des 
Kallimachos,  geschrieben;  s.  Ath.  331  d. 
Sotion  als  Verfasser  von  Georgika  kommt 
öfters  in  den  Geoponika  vor,  worüber  Gemoll, 
Geoponika  p.  193 — 9. 

^)  Unsere  Schrift  ist  vor  Phlegon  ge- 
schrieben, wenn  Westermann  c.  35  ^ai&tav 
(pfjoi  mit  Recht  in  ^Xiyaiv  (prjal  verbessert 
hat.  Rose,  Anecd.  gr.,  Berl.  1864  p.  10  be- 
weist, dass  die  Schrift  von  Isigonos  von 
Nicaea  herrührt,  der  im  1.  Jahrb.  v.  Chr. 
lebte  und  bereits  von  Varro  benützt  wurde. 
Die  Schrift  steht  neben  verwandten  im  cod. 
Laurent.  56,  1. 
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einem  träumt,  dass  ihm  Ameisen  in  das  Ohr  kriechen,  dieses  für  den 
Sophisten  glückverkündend  ist,  für  andere  Menschen  aber  nahen  Tod  be- 
deutet. Ausgabe  von  Hercher,  Lips.  1864,  auf  Grundlage  des  cod.  Laur.  87 
und  Marc.  268. 

482.  Athenaios  aus  Naukratis  in  Ägypten  ist  der  Verfasser  des 
Sophistenmahles  (ßsinvoaoffiatai)  in  15  B.,  das  bis  auf  den  Schluss  und 
die  ersten  Bücher  (B.  1,  2  und  Anfang  von  3),  die  wir  nur  im  Auszug 
haben,  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist.  Von  der  Person  des  Verfassers 
bemerkt  Suidas  nur:  'A&rjvaiog  NavxQarhrjg  yqaiiixatixog^  ysyovwg  im  rwv 
XQovwv  MccQxoiK  Auch  aus  anderen  Quellen  erfahren  wir  nichts  näheres 
über  ihn;  wir  ersehen  aber  aus  seinem  Werke,  dass  er  ein  Mann  von 
grosser  Belesenheit  und  glücklichem  Gedächtnis  war,  der  ob  seines  mannig- 
faltigen Wissens  und  seines  mitteilsamen  Wesens  gern  in  der  Tischgesell- 
schaft der  vornehmen  Welt  Roms  gesehen  wurde.  Von  seinen  früheren 
Arbeiten  erwähnt  er  selbst  eine  Spezialuntersuchung  über  den  Seefisch  O^gätra 
(p.  329  d)  und  eine  Schrift  über  die  Könige  Syriens  (p.  211a).0  Der  reiche 
Inhalt  seines  Hauptwerkes  ist  in  die  Form  von  Tischgesprächen  bei  einem 
Gastmahl  des  Laurentius  gekleidet,  und  zwar  so,  dass  Athenaios,  der  selbst 
unter  den  Tischgenossen  gewesen  war,  seinem  Freunde  Timokrates  erzählt, 
was  bei  jenem  Mahle  vorgekommen  oder  vielmehr  gesprochen  worden  sei. 
Wer  erkennt  hier  nicht  sofort,  auch  wenn  nicht  das  C^yAfr)  IllaTwvmp  bei- 
gefügt wäre,  die  Einkleidung  des  platonischen  Gastmahls  wieder?  Aber 
während  dort  dramatisches  Leben  herrscht  und  die  Tischgespräche  von 
einem  Umfange  sind,  dass  sie  auch  wirklich  so  gehalten  sein  konnten,  ver- 
liert Athenaios  oft  ganze  Bücher  hindurch  die  Szenerie  aus  dem  Auge  und 
pfercht  eine  solche  Unmasse  von  Dingen  in  den  Rahmen  eines  Gastmahles, 
dass  wir  die  ganze  Einkleidung  als  eine  unglückliche,  völlig  missglückte 
Nachahmung  betrachten  müssen.  Der  Gastgeber  also  ist  Laurentius,  ein 
hochgestellter,  in  beiden  Sprachen  bewanderter  Römer,  2)  den  der  Kaiser 
M.  Aurel^)  zum  Pontifex  gemacht  hatte,  so  dass  wir  unwillkürlich  bei  den 
vielen  Schüsseln  des  Mahles  an  die  berühmten  coenae  pontificum  erinnert 
werden.  Geladen  waren  29  Gäste  aus  verschiedenen  Lebensstellungen,  doch 
alle  durch  ihre  Bildung  des  Ehrentitels  aoffiataC  würdig.  Da  waren  die 
Juristen,  die  Dichter,  die  Grammatiker,  die  Philosophen,  Rhetoren,  Ärzte, 
Musiker  vertreten;  aber  die  meisten,  wie  z.  B.  auch  der  Arzt  Galen,  spielen 
die  Rolle  stummer  Personen,  in  den  Vordergrund  des  Gesprächs  treten 
hauptsächlich  der  Rechtsgelehrte  Masurius,  der  im  ganzen  5.  Buch  allein 
das  Wort  führt,  der  Kyniker  Kynulkos,  der  mit  seinen  Polterreden  auf  die 
Üppigkeit  und  die  Hetärenpoesie  die  lustige  Person  des  Gesprächs  abgibt, 
und  der  Rhetor  Ulpian  aus  Tyrus,  der  den  Spitznamen  Ksirovxsitoq  führt. 
Über  die  Zeit,  in  welcher  das  Gastmahl  gehalten  wurde,  scheint  die  Stelle 


^)  Eine  dritte  Schrift  deutet  er  an  p.  155  a: 
otv  ^h  xcd  oi  ey&o^oi  xai  ol  rjysfxoyes  ifio- 
vo^u^ovv  xat  ex  nqoxh^ostog  rovt^  inolovr, 
iy  äXXoig  €iQt]xafj,sy. 

-)  Als  seinen  Ahnen  bezeichnet  Lau- 
rentius p.  160  c.    den   berühmten  Polyhistor 


Varro. 

3)  Athen.  I  p.   2c:   Xsysv^  cT   avroy  xal 

xcc&eardfteyoy  eni  noy  isgtoy  elytti  xal  (^vanay 

'vno    tov   ndyr^   itgiarov    ßaaiXsojg    Mdgxov. 

Daraus  ist  wohl  das  ini  xmy  xQoytoy  Mdgxov 

in  den  Artikel  des  Suidas  gekommen. 
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p.  686  c,  welche  Schweighäuser  auf  den  im  J.  226  erfolgten  Tod  des  be- 
rühmten Juristen  Ulpian  bezog,  ein  Anzeichen  zu  enthalten.  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  der  Jurist  Ulpian  und  der  gleichnamige  Sprecher 
unseres  Buches  eine  Person  seien,  gründet  sich  nur  auf  die  Gemeinsamkeit 
der  Vaterstadt  Tyrus,  wird  aber  dadurch  hinfällig,  dass  der  Jurist  gewaltsam 
ermordet  wurde,  unser  Tischgenosse  aber  eines  ruhigen  Todes  starb  (p. 
686  c).  Von  einer  so  weit  herabgehenden  Jahreszahl  also  müssen  wir  ab- 
sehen und  uns  darauf  beschränken,  anzunehmen,  dass  das  Gastmahl  in  die 
nächste  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Commodus  (192)  falle,  da  die 
höhnende  Bemerkung  über  jenen  Kaiser  p.  537  f.  nicht  zu  seinen  Lebzeiten 
geschrieben  sein  kann. 

Das  Sophistenmahl  ist  eines  der  inhaltreichsten  Bücher,  das  für  uns 
nach  den  grossen  Verlusten  der  Litteratur  der  neuen  Komödie  und  der 
alexandrinischen  Periode  von  unschätzbarem  Werte  ist.  Man  hat  es  ein 
Lexikon,  gekleidet  in  die  Form  von  Tischgesprächen,  genannt,  und  in  der  That 
verraten  einige  Abschnitte,  wie  die  von  den  Fischen  (B.  9),  von  den  Trink- 
gefässen  (B.  11),  von  den  Kuchen  (B.  14),  von  den  Früchten,  Salben, 
Kränzen  schon  durch  die  alphabetische  Aufzählung  den  lexikalischen  Ur- 
sprung. Aber  auch  sonst  versteckt  sich  gewiss  oft  hinter  dem  prunkenden 
Schein  ausgedehntester  Belesenheit  nur  die  wohlfeile  Arbeit  des  Exzerpierens 
gelehrter  Artikel  der  Lexika  des  Didymos  und  Parophilos.  Selbst  die  mit 
der  Maske  eines  gewiegten  Kritikers  zum  Überdruss  oft  zugefügte  Be- 
merkung sl  yvrjaiov  t6  ßißkiov  scheint  zum  grossen  Teil  nur  das  kritische 
Urteil  jener  Lexikographen  und  der  von  ihnen  ausgezogenen  Grammatiker 
zu  enthalten.*)  Aber  immerhin  bietet  das  Werk  eine  staunenswerte  Fülle 
gelehrter  Bemerkungen  und  gehörte  sein  Verfasser  zu  jener  Klasse  viel- 
lesender und  gedächtnisstarker  Philologen,  wie  sie  das  Altertum  zahlreicher 
als  die  Neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Athenaios  hat  mit  seinem  Sophistenmahl  nichts  neues  geschaffen,  er 
hatte  zahlreiche  Vorgänger  in  dieser  Gattung  der  Litteratur.  Seit  Piaton 
und  Xenophon  mit  ihren  Symposien  vorangegangen  waren,  folgten  ähnliche 
Werke  in  Masse.  An  Piaton  schlössen  sich  zunächst  an  Epikur,  dessen 
Gastmahl  von  Athen.  V,  12  einer  sehr  abfälligen  Kritik  unterzogen  wird,'-*) 
und  Persaios,  dessen  2vfiTtouxol  6iccloyoi  aus  den  Erinnerungen  des  Mega- 
rikers  Stilpon  und  des  Stoikers  Zenon  zusammengesetzt  waren.  Gemischten 
Inhaltes  waren  die  ^vfifJiixTa  avfinoTixä  des  Aristoxenos,  die  sich  Plutarch 
in  seinen  ^vfiTtoaiaxd  rvQoßXrjfLiara  zum  Vorbilde  nahm.  Dem  speziellen 
Gebiete  der  Grammatik  und  Philologie  gehörten  die  2viinoaiaxd  avfifxixTa 
des  Didymos  3)  und  das  Ivfinoaiov  des  Herodian  an.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche Symposien  in  Versen,  wie  die  '^HövitdO^sia*)  des  Archestratos,  eines 
Zeitgenossen  des  jüngeren  Dionysios,  die  11  Bücher  Jdnvtöv  des  Rhodiers 


^)  So  kommt  es,  dass  das  Buch  tisqI 
/i6&7]g  p.  427  c  dem  Theophrast,  p.  461a  dem 
Chamaileon    zugeschrieben    werden    konnte. 

2)  Die  Fragmente  bei  Usener,  Epicurea 
p.  115  ff. 

3)  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  308  sq. 


'')  So  betitelte  das  Werk  Kallimachos ; 
Chrysippos  nennt  es  raaxqoyofila,  Elearchos 
JsinyoXoyla,  andere  'Oxponoüa,  s.  Ath.  4e; 
witzig  heisst  der  Verfasser  selbst  bei  Ath. 
310  a  0  lüiv  6\po(pdy(i)y  'Halodog. 
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Timachidas,^  die  parodischen  Gastmahle  des  Matron,^)  Hegemon,^)  Nume- 
nios,*)  Herakleides.  5)  Reichen  Stoff  zu  den  Gesprächen  über  den  mate- 
riellen Teil  des  Mahles  boten  dem  Athenaios  ausserdem  die  poetischen  und 
prosaischen  Verfasser  von  ^AXisvuxd,^)  'OipaQTVTixa,'^)  Orjgiaxd,^)  sowie  die 
Schriften  der  Philosophen  über  die  Lust  (rtsgl  i^Sov^g),  in  denen  auch  der 
Genüsse  des  Mahles  gedacht  war. 9)  Mehr  aber  als  die  Fische,  Brühen, 
Weine,  Salben  interessieren  uns  die  naQoiprjfiara,  die  Notizen  über  Musik, 
Lieder,  Tänze,  Spiele,  Hetären,  Parasiten  und  die  Anekdoten,  die  sich  an 
dieselben  knüpfen;  wer  hat  nun  dazu  unserem  Athenaios  den  Stoff  geliefert? 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  lieferte  der  reiche  Index  von  Schweighäuser 
nur  das  Material;  die  Antwort  selbst  gaben  neuere  Spezialuntersuchungen, i^) 
indem  sie  die  Lexikographen  Didymos,  Tryphon  und  Pamphilos,  und  das 
Sammelbuch  des  Favorin^^  als  Hauptquellen  des  Athenaios  nachwiesen. 

Alle  Hdschr.  des  Ath.  gehen  auf  einen  Archetypus,  den  cod.  Marcianus  ^  zurück; 
daneben  existiert  noch  eine  Epitome  im  cod.  Laur.  60,  2  u.  Paris.  3056,  die  aus  einem 
dem  A  verwandten  Codex  ausgezogen  ist;  s.  Eaibel,  Ind.  lect.  Rost.  1883  u.  Wissowa, 
De  Athenaei  epitome,  in  Comment.  in  honorem  Tteifferscheidii.  —  Erste  bedeutende  Aus- 
gabe von  Is.  Casaübonüs,  Genev.  1597,  nach  deren  Seiten  citiert  wird;  mit  den  An- 
merkungen der  Früheren  von  Schweighäuser,  Argent.  1801—7,  14  vol.;  recogn.  Meineke 
in  Bibl.  Teubn.  1858,  3  vol.,  wovon  die  neue  Auflage  von  Kaibel  besorgt  wird. 

1.   Lukianos. 

483.  Wenn  ich  im  Anschluss  an  die  Sophisten  von  Lukian  handele, 
so  bedarf  dieses  der  Entschuldigung.  Denn  Lukian  ragt  nicht  bloss  turm- 
hoch über  die  Sophisten  gewöhnlichen  Schlages  hervor,  er  hat  auch 
wie  kein  zweiter  die  Schattenseiten  der  in  dem  trügerischen  Glänze  einer 
erlogenen  Bedeutung  sich  sonnenden  Sophistik  durchschaut  und  gegeisselt. 
Aber  gleichwohl  gehört  derselbe  seinem  Bildungsgang  und  sozusagen  seiner 
Profession  nach  der  Klasse  der  Sophisten  an.^^j 

Leben  Lukians.  Lukian i^)  war  in  Samosata,  der  Hauptstadt  der 
syrischen  Landschaft  Kommagene,  um  125  geboren  i*)  und  erreichte  seine 


*)  Ath.  5a;  nach  der  Fassung  dieser 
Stelle  scheint  aber  Athen,  von  dem  Buche 
nur  durch  andere  Kenntnis  gehabt  zu  haben. 

*'')  Ein  grosses  Stück  daraus  bei  Ath. 
134-137. 

3)  Ath.  5  b. 

*)  Das  Werk  des  Numcnios  heisst  p.  5  a 
JsTnvoyy  p.  13  b  UXievrixd. 

^)  Von  ihm  ist  angeführt  ein  Ivfinoaiov 
p.  64a,  67 e  u.  a. 

*')  Aufgezählt  sind  dieselben  bei  Ath. 
p.  13b. 

^)  Aufgeführt  p.  516  c. 

^)  Besonders  häufig  berief  sich  Athen, 
auf  den  oben  S.  390  besprochenen  Dichter 
Nikander. 

'^)  Das  Buch  des  Chrysipp  negi  xaXov 
x(d  i^&oy^g  erwähnt  Athenaios  oft  mit  be- 
sonderer Anerkennung,  so  p.  565  a:  /«t^w 
näyv  r<o  av&Qi  did  re  tijv  noXvfiaS^iay  xal 
T'^y  rov  rjd^ovg  inisixsiav. 

*•*)  Rohde,  De  Pollucis  fontihus,  Lips. 
1870;  Bapp,  De  fontibus  qiiibus  Athenaeus 


in  rebus  mttsicis  lyricisque  enarrandis  usus 
Sit,  in  Leipz.  Stud.  VIII,  86—160.  Schon 
Lentz,  Herod.  techn.  rell.  praef.  p.  CLXI 
hatte  bemerkt:  Athenaeum,  qui  diu  tam^quam 
vastae  eruditionis  exemplar  admirationi  fuit, 
Pamphilum  ita  exscripsisse,  ut  eius  copiis 
tamquam  suis  se  iactaret,  scriptores  a  Pam- 
philo  in  testimonium  vocatos  quasi  ipse 
legisset  afferens,  nemini  non  notum  est. 

")  Das  Sammelwerk  des  Favorinus 
wollte  zur  Hauptquelle  erheben  Rudolph, 
De  fontibus  Aeliani,  in  Leipz.  Stud.  VII,  109, 
dagegen  Bapp,  Leipz.  St.  VIII,  151. 

^2)  Er  nennt  sich  selbst  Bis  accus.  14 
^fjroQa  IvQoy,  c.  25  XoyoyQag)oy  lügoy. 

^')  Von  Lukian  gilt  das  horazische 
omnis  votiva  pateat  veluti  descripta  tabella 
vita  senis.  Ausser  seinen  Schriften  belehren : 
Jacob,  Charakteristik  Lukians  von  Samosata, 
Hamb.  1832;  C.  Fb.  Hebmann,  Zur  Charak- 
teristik Lukians,   in   Ges.  Sehr.,  Gott.  1849. 

^*)  Suidas  u.  Aovxiayog:  yeyoye  de  im 
rov  KaiaaQog  TQa'iayov   xal  snixeiya.     Aber 
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Blütezeit  unter  den  Antoninen.  Seine  Eltern  waren  wenig  bemittelt  und 
berieten  daher,  als  der  Knabe  herangewachsen  war,  in  einem  Familienrat, 
ob  sie  denselben  studieren  lassen  oder  seinem  Onkel,  einem  tüchtigen  Bild- 
hauer, in  die  Lehre  geben  sollten.  Die  Erwägung,  dass  das  Studieren 
(jiaiöeia)  viel  Zeit  und  namentlich  viel  Geld  koste  und  ohne  hohe  Protek- 
tionen doch  nicht  leicht  zu  einem  auskömmlichen  Dasein  führe,  bestimmten 
sie  dem  ehrsamen  Handwerk  den  Vorzug  zu  geben,  zumal  der  Kleine 
schon  bei  dem  Spielen  mit  Wachsfiguren  ein  ungewöhnliches  Talent  für 
das  Plastische  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Aber  da  der  Lehrling  das 
Unglück  hatte,  gleich  in  den  ersten  Tagen  durch  einen  zu  kräftig  geführten 
Hammerschlag  einen  Marmorblock  zu  zerschlagen  und  dafür  von  seinem 
Meister  den  Riemen  zu  schmecken  bekam,  so  lief  er  wieder  zu  seinen 
Eltern  und  weigerte  sich  hartnäckig,  in  die  Lehre  zurückzukehren.  Es 
waren  ihm  nämlich  im  Traume  die  Techne  und  die  Paideia  erschienen,  und 
es  hatte  die  letztere  mit  so  glänzenden  Vorspiegelungen  die  erstere  aus 
dem  Felde  geschlagen,  dass  er  sich  fest  entschloss,  dem  Weg  der  Bildung 
zu  folgen  und  sich  zu  dem,  was  damals  als  höchstes  Ziel  der  Bildung 
galt,  zu  einem  Rhetor  auszubilden.  Das  alles  hat  er  uns  selbst  in  dem 
Buche  „Der  Traum"  allerliebst  erzählt.  Von  weiterer  Bedeutung  sind 
uns  aber  diese  Mitteilungen  aus  der  Jugendzeit  des  Lukian,  da  sie  uns 
das  feine  Urteil,  welches  derselbe  in  Kunstfragen  bewährt,  begreifen  lassen.  ^) 
Zuerst  nun  trat  unser  junger  Semite,  nachdem  er  erst  die  griechische 
Sprache  erlernt  2)  und  bei  einem  Rhetor,  wir  wissen  nicht  wem,  in  die  Schule 
gegangen  war,  in  derjenigen  Gattung  der  Beredsamkeit  auf,  welche  damals 
als  die  erste,  d.  i.  niederste  Stufe  galt,  in  der  gerichtlichen,  und  zwar  nach 
einer  Notiz  des  Suidas  in  Antiochia,  dem  Sitz  der  Behörden  der  Provinz 
Syrien.  Lange  aber  scheint  er  das  Amt  eines  Sachwalters  nicht  geführt 
zu  haben,  da  er  dasselbe  in  demjenigen  Dialoge,  in  dem  er  von  seinem  wei- 
teren Bildungsgang  erzählt,  in  dem  Jlq  xaTriyoQovi^isvog  nicht  einmal  einer 
Erwähnung  würdigt.  Vielmehr  wandte  er  sich  bald  derjenigen  Richtung  der 
Rhetorik  zu,  welche  am  meisten  damals  Ruhm  und  Gewinn  versprach,  der 
epideiktischen  oder  sophistischen.  Eingeführt  wurde  er  in  dieselbe  in  lonien, 
vermutlich  in  Smyrna,  wo  damals  der  Sophist  Polemon  eine  mächtige  An- 
ziehungskraft ausübte.  Er  zog  dann  selbst  als  Wanderredner  durch  Klein- 
asien, Griechenland,  Makedonien,  Italien  und  Gallien,  3)  um  bei  Festversamm- 
lungen, wie  wiederholt  in  Olympia,^)  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  sich 
hören  zu  lassen.  In  diese  Art  von  Thätigkeit  schlagen  von  den  erhaltenen 
Schriften  unseres  Autors  mehrere  sophistische  Deklamationen  ein,  wie  über 
den  Tyrannenmörder,  über  Phalaris,  über  den  Enterbten  (AnoxriQVTToi^ievog)^ 
das  Lob  der  Mücke,  der  Streit  der  Buchstaben  (öixri  (pwvtjsvTwv)  ;->)   doch 


da  Lukian  in  dem  Dialog  Bis  accus  32,  der 
zwischen  162  —  165  geschrieben  ist,  sich  einen 
Vierziger  nennt,  so  kann  er  kaum  vor  120, 
eher  erst  125  geboren  sein;  s.  Rohde,  Rh. 
M.  33, 174  f.  und  Daub,  Stud.  zu  Suidas  S.  63  f. 

*)  Welckee,  Alte  Denkm.  I,  420 ;  Blüm- 
neb, Archäologische  Studien  zu  Lukianos, 
Bresl.  1867. 

'^)  Bis   accus.  23:    iyüi   xovtoyi   xofÄidfi 


fjLSiqdxioy  övta,  ßccgßaQoy  sri  xrjy  qxayrjy 
xal  uoyoy  ov^i  xdydvy  iydedvxora  ig  top 
'AaavQioy  ZQÖnoy  rtegl  xrjy  'Imyiay  svqovact 
TiXctCof^syoy  exv  xctl  öxi  ;jf^p»7<T«tro  savxwi  oi»x 
eidoxa  nagaXaßovaa  inaidevaa. 

^)  Alex.  56,  Bis  accus.  27,  Apol.  15,  de 
electro  2. 

*)  Peregr.  24,  Alex.  7. 

^)  Es  ist  der  Streit   des  Sigma   gegen 
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II 


I 


fühlt  man  in  den  meisten  derselben  schon  den  Satiriker  heraus,  wie  nament- 
lich in  dem  zweiten  Phalaris,  wo  der  Delphier  als  Vertreter  des  Satzes  von 
der  Kirche  mit  dem  guten  Magen  unbedenklich  die  Geschenke  des  grau- 
samen Tyrannen  anzunehmen  rät. 

484.  Aber  so  glänzende  Erfolge  er  auch  als  Rhetor  erntete,  lange 
hielt  ihn  doch  diese  Beschäftigung  nicht  fest;  er  erkannte  zu  bald  die  Hohl- 
heit der  geschminkten  Buhlerin  ^)  und  wandte  sich  von  ihr  ab,  um  etwas 
Höheres  und  Grösseres  in  den  Lehren  der  Weisheit  zu  suchen.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  diese  Umkehr  war  der  Besuch  des  Platonikers 
Nigrinus  in  Rom,  wie  er  uns  selbst,  noch  ganz  hingerissen  von  der  edlen 
Gestalt  dieses  echten  Weisen,  in  dem  gleichnamigen  Dialoge  erzählt.  Be- 
zeichnend ist  es  dabei,  dass  gleich  von  vornherein  unseren  Autor  nicht  die 
einfache  Tugendlehre  anzog,  sondern  die  damit  verbundene  Geringschätzung 
des  eitlen  lächerlichen  Treibens  der  Mehrzahl  der  Menschen.  2)  Ihm  sagte 
eben  nicht  die  pathetische  Rolle  eines  stoischen  Tugendpredigers  zu,  sondern 
die  anheiternde  Art  eines  geistreichen  Satirikers.  Durchdrungen  also  von 
der  Erkenntnis  des  Scheinwissens  der  Sophistik  und  erfüllt  von  einem 
höheren,  in  der  Philosophie  wurzelnden  Streben  gab  er  das  Wanderleben 
auf  und  verlegte  seinen  Sitz  nach  Athen,  der  Stadt  des  Geistes  und  der 
feinen  Bildung.  Zugleich  änderte  er  die  Form  seiner  Schriftstellerei :  an 
die  Stelle  langer,  in  wohlgesetzten  Perioden  sich  bewegenden  Reden  traten 
kurze,  Scherz  und  Witz  atmende  Dialoge.  Der  Dialog  war  zwar  seit  Alters 
in  der  Philosophie,  speziell  in  der  Akademie,  zu  Haus,  aber  Lukian  nahm 
ihm  den  erhabenen  Ernst  und  die  spitzfindige  Dialektik  und  belebte  ihn 
mit  dem  Witz  und  Geist  der  Komödie.  So  konnte  er  von  sich  rühmen, 
dass  er  eine  neue  Gattung  in  die  Litteratur  eingeführt  habe,^)  wiewohl  er 
insofern  in  dem  Fahrwasser  der  Sophistik  blieb,  als  ^r  seine  Dialoge  zu- 
nächst zum  Vortrage  bestimmte  und  dieselbe  erst  nachträglich  durch  Ab- 
schriften in  die  Öffentlichkeit  brachte.*)  Seine  Glanzzeit  als  Satiriker  und 
Dialogschreiber  erreichte  er  unter  M.  Aurel  und  Commodus;  speziell  in  die 
ersten  Regierungsjahre  des  M.  Aurel,  zwischen  162  und  165,  fällt  der 
witzige  Dialog  Jlg  xatriyoqovfievoq^^)  in  dem  er  die  neue  Form  seiner  Schrift- 
stellerei,  durch  die  er  bereits  zu  Ansehen  und  Ruhm  gelangt  war,  verteidigt. 

Aber  auch  das  Leben  eines  Dialogschreibers  führte  Lukian  nicht  bis 
zu  seinem  Ende  fort.  Wie  es  bei  uns  vorkommt,  dass  ein  Arzt,  nachdem 
er  sich  zu  früh  zur  Ruhe  gesetzt,  später  nochmals  die  Praxis  aufgreift, 
so  kehrte  auch  Lukian,  nachdem  er  bereits  alt  geworden,^)  von  neuem  zur 
Stellung  eines  Recitators  zurück.^)     Li    geistreicher  Weise  leitet  er    diese 


das  Tau  vor  dem  Gerichtshof  der  Vokale, 
indem  sich  das  Sigma  über  die  Gewaltthätig- 
keit  beklagt,  mit  der  es  durch  das  Tau  in 
jener  Zeit  des  affektierten  Attikismus  aus 
einer  Menge  von  Wörtern,  wie  aij/dsgoy^ 
(^fiXaaaa,  SeaaaXia  verdrängt  worden  sei.  Ein 
feiner  Juwel  ist  auch  die  Deklamation  fiviag 
iyxüifxiov,  die  gleichfalls  aus  dieser  Zeit  stammt. 

^)  Bis  accus.  31. 

^)  Nigr.  14  u.  59.  Seine  Bekehrung  zur 
Philosophie  und  seine  baldige  Enttäuschung 


auch  in  dieser  Disziplin  erzählt  er  Piscator  29  f. 

^)  Prom.  in  verbis  3. 

*)  Lukian,  Pisc.  6;  vgl.  Rohde,  Griech. 
Roman  S.  305. 

*)  Diese  Zeitbestimmung  ergibt  sich  aus 
c.  2,  wo  auf  den  Partherkrieg  angespielt 
ist,  der  mit  dem  Triumphzug  der  Kaiser 
165  abschloss. 

«)  Dionys.  6,  Hercul.  7,  Pro  lapsu  inter 
sälut.  1. 

')  Thimiie,  Quaestionum  Lucianearum 


Rückkehr  durch  den  Prolog  (TtQolahd)  Herakles  ein.  Zu  den  Reden  aus 
dieser  Zeit  scheinen  der  Dionysos,  Zeuxis,  Herodotos,  Elektron,  Prometheus 
in  verbis,  das  Lob  des  Vaterlandes,  von  der  Trauer  zu  gehören.  Später  knüpfte 
er  mit  den  Mächtigen  des  Reiches  Verbindungen  an,  welche  für  seine 
letzten  Lebensgeschicke  von  entscheidender  Bedeutung  waren.  Er  nämlich, 
der  vordem  in  der  Schrift  ttsqI  rmv  inl  fiia^fp  avvovTwv  in  so  grellen 
Farben  das  bedauernswerte  Los  der  Gebildeten,  die  bei  anderen  in  Lohn  stehen, 
geschildert  hatte,  opferte  nun  selbst  seine  Selbständigkeit  und  nahm  im 
Alter  ähnlich  wie  sein  römischer  Geistesverwandter  Juvenal  einen  gut- 
bezahlten  Posten  in  Ägypten  an.  In  seiner  Verteidigung ')  rechtfertigte  er 
diesen  seinen  Schritt,  indem  er  auf  den  grossen  Unterschied  einer  privaten 
Hofmeisterstelle  und  eines  öffentlichen  Amtes  hinwies.  Dort  in  Ägypten 
endete  er  auch  sein  Leben,  ohne  nochmals  nach  seinem  geliebten  Athen 
zurückgekehrt  zu  sein.  Suidas  lässt  ihn  ähnlich  wie  den  Euripides  von 
Hunden  zerrissen  werden;  das  war  wahrscheinlich  nur  eine  später  missver- 
standene Fiktion,  bei  der  unter  den  xvvsg  die  Kyniker,  die  bitteren  Feinde 
des  Lukian,  verstanden  waren. 

485.  Schriften  Lukians.  Erhalten  sind  uns  unter  Lukians  Namen 
82  Schriften,  darunter  manches  zweifelhafte  und  unechte.  2)  Sie  sind  alle 
von  massigem  Umfang  und  zum  grösseren  Teil  in  dialogische  Form  ge- 
kleidet; neben  Schriften  in  Prosa  befinden  sich  darunter  2  dramatische 
Scherze  in  Versen  Tgayd^donoSdyga  und  ^Üximovg,  und  53  elegante  witzige 
Epigramme,  welche  in  die  Anthologie  Aufnahme  fanden.  Die  Schriften 
nach  der  zeitlichen  Folge  zu  ordnen,  wäre  schier  unmöglich;  denn  nur  von 
wenigen,  wie  von  'EQii&tiiiog  (um  165),^)  Jlg  xaTrjYOQovfisvog  und  Elxovsg 
(162 — 165),  Jld^g  Set  taxoqiav  avy^QÜipsiv  (bald  nach  165),  neQsyqtvog  (166), 
Evvovxog  (nach  176),*)  'Aks^avögog  (nach  180),^)  'AnoXoyia  und  IIsqI  tov  €V 
nqoaayoQevasi  TiTaicffiarog  (während  des  ägyptischen  Aufenthaltes)  können  wir 
die  Abfassungszeit  mit  Sicherheit  angeben.  Bei  andern  vermögen  wir  nur  das 
gegenseitige  Verhältnis  zu  ermitteln,  wie  dass  der  Nigrinus  die  erste 
Periode  der  sophistischen  Beredsamkeit  abschloss,  dass  vor  der  Schrift  Jlg 
xaTrjyoQovfi€vog  sich  Lukian  bereits  durch  seine  kleineren  Dialoge  einen 
Namen  gemacht  hatte,  dass  die  JgaTtezai  nach  dem  Peregrinus  fallen,  weil 
daselbst  c.  7  der  Verbrennung  des  Peregrinus  gedacht  ist.  Bei  vielen 
andern  ist  uns  nicht  einmal  eine  relative  Zeitbestimmung  möglich,  und  da 
nun  auch  in  den  Handschriften  und  älteren  Ausgaben  ein  irgend  vernünf- 
tiges Prinzip  der  Anordnung  nicht  zu  erkennen  ist,^)  so  haben  Imm.  Bekker, 


capita  quattuor,  Halle  1884  p.  1  ff.  bestreitet 
die  früher  verbreitete  Annahme  einer  zweiten 
Rundreise  und  nimmt  bloss  eine  Wieder- 
aufnahme der  Recitationen  an. 

^)  Apolog.  11. 

^)  Nicht  erhalten  ist  uns  das  im  Demo- 
nax  c.  1  erwähnte  Buch  über  den  Böotier 
Sostratos. 

^)  Nach  Hermot.  13  war  er  damals  40 
Jahre  alt. 

*)  Eun.  3  bezieht  sich  auf  eine  Vakanz 
der  im  J.  176   gegründeten  philosophischen 


Lehrkanzel. 

^)  Alex.  48  ist  geschrieben  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  M.  Aurel. 

^)  In  Bezug  auf  die  Folge  der  Schriften 
weichen  die  Codices  stark  von  einander  ab ; 
hier  die  ursprünglich  den  Handschriften  zu 
Grunde  liegende,  von  Lukian  oder  dem  alten 
Herausgeber  seiner  Werke  Beabsichtigte 
Ordnung  wiederzufinden,  wäre  eine  lohnende 
Sache,  deren  Lösung  ich  von  einem  jungen 
Freunde,  Dr.  Th.  Preger,  erwarte. 
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Sommerbrodt  u.  a.  eine  Neuordnung  nach  stilistischen  und  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten versucht,*)   an  die  ich  mich  im  wesentlichen  halten  werde. 

486.  Die  Deklamationen  bilden  den  geringsten  Teil  der  lukianischen 
Schriften;  sie  hängen  mit  seiner  Thätigkeit  als  Wanderredner  zusammen 
und  sind  zum  grössten  Teil  bereits  in  seinem  Lebensabriss  von  uns  ange- 
führt worden.  Zu  den  schon  erwähnten  füge  ich  hier  noch  einige  andere, 
die  er  in  Athen  oder  bei  kürzeren,  von  Athen  aus  unternommenen  Reisen  ge- 
halten zu  haben  scheint,  nämlich:  'HgoSorog  7}  ^Astimv,  worin  von  der  Vor- 
lesung der  Historien  des  Herodot  und  von  der  Ausstellung  eines  Gemäldes  des 
Aetion  in  Olympia  gehandelt  ist;  Zsv^ig,  der  von  der  Schilderung  der 
Hippokentauren  des  Malers  Zeuxis  seinen  Namen  hat;  IIsqI  tov  oi'xov,  ge- 
schmackvolle und  kunstverständige  Beschreibung  eines  schönen,  mit  Ge- 
mälden ausgerüsteten  Sales,  ferner  'AQfioviSrjg,  Ixvd^r^g  fj  nqv^evog,  JIsqI  tov 
firj  ^adiwg  niaTsvsiv  diaßoXf^.  Auf  seine  Thätigkeit  als  sophistischer  Redner 
haben  auch  Bezug  das  ^Evvnviov,  in  dem  er  mit  Stolz  auf  seine  Erfolge 
als  epideiktischer  Redner  hinweist,  und  der  Jlgofxri^^svg  st  iv  loyoig,  worin  er 
das  ihm  beigelegte  ehrende  Beiwort  auf  seine  Findigkeit  in  der  Ausbildung 
neuer  Litteraturformen  deutet. 

487.  Die  Dialoge  zerfallen  zeitlich  und  inhaltlich  in  mehrere  Klassen. 
Die  eine,  die  ältere,  umfasst  die  meistens  kleineren  Dialoge,  die  den  Götter- 
glauben, die  Philosophensekten,  die  Marktschreierei  der  Sophisten,  die 
Schwächen  und  Verkehrtheiten  der  Menschen  überhaupt  lächerlich  machen 
und  mehr  launig  und  scherzhaft  als  bitter  und  verletzend  sind.  Unter  ihnen 
nehmen  den  ersten  und  grössten  Platz  die  Götterdialoge  ein,  welche 
ähnlich  wie  einst  die  Komödien  des  Epicharm  und  die  Hilarotragödien  des 
Rhinton  lustige  Szenen  aus  der  Götterwelt  vorführen,  jedoch  so  dass  neben 
dem  Gefallen  an  den  scherzhaften  Seiten  des  alten  Mythus  die  Absicht 
der  Verspottung  des  Götterglaubens  durchblickt.  Dahin  gehören:  Ugo^ir^- 
^€vg  rj  Kavxaaog,  öiccXoyoi  ^€0)v,  ivaXioi  Sidkoyoi,  vexqixol  öidkoyoi,^)  xaTanXovg, 
Mit  den  letzteren  verwandt  sind  die  geistreichen,  vielgelesenen  Dialoge 
Charon  und  Menippos.  In  dem  ersteren  kommt  der  Fährmann  Charon 
aus  der  Unterwelt  herauf,  um  von  dem  auf  den  Ossa  und  Olymp  getürmten 
Parnass  Heerschau  über  die  Menschen  und  ihre  Thorheiten  zu  halten.  Im 
Menippos  erzählt  der  gleichnamige  Philosoph,  dessen  witzige  Art  wie  dem 
Römer  Varro  in  seinen  Saturae  Menippeae,  so  auch  unserem  Satiriker  zum 
Vorbild  diente,  was  er  drunten  in  der  Unterwelt  gesehen  hatte.  An  den 
Menippos  schliesst  sich  der  Ikaromenippos  an,  in  welchem  jener  Philo- 
soph, nachdem  er  sich  nach  Ikaros  Beispiel  Flügel  angelegt  hat,  zum  Mond 
und  weiter  zum  Himmel  auffliegt,  um  mit  eigenen  Augen  von  dem  Treiben 
der  Selene  und  des  Zeus  Kenntnis  zu  nehmen.  3)    Spielen   in   diesen   Dia- 


.•'1 


')  Imm.  Bekker,  Über  die  Reihenfolge 
der  Schriften  des  Lukian,  Monatsber.  der 
Berl.  Ak.  1851  S.  359-365;  Sommerbrodt 
in  Proleg.  seiner  Ausgabe  ausgewählter 
Schriften  Lukians;  A.  Planck,  Quaest.  Lu- 
cianeae,  Tubing.  1850;  Fr.  Fritzsche  in  der 
grossen  Ausg.  IIl,  2  p.  LXIX  fF. 

^)  Dass  dieselben  166  oder  Anfang  167 


in  Athen  geschrieben  sind,  beweist  Nissen, 
Rh.  M.  43,  244  f. 

ä)  Die  Echtheit  des  Dialogs  wird  in  Ab- 
rede gestellt  von  Fr.  Jacobs;  seine  Abfas- 
sungszeit setzt  Fritzsche,  Ausg.  II,  1  p.  159 
in  den  Winter  180 ;  um  10-15  Jahre  früher 
Jenni,  Beiträge  zu  Lucian,  Frauenfeld  1876. 


logen  die  Götter  und  Heroen  mehr  nur  eine  burleske  Rolle,  so  wird  in 
dem  Zevg  TQayoydog^)  und  Zsvg  iXsyxofisvog  direkt  der  Götterglauben 
angegriffen.  In  dem  zweiten  der  genannten  Dialoge  muss  sich  Zeus  von 
einem  Epikureer  in  der  Gestalt  eines  Kynikers  [Kvviaxog)  über  die  logische 
Ungereimtheit  der  gleichzeitigen  Annahme  eines  allbeherrschenden  Schick- 
sals und  der  freien  Willensmacht  der  Götter  examinieren  und  ad  absurdum 
führen  lassen.  Im  Juppiter  tragoedus  wird  uns  in  grossartiger  Szenerie 
die  Disputation  des  Epikureers  Damis  und  des  Stoikers  Timokles  vorge- 
führt, in  der  der  Epikureer  seinen  Satz,  dass  es  keine  Vorsehung  gebe, 
so  siegreich  durchführt,  dass  sich  zuletzt  die  Götter  mit  dem  Tröste  be- 
gnügen müssen,  es  werde  doch  trotzdem  die  Zahl  der  Frommgläubigen 
noch  immer  gross  genug  bleiben.  2)  Die  Göttermaschinerie  liegt  auch  dem 
interessanten  Dialog  Jlg  xuTi^yoqovusvog  zu  Grund;  doch  bildet  in  ihm 
den  Hauptinhalt  die  Verteidigung  des  Lukian  selbst  gegen  die  zwei  An- 
klagen der  Rhetorik  und  des  philosophischen  Dialogs,  die  beide  behaupten, 
von  dem  syrischen  Rhetor  verlassen  und  misshandelt  zu  sein.  Ähnliches 
gilt  von  dem  hübschen,  auch  unter  die  Schullesestücke  aufgenommenen  Dia- 
loge Timon,  der  von  dem  Menschenhasser  Timon  den  Namen  hat,  welcher, 
nachdem  er  durch  seine  Freigebigkeit  in  bittere  Not  geraten  war,  von 
Hermes  wieder  mit  dem  Funde  eines  grossen  Goldklumpens  beglückt  wird, 
nunmehr  aber  den  Schatz  für  sich  behält  und  die  Schmarotzer,  als  sie  sich 
jetzt  wieder  nahen,  mit  der  Hacke  von  sich  abwehrt.  Weit  stehen  hinter  diesen 
Dialogen  der  Blütezeit  Lukians  die  Saturnalien  {tcc  nqog  Kqovov)  zurück,  die 
offenbar  einer  späteren  Zeit  der  welkenden  Kraft  unseres  Autors  angehören. 
Eine  andere  Reihe  bilden  diejenigen  Dialoge,  welche  sich  mit  der 
Philosophie  oder  vielmehr  mit  den  menschlichen  Vertretern  der  gött- 
lichen Weisheit  beschäftigen.  Von  Nigrinus  und  Demonax^)  abgesehen, 
erscheinen  die  Lehrer  der  Weisheit  bei  Lukian  als  wahre  Karrikaturen. 
Seine  Philosophen  führen  nur  den  Namen  Tugend  und  Weisheit  im  Mund, 
sind  aber  innerlich  von  Habgier,  Streitsucht,  Sinnlichkeit  erfüllt.  Fast  in 
jedem  Dialog  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  über  diese  Afterphilosophen 
die  Schale  des  Spottes  auszugiessen.  Geistreich  besonders  ist  der  Einfall 
der  Philosophen  Versteigerung  {Bmv  Tiquaig),  des  Fangs  der  Philosophen 
mit  dem  Goldköter  (Ahsvg)^  und  die  Parodie  des  Philosophengastmahls, 
^vfiTioaiov  rj  Aamd^cci  betitelt,  weil  es  bei  dem  Mahl  zu  einer  förmlichen 
Keilerei  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Philosophenschulen 
kommt.'*)  Verwandter  Art  ist  der  Parasit,  in  welcher  mit  der  Maske 
philosophischen  Ernstes  bewiesen  wird,  dass  das  Schmarotzerleben  eine 
Kunst  sei.  In  eine  andere  Sphäre  menschlicher  Schwäche  führen  uns  die 
'EraiQixol  didkoyoi,  die  durch  die  Nacktheit  des  Hetären  lebens  Anstoss  er- 
regen, aber  für  die  Sittengeschichte  des  Altertums  von  hohem  Interesse  sind. 


^)  Der  Name  rgayiodog  kommt  daher, 
dass  in  dem  Dialoge  die  Götter  ähnlich  wie 
in  der  Tragödie  teilweise  in  pathetischen 
Versen  sprechen. 

^)  Den  entgegengesetzten,  fromnigläu- 
bigen  Standpunkt  vertrat  Aelian  in  seinem 
Buche  negl  nQoyoing,  s.  S.  536. 

UaudbucU  der  klafw.  AUertuiuswi&seiiscliuit.    YII. 


*)  Die  Echtheit  des  Demonax  ist  wiederholt, 
wie  von  Bekker  und  Bernays,  bezweifelt  wor- 
den, und  allerdings  ist  die  Schrift  skizzenhaft 
und  unbedeutend;  aber  man  sieht  nicht  ein, 
wer  anders  dieselbe  geschrieben  haben  soll. 

'*)  Über  die  Verwandtschaft  mit  Alkiphron 
3,  55  s.  KocK,  Rh.  M.  43,  40  ff. 
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Ohne  satirischen  Beigeschmack  und  teilweise  der  dialogischen  Form 
entkleidet  ist  die  Schrift  vom  Tanz  {nsgi  oQxr^aetog),  in  der  Lukian,  seine 
syrische  Herkunft  nicht  verleugnend,  sich  zum  Verteidiger  des  Theaters  und 
Pantomimus  aufwirft.  In  dialogischer  Form  wird  die  griechische  Gymnastik 
verherrlicht  in  dem  Anacharsis,  und  der  edle  Freundschaftssinn  der  Skythen 
im  Toxaris.  Ein  Muster  ausgesuchter  Schmeichelei  sind  die  Elxovsq, 
geschrieben  zur  Zeit  der  Partherkriege  zum  Preise  der  schönen  Smyrnäerin 
Panthea,  der  Geliebten  des  Kaisers  Verus,  und  die  Verteidigung  dieses  über- 
schwenglichen, durch  den  Vergleich  mit  Werken  der  Kunst  belebten  Lobes 
in  dem  Dialog  vnhq  twv  elxovav. 

488.  Die  Zeit  des  Witzes  und  der  heiteren  Laune  geht  für  jeden 
Menschen   vorüber  und  unvermerkt    kommt  der  Ernst    der  Betrachtung. 
Auch  in  Lukian  sprudelte  nicht  immer   der  heitere  Humor,    er  ward   mit 
den  Jahren  ernster  und  zugleich  infolge  ungerechter  Anfeindungen  bitterer, 
so  dass  er  nicht  mehr  mit  den  lächerlichen  Seiten  des  Menschen  im  allge- 
meinen zu  spielen,  sondern  teils  positive  Seiten  hervorzukehren,  teils  gegen 
bestimmte  Persönlichkeiten  die  Pfeile  seines  Spottes  zu  richten  liebte.     In 
diese  Kategorie  gehört  die  Mehrzahl  djßr   Dialoge,   in   denen  unser  Autor 
selbst  unter  dem  Namen  Lykinos  Hauptträger  des  Dialoges  ist.    Von  ihnen 
ist  der  gehaltvollste,  wahrscheinlich   auch  älteste  der  Hermotimos,   vom 
Verfasser  nach  c.  13  im  40.  Lebensjahr  geschrieben,  der  mit  dem  positiven 
Resultate  schliesst,  dass  der  Weise  nicht  einseitig  und  blindlings  den  Lehren 
einer   Schule   anhängen   dürfe,   und   dass  keine  Philosophie   etwas  tauge, 
deren  Prediger  nicht  durch    makellose  Sittlichkeit  selbst  sich   auszeichnen. 
Einen  bitteren  Beigeschmack  hat  der  Kynikos,  dessen  Hauptsätze,  wie  dass 
es  Thorheit,  nicht  Weisheit  sei,   die  Güter,  welche   die  Mutter   Natur   uns 
gegeben,  nicht  zu  benützen,  ebensogut   gegen    die  christlichen  Bettelorden 
gerichtet  sein  könnten. i)  Der  Pseudosophist«)  und  Lexiphanes  sind  Pas- 
quillen auf  beschränkte  Grammatiker  und  Attikisten.     Noch   schärfer  und 
beissender  ist  der  um  dieselbe  Zeit  geschriebene  Eunuchos,  der  den  Wett- 
streit des  Diokles  und  des  Eunuchen  Bagoas  um  den  erledigten  Lehrstuhl 
der  peripatetischen  Philosophie  enthält.     Gleich  giftigen  Ton  hauchen  die 
Drapetai,   ausgerissene  Sklaven,   welche  das  edle  Weib  Philosophia  ent- 
führen, und  der  Philopseudes,  unter  welchem  Titel  der   abergläubische 
Lügenphilosoph  Eukrates  an  den  Pranger  gestellt  ist. 

Verwandter  Ai-t  sind  mehrere  in  die  Form  von  B  r  i  e  f  e  n  gekleidete  Schriften , 
die  teils  durch  bestimmte  Anlässe  hervorgerufen,  teils  gegen  ganz  bestimmte 
Persönlichkeiten  gerichtet  sind.  Von  einigen  der  hier  einschlagenden  Schriften, 
wie  von  dem  Hofmeister  und  der  Apologie,  wurde  bereits  imLebensabriss  unseres 
Schriftstellers  gesprochen.  Das  Buch  nag  ^sTiifTOQiav  (fvyYQ^^^^^"^^^  ver- 
anlasst durch  den  im  J.  165  beendeten  Krieg  der  Römer  mit  den  Parthern 
und  richtet  sich  gegen  die  unberufenen  Geschichtsschreiber,  welche  jenen 
Krieg  nach  Art  des  Herodot  oder  Thukydides  zu  beschreiben  unternahmen. 
Ehedem  übermässig  bewundert,    findet   dasselbe    heutzutag    eine   kühlere 


*)  Die  Unechtheit   des  Kynikos  erweist 
Fritzsche  in  der  Ausg.  II,  2.  235  flF. 

"*)  Bezüglich  der  Abfassungszeit  fällt  ins 


Gewicht,  dass  Lukian,  Pseudosoph.  5  seinen 
Aufenthalt  in  Ägypten  erwöhnt. 
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Beurteilung:  es  enthält  nichts,  was  sich  über  die  alltäglichsten  Gemeinplätze 
erhebe.  Der  Peregrinos,  geschrieben  im  J.  166,  gibt  eine  von  Verach- 
tung diktierte  Schilderung  des  Kynikers  Peregrinus,  der  sich  nach  einem 
abenteuerlichen  Leben  in  Olympia  freiwillig  unter  grossem  Spektakel  dem 
Flammentod  weihte.')  Der  Alexandros  oder  der  Lügenprophet  ((//fi^J^o- 
fidvtig)  enthält  eine  Lebensbeschreibung  des  grossen  Schwindlers  und  reli- 
giösen Betrügers  Alexander,  welche  Lukian  für  den  befreundeten  Epikureer 
Celsus»)  mit  sittlicher  Entrüstung  bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  M. 
Aurel  geschrieben  hat.  Der  Rednerlehrer  {^rjTOQcov  diSaaxaXog)  ist  die 
giftigste  Persiflage  unter  Lukians  Werken;  sie  entwirft  ein  wahres  Zerr- 
bild von  einem  Professor  der  Rhetorik,  hinter  dem  man  offenbar  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  suchen  muss.  Man  hat  auf  den  auch  im  Lexiphanes 
verspotteten  Litteraten  Pollux  geraten,  ^)  wohl  mit  Recht,  doch  macht  einige 
Schwierigkeit  die  Zeit,  da  Pollux  erst  von  Commodus  zum  Professor  der 
Rhetorik  in  Athen  ernannt  wurde. ^)  Ahnlicher  Art  sind  die  im  Geiste  des 
Archilochos •'')  geschriebenen  Satiren  9^€ vdoXoyKT rt'jg  und  IJQog  rov  dnai- 
dsvTov,  von  denen  die  erste  gegen  den  Sophisten  Timarchos,  die  zweite 
gegen  einen  anonymen  Bibliomanen  gerichtet  ist.^') 

Mit  der  Romanschriftstellerei  befassen  sich  die  'AlrjO^sTg  tttToqiai 
in  2  B.,  die  eine  beissende  Satire  auf  die  Aufschneidereien  der  Roman- 
schreiber und  speziell  auf  die  phantastischen  Reiseabenteuer  des  „Land  über 
Thule"  enthalten.  Ein  Roman  selbst  ist  der  Aovxiog  i]  oioc,  der  ein 
viel  verhandeltes  Thema  der  philologischen  Echtheitskritik  bildet.  Nach 
dem  Patriarchen  Photios  cod.  129  hatte  nämlich  ein  gewisser  Lucius  aus 
Paträ  denselben  Stoff  in  seinen  Metamorphosen  behandelt,  und  stimmt  der 
Esel  des  Lukian  mit  den  2  ersten  Büchern  jenes  Lucius  fast  ganz  überein, 
nur  dass  der  letztere  die  Verwandlungsgeschichten  mit  heiligem  Ernste 
erzählt,  aus  dem  Esel  des  Lukian  aber  der  ungläubige  Schalk  heraus- 
schaut. Dieselbe  Geschichte  ist  uns  dann  in  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  Lukian  in  den  Metamorphosen  des  Apuleius  erhalten,  so  dass  es  sich 
nun  fragt,  wer  von  den  Dreien  der  erste  war  und  wen  die  anderen  be- 
nützt haben.  Rohde^)  hat  die  Frage  dahin  beantwortet,  dass  zuerst 
Lucius  die  Verwandlungsgeschichten  in  gläubigem  Ernst  erzählt,  Lukian 
dann  in  seinem  Esel  eine  boshafte  Satire  auf  jene  albernen  Abenteuer  ge- 


^)  J.  Bernays,  Lukian  und  die  Kyniker, 
Berl.  1879,  worin  nachgewiesen  ist,  dass 
Lukian  die  Schrift  zunächst  gegen  den  üher- 
lebenden  Kyniker  Theagenes  gerichtet  hat, 
den  Bernays  unter  Berufung  auf  Galen  X 
p.  109  ed.  K.  und  Gellius  XII,  11  in  gün- 
stigeres Licht  zu  rücken  sucht.  Entgegnungen 
von  Vahlen,  Ind.  lect.  Berol.  1882/3. 

*)  Dass  dieser  Epikureer  Celsus,  der  ein 
Buch  über  die  religiösen  Schwindler  (x«r« 
fidycjy)  geschrieben  hatte  und  gegen  den  sich 
auch  der  Arzt  Galen  in  einem  Brief  ngog 
Ke'Aaoy  ^nixovgsioy  wandte,  mit  dem  gleich- 
namigen Verfasser  des  UXtj&rjg  ^oyog,  gegen 
den  der  Kirchenvater  Origines  in  einem  noch 
erhaltenen  Werke  polemisiert,  identisch  sei, 


ist  mindestens  zweifelhaft. 

^)  So  schon  die  Scholien  und  von  den 
Neueren  C.  Fr.  Ranke,  Pollux  u.  Lucian, 
Quedlinb.  1881,  und  C.  Fr.  Hermann,  Zur 
Charakteristik  Lucians,   Ges.  Abh.  S.  209  f. 

^)  Philostr.  Vit.  soph.  II,  12.  Auf  frü- 
here Zeit  scheint  hinzuweisen  Cap.  2G  der 
Schrift  des  Lukian. 

^)  Luc.  Pseudolog.  c.  2. 

•*)  Eine  Gegenrede,  eine  Bekämpfung  des 
Tanzes  schrieben  die  Rhetoren  Aristeides  und 
Libanios. 

')  RoHDE,  Über  Lucians  Schrift  Aovxiog 
ij  oyog,  Leipz.  1809  und  Rh.  M.  40,  93; 
Bürger,  De  Lucio  Patrensi,  Berl.  1887. 
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schrieben,  und  Apuleius  schliesslich  sich  in  seiner   Wiedererzählung  trotz 
des  abweichenden  Titels  an  den  Esel  Lukians  gehalten  habe. 

489  Dem  Lukian  ist  es  ähnlich  wie  anderen  grossen  Schriftstellern 
des  Altertums  gegangen,  dass  seine  Art  Nachahmer  fand  und  die  in  seinem 
Geiste  geschriebenen  Nachahmungen  unter  seine  echten  Werke  gerieten. 
Zufällig,  wie  es  scheint,  kamen  unter  seine  Schriften  zwei  fremde  Dialoge, 
'AXxv(6v  und  Neo(ov,  von  denen  der  zweite  von  dem  älteren  Philostratos, ')  der 
erste  von  dem'  Akademiker  Leon«)  herrührt.  Als  unecht  werden  dann 
fast  allgemein  anerkannt:  OfdonaTQig,  eine  Verhöhnung  der  christlichen 
Lehre  in  schwerfällig  überladenem  Stil; 3)  MaxQoßm,  eine  trockene  Aufzäh- 
lung langlebender  Griechen  aus  der  Zeit  desTiberius,  womit  die  römischen  M«- 
xo6ßioi  des  Phlegon  vonTralles  zusammenhängen;^)  Hegi  t/}$  Ivqitjq  &€ov  und 
ihQi  daTQoXoyüig,  geistlose  in  ionischer  Mundart  von  einem  abergläubischen  Men- 
schen geschriebene  Abhandlungen ;  Jr^^iotf&evovg  syx(6^iov,  eine  überschwengliche 
Lobrede  auf  den  grossen  Redner  ;5)  'Inmag,  Beschreibung  von  einer  grossartigen 
Badeanlage,  geschrieben  nach  dem  Muster  ähnlicher  Schilderungen  Lukians  aber 
ohne  dessen  Geist,^)  endlich  die  Schriften  Hegl  ^vaiwv,  XagiSr^nog,  EQuneg,i) 
Andere  sind  noch  weiter  gegangen  und  haben  auch  den  Demonax,»)  Kynikos, 
Lukios,  Ikaromenippos,  und  selbst  den  Menippos,  Toxaris,  Peregrinos,»)  die 
Podagratragödie  u.  a.  angezweifelt.  *<>) 

490.  Um  zum  Schluss  noch  die  einzelnen  Züge  des  Mannes  zusammen- 
zufassen, so  stehen  wir  nicht  an  den  Lukian  den  geistreichsten  und  form- 
gewandtesten Schriftsteller  der  Kaiserzeit  zu  nennen.  In  einer  Zeit  lebend, 
hl  der  das  Interesse  für  Verse  abgestorben  war,  ersetzt  er  uns  mit  seinen 
Dialogen  und  Satiren  die  lamben  und  Komödien  der  klassischen  Periode.  ^  0 
Schon  seine  vollendete  Beherrschung  der  attischen  Sprache  erregt  billig 
unsere  Bewunderung,  zumal  er  das  Griechische  nicht  mit  der  Muttermilch 
ein-eso-en  hatte.  12)  Leicht  und  schön  fliesst  ihm  die  Rede,  voll  Kraft,  wenn 
er  mit  scharfem  Pfeil  den  Gegner  verfolgt,  voll  Anmut  und  Grazie,  wenn 
er  ein  Bild  beschreibt  oder  eine  seiner  burlesken  Figuren  vorführt.  Dabei 
versteht  er  es  den  Stil  in  wundervoller  Weise  durch  eine  Fülle  sprich- 
letzten Hand;  Ummodelung  durch  christliche 
Hand  sucht  zu  erweisen  Schwarz,  Über  Lu- 
kians Demonax,  Ztschr.  f.  östr.  Gymn.  1878 
S  561  ff.;  siehe  dagegen  Ziegeleb,  Jahrb. 
f.  Phil.  1881  S.  327  ff. 

3)  CoTERiLL,  Peregrinus  Proteus,  Edin- 
burg  1879;  dagegen  Wichmann,  Ztschr.  f. 
Gymn.  1880  S.  227  ff. 

10)  Am  weitesten  ist  gegangen  Imm.  Bek- 
KER  in  seiner  Ausg.,  indem  er  28  Schriften 
als  unecht  ausschied.  Einen  konservativen 
Standpunkt  vertritt  Fr.  Fritzsche  in  seiner 
Ausg.  HI,  2  p.  LXV  -LXXXI. 

» »)  KocK,  Lucian  u.  d.  Komödie,  Rh.  M.  43, 29 
ff.  weist  in  vielen  Gesprächen  Szenerien  u.  Verse 
der  Komödie,  namentlich  der  neueren  nach. 
12)  Du  Mesnil,  Grammatica  quam  Lu- 
cianus  in  scriptis  suis  secutus  est  ratio  cum 
antiquorum  Atticorum  ratione  comparatur, 
Stolpe  1867 ;  W.  Schmid,  Attikismus  1, 221  ff. ; 
Heller,  Absichtssätze  bei  Lukian  ,Berl.  1880. 


1)  Vgl.  S.  530. 

2)  Ath.  506  c  und  Diog.  III,  62 ;  vgl.  S.  350. 

3)  Die  Abfassung   setzt  v.   Gutschmid, 
Lit.  Centralblatt  1868  S.  641  f.  um  623  n  Chr. 

*)  C.  Fr.  Ranke, Lucian  u.Pollux,  S.  Ibif.; 
Westermann,  Paradox,  p.   XXXIX;  Berok, 
Lukian  u.   Phlegon,  Z.  f.   A.   1849  N.  23; 
Bertolotto,  Rivista  XIV,  282  -  92.    Überein- 
stimmt  Ps.  Lukian  c.  10  und  Phlegon  p.  90, 
:5  f.  ed.  Kell.    Als  Quelle  citiert  Ps.  Lukian 
c.  22  den  ApoUodor;  dass  dieses  nicht  ganz 
zutrifft,  beweist  Rohde,  Rh.  M.  36,  541  ^ 
&)Graüert,    Histor.-philol.    Anal.   289  f. 
6)  Blümner,  Archäol.  Stud.zuLucianS.53ff. 
')  In  den  "EQioiBg,  einem  unflätigen  Mach- 
werk, ist  wie  in  Jf]f4oa&.  iyx.  Jlargidog  iyx,, 
XctQi^7]fiog  der  Hiatus  abweichend  vom  son- 
stigen Gebrauch   des  Lucian  mit  peinlicher 
Sorgfalt  vermieden;   s.  Rohden,   l)e  mundt 
miraculisj  Bonn  1875  p.  37. 

»}  Der  Demonax  ermangelt  jedenfalls  der 
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wörtlicher  Wendungen  und  ausgewählter  Reminiszenzen  aus  den  Dichtern 
und  den  besten  Rednern  zu  beleben.  Ein  besonderer  Reiz  der  Lektüre  des 
Lukian  besteht  daher  für  den  gebildeten  Leser  darin,  dass  er  überall  an 
Stellen  und  Szenen  seiner  Lieblinge,  bald  an  Demosthenes  Reden,  bald  an 
Aristophanes  Komödien,  bald  an  Homer,  Pindar  und  Piaton  erinnert  wird,  ^ 
und  das  nicht  in  aufdringlicher  Weise,  sondern  so,  dass  er  sich  freut, 
wenn  er  die  Beziehungen  merkt,  aber  auch  nicht  im  Genüsse  gestört 
wird,  wenn  ihn  seine  Gelehrsamkeit  im  Stiche  lässt.^)  Mit  ausgebreiteter 
Litteraturkenntnis  verband  sodann  unser  Autor  ein  treffliches  Urteil  in 
Kunstsachen,  das  ihn  befähigte  seiner  Darstellung  durch  plastische  Schil- 
derungen eine  Anschaulichkeit  zu  geben,  wie  wir  sie  grösser  selbst  nicht 
bei  Piaton  finden.  Aber  mehr  als  die  Form  muss  uns  für  Lukian  der  In- 
halt seiner  Schriften  einnehmen;  er  lebte  in  einer  Zeit,  von  der  es  mehr 
wie  von  einer  anderen  galt  difficilest  satiram  non  scribere;  und  Lukian  hat 
mit  einem  feineren  und  gebildeteren  Auge  als  selbst  Juvenal  die  Schwächen 
seiner  Zeit,  den  Aberglauben,  das  Parasitentum,  die  Heuchelei  der  Philo- 
sophen, die  Geschmacklosigkeit  der  Grammatiker  erkannt  und  teils  mit 
heiterem  Scherz,  teils  mit  bitterem  Spott  gezeichnet.  Das  that  er  aber  nicht 
bloss  um  das  Lachen  seiner  Zuhörer  und  Leser  zu  erregen,  es  leitete  ihn  auch 
ein  höherer  sittlicher  Zweck.  ^)  Die  heitere  Klarheit  und  Schönheit  des  Hellenen- 
tums,  sagt  schön  ein  trefflicher  Kenner,^)  gegen  die  Dunkelmänner  und 
Heuchler  und  Halbbarbaren  zu  schützen,  war  der  Kern  seiner  Thätigkeit. 
Der  aufgehenden  Sonne  des  Christentums  stand  er  allerdings  feindlich 
gegenüber,  aber  dieses  nur,  weil  er  ^en  Kern  der  neuen,  welterlösenden 
Lehre  nicht  kannte  und  deshalb  dieselbe  nur  als  eine  Art  philosophischer 
Sekte  anschaute.'^)  Eher  verdient  er  einen  berechtigten  Vorwurf  darüber, 
dass  er  mit  den  Gaukelgestalten  der  alten  Mythologie  und  mit  den  Wahn- 
vorstellungen der  religiösen  Geheimbünde  auch  die  Gottesfurcht  und  den 
Glauben  an  die  Gottheit  selbst  untergrub.  Auch  zur  Höhe  allgemeiner. 
Humanität  hat  er  sich  nicht  erhoben.  Sklave  sein  genügt  ihm,  um 
zu  einer  geringeren  Menschenklasse  zu  gehören.  In  dieser  Beziehung  sind 
seine  Angriffe  gegen  die  Kyniker  übertrieben  und  selbst  ungerecht.  Noch 
weniger  hat  er,  aufgezogen  in  der  Leichtfertigkeit  griechischen  Hetären- 
lebens, die  veredelnde  Wirkung  eines  gesitteten  Familienlebens  an  sich  er- 
fahren oder  die  Notwendigkeit  strenger,  auch  auf  das  Geschlechtsleben  ge- 
richteter Sittenordnung  erkannt.  Oft  erhält  man  den  Eindruck,  als  habe 
Lukian  gemeint,  die  Negation  des  Verkehrten  genüge,  um  die  geistigen 
und  gemütlichen  Bedürfnisse  der  Menschen   zu  befriedigen.«)     Aber   trotz 


^)  ScHwiDOP,  Ohserrationes  Lucianeae, 
5  Königsberger  Progr.  1848-70;  E.  Zie- 
geler, I)e  Luciano  poetarum  iudice  et  imi- 
tatore,  Gott.  1872.  Brambs,  Citate  und  Re- 
miniszenzen bei  Lucian,  Eichstätt  1888. 

■^)  Auch  an  Horazu.  Juvenal  finden  sich  viele 
Anklänge ;  A.  Heinrich,  Lukian  u.  Horaz,  Wien 
1885,  will  direkte  Kenntnis  des  Horaz  nach- 
weisen. Eine  Stelle  in  IToig  dei  iaioQiuv  avyyQ. 
GO  stimmt  auffällig  zu  Tacitus  Germania  8. 

^)  Nicht  gerecht  ist  der  Ausspruch  von 


LuzAG  Lect.  Att.  186:  Samosatensis  seu  ioci 
seu  cdlumniae  nullius  famam  minuent. 

**)  RoHDE,  Über  Lucians  Onos  S.  31. 

^)  Wegen  des  Peregrinus  ward  dem  Lukian 
im  vorigen  Jahrh.  die  Aufmerksamkeit  zuteil, 
auf  den  Index  librorum  j)rohibttorum  gesetzt 
zu  werden.  Über  die  verschiedenen  Ansichten 
von  Lukians  Stellung  zum  Christentum  siehe 
Jakob,  Charakteristik  Lukians  S.  155  ff. 

^)  J.  Bernays,  Lukian  und  die  Kyniker 
S.  42. 
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alledem  hat  mit  Recht  der  feine  und  geistreiche  Spötter  von  Samosata 
viele  Leser  im  Altertum  und  bewundernde  Verehrer  in  der  neueren  Zeit 
unter  den  Philologen,  Dichtern  und  Künstlern  gefunden. 

Codices:  Einen  kritischen  Apparat  haben  die  Ausgaben  von  Jacobitz  und  Fritzsche, 
aber  ein  einfaches  Stemma  der  Handschriften  ist  noch  nicht  hergestellt;  jedenfalls  gehen 
dieselben  auf  2  Stämme  zurück.  Hervorragen:  Vindob.  123  (ß)  s.  X  mit  Scholien  u.  Har 
leianus  (E);  Vatic.  87  und  90;  vgl.  Rohde,  Über  Lukians  Onos  S.  43  ff.  u.  Phil.  Anz.  1872 
S.  489f.;  Fritzsche  in  Ausg.  HI,  1  p.  XVH;  Maass,  Mel.  Graux.  p.  759  ff.  Von  Scholien 
werden  unterschieden  Scholia  Galei  (aus  Paris.  2955)  und  Scholia  Vossiana,  gesammelt  im 
4.  Band  der  Ausgabe  von  Jacobitz;  neue  Notizen  aus  Florentiner  Handschr.  von  Vitelli, 
Spicil.  Florent.  p.  15  ff.,  aus  römischen  von  Rohde,  Rh.  M.  25,  548  ff. 

Ausgaben:  cum  versione  latina  et  notis  cariorum  cur.  Hemstebhusius  et  Reitzius, 
1730—45;  annot.  ed.  Lehmann,  Beil.  1822—9,  9  Bde.;  rec.  Jacobitz,  Lips.  1836-41;  rec.  Fb. 
Fbitzsche  1882-5,  unvollendet;  Textesausg.  von  Jacobitz  in  Bibl.  Teubn.  —  Ausgewählte 
Schriften  mit  deutschen  Anm.  von  Jacobitz  bei  Teubner;  von  Sommebbrodt  bei  Weid- 
mann. —  Klassische  Übersetzung  mit  Anm.  und  Erläut.  von  Wieland,  Leipz.  1788—99.  -— 
R.  Förster,  Lucian  in  der  Renaissance,  Rektoratsrede  Kiel  1886. 

k.  Die  Rhetorik.  0 

491.  Mit  der  Pflege  der  Beredsamkeit  und  Sophistik  ging  Hand  in 
Hand  die  Ausbildung  der  Rhetorik  und  Stillehre.  Die  Anfänge  der  Rhetorik 
gehen  auf  die  klassische  Zeit  zurück;'-)  die  grossen  Redner  Lysias,  Isokrates 
und  Isaios  gaben  zugleich  Unterricht  in  der  Redekunst,  und  noch  der  klas- 
sischen Periode  gehören  die  zwei  ältesten  Lehrbücher  der  Rhetorik  an,  das 
aus  der  lebendigen  Praxis  der  Redner  hervorgegangene  des  Anaximenes 
und  das  von  philosophischem  Geist  durchdrungene  des  Aristoteles.  Einer 
der  grossen  Redner  des  freien  Griechenlands,  Aischines,  verpflanzte  die  rhe- 
torische Kunst  von  Attika  nach  Rhodos,  wo  sich  der  durch  überströmende 
Fülle  charakterisierte  asianische  Stil  der  Beredsamkeit  ausbildete,  als  dessen 
eigentlicher  Begründer  Hegesias  aus  Magnesia  (um  280  v.  Chr.)^)  genannt 
wird.  Zu  Alexandria  fanden  in  der.  Hofatmosphäre  die  rhetorischen  Stu- 
dien, welche  von  ihrem  Ursprung  her  einen  republikanischen  Beigeschmach 
hatten,  wenig  Anklang;  auch  war  dort  die  ganze  Richtung  der  gelehrten 
Einzelforschung  der  Pflege  der  Beredsamkeit  ungünstig.  Gegen  Ende  der 
alexandrinischen  Periode  hat  in  Pergamon  und  Kleinasien  die  Theorie  des 
Stils  und  der  Rede  neue  Nahrung  erhalten,  so  dass  sich  ähnlich  wie  in  der 
Philosophie  und  Medicin,  so  auch  in  der  Rhetorik  förmliche  Schulen  und 
Sekten  (aiQtasiq)  bildeten.  Die  Häupter  dieser  Deklamatorenschulen,  Her- 
magoras  aus  Temnos,^)  Apollodoros  aus  Pergamon^)   und  Theodoros 


^)  Sammelausgaben  iRhetores  ffraeci,apud 
Ä Idum  1508,  2  vol.;  bedeutend  vermehrt  von 
WALZ,Stuttg.  1832-6,  9  Bde.;  eine  Auswahl 
von  L.  Spengel  in  Bibl.  Teubn.  1856,  3  Bde.  — 
Erläuterungsschriften :  Westermann,  Gesch.  d. 
Beredsamk.,  Leipz.  1833,  2  Bde.;  Volkmann, 
Die  Rhetorik  d.  Griechen  u.  Römer,2 .  Aufl.  1885 ; 
L.  Spengel,  Über  das  Studium  der  Rhetorik 
bei  den  Alten,  akad.  Vortrag,  München  1842. 

2)  Über  die  Anfänge  und  den  Fortgang 
der  Rhetorik  steht  die  klassische  Stelle  bei 
Quintil.  IIT,  1,  8-18. 

^)  Westermann,  Gesch.  d.  Ber.  I,  8  flF.; 
Rohde,  Rh.  M.  41,  172  flf. 

*)  Suidas  erwähnt  von  dem  Rhetor  Her- 
magoras  lex^ai'  (n^roQixai  in  6  B.  (vgl.  Strabo 


p.  621)  und  awssaräem  tisqI  e^egyaeira,  tjsqI 
7tQ67toyrog,  negl  g^gdaewg,  negi  (r/»;,M«rwr. 
Derselbe  muss  von  Hermagoras,  dem  Zuhörer 
des  Theodoros,  den  Quintilian  III  1,  18  noch 
sah,  verschieden  gewesen  sein.  Die  Zeit 
unseres  Hermagoras  bestimmt  sich  dadurch, 
dass  ihn  bereits  Cicero  Brut.  76,  263  u.  78, 
271  anführt  und  dass  Poseidonios  nach  Flut. 
Pomp.  42  gegen  ihn  im  J.  62  vor  Pompeius 
einen  Vortrag  hielt.  Danach  blühte  er  in 
der  1.  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Vgl.  Volkmann  Rhet.  S.  11  Anm.  Harnecker 
Jhrb.  f.  Phü.  1885  S.  69  ff.  will  den  Rhetor 
mit  dem  stoischen  Philosophen  Hermagoras, 
einem  Schüler  des  Persaios,  identificieren. 
^)  Hieronymus  setzt  ihn  Ol.  179,  1  =  63 


aus  Gadara*)  kennen  wir  fast  nur  aus  den  Anführungen  der  Lateiner,  2) 
welche  wie  in  der  Kunst  der  Rede,  so  auch  in  der  Theorie  rasch  die  Grie- 
chen überflügelten.  Zuvor  schon  hatten  sich  die  Philosophen,  nachdem 
ihnen  Aristoteles  vorangegangen  war,  auch  mit  der  Theorie  der  Rede  ab- 
gegeben, so  dass  uns  nicht  bloss  von  Theophrast,  sondern  auch  von  Kle- 
anthes,  Chrysippos^)  und  Epikur  Schriften  über  Rhetorik  genannt  werden. 
Aber  das  unter  dem  Namen  des  Demetrios  uns  erhaltene  Buch  ttsq!  €Qinr^- 
v€iag  (de  elocutionc)  rührt  nicht  von  dem  berühmten  Peripatetiker  Demetrios 
aus  Phaleron  her,  und  die  Fragmente  der  Rhetorik  des  Epikureers  Philo- 
demos  sind  ohne  Bedeutung. 

492.  Im  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  wurden  die  rhetorischen 
Studien  von  neuem  belebt  und  in  die  Bahnen  ästhetischer  Kritik  geleitet 
durch  Dionysios  von  Halikarnass  und  Cäcilius  von  Kaiakte  in  Sikilien. 
Über  die  Schriften  und  die  Stellung  dieser  beiden  Männer  haben  wir  be- 
reits oben  S.  476  ff.  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt.  Die  Richtung 
ihrer  Studien  erhielt  in  der  nächstfolgenden  Zeit  eine  Ablenkung  auf  die 
attische  Lexikographie,  doch  so,  dass  daneben  auch  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Theorie  unter  besonderer  Betonung  des  Stils  und  der  epideiktischen  Rede- 
gattung  fleissig  kultiviert  ward.  Geleistet  aber  haben  die  rhetorischen  Lehr- 
meister der  Griechen,  eines  wie  grossen  Ansehens  sich  auch  einzelne  von 
ihnen  bei  ihren  Zeitgenossen  erfreuten,  nichts  grosses  und  nichts,  was  sicli 
mit  den  InstUutiones  oratoriae  des  Quintilian  messen  könnte.  Auf  uns  ge- 
kommen sind  teils  Bücher  über  die  ^exv^l]  QrjtoQixt]  im  allgemeinen,  teils 
solche  über  einzelne  Teile  derselben  (TrQoyvfxvdaficcTa,  axtjficcva,  lösm  Xoyov), 

493.  Die  Figurenlehre.  Das  bedeutendste  Werk  über  Figuren 
{(fXrjfxaTa)  war  das  des  jüngeren  Gorgias  in  4B.,  welches  selbst  verloren 
gegangen  ist,  aber  seinem  Hauptinhalt  nach  uns  in  der  Figurenlehre  des 
Rutilius  Lupus  vorliegt.^)  Die  Zeit  des  Gorgias  bestimmt  sich  dadurch, 
dass  er  Lehrer  von  Ciceros  Sohn  war.  Der  auch  in  der  Überarbeitung  des 
Rutilius  hervortretende  Hauptvorzug  seines  Werkes  bestand  in  der  grossen 
Auswahl  trefflicher  Beispiele  aus  älteren  Rednern,  welche  bekanntlich 
Ruhnken's  berühmte  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  griechischen 
Redner  hervorgerufen  haben. 

Massgebend  für  die  Folgezeit  wurde  der  Rhetor  Alexandres  Nu- 
meniu,  der  unter  Hadrian  ausser  einer  allgemeinen  Rhetorik^)  ein  spe- 
zielles Buch  n€Ql  T(ov  trjg  Siavoiag  xal  tr^g  kt'^foog  axi]ndrMv  schrieb,  das 
aber  nur  im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist,  wie  die  lateinische  Bearbei- 
tung des  Originals  durch  den  Rhetor  Aquila  erkennen  lässt.^')    Auf  seinen 


V.  Chr.;  Augustus  horte  ihn  nach  Quintil. 
111,  1.  17  zu  Apollonia. 

*)  Über  Theodoros  ausser  Quint.  111,  1. 
17  ein  ausführlicher  Artikel  des  Suidas;  er 
war  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius,  beschränkte 
sich  aber  nicht  auf  die  Theorie  der  Rhetorik, 
sondern  schrieb  auch  -neQi  Ufxoqlag,  tibqI  no- 
Xtteiag,  neQi  xoiXrjg  IvQiag. 

2)  Ausser  den  Lateinern,  Cicero,  Quintilian, 
Seneca,  erwähnt  sie  auch  wiederholt  der  Ano- 
nymus tisqI  ()T]roQixTJg  in  Rh.  gr.  I,  425  ff.  Sp. 


^)  Chrysippos  wird  neben  Aristoteles 
noch  berücksichtigt  von  dem  gelehrten  Anon. 
in  Spengels  Rh.  gr.  I,  454.  4. 

*)  Quint.  IX,  2.  102:  Rutilius  Gorgiam 
secutus,  7ion  illum  Leontinum,  sed  alium 
sui  temjtoriSf  cuius  quattuor  libros  in  unum 
{usum  coni.  Ahrens)  snum  transtulit. 

^)  Auf  diese  ist  öfter  von  dem  Anony- 
mus in  Spengels  Rhet.  gr.  I  p.  427,  li>; 
431,  21  ff.  Bezug  genommen. 

^)  Stensloff,    Quibus   de    causis    Ale- 
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Schultern  stehen  die  späteren  Bearbeiter  der  Figurenlehre:  Tiberios  negi 
TMv  naqd  Jrifiotrl^evfi  ax^mmv,  der  nach  Apsines  lebte  und  vieles  aus  Cä- 
cilius  herübergenoramen  hat;i)  Phoibammon  negl  axr^iiavm'  QrjroQixwv, 
der  jedenfalls  nach  Athenaios,  den  er  (p.  44,  1 1  Sp.)  citiert.  blühte  und 
wahrscheinlich  Zeitgenosse  des  Synesios  (ep.  143)  war;  Herodianos  ttsqI 
(Txrjfidrwr,  der  verschieden  von  dem  berühmten  Grammatiker  gleichen  Na- 
mens zwar  manche  Notizen  ausgewählter  Gelehrsamkeit  aus  seinen  Vor- 
lagen gibt,  aber  doch  schon  nach  Art  der  Späteren  sich  wesentlich  auf  die 
vulgären  Beispiele  aus  Homer  beschränkt,  endlich  Polybios  aus  Sardes,2) 
Zonaios^)  und  mehrere  Anonymi. 

In  dem  verwandten  Gebiet  der  Tropenlehre  ist  das  bedeutendste 
Buch  das  des  Tryphon  Jisgi  TqoTtwv,  das  die  Grundlage  der  späteren  Kom- 
pilationen bildete.^)  Aber  dasselbe  ist  doch  immer  noch  zu  ungelehrt  und 
sprachlich  fehlerhaft,  als  dass  es  von  dem  gelehrten  alexandrinischen  Gram- 
matiker Tryphon  herrühren  könnte.  Da  aber  Suidas  unter  des  letzteren 
Schriften  auch  ein  Buch  tisqI  Tgoiron'  erwähnt,  so  ist  möglicherweise  das 
uns  erhaltene  Büchlein  ein  Auszug  aus  demselben. 

494.  Die  Progymnasmata.  Eine  beliebte  Schulübung  jener  Zeit, 
die  sich  bis  in  das  Mittelalter  und  die  Renaissance  erhielt,  bestand  in  den 
sogenannten  Progymnasmaten.  Man  verstand  unter  denselben  Anfangs- 
übungen im  Ausarbeiten  von  Fabeln  (fxv^oi),  Erzählungen  (öirjYrjinaTal 
Chrien  (xQ^Tai)^^)  Gemeinplätzen  (totioi  xoiroi%  Vergleichen  ((TvyxQiasig)] 
Beschreibungen  (exipQdaeig)  u.  a.  Das  bedeutendste,  was  aus  diesem  Ge- 
biete auf  uns  gekommen  ist,  sind  die  leider  am  Schluss  verstümmelten  Pro- 
gymnasmata des  Theon  (Rhet.  gr.  II,  57-130  Sp.),  in  denen  die  einzelnen 
Übungen  unter  Heranziehung  auserlesener  Beispiele  der  Litteratur  mit  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschmack  behandelt  sind.  Suidas  schreibt  dieselben  dem 
Ailios  Theon,  einem  Sophisten  aus  Alexandria,  zu,  von  dem  er  auch  Kom- 
mentare zu  Xenophon,  Isokrates  und  Demosthenes  sowie  QrjToqixai  vnoO^t- 
(ffig  und  tyt]fiaTct  nsgl  avvTd^€(og  X6yov  anführt.  Der  Gentilname  Ailios  führt 
in  die  Zeit  des  Hadrian;  jedenfalls  lebte  Theon  nach  den  grossen  Lehr- 
meistern Hermagoras  und  Theodoros,  wie  er  selbst  p.  120,  18  bezeugt,  ß) 
Unbedeutender  sind  die  Progymnasmata  des  gleich  näher  zu  behandelnden 
Rhetor  Hermogenes^)  und  seines  Nachtreters  Aphthonios,   welch  letz- 


xandri  Numeniu  liber  piitandus  sit  spurius, 
Breslauer  Diss.  1861. 

^)  Apsines  und  Cäcilius  sind  citiert  p.  75. 
15  u.  27  Sp. 

2)  Von  diesem  Polybios  existiert  auch 
ein  Traktat  über  Barbarismus  u.  Solökismus 
in  Boissonäde  Anecd.  III,  229  ff.,  Nauck 
Lex.  Vind.  283  ff. 

^)  Von  dem  Sophisten  Zonaios  erwähnt 
Suidas  auch  Briefe,  worüber  unten.  Auch 
von  einem  Rhetor  Lesbonax  hat  Fragmente 
emer  Schrift  tesqI  axrjixdrioy  Gramer,  An. 
Ox.  IV,  270  ff.  veröffentlicht. 

*)  Unter  den  späteren  Büchern  nsgl 
fQOTTwv  haben  wir  auch  eines  von  dem  be- 
kannten Grammatiker   Choiroboskos    und 


ein  anderes  von  einem  gewissen  Kokon - 
drios,  bei  Walz  VIII,  799—820  und  Spengbl 
III,  230-243. 

^)  Über  die  ältesten  Chrien  des  alexan- 
drinischen Komikers  Machon  s.  S.  411. 

®)  Verschieden  ist  nach  Suidas  der  Pro- 
gymnastiker  Theon  von  dem  Stoiker  Theon 
unter  Augustus,  der  auch  xixvai  QtjroQixnl 
in  3  B.  schrieb  und  auf  den  sich  Quintil. 
III,  6.  48  u.  IX,  3.  77  bezieht.  Beide  hält 
für  identisch  Hoppichler,  De  Theone  Her- 
mogene  Aphthonioque  progymnasmatum 
scriptoribus,  Würzburg  1884. 

')  Dieselben  sind  unter  dem  Titel  Prae- 
exercitamenta  von  Priscian  ins  Lateinische 
übersetzt. 
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terer  die  Zahl  der  Progymnasmata  von  12  auf  14  erhöhte.  Aus  späterer 
Zeit  stammen  die  TTQoyv^vaanata  des  Nikolaos  aus  Myra  in  Lykien  (um 
480)  0  eines  Schülers  des  Proklos  und  jüngeren  Plutarch,  und  die  Sn^yi]- 
iLiata  und  rj&oTroüm  des  Severus,  eines  römischen  Sophisten  aus  Ale- 
xandria, der  um  dieselbe  Zeit  wie  Nikolaos  in  Alexandria  thätig  war.-') 

495.  Hermogenes  aus  Tarsos 3)  mit  dem  Beinamen  o  ^varrQ  war 
ein  frühreifes  Wunderkind,  indem  er  schon  als  Jüngling  zu  solchem  An- 
sehen als  Redner  kam,  dass  der  Kaiser  M.  Aurel  ihn  des  Besuches  seiner 
Vorlesungen  würdigte. *)  Aber  zum  Mann  herangereift,  verlor  er  den  Ver- 
stand,^) so  dass  der  Sophist  Antiochos  spottend  von  ihm  sagte:  ovrog  'Eq- 
l^Loyärrfi  6  €v  naial  fih'  ytqonv^  iv  6t  yi^Qctaxovai  TtccTg.  Gleichwohl  stand  er 
bei  den  nachfolgenden  Geschlechtern  mit  seinen  in  frühen  Jahren  geschrie- 
benen Büchern  in  solchem  Ansehen,  dass  er  bei  den  Byzantinern  geradezu 
als  kanonische  Autorität  galt  und  der  Techniker  schlechthin  hiess  wie 
Homer  der  Dichter  und  Demosthenes  der  Redner.  Aber  dieses  Ansehen 
verdankte  er  nur  der  Beschränktheit  seiner  Verehrer;  thatsächlich  war  er 
ein  Schwachkopf,  der  nur  die  Kunst  besass,  für  Leute,  welche  sich  nicht 
sehr  anstrengen  wollten,  ein  handliches  Kompendium  zu  schreiben;  er  hat 
nicht  bloss  keine  neue  Ideen  in  die  Rhetorik  eingeführt,  sondern  auch  seine 
Kunst  auf  das  niedere  Niveau  des  Schulbedürfnisses  herabgedrückt.  Unter 
seinen  Büchern  stunden  in  der  Praxis  die  Progymnasmata  voran;  sein 
Hauptwerk  aber  ist  die  r6^rr;  qtjtoqixtj.  Dieselbe  zerfällt  bei  ihm  in  die 
Lehre  tc^qI  atdasMv  (status  caiisae),  tisqI  svQs'aswg  (inventio)  in  4  Ab- 
schnitten, Titql  Idewv  (Stilarten)  in  2  Abschnitten  mit  einem  Anhang  neQi 
Hsiyvdov  ösivorrjTog,  Am  wichtigsten  ist  von  diesen  Teilen  der  über  die 
Stilarten,  der  auch  von  praktischer  Wichtigkeit  für  die  Gegenwart  ist,  da 
eine  solche  Schulung  in  den  verschiedenen  Arten  des  Stils  unserer  Schul- 
praxis fremd  ist.  6)  Die  Lehrsätze  des  Hermogenes  haben  in  der  Folgezeit 
kanonisches  Ansehen  erhalten,  so  dass  dieselben,  namentlich  die  über  die 
atdaeig,  massenhaft  abgeschrieben  und  fleissigst  kommentiert  wurden. 

Zu  den  älteren  Kommentaren,  die  uns  erhalten  sind,^)  gehören:  Sy- 
rianos,  der  bekannte  Neuplatoniker  des  5.  Jahrhunderts,  Sopatros  der 
Jüngere,^)  welcher  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Athen  war^)  und  auch  eine 


*)  Suidas  u.  NixoXaog,  wo  von  ihm  auch 
fxeXitta  QrjxoQixai  angeführt  sind.  Gedruckt 
sind  die  Progymnasmata  bei  Walz  I,  266 
bis  420. 

2)  Suidas  u.  le'ßfjgog.  Vgl.  Damaskios 
bei  Photios  p.  343  b,  6  und  Walz  I,  356. 

^)  Philosti  atos  Vit.  soph.  II,  7 ;  aus  ihm 
schöpfte  Suidas. 

'*)  Cassius  Dion  LXXI,  1.  4. 

^)  Suidas  übertreibt,  wenn  er  ihn  schon 
um  das  24.  Jahr  den  Verstand  verlieren  lässt. 
Philostratos,  seine  einzige  Quelle,  sagt  nur: 
sg  de  ay&gag  tjxtoy  ttfpuqi&r]  Tijy  t^iv, 

^)  Über  die  verwandte  Schrift  des  Ari- 
stides  TTBql  TTohrixov  xal  afpeXovg  Xoyov  s. 
S.  526  An.  2. 

')  Ein  älterer,  nicht    erhaltener  Kom- 


mentator war  Metrophanes  aus  Eukarpia  in 
Phrygien;  s.  Walz  IV,  294  und  Suidas  u. 
MrjTQOcpdvrjg. 

^)  Suidas  unterscheidet  den  Sophisten 
Sopatros,  der  bei  ihm  'Jnctfievg  7]  jnäXkoi^ 
UXs^aydQSitg  heisst,  von  dem  gleichnamigen 
Philosophen  aus  Apamea,  dem  Schüler  des 
lamblichos,  den  Kaiser  Konstantin  hinrichten 
Hess» 

9)  So  sagt  er  selbst  bei  Walz  VIII,  55. 
5;  vermutlich  lebte  er  nach  Syrian  um  500; 
einige  schrieben  ihm  nach  Suidas  auch  die 
ixkoyij  iazoQiüiv  zu,  von  der  uns  Photios  den 
Inhalt  angibt;  über  seine  Kommentare  zu 
Aristides  haben  wir  bereits  oben  S.  530  ge- 
sprochen. 
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selbständige  rhetorische  Schrift  Siaiqeaiq  ^rjTrjfiarcov  i)  hinterlassen  hat, 
Markellinos,  der  wahrscheinlich  mit  dem  Verfasser  des  Lebens  des  Thu- 
kydides  identisch  ist  und  derselben  Zeit  wie  Sopater  oder  einer  etwas 
älteren  angehört^),  Troilos  (um  400),  Lehrer  des  Kirchenhistorikers  So- 
krates,  von  dem  Walz  VI,  42—55  dürftige  Prolegomena  zur  Rhetorik  des 
Hermogenes  mitteilt.  Weitläufige  Kommentare  lieferte  dann  das  byzan- 
tinische Mittelalter;  handschriftlich  sind  von  demselben  erhalten  und  unver- 
dienter Weise  jetzt  auch  grösstenteils  durch  den  Druck  veröffentlicht:  die 
Scholien  des  Planudes  (um  1330),  des  Joannes  Doxopater  aus  Sikilien 
(II.  Jahrh.),2)  des  Gregorios  von  Korinth  (um  1150),^)  des  Georgios 
Diairetes  u.  a.  Auch  metrische  Erläuterungen  in  politischen  Versen 
schrieben  Tzetzes  und  Psellos,  publiziert  von  Walz  III,  670—703. 

496.  Noch  vor  Hermogenes  fällt  der  anonyme  Verfasser  der  tsxvtj 
rov  TtoXnixov  Xoyov  (Rhet.  gr.  I,  427—460  Sp.),  welche  unter  den  rheto- 
rischen Schriften  der  Kaiserzeit  eine  hervorragende  Stelle  dadurch  einnimmt, 
dass  sie  auf  die  abweichenden  Definitionen  und  Lehrsätze  der  Vorgänger 
Rücksicht  nimmt.  Als  solche  erscheinen  ausser  Aristoteles  und  den  An- 
hängern des  Apollodor  vorzüglich  Theodoros,  Alexandros  Numeniu,  Zenon,^) 
Neokles  und  Harpokration.  Es  dürfte  demnach  unser  Anonymus  kurz  vor 
Hermogenes  unter  Antoninus  Pius  geschrieben  haben. 

497.  Von  den  Technographen  nach  Hermogenes  ist  uns  näher  bekannt 
Apsines^)  aus  Gadara,  der  in  Athen  lehrte  und  unter  Kaiser  Maximinus 
(235—8)  die  Würde  eines  Konsul  bekleidete,  Derselbe  war  Freund  des 
mittleren  Philostratos  und  hinterliess  eine  Texri}  QrjzoQixrj  (Rhet.  gr.  I,  329 
bis  424  Sp.),  die  kein  ausgebildetes  Lehrgebäude  der  Rhetorik  ist,  sondern 
nur  in  abgerissener  Form  einige  Punkte  der  gangbaren  Lehrbücher  ergänzt. 
Der  zweite  Teil  derselben  hat  den  speziellen  Titel  tts^I  twv  ecxr^fiatiaituvcov 
TTQoßlrjfxdiwv,  welche  Art  von  Reden  seit  Dionysios  einen  Hauptteil  der 
rhetorischen  Übungen  ausmachte. 

Minukianos,  der  unter  Gallien  (260—8)  lebte  und  nach  Suidas  eine 
Ts'xvi]  QTiroQixr]  und  TiQoyvfAvdafiaTa  schrieb,  hat  ein  kleines  Bruchstück  negi 
smxeiQrj/xdrwv,  von  den  Beweisen,  hinterlassen,  das  nach  der  Überschrift 
von  andern  seinem  Vater  Nikagoras  zugeschrieben  wurde. 

Rufus  aus  unbestimmter  Zeit  ist  Verfasser  des  kurzen  und  unbedeu- 
tenden Abrisses  der  rex^rj  qr^toqixt]  bei  Spengel  I,  463  —  9. 

498.  Menandros  aus  Laodikea  am  Lykos,  welcher  in  der  Zeit  nach 


*)  Gedruckt  in  Walz,  Rhet  gr.  t.  VIII. 

2)  In  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
setzt  ihn  Bürsian  Abh.  d.  b.  Ak.  XVI,  13, 
während  Walz  VI  p.  XI  unrichtig  bis  ins 
13.  Jahrh.  herabgegangen  war.  Excerpte  des 
Kommentars  zu  Hermogenes  tisqI  BvQeaetag 
gibt  Cbamer,  An.  Ox.  IV,  155-69;  seine 
Scholien  zu  Aphthonios  stehen  bei  Walz  t.  II. 
Veröffentlicht  ist  der  Kommentar  zu  Herrn. 
nsgl  xtav  ergeaetop  von  Gramer,  An.  Ox. 
IV,  155—169,  die  Proleg.  zu  Herraog.  von 
Walz  VI,  1—32.  Von  einem  Kommentar 
zu  Hermogenes  Tts^i  ajiiaeioy  in  einem  Cod. 


Vind.  130  gibt  Notiz  R.  Förster,  Mal.  Graux 
p.  630. 

^)  Die  Mediceische  Handschrift  des 
Gregor  Corinthius  hat  Scholien,  aus  denen 
interessante  Inhaltsangaben  des  euripideischen 
Bellerophon  Welcker  Gr.  Tr.  p.  777  f.  ans 
Licht  gezogen  hat. 

*)  Ein  Zenon  lebte  unter  den  Antoninen 
nach  Philostr.  Vit.  soph.  II,  24. 

^)  Suidas  erwähnt  zwei  Sophisten  Ap- 
sines:  einen  älteren  aus  Gadara,  und  einen 
jüngeren  aus  Athen;  Hammer,  De  Apsine 
rhetore,  Günzburg  Progr.  1876. 
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Hermogenes  und  Minukianos  gelebt  haben  muss,  da  er  zu  diesen  nach  dem 
Zeugnis  des  Suidas  Kommentare  schrieb,  ist  uns  als  Verfasser  von  Scholien 
zu  Demosthenes  und  zu  dem  Panathenaikos  des  Aristeides  bekannt  und 
wird  in  den  Handschriften  als  Autor  zweier  Traktate  über  Festreden  {nsgl 
smdsixTixwv  Rhet.  gr.  IH,  329—446  Sp.)  genannt.  Von  diesen  ist'  der 
erste  am  Schluss  und  der  zweite  am  Anfang  verstümmelt.  Beide  sind  in 
der  gleichen  Atmosphäre  der  mittleren  Sophistik,  etwa  um  270,  i)  entstanden, 
können  aber  nicht  als  Teile  eines  Werkes  und  schwerlich  auch  nur  als 
Schriften  eines  Autor  gelten.  2)  Da  der  erste  Traktat,  mit  dem  genauen 
Titel  diaiqeaig  iiov  imdsixTixcov,  im  cod.  Paris.  1741  die  Überschrift  trägt 
MsvdvÖQov  Q7]TOQog  r€V€Mi(ov  {!]  rsvsO^ltov  var.  lect.  der  gleichen  Hand), 
so  möchte  man  diesen  dem  Genethlios  aus  Petra  in  Palästina,  einem 
Schüler  des  Minukianos, 3)  zuschreiben.  Bursian,  der  mit  reicheren  Hilfs- 
mitteln die  beiden  Schriften  neu  herausgegeben  und  die  litterarische  Kontro- 
verse geklärt  hat,  schreibt  umgekehrt  die  erste  Abhandlung  unserem  Me- 
nander  und  die  zweite  einem  anonymen,  aus  der  Troas  stammenden  Khetor 
zu,  weil  in  der  letzteren  wiederholt^)  das  troische  Alexandria  als  Heimat 
des  Verfassers  bezeichnet  ist. 

499.  Longinos,  mit  dem  Gentilnamen  Cassius  und  dem  Ehrennamen 
Philologos,  war  einer  der  angesehensten  Rhetoren  des  3.  Jahrhunderts,  der 
von  Eunapios,  Vit.  soph.  p.  456a  2  eine  ßißXioO^i^xrj  sfiipvxog  xal  rtfQiTiarovv 
HovaaTov  genannt  wird.  Derselbe  hat  sich  als  Rhetor  wie  als  Philosoph 
einen  Namen  gemacht"*)  und  zählte  sogar  einen  namhaften  Philosophen, 
den  Neuplatoniker  Porphyrios,  zu  seinen  Schülern.^)  Er  lehrte  zu  Athen, 
ward  aber  in  die  politischen  Wirren  des  Kaiserreichs  gezogen  und  als  An- 
hänger der  Zenobia  von  Kaiser  Aurelian  (270—5)  hingerichtet.  Suidas  er- 
wähnt, wie  gewöhnlich,  nur  einen  Teil  seiner  Schriften  mit  Namen  und 
zwar  nur  solche  {dnoQrjfxccTa  'Ofir^Qixd,  sl  (fiXoaotpoq  ^'Ofit^Qog,  TTQoßhjfxaiu 
'OfirJQov  xal  Xmsig,'')  ^Attixiov  Xs^swv  ixSoasig  /?'),  die  inzwischen  ver- 
loren gegangen  sind;  gerade  die  bedeutendste,  die  philologischen  Unter- 
haltungen, von  der  er  den  Zunamen  Philologos  erhielt,  ist,  weil  sie  in  der 
alphabetisch  geordneten  Vorlage  des  Lexikographen  am  Schlüsse  stund, 
nicht  erwähnt.^)  Erhalten  sind  uns  unter  seinem  Namen  ausser  Prolego- 
mena zu  dem  Metriker  Hephästion  und  einem  Brief  in  dem  Leben  Plotins 
von  Porphyrios  das  Bruchstück  einer  Rhetorik  (Rhet.  gr.  I,  299—320  Sp.) 


*)  Bursian,  Der  Rhetor  Menandros  und 
seine  Schriften,  in  Abhdl.  d.  b.  Ak.  t.  XVI 
(1882)  S.  17  schliesst  aus  der  Erwähnung 
der  TioXeig  Kagniat,  p.  858,  27  Sp.,  dass  wir 
den  Menandros  von  Laodikea  oder  den  Ver- 
fasser des  1.  Traktats  in  die  Zeit  nach  Dio- 
kletian zu  setzen  haben. 

2)  Bursian  a.  0.  18  ff. 

^)  Suidas  u.  Vevi&hog  nennt  ihn  ausser- 
dem einen  Rivalen  des  Rhetor  Kall  inikos, 
der  in  dem  2.  Traktat  p.  370,  14  u.  386,  30 
citiert  wird.  Nitzsghe,  Der  Rhetor  Menan- 
dros und  die  Scholien  zu  Demosthenes,  Berl. 
Progr.  1883  weist  Übereinstimmungen  mit 
dem    Grundstock    der    Demosthenesscholien 


nach. 

^)  Am  bestimmtesten  p.  437,  10;  439. 
20.  30;  440,  10;  442,  1.  20;  444,  3.  38  in 
der  Lobrede  auf  den  Apollo  Sminthieus,  aber 
auch  sonst  p.  387,  6;  42(3,  12.  23;   429,  1. 

^)  Longin  heisst  (pi,'A6<Jo(pog  bei  Suidas, 
bei  Vopiscus,  vit.  Aurel.  30  und  in  den 
Hephästionscholien.  Porphyrios,  vit.  Plotini 
p.  XXX  K.  erwähnt  von  ihm  2  philosophische 
Schriften  Tiegl  ngx^^  und  (fihigxaiog. 

*^)  Suidas  u.  Aoyylvog  und  Eunapios  a.  0. 

')  Suidas  a.  0. 

*)  Man  erkennt  daraus  den  Lehrer  des 
Porphyrios,  des  Verfassers  der  homerischen 
Probleme. 
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und  das  berühmte  Buch  tisqI  vipovg  oder  vom  Erhabenen.»)  Die  Rhetorik 
handelt  in  Kürze  von  den  Mitteln  der  Rede  {atpog^al  Uyov),  der  Ökonomie, 
dem  sprachlichen  Ausdruck,  dem  Vortrag,  dem  Gedächtnis,  indem  der  Ver- 
fasser, ohne  irgendwie  in  die  Tiefe  zu  gehen,  einem  Schüler  ermunternde 
Anweisungen  zur  Redekunst  gibt.  Dass  Longin  diese  Anleitung,  die  in  den 
Handschriften  mitten  in  die  Rhetorik  des  Apsines  hineingeschoben  ist,  ver- 
fasst  habe,  hat  mit  glänzendem  Scharfsinn  Ruhnken  erkannt,  indem  er  auf 
die  Identität  eines  von  den  byzantinischen  Kommentatoren  des  Hermogenes 
(bei  Walz  V,  451  u.  VI,  119)  aus  Longinos  Philologos  citierten  Satzes 
mit  einer  Stelle  unseres  Abrisses  p.  310,  10—12  hinwies.  2) 

Weit  interessanter  ist  die  zweite  Schrift  nfql  vipovg,  in  welcher  der 
Autor  zur  Ergänzung   und  Berichtigung  einer  ähnlichen  Abhandlung   des 
berühmten  Rhetor  Cäcilius  zuerst  das  Wesen  des  Erhabenen  feststellt  und 
dann  m  verständnisreicher  Weise  die   Quellen  oder  Mittel  des  erhabenen 
Stils  nachweist.     Das  Hauptinteresse  aber  erregten  gleich  bei  dem  ersten 
Bekanntwerden  der  Schrift  die  vielen  Citate  aus  klassischen  Autoren,   ins- 
besondere die  Einlage  eines  Gedichtes  der  Sappho  (c.  10).    Aber  auch  ab- 
gesehen davon  ist  dieselbe  ein  wertvolles  Denkmal  der  von  den  Alten  ge- 
übten ästhetischen  Kritik   {xQimg   noir^f^Ldrmv),   welche  dieselben   als  einen 
Teil  und  gerade  als  den  vorzüglichsten  Teil  der  Grammatik  ansahen.    Die- 
selbe ist  vom  Verfasser  mit  ebenso  grosser  Feinheit  des  Urteils  als  Um- 
fang der  Gelehrsamkeit  geübt:  er  zieht  Dichter  wie  Prosaiker,  Schriftsteller 
der  klassischen  wie  der  alexandrinischen  Zeit  heran ;  unter  anderm  gibt  er 
auch  eine  geistvolle  Parallele  zwischen  Cicero  und  Demosthenes.    Über  die 
Person  und  die  Zeit  des  Verfassers  herrschte  schon  im  Altertum  Zweifel; 
das  ersieht   man    aus    der  Überschrift   Jiovvaiov  i]   yioyyirov  ttsqI   vi^fovg. 
Wahrscheinlich  war  das  Buch  ehedem  anonym,  und  sind  beide  Namen  ge- 
raten und  dieses  falsch.    Auf  den  Dionysios  riet  man,  weil  man  unberech- 
tigter Weise  die  Stelle  c.  39,  1  vn^g  avv&iaewg  iv  Svalv  dTtoxQwviwg  diro- 
öeöwxdteg  avvxdyßaai  auf  das  Buch  des  Dionysios  nsgl  avv^eaeoog  ovo^dtcov 
bezog.     Eher   könnte  mit  dem   2.  Namen,  Longin,    das  Richtige  getroffen 
sein:  der  ganze  Charakter   des  Buches   passt    trefflich   zu  dem  Beinamen 
«  xQiTixdg,  den  man  dem  Cassius  Longinus  gab; 3)  die  philosophische  Rich- 
tung des  1.  Kapitels  und  die  vielen  Citate  aus   Piaton   stimmen   gut  zur 
philosophischen  Richtung  unseres  Longin.     Aber  das  alles  reicht   zur  Be- 
gründung der  Vaterschaft  nicht  aus  und  vermag  nicht  die  entgegenstehenden 
Bedenken  zu  entkräftigen.     Nicht  bloss   verrät  die  Sprache   und    der  fast 
triviale  Charakter   der  echten  Schriften  des  Longin  keine  Verwandtschaft 
mit  dem  vorzüglichen  Buche  vom  Erhabenen;  auch  der  Umstand,    dass  in 
dem   letzteren  die  Hauptrhetoren   der  antoninischen  Zeit,  Alexandres  Nu- 
meniu  und  Hermogenes,  vollständig  ignoriert  und  nur  Schriftsteller  aus  der 
Zeit  vor  Tiberius  angeführt  werden,^)  verbietet  uns,  mit  dem  Verfasser  bis 


')  Die  4>tX6Xoyot  ofidUa  hatten  minde- 
stens 21  ß.;  s.  Rhet.  gr.  VI,  225  u.  Vll, 
963  ed.  Walz.  Ob  die  von  Eusebios  benützten 
Chronika  des  Cassius  Longinus  in  18  B.  von 
unserem  Longin  herrühren,  ist  zweifelhaft; 


s.  Müller,  FHG.  111,  688. 

')  Näheres  bei  Walz  t.  IX  p.  XXIII  sq. 

^)  Suidas  u.  ^Qoyrtoy;  Photios  p.  492  a, 
29;  Eunapios  p.  456a,  18. 

*)  Dass  auch  der  c.  13,  3  citierte  Am- 
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in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  herabzugehen.  Wir  schliessen  uns  daher 
der  Meinung  der  Neueren  0  an,  dass  der  Verfasser  unseres  Buches  ein 
Anonymus  ist,  der  im  1.  Jahrhundert  bald  nach  Cäcilius  und  vor  Hermo- 
genes lebte.  2) 

Das  Buch  nsQi  vif^ovg  ist  erhalten  durch  den  cod.  Paris.  2036,  von  dem  alle  anderen 
Handschriften  abstammen.  Kommentierte  Ausg.  mit  den  Noten  der  Früheren  (Toup,  Ruhn- 
ken, Larcher)  von  Reiske  1809;  kritische  Ausg.  mit  Proleg.  von  0.  Jahn  (1867),  neu- 
bearbeitet von  Vahlen,  Bonnae  1887. 

1.   Die  Grammatik.  3) 

500.  Die  grammatischen  Studien  waren  in  der  letzten  Zeit  der  römi- 
schen Republik  durch  Didymos,  Tyrannion,  Alexander  Polyhistor  u.  a.  von 
den  alten  Sitzen  der  Gelehrsamkeit  nach  Rom  verpflanzt  worden.  Dadurch 
wurden  nicht  bloss  die  Römer  zur  Durchforschung  ihrer  eigenen  Spraclio 
und  Litteratur  angeregt,  sondern  erblühten  auch  in  Rom  grammatische 
Schulen  der  Griechen.  Daneben  blieben  Athen  und  in  noch  höherem  Grade 
Alexandria  und  Pergamon^)  mit  ihren  reichen  litterarischen  Hilfsmitteln 
treue  Pflegerinnen  der  philologischen  Gelehrsamkeit.  Auch  in  anderen 
Städten  Griechenlands  und  Kleinasiens,  wie  Smyrna,  Tarsos,  Berytos,  Byblos, 
führte  schon  der  Bildungs-  und  Unterrichtsgang  zur  Errichtung  und  Erhal- 
tung grammatischer  Schulen.  Aber  die  Zeit  der  grossen  Philologen  und 
selbständigen  Forscher  war  vorüber;  selbst  Apollonios  Dyskolos  und  Hero- 
dian,  welche  sich  des  meisten  Ansehens  erfreuten  und  deren  Sätze  die 
Richtschnur  für  die  nachfolgenden  Generationen  bildeten,  verarbeiteten  nur 
dasjenige,  was  Aristarch  und  die  Alexandriner  angelegt  hatten.  Dazu  kam, 
dass  seit  Hadrian  das  steigende  Ansehen  der  Sophistik  den  trocknen  Stu- 
dien der  Grammatik  hinderlich  in  den  Weg  trat  und  höchstens  nur  in  sti- 
listischem Interesse  die  Richtung  der  Attikisten  begünstigte.  Innerhalb 
unserer  Periode  trat  ein  bestimmt  ausgeprägter  Unterschied  zwischen  den 
Grammatikern  vor  und  nach  Hadrian  hervor:  im  Anfang  überwogen  noch 
die  Empiriker,  die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  grammatischen 
Erudition  sich  bewegten  und  vorzugsweise  der  Kritik  und  Erklärung  der 
Autoren,  jetzt  nicht  mehr  der  alten,  sondern  auch  der  alexandrinischen  ihre 
Studien  zuwandten.  Von  dem  2.  Jahrhundert  an  bekamen  die  Systematiker 
die  Oberhand,  welche  sich  die  Ausbildung  des  Lehrgebäudes  der  Grammatik 
und  Metrik  und  die  Anlage  zusammenfassender  Werke  über  Lexikographie 


monios,  der  die  Nachahmungen  Homers  bei 
Piaton  zusammengeschrieben  haben  soll,  nicht 
der  Neuplatoniker  Ammonios  sei,  sondern  der 
Aristarcheer,  dessen  Buch  negi  rtoy  vnd 
TlXartoyog  fiSTT^ysy^iSfioy  f|  'OfuJQov  auch  in 
den  alten  Homerscholien  (A)  zu  II.  I,  540 
citiert  wird,  hat  Röpee,  Phil.  I,  630  nach- 
gewiesen. 

^)  BucHENAU,  De  scriptore  libri  nsgl 
vipovg,  Marb.  1849,  denkt  an  die  Zeit  des 
Vespasian ;  weiter  hinauf  geht  Martens,  De 
libello  7i€Qi  vipovg.  Bonn  1877,  der  die  Blüte 
unseres  Rhetor  unter  Tiberius  setzt.  Beach- 
tenswert ist    dass  der  Verf.  c.  9   Kenntnis 


der  Genesis  zeigt;  s.  Bernays,  Ges.  Abb. 
I,  358  und  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V,  494 
und  551. 

^)  Wenn  ich  auf  einen  Namen  raten 
sollte,  so  würde  ich  am  ehesten  an  Theon 
denken,  der  auch  ein  Buch  tjsqI  avyrd^eiog 
koyov  geschrieben  hatte. 

^)  Über  die  Litteratur  im  allgemeinen 
s.  S.  440. 

*)  Zahlreiche  Grammatiker  unserer  Pe- 
riode heissen  bei  Suidas  '^'Ae^aydQsig.  Als 
Pergamener  werden  bezeichnet  Demetrios 
Ixion  und  Telephos. 


lä 
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iJiid  Litterarhistorie  angelegen  sein  Hessen.  Dem  entsprechend  gehen  wir 
in  dem  ersten  Abschnitt  von  den  einzelnen  Grammatikern,  in  dem  zweiten 
von  den  einzelnen  Disziplinen  aus. 

501.  Grammatiker  des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit: 
JubaO  war  nicht  der  König  unter  den  Grammatikern,  aber  ein  Grammatiker 
königlichen  Geblütes.  Nachdem  sein  Vater,  der  König  von  Numidien  und 
Mauritanien,  den  Waffen  der  Römer  unterlegen  war  (46  v.  Chr.),  war 
er  selbst  als  junger  Mensch  nach  Rom  in  die  Kriegsgefangenschaft  gekom- 
men, später  aber  von  Oktavian  wieder  mit  einem  Teil  seines  väterlichen 
Reiches  belehnt  worden.  In  der  Gefangenschaft  hatte  er  sich  mit  den  Stu- 
dien befreundet,  so  dass  er  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit  wurde: 
imavtm'  laroQua^TaTog  ßatratcov  heisst  er  bei  Plutarch  im  Leben  des  Ser- 
torius  c.  9,2)  die  Athener  setzten  ihm  im  Gymnasium  des  Ptolemaios  ein 
Standbild,  das  noch  Tansanias  sah.s)  Seine  Studien  galten  vornehmlich 
der  historischen  und  antiquarischen  Seite  des  Altertums;  aus  ihnen  gingen 
seine  altrömische, 4)  libysche,  arabische,  assyrische  Geschichte  hervor,  aus 
ihnen  auch  sein  Buch  'OßoidTrjrsg,  in  dem  er  an  der  Hand  des  Varro  die 
Ähnlichkeit  römischer  Sitten  mit  denen  anderer  Völker  besprach.  &)  Ein 
Kapitel  der  Kunstgeschichte  behandelte  er  in  dem  Buch  über  Malerei  und 
Maler  {Ttsgl  YQcc(fixt]g  xal  negl  ^(pyQa^wv),  von  dem  bei  Harpokration  ein 
8.  Buch  citiert  wird.  Viel  benützt  von  den  Späteren  wurde  seine  QsarQixi} 
iatoQia,  worin  von  den  musischen  Agonen,  Dichtern,  Schauspielern,  Musikern 
gehandelt  war.«)  Als  einen  bahnbrechenden,  scharfsinnigen  Forscher  be- 
währte sich  Juba  nirgends,  wohl  aber,  wie  dieses  bei  Leuten  seines  Schlages 
öfters  vorkommt,  als  einen  unterrichteten  Mann  und  guten  Kompilator. 
Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  III,  465-484. 

502.  Tryphon^)  aus  Alexandria  war  jüngerer  Zeitgenosse  desDidymos 
und  blühte  unter  August.  Treu  den  Traditionen  der  alexandrinischen 
Schule  beschäftigte  er  sich  vornehmlich  mit  dem  sprachlichen  Teil  der  Phi- 
lologie. Seine  bedeutendsten  Leistungen  lagen  auf  dem  Gebiet  der  Dialekt- 
forschungen, der  lokalen  wie  der  litterarischen,  s)  Eine  reiche  Ausbeute 
für  die  Späteren  bildete  auch  sein  nach  Sachtiteln  angelegtes  Lexikon  Tt€Ql 
ovoiiaamv.  Von  seinem  Traktat  über  die  Hauche  (nsql  TtvevfidTwv)  ist  uns 
ein  elendes  Excerpt  erhalten.  9)  Ob  das  unter  Tryphons  Namen  überlieferte ' 
Buch  über  Tropen  von   unserem  Grammatiker  herrührt,  haben  wir  oben 


^)  Suidas  u.  loßag. 

2)  Ähnlich  Plut.  Caes.  55,  Anton.  87; 
Plinius  H.  N.  V,  1.  10;  Ath.  83b. 

^)  Paus.  I,  17.  2;  bezüglich  des  Platzes 
war  von  Kinfluss,  dass  er  mit  einer  Tochter 
der  Kleopatra,  Selene  mit  Namen,  verhei- 
ratet war. 

*)  Als  €<Qx«toXoy[a  citiert  von  Stephanos 
Byz. 

^)  Die  historischen  Schriften  des  Juba 
wurden  viel  benützt  von  Plutarch,  Appian 
und  Cassius  Dio,  worüber  Schäfeb,  Quellen- 
kunde II 2,  95. 

^        «)RoHDE,    De   Polhwis   fontihus  sucht 
in  dieser  Schrift  eine  Hauptquelle  des  Pollux, 


was  Bapp,  Leipz.  Stud.  VIII,  110  ff.  insofern 
beschränkt,  als  er  zwischen  Juba  und  Pollux 
den  Lexikographen  Tryphon  einschiebt. 

')  Suidas  u.  Tgtfptav.  Vgl.  Naber  ad 
Phot.  lex.  I,  75  if. ;  Bapp,  Leipz.  Stud.  VIII,  108. 

®)  Einzelne  Titel  waren:  tisql  jijg  'EX- 
Xijytoy  ffiaXtxrov  xai  'jQysitov  xal  'Prjylt/cjy 
xal  JiüQietoy  xal  HvQaxovaltay,  nsgl  nXBoyaff- 
fÄOv  rov  iv  Tfl  AioXi^v  tfictXixnp,  ttsqI  rtav 
nag'  OfitJQM  (SiaXixKov  xtd  Iift(oyid[j  xal 
IJiv^iigio  xal  ^JXx/iüyi  xai  toTg  tiXXoig  Xvgi- 
xoTg. 

»)  In  Cod.  Matrit.  95  fol.  148—150;  s. 
Egenolff,  Orthoepische  Stud.  S,  26, 
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S.  552  als   zweifelhaft  hingestellt.     Die  Fragmente  sind   gesammelt  von 
Arth.  V.  Velsen,  Berol.  1853. 

503.  Theon,  Vorgänger  des  Apion  auf  dem  grammatischen  Lehr- 
stuhl Alexandriens,!)  wird  passend  der  Didymos  der  alexandrinischen 
Dichter  genannt,  insofern  er  für  die  Kritik  und  Exegese  des  Theokrit, 
Apollonios,  Kallimachos,  Lykophron  ähnliches  wie  Didymos  für  Homer 
und  die  Dichter  der  klassischen  Zeit  leistete.  Unsere  Schollen  zu 
Apollonios  gehen  teilweise  auf  ihn  zurück.  Nach  dem  Brief,  den  He- 
sychios  seinem  Glossar  vorausschickt,  hat  er  auch  Glossen  zu  den  Tragikern 
und  Komikern  verfasst,  wahrscheinlich  in  der  Art,  dass  er  die  zerstreuten 
ki'^sig  des  Didymos  in  ein  alphabetisch  geordnetes  Gesamtlexikon  brachte.-') 

504.  Pamphilos  aus  Alexandria, 3)  ein  Aristarcheer,  blühte  in  der 
Mitte  des  1.  Jahrhunderts.*)  Sein  Hauptwerk  war  das  enkyklopädische  Le- 
xikon tisqI  ykwaawv  r^roi  Xa'^swv  in  95  B.,  das  auch  den  Titel  Xeijuwr 
führte  und  später  unter  Hadrian  zuerst  von  Vestinus,  und  dann  von  Dio- 
genianus  in  eine  Epitome  von  5  Büchern  zusammengezogen  ward.  Der 
Plan  des  reichhaltigen  Sammelwerkes  rührte  indes  von  Zopyrion  her,  der 
die  4  ersten  Bücher  verfasste. 

Eine  Namensverwandte  und  Zeitgenossin  des  vorgenannten  Gramma- 
tikers war  die  gelehrte  Pamphila,^)  die  unter  Nero  lebte  und  sich  eines 
ausserordentlichen  Rufes  erfreute.  Ihre  avfifiixTu  tavoQixd  vnofxvrßiata  in 
33  B.  waren  litterargeschichtliche  Lesefrüchte  der  verschiedensten  Art;  ein 
Kuriosum  des  Blaustrumpfs  war  das  Buch  ttsqX  dtfQoSiaiMv. 

505.  Apion  mit  dem  Beinamen  MoxO^og,^)  Schüler  des  Apollonios  Archi- 
biu  und  Pflegesohn  des  Didymos,  war  Nachfolger  des  Theon  in  der  Vorstand- 
schaft der  alexandrinischen  Schule,  führte  aber  im  übrigen  ein  unstetes 
Leben,  mehr  in  der  Art  eines  ruhmredigen  Rhetor  als  eines  soliden  Gram- 
matikers."^) Als  Führer  der  Antisemitenpartei  in  Alexandria  führte  er  das 
Wort  bei  einer  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Caligula;  auf  seine  Beschul- 
digungen antwortete  später  Josephos  in  der  uns  erhaltenen  Schrift  xaru 
UmcDvog,^)  Geschichtlichen  Inhaltes  waren  die  tarogia  xaz'  sO^vog  und  die 
AlyvTitiaxd;  aus  den  letzteren  teilt  Gellius  5,  14  die  rührende  Erzählung 
von  Androklos  und  dem  Löwen  mit.  Sein  auf  Aristarch  fussendes  Homer- 
glossar war  zusammen  mit  dem  ähnlichen  Werke  des  Herodor  ^)  eine  Haupt- 
quelle des  Hesychios  und  Eustathios;  dürftige  Auszüge  desselben  stehen 
im  Anhang  des  Etym.  Gudianum  p.  GOl  ed.  Sturz. 


^)  Suidas  u.  'Aniüiy.  rjy  ^e  diado/og 
Qittivog  rov  yQafA/uanxov,  was  wohl  auf  den 
Lehrstuhl  in  Alexandria  geht. 

'^)  So  stellt  das  Verhältnis  Naber  Phot. 
lex.  I,  9  dar. 

^)  Suidas  u.  n€(fxcpiXog  'AXe^.\  s.  Weber 
Philol.,  Suppl.  III,  467  ft. 

*)  Vgl.  Ath.  642  e. 

^)  Suidas:  Jla^cpiXtj  'Enidargia  (jo(pijf 
(hvydrriQ  ^(ottjgidov,  ov  Xeystai  siyai  xal  tcc 
avrTtiyfActTa,  aV  Jioyvatog  iy  r(o  X'  jrjg  fiov- 
aixrjg  taxogiagy  mg  de  exegoi  yeygeicpam,  I(a- 
XQaiida    rov    {iydgCg    avrijg  *  iarogixd   imo- 


fiyijfiara  x.  r.  X. 

^)  Suidas  u.  'ATilioy.  Lehrs  Quaest.  epicae 
p.  1-34;  MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V,  517. 

"*)  Witzig  bemerkt  von  ihm  Plinius  II. 
N.  prooem.  25:  Tiber  ins  Caesar  cymbalum 
mundi  vocabat,  cum  iwopriae  famae  tum- 
panum  potius  mderi  posset. 

«)  Vgl.  S.  483. 

®)  Die  Lesart  schwankt  zwischen  'Uqo- 
doigov  und  HXioduigov,  vgl.  La-Roche  Hom. 
Textkr.  169  ff.,  und  Naber  Phot.  lex.  I,  119; 
vgl.  S.  50  An.  3. 
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506.  Heliodoros,  ^  ein  geschmackvoller,  von  den  zeitgenössischen  Dich- 
tern der  Anthologie^)  vielgenannter  Grammatiker,  blühte  unter  den  Kaisern  der 
julischen  Dynastie.  Er  war  als  Vorgänger  des  Hephästion  Hauptbegründer  der 
Metrik;  von  ihm  rührt  der  Stamm  der  metrischen  Scholien  des  Aristo- 
phanes  her; 3)  ausserdem  finden  sich  seine  Sätze  vielfach  von  den  alten  Er- 
klärern des  metrischen  Handbuchs  des  Hephästion  angezogen.  Durch  Juba  arti- 
graphus,  der  sich  eng  an  ihn  anschloss,  ist  seine  Theorie  auf  die  lateinischen 
Metriker  übergegangen.^)  Als  seinen  Schüler  bezeichnet  Suidas  den  Eirenaios, 
welcher  zu  den  hervorragenden  Attikisten  der  hadrianischen  Zeit  gehörte. 

507.  Ptolemaios  Chennos  lebte  nach  Suidas  in  der  2.  Hälfte  des  1. 
Jahrhunderts  und  war  Verfasser  der  Sphinx,  eines  mythologisch-grammati- 
schen Dramas,  ferner  eines  Epos!4ri9^6|W»^^og  in  24  Rhapsodien,  einer  Hagd^o^og 
iavoQia  und  einer  Kain]  hrogia.^)  Die  letzte,  welche  Eustathios  und  Tzetzes 
viel  benützten,  hatte  6  Bücher  und  ist  uns  näher  aus  dem  Auszug  des 
Photios  cod.  190  bekannt.  Danach  verbreitete  sie  sich  über  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Dinge  der  Fabelwelt  und  tischte  eine  Menge  sonst  nicht 
bekannter  Mythen  auf,  indem  als  Gewährsmänner  Schriftsteller  aufgeführt 
wurden,  von  denen  wir  zum  grossen  Teil  sonst  nirgends  etwas  zu  lesen 
bekommen.  Hercher  in  dem  geistreichen  Aufsatz  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  neuen  Geschichte  des  Ptolemaios  Chennos,  ß)  stellt  diesen  unseren  Pto- 
lemaios und  die  Verfasser  der  unter  Plutarchs  Namen  laufenden  Parallela 
minora  und  des  Buches  über  die  Flüsse  ^)  in  die  Klasse  jener  unverschämten 
Aufschneider  und  Schwindler,  welche  von  neugierigen  Römern  bei  Tisch 
nach  einer  Mythe  gefragt,  nie  um  eine  Antwort  in  Verlegenheit  waren, 
sondern  in  Ermangelung  wirklichen  Wissens  mit  irgend  einem  fingierten  Namen 
aufwarteten.  Es  fällt  aber  das  Leben  unseres  Schwindlers  in  dieselbe  Zeit, 
in  der  ein  Dares  und  Diktys  sich  in  ihren  Erzählungen  vom  troianischen 
Krieg  auf  beschriebene  Cypressentafeln  beriefen,  welche  sie  in  Gräbern  aus 
der  Heroenzeit  gefunden  zu  haben  vorgaben. 

Andere  Grammatiker  aus  dem  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  waren : 
Philoxenos  aus  Alexandria,  der  unter  Tiberius  in  Rom  lehrte  und  sich 
besonders  mit  etymologischen  Forschungen  abgab ;^)  Apollo nios  Archibiu, 
den  Suidas  Lehrer  des  Apion  nennt,  so  dass  er  schwerlich  Verfasser  des 
uns  erhaltenen  Homerlexikons  sein  kann;^)  Herakleon  aus  Ägypten,  an- 


')  Der  Artikel  des  Suidas  über  ihn  ist 
leider  ausgefallen;  hat  Hermann  die  Stelle 
des  Priscian  p.  396  Kr.  richtig  emendiert, 
so  lebte  er  vor  Claudius  Didymus;  aber  mit 
dem  Heliodorus  Graecorum  longe  doctis- 
simus,  der  den  Horaz  auf  der  Reise  nach 
Brundisium  begleitete  (Sat.  I,  5.  2),  dürfte 
er  doch  nicht  identisch  sein.  Vgl.  Keil,  Quaest. 
gramm.,14f.;  WACHSMüTH,Philol.  XVI,648ff.; 
O.  Hense,  Heliodorische  Untersuchungen. 

'')  Anth.  XI,  134.  137.  138.  183.  256. 

^)  Thiemann,  Heliodori  colometria  AH- 
stophanea,  Hai.  1869. 

'')  0.  Hense,  De  Juba  artigrapho  in 
Acta  Lips.  t.  IV. 

^)  Vielleicht  war  unser  Ptolemaios  auch 
Verfasser  des  Buches  von  den  Schriften  des 


Aristoteles;  s.  S.  356. 

«)  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  I,  269-293; 
Widerspruch  erhob  gegen  Herchers  Annahme 
C.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  11,  p.  LVII. 
Schon  dem  Photios  erschien  unser  Ptole- 
maios als  avyayioysvg  vnoxsvog  xai  TTQog 
dX((Coysiay  inxorjfxiuog.  Auf  die  X€ayij  larogUc 
führt  Rose,  Anecd.  gr.  p.  14  auch  die  im 
cod  Laur.  56,  1  erhaltenen  Sammlungen  von 
Wunderthaten  zurück. 

')  Vgl.  S.  489. 

*)  Kleist,  De  Philoxeni  studiis  etymo- 
logiciSf  Greifswald  1865. 

»)  Vgl.  S.  50,  und  Meier,  Opusc.  H,  53  f. 
Aber  in  dem  Einleitungsbrief  des  Hesychios 
Alex,  wird  ausdrücklich  'AnoXXuiviog  6  rov 
'A(txi^lov  als  Homerlexikograph  genannt. 


gesehener  Homererklärer;  Claudius  Didymus,  aus  dessen  Schrift' Trf^t 
Ti]q  nagd  "PMfiaioig  dvakoyiccg^)  uns  ein  Fragment  bei  dem  lateinischen 
Grammatiker  Priscian  de  ßguris  numerorum  p.  396  erhalten  ist;'-*)  Doro- 
theos  aus  Askalon,  Lexikograph  zwischen  Tryphon  und  Apollonios  Dys- 
kolos;3)  Epaphroditos  ausChäronea,  Bibliothekar  unter  Nero  und  Nerva, 
intimer  Freund  des  Geschichtsschreibers  Josephos;  Eirenaios  oder  Minu- 
cius  Pacatus,  Schüler  des  Heliodor;*)  Alexion  Homererklärer;  Herakleides 
Milesios  (um  100),  Vorläufer  des  Herodian  und  Verfasser  einer  xccö^ohxi] 
TTQoafodia  und  eines  Buches  tisqI  dvaxXkiüv  QijfndTwv.^) 

508.  Grammatiker  des  2.  Jahrhunderts: 
Herennios  Philon^)  aus  Byblos  schrieb  ausser  einer  Geschichte  des  Hadrian 
und  einem  Buche  über  Anlage  von  Bibliotheken  {ttsqI  xTrj(T€o)g  xal  sxkoyPjg  ßiß- 
^[?^\  ^"  ^^  ^-^'^  ^^"  berühmtes  litterarhistorisches  Werk  nsQl  noXhMv  xal 
o'vg  ixdatrj  ahm'  svdo'^ovg  ijveyxiv  in  30  B.  Dasselbe  war  eine  Hauptquelle 
der  späteren  Grammatiker  und  wurde  insbesondere  von  Hesychios  Milesios 
und  Stephanos  Byzantios  fleissig  benützt.  Wahrscheinlich  war  er  auch 
Verfasser  des  Buches  über  Synonymik,  von  dem  Ammonios  den  uns  erhal- 
tenen Auszug  machte.  —  Verschieden  von  diesen  grammatischen  Werken 
war  seine  vielbesprochene  Übersetzung  der  Phönikischen  Geschichte  des 
Sanchuniathon,  der  in  vortroianischer  Zeit  eine  Geschichte  Phönikiens 
verfasst  haben  soll.  Von  dem  1.  Buch  dieser  Geschichte  hat  uns  der  Kirchen- 
vater Eusebios,  Praep.  ev.I,9u.  lOundlV,  16  denjenigen  Abschnitt  mitgeteilt,») 
der  sich  auf  die  Theogonie  und  die  Anfänge  der  menschlichen  Geschichte  bezieht. 
Derselbe  ist  äusserst  interessant,  rührt  aber  schwerlich  von  einem  so  alten 
Autor  her;  vielmehr  scheint  Philon  oder  dessen  Gewährsmann  heHenistisch 
gefärbte  und  aus  jüngeren  Quellen  geschöpfte  Nachrichten  unter  dem  ehr- 
würdigen Namen  des  Sanchuniathon  in  die  Welt  geschickt  zu  haben.  ••) 

Hermippos,  Berytios  zubenannt  im  Gegensatz  zu  dem  Kallimacheer 
Hermippos,  war  ein  Schüler  des  ebengenannten  Philon  und  schrieb  ein 
gleichfalls  von  den  Späteren  vielfach  ausgebeutetes  Buch  tt^qI  twj'  tr  nai- 
dtia  diaXafiipdvTiov  6ovX(ov, 


')  In  dieser  Schrift  war  die  römische 
Sprache  als  eine  mit  dem  äolischen  Dialekt 
verwandte  Abart  der  griechischen  erwiesen 
worden. 

*)  Derselbe  war  auch  Verfasser  einer 
musikalischen  Schrift  negl  Siacpogug. 

^)  Vgl.  FiELiTZ,  De  comoedia  hipartita, 
p.  51. 

^)  M.  Haupt,  Opusc.  II,  434  ff. 

'•)  CoHN,  De  Heraclide  Milesio  gram- 
lualico,  in  Berl.  Stud.  I,  603—718,  und  Frye, 
De  Heraclidae  Milesii  studiis  Homericis, 
in  Leipz.  Stud.  VI,  93  ff.  Die  meisten  Frag- 
mente sind  uns   durch  Eustathios   erhalten. 

^)  Suidas  u.  4>Uiüy  livßhog,  vgl.  Daub, 
De  Suidae  hiographis,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
XI,  437  ff.  Niese,  De  fontibus  Stephani  p.  28 
bestimmt  seine  Zeit  auf  64—141  n.  Chr. 

')  Daraus  ist  ein  9.  Buch,  das  von  me- 
dizinischen Schriften  handelte,  citiert  von 
Uaudbuch  der  klass.  Altertumswissensohaft.    VII. 


Oreibasios  III,  687  ed.  Dar. 

^)  I,  9:  laToget  de  ravra  lay/owidf^Mi'^ 
ilyiJQ  7i€thdT€(Tog  X(d  tmi/  T^mixcHv  /QÖrwy 
dig  (fctat,  7iQ£aßvT€Qog^  öV  x(u  en^  dxQißeiu  xul 
ccXfj^^sia  rrjg  4>oivixixrjg  t^roQutg  uTiodexx^ijyia 
fxuQTVQovai  '  4'ik(oy  di  jovtov  Tidatey  rrjv 
avyygacpijy  6  BvßXiog,  ov^  6  'EßQaTog,  fiern- 
ßuXioy  and  Tijg  ^Poiyixiüt^  yXuiaaijg  eni  rrju 
'EXhlda  (ptüPfjif  i^ed(ox£  .  fit\ui'7jTca  rovriot'  6 
xaS^  ijfjdg  itjy  xaf^'  i][nai'  7J6noit]fAtyog 
avffxevtjy  d.  i.  JIoQ(f)v{)iog. 

^)  Sanchuniathonis  Berytii  quae  fe- 
runtur  fragmenta  ed.  Orelli,  Lips.  1826. 
Der  vollständige  von  Wagenfeld  (1836)  an- 
geblich aus  einem  portugiesischen  Kloster 
hervorgezogene  Text  erwies  sich  als  unecht. 
Die  Fragmente  auch  in  Müller  FHG.  111, 
560  —  76.  Krläuterungderselben  von 0.( TRUPPE, 
Die  griech.  Kulte  und  Mythen  1,  350    409. 
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509.  Dionysios  aus  Halikarnass  unter  Hadrian  mit  dem  Beinamen 
Musikos  war  der  Verfasser  der  MovaiKi]  tazoQia  in  36  B.     Von  der  Anlage 

dieses  bedeutenden  Werkes  geben  uns  einzelne  vollständig  aus  demselben 
ausgehobene  Artikel  des  Suidas,  wie  über  den  Grammatiker  Epaphroditos, 
und  das  Excerpt  des  Rufus  bei  Photios  cod.  161  eine  annähernde  Vorstel- 
lung. Danach  hatte  der  Verfasser  das  Wort  fxovaixt'i  im  weiteren  Sinn  ge- 
nommen, so  dass  er  in  der  Geschichte  derselben  nicht  bloss  die  Kitharöden 
und  Flötenspieler,  sondern  auch  die  Dramatiker  und  Epiker  behandelte.*) 
Dieser  Dionysios  Musikos  war  vernmtlich  eine  Person  2)  mit  dem  Atti- 
kisten  Ailios  Dionysios,  dessen  Blüte  gleichfalls  von  Suidas  unter  Hadrian 
gesetzt  wird  und  der  nach  Photios  cod.  152  ein  attisches  Lexikon  in  5  B. 
und  in  2  Ausgaben  besorgte.  Dasselbe  wurde  in  der  byzantinischen  Zeit 
mit  dem  ähnlichen  Lexikon  des  Pausanias,  eines  Syrers  und  Zeitgenossen 
des  Galen,  3)  zu  einem  Werke  verbunden.  Das  sind  die  vielgenannten 
As^ixd  Qjf^TOQixd,  aus  denen  Eustathios  und  die  byzantinischen  Lexiko- 
graphen vornehmlich  ihre  Weisheit  schöpften.^)  Rhetorisch  hiessen  die- 
selben, weil  sie  einerseits  hauptsächlich  auf  den  Sprachgebrauch  der  atti- 
schen Redner  basiert  waren  und  anderseits  zunächst  zur  Heranbildung 
künftiger  Redner  dienen  sollten. 

510.  Nikanor,5)  Sohn  des  Hermeias  aus  Alexandriß.,  blühte  unter 
Hadrian  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Interpunktionslehre,  wovon 
er  auch  den  Beinamen  Stigmatias  erhielt.  Seine  Hauptwerke  waren:  TitQl 
Tr^g  aTiyfiijg  Ttjg  xaO^okov  in  6  B.,  nsql  rrjg  aTiyfii^g  Trjg  naq'  ^OfirjQ(ii,  ntQi 
(TTiyfiTjg  Ttjg  Traget  KaXhfxdxo^,  neql  vavaTccO^/^ov,  Kü)fifp6ovf.i€va.  Ob  unser 
Nikanor  mit  dem  von  Harpokration  u.  dx/j  erwähnten  NixdvMQ  6  mql  [lui  0- 
vo^aaiwv  y€YQcc(po)g  identisch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  dieser  eher  einer  frü- 
heren Zeit  angehörte.  . 

511.  Die  Grammatik  im  engeren  Sinn  erhielt  unter  Hadrian  und 
den  Antoninen,  nachdem  200  Jahre  zuvor  Dionysios  Thrax  ihre  Grundlagen 
gelegt  hatte,  ihre  spezielle  Ausbildung  durch  Apollonios  und  Herodian. 
Beide  haben  fast  kanonisches  Ansehen  bei  den  späteren  Grammatikern  er- 
langt und  erfreuten  sich  unter  den  Gelehrten  der  römischen  Zeit  eines 
ähnlichen  Ansehens  wie  Aristophanes  und  Aristarch  bei  den  Alexandrinern. 

Apollonios,^)  Dyskolos  von  seinem  mürrischen  Wesen  zubenannt, 
stammte  aus  Alexandria  und  brachte  auch  den  grössten  Teil  seines  Lebens 
in  Alexandria  zu.  In  Rom  weilte  er  nur  kurze  Zeit  unter  Antoninus  Pius. 
Er  hat  den  Ruhm,  das  grammatische  Lehrgebäude  {^tx^rj  ygafnij^aTixi])  aus- 
gebaut zu  haben  ;^)  doch  schrieb  er  keine  vollständige,  in  sich  geschlossene 


*)  Vergl.  Daub,  De  Suidae  hiograpJtis, 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  410  ff. 

^)  Ihre  Identität  stellt  in  Abrede  Meier, 
Opusc.  II,  63-82. 

3)  Meier,  Opusc.  II,  82  ff. 

*)  Naber  ad  Phot.  lex.  I,  24  ff.;  Rind- 
fleisch, De  Pausaniae  et  Aelii  Dionysii 
lexieis  rhetoricis,  Königsb.  1866 ;  Th.  Schwatz, 
Aelii  Dionysii  Halic,  rell,  Utrecht  1877; 
übor  die  Mängel  dieser  Fragmentensammlung 
9.  Egenolff,  Jahrber.  d.  Alt.  VII,  1.  100  ff. 


^)  Suidas  u.  Nixdytog,  und  dazu  Jak. 
Wackernagel,  Rh.  M.  81,  432  ff.  Fried- 
LÄNDBR,  Nicanoi'is  rell.  Regiom.  1850,  wozu 
die  Fragmente  zur  Odyssee  von  Carnuth, 
Berl.  1875. 

^)  Ausser  einem  Artikel  des  Suidas 
haben  wir  eine  ausführliche  Vita  des  Apol- 
lonios  bei  Flach,   Hesychius   Miles.  p.  243. 

'')  Dem  Priscian,  der  ihm  und  Herodian 
hauptsächlich  folgt,  ist  er  XI,  1  maximus 
auctor  artis  gramwaticae. 


B.  Römische  Periode  vor  Konstantin.  3.  Die  Prosa.  1)  Die  Grammatik.  (§  509—512.)     503 

Grammatik,  sondern  behandelte  nur  in  Spezial Schriften  einzelne  Teile  der- 
selben.') Am  bedeutendsten  waren  unter  denselben  das  'Oroixmixov  (von 
der  Deklination  der  Substantiva)^)  und  das  "Prj^aTixov  (von  der  Konjugation 
der  Verba).  Auf  uns  gekommen  sind  die  kleineren  Abhandlungen  T  rrsgi 
drT(ovvßtag  (Pronomen),  tisqI  iniQQr^iidTiav  (Adverbia),  tisqI  avvSiaßoav  (Kon- 
junktionen). 3)  In  allen  diesen  Spezialschriften  über  den  Gebrauch  und  die 
Beugung  der  Redeteile  {ßtQri  tov  koyov).  steht  er  nicht  sowohl  auf  dem 
Standpunkt  des  theoretischen  Schulmannes,  der  allgemein  giltige  Regeln 
für  den  Schriftgebrauch  aufstellt,  als  auf  dem  des  historischen  Forschers, 
indem  er  die  bei  den  verschiedenen  Autoren  und  in  den  verschiedenen  Dia- 
lekten (JwQtg,  7ag,  AioXig,  ^Atd^ig)  vorkommenden  Formen  nachweist.  Ausser 
der  Formenlehre  hat  aber  Apollonios  auch  schon  die  Syntax,  die  bei  Dio- 
nysios noch  ganz  beiseit  geblieben  war,  ausgebildet  in  den  4  uns  noch  er- 
haltenen Büchern  nsql  avvrd^ecog,  die  auch  heutzutag  noch  nicht  ganz  ver- 
altet sind,  wenn  sie  auch  weit  hinter  den  Anforderungen,  die  wir  jetzt  an 
eine  Syntax  stellen,  zurückbleiben.^)  Ob  auch  die  bereits  oben  S.  537  be- 
rührte Schrift  'laTOQiai  {^avf^idaiai  unserem  Grammatiker  oder  einem  anderen 
der  vielen  Apollonioi  angehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
r»  1  1?!^*^  ^"^^'  ^^^  grammat.  Schriften  von  Imm.  Bekker  in  Mus.  ant.  I  u.  Anecd.  er  de  constr 
13eri.  1817;  neue  Bearbeitung  von  R.  Schneider  und  Güst.  Uhlig,  Lips.  noch  im  Erscheine«.* 
512.  \ieYo^\Q.n(Al'Xiog'HQ(o6iav6g,  6  Tsxvtxog),  der  berühmte  Schüler  des 
beriihmten  Vaters,  war  gleichfalls  in  Alexandria  geboren,  wanderte  aber 
zeitig  nach  Rom  aus,  wo  er  sich  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  besonderer 
Gunst  und  Auszeichnung  erfreute.  Auf  Anregung  desselben  verfasste  er 
sein  Hauptwerk  über  Prosodie,  Ka^oXixt]  ngoacidia  in  21  B.,  wozu  die 
Spezialschriften  über  die  homerische  und  attische  Prosodie  ergänzend  hinzu- 
traten. Das  Hauptwerk  umfasste  in  den  ersten  19  Büchern  die  Regeln 
(xav6v€g)  über  die  eigentliche  Prosodie  oder  die  Accente  (TiQoa(od(cci,  t6voi); 
(las  20.  enthielt  die  Lehre  von  den  Zeiten  (xQovoi,  Quantität)  und  den 
Hauchen  (nveviiaja,  Spiritus);  das  21.  bildete  eine  Art  Anhang,  der  von 
der  Bedeutung  der  Accente  beim  fortlaufenden  Lesen,  insbesondere  von  den 
Enkliticis,  der  Diastole,  Synalöphe  handelte.  Herodian  ist  damit  der  eigent- 
liche Schöpfer  der  griechischen  Prosodik  geworden ;  doch  steht  er  ganz  auf 
den  Schultern  der  grossen  alexandrinischen  Gelehrten  Aristarch  und  Try- 
phon  und  hat  eigentlich  nur  das  Verdienst,  die  Einzelbeobachtungen  jener 
Forscher  in  ein  allumfassendes  System  gebracht  zu  haben.  &)  Das  Ori^^inal- 
werk  selbst  ist  uns  verloren  gegangen,  aber  wir  haben  mehrere  Auszüge 
daraus,  namentlich  den  des  Theodosios  oder  Arkadios,    auf  die  wir  unten 


')  Die  Zusammenordnung  der  einzelnen 
Schriften  versucht  Dronke,  Rh.  M.  11,  549  ff. 

^)  Zu  dem '0»/o^«r/x6i/ schrieb  Zenohi OS 
bald  nach  Herodian  einen  Kommentar,  von 
dem  sich  viele  Reste  im  Et.  M.  finden, 
>velche  G.  Schömann  in  einem  Danziger  Pro- 
gramm 1881  zusammengestellt  hat. 

^)  Dass  der  Schluss  des  Buches  nsgl 
ufxuivvfALag  abzutrennen  und  dem  Rhematikon 
zuzuweisen  ist,  hat  R.  Schneider,  Rh.  M.  24, 
592  bemerkt.  Auch  das  Buch  negl  iniQQi^fAunov 
enthält  einen   fremdartigen,  zur  Syntax  ge- 


hörigen Zusatz. 

•*)  L.  Lange,  Das  System  der  Syntax 
des  Apollonios  Dyskolos,  Gott.  1852;  Eggeb, 
Apollonius  Dyscole,  Par.  1854.  Nach  dem 
Vorbild  des  Apollonios  hat  auch  Priscian  in 
seinen  Inst,  gramm.  am  Schlüsse  2  Bücher 
über  Syntax  gegeben,  die  Planudes  (Bach- 
mann, An.  gr.  II,  105— 166)  ins  Griechische 
rückübersetzt  hat. 

^)  Einen  untergeordneten  Vorgänger 
hatte  er  an  Herakleides  von  Milet,  von  dem 
oben  S.  561  gesprochen  ist. 

36* 
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V 


i> 


zurückkommen  werden.  Ausserdem  schrieb  Herodian  zahlreiche  Bücher 
über  verschiedene  Teile  der  Grammatik,  wie  tisqI  bqO^oyQaifiaq^  neql  nad^wv, 
ttsqI  ovofidron',  tisqI  xkiaswg  ovoinceTtov,  Ttsql  qr^iiaTwv^  nsQi  av^iyyi(av,  tisqI 
ßagßagia^ov,  neql  inovoavlkdßcov,  nsql  fiiovrjqovg  Xt'^swg.^)  Eine  künstlerische 
Einkleidung  gab  er  dem  ^vfUTioaiov^  dessen  Scene  er  nach  Puteoli  verlegte. 
Von  diesen  zahlreichen  Schriften  ist  nur  eine,  und  zwar  eine  von  den  minder 
bedeutenden,  Tieqi  iiovi]qovg  ki^s(ac  oder  über  singulare  ausserhalb  der  Ana- 
logie stehende  Formen,  vollständig  erhalten.  Von  den  übrigen  haben  wir 
nur  Überarbeitungen,  Auszüge  und  Citate,  hauptsächlich  in  den  Homer- 
scholien  und  bei  Stephanos  Byzantios.^) 

Aug.  Lentz,  Ilerodiani  technici  reliquiae,  Lips.  1867,  3  vol.,  wo  mit  staunenswertem 
Fleisse  die  Reste  gesammelt  und  zur  Rekonstruktion  der  Lehre  des  einflussreichen  Gelehrten 
verwertet  sind.  —  Die  Schrift  negl  fioytjgovg  XeSeios  zuerst  herausgegeben  von  Dindorf, 
Gramm,  gr.  I,  1—47,  Lips.  1823,  und  Lehbs,  Herodiani  scripta  tria,  Regiom.  1848.  — 
Nachträge  zur  Ausgabe  von  Lentz  und  über  die  handschriftliche  Grundlage  veröffentlichten 
Arth.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlitteratur  S.  121  ff*.;  Hilgard,  Excerpta  ex 
libris  Herodiani  technici,  Heidelb.  1887;  Egenolff,  Rh.  M.  35,  98  ff.,  Jahresber.  d.  Alt. 
XII,  1.  62  ff.;  dieselben  sollen  in  dem  grossen  Corpus  gramm.  graec.  einen  Supplementband  zur 
Ausgabe  von  Lentz  bilden.  —  Die  Lehre  des  Herodian  von  den  nä&ti  wurde  in  ihren  Grund- 
linien frei  rekonstruiert  von  Lobeck,  Pathologiae  graeci  sermonis  elementa,  Königsb.  1853. 

513.  Die  Metriker.  Die  Metrik 3)  hatte  sich  schon  bald  nach 
Aristoxenos,  dem  musikkundigen  Peripatetiker,  als  eigene  Disziplin  von 
ihrer  natürlichen  Mutter,  der  Musik,  losgelöst,  nicht  zu  ihrem  Vorteil.  In 
den  Dienst  der  Grammatik  trat  sie  bereits  in  Alexandria,  als  Aristophanes 
und  seine  Genossen  kritische  Ausgaben  der  Lyriker  und  Dramatiker  besorgten 
und  dabei  auch  auf  Versteilung  und  Kolometrie  ihr  Augenmerk  richten 
mussten.  Ein  förmliches  System  der  Metrik  scheint  erst  in  der  römischen 
Periode  der  griechischen  Litteratur  aufgestellt  worden  zu  sein,  aus  der  uns 
Philoxenos  und  Heliodor  als  Verfasser  von  Schriften  Tteql  jtu'vqwv  ge- 
nannt werden.*)  Die  Anlage  des  Systems,  die  Aufstellung  von  8  Grund- 
massen (iiirqa  TvqmroTvna)  und  die  Ableitung  der  seltenen  Versmasse  aus 
den  beiden  gebräuchlichsten,  dem  daktylischen  Hexameter  und  iambischen 
Trimeter,  lässt  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Grammatik,  ihren  10  Redeteilen 
und  ihrer  Ableitungstheorie  {TiqwT&tvTia,  Tiaqan'Vfia)  durchblicken.  Die  älteren 
Formen  des  Systems  und  ihre  technischen  Ausdrücke  können  nur  teilweise 
aus  den  zerstreuten  Angaben  der  Scholien,  den  Schriften  des  Dionysios 
Halic.  und  den  lateinischen  Metrikern  rekonstruiert  werden.  Vollständig 
liegt  uns  aus  dem  2.  Jahrhundert  das  Lehrgebäude  des  Hephaistion  vor. 

Hephaistion,  alexandrinischer  Grammatiker  unter  den  Antoninen, s) 
war  älterer  Zeitgenosse  des  Athenaios,  der  ihn  p.  673 e  als  einen  gemeinen 


*)  Das  Verzeichnis  bei  Lehrs,  Herodiani 
scripta  tria  p.  418  ff.,  und  Lentz,  Herod. 
rell.  1  praef.  XV  sqq. 

^)  Über  andere  Reste  bei  Theodoretos, 
Philoponos,  Sergios  siehe  unten  im  letzten 
Teil. 

^)  Die  Liniamente  einer  Geschichte  der 
alten  Metrik  sind  entworfen  von  Westphal, 
Metrik  der  Griechen,  2.  Aufl.  (1867)1, 1—174. 

*)  Beide  blühten  im  1.  Jahrh.  der  Kaiser- 
zeit nach  Augustus;  ihnen  muss  aber  ein 
fiterer  Metriker,   vielleicht  ein   älterer  He- 


liodor, vorausgegangen  sein,  dessen  Theorie 
Dionysios  Halic.  und  Varro  folgten. 

^)  Capitolinus,  vit.  Veri  2  bezeichnet  den 
Hephästion  als  Lehrer  des  Verus  und  Zeit- 
genossen des  Harpokration.  Suidas  nennt 
u.  IltoXsficeiog  und  'EnafpqodtTog  einen  He- 
phästion als  Vater  des  Ptolemaios  Chennos, 
es  wird  dieses  vielleicht  der  Grossvater 
unseres  Hephästion  gewesen  sein.  Der  Vater 
unseres  Metrikers  hiess  nach  Tzetzes  (Gramer, 
An  Ox.  III,  302)  Kmeqog,  d.  i.  Geier;  siehe 
indes  Rh.  M.  25,  319. 


Plagiator  hinstellt.  Ausser  anderm  verfasste  er  ein  grosses  Werk  tifqI 
/.lärqwv  in -48  B.,  von  welchem  er  später  mehrere,  grössere  und  kleinere 
Auszüge  machte.  Von  diesen  ist  der  kleinste  in  1  B.  uns  als  metrisches 
Handbuch  (iyx^iQi^iov  jisql  iisTqan)  erhalten.*)  In  einfacher,  präziser  Sprache 
sind  hier  nach  2  einleitenden  Kapiteln  über  Prosodie  die  einzelnen  Füsse 
und  Verse  vom  Standpunkt  des  Grammatikers  ohne  Bezugnahme  auf  die 
Geltung  der  Silben  im  Gesang  behandelt.  Angehängt  ist  der  speziellen 
Metrik  ein  interessantes  Schlusskapitel  nsql  Tion^iJiaTog,  oder  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  poetischen  Komposition,  in  doppelter  Fassung.  2)  Das 
metrische  Handbuch  unseres  Hephaistion  wurde  geradeso  wie  die  Grammatik 
des  Dionysios  Thrax  dem  Unterricht  in  der  Schule  zu  Grunde  gelegt 
und  infolgedessen  vielfach  kommentiert.  Auf  uns  gekommen  sind  Prole- 
gomena  unter  dem  Namen  des  Longinos,  Reste  der  Exegesis  des 
Choiroboskos  und  anonyme  Scholien  von  verschiedenem  Alter  und  Wert; 
die  älteren  des  cod.  Saibantianus,  in  denen  noch  Heliodor  und  das  grössere 
Werk  des  Hephaistion  benützt  sind,  haben  für  uns  fast  mehr  Wert  als 
das  Handbuch  selbst. 

Hephaestionis  Alex,  enchiridion  neql  (j,etq(üp  xai  noivjfitiiMv  ed.  Ctaisford,  iterum 
Oxon.  1855,  2  tom.  —  Scriptores  metr.  gr.  ed.  Westphal  in  ßibl.  Teubn.;  der  1.  allein 
erschienene  Band  enthält  den  Hephästion  mit  den  Scholien.  —  Scholia  Hephaestionea  altera 
ed.  HoERSCHELMANN,  Dorpat  1882;  retogylov  rov  XoiQoßoaxov  E$7Jyi]<ng  sig  ro  rov  'llcfm- 
axi(avog  iyxeigiSiov  und  Scholia  Hephaestionea  Amhrosiana  ed.  Studemund,  An.  gr.  33  ff. ; 
Tractatus  Harleianus,  wahrscheinlich  von  Triklinios,  neubearbeitet  von  Studemund  im  Ind. 
Vrat.  1887/88.  —  Verwandten  Inhaltes  ist  der  Traktat  tisqI  rijg  riov  nodioy  oyofAKaiag, 
publiziei-t  von  Keil,  Anal.  Anibros.,  und  Nauck,  Lex.  Vind.  253 — 67. 

514.  Drakon  von  Stratonikea,  der  vor  Apollonios  Dyskolos  •'*)  lebte,  hat 
über  grammatische  und  metrische  Dinge  geschrieben.  Aber  keines  der  von 
Suidas  aufgezählten  Bücher  (rifql  iJn'Tqoov,  Tisql  aaivqwv,  neql  twv  Ilivddqov 
jMfAftjr,  neql  twv  2an(fovg  fitTqojv,  nsql  t(Zv  'Akxatov  fiskoHi')  ist  auf  uns 
gekommen.  Denn  die  unter  seinem  Namen  erhaltene  Schrift  neql  fxtiQMv 
noirjtixwv  ist  eine  wertlose  Kompilation  des  16.  Jahrhunderts.')  Eher  darf 
man  vermuten,  dass  die  metrischen  Scholien  des  Pindar  in  ihrem  Grund- 
stock auf  Drakon  zurückgehen.     Ausgabe  von  G.  Hermann,  Lips.  1812. 

515.  Aristides  Quintilianus,  über  dessen  Lebenszeit  uns  bestimmte 
Angaben  fehlen,  der  aber  wahrscheinlich  im  3.  Jahrhundert  zur  Zeit  der 
Neuplatoniker  lebte,'')  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  und  von  Martianus 
Capella  teilweise  ins  Lateinische  übersetzten  Werkes  neql  }iovaix7^g  in  3  B. 
In  demselben  ist  noch  die  Verbindung  der  Metrik  mit  der  Musik  im  Geiste 
des  Aristoxenos  festgehalten,  aber  die  Klarheit  der  Darstellung  durch 
Hereinziehung  der  neuplatonischen  Träumereien  von  der  Übereinstimmung 


')  Longin,  Prol.  ad  Heph.  p.  88,  21  W.: 
iariov  di  oxi^TiQdiroy  inoitjüe  tisqI  ^tjQMv 
fiT]'  ßißXia,  eif^'  voteqov  eTtereiuey  ctvid  ei'g 
fVtFfx«,  6/T«  Tifihy  eig  iqia,  eiicc  tiXeop  eig 
tv  TovTov  rov  iyx^iQf'diov. 

2)  Die  kürzere  Fassung  wird  in  den 
Scholien  nicht  berücksichtigt  und  scheint 
von  einem  späteren  Metriker  aus  der  längeren 
mit  kleineren  Abänderungen  gezogen  zu  sein. 

^)  Apoll,  de  pron.   p.  20  b. 


*)  Über  die  Unechtheit  s  Lehbs,  Hero- 
dian p.  402  ff.  —  VoLTz,  iJe  Hella  Monacho, 
Jsaaco  Monacho,  Ps.  Dracone  (188G),  weist 
nach,  dass  das  Buch  erst  um  1520  fabriziert 
wurde  unter  Zugrundelegung  des  gleich- 
namigen Buches  von  Ifaacus  Monachus  (cd. 
Bachmann,   An.  gr.  II,  107-190). 

-')  Caesar,  De  Aristidis  Quint.  musicae 
scriptoris  aetate,  Ind.  Marb.  1882. 
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der  Intervallenverhältnisse  der  Musik   mit   der  Harmonie   des  Universums 

getrübt. 

Hauptausg.  von  Alb.  Jahn  1882.  —  Das  System  klargelegt  von  Caesar,  Die  Grund- 
züge der  griech.  Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides,  Marburg  1882. 

Von  sonstigen  Büchern  über  Musik  sind  auf  uns  gekommen  das  rein 
theoretische  Werk  des  Ptolemaios  über  Harmonik,  das  wir  bereits  oben 
S.  506  berührt  haben,  und  die  dürftigen  Einführungen  in  die  Musik 
{flcaytoyai  fAovaixai)  von  Alypios,  Nikomachos,  Bacchios,  Gaudentius  aus 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums. 

Meibom,  Antiquae  musicae  auctores  Septem,  Amstel.  1652;  Westphal,  Die  Frag- 
mente der  Rhythmiker  und  die  Musikreste  der  Griechen,  Anhang  zur  Metrik  der  Griechen, 
2.  Aufl.  1867.  Nachträge  aus  spanischen  Bibliotheken  von  Ruelle,  Etudcs  sur  Vanciennc 
musique  grecque,  Par.  1875. 

516.  Die  Lexikographen.  Die  Anfänge  der  Lexikographie  gehen 
bis  auf  die  ersten  Alexandriner  zurück. »)  Schon  Philetas,  Zenodot,  Lykophron, 
in  grösserem  Stil  sodann  Aristophanes  von  Byzanz,  Krates  von  Mallos  und 
ihre  Schüler  hatten  seltene  Ausdrücke  der  Umgangssprache  (yAdio-ey«/)  und 
erklärungsbedürftige  Lesungen  (At^fic)  der  Autoren  zusammengestellt  und 
erläutert.  Umfassende  Lexika  aber  brachten  erst  die  ersten  Zeiten  der 
römischen  Periode,  aus  der  wir  die  Arbeiten  des  Didymos,  Tryphon,  Pam- 
philos  an  ihrer  Stelle  bereits  erwähnt  haben.  Jenen  Wörtersammlungen 
waren  Untersuchungen  über  den  Ursprung  (sTVfxov)  der  einzelnen  Wörter 
zur  Seite  getreten,  welche  die  Stoiker  Chrysipp  und  Apollodor  an- 
geregt und  unter  den  Grammatikern  vornehmlich  Philoxenos  weiter  ver- 
folgt hatten.  Die  lexikalischen  und  etymologischen  Werke  der  älteren  Zeit 
sind,  von  einigen  Speziallexicis  abgesehen,  nicht  auf  uns  gekommen;  aber 
auf  den  verloren  gegangenen  grösseren  Werken  beruhen  die  Lexika,  welche 
auf  unsere  Zeit  sich  gerettet  haben. 

517.  DieAttikisten.^)  Attische  Wörter  d.  i.  solche,  welche  bei  attischen 
Autoren  in  Gebrauch  waren,  hatten  schon  ältere  Grammatiker,  wie  Aristo- 
phanes und  Krates,  später  im  Beginne  der  Kaiserzeit  Demetrios  Ixion  und 
Cäcilius  Calactinus  zusammengestellt.  Diese  Sammlungen  erhielten  aber 
erhöhte  Bedeutung  im  Zeitalter  der  Sophisten, 3)  als  man  alle  Ehre  darein 
setzte,  rein  attisch  zu  schreiben  («irrix/t*ii'),  und  auf  diejenigen,  welche  sich 
Wörter  und  Formen  der  Vulgärsprache  erlaubten,  verächtlich  als  auf  Halb- 
barbaren herabsah.  Diesem  stilistischen  Zwecke  sollten  auch  die  lexikali- 
schen Arbeiten  der  Attikisten  dienen,  in  welchen  die  attischen  Formen  den 
vulgären  (eXh^nati,  xoivwg  siQrjßiia)  gegenübergestellt  und  zum  ausschliess- 
lichen Gebrauch  empfohlen  wurden.  Rhetorische  Lexika  hiessen  daher  auch 
die  bereits  oben  S.  562  erwähnten  Hauptwerke  dieser  Art,  die  des  Aelius 
Dionysius  und  Pausanias.*)     Ähnlicher  Art  waren  zahlreiche  Schriften 


^)  Meier,  Opusc.  IT,  10  ff.,  wo  noch 
weiter  zurückgegangen  wird  auf  Demokritos 
negi  yXuHTaiioy  xai  ovofjLaaxixov  und  auf  das 
ovo^Kaiixov  des  Gorgias. 

'^)  Meier,  De  lexicis  rhetoricis,  Opusc. 
II,  30  ff.  u.  (12  ff. 

3)  Dionysios  Halik.  in  der  Zeit  des  Au- 
gustus   bezeichnet   noch   nicht   die   Reinheit 


des  Ausdrucks  mit  uxtixl^eiv,  die  Pedanterie 
des  Attikismos  auch  in  der  Auswahl  der 
Wörter  kommt  erst  mit  Herodes  Atticus 
auf;  s.  W.  ScHMiD,  Der  Atticismus  in  seinen 
Hauptvertretern,  Stuttg.  1887,  S.  10. 

•*)  Rindfleisch,  Ve  Pausaniae  et  Aelü 
Dionysii  lexicis  rhetoricis,  Regiom.  1866. 
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aus  dem  2.  Jahrhundert  oder  der  Blütezeit  der  Sophistik,  wie  von  Eire- 
naios  ttsqI  UTrixiai^wv,  ttsqI  Uttixmv  oroficcTcov,  JifQVAzTixf^g  avvi]l>tiag  iT^g 
fv  Xel^ei  xal  ngoac^dia,  von  Julius  Vestinus  9  E^cXoyi]  6vofidia)v  €x  twv 
Jr]fxo(T^evovg  Qovxvdidov  'laaiov  ^laoxQccrovg  xal  GQaavfxdxov,  von  Valerius 
Pollio^)  2vvay(0Yr]  'Attixwv  Xt'^swv,  von  Telephos  dem  Pergamener  nsgi 
avvTcc^ewg  köyov  'Attixov,  von  Valerius  Diodorus,  einem  Sohn  des  PoUio, 
ZrjTovfieva  naqd  toTg  i'  Qt'jTOQaiv.^)  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  den 
Wörterbüchern  des  Harpokration  und  Pollux  die  Ae^eig'ArtixaC  des  Moiris, 
der  anonyme '^riarrfxfö'r/yg,  und  die  Auszüge  aus  Phrynichos.  Das  Haupt- 
werk des  letzteren,  den  Suidas  einen  Sophisten  aus  Bithynien  nennt,  war 
die  2o(fi<yuxi]  TiaQaaxfvrj  in  37  B.,  welche  nach  der  an  den  Kaiser  Com- 
niodus  gerichteten  Widmungsepistel  auf  2  x  37  Bücher  angelegt  war. 
Als  Hauptmuster  für  den  Attikismus  galten  dem  Phrynichos  Piaton,  Demo- 
öthenes  und  der  Sokratiker  Aischines;  neben  einzelnen  Wörtern  fanden 
auch  ganze  Phrasen  (xof^ificcia  xal  xcoka)  in  seinem  Werke  Berücksichtigung. 
Auf  uns  gekommen  sind  nur  dürftige  Auszüge  'Ex  twv  Oqvvi'xov  tov  'Agaßiov 
T^g  ao(fiatixrfi  TtaQaaxsvijg  und  eine  ^ExXoyr]  Qrjfidvcov  xal  orofidrcov  Uttixmv. 
(jegen  seine  Aufstellungen  polemisierte  der  Grammatiker  Oros,  der  in  der 
Weise  des  uns  erhaltenen  'ArTanixKrTr^g  manches,  was  jener  beanstandet 
hatte,  durch  gute  Autoren  belegte. 

Moeris  ed.  cum  notis  variorum  Pierson,  LB.  1759;  rec.  Imm.  Bekker  mit  Harpo- 
kration, Berol.  1833.  —  Fhrynichus  ed.  cum  notis  variorum  Lobeck  1820  mit  einem  auf 
den  ganzen  Attikismus  eingehenden  Kommentar;  neue  Ausgabe  with  introductions  and 
commtntary  by  Rutherford,  Lond.  1881.  —  In  dem  Corpus  gramm.  graec.  werden  die 
Attikisten  mit  neuen  Hilfsmitteln  bearbeitet  werden  von  R.  Scholl  und  L.  Cohn. 

518.  Harpokration,  mit  dem  Gentilnamen  Valerius,  aus  Alexandria 
wird  von  Suidas  als  Verfasser  der  uns  noch  erhaltenen  Atl^eig  tmv  ötxa  Qt^ioQMr 
angeführt.^)  Das  Buch  enthält  sorgfältige,  für  unsere  Kenntnis  des  atti- 
schen Gerichtswesens  äusserst  wichtige  Besprechungen  von  Eigennamen 
und  erklärungsbedürftigen  Ausdrücken  der  10  attischen  Redner.  Zur  Er- 
läuterung sind  von  der  älteren  Litteratur  die  Periegeten  und  Atthiden- 
schreiber  herangezogen;  von  jüngeren  Gelehrten  ist  besonders  Didymos  aus- 
gebeutet, daneben  auch  der  Rhetor  Dionysios  von  Halikarnass  und  der 
Lexikograph  Dionysios,  des  Tryphon  Sohn.  Das  werden  aber  auch  die 
jüngsten  Gelehrten  sein,  die  Harpokration  benützte,  da  der  unter  dxi'j 
citierte  Nikanor  schwerlich  mit  dem  berühmten  Grammatiker  Nikanor 
Stigmatias  identisch  ist.  Die  Zeit  des  Verfassers  unseres  Lexikons  hat 
Suidas  anzugeben  unterlassen;  vermutlich  ist  er  der  gleiche  Harpokration, 


^)  Über  diesen  Eirenaios  oder  Minucius 
Pacatus  handelt  Haupt,  Opusc.  II,  484—440, 
wo  auch  die  Fragmente  gesammelt  sind; 
ebenda  p.  435  von  Vestinus,  dem  Geheim- 
schreiber des  Hadrian. 

2)  Über  diesen  Telephos,  der  ein  sehr 
fruchtbarer  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet  der 
Grammatik  und  Polyhistorie  war,  haben  wir 
einen  inhaltreichen  Artikel  des  Suidas.  Frag- 
mente bei  Müller,  FHG.  III,  634  f. 

^)  Lexika  des  Philostratos,  Diodoros, 
Julianus   erwähnt  Photios   cod.  150;  s.   Ed. 


Meier,  Opusc.  II,  149  f.  Ein  Bruchstück 
der  ZT]Tot\u6V(t  des  Diodor  publizierte  Miller, 
Melanges  p.  1  —  74. 

^)  Suidas  erwähnt  noch  3  andere  Männer 
namens  Harpokration;  der  unsere  heisst 
()iJT(x}Q,  und  steht,  was  wegen  der  Zeit  zu 
beachten  ist,  an  letzter  Stelle.  Sein  Namens- 
verwandter Aelius  Harpokration  hatte  eino 
Te'xt'*]  QTjTOQixtj  geschrieben,  die  Rh.  gr.  1, 
428,  18;  440,  4;  447,  20;  459,  5  Sp.  citier*; 
wird. 
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den  Capitolinus,  vit.  Veri  2,  als  Lehrer  des  Antoninus  Verus  im  Griechischen 

angibt.  *) 

Überliefert  ist  das  Lexikon  in  2  Rezensionen,  einer  vollständigeren  und  einer  ab- 
gekürzten, aber  auch  die  erstere  enthält  nur  einen  verstümmelten  Text,  wie  neuerdings 
aus  der  volleren  Fassung  der  einschlägigen  Artikel  in  dem  Speziallexikon  zu  Demosthenes 
Aristocratea  erkannt  wurde;  s.  Henn.  17,  148  flF.  —  Hauptausg.  mit  den  Noten  der  Früheren 
von  G.  DiNDORF,  Oxon.  1853,  3  vol.;  kritische  Ausg.  von  Imm.  Bekker,  ßerl.  1833.  — 
BoYSEN,  De  Harpocratiae  fontibus,  Kiel  1876.  —  Von  Harpokration  ist  abhängig  das 
Lexicon  rhetorictim  Cantabrigiense  bei  Naück,  Lex.  Vindob.  p.  329—58. 

519.  Julius  Pollux  (IlolvSsvxr^q)  aus  Naukratis  in  Ägypten,^)  Schüler 
des  Rhetor  Adrianos,  war  wie  Phrynichos  ein  Mittelding  zwischen  Grammatiker 
und  Sophist.  Durch  die  Gunst  des  Kaisers  Commodus  erhielt  er  den  Lehr- 
stuhl der  Sophistik  in  Athen,  den  er  bis  zu  seinem  im  58.  Lebensjahre 
erfolgten  Tod  inne  hatte.  Aber  in  das  Ansehen  eines  tüchtigen  Stilisten 
wusste  er  sich  bei  den  Kennern  nicht  zu  setzen.  So  wenigstens  spricht 
sich  Philostratos,  Vit.  soph.  II,  12  aus;  schlimmer  noch  geht  mit  ihm  Lukian  um, 
der  ihn  im  Sophistenlehrer  zur  Zielscheibe  bittersten  Spottes  gemacht  hat.  3) 
Ausser  mehreren  andern  von  Suidas  aufgezählten  Schriften  schrieb  er  das  uns 
noch  erhaltene  V>ro/«ofö'rixor  in  10  Büchern,  von  denen  jedes  mit  einem  Brief  an 
den  Kaiser  Commodus  eingeleitet  ist.  Das  Lexikon  ist  nach  Kategorien  ge- 
ordnet und  befolgt  auch  innerhalb  der  einzelnen  Kategorien  nicht  die  alpha- 
betische Ordnung.  Beabsichtigt  ist  von  dem  Verfasser  zunächst,  seinen  Lesern 
Verzeichnisse  der  attischen  Namen  für  die  einzelnen  Gegenstände  zu  geben ; 
Belegstellern  und  Zeugnisse  sind  nur  teilweise  und  in  verschiedenem  Umfang 
beigegeben.  Am  interessantesten  sind  das  4.  und  8.  Buch,  von  welchen  das 
erstere  von  den  Wissenschaften  und  Künsten,  und  im  Anschluss  daran  vom 
Theater,  den  Masken,  musikalischen  Instrumenten  handelt,  das  letztere  die  Be- 
hörden und  die  Gerichte  Attikas  aufzählt.  Selbst  gesammelt  hat  Pollux  die  Namen 
nicht  und  noch  weniger  die  Belegstellen;  er  hat  auch  in  den  einzelnen 
Büchern  nicht  dieselben  Hilfsmittel  benützt,  wie  er  selber  sagt,  dass  er 
erst  bei  dem  9.  Buch  das  Onomastikon  des  Sophisten  Gorgias  zu  Rate  ge- 
zogen habe.  Seine  Quellen  waren  in  erster  Linie  die  grossen  lexikalischen 
Vorarbeiten  des  Didymos,  Tryphon,  Pamphilos;  im  2.  Buch  hat  er  sich 
speziell  an  das  uns  in  der  Hauptsache  noch  erhaltene  Buch  des  Arztes 
Ruf  US  ntql  oiofiiaaiag  tiov  tov  drO^Qomov  fioQto)v  angelehnt. 

Hauptausg.  mit  den  Noten  der  Früheren  von  Dindorf,  Lips.  1824,  5  vol.;  ex  reo. 
Imm.  Bekkebi,  Berl.  1846.  —  Rohdb,  De  Pollucis  in  apparatu  scaenico  enarrando  fon- 
tibus,  Lips.  1870;  Stoientin,  De  lulii  Pollucis  in  puhlicis  Ätheniensium  antiquitatibus 
enarrandis  auctoritate,  Vratisl.  1875;  R.  Michaelis,  De  Itdii  Pollucis  studiis  Xenophonteis, 
Halle  1877;  Ed.  Zarkcke,  ISymbolae  ad  lulii  Pollucis  tractatum  de  partibus  corporis 
humani,  Lips.  1885. 

Dem  Pollux  wollte  auch  nach  einer  vagen  Vermutung  der  französische 
Gelehrte  Boucherie  das  griechisch-lateinische  Konversationslexikon,  'f^QfJir^- 
vfi\uaTec,  zuschreiben,  welches  ehedem  unter  dem  Namen  des  Magister 
Dositheus  umlief,  weil  es  in  einigen  Handschriften  mit  der  lateinischen  Gram- 
matik des  Dositheus  verbunden  ist.  In  der  That  gehört  dasselbe,  wie 
Krumbacher   nachgewiesen   hat,   weder  dem   einen   noch  dem  anderen  an. 


»)  Meieb,  Opnsc.  II,  147  ff.  setzt  den 
HaiT)okration  auf  eirund  der  Citate  in  die 
Zeit  des  Tiberius. 


*)  C.    F.  Ratike,    Pollux    et    Lucianus, 
Quedlinburg  1881. 

3j  Siese  oben  S.  547  An.  2. 
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sondern  einem  Anonymus,  der  im  Beginne  des  3.  Jahrhunderts  für  die  Römer, 
welche  Griechisch,  und  die  Griechen,  welche  Latein  lernen  wollten,  ein  be- 
quemes Gesprächswörterbuch  entwarf.  Dasselbe  ist  für  Kenntnis  der  Yulgär- 
sprache  jener  Zeit  nicht  ohne  Bedeutung  und  hat  weite  Verbreitung,  aber 
auch  vielfache  Interpolationen  und  Umarbeitungen  im  Mittelalter  erfahren. 

Verschiedene  Proben  des  Büchleins  haben  veröffentlicht  Henr.  Stephanus,  Glossaria 
duo,  Paris  1573;  Boucherie,  Notices  et  extraits,  t.  XXII  p.  329—477;  Haupt,  Opusc.  II, 
508—520.  Eine  vollständige  Ausgabe  erwarten  wir  von  K.  Krumbacher  in  dem  Corj)iis 
glossnriorum  latinorum  von  Götz;  vorläufige  Mitteilungen  gab  Krumbacher,  De  codicibus 
quibus  Interpretamenta  Pseudodositheana  nobis  tradita  sunt,  Monachii  1883. 

Hingewiesen  sei  hier  auch  noch  auf  die  Zusammenstellung  von  'Eni&^za  Jiog,  'JTtok- 
^(oyogy  Iloceidcjyog,  'Jgeog,  Jioyvffov,  'HcpaiaTov,  'Eqfiov,  U&rjyag,"HQag,  'J(pQo&iTt]g,  JtjfxiJTQccg, 
UQTEfiidog,  welche  Stupemukd,  Anecd.  gr.  p.  264  sqq.  ediert  hat. 

520.  Sprichwörtersammlungen.  Die  griechische  Sprache  hatte 
eine  grosse  Fülle  schöner  Sprichwörter  (rtaQoii^uai),  von  denen  die  ältesten 
in  metrische  Form  gekleidet  waren,  alle  aber  von  dem  Witz  und  der 
scharfen  Beobachtungsgabe  des  Volkes  zeugten.  Ihre  Erklärung  gehörte 
natürlich  mit  zur  Aufgabe  der  Grammatiker  und  führte  früh  zu  Samm- 
lungen von  Sprichwörtern.  Von  Didymos  haben  wir  schon  oben  S.  460 
eine  solche  Sammlung  in  13  B.  kennen  gelernt;  aber  er  war  nicht  der 
erste,  der  sich  mit  diesem  Gegenstande  abgab.  Schon  von  Aristoteles  wird 
im  Verzeichnis  seiner  Schriften  ein  Buch  nfgl  naQoiiiiwv  angeführt,  und 
der  Isokrateer  Kephisodoros  macht  bei  Athen.  60  d  dem  Philosophen  geradezu 
einen  Vorwurf  aus  dieser  kleinlichen  Beschäftigung.  Dem  Vorgang  des 
Meisters  waren  dann  der  Peripatetiker  Klearchos  und  der  Stoiker  Chrysippos 
mit  ähnlichen  Arbeiten  gefolgt.  Auch  die  älteren  Grammatiker  und  Perie- 
geten  hatten  sich  dieses  Gebiet  der  Forschung  nicht  entgehen  lassen.  Demon 
der  Atthidenschreiber,  Aristophanes  von  Byzanz,  Aristides  von  Milet,  be- 
sonders aber  Lukillos  aus  dem  kretischen  Tarrha  hatten  sich  durch  ihre 
Schriften  über  Sprichwörter  einen  Namen  gemacht.  In  der  Zeit  der  Sophisten 
erlangten  diese  Sammlungen  eine  erhöhte  praktische  Bedeutung,  indem  die 
Schriftsteller  in  der  Verwendung  von  Sprichwörtern  ähnlich  wie  in  der  von 
Figuren  einen  auszeichnenden  Schmuck  der  Rede  suchten.  Bekannt  ist, 
wie  häufig  der  begabteste  Schriftsteller  der  Sophistik,  Lukian,  seine  Rede 
durch  geschickte  Einlage  von  Sprichwörtern  belebt.') 

Aus  dieser  Zeit  nun  stammen  auch  die  Sammlungen  der  uns  erhaltenen 
Parömiographen.  Die  vollständigste  ist  die  des  Sophisten  Zenobios,  der 
zu  Rom  in  der  Zeit  des  Hadrian  lehrte  und  von  dem  Suidas  ausser  der 
Sprich  Wörtersammlung  auch  eine  griechische  Übersetzung  des  Sallust  und 
eine  Geburtstagsrede  auf  Hadrian  anführt.  Jene  Sammlung  wird  von  Suidas 
als  eine  iTutofir]  vcov  Ttagoifimv  JiSviiov  xal  Taggaiov  iv  ßißXiotg  y*  be- 
zeichnet. Es  ist  uns  also  auch  hier  nur  ein  Auszug  der  gelehrteren  Werke 
der  älteren  Zeit  erhalten,  und  Schneidewin  hat  in  der  Präfatio  seiner  Aus- 
gabe p.  XIV  sqq.  gezeigt,  wie  uns  hie  und  da  in  den  Scholien  des  Piaton 
noch  die  gelehrten  Ausführungen  der  kurzen  Angaben  des  Zenobios  vor- 
liegen. Die  Sprichwörter  dieses  unseres  Zenobios  wurden  im  Mittelalter 
zu  Schulzwecken  in  eine  alphabetische  Ordnung  gebracht  und  mit  2  anderen 


')  Jacobitz  in  seiner  Ausgabe  Lukians  t.  IV  p.  328  f. 
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Sammlungen  zu  einem  Corpus  parocmiographorum  vereinigt.  Nach  dem 
Vorschlag  des  Erasmus  Hess  dann  Schott  an  die  Stelle  der  alten 
Ordnung  nach  Büchern  die  Zählung  nach  Centurien  treten,  welche 
Zählung  noch  in  der  Ausgabe  von  Leutsch-Schneidewin  beibehalten  ist. 
Erst  in  unserer  Zeit  ist  es  mit  Hilfe  des  Cod.  Athous  gelungen,  die  Samm- 
lung wieder  in  ihre  3  Elemente  zu  zerlegen.  Den  Grundstock  und  den 
ersten  Teil  bilden  die  3  Bücher  des  Zenobios;  der  zweite  Bestandteil  trägt 
die  Überschrift  TlXovcäQxov  nagoiiiiai^  aigUkf'^avÖQaTg  ixQwvto  (131  Nummern) ; 
diese  Sammlung  geht  auf  den  Grammatiker  Seleukos  zurück,  der  nach 
Suidas  negl  tvov  Jiaq  'AXe^avögsvai  nccgoiiimv  geschrieben  hatte;  wie  Plu- 
tarch  dazu  kam  Vaterstelle  für  dieselbe  zu  vertreten,  ist  noch  nicht  auf- 
geklärt; die  dritte,  alphabetisch  geordnete  und  reichhaltigere  Sammlung 
entstammt  dem  Sprich wörterlexikon  eines  anonymen  Rhetor;  mit  Diogenian, 
dem  berühmten  Lexikographen,  scheint  sie  nichts  zu  thun  zu  haben,  wiewohl 
in  den  Mischhandschriften  die  eine  Rezension  den  Titel  trägt:  naQüijutai 
dr^fiwdHq  sx  irjg  Jioyeriavov  awayiofifi.  Die  Sammlungen  von  Gregorios 
von  Kypern  (13.  Jahrb.),  Makarios  Chrysokephalas  und  Apostolios  (15.  Jahrh.) 
sind  auf  Grund  der  alten  Sammlungen  im  Mittelalter  zusammengestellt 
worden  und  haben  keinen  selbständigen  Wert. 

Die  Codices  gehen  in  2  Familien  auseinander,  von  denen  die  ältere  (cod.  Athous  s. 
XIII;  Laurent.  80,  13;  Escorialensis)  die  Teile  gesondert  entliält,  die  jüngere  dieselben  zu 
einem  Gemisch  zusammengeworfen  hat. 

Ausgaben:  Paroemioffraphi  (jraeci  ed.  Gaisford,  Oxon.  183G;  ed.  v.  Leutsch  et 
SJcHNEiDEwiN,  Gott.  1839.  Eine  neue  Ausgabe  auf  Grundlage  der  älteren  Handschriftenklasse 
erwarten  wir  von  0.  Crusius;  vorläufig  orientieren  Cküsius,  Analecta  critica  ad  paroemiogr. 
{iraec,  Lips.  1883;  Brachmann,  Quaestiones  Paeudo'lJiogenianae,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  t. 
XIV;  Jungblut,  De  paroemiogr.  gruec,  Halle  1882. 

521.  Die  Mythographen.  Eine  Hauptaufgabe  der  Grammatiker 
im  Altertum  bildete  die  Erklärung  der  Mythen.  Nach  dieser  Richtung 
bewegten  sich  die  Inhaltsangaben  (vnoO^iafig)  der  einzelnen  Dichtwerke, 
die  Zusammenstellungen  der  von  den  Dramatikern  behandelten  Stoffe  sowie 
die  Cyklen  der  epischen  Sagen.  Die  hieher  gehörigen  Arbeiten  des 
Aristophanes  von  Byzanz,  des  Asklepiades  von  Tragilos  und  der  Kyklo- 
graphen  Dionysios  und  Lysimachos  haben  wir  bereits  früher  an  ihrer 
Stelle  besprochen.  Aus  denselben  erwuchs  nach  und  nach  die  spezielle 
Disziplin  der  Mythenschreiber  (jiiv 0^oyQd(foi)j  welche  unabhängig  von  den 
einzelnen  Dichtern  eine  zusammenhängende  Darstellung  und  Deutung  der 
Mythen  zu  geben  unternahmen.  Zu  einer  pragmatischen  Deutung  hatte 
Euhemeros,  der  Freund  des  makedonischen  Königs  Kasander  den  Anstoss 
gegeben.  Später  gewann  durch  den  Einfluss  der  Stoa  die  allegorische  Aus- 
legung, gestützt  auf  bodenlose  Etymologien,  Eingang  und  ward  speziell  für 
Homer  zur  Zeit  des  Augustus  in  ein  förmliches  System  gebracht.*)  Wie 
in  anderen  Zweigen  der  Litteratur,  so  sind  auch  hier  die  älteren  und  be- 
deutenderen Werke  verloren  gegangen.  Was  sich  erhalten  hat,  ist  zusammen- 
gestellt in  Westermann 's  Mvi^oyqccffoi  (Braunschweig  1843)*^)  und  soll  im 
nachfolgenden  kurz  vorgeführt  werden. 

Apollodors    Bibliothek    enthält   in    summarischem    Überblick    die 


')  BiELS,  Doxogr.  gr.  p.  88  sqq. 

'^)  Die  Mythographi   berühren  sich  viel- 


fach mit  den  Paradoxographi,  von  denen  wir 
bereits  oben  S.  587  gehandelt  haben. 


Mythen  von  der  Herkunft  der  Götter  und  die  Abstammungssagen  der  Ge- 
schlechter des  Deukalion,  Inachos,  Pelasgos,  Atlas,  Asopos;  am  Schluss 
stehen  die  attischen  Geschlechtssagen,  in  deren  Aufzählung  das  Buch  mitten- 
drinn  abbricht.  Der  Patriarch  Photios  cod.  186  hatte  noch  ein  vollstän- 
digeres Exemplar,  in  dem  die  Sagen  bis  auf  die  Heimkehr  des  Odysseus 
herabgeführt  waren.  Es  ist  also  nicht  bloss  der  zweite  Teil  der  attischen 
Sagengeschichte  verloren  gegangen,  sondern  auch  der  Abstammungsbaum 
von  mindestens  noch  1  Geschlecht,  vielleicht  dem  des  Tantalos.  Der  ganze 
Tenor  des  Buches  zeigt,  dass  dasselbe  für  den  Schulgebrauch  bestimmt 
war,  und  dazu  hat  die  bequeme  übersichtliche  Anordnung  in  alter  und  neuer 
Zeit  gute  Dienste  geleistet.  Auf  die  Originalquellen  und  die  Abweichungen 
der  Mythen  bei  den  verschiedenen  Dichtern  geht  dasselbe  wenig  ein,  indem 
es  lediglich  nur  eine  geschickte  Kompilation  aus  den  Werken  des  Akusi- 
laos,  Pherekydes,  Asklepiades,  Dionysios  geben  will.  Als  Verfasser  des- 
selben wird  in  den  Handschriften  und  bei  Photios  der  gelehrte  Grammatiker 
Apollodor  von  Athen  genannt.  Aber  dagegen  spricht  das  Buch  selbst,  da 
in  demselben  H  3,  1  die  Chronika  des  Kastor  citiert  sind,  der  unter  Pom- 
peius,  ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  berühmten  Chronographen  Apol- 
lodor lebte.  Man  hat  deshalb  an  einen  Auszug  aus  den  echten  Werken 
des  Apollodor,  besonders  aus  seinem  umfangreichen  Werke  über  die  Götter 
gedacht.^)  Dem  steht  aber  der  Umstand  entgegen,  dass  viele  Angaben 
der  Bibliothek  von  den  echten  Fragmenten  des  Apollodor  abweichen  und 
nicht  zu  dessen  Stellung  als  Aristarcheer  stimmen.  2)  Was  die  mutmass- 
liche Abfassungszeit  des  Büchleins  anbelangt,  so  muss  man  mit  derselben 
jedenfalls  unter  Kastor  und  Diodor  herabgehen;  wahrscheinlich  ist  dasselbe 
erst  unter  Hadrian  oder  Alexander  Severus  entstanden,  wo  eine  grosse  Vor- 
liebe für  die  altepische  Poesie  herrschte  und  der  Glaube  an  die  Heroensage 
von  oben  herab  pussiert  wurde. 

Apollodori  bibliotheca  rec.  Heyne,  Gott.  1872;  ed.  II,  1803;  ed.  Westermann  mit 
kritischem  Apparat  in  Mythogr.  gr.  p.  1—123. 

522.  Palaiphatos'  Schrift  tt^qI  dmatvrv  bringe  ich  des  sachlichen  Zu- 
sammenhangs wegen  erst  hier  zur  Sprache,  wiewohl  der  Verfasser  des 
Original  Werkes  sicher  einer  weit  früheren  Zeit  angehört.*)  Das  in  stark 
verstümmelter  und  interpolierter  Gestalt  auf  uns  gekommene  Buch^)  ist  im 
Geiste  des  Kationalismus  geschrieben,  indem  für  alle  Mythen  eine  natür- 
liche Erklärung  zu  ermitteln  versucht  wird,  so  dass  demselben  eher  der 
von  Suidas  überlieferte  Titel  Ivatig  twv  fivO^ixwg  fiQrjfitrwv  zukäme.  Die 
Sprache  ist  schlicht  und  einförmig,  der  Ton  trocken,  die  Begründung  zum 
Teil  flach  und  verfehlt,  wie  wenn  der  Mythus,  dass  Lynkeus  auch  die 
Dinge  unter  der  Erde  sehe,  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  derselbe  ein 
Bergmann  gewesen  sei  und  mit  seinem  Grubenlicht  das  Silber  und  Erz  in  der 
Erde  entdeckt  habe.     Auf  der  anderen  Seite  begegnen   aber  auch  hübsche 


')  Clavier   in   Ausg.    1805;   Welcker, 
Ep.  Cycl.  I,  83  flf. 


1873 


2)  Robert,   De  Apollodori   bibliotheca, 

3)  Vgl.  oben  S.  421  f. 


'*)  Über  die  verschiedenen  Rezensionen 
und  die  Unzulänglichkeit  der  Ausgabe  von 
Westermann  handelt  unter  Hinweis  auf  den 
Cod.  Paris.  854  Fröhner  im  Philol.  Suppl. 
V,  34  ff.,  und  BoYsoN,  Philol.  42,  300  ff. 
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und  zutreffende  Deutungen  wie  z.  B.,  dass  die  Bildwerke  des  Daidalos  sich 
wie  lebende  Wesen  bewegen,  weil  er  zuerst  Statuen  mit  auseinander- 
gehenden Beinen  gebildet  habe.  Über  die  Zeit  des  Autor  herrschte  schon  im 
Altertum  Streit:  Suidas  zählt  3  Palaiphatoi  auf  und  bemerkt,  dass  die  Schrift 
negl  am'avwv  in  5  B.  von  den  einen  dem  unter  Artaxerxes  lebenden 
Palaiphatos  aus  Faros,  von  den  andern  einem  Palaiphatos  aus  Athen  aus 
unbestimmter,  jedenfalls  erheblich  späterer  Zeit  zugeschrieben  werde.  Nach 
Gutschmids  wahrscheinlicher  Annahme  ^)  sind  beide  1  Person  und  hat  unser 
Palaiphatos,  der  in  der  Zeit  des  Aristoteles  lebte,  auch  die  älteste  Spezial- 
schrift  über  die  troische  Landschaft  (Tgcüixa)^)  geschrieben. 

523.  Herakleitos  und  ein  Anonymus  nsgi  dniarwv  spinnen  den  von 
Palaiphatos  begonnenen  Faden  der  Mythendeutung  weiter;  hie  und  da  wird 
auch  im  Gegensatz  zu  jenem  eine  andere  Deutung  versucht.  So  deutet  Palai- 
phatos c.  21  die  Skylla  auf  ein  tyrrhenisches  Piratenschiff  mit  Namen 
Skylla,  Herakleitos  c.  2  aber  auf  eine  schöne  Hetäre,  die  mit  ihren  Para- 
siten die  Habe  der  Fremden  verschlungen  habe.  Ausserdem  blickt  aus  den 
Deutungen  des  Heraklit  der  Stoiker  heraus,  der  ähnlich  wie  Cornutus  mit 
ethischen  und  physikalischen  Allegorien  das  Dunkel  der  Mythenbildung  zu 
erleuchten  versucht.  Auf  Homer  hat  Heraklit  das  Kunststück  allegorischer 
Deutung  angewandt  in  den  VfArjQixai  aXXrjoQiai.^)  Denn  beide  Schriften, 
die  homerischen  Allegorien  und  das  Buch  über  die  Wunderdinge,  tragen 
ein  und  dasselbe  Gepräge,  und  ohne  alle  Berechtigung  wurden  ehedem  nach 
dem  Vorgang  Gesners  die  Allegorien  dem  Philosophen  Herakleides  zuge- 
schrieben. Bestimmte  Angaben,  wann  jener  Heraklit  gelebt  habe,  fehlen; 
nach  dem  ganzen  Charakter  seiner  Schriften  setzt  man  ihn  in  die  Zeit  des 
Augustus. 

Antoninus  Liberalis  aus  der  Zeit  der  Antonine  ist  Verfasser  einer 
Sammlung  von  Verwandlungen  (fX€TafxoQq)(6afa)r  avraywyt'j)^  die  zumeist  auf 
den  ^ET€Qoiovß€va  des  Nikander  und  der  'OQvi&oyori'a  eines  sonst  nicht 
näher  bekannten  Dichters  Boios  fusst.  Mit  derselben  verwandt  und  wohl 
auch  um  dieselbe  Zeit  entstanden  sind  die  dem  Eratosthenes  fälschlich  zu- 
geschriebenen KaTaaTfQKTjLioi,  welche  von  den  unter  die  Sterne  versetzten 
Sterblichen  handeln. 4)  Nur  durch  den  Auszug  des  Photios  cod.  186  kennen 
wir  die  mythischen  Erzählungen  (50)  eines  gewissen  Konon,  der  in  der 
Zeit  Cäsars  lebte.  Über  den  Hauptaufschneider  Ptolemaios  Chennos  und 
seine  Neue  Geschichte  {xairrj  taToq(a)  haben  wir  bereits  oben  S.  560  ge- 
handelt. 


Milet 


^)  In  Flach's  Ausg.  des  Hesychios  von 


'^)  Die  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  II, 


838  ~  9. 

3)  Siehe  oben  S.  50. 
')  Siehe  oben  S.  447. 


C.  Römische  Periode 

von   Konstantin    bis   J  u  s  t  i  n  i  a  n. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

524.  Die  Regierung  des  Kaisers  Konstantin  (324—337)  bezeichnet 
für  die  griechische  Litteraturgeschichte  einen  wichtigen  Einschnitt  in  dop- 
pelter Beziehung,  einmal  durch  die  Verlegung  der  Residenz  von  Rom  nach 
Konstantinopel  (330),  sodann  durch  den  Übertritt  des  Kaisers  zum  Christen- 
tum. Die  Neugründung  der  altgriechischen,  im  Laufe  der  Zeit  herab- 
gekommenen Kolonie  Byzanz  und  die  Ausschmückung  der  neuen  Haupt- 
stadt {xmvrj  "Pcofir^)  mit  allem  Glänze  des  Reichtums  und  der  Kunst  war 
schon  an  und  für  sich  von  weittragender  Bedeutung.  Damit  entstand  im 
Norden  Griechenlands  an  der  Schwelle  zweier  Weltteile  ein  neuer  Brenn- 
punkt griechischer  Kultur.  War  unter  Alexander  und  in  den  nächst- 
folgenden Jahrhunderten  hellenische  Sprache  nach  Osten,  Süden  und  Westen 
getragen  worden,  so  ward  nun  das  Zentrum  des  auf  griechischer  Bildung 
und  römischer  Tapferkeit  beruhenden  Reiches  nach  Nordosten  verlegt. 
Die  Folgen  davon  für  den  Gang  der  Geschichte  und  Kultur  traten  aller- 
dings erst  in  dem  byzantinischen  Mittelalter  in  ihrem  ganzen  Umfange 
hervor,  indem  von  Konstantinopel  aus  die  griechisch-katholische  Kirche  und 
in  ihrem  Gefolge  die  griechische  Schrift  und  byzantinische  Kunst  sich  über 
den  Norden,  Serbien  und  Russland,  verbreiteten.  Aber  auch  schon  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Altertums  machte  sich  der  Einfluss  der  Neu- 
gründung von  Konstantinopel  geltend.  Die  neue  Stadt  ward  selbstverständ- 
lich mit  reichen  Hilfsmitteln  der  Kunst  und  Wissenschaft  ausgerüstet.  An 
neuen  Kunstwerken  zwar  wurde  nur  weniges  hervorgebracht;  die  Neu- 
schöpfungen bestanden  wesentlich  nur  in  dem,  was  auch  ohne  den  gött- 
lichen Funken  des  Genies  mit  den  Mitteln  einer  entwickelten  Technik 
geleistet  werden  konnte,  in  der  Erbauung  von  Palästen,  Marktplätzen, 
Bädern.  Zur  Ausschmückung  der  Gebäude  mit  Statuen  und  Bildsäulen 
mussten  nach  dem  schlimmen  Beispiel,  das  Rom  gegeben  hatte,  die  alten 
Stätten  der  Kunst  herhalten.  Was  man  da  alles  zusammenbrachte,  kann 
insbesondere  die  Beschreibung  des  Gymnasiums  Zeuxippos  von  Christodoros 
im  2.  Buch  der  Anthologie  lehren.  Näher  berührte  das  litterarische  Leben 
die  Gründung  von  Bibliotheken  und  Lehranstalten.  Kaiser  Julian  errichtete 
in  der  Königshalle  eine  Bibliothek,  für  deren  Vermehrung  durch  neue 
Abschriften  Kaiser  Valens  Sorge  trug.  ^)  Die  Gründung  und  Dotation  einer 
hohen  Schule  Hess  sich  schon  Konstantin  angelegen  sein;  nähere  Bestim- 
mungen über  die  ökumenische,  d.  i.  Universallehranstalt,  traf  die  Verfügung 
des  Theodosius  II  (425), 2)  wonach  an  derselben  5  griechische  und  3  latei- 


^)  Zosimos    III,    11.    5;    Cod.    Theodos. 
XIV,  9.  2. 

2)  Cod.  Theodos.  XIV,  9.  3;  Schlosser, 


Universitäten,  Studierende  und  Professoren 
der  Griechen  zu  Julians  und  Theodosius  Zeit, 
in  Archiv  f.  Gesch.  I,  217-72. 
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iiische  Rhetoren,  10  griechische  und  10  lateinische  Grammatiker,  1  Philo- 
soph und  2  Juristen  als  Lehrer  angestellt  wurden.  Natürlich  konnte  eine 
so  reichausgestattete  Stadt  schon  an  und  für  sich  nicht  bedeutungslos  für 
die  griechische  Litteratur  sein;  aber  wichtiger  wurde  ihr  Einfluss  dadurch, 
dass  sie  zugleich  die  Hauptstadt  eines  grossen  Reiches  war  und  den  Ton 
für  die  ganze  hellenistische  Welt  abgab. 

525.  Konstantin  hatte  nur  den  Sitz  der  Reichsregierung  von  Rom 
nach  Konstantinopel  verlegt;  das  ungeheuere,  die  verschiedensten  Länder 
umfassende  Reich  sollte  damit  nicht  in  seiner  Einheit  aufgehoben  werden. 
Aber  die  natürlichen  Verhältnisse  waren  mächtiger  als  der  Wille  des 
Einzelnen:  noch  ehe  Theodosius  I.  das  weite  Reich  unter  seine  beiden 
Söhne  Honorius  und  Arkadius  teilte  (395),  war  mit  der  Gründung  von 
Konstantinopel  die  Trennung  der  beiden  Reichshälften  und  die  Schaffung 
eines  eigenen  Ostreichs  angebahnt  worden.  Das  bedeutete  gewissermassen 
einen  neuen  hellenistischen  Nationalstaat,  in  welchem  die  griechische  Sprache 
die  herrschende  war  und  wo  am  Hof  und  in  den  Provinzen  in  griechischer 
Sprache  verhandelt  wurde.  In  die  Kanzleien  und  Gerichtshöfe  war  aller- 
dings eine  Masse  lateinischer  Ausdrücke,  wie  aaxskXdQiog,  xoinr^g,  ßgt'ßtcc, 
xiaSixeg,  xaXdvSai,  aus  dem  alten  römischen  Reiche  eingewandert,  aber  in 
der  Litteratur  und  im  Verkehr  der  Gebildeten  bewährte  auch  jetzt  noch 
die  griechische  Sprache  ihre  alte  Kraft,  indem  sie  teils  durch  Neubildungen, 
teils  durch  Umstempelung  altgriechischer  Ausdrücke  das  Eindringen  des 
fremden  Elementes  bemeisterte.  Die  Kaiser  und  die  Mehrzahl  der  Generäle 
und  Minister  entstammten  zwar  in  der  ersten  Zeit  noch  dem  that- 
kräftigeren  Geschlecht  der  Römer,  aber  sie  redeten  alle  griechisch  und 
befleissigten  sich  mit  Eifer  und  Ostentation  griechischer  Bildung.  Der 
Kaiser  Julian  nahm  geradezu  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  griechi- 
schen Schriftstellern  ein;  aber  auch  die  andern  Kaiser  begünstigten  griechische 
Lehrer  und  Gelehrte,  und  nicht  bloss  der  Philosoph  Themistios  sah  oft  den 
Kaiser  und  kaiserliche  Prinzen  unter  seinen  Zuhörern,  auch  der  Gram- 
matiker Orion  wurde  in  seinen  Vorträgen  von  der  Kaiserin  Eudokia  mit 
ihrer  Anwesenheit  beehrt.  So  bekam  denn  auch  der  nie  verleugnete  Stolz 
der  Griechen  auf  ihre  nationale  Bildung  neue  Nahrung;  er  drückt  sich  bei 
dem  Rhetor  Himerios  in  den  selbstbewussten  Sätzen  aus:  '^EXXrjveg  7tq6t€qov 
fitv  Totg  onXoig  \*vvl  6^  agsvaig  ndvrag  rixwaiv  (or.  V,  10)  und  ^ikyiaiov 
xai  xdXXiatov  rmv  v(f  i^Xiov  to  twv  'Ekh'^roiv  ytvog  nsTn'avsvTai  (or.  XV,  31). 
So  belebten  sich  denn  auch  wieder  von  neuem  im  oströmischen  Reich  die 
alten  Bildungsstätten  der  Griechen  und  wurden  zu  den  alten  neue  gegründet. ') 
Vor  allem  behauptete  Athen  seine  bewährte  Anziehungskraft  und  erhob 
sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert  zum  Hauptsitz  der  neuaufblühenden  Sophistik. 
Hier  fanden  am  wenigsten  und  spätesten  die  Ideen  des  Christentums 
Eingang,  so  dass  noch  bis  in  die  Zeit  des  Justinian  hinein  griechische 
Philosophie  und  Sophistik  in  der  Kephissosstadt  eine  feste  Stätte  hatten. 
Nach  Athen  behauptete  den  nächsten  Rang  Alexandria,   das   in  unserer 


»)  Bernhardt,  Innere  Gesch.  d.  griech.  Litt.  555  ff. 
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Periode  wieder  kräftiger  hervortrat  und  gegen  Ende  des  Altertums  sogor 
an  produktiver  Kraft  alle  andern  Städte  des  Reiches  übertraf.  Hier  schlug 
die  neuplatonische  Philosophie  tiefe  Wurzeln,  fand  das  Epos  und  der  Roman 
hervorragende  Pflege  und  hoben  sich  im  Gefolge  der  Philosophie  wiedor 
die  mathematischen  und  astronomischen  Disziplinen.^)  Einen  Stoss  erlilt 
das  heidnische  Alexandria  durch  den  Untergang  der  Bibliothek  (390),  als 
der  Serapistempel  auf  Befehl  des  Kaisers  Theodosius  zerstört  wurde;  den 
vollständigen  Niedergang  bezeichnet  die  rohe  Ermordung  der  Philosophin 
Hypatia  durch  den  vom  fanatischen  Bischof  Kyrillos  aufgehetzten  Pöbel 
in  den  Strassen  der  Stadt  (415).  Unter  den  Städten  Asiens  ragten  als 
Sitze  der  Studien  hervor:  Antiochia,  wo  insbesondere  die  Rhetorik  blühte, 
durch  den  Fanatismus  des  Jovianus  aber  im  Jahre  363  die  Bibliothek  ihren 
Untergang  fand;  2)  Berytos,  das  eine  berühmte  Rechtsschule  hatte;  Niko- 
media  in  Bithynien,  das  im  4.  Jahrhundert  grosse  Rhetoren  an  sich  zog 
und  zugleich  hervorbrachte;  Cäsarea  in  Kappadokien,  das  ein  Hauptsitz 
der  Grammatik  und  Rhetorik  im  4.  und  5.  Jahrhundert  war;  Gaza  in 
Palästina,  wohin  sich  von  Alexandria  aus  die  schönen  Künste  verbreiteten. 

526.  Immer  massgeben deren  Einfluss  aber  gewann  die  Hauptstadt  des 
Ostreiches,  Konstantinopel  selbst.  Dieser  Einfluss  war  jedoch,  wenn  er 
auch  der  griechischen  Sprache  und  der  formalen  Seite  der  Litteratur,  der  * 
Vervollkommnung  des  Stils  und  der  Verskunst,  zu  gute  kam,  doch  im  Grund 
genommen  dem  Geiste  des  echten  alten  Hellenentums  eher  hinderlich  als 
förderlich.  Das  war  er  in  zweifacher  Beziehung,  dadurch,  dass  er  eine 
abhängige  Hoflitteratur  hervorrief,  und  dadurch,  dass  er  die  Verbreitung 
der  christlichen  Religion  und  Litteratur  begünstigte.  Der  verrufene  By- 
zantinismus, der  kein  freies  Wort  aufkommen  Hess  und  in  einem  pedan- 
tischen Zeremoniell  die  freie  Bewegung  der  Geister  erstickte,  kam  zwar 
erst  im  Mittelalter  zur  vollen  Herrschaft,  ward  aber  schon  durch  die 
Reichs-  und  Hofordnung  des  Konstantin  mit  ihrer  eitlen  Titelsucht  und 
ihrer  pedantischen  Etikette  vorbereitet.^)  Das  Christentum  aber  war  schon 
durch  den  Übertritt  des  Konstantin  vom  kaiserlichen  Hofe  aus  zur  bevor- 
zugten Stellung  gegenüber  dem  Hellenismus  erhoben  worden.  Der  aus 
dem  Judentum  ererbte  Geist  der  Unduldsamkeit  und  Exklusivität  sorgte 
dafür,  dass  aus  der  bevorzugten  Stellung  bald  eine  herrschende  und  aus- 
schliesslich herrschende  wurde.  Die  Reaktion  des  Kaisers  Julianus  Apostata 
(361—363)  hielt  den  Gang  der  Dinge  nicht  auf;  von  seinen  unmittelbaren 
Nachfolgern  wurde  um  so  eifriger  der  heidnische  Kultus  zurückgedrängt; 
unter  Theodosius  erfolgte  die  vollständige  Schliessung  oder  Zerstörung 
der  heidnischen  Tempel  (391).'*)    Damit  verschwanden  freilich   noch  nicht 


*)  Menander  in  Rhet.  gr.  IIT,  360  Sp.: 
tri  cTe  x(d  vvv  tovg  UXe^cey&Qtag  inl  ygafi- 
finrix[iy  ysü)fi€TQi((  xal  <piXoaog)U(  fityiaroy 
(fQoyijaai  q)€ta'iv.  Aus  der  griechischen 
Kanzlei-  und  Gerichtssprache  Ägyptens  in 
jener  Zeit  haben  wir  ein  interessantes  Do- 
kument aus  dem  Fund  von  Fayum,  publiziert 
von  Hartel,  Ein  griech.  Papyrus  aus  dem 
Jahre  487,  Wien.  Stud.  V,  1-41. 


^)  Suidas  u.  'loßiayog. 

^)  Aus  ihr  datiert  die  Unnatur  der  An- 
rede in  3.  Person,  die  leider  unsere  deutsche 
Sprache  aus  jener  Quelle  herübergenomnion 
und  sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dass  sie 
schwer  wieder  auszutreiben  sein  wird. 

*)  Cod.  Theod.  XVI,  10.  10  u.  12;  Zosira. 
IV,  33.  8. 
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die  Leute,  welche  dem  christlichen  Gottesdienste  fern  blieben  und  in  Schrift 
und  Rede  die  altgriechischen  Anschauungen  vertraten,  i)  Aber  die  Er- 
mordung der  Hypatia  zeigte,  wie  wenig  der  kirchliche  Fanatismus  auch 
nur  die  stille  Freiheit  des  Geistes  zu  dulden  gewillt  war.  Nur  in  Athen 
erhielten  sich  noch  länger  die  griechischen  Philosophen-  und  Rhetorenschulen. 
Aber  auch  diesen  setzte  der  Kaiser  Justinian  (527—565)  ein  Ende,  indem 
er  dieselben  durch  kaiserlichen  Befehl  aufhob  und  die  letzten  7  Philosophen, 
Diogenes,  Damaskios,  Hermeias,  Eulalios,  Isidoros,  Simplicius,  Priscian,  zur 
Auswanderung  an  den  Hof  des  Perserkönigs  Kosroes  nötigte.  Mit  Justinian 
schliessen  wir  daher  auch  unsere  Periode  und  damit  zugleich  die  alt- 
griechische Litteraturgeschichte. 

527.  Die  Litteratur  unserer  Periode  trägt  den  Charakter  einer  Über- 
gangszeit: Der  Hellenismus  stirbt  allmählich  ab  und  flackert  nur  in  einigen 
kräftigeren  Erscheinungen  nochmals  auf;  das  Christentum  beginnt,  nachdem 
es  zueilt  durch  die  sittliche  Macht  einer  reineren  und  edleren  Lehre  die 
Herzen  der  Völker  erobert  hatte,  nunmehr  auch  durch  korrekte  Werke  der 
Prosa  und  Dichtung  in  die  Litteratur  einzudringen.  Von  einer  absterbenden 
Litteratur  ist  nicht  viel  zu  erwarten ;  gleichwohl  hat  unter  den  oben  entwickelten 
Umständen  die  sophistische  Beredsamkeit  und  die  Kunst  der  Versifikation 
nochmals  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Die  historische  Lit- 
teratur hat  nichts  bedeutendes  hervorgebracht;  hingegen  errang  die  grie- 
chische Philosophie  teils  in  dem  Streben  der  Verschmelzung  verschieden- 
artiger Lebensanschauungen,  teils  in  dem  Widerstand  gegen  die  neue  Macht 
des  Christentums  nochmals  eine  achtunggebietende  Stellung.  In  der  Gram- 
matik und  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  exakten  Wissens  war  es  das 
vasa  colligere,  was  die  Gelehrten  vor  dem  Abzüge  beschäftigte:  von  Selbst- 
ständigkeit der  Forschung  und  Klarheit  der  Auffassung  ist  nicht  mehr  die 
Rede;  die  Gedankenlosigkeit  der  Kompilation  und  die  Magerkeit  der  Auszüge 
beherrscht  die  gelehrte  Litteratur.  Im  Gegensatz  zur  inneren  Geringwertigkeit 
steht  die  Zahl  der  erhaltenen  Schriften,  da  nun  einmal  die  neuesten  Bücher 
sich  am  meisten  in  die  nächstfolgende  Zeit  zu  vererben  pflegen. 

2.  Die  Poesie. 

528.  Von  der  Poesie  unserer  Periode  gilt  der  Vers  der  Anthologie 
XII,  178:  dvoiievog  ydq  ofxcog  i'^hög  sariv  hi,  Waren  in  der  Blütezeit  der 
Sophistik  die  Musen  fast  ganz  verstummt,  so  erwachte  gegen  Ende  des 
Altertums  nochmals  ein  regeres  Leben  in  den  Musenhainen.  Mit  Glück  ver- 
suchten sich  heidnische  und  christliche  Dichter  in  den  verschiedenen  Formen 
des  antiken  Versmasses,  und  stunden  auch  der  Glätte  des  Verses  und  der 
Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  nicht  gleich  hohe  Vorzüge  des 
Inhalts  zur  Seite,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  ganz  an  geistreichem  Witz 
und  schöpferischer  Kraft  der  Phantasie.  Der  abgestorbene  Körper  des 
Dramas  konnte  freilich  nicht  mehr  zu  neuem  Leben  elektrisiert  werden, 
aber  auf  dem  Gebiete  des  Epigramms  und  anakreontischen  Spieles  herrschte 

^)  Vgl.  Volkmann,  Synesius  S.  11. 


frisches  Leben,  insbesondere  aber  im  Epos  wurde  Neues  und  Namhaftes 
geleistet. 

Ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Werke  des  mythologischen  Epos, 
die  uns  vollständig  erhalten  sind,  wenden,  seien  in  Kürze  die  panegyrischen 
Epiker  erwähnt,  von  deren  Werken  wir  nur  durch  Suidas  und  gelegentliche 
Anführungen  der  Historiker  etwas  erfahren.  ^)  Gedichte  zur  Verherrlichung 
der  Männer  der  Gegenwart  verfassten  Kallistos,  der  die  Ruhmesthaten 
des  Kaisers  Julian  besang,-)  Eusebios  und  Ammonios,  welche  den  Goten- 
führer Gainas  zum  Helden  ihrer  Gedichte  machten, 3)  Christodoros,  der 
in  seinen  6  Rhapsodien  ^laavqixä  den  Kaiser  Anastasios  verherrlichte. 
Derselbe  Christodoros  erzählte  auch  in  Versen  die  Geschichte  {rci  TtccTQia) 
von  Konstantinopel,  Thessalonike,  Nakle,  Milet,  Tralles,  Aphrodisias.  Ähn- 
liche Stadtgeschichten  hatte  schon  vor  ihm  der  jüngere  Claudian  verfasst.^) 
Auch  eine  Kaiserin,  die  durch  Gregorovius  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordene  Eudokia,  tändelte  in  Versen,  indem  sie  in  daktylischen  Hexa- 
metern den  Sieg  über  die  Perser  verherrlichte^)  und  versifizierte  Para- 
phrasen verschiedener  Partien  des  alten  Testamentes  lieferte.^)  In  dem 
gleichen  Fahrwasser  bewegten  sich  die  christlichen  Dichter  Apollinarios 
aus  Laodikea^)  und  Basileios,  Bischof  von  Seleukia,  auf  die  ich  unten 
zurückkommen  werde. 

529.  Quintus  Smyrnäus  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  Epos 
Td  fisy  "O^rjQov  in  14  B.  Über  seine  Person  erfahren  wir  aus  unseren 
litterarhistorischen  Quellen  nichts,^)  so  dass  wir  einzig  auf  seine  eigenen 
Angaben  und  auf  Schlüsse  aus  dem  Charakter  seiner  Poesie  angewiesen 
sind.  Es  erzählt  aber  derselbe  XII,  310,  dass  er  ehedem  zu  Smyrna  beim 
Tempel  der  Artemis  die  Schafe  gehütet  und  in  früher  Jugend,  noch  ehe 
ihm  der  Bart  sprosste,  vom  armen  Hirten  zum  Dichter  sich  emporgeschwungen 
habe.  Über  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  gestattet  der  Versbau  nur  den  all- 
gemeinen Schluss,  dass  seine  Blüte  vor  Nonnos  fiel,  da  sich  bei  ihm  noch 
nicht  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Verse  des  Nonnos 
finden,  die  für  die  daktylischen  Dichter  nach  Nonnos  feststehende  Norm 
geworden  waren.  Der  Beiname  Calaber,  den  man  unserem  Dichter  zu 
geben  pflegt,  bezieht  sich  darauf,  dass  die  einzige  Handschrift  desselben  in 
Calabrien,  und  zwar  vom  Kardinal  Bessarion  im  Jahre  1450  gefunden  wurde.  ^) 
Das  Epos  des  Quintus  sollte  die  damals  veralteten  Werke  des  epischen 
Kyklos  *^)  ersetzen;  diesen  Ursprung  sieht  man  dem  Gedicht  auch  äusserlich 
an,  da  es  aus  4  Teilen  gewissermassen  zusammengeschmiedet  ist.  Die 
5  ersten  Gesänge  geben  den  Inhalt  der  Aithiopis  wieder,  die  Bücher  6—8 


^)  DüNTZER,  Die  Fragmente  der  epischen 
Poesie  II,  107  f. 

2)  Nicephoros,  Hist.  eccl.  VI,  34. 

*)  Socrates,  Hisfc.  eccl.  VI,  6;  Jacobs, 
Anth.  gr.  XIII,  841. 

^)  Suidas  u.  XgiaroöwQog. 

^)  Sokrates,  Hist.  eccl.  7,  21. 

®)  Ludwich,  Eudokia,  die  Gattin  des 
Kaisers  Theodosios  II.  als  Dichterin,  Rh.  M. 
37,  206  ff. 

')  Photios  p.  116b,  1. 

Eaudbucli  der  klass.  AUcrtumswinsciiRcUuft.    VII. 


8)  Ein  Epigramm  der  Anth.  VI,  230 
trägt  den  Namen  Quintos. 

®)  Eitel  Phantasterei  ist  der  Versuch  des 
Italieners  Ignarra,  in  dem  &eiog  ^Jkxißuidtjg 
tiy^QMP  rjQ(6(av  xoafitjrtaQ  einer  in  Neapel 
gefundenen  Inschrift  CIG.  5815  unseren 
Quintus  wiederzufinden  und  dann  denselben 
nach  dem  Schriftcharakter  jener  Inschrift 
in  die  Zeit  des  Kaisers  Philippus  zu  setzen; 
siehe  Köchly,  Proleg.  p.  VIII. 

1«)  Vgl.  S.  57  ff. 
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sind  gleichsam  eine  kleine  Ilias,  in  welcher  Eurypylos,  der  Sohn  des  Mysier- 
königs  Telephos,  die  Rolle  des  Hektor,  Neoptolemos  die  des  Achill  spielt, 
die  Bücher  9  u.  10  bilden  dazu  ein  schwaches  Nachspiel,  in  welchem  der 
aus  Lemnos  herbeigeholte  Philoktet  die  Führerrolle  spielt  und  den  An- 
stifter des  Streites,  Paris,  zum  Falle  bringt,  die  Bücher  11 — 14  endlich 
erzählen  den  schliesslichen  Fall  der  Priamosveste,  die  bei  der  Einnahme  der 
Stadt  verübten  Greuel  der  Achäer  und  den  Schiffbruch  der  heimkehrenden 
Sieger  bei  den  gyräischen  Felsen.  Auf  solche  Weise  entbehrt  das  Werk 
des  einheitlichen  Mittelpunktes,  indem  die  Erzählung,  wenn  sie  bereits  auf 
dem  Höhepunkt  angelangt  zu  sein  scheint,  in  dem  nächsten  Gesang  wieder 
von  vorne  anhebt.  Auf  der  anderen  Seite  aber  erfreut  dasselbe  durch 
anschauliche  Schilderungen,  Einfachheit  der  Erzählung  und  schöne  Gleichnisse. 
Die  letztern  lassen  den  ehemaligen  Hirten  erkennen,  der  mit  der  Natur 
Kleinasiens  zusammengelebt  und  ihre  gewaltigen  Konvulsionen  in  Erdbeben 
(Hl,  64)  und  Bergstürzen  (I,  696.  XI,  396)  gesehen  hatte.  Auch  ein 
frommer  Dichter  ist  Quintus,  der  anstössige  Szenen  meidet  und  mit  seinem, 
fast  möchte  man  glauben,  für  die  Jugend  bestimmten  Gedicht  nicht  bloss 
unterhalten,  sondern  auch  zu  Tugend  und  Edelmut  erziehen  will.  Er 
erinnert  in  dieser  Beziehung  an  Vergil,  dessen  Aeneis  er  offenbar  kannte,^) 
wenn  er  auch  von  ihm  ebensogut  wie  von  Homer  in  Einzelheiten  abwich.  2) 
Die  Sprache  hat  manches  Eigentümliche,  das  den  Spätling  erkennen  lässt, 
wie  die  Verbindung  von  wipiXov  mit  dem  Indikativ  des  Aorist,  den  Ge- 
brauch  von  exnod^sv  für   nox^ev,   von  €v^€v  für  h'&a,  die  Zweiwertigkeit 

der  Silbe  vor  muta  cum  liquida  u.  a. 

Der  Cod.  archetypus,  den  Bessarion  bei  Otranto  in  Calabrien  gefunden  hatte,  ist 
verloren  gegangen;  wir  sind  daher  auf  dessen  Abschriften  oder  Abschriften  von  Abschriften 
angewiesen.  —  Ausg.  von  Rhodomannüs,  Hanov.  1604;  rec.  Tychsen,  Argent.  1807; 
rec.  prolegg.  et  adnott.  crit.  instr.  Köchly,  Lips.  1850  mit  kritischem  Apparat;  dessen 
edit.  minor  in  Bibl.  Teubn.  —  £rläuterungsprogramme  von  Struve,  Petersb.  1843  und 
Kasan  1846,  1850. 

530.  Nonnos  aus  Panopolis  in  Ägypten  ist  der  begabteste  Dichter 
unserer  Periode,  der  eine  neue  Richtung"  des  Epos  schuf,  welche  von 
Ägypten  ausging  und  in  der  Üppigkeit  der  Phantasie  einen  mehr  orien- 
talischen als  griechischen  Charakter  hat.  3)  Über  die  Lebensverhältnisse 
des  Dichters  sind  wir  vollständig  im  Unklaren;  ein  Epigramm  der  Antho- 
logie IX,  198  meldet  von  ihm  nur: 

Novvog  iy(ü,  Jlavog  iihv  ifjnij  nokig,  iv  0aQirj  6^ 
^Xti  (p(ovtj€VTi  yovccg  r^firj<fa  riyccvTcov,"^) 
Die  Vermutung  Weichert's,  dass  er  mit  dem  Nonnos,  dessen  Sohn 
Synesios  ep.  43  empfiehlt,  identisch  sei,  ist  äusserst  unsicher.  Aus  seinen 
eigenen  Dichtungen  ersehen  wir,  dass  er  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
zum  Christentum  übertrat.  Ausserdem  machen  die  Lebensverhältnisse 
seiner  Nachahmer  es  wahrscheinlich,  dass  er  selbst  zu  Anfang  des  5.  Jahr- 


*)  Die  Benützung  des  Vergil  wird  von 
Köchly  bezweifelt  in  ed.  min.  XIII  sq. 

*)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Schildes 
des  Achill  V,  7-101. 

')  EunapioB   p.  493:   rwr  Aiyvnjiiov  to 


e&vog  im  TJOirjtixp  f^ey  fftpodga  f^aiyoyraiy 
6  (ff  anovdftiog  'Eg/i'^g  avTtoy  dnoxe^aigTjxsy. 
*)  Der  Name  Nonnos  ist  ägyptisch  und 
bedeutet  „rein,  heilig";  er  ist  verwandt  mit 
unserem  -Nonne". 


hunderts  lebte.  ^)  Das  grosse  Epos,  das  seinen  Namen  verewigt  hat,  sind 
die  Jiovvaiaxä  in  48  Gesängen,  also  in  so  vielen  Gesängen,  als  die  Ilias 
und  Odyssee  zusammen  haben.  Dasselbe  hat  den  phantastischen  Zug  des 
Gottes  Dionysios  gegen  Indien  zum  Gegenstand,  den  schon  vor  ihm  unter 
Diokletian  der  Dichter  Soterichos  in  4  Büchern  besungen  hatte.  In  den 
Hauptmythus  hat  aber  Nonnos  so  viele  andere  Mythen  eingeflochten,  dass 
dem  Werke  ganz  und  gar  die  unser  Interesse  auf  einen  Punkt  hinleitende 
Einheit  abgeht.  Nicht  bloss  gehen  dem  Beginne  des  Zugs  12  Gesänge 
voraus,  sondern  schliesst  auch  die  Erzählung  nicht  mit  der  Besiegung  des 
Königs  der  Inder  Deriades  ab,  sondern  folgt  dann  noch  eine  lange,  auf 
alle  möglichen  Abenteuer  abschweifende  Schilderung  des  Rückzugs.  Von 
Homers  unübertroffener  Kunst  hat  er  bloss,  wie  er  selbst  25,  8  andeutet, 
das  eine  herübergenommen,  dass  er  von  den  7  Jahren  des  Krieges  nur  das 
letzte  behandelt.  Im  übrigen  hatten  für  ihn  Aristoteles  und  Horaz  umsonst 
geschrieben.  Selbst  die  Einheit  der  Person  hat  er  bei  seiner  überschweng- 
lichen Phantasie  nicht  zu  wahren  vermocht:  er  beginnt  ab  ovo,  oder  viel- 
mehr ab  ovo  ovi  mit  der  Entführung  der  Europe  durch  den  in  einen  Stier 
verwandelten  Zeus,  um  auf  langen  Umwegen  im  8.  Gesang  auf  die  Geburt 
des  Dionysos  zu  kommen,  und  nimmt  auch  im  weiteren  Verlauf  jede  Gelegen- 
heit beim  Schopf,  um  irgend  eine  Fabel  aus  der  Götter-  oder  Heroenwelt 
in  sein  Gewebe  einzuflechten.  2)  Wie  leicht  er  es  dabei  nimmt,  zeigt  be- 
sonders der  38.  Gesang,  wo  die  Erwähnung  einer  Sonnenfinsternis  dem 
Dichter  ausreicht,  um  den  ganzen  Phaethonmythos  in  aller  Breite  zu  er- 
zählen. Sein  Gedicht  ist  so  in  der  That  geworden,  was  es  im  Eingang 
verspricht,  ein  noixiXov  eidog,  in  welchem  fast  alle  Verwandlungsgeschichten 
der  alexandrinischen  Dichter  ihre  Stelle  fanden.  Von  selbst  drängt  sich 
jedem  beim  Lesen  die  Vergleichung  mit  Ovids  Metamorphosen  auf,  aber 
der  geschmackvolle  römische  Dichter  hat  sich  vor  der  Verkehrtheit  gehütet, 
alle  diese  Einzelerzählungen  in  den  Rahmen  einer  einzigen  Handlung  zu 
spannen.  Dieselbe  Grenzenlosigkeit  der  Phantasie  lässt  unseren  Dichter  auch 
sonst  nirgends  das  richtige  Mass  finden,  so  dass  die  plastische  Klarheit 
und  Wahrheit,  die  wir  als  hervorragendsten  Zug  der  klassischen  Poesie 
der  Griechen  preisen,  diesem  ägyptischen  Spätling  des  hellenischen  Epos 
ganz  und  gar  abgeht.  In  den  Schlachtenbildern  setzt  er  sich  leichthin  über 
die  Grenzen  des  Ortes,  der  Zeit  und  namentlich  der  menschlichen  Kraft 
hinweg;  alles  geht  ins  Groteske  und  Übernatürliche,  so  dass  der  junge 
Gott  im  Mutterleibe  tanzt  (8,  27),  der  Kithairon  Thränen  vergiesst  (5,  357), 
der  Atlas  den  Himmel  im  Kreise  dreht  (13,  359).  Dabei  überbietet  er  sich 
selbst  mit  immer  neuen  Ausschmückungen,  wie  wenn  er  bei  der  Schilderung 
der  Sündflut  (6,  229  ff.)  kein  Ende  in  der  Ausmalung  der  Umkehr  der 
natürlichen  Vorgänge  findet  und  bis  ins  Endlose  sich  in  der  Gegenüber- 
stellung ähnlicher  Situationen  und  Personen  gefällt.^)  Auf  solche  Weise 
will  dem  Dichter  trotz  des  unerschöpflichen  Reichtums  seiner  Einbildungs- 


1)  Ludwich,  Rh.  M.  42,  233  ff.  weist 
nach,  dass  Nonnos  Verse  des  Gregor  von 
Nazianz  nachgeahmt  hat  und  demnach  nicht 
vor  390  gedichtet  haben  kann. 


*)  Manche  Episoden  sind  erst  später 
eingelegt;  s.  Scheindler,  Wien.  Stud.  II,  43  ff. 

3)  Vgl.  25,  31  ff.;  47,  500  ff.;  25,  13G  ff; 
47,  49  ff 
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kraft  doch  nur  selten  eine  wirklich  hübsche  Erzählung  oder  Schilderung 
gelingen;  sie  gelingt  ihm  am  ehesten,  wenn  er  sich  eng  an  seine  Vor- 
gänger unter  den  alexandrinischen  Dichtern  hält,  wie  in  der  Mythe  von 
Ikarios  und  Erigone  (47,  1—264),  oder  wenn  er  mit  veränderten  Namen 
eine  homerische  Situation  wiedergibt,  wie  im  40.  Gesang,  wo  die  Erzählung 
vom  Entscheidungskampf  des  Dionysos  und  Deriades  den  Gesang  von 
Hektors  Fall  zum  Muster  hat. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Masslosigkeit  der  Phantasie  steht  die 
bis  zur  Einförmigkeit  gesteigerte  Strenge  der  metrischen  Form  unseres 
Dichters.  Derselbe  hat  sich  mit  feinem  Wohllautsgefühl  eine  eigene,  dem 
dionysischen  Rausche  des  Inhalts  entsprechende  Form  des  daktylischen 
Hexameters  ausgedacht,  die  wesentlich  darin  besteht,  dass  nirgends  in  dem- 
selben Kolon  2  Spondeen  aufeinanderfolgen,  dass  fast  alle  Hexameter  einen 
Einschnitt  [Tof^it],  caesiim)  nach  dem  Trochäus  des  3.  Fusses  haben,  dass 
der  Hiatus,  selbst  der  legitime  in  der  Arsis,  fast  ganz  vermieden  und  auch 
die  Elision  in  sehr  enge  Grenzen  gewiesen  ist.  Durch  diesen  Bau  der 
Füsse  und  die  aus  der  volkstümlichen  Poesie  herübergenommene  Betonung 
der  vorletzten  Verssilbe  ^)  bekommt  der  Vers  einen  einschmeichelnden 
Fluss,  dessen  bezaubernder  Gewalt  nur  durch  die  ermüdende  Wiederholung 
derselben  Form  Eintrag  geschieht.  An  einer  ähnlichen  Eintönigkeit  leidet 
auch  der  sprachliche  Ausdruck:  Nonnos  hat  die  Sprache  wie  keiner  der 
nachklassischen  Dichter  in  seiner  Gewalt;  er  wagt  kühn  neue  Bildungen 
und  Wendungen,  aber  namentlich  am  Versschluss  wiederholen  sich  zu  oft 
die  gleichen  Phrasen,  wie  avrvya  xoaf^iov,  avrvya  f^ia^wv,  xvxXa  7iQoaomon\ 
xvxXa  xsXsvO^wv,  xvxXa  i^ifkd^QMv,  xvxXa  xcchvan',  und  Lieblingsausdrücke,  wie 
TvöaXina,  aniv^r^Qa,  dh^Ti^g,  öeSovrjTo  kehren  jeden  Augenblick  wieder.  Aber 
trotz  aller  Mängel  bleibt  doch  richtig,  dass  Nonnos  ein  Dichter  von  wirklichem 
Talent,  voll  Feuer  und  Schöpfungskraft  war,  der  das  Zarte  und  Liebliche 
der  bukolischen  Genremalerei,  sowie  die  halb  frivolen,  halb  sentimentalen 
Schilderungen  der  Erotiker  auf  den  Boden  der  epischen  Poesie  verpflanzt  hat. 

Ausser  den  Dionysiaka  hat  Nonnos  nach  dem  eingangs  erwähnten 
Epigramm  auch  noch  eine  Gigantomachie  geschrieben.  Von  dieser  hat  sich 
nichts  erhalten,  ebenso  sind  seine  Bassarika  bis  auf  4  bei  Stephanos  Byz. 
unter  Jagamia  erhaltene  Verse  verloren  gegangen.  Hingegen  ist  eine 
metrische,  eng  an  das  Original  sich  anschmiegende  Metaphrase  des  Evan- 
geliums Joannes  auf  uns  gekommen.  Dieselbe  verfasste  er  offenbar  nach 
seinem  Übertritt  zum  Christentum  und  in  hohem  Alter.  Denn  während 
die  Dionysiaka  ausgelassene  Jugendfrische  atmen,  hat  die  Übersetzung  des 
Evangeliums  etwas  greisenhaftes;  nur  der  dithyrambische  Schwulst  des 
Ausdrucks  ist  geblieben,  der  Reiz  der  Episoden  und  die  Sinnlichkeit  der 
Darstellung  ist  verschwunden. 


*)  Über  die  metrischen  Grundsätze  des 
Nonnos  G.  Hekmann  ad  Orphica  p.  G90  ff. ; 
Lüdwich,  Beitr»  zur  Kritik  des  Nonnos, 
Königsberg  1873.  Scheindleb,  Quaestimies 
Nonnianae,  Brunae  1878.  Dass  die  Be- 
tonung  auf    der    vorletzten  Yerssilbe    sich 


scbon  auf  Inschriften  des  2.  und  3.  Jahrli. 
durchgeführt  findet  und  dass  dieses  mit  dem 
Charakter  der  volkstümlichen  Poesie  zu- 
sammenhängt, beweist  Deutschmann,  De 
poesis  Graecorum  rhythmicae  primordiis 
p.  7  ff. 


Auf  uns  gekommen  sind  die  Dionysiaka  nur  durch  einen  Kanal,  der  am  besten  aus 
der  ed.  princ.  (1569),  welche  Gerhard  Falkenburg  ex  cod.  loann.  Sambuci  besorgte, 
zu  erschliessen  ist.  Kommentierte  Ausg.  von  Gräfe,  Lips.  1819—36;  kritische  Textausg. 
von  KöcHLY  in  Bibl.  Teubn.  —  Nonni  Panop.  metaphrasis  erang.  lohannei  rec. ,  Fr. 
Passovius,  Lips.  1834  mit  dem  Text  des  Evangeliums  unter  den  Versen.  —  Köhler,  Über 
die  Dionys.  des  Nonnus,  Halle  1853,  handelt  von  den  Mythenquellen  des  Dichters; 
Wild,  Die  Vergleiche  bei  Nonnus,  Regensb.  Progr.  1886. 

531.  An  Nonnos  schloss  sich  eine  Schule  von  Epikern  an,  welche 
ebenfalls  das  mythologische  Epos  kultivierte  und  sich  an  die  durch  Nonnos 
eingeführte  Technik  des  Versbaus  hielt.     Zu  derselben  gehören: 

Tryphiodoros  aus  Ägypten,  Grammatiker  und  Dichter  von  Epen.  Suidas 
führt  von  demselben  an:  MagaO^orviaxd/lXiov  aXo)(fig,  Td  xard  ^iTTTroddnsiav, 
^OSvaana  XsmoYQdf^i/iiaTog.  ^  Davon  hat  sich  nur  das  unbedeutende  Epyllion 
7^101)  aktaaig  in  691  Versen  erhalten,  das  sich  wesentlich  an  die  kleine  llias 
des  damals  antiquierten  Kyklos  hält.     Ausgabe  von  Wernicke,  Lips.  1819. 

Kolluthos  aus  Lykopolis  in  der  ägyptischen  Thebais  lebte  nach 
Suidas  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  (491—518).  Die  von  Suidas  er- 
wähnten Epen  KakvSomaxd  in  6  B.,  TlsQaixd  und  syxMfiia  sind  verloren 
gegangen;  erhalten  ist  uns  eine  ^ÄQTiayt]  "EXt'vrjg  in  nicht  ganz  400  Hexa- 
metern. .  Kommentierte  Ausg.  von  Lennep  1747,  wiederholt  von  Schäfer, 
Lips.  1825;  mit  kritischem  Apparat  von  Abel,  Berol.  1880. 

Musaios,  über  den  uns  nichts  überliefert  ist  und  über  dessen  Zeit 
infolgedessen  die  mannigfachsten,  um  mehr  als  1000  Jahre  auseinander- 
gehenden Vermutungen  aufgestellt  wurden, 2)  lebte  nach  Nonnos  und  gehörte 
zu  dessen  Schule.  Das  hat  schon  Casaubonus  aus  Stil  und  Metrum  erkannt 
und  neuerdings  Schwabe,  De  Musaeo  Nonni  imitatore  (Tub.  1876),  aus  den 
Nachahmungen  zur  vollen  Sicherheit  erhoben.  Auf  der  anderen  Seite  muss 
er  vor  Agathias  gelebt  haben,  da  dieser  Anth.  V,  263  auf  das  Gedicht 
Hero  und  Leander  anspielt.  Das  unterstützt  die  Vermutung  Passow's, 
dass  er  eine  Person  mit  dem  gleichnamigen  Freund  des  Khetors  Prokopios 
unter  Justinian  war.  Anklänge  an  Bibelstellen,  wie  V.  137  /«(ri*;^  /; 
a'  iXoxevae  ßaxceQTdtr],  lassen  ausserdem  vermuten,  dass  auch  er,  wie 
Nonnos,  zum  Christentum  übergetreten  war,  obschon  sonst  bei  ihm  alles 
griechische  Grazie  und  Anmut  atmet.  Sein  berühmtes  Epyllion,  das  hübsch 
Köchly  die  letzte  Rose  aus  dem  hinwelkenden  Garten  der  griechischen 
Poesie  nannte,  behandelt  den  romantischen  Stoff  von  Hero  und  Leander 
{rd  xaO^''"HQO)  xal  Aiavdqov)  in  340  Versen.  Das  Schönste  indes  an  dem 
Gedicht,  die  Sage,  ist  nicht  des  Musaios  Erfindung,  und  die  Diktion  lässt 
vielfach  die  Einfachheit  der  klassischen  Zeit  vermissen,  manchmal  selbst 
die  Korrektheit  der  Sprache,  wie  wenn  oti;i  für  ori  (V.  108)  und  djisd^iwai 
(V.  131)  nach  der  falschen  Analogie  des  homerischen  tsleiovai  gebraucht 
ist.  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Noten  von  Fr.  Passow,  Leipzig  1810. 
Kritische  Ausg.  von  Dilthey,  Bonnae  1874. 

Kyros  aus  Panopolis,  Konsul  im  Jahre  441,  später  Bischof  von 
Kotyaion,3)  genoss  als  Epiker  grosses  Ansehen,  so  dass  ein  Epigramm  der 
Anth.  Plan.  IV,  217   ihn  von   der  Muse  Kalliope  mit  derselben  Milch  wie 


^)  Vergl.   die  'Ihag  XsmoyQdfifiuTog  des 
Nestor  S.  469. 

')  Der   Kuriosität   halber   sei    erwähnt, 


dass    JuL.   Caes.  Scaliger,    Poet.   5,  2   ihn 

mit   dem  alten  Seher  Musaios  identifizierte. 

^)  Suidas  u.  Kvgog,  Euagr.  Hist.  eccl.  1, 19. 
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Homer  und  Orpheus  getränkt  sein  lässt.  Von  ihm  kannte  man  bis  jüngst 
nur  einige  Verse  auf  Theodosios  und  das  glänzende  Haus  des  Maximinos 
in  Konstantinopel  (Anth.  Pal.  XHI,  878).  Neuerdings  hat  ihm  Bücheler, 
Rh.  M.  39,  277  vermutungsweise  auch  die  unlängst  aus  einem  Papyrus  von 
Theben  ans  Licht  gezogenen  Verse  auf  die  Besiegung  der  Blemyer,  eines 
räuberischen  Volkes  von  Oberägypten,  beigelegt. 

Claudian  der  Jüngere  aus  Alexandria  lebte  nach  Suidas  zur  Zeit 
des  Arkadios  (395—408),  muss  aber  nach  dem  Kirchenhistoriker  Euagrios 
I,  19  schon  unter  Theodosios  (379—395)  eine  Rolle  gespielt  haben.  Der 
Jüngere  heisst  er  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  den  lateinischen  Dichter 
Claudianus,  der  gleichfalls  aus  Alexandria  stammte  und  vielleicht  der  Vater 
unseres  Claudian  war.  Von  dem  unsrigen  haben  einige  Epigramme  Auf- 
nahme in  die  Anthologie  gefunden;  aus  einer  Beischrift  derselben  ersehen 
wir,i)  dass  er  auch  die  Stadtgeschichte  {rd  ndxqia)  von  Tarsos,  Anazarba, 
Berytos,  Nikäa  in  Versen  geschrieben  hat.  Von  einer  Gigantomachie,  in 
der  er  mit  dem  gleichnamigen  Gedicht  seines  lateinischen  Namensvetters 
rivalisieren  wollte,  sind  uns  über  70  Hexameter  erhalten,  die  in  der 
Leichtigkeit  des  Versbaus  und  der  Erhabenheit  der  Schilderung  den  Jünger 
des  Nonnos  verraten.-')  Wie  jener  so  ist  auch  er,  nach  dem  hexametrischen 
Gedicht  auf  Christus  (Anth.  XHI,  615)  zu  schliessen,  später  zum  christ- 
lichen Glauben  übergetreten. 

532.  Orphika.3)  Unter  dem  Namen  des  Orpheus  sind  auf  uns  ge- 
kommen: 'Agyovaimxci,  ein  Epos  in  1384  Hexametern,  in  dem  Orpheus  als 
Teilnehmer  des  Zuges  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  AiO^ixd  in  768 
Versen,  in  denen  Orpheus  den  Priamiden  Theiodamas  über  die  wunderbare 
Kraft  der  Steine  belehrt,  88  Hymnen  auf  verschiedene  Gottheiten  und 
personifizierte  Kräfte  der  Natur  und  sittlichen  Weltordnung.  Alle  3  Dich- 
tungen geben  sich  für  Werke  des  Orpheus  aus  und  sind  in  die  Form  von 
Unterweisungen  gekleidet;  das  ist  auch  in  den  Proömien  ausgesprochen, 
von  denen  2  an  Musaios  gerichtet  sind.  Aber  das  alles  ist  frommer  Be- 
trug: die  Gedichte  sind  dem  alten  Sänger  Orpheus  untergeschoben  und 
stammen  aus  der  Sekte  der  Orphiker,  welche  bereits  in  der  Zeit  der  Pisi- 
stratiden  ihr  Unwesen  getrieben  hatte  und  sich  bis  in  die  christliche  Zeit 
hinein  erhielt.  Es  waren  die  3  erhaltenen  Dichtungen  nicht  die  einzigen, 
welche  unter  Orpheus  Namen  in  Umlauf  waren;  demselben  wurden  auch 
Weihen,  Orakelsprüche  und  eine  Theogonie  beigelegt,  ferner  'legol  Xoyoi, 
Kgari-Q,  JltTiXog,  Jixtvov,  Kaidßaaig  €g  adov,  'AaTQOVOfxixd,  reamovixd, 
Jia^rjxai  u.  a.^)  Dieselben  stammten  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  so 
dass  sich  bereits  die  alten  Kritiker,  unter  ihnen  besonders  Epigenes,'^)  be- 
mühten, die  verschiedenen  Partien  zu  sondern  und  auf  ihre  wirklichen 
Urheber   zurückzuführen,   so   die  Orakel  und  Weihen   auf  Onomakritos,^) 


0  Jacobs,  Anth.  t.  XIII  p.  872. 

^)  Die  Verse  nach  Schenkl's  Rezension 
mitgeteilt  in  Jeep's  Ausgabe  Claudians  t.  I 
p.  LXXVIII. 

^)  Siehe  oben  S.  15. 

*)  Suidas  u.  'Ogcpsvs,  Clemens  Alex. 
Strom.    I,    322,    Damascius    de    princ.    380. 


Die  alten  Nachrichten  entwirrte  Lobeck, 
Aglaophamus  p.  352  ff. 

^)  Lobeck,  Aglaoph.  339  f.  u.  oben  S.  17. 

'')  Siehe  oben  S.  82.  Die  Sammlung 
von  Orakeln  und  Weihen  kursierte  bereits 
zur  Zeit  Piatons;  s.  Protag.  p.  316,  Crat. 
p.  265,  de  rep.  p.  364. 


den  Peplos  auf  Brontinos  oder  Zopyros,  die  heiligen  Bücher  auf  Kerkops 
oder  Theognetos,  ^)  den  Korybantikos  auf  Brontinos,  die  Soteria  auf  Timokles 
oder  Perginos,  den  Gang  nach  dem  Hades  auf  Prodikos,  die  Triagmoi  auf 
den  Tragiker  Ion.  2)  Vieles  lag  bereits  dem  Aristoteles  vor,  der  den  Betrug 
erkannte  und  so  weit  ging  die  Existenz  des  Orpheus  zu  leugnen.  3)  Auf 
die  7f^o«  koyoi  bezieht  sich  Cicero,  De  nat.  deor.  I,  38,  der  dieselben  dem 
Pythagoreer  Kerkops  zuschreibt.  Verse  des  Gangs  in  den  Hades  wurden 
den  Eingeweihten  in  Unteritalien  mit  ins  Grab  gegeben,  wovon  in  neuerer 
Zeit  mehrere  Reste  aufgefunden  wurden.^)  Besonders  aber  kam  gegen 
Ende  des  Altertums  diese  mystische  Litteratur  zu  Ehren  und  ward  durch 
neue  apokryphe  Dichtungen  vermehrt.  Aus  dieser  späten  Zeit  rühren  auch 
die  erhaltenen  Orphika  her.  Ruhnken  hielt  noch  den  Verfasser  der  Argo- 
nautika  für  einen  alten  Dichter.^)  Dagegen  erkannte  J.  G.  Schneider ß) 
mit  Recht  in  ihm  einen  halbbarbarischen  Fälscher  der  jüngsten  Zeit.  Ge- 
nauer bestimmte  die  Grenzen  G.  Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Orphika 
p.  763  u.  810,  indem  er  nach  metrischen  Anzeichen  den  Verfasser  derselben 
in  die  Zeit  zwischen  Quintus  Smyrnäus  und  Nonnus  setzte,  aber  zugleich 
zugab,  dass  den  jüngeren  Hymnen  auch  ältere  aus  dem  1.  und  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  beigemischt  seien.  ^)  Für  eine  so  späte  Zeit  sprechen 
ausser  dem  Versbau  auch  die  Beobachtungen,  dass  die  Argonautika  bereits 
Ibernia  oder  Irland  erwähnen,^)  dass  in  den  gelehrten  Scholien  der  Argo- 
nautika des  Apollonios  nirgends  des  orphischen  Gedichtes  gedacht  ist, 
dass  endlich  die  Hymnen  zum  grössten  Teil  an  abstrakte  Wesen,  wie  sie 
die  Stoa  und  der  Neuplatonismus  aufgebracht  hatte  {Jixaioavvrj,  ^Yyieicc^ 
Gdvatog  etc.),  gerichtet  sind.-^  Die  Zeit  der  Lithika  bestimmt  sich  durch 
den  Hinweis  auf  die  Verfolgungen  der  theurgischen  Weisheit  (V.  67—75), 
welche  Hermann  auf  die  Philosophenaustreibung  unter  Domitian,  Tyrwhitt 
und  Abel  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Dekrete  des  Constantius 
(357)  und  Valens  (371)  gegen  die  Ausübung  des  alten  Kultus  bezogen  haben. 
Mit  den  orphischen  Hymnen  verwandt  sind  die  6  philosophischen 
Hymnen  des  Neuplatonikers  Proklos  auf  Helios,  Muse,  Aphrodite,  Pallas, 
Janus  und  die  Gesamtheit  der  Götter. 

Ausgabe  der  Orphica  mit  den  Noten  der  Früheren  von  G.  Hermann,  Lips.  1805.  — 
Lithica  ree.  notasque  adiec.  Tyrwhitt,  Lond  1781.  —  Orphica  et  Prodi  hymn.  rec.  Abel 
1885  in  Bibl.  Schenk.  -  Or2yhei  Lithica  rec.  Abel,  Berl.  1881  auf  Grundlage  des  Cod. 
Ambros.  B  98.     -  Drei   neue   orphische  Hymnen   auf  Hekate,  Helios,  Selene    hat  Miller, 


')  IsQol  Xoyoi  war  auch  der  Doppeltitel 
der  einen  der  Theogonien;  siehe  Lobeck, 
Aglaoph.  714  ff. 

2)  Bebgk,  Gr.  Litt.  II,  85  u.  III,  607. 

*)  Aristot.  de  an.  I,  5  u.  II,  2;  Cicero 
de  nat.  deor.  I,  38. 

*)  CoMPARETTi  in  Hellenic  studies,  1882. 

^)  Ruhnken,  Epist.  crit.  II,  in  Opusc. 
p.  610  ff.,  wo  er  geradezu  den  Dichter  der 
Argonautica  einen  scriptor  meo  iudicio 
vetustissimus  nennt. 

^)  J.  G.  Schneider,  Anal.  crit.  in  Script, 
vet.  graec,  Frankfurt  1777. 

')  Nähere  Zeitbestimmungen  für  die  ein- 


zelnen Hymnen  stellt  Petersen,  Verhandl. 
der  Philologen vers.  in  Hannover  (1865)  S. 
124  ff.  auf. 

•*)  V.  1171:  vT^aoiaiv  'Uqvlaiv  aaaov 
ixiafiat.  Die  Vermischung  alter  und  neuer 
Erdkunde  in  den  orphischen  Argonautika  hat 
ihr  Analogen  an  dem  um  dieselbe  Zeit  ent- 
standenen Gedicht  des  Avien,  Ora  maritima. 

'^)  Orphisch  ist  auch  unter  den  Homeri- 
schen Hymnen  der  7.  auf  Ares;  den  6.  u.  7. 
setzt  in  die  Zeit  der  orphischen  Argonautika 
Ludwich,  Streifzüge  in  entlegene  Gebiete  der 
griech.  Litt.,  in  Königsberger  Stud.  I,  61  ff. 
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Melangcs  aus  Papyrusrollen  veröffentlicht.  Die  grosse  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  von 
Partiiey,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1885  S.  109  ff.  veröffentlichten  Zauberpapyri  wiesen  nach 
DiLTHEY,  Rh    M.  27,  375-419,  und  Kopp,  Beitr.  zur  griech.  Exzerptenlitt.  46  f. 

Lobeck.  Aglaophamus  sive  de  theologiae  mysticae  Graecorum  causis,  Regiom.  1829, 
wo  p.  410—1104  die  Fragmente  zusammengestellt  sind.  Dazu  Werfer,  2:vy(cy(oytj  'Ogrpixuii^ 
unoüTKtüfÄitJiwy  Tü)y  iv  jitTg  UgoxXov  €ig  rov  KgaTvkoy  7i€(Q6xßoX€ag,  in  Act.  philol.  Mon. 
II,  115—156.  -  0.  Gruppe,  Die  griech.  Culte  u.  Mythen,  Leipz.  1887,  I,  612-674.  wo 
von  den  orphischen  Theogonien  gehandelt  ist.  Am  ältesten  sind  die  Fragmente  der 
rhapsodischen  Theogonie;  doch  gehen  auch  über  sie  die  Meinungen  stark  auseinander; 
für  die  Zeit  der  Neuplatoniker  tritt  ein  P.  Schuster,  De  veteris  Orphicae  theogoniae  indole, 
Lips.  1869;  umgekehrt  geht  bis  über  Plato  hinauf  0.  Kern,  De  Orphei  Epimenidis  Phere- 
cydis  theogoniis,  Berol.  1888. 

533.  Mit  den  Fälschungen  der  Orphiker  sind  Verwandt  die  sibyl- 
linischen  Weissagungen  {xQW^ol  ^ißvXXiaxoi)  in  14,  ehedem  8  B.  Nur 
sind  jene  dem  Mystizismus  der  Griechen  entsprossen,  während  diese  auf 
dem  Boden  des  alexandrinischen  Judentums  entstanden  sind.')  Fast  alle 
sind  vaticinia  post  eventum,  denen  nur  frommer  Betrug  ein  höheres  Alter 
beigelegt  hat;  aber  dieselben  sind  ebensowenig  wie  die  orphischen  Gedichte 
alle  zur  selben  Zeit  entstanden.  Der  älteste  Teil,  III  97—828,  rührt  von 
einem  alexandrinischen  Juden  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Philometor  her 
und  ist  in  ungeschlachten  Versen  verfasst;  sein  Verfasser  wollte,  indem  er 
sich  die  Alexandra  des  Lykophron  und  die  Orakel  der  erythräischen  und 
kumanischen  Sibylle  zum  Vorbild  nahm,  die  Hoffnungen  der  Juden  durch 
Voraussagung  eines  neuen  salomonischen  Reiches  (III,  167)  neu  beleben. 
Das  4.  Buch  weist  deutlich  auf  die  Zeit  des  Titus  und  den  Ausbruch 
des  Vesuv  hin  (IV,  130).  Nicht  lang  danach  muss  auch  das  Proömium 
gedichtet  sein,  was  also  ursprünglich  nicht  zur  ganzen  Sammlung,  sondern 
nur  zu  einem  Teile  derselben  gehörte.  Denn  bereits  die  ältesten  christ- 
lichen Kirchenväter,  wie  Theophilos,  Justinus  Martyr,  Clemens  und  Lac- 
tantius  citieren  Verse  daraus.  Der  übrige  grössere  Teil  der  Sammlung 
ging  von  ägyptischen  Therapeuten,  Juden  und  Christen  des  2.  u.  3.  Jahr- 
hunderts aus.  Die  letzten  4,  erst  von  Ang.  Mai  ans  Licht  gezogenen 
Bücher  bilden  ein  Ganzes  für  sich  und  enthalten  gewissermassen  einen 
Abriss  der  Geschichte  von  der  Sündflut  bis  zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Derselbe  ist  zu  Ehren  des  Odenathos,  des  Gemahls  der  Kaiserin  Zenobia, 
gedichtet,  mit  dessen  Verherrlichung  das  13.  Buch  schliesst.  Der  Ver- 
anstalter der  Sammlung  war  ein  Christ  und  setzt  selbst  im  Prolog  den 
Plan  seines  Unternehmens  auseinander.  Die  römischen  Sibyllenorakel,  die 
gleichfalls  in  griechischen  Versen  abgefasst  waren  und  die  der  Kaiser 
Augustus  in  dem  Tempel  des  palatinischen  Apoll  hatte  niederlegen  lassen, 
nahm   er  in   die   Sammlung  nicht  auf,    wohl  einfach   deshalb,    weil    kein 


|)  Die  ältestoSibylle  war  eine  griechische, 
die  Sibylle  von  Erythrä,  deren  Erinnerung  in 
das  8.  Jahrh.  v.  Chr.  hinaufreicht;  an  sie 
schlössen  sich  allmählich  andere  Sibyllen 
an,  wie  die  von  Samos,  Delphi,  Troia,  Cumä, 
sodann  die  jüdische  und  babylonische  Sibylle, 
bis  die  Zwölfzahl  voll  war;  siehe  E.  Maass, 
De  sihyllarum  indicihus,  Berl.  1879.  Die 
uns  erhaltenen  Sibyllenorakel  aber  gehen 
alle  von  den  Fälschungen  der  jüdischen  Ge- 


lehrten aus,  von  denen  mit  Recht  Döllinoer, 
Akad.  Vorträge,  Einfluss  der  griech.  Litt, 
und  Kultur  auf  die  abendländische  Welt  im 
Mittelalter  S.  168  bemerkt:  Derartiges  Er- 
dichten und  Interpolieren  erregte  damals 
keine  Gewissensbedenken;  man  beruhigte 
sich  mit  der  guten,  das  Mittel  heiligenden 
Absicht;  die  Neupythagoräer  thaten  dasselbe, 
wie  unter  andern  die  orphischen  Dichtungen 
beweisen. 
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Exemplar  derselben  der  Vernichtung  durch  Honorius  und  Stilicho  ent- 
gangen war.  Wie  der  Sammler  hiess  und  welcher  Zeit  er  angehörte,  ist 
nicht  überliefert;  jedenfalls  lebte  er  nach  Lactantius,  dessen  Bücher  er 
benützte;  Alexander,  der  verdiente  Herausgeber,  setzt  ihn  unter  Justinian. 

Hauptausgabe:  Or  acuta  Sibyllina  ed.  Alex  andrem  ed.  II,  Paris  1869;  rec.  Friedlieb, 
Lips.  1855,  2  Bde.,  mit  einem  Nachtrag  von  Volkmann,  Sedini  1854.  —  Ewald,  Über 
Entstehung,  Inhalt  und  Wert  der  sibyll.  Bücher,  Abhandl.  d.  Gott.  Ges.  VIII  (1858), 
43-152;  Volkmann,  Verh.  d.  Philologen vers.  XV  (1860),  317  ff.;  0.  Gruppe,  Die  griech. 
Culte,  I,  675-701;  Rzach,  Jahresber.  d.  Alt.  VIII,  1.  76  ff. 

534:.  Dem  Sieg  des  Christentums  ist  eine  vollständige  Überschwem- 
mung des  Abendlandes  mit  ägyptischem,  syrischem,  persischem  Wunder- 
und Aberglauben  vorhergegangen.  Namentlich  waren  es  die  chaldäischen 
Astrologen,  welche  gestützt  auf  eine  uralte  Religion  und  auf  tausend- 
jährige Beobachtung  der  Sternenwelt  gläubiges  Gehör  fanden.  So  haben 
diese  denn  nicht  bloss  den  superstitiösen  Mithraskultus  eingeführt  und  in  den 
Ausgleichsversuchen  der  Neuplatoniker  eine  grosse  Rolle  gespielt,')  sondern 
sind  auch  in  die  prosaische  und  poetische  Litteratur  der  letzten  Jahrhunderte 
des  Altertums  eingedrungen.  Aus  ihren  Kreisen  stammen  die  chaldäischen 
Orakel,  die  Erweiterungen  der  Apotelesmatika  des  Pseudo-Manetho,^) 
und  das  verstümmelte  Gedicht  eines  gewissen  Maximus  ti^qI  xcctckqxmv 
oder  über  den  Einfluss  der  Gestirne  in  610  Hexametern. 

Gedruckt  ist  Maximus  im  Anhang  von  Köchly's  Manetho.  Vergl.  Wolf,  For- 
phyrii  de  phüosophia  ex  oraculis  haurienda  Ubroruin  rell.,  Berl.  1856. 

535.  Mit  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  Versifikation  in  Byzanz 
kam  auch  das  leichte  Spiel  des  Epigramms  und  der  Anakreontea  wieder 
in  Aufnahme.  Eine  Auswahl  von  neuen  Epigrammen  vereinigte  in  der 
2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  Agathias  aus  Myrina  zu  einem  Kyklos  von 
7  Büchern.  3)  Von  den  Epigrammen  des  Agathias  selbst  hat  Konstantinos 
Kephalas  an  100  Nummern  in  seine  Anthologie  aufgenommen.  Dieselben 
sind  mannigfachen  Inhaltes  und  zeugen  von  einem  anerkennenswerten  Talent 
im  Versbau  und  sprachlichen  Ausdruck;  aber  der  Mangel  an  Witz  und 
Originalität  wird  durch  die  geschwätzige  Breite  nicht  aufgewogen.  Viele 
der  Epigramme  haben  den  Umfang  von  ganzen  Elegien,  und  auf  die 
Trümmer  von  Troia  begegnen  uns  gleich  4  Epigramme  (IX,  152—5). 
Kürzer  und  wahrer  sind  seine  Liebesepigramme,  aber  auch  hier  hat  die 
Impotenz  des  Schmachtens  und  Küssens  (V,  261.  269.  285)  die  gesunde 
Natürlichkeit  des  Altertums  verdrängt.  Die  Knabenliebe  ist  noch  nicht 
ganz  verschwunden,  wird  aber  doch  als  sündhafte  Unnatur  verpönt  (V,  278). 

Palladas  blühte  um  die  Wende  des  4.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des 
Kaisers  Arkadios.  Er  stammte  aus  Alexandria,  und  auf  Verhältnisse 
Ägyptens  beziehen  sich  viele  seiner  Epigramme,  wie  das  auf  die  gefeierte 
Philosophin  Hypatia  (IX,  400).   Er  war  Heide  und  sein  Leben  lang  ein  armer 


;  i' 


*)  lamblichos  schrieb  nsgl  r^g  XaXdaCx^g 
TeXeiot(hi]g  ^soloylag^  Porphyrios  neQi  trjg 
ix  koyitoy  (piXoaofpUtg. 

'')  Siehe  oben  S.  469. 

3)  Die  7  Abteilungen  des  Kyklos  sind 
1)  Weihepigramme,  2)  Epigr.  auf  Kunst- 
werke,   3)   Grabepigramme,    4)  Epigr.    auf 


Lebensgeschicke  und  Spiele  der  Schicksals- 
göttin, 5)  Spottepigramme,  6)  Liebesepigr., 
7)  Weinepigr.  Ausser  Epigrammen  hat  Aga- 
thias nach  seinem  eigenen  Zeugnis  Hist.  I 
in.  Jacpvtxd  fiv&oig  xval  nenoixiXfxivK  eqta- 
xixoTg  gedichtet. 
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Schlucker,  der  in  der  Not  seinen  Pindar  und  Kallimachos  verkaufen  musste 
und  zu  Haus  unter  der  Bosheit  eines  zänkischen  Weibes  zu  leiden  hatte. 
Das  gab  seinen  Versen  Kraft  und  spitzigen  Stachel;  die  150  Epigramme, 
die  sich  von  ihm  erhalten  haben,  gehören  zum  Besten,  was  das  untergehende 
Heidentum  hervorgebracht  hat.  Auch  die  Form  ist  gut,  insbesondere  zeichnen 
sich  seine  iambischen  Trimeter  durch  strengen  Bau  aus,  während  sich  Agathias 
und  Paulus  Silentiarius  den  schlottrigen  Gang  des  komischen  Trimeters  erlaubten. 

ChristodorosO  von  Koptos  unter  Kaiser  Anastasios  am  Schlüsse 
des  5.  und  im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  verdient  weniger  wegen  seiner 
Epigramme  als  wegen  seiner  Beschreibung  der  im  Jahre  532  durch  Feuer 
vernichteten  Statuen  des  Gymnasiums  des  Zeuxippos  zu  Konstantinopel 
rühmend  genannt  zu  werden.  Diese  Ekphrasis  in  416  Hexametern  bildet 
das  2.  Buch  der  Anthologie  und  hat  nicht  bloss  für  die  Kunstgeschichte 
hohe  Bedeutung,  2)  sondern  ist  auch  ein  schönes  Denkmal  der  poetischen 
Kunst  geschmackvoller  und  anschaulicher  Beschreibung. 

Paulus  Silentiarius,  Sohn  des  Dichters  Kyros,  begleitete  das  Hof- 
amt eines  ruhegebietenden  Heroldes  unter  Justinian.  Von  ihm  sind  78  Epi- 
gramme, zum  grösseren  Teil  erotischen  Inhaltes  erhalten,  welche  die  Spiele 
seines  Freundes  Agathias  an  Feinheit  und  Witz  weit  überragen.  Ausserdem 
haben  wir  von  ihm  ein  lyrisches  Gedicht  auf  die  pythischen  Heilquellen 
(i]jiiafißa  elg  rd  iv  RvO^ioig  ^sQfxd),  dessen  Echtheit  bezweifelt  wird,  und 
eine  metrische  Beschreibung  der  Sophienkirche  und  der  Kanzel  (d^ißm)  in 
ihr.  Diese  Beschreibungen  sind  in  fliessenden  Hexametern  gedichtet,  welche 
durch  iambische  Trimeter  eingeleitet  werden.  3) 

Ausserdem  verdienen  von  den  Epigrammatikern  hervorgehoben  zu 
werden;  Metrodoros  unter  Konstantin,  von  dem  wir  an  30  arithmetische 
Probleme  in  Epigrammenform  haben,  Andronikos,  den  Libanios  ep.  75 
und  Ammianus  Marcellinus  19,  12  als  berühmten  Dichter  ihrer  Zeit  er- 
wähnen, Apollinarios,  den  wir  bereits  oben  S.  577  als  christlichen  Epiker 
des  4.  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben,  Marianos,  der  nach  Suidas 
unter  Anastasios  ausser  Egigrammen  iambische  Metaphrasen  des  Theokrit, 
Apollonios,  Kallimachos,  Arat  und  Nikander  schrieb,  Julianos  der  Ägyptier 
unter  Justinian,  der  zahlreiche  Epigramme  auf  Kunstwerke  und  ein  hübsches 
anakreontisches  Gedicht  (N.  5  =  Planud.  388)  hinterlassen  hat,  Leontios 
Scholastikos  (d.  i.  Sachwalter)  und  Makedonios  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Justinian.  Ihnen  schliesse  ich  noch  den  Grammatiker  loannes  von  Gaza 
an,^)  von  dem  uns  im  Anhang  der  Anthologie  die  Beschreibung  einer  Welt- 
karte (sxffQuaig  Tov  xotxfiixov  mvaxog)  in  Hexametern  der  nonnischen  Art 
und  6  mit  der  alten  Götterwelt  tändelnde  Epigramme  (bei  Bergk,  PLG. 
m,  1080  ff.)  erhalten  sind.  5) 


*)  Suidas  und  ein  Scholion  der  Antho- 
logie bei  Jacobs,  Anth.  XIII,  871;  über  seine 
Epen  vgl.  S.  577. 

*)  Dass  manche  Statuen  von  dem  Dichter 
falsch  benannt  sind,  beweist  K.  Lange,  Die 
Statuenbeschreibung  des  Christodor,  Rh.  M. 
35,  110  ff.  Diese  Frage  und  die  dem  Nonnos 
nachgebildete  Versform  erörtert  Baumoarten, 
De  Christodor 0  poeta  Thehano,  Bonn  1881. 


^)  Vorbild  für  derartige  Einleitungen  in 
lamben  war  vielleicht  Persius. 

*)  Derselbe  lebte  jedenfalls  nach  Nonnos, 
dessen  Versbau  er  nachahmte.  In  Gaza 
schrieb  auch  ein  Grammatiker  Timotheos 
in  Hexametern   über  Wundererscheinungen. 

^  loannis  Gazaei  descriptio  tahulae 
mundi  et  Anacreontea  rec.  E.  Abel,  Berol. 
1882. 
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3.  Die  Prosa. 

a.  Geschichtsschreiber  und  Geog^raphen. 

536.  Die  Geschichtsschreibung  hat  in  den  Zeiten  nach  Konstantin 
am  wenigsten  Pflege  gefunden,  sogar  der  Name  laioQixog  ging  von  dem 
soliden  Geschichtsforscher  auf  den  phantastischen  Romanschreiber  über. 
Erst  unter  Justinian  ist  mit  Prokop  und  Agathias  die  Historie  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  aber  diese  fallen  jenseit  der  Linie,  die  wir  uns  ge- 
zogen haben.  In  der  vorausgehenden  Zeit  stehen  die  Kirchenhistoriker 
im  Vordergrund;  von  heidnischen  Historikern  haben  wir  nur  wenige 
Namen  und  noch  wenigere  Reste: 

Porphyrios,  der  bekannte  Neuplatoniker  (233 — 304),  beschäftigte 
sich  auch  mit  historischen  Studien;  aus  ihnen  gingen  seine  Xqovixcc  hervor, 
die  von  der  Einnahme  Troias  bis  zum  Jahre  270  n.  Chr.  reichten  und  aus 
denen  Eusebios  das  Verzeichnis  der  Könige  Makedoniens  und  der  Lagiden 
entnommen  hat.     Fragmente  bei  Müller,  FHG.  HI,  688 — 727. 

Helikonios,  Sophist  aus  Byzanz,  schrieb  nach  Suidas  einen  chrono- 
logischen Abriss  (xgovixij  iniro^irD  von  Adam  bis  Theodosios  d.  Gr.  in 
10  B.,  der  neben  den  staatlichen  auch  die  litterarischen  Verhältnisse  be- 
rücksichtigte ^)  und  in  dem  deshalb  Daub  eine  Hauptquelle  des  Hesychios 
von  Milet  vermutet. 

Eunapios  ausSardes,  der  bekannte  Verfasser  der  Sophistenbiographien, 
gab  eine  Fortsetzung  der  Chronik  des  Dexippos  in  14  B.  {laTOQia  t]  fieid 
Je^iTTTtov  ?y  vea  exSoaig).  Dieselbe  umfasste  in  2  Abteilungen  (kayoig)  die 
Geschichte  vom  Kaiser  Claudius  bis  auf  Honorius  und  Theodosius  (270—404); 
zu  rühmen  war  an  ihr,  dass  sie  die  Ereignisse  nicht  mehr  nach  Olympiaden 
oder  Jahren  zerstückelte,  sondern  zu  grösseren  Abschnitten  nach  Kaisern 
verbunden  darstellte.  Von  dem  fliessenden,  nur  allzu  blumenreichen  Stil 
und  der  gesinnungstüchtigen  Parteinahme  für  Julian  geben  uns  die  umfang- 
reichen Fragmente  einen  vorteilhaften  Begriff.  Fragmente  bei  Dindorf, 
Hist.  gr.  min.  p.  205 — 274. 

Olymp iodoros  aus  dem  ägyptischen  Theben  setzte  mit  seinen  Xoyoi 
lazoQixoi  in  22  B.  den  Eunapios  fort.  Die  Fortsetzung  behandelte  die 
Geschichte  von   407—425;   einen  Auszug  daraus  enthält  Photios  cod.  80. 

Aristodemos  ist  vermutlich  der  Verfasser 2)  eines  historischen  Ab- 
risses, von  dem  der  bekannte  Grieche  Minas  aus  einer  jetzt  in  Paris  be- 
findlichen Pergamenthandschrift  ein  interessantes  Fragment  ans  Licht  ge- 
zogen hat.  Dasselbe  umfasst  die  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis 
zum  Ausbruch  des  peloponnesi sehen  Krieges  und  enthält  neben  mehreren 
groben  Irrtümern  doch  auch  einige  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannte 
Thatsachen.  Müller,  FHG.  V,  1—20;  Mathias,  Das  Fragment  des  Aristo- 
demos, Gotha  1874. 

537.  Zosimos^)  ist  Verfasser  der  uns  noch  erhaltenen  Neuen  Ge- 


^)  Suidas  u.  'An'nav  und  'AQQiavoq. 

2)  Der  Autorname  wird  vermutet  aus 
der  Randglosse  rovxö  iatt  to  ^ritovfxsvov 
xov  'Jqiaxo&rifxov. 

3)  Mendelssohn,  De  Zosimi  aetate^  Rh. 


M.  42,  525  ff.  =  Prol.  der  Ausg.  p.  V,  sqq. 
Einen  Sophisten  Zosimos  aus  Gaza  oder 
Askalon  unter  Anastasios  führt  Suidas  an, 
aber  ohne  von  ihm  ein  geschichtliches  Werk 


zu  nennen. 


i 
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schichte  [tarogia  via)  in  6  B.  Dieselbe  behandelt  —  und  ihre  Darstellungs- 
weise gibt  uns  einen  Begriff  von  der  Anlage  der  Geschichtswerke  jener 
Zeit  überhaupt  —  die  ältere  Kaisergeschichte  bis  zum  Jahre  270  nur  in 
allgemeinen  Umrissen  (I,  1—36);  von  da  an  wird  sie  breiter  und  aus- 
führlicher und  schliesst  mit  den  Verhandlungen,  welche  der  Einnahme  Roms 
durch  Alarich  (410)  vorhergingen;  an  dem  vollständigen  Abschluss  wurde 
der  Verfasser  offenbar  durch  den  Tod  oder  sonst  einen  Unfall  verhindert. 
Die  Zeit  ihrer  Abfassung  fällt  vor  502,  in  welchem  Jahre  Eustathios  aus 
Epiphania  seinen  aus  Zosimos  gezogenen  Geschichtsabriss  veröffentlichte, 
und  nach  450,  auf  welches  Jahr  II,  38  angespielt  ist.  Der  Verfasser  war 
ein  charakterfester  Römer,  der  den  Grund  des  Niedergangs  der  römischen 
Weltherrschaft  in  dem  Abfall  von  dem  Glauben  der  Väter  sah. 

Ausgabe  von  Imm.  Bekker  in  den  Scriptores  bist.  Byzant.  1837;  von  Mendelssohn, 
Lips.  1887  mit  Prolegomenis  und  kritischem  Apparat.  Die  Überlieferung  aller  Handschriften 
zeigt  2  grosse  Lücken,  eine  zwischen  dem  1.  und  2.  B.  und  eine  andere  am  Schluss. 

Durch  Exzerpte  sind  uns  ausserdem  bekannt:  Praxagoras  aus  Athen, 
der  in  ionischem  Dialekt  eine  Geschichte  Konstantins,  Alexanders  d.  Gr. 
u.  a.  schrieb  (Phot.  cod.  62),  Priskos  aus  Panion  in  Thrakien,  Sophist 
unter  dem  jüngeren  Theodosios,  von  dessen  laroQfa  Fot^ix/j  und  Bv^avziaxij 
uns  noch  umfangreiche  Fragmente  erhalten  sind,  Eustathios  aus  Epiphania 
in  Syrien,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
das  12.  Regierungsjahr  des  Anastasios  (502)  verfasste,  Malchos  aus 
Philadelphia  in  Syrien,  Verfasser  einer  Geschichte  von  Konstantin  bis  auf 
Anastasios  (491),  Candidus  der  Isaurier,  christlicher  Geschichtsschreiber 
der  Zeit  von  Leon  bis  Anastasios  (457—491).  Über  die  Kirchengeschichten 
unserer  Periode  werde  ich  unten  handeln. 

538.  Zu  den  Historikern  im  weiteren  Sinn  gehört  auch  der  ganz  an 
der  Grenze  des  Altertums  stehende  Antiquar  Joannes  LaurentiusLydus.^ 
Derselbe  geboren  um  490  in  der  lydischen  Stadt  Philadelphia,  begleitete 
unter  Anastasios  und  Justinian  hohe  Hof-  und  Staatsämter,  bis  er  552  in 
Ungnade  fiel  und  seinen  Abschied  zu  nehmen  genötigt  wurde.  Die  Zeit 
der  Müsse  benützte  er  zu  litterarischen  Arbeiten,  nachdem  er  schon  früher 
mit  Reden  auf  den  Präfekten  Zotikos  und  den  Kaiser  Justinian  hervor- 
getreten und  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte  der  Perserkriege  des 
Justinian  beauftragt  worden  war.  Die  3  Schriften,  die  von  ihm  auf  uns 
gekommen  sind  und  die  schon  zu  Photios  Zeiten  allein  noch  bekannt  waren, 
sind:  rrsgi  firjvwv  {de  mensihus),  rtsgl  aQx^v  rrjg  "Pomcefwv  noXirsiaq  (de 
magistratihus  reip,  rom.),  tisqI  dioarjftmMv  (de  ostentis).  Von  diesen  sind 
die  beiden  letzten  erst  in  unserem  Jahrhundert  vollständig  ans  Licht  ge- 
zogen worden,  von  der  ersten  haben  wir  überhaupt  nur  Fragmente  und 
Exzerpte.  Alle  drei  beziehen  sich  auf  römische  Verhältnisse  und  haben 
dadurch  grossen  Wert,  dass  ihr  Autor  noch  viele  alte,  jetzt  verloren  ge- 
gangene Quellen,  wie  die  Bücher  des  Nigidius  und  Labeo,  benützt  hat. 
Ihre  Bedeutung  wird  freilich  auf  der  andern  Seite  wesentlich  dadurch  ver- 


*)  C.  B.  Hase,  Commentarius  de  Joanne 
Laurentio  Fhiladelpheno  Lydo,  in  der  Pa- 
riser und  Bonner  Ausgabe;  ein  magerer  Ar- 


tikel steht  im  Suidas,  ein  ausführlicherer  in 
Photios  cod.  180. 
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ringert,  dass  Lydus  ein  abergläubischer  kritikloser  Windbeutel  war,  der 
mit  Titeln  von  Büchern  um  sich  wirft,  die  er  nie  gesehen,  sicher  nicht 
sorgfältig  durchgelesen  hatte.  ^) 

Codices:  Caseolinus  s.  X,  von  dem  französischen  Gesandten  Choiseul-Gouffier  1785 
bei  Konstantinopel  entdeckt  und  nach  Paris  gebracht  (Suppl.  n.  257);  Laurentianus  28,  34 
s.  XI  ein  Sammelcodex  von  astrologischen  Traktaten.  —  Lydi  de  magistratihus  reip.  rom. 
lihri  tres  ed.  Fuss,  praefatus  est  Hase,  Paris  1812.  —  Gesamtausg.  von  Imm.  Bekker  in 
der  Ausg.  der  Scriptores  Byzantini,  Bonn  1837.  —  Lydi  de  ostentis  ed.  C.  B.  Hase,  Paris 
1823;  ed.  C.  Wachsmuth  in  Bibl.  Teubn.  1863  in  vollständigerer  Gestalt  und  mit  einem 
Anhang  Calendaria  graeca  omnia. 

539.  Die  Geographie  ging  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alter- 
tums ebenso  leer  aus  wie  die  Geschichte.  Neue  Länder  wurden  nicht 
entdeckt,  das  Reich  wurde  kleiner  statt  grösser;  die  Handelsverbindungen 
zogen  sich  infolge  der  Kriege  im  Osten  und  Norden  immer  mehr  in  die 
Enge;  von  einem  rein  wissenschaftlichen  Forschungs-  und  Entdeckungsgeist 
war  ohnehin  nicht  mehr  die  Rede.  So  haben  wir  denn  hier  fast  nur  von 
Kompendien  und  geographischen  Lexicis  zu  reden. 

Marcianus,  der  um  400  lebte  und  mit  dem  Marcianus  des  Synesios 
ep.  100  u.  191,  vielleicht  auch  mit  dem  Jl'Xiog  AvQrjXiog  Maqxiavdg  o  nQünog 
aqx^^'  der  Inschrift  von  Amastris  in  Paphlagonien  CIG.  4151  identisch  ist, 
verfasste  eine  ^EjicTOfir^  tcov  h'vösxa  Ttjg  ^Aqtsixiömqov  rov  'E(f€aiov  yfwyQuqjiag 
ßißXicov,  einen  n^qinXovg  rfjg  s^co  d^aXdaar^g  sv  ßißX.  ß',  ein  Buch  Titgl  xm' 
ccTto'^Pcofirjg  TiQog  rag  iniarifxovg  Trjg  oixov/Xi'vrjg  noXng  diaaTdaewv^  qihq^Etiitoih] 
T(ov  TQi(ov  Tov  Tfjg  €vi6g  d-aXäaar^g  TcsqinXov  ßißXicov  Msvinnov  JleQYccfJirjvov. 
Von  diesen  Werken  ist  das  2.  und  4.  in  verstümmelter  Gestalt  auf  uns 
gekommen  und  von  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  515—573  neuerdings  heraus- 
gegeben. Der  bis  auf  2  Lücken  gut  erhaltene  Periplus  des  äusseren  Meeres 
behandelt  im  1.  B.  das  östliche,  im  2.  das  westliche  Meer,  und  ist  eine 
Zusammenstellung  aus  Ptolemaios  und  einem  gewissen  Protagoras,  der 
in  der  Zeit  nach  Ptolemaios  eine  von  Photios  cod.  188  skizzierte  Geographie 
in  6  B.  geschrieben  hatte.  Der  Periplus  des  inneren  Meeres  ist  ein  sehr 
dürftiger  Auszug  aus  dem  gleichnamigen  Buche  des  Menippos  aus  Per- 
gamon,  der  ein  Freund  des  Epigrammatikers  Krinagoras^)  war  und  dem- 
nach unter  Augustus  und  Tiberius  gelebt  haben  muss. 

Ein  anonymer  neqiTtXovg  ev^sivov  ttovtov  bei  Müller  I,  402 — 423, 
der  in  2  Teilen  durch  einen  römischen  (Vatic.  143)  und  einen  Heidelberger 
Codex  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  in  der  Hauptsache  Auszüge  aus  Arrian 
und  Marcian. 

Agathe meros  ist  Verfasser  eines  Abrisses  der  Geographie  (ysco- 
YQcc(piag  vTtoTVTtuxfig),  Darin  ist,  indem  Geographie  in  dem  engeren  Sinn 
von  Erdzeichnung  genommen  ist,  eingangs  von  den  älteren  Erdkarten 
(mrax€g)j  denen  des  Anaximander,  Hekataios,  Demokritos,  Eudoxos,  Krates, 
und  dann  in  dem  Hauptteil  von  den  Grenzen  und  Massen  der  Meere,  der 
Länge  und  Breite  der  Erde,  den  Grössenverhältnissen  der  Inseln  gehandelt. 
Der  Abriss  ist  wertvoll,   da   er   zum  Teil   wie   in  der  Angabe  der  älteren 


i. 


M 


^)  Über  die  Quellen  des  Buches  von  den 
Vorzeichen  der  •  Blitze,  Erdbeben,  Wetter 
liefert  eine  umsichtige  Untersuchung  Wachs- 


muth, Lydi  de  ostentis  p.  XVII  sqq. 
^)  Anth.  Pal.  IX,  559. 


»90 


Griechische  Litteraturgeschichte.    II.  Nachklassische  Litteratur. 


.1 


Karten  und  in  den  Länge-  und  Breiteverhältnissen  auf  Artemidor  und 
Poseidonios  zurückgeht.  Die  Übereinstimmungen  mit  Marcian  will  Müller 
t.  II  p.  XII  aus  der  gemeinsamen  Benützung  der  Geographie  des  Prota- 
goras  erklären. 

Dem  Agathemeros  wurden  ehedem  auch  die  zwei  in  denselben  Hand- 
schriften befindlichen  Schriften  Jidyvwaig  iv  inixoiif^  Trjg  iv  rij  acpai'ga 
y€(OYQcc(fiag  und  'YnoTvncoaig  yswyqaffiag  iv  iniToiioj  zugeschrieben,  aber 
beide  Schriften  gehören,  wie  Mülleb  a.  0.  nachweist,  anderen  anonymen 
Verfassern  an. 

540.  Stephanos  von  Byzanz  heisst  der  Verfasser  des  geographischen 
Lexikons,  das  zum  grössten  Teil  nur  im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist. 
Dasselbe  hatte  den  Titel  'Eä^vixd  und  war  sehr  umfangreich  angelegt,  da 
mit  dem  Buchstaben  2  bereits  das  51.  Buch  begann.»)  Den  Auszug  hat 
nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  Hermolaos,  ein  Grammatiker  aus  Kon- 
stantinopel, in  der  Zeit  des  Justinian  gemacht.«)  Über  die  Zeit  des  Ste- 
phanos selbst  ist  uns  nichts  überliefert;  er  scheint  indes  nach  Dexippos 
und  Marcianus  gelebt  zu  haben,  da  beide  öfters  in  dem  erhaltenen  Auszug 
citiert  sind.  Er  war  nicht  der  erste,  der  den  Plan  eines  geographischen 
Lexikons  fasste;  aus  dem  Et.  M.  221,  31  erfahren  wir,  dass  schon  der 
Grammatiker  Epaphroditos  sich  auf  ein  geographisches  Lexikon  des  Aegi- 
neten  Kleitarchos  bezog.  Die  Anlage  des  Original werkes  können  wir 
noch  aus  den  Artikeln  7/9?^(>/a  und  Jvi^r]  bis  Jcotiov,  die  vollständig  auf  uns  ge- 
kommen sind, 3)  ermessen.  Danach  war  das  Ganze  ein  sehr  gelehrtes  Werk, 
in  welchem  zu  den  einzelnen  Artikeln  reiche  Belege  aus  der  älteren  und 
neueren  Litteratur,  aus  Dichtern  und  Prosaikern  angeführt  und  ausser  der 
geographischen  Lage  auch  die  Geschichte  und  die  berühmten  Männer  der 
einzelnen  Orte  berücksichtigt  waren.  Erkennt  man  schon  daraus  den 
Grammatiker,  so  tritt  derselbe  noch  mehr  in  der  starken  Betonung  hervor, 
die  der  Lexikograph  auf  die  richtige  Schreibung  der  Namen  und  die  richtige 
Bildung  der  abgeleiteten  Wörter  legt.  Hierin  wie  in  allen  grammatischen 
Fragen  folgt  er  wesentlich  der  Autorität  des  Herodian,  den  auch  zu  eitleren 
er  nicht  unterlässt.'^)  In  der  Sache  und  den  geographischen  Angaben  stützt 
er  sich  auf  die  Werke  der  grossen  Geographen  und  Historiker  Hekataios, 
Eratosthenes,  Ephoros,  Artemidor,  Strabo,  Pausanias;  zunächst  benützt 
aber  wurden  von  ihm  das  Buch  des  Herennios  Philon  ttsqI  noXfwv  xal  ovg 
ixdöTT]  ammv  ivSö^ovg  }jv€yx€v  und  ein  Städteverzeichnis  {dvayqatfri  nokem] 
ähnlich  dem  von  Müller,  FHG.  V  p.  LXVI  ff.  publizierten."»)  Ohne  Nach- 
lässigkeiten und  Irrtümer  ging  es  bei  dem  Exzerpieren  und  Zusammen- 
stellen nicht  ab,  indem  der  Lexikograph,  durch  Varianten  des  Textes  ver- 


*)  Steph.   XL.    IvQÜxovaai;    der    Artikel 
TtTwrcr?  stand  im  52.  Buch. 

'')  Suidas:  ^EQfioXaog  yga^^atixog  Ktoy- 
aittVTiyovnoXecag  ygeiipag  rijy  inirofdrjy  nav 
rl&j'ixiüv  Ixsfpiivov  ygccfÄ^arixov^  ngoatpiayr^- 
^sTauv  'iovariviavM  xta  ßaadsi. 
^  '^)  Erhalten  ist  der  vollständige  Artikel 
IßTjgia  durch  Konstantinos  Porphyr ogennetos 
de  admin.  imperio  c.  23.    Auch  Eustathios 


benützte  noch  das  Originalwerk ;  s.  Wester- 
mann, Praef.  p.  XV  sqq. 

*)  Zu  weit  geht  Lentz,  Herod.  rell.  p. 
CXXXVII:  fere  totuni  Stephani  opus  ex 
Herodiano  exscriptum  esse.  Vgl.  Ben.  Niese, 
De  Stephani  Byzantini  auctoribus.  Kiliae 
1873. 

^)  Steph.  u.  'AvrioxBici  '  ^exa  noXeig  tiva- 
ygacpovraif  eial  de  nXelovg. 
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leitet,  mehrmals  dieselbe  Stadt  zweimal  aufführt,  wie  'AgidvOt]  und  'Agird^rj, 
JäSiiaaaa  und  Medfiaaaa,  '^IfjitQa  und  Xfiptga,  2ekaaia  und  JSekXaaia, 
ferner  rXrJTsg  und  Tkrjr^g,  räßioi  und  Tdßioi.  Das  Ärgste  ist,  dass  er 
aus  der  Stelle  des  Herodot  I,  125  fori  6^  rdös,  ff  wv  (hXXoi  ndvTsg  agTäarai 
Utgacci  üaaaqyddai  Magdtpioi  Mdanioi  einen  persischen  Stamm  ^AqTsdtai 
herausgelesen  hat,  der  sich  dem  famosen  Suatutanda  des  Ptolemaios  würdig 
zur  Seite  stellt. 

Hauptausgabe  mit  den  Noten  der  Früheren  von  G.  Dindorf,  Lips.  1825,  4  vol.  — 
Kritische  Ausg.  von  Westermann,  Lips.  1839;  von  Meineke,  ßerol.  1849;  der  2.  Band  der 
letzten  Ausg.,  der  den  Kommentar  enthalten  sollte,  ist  nicht  erschienen. 

b.  Die  jüngere  Sophistik. 

541.  Einen  erneuten  Aufschwung  nahm  die  Sophistik  im  4.  Jahrh.,*) 
nachdem  dieselbe  eine  Zeit  lang  den  philosophischen  Studien  der  Neu- 
platoniker  hatte  nachstehen  müssen.  An  allen  Studiensitzen  des  Ostreichs, 
besonders  in  Athen,  Antiochia,  Kohstantinopel  stand  sie  im  Vordergrund. 
Die  Lehrer  derselben  hielten  teils  in  geräumigen  Hörsälen  vor  einem  aus 
Erwachsenen  und  Jünglingen  zusammengesetzten  Publikum  ihre  schön- 
geistigen Vorträge,  teils  übernahmen  sie  die  Aufgabe  bei  festlichen  An- 
lässen die  Tugenden  und  Thaten  der  Kaiser  und  ihrer  Statthalter  in  pathe- 
tischen, von  Schmeichelei  überfliessenden  Reden  zu  preisen.  Zu  ihren  Hör- 
sälen drängte  sich  alles,  was  dereinst  eine  Rolle  im  Staate  oder  bei  den 
Gerichten  zu  spielen  gedachte;  auch  berühmte  Kirchenväter,  wie  Basilios 
und  Gregorios,  haben  in  ihrer  Jugend  zu  den  Füssen  angesehener  Rhetoren 
gesessen.  Die  Hauptvertreter  dieser  Nachblüte  der  Sophistik,  die  erst  nach 
dem  Tode  des  Theodosios  unter  den  fanatischen  Kämpfen  theologischer 
Sekten  und  der  einsichtslosen  Schwäche  der  Kaiser  ihrem  gänzlichen  Ver- 
fall entgegenging,  waren  Libanios,  Himerios,  Themistios,  Julian.  2)  Geschichts- 
schreiber derselben  war  Eunapios,^)  der  zu  Beginn  des  5.  Jahrhunderts, 
um  405,  die  BCoi  (piXoaotpwv  xal  ao^iCTcov  verfasste,  welche  uns  noch  er- 
halten sind  und  einen  interessanten  Einblick  in  das  eitle  Getriebe  der 
damaligen  Schulhäupter  gewähren. 

Eunapii  Vitae  sophistariim  rec.  Boissonade,  Amstelod.  1822,  2  vol.;  Herum  ed. 
Boissonade,  Paris  bei  Didot  1849,  wonach  wir  eitleren.  —  Über  seine  Geschichte  s.  S.  587. 

542.  Libanios  (314 bis  ca.  393)  ^)  entstammte  einer  angesehenen  reichen 
Familie  Antiochias,  der  damaligen  Hauptstadt  Syriens.  Da  er  bereits  in 
dem  Alter  von  11  Jahren  seinen  Vater  verlor,  so  leitete  seine  Erziehung 
die  um  ihre  Kinder  überzärtlich  besorgte  Mutter.  Zum  Lehrer  hatte  der 
schwächliche  Jüngling,  den  früh  seine  Natur  zur  Rhetorik  zog,  den  Zeno- 


^ 


^)  Aus  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Kon- 
stantin werden  uns  genannt  die  Sophisten 
Genethlios  ausPaträ,  Paulos  aus  Ägypten, 
Andromachos  aus  Neapolis  in  Palästina; 
vgl.  Westermann,  Gesch.  d.  Bereds.  I,  §  96 
u.  97.  Nur  von  Kallinikos  aus  Petra  in 
Palästina  (über  ihn  ein  Artikel  des  Suidas) 
hat  sich  ein  Fragment  erhalten  'Ex  rtüy  eig 
tcc  närqia  yojfitjg,  gedruckt  bei  Orelli,  Phi- 
lonis  lib.  de  sept.  spect.,  Lips.  1816. 

^)  Von  Eunapios  werden  noch  erwähnt: 


Aidesios,  Maximos,  Priskos,  Julianos 
aus  Kappadokien,  Prohairesios  aus  Cäsarea 
(276—368),  Epiphanios,Diophantos,  So- 
polis,  Apsines  aus  Lakedäraon,  Orei- 
basios,  Chrysanthios  u.  a. 

3)  Vgl.  oben  S.  522  u.  Müller,  FHG.  IV,  5. 

*)  Artikel  des  Suidas;  Selbstbiographie 
des  Libanios,  Xoyog  negl  rtjg  iavzov  tv^^g. 
Eunapios  Vit.  soph.  p.  495.  -  -  G.  R.  Sievers, 
Das  Leben  des  Libanius,  Berl.  1868. 
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bios,  einen  gefeierten  Rhetor  seiner  Vaterstadt,  dem  er  selbst  später  die 
Leichenrede  hielt.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  besuchte  er  dann 
4  Jahre  lang  die  hohe  Schule  von  Athen,  wo  er  bei  Diophantos  als  Schüler 
sich  einschreiben  Hess,  ohne  deshalb  sich  an  diesen  oder  ein  anderes  Schul- 
haupt Athens  enger  anzuschliessen.  Eine  eigene  Schule  eröffnete  er  zuerst 
in  Konstantinopel  und  fand  gleich  im  Anfang  die  doppelte  Anzahl  von 
Schülern,  als  man  ihm  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Aber  infolge  der  Intri- 
guen  seiner  Neider  war  seines  Aufenthaltes  in  der  Hauptstadt  des  Reiches 
nicht  lange  und  verpflanzte  er  bereits  im  J.  344  seine  Schule  nach  Niko- 
media,  der  aufblühenden,  durch  Schönheit  und  gesunde  Lage  ausgezeichneten 
Stadt  am  Pontus,  wo  er  hochgeehrt  die  5  schönsten  Jahre  seines  Lebens 
verbrachte.^)  Nachdem  er  nochmals  auf  kurze  Zeit  nach  Konstantinopel 
zurückgekehrt  war  und  einen  Ruf  nach  Athen  ausgeschlagen  hatte,  siedelte 
er  854  definitiv  nach  seiner  Vaterstadt  Antiochia  über,  wo  er  bis  zum  Ende 
seines  Lebens  blieb.  Auch  hier  wirkte  er  bis  in  sein  hohes  Greisenalter 
hinein  als  vielbesuchter  Lehrer  der  Beredsamkeit.  Aber  auf  die  Schulstube 
beschränkte  sich  damals  nicht  ein  angesehener  Rhetor  und  am  wenigsten 
der  ehrgeizige  unruhige  Libanios.  In  besonderem  Ansehen  stand  er  bei 
dem  Kaiser  Julian,  der  ihm  die  Würde  eines  Quaestorius  verlieh  und  durch 
dessen  jähen  Tod  er  tief  niedergebeugt  wurde.  Aber  wiewohl  er  mit  Julian 
seine  Hoffnungen  zu  Grabe  getragen  sah  und  seinem  Schmerz  in  der 
Monodie  auf  den  gefallenen  Kaiser  in  leidenschaftlicher  Weise  Ausdruck 
gab,  so  wusste  er  sich  doch  auch  bei  den  nachfolgenden  Kaisern  Valens 
und  Theodosios  Einfluss  zu  verschaffen  und  unterhielt  namentlich  mit  den 
Statthaltern  von  Antiochia  und  den  anderen  kaiserlichen  Würdeträgern  der 
Provinz  regsten  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr.  Die  Zeit,  wo  die 
politischen  Kämpfe  in  der  Öffentlichkeit  auf  dem  Marktplatze  sich  abspielten, 
war  längst  entschwunden;  an  die  Stelle  der  Freiheit  und  der  Rednerbühne 
war  die  Kanzlei  und  die  Selbstherrlichkeit  der  Kaiser  und  ihrer  Beamten 
getreten.  An  sie  drängte  sich  alles  heran,  was  Macht  und  Einfluss  suchte; 
für  das  Spiel  der  Schmeichelei  und  Intrigue,  das  sich  hier  entspann,  war 
die  Rhetorik  die  beste  Waffe.  Sie  hat  Libanios  in  zahlreichen  Reden  und 
Briefen  erfolgreich  wie  kein  zweiter  gehandhabt,  so  dass  er  wie  die  grossen 
Rhetoren  des  alten  Athens  nicht  bloss  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  thätig 
war,  sondern  auch  praktisch  seine  Kunst,  nur  in  anderer  Weise  wie 
jene  übte. 

Seiner  ganzen  Bildung  nach  war  Libanios  Hellene;  er  hatte  die  atti- 
schen Redner,  besonders  Demosthenes  und  von  den  Späteren  Aristides^) 
fleissig  von  Jugend  auf  studiert,  war  auch,  wenn  gleich  nur  in  beschränktem 
Masse,  in  den  klassischen  Dichtern  und  Philosophen  belesen,  3)  und  schrieb 
ein  gutes  Griechisch,  was  wohl  in  mannigfachen  rhetorischen  Farben  spielt, 
aber  sich  von  Schwulst  und  überladenem  Prunk  fern  hält.    Dem  römischen 


^)  In  or.  I  p.  38  nennt  er  seinen  Auf- 
enthalt in  Nikomedia  rov  navxog  6v  ßsßiwxa 
^Qovov  tufi  i]  tcv&og. 

2)  In  der  Rede  für  die  Tänzer  t.  II  p. 
475  sagt  er  von  Aristides:  rd  ydg  rivixct  ay 


x«t  TteiQcca&ai  roi>f  ifÄOvg  acpofioiovy  stg  oaov 
oioy  TS  ToTg  ixfifov  .  .  atjfneToy  oi/uat,  nufi- 
fie'yed^sg  rov  ruiy  axgtoy  rjyelai^at  roy  ^tJToga. 
')  Die  Autoren,  auf  die  er  Bezug  nimmt, 
sind  aufgezählt  von  Föbster,  Rh.  M.  32, 
86  flf. 
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Wesen  war  er  entschieden  abgeneigt  und  riet  mit  Nachdruck  denen  ab,  die 
nach  Rom  ziehen  wollten,  um  dort  ihre  Studien  zu  machen.  Der  lateini- 
schen Sprache  war  er  so  wenig  mächtig,  dass  er  eines  Dolmetschers  be- 
durfte, wenn  er  einen  lateinischen  Brief  erhielt.  0  In  dem  engen  Gesichts- 
kreis der  Rhetorik  aufgewachsen,  hielt  er  alles  auf  Rede  und  Stil  und  drang 
nirgends  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  ein.  Den  neuen  Ideen  des  Christen- 
tums blieb  er  fremd  und  schwankte  auch  in  jenen  Zeiten  des  Glaubens- 
wechsels nicht  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die  alten  Götter  Griechenlands. 
Gerade  darum  war  der  Kaiser  Julian  sein  Ideal  und  schmerzte  es  ihn  tief, 
dass  mehrere  seiner  Schüler  und  so  auch  der  begabteste  loannes  Chryso- 
stomos  sich  dem  Christentum  zuwandten.  Man  erzählte  sich  die  Anekdote, 
dass  er  dem  Tode  nahe  auf  die  Frage,  wem  er  seine  Schule  hinterlassen 
wolle,  geantwortet  habe:  dem  Chrysostomos,  wenn  diesen  nicht  die  Christen 
geraubt  hätten.  2)  Von  Natur  war  er  schwächlich  und  hatte  viel  über 
Migräne  und  in  höherem  Alter  auch  über  Podagra  zu  klagen;  doch 
hatte  er  immerhin,  wie  viele  derartige  Leute,  eine  zähe  Gesundheit,  so  dass 
er  es  zu  einem  hohen  Alter  brachte.  Verheiratet  war  er  in  rechtmässiger 
Ehe  nie;  3)  von  einer  Geliebten,  mit  der  er  zusammenlebte,  hatte  er 
einen  Sohn  Kimon,  dem  er  wie  einem  rechtmässigen  Sprossen  sein  Ver- 
mögen zuzuwenden  gedachte,  der  aber  infolge  eines  Unfalls  schon  vor  ihm 
in  das  Grab  sank. 

643.  Die  Schriften  des  Libanios  sind,  wenn  sie  sich  auch  alle  wesent- 
lich in  einer  Richtung  bewegen,  sehr  zahlreich  und  fanden  schon  zu 
Lebzeiten  des  Autors  weite  Verbreitung.  Dafür  sorgte  der  eitle  Rhetor 
selbst,  indem  er  einen  Schwärm  von  Abschreibern  in  seinen  Sold  nahm. 
Auch  haben  sich  die  meisten  seiner  publizierten  Werke  durch  das  Mittel- 
alter hindurch  erhalten.  Aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken  ans  Licht  ge- 
zogen und  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden  sie  erst  allmählich,  und 
noch  steht  eine  vollständige  kritische  Gesamtausgabe  aus.  Von  geringstem 
Wert  sind  diejenigen  Schriften,  welche  lediglich  der  Schule  dienten  und  sich 
ganz  in  dem  Rahmen  des  damaligen  rhetorischen  Unterrichtes  bewegen. 
Dazu  gehören  47  TVQoyvtxvaaiiaTa^  36  SirjYtjinaTa,  27  rj^ojiouai  oder  Charakter- 
skizzen, 33  €x(pQda€ig  oder  Beschreibungen  von  Kunstwerken,  50  iieXkTai 
oder  Deklamationen  auf  fingierte  Themata.  Eben  dahin  gehören  auch  seine 
Lebensbeschreibung  des  Demosthenes  und  die  Inhaltsangaben  (viroO^tatiq) 
der  demosthenischen  Staatsreden.  Dauernden  Ruhm  aber  verdankte  er 
seinen  Reden  {^oyoi),  von  denen  68  auf  uns  gekommen  sind.  Dieselben 
haben  mit  der  Schule  im  engeren  Sinne  nichts  zu  thun  und  bewegen  sich 
auf  dem  realen  Boden  der  Zeitgeschichte.     Reden  indes  im  strengen  Sinne 


')  Siehe  ep.  923.  956.  1241;  in  dem 
zweiten  der  genannten  Briefe  verübelt  er  es 
seinem  Freunde  Postumianus,  dass  er  die 
Sprache  der  Hellenen  meide,  durch  die  er 
doch  seine  Seele  mit  Homer  und  Demosthenes 
ei  füllt  habe.  Ähnlich  standen  die  Verhält- 
nisse in  Rom,  worüber  Döllinoer,  Akadem. 
Vortr.  I,  172:  Im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
konnte   der    römische   Bischof  einmal   nie- 

Bandbuob  der  klass.  AliertumswisBeuschaft.  YII. 


man  den  in  Rom  mehr  finden,  der  ein  grie- 
chisches Schreiben  hätte   abfassen  können. 

')  Sozom.  Vin,  2;  Cedrenus  I,  674 
ed.  Bonn. 

^)  Echt  sophistisch  sagt  er  or.  I  p.  40 
von  sich,  als  er  eine  reiche  Partie  aus- 
geschlagen hatte:  (og  if^ol  ye  ovaijg  dyxl 
yvvuixog  rijg  rix^V^' 
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des  Wortes  sind  auch  sie  nicht,  wenigstens  nicht  alle.  Mehrere  haben  nur 
die  Form  von  Reden,  sind  aber  den  hohen  Herrn,  an  die  sie  gerichtet  sind, 
einfach  zugeschickt  oder  direkt  durch  den  Buchhandel  unter  die  Leute  ver- 
breitet worden.  Hervorgehoben  zu  werden  verdienen  der  BaaiXixog,  Lob- 
rede auf  die  Kaiser  Konstans  und  Konstantins,  gehalten  348  in  Nikomedia, 
der  ^AvTioxixog,  Preisrede  auf  die  Stadt  Antiochia,  ihre  Salubrität  und  die 
Humanität  ihrer  Bewohner,  i)  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  360,  6  Reden 
auf  den  Kaiser  Julian,  darunter  eine  zu  seiner  Bewillkommnung  beim  Einzug 
in  Antiochia  {7iQoa(po)vr^Tix6g)j  drei  auf  seinen  Tod  (fAovfpdia,  iniTdifiog^ 
vnhQ  Trjg  'lovhavov  T//iö3(>/'ofc),  5  Reden  auf  den  wilden  Aufruhr  der  An- 
tiocheer  und  die  kaiserliche  Gnade  des  Theodosios  (387),  ferner  die  Reden 
auf  den  verwahrlosten  Zustand  der  Gefängnisse  {nsgl  twv  JfC/iwrwi),  über 
die  Gehalte  der  Rhetoren  (vti^q  tmv  Qi^Togon'),  für  die  Tänzer  oder  Panto- 
mimen (uQog  'AgiaTfiSr^v  vTitQ  tcov  o(>x'/^^^^^')>^)  g^g^n  seine  Verkleinerer 
(^TTQog  Tovg  eig  zj^v  naiösiav  avrov  dTtoaxMiftavtag),  Fast  noch  interessanter 
als  die  Reden  sind  die  Briefe  des  schreibseligen  und  im  Empfehlen,  Klagen, 
Raterteilen  unermüdlichen  Mannes,  die  für  das  Verständnis  des  Charakters 
unseres  Rhetors  und  der  ganzen  Zeitgeschichte  von  unschätzbarem  Werte 
sind.  Es  sind  uns  im  ganzen  1607  Briefe  im  griechischen  Original  er- 
halten, neben  denen  lange  Zeit  etliche  400  Briefe  in  lateinischer  Über- 
setzung einhergingen,  die  sich  aber  als  Fälschungen  eines  Humanisten  er- 
wiesen haben. 3)  Sie  sind  an  alle  möglichen  Personen  gerichtet,  darunter 
auch  an  christliche  Bischöfe  und  Geleiirte.  Auf  solche  Weise  hat  Libanios 
durch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer,  Redner,  Schriftsteller  und  seine  unab- 
lässigen Bemühungen  für  das  Staatswohl  und  die  Interessen  seiner  Schüler 
und  Freunde  einen  grossen  Namen  und  glänzende  Auszeichnungen  bei  seinen 
Zeitgenossen  gefunden.  Man  hat  ihn  den  kleinen  Demosthenes *)  genannt; 
dem  grossen  war  er  freilich  nicht  zu  vergleichen;  dazu  waren,  wie  die 
Zeiten  zu  klein,  so  auch  die  Männer,  die  in  ihr  lebten. 

Lihanii  soph.  orationes  et  declamationes  rec.  Reiske,  Altenburg  1784—97,  4  vol.; 
die  letzten  Bände  sind  von  der  Frau  Reiske  besorgt.  —  Lihanii  epistolae  ed.  J.  Ch.  Wolf, 
Amstelod.  1788.  —  Zwei  unedierte  Deklamationen  aus  cod.  Paris.  2998  u.  Matrit.  gr.  49 
hesausgegeben  von  R.  Förster  in  Herrn.  9,  22  flf.  u.  11,  218  ff.,  andere  aus  Doxopaters 
Kommentar  zu  Hermogenes  gezogene  Bruchstücke  in  Mel.  Graux  p.  629 — 641.  Von  Förster 
erhoffen  wir  eine  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Gesamt- 
ausgabe. 

544.  Themistios,"»)  mit  dem  Beinamen  6  €V(fQaSi]g,  Zeitgenosse  des 
Libanios  und  ebenso  einflussreich  in  Konstantinopel  wie  jener  in  Antiochia, 
stammte  aus  Paphlagonien.  Sein  Vater  Eugenios,  von  dem  uns  der  Sohn 
in  der  20.  Rede  ein  anziehendes  Bild  entwirft,  verband  mit  der  Pflege  des 
Landbaues   das  Studium   der  Philosophie  und   der   klassischen  Litteratur. 


*)  Vgl.  PöHLMANN,  Die  Übervölkerung 
der  antiken  Grossstädte  S.  149. 

^)  Diese  Rede  wird  im  cod.  Vat.  gr.  90 
irrtümlich  dem  Lukian  zugeschrieben,  wo- 
rüber R.  Förster,  Libanii  xmeq  ttüy  oQXV 
anüy  oratio,  Rostochii  1878. 

3)  Dieses  ist  nachgewiesen  von  R.  För- 
ster, Franc.  Zambeccari  und  die  Briefe  des 


Libanius,  Stuttgart  1876. 

•*)  Thomas  Magister  u.  evd^t'yr]  p.  108, 
14;  Lexic.  Seguer.  in  Bekker's  An.  gr.  135, 
12;  140.  13;  168,  12;  172,  7;  s.  Förster, 
Rh.  M.  32,  87. 

*)  Suidas  u.  Qefxiajiog.  E.  Baret,  De 
Themistio  sophista  et  apud  imperatores 
oratore,  Par.  1853. 


Er  selbst  im  väterlichen  Hause  und  in  einer  Rhetorenschule  des  Kolcher- 
landes  sorgfältig  erzogen,  i)  verfasste  bereits  als  junger  Mann  Paraphrasen 
aristotelischer  Werke.  Solche  Schriften,  welche  die  präzisen  Sätze  der  alten 
Denker  breit  treten  und  verwässern,  sind  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  wieder 
in  Verruf  gekommen;  damals  erblickte  man  in  jener  Popularisierung  der 
alten  Philosophen,  durch  welche  der  in  dunkle  Worte  verschlossene  Geist 
der  Meister  auch  den  Nichteingeweihten  zugänglich  gemacht  werden  sollte,  2) 
eine  Hauptaufgabe  der  Lehrer  der  Philosophie.  Speziell  Themistios  zog 
durch  seine  Paraphrasen  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich,  so 
dass  er  auf  einflussreiche  Empfehlungen  hin  nach  der  Hauptstadt  des  Ost- 
reiches, nach  Konstantinopel  gezogen  wurde.  3)  Dort  trat  er  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  und  Philosophie  auf,  erlangte  aber  auch  bald  eine  einfluss- 
reiche Stellung  am  Hof.  Während  40  Jahre,  wie  er  selbst  in  einer  seiner 
spätesten  Reden  an  den  Senat*)  sagt,  diente  er  dem  Vaterland  und  den 
in  rascher  Folge  sich  ablösenden  Kaisern  Konstantins,  Julian,  Jovian,  Valens, 
Theodosius;  denn  er  wollte  nicht  das  Leben  eines  grübelnden  Philosophen 
führen,  sondern  als  Familienvater  und  thätiger  Staatsmann  die  Sätze 
der  Weisheit  in  die  Praxis  des  Lebens  einführen.  So  wurde  er  Senator, 
Hess  sich  vielfach  als  Gesandter  verwenden,  begleitete  verschiedene  Staats- 
ämter und  ward  zuletzt  von  seinem  Hauptgönner,  dem  Kaiser  Theodosius, 
mit  der  höchsten  Würde,  der  eines  Stadtpräfekten  (384),  und  mit  der  Ehre 
zweier  eherner  Standbilder  ausgezeichnet.  Den  Neidern,  die  ihn  darob  an- 
feindeten,^) antwortete  er  kräftig  in  mehreren  Reden,  besonders  in  der  erst 
durch  Angelo  Mai  an  das  Tageslicht  gezogenen  Rede  t^sq!  Trjg  ^qx^/^-  Gast- 
rollen als  Rhetor  gab  er  in  vielen  Städten  namentlich  in  Nikomedia,  An- 
tiochia, Rom;  aber  die  Hauptstätte  seiner  Thätigkeit  blieb  Konstantinopel. 
Hier  war  er  der  eigentliche  Festredner  zur  Begrüssung  und  Verherrlichung 
der  Kaiser;  hier  suchte  er  in  Lehre  und  Rede  für  die  Bildung  und  Philo- 
sophie zu  wirken.^)  Wie  er  seinen  Beruf  als  philosophischer  Redner  auf- 
fasste,  hat  er  am  schönsten  in  der  Rede  2o(fiaTi]g  niedergelegt;  wie  er 
sich  im  Anschluss  an  Piaton  das  Ideal  eines  Kaisers  dachte  und  in  Theo- 
dosius verwirklicht  fand,  hat  er  nicht  ohne  einen  starken  Anflug  von  Byzan- 
tinismus in  den  Reden  auf  Theodosius  ausgesprochen.  Sein  Schlagwort, 
das  er  unendlich  oft  wiederholt,  ist  die  ^davO^Qooma,  und  damit  geht  Hand 
in  Hand  seine  Toleranz  in  religiösen  Dingen,  der  er  besonders  in  der  Be- 
grüssungsrede  an  den  Kaiser  Jovian  Worte  leiht.  Aber  wiewohl  er  leb- 
haft den  Gedanken  verfocht,  dass  mehrere  Wege  zum  Himmelreich  führen, 
und   auch  bei   den   christlichen  Würdeträgern,  wie  Gregor  von    Nazianz'') 


»)  Or.  XXVII  p.  401  D.  Nach  der  lei- 
digen Gewohnheit  der  Rhetoren  ist  der  Narae 
der  Stadt  selbst  nicht  genannt. 

'-')  Or.  XXIII  p.  355:  ifutpayiCsiy  de  eni- 
XSiQst  Tov  vovv  tov  ^jQiaxoxeXovg  xal  i^dyeiv 
ix  X(ov  ^f]fÄdzioy,  iv  oig  ixeiyog  ccvroy  xa&elQ^e 
T6  xal  i(fQ<i^axo  xov  firj  inldQOfioy  eiyai  xoig 
Tiayrdnaaiy  äfivijxotg. 

3)  Or.  XXIII  p.  356. 

')  Or.  XXXI  p.  426. 

^)  Palladas  in  Anth.  XI,  292: 


"Jyxvyog  ovgaylrjg  vnEQ?}fA€i  og  ig  nof^oy  -^Xd^Bg 

äyxvyog  icQyvQSfjg,  uia/og   c'msiQsaioy. 
'Had^ce  noxe  XQeiaamv  *  «vd^ig  cf'  iyeyov  nokv 

XSLQtüy  • 

&6VQ^  dydßT]&t  xdxct),  yvy  ydg  dym  xaxeßrjg. 

^)  Auffälligerweise     hat     ihn    Eunapios 

nicht  der  Aufnahme  in  die  Biographien  der 

berühmten  Philosophen  und  Sophisten  seiner 

Zeit  gewürdigt. 

')  Siehe    den    139.  und  140.  Brief   des 
Gregor  von  Nazianz. 
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glänzende  Anerkennung  fand,  so  lebte  ev  doch  ganz  in  den  Werken  und 
Anschauungen  der  grossen  Philosophen  und  Schriftsteller  der  klassischen 
Zeit,  besonders  des  Piaton,  Aristoteles,  Herodot,  Thukydides,  Homer  und 
Pindar,  auf  deren  Gedanken  er  unzählige  Mal  in  seinen  Reden  anspielt. 
Aus  dem  Studium  jener  Alten  schöpfte  er  auch  die  Beredsamkeit  und  die 
Eleganz  der  Sprache,  die  ihm  bei  Gregor  von  Nazianz  (ep.  140)  den  ehrenden 
Beinamen  eines  ßaadsvg  Xoywv  eintrug.  *)  Geschrieben  und  hinterlassen 
hat  er  Paraphrasen  zur  Physik,  Analytik  und  Psychologie  des  Aristoteles 
und  sophistische  Reden, 2)  von  denen  Photios  cod.  74  noch  36  las,  wir  noch 
34  im  Original  und  1  (12.)  in  lateinischer  Übersetzung  besitzen. 

Themistii  orationes  ex  cod.  Mediolnnensi  emend.  Gu.  Dindorf,  1832  mit  den  Noten 
der  früheren  Herausgeber  Petavius  (1618)  und  Harduin  (1684)  und  mit  Benützung  des 
handschriftlichen  Apparates  von  Fr.  Jacobs.  —  Themistii  paraphrases  Aristotelis  ed.  L. 
Spengel  1866.  -  Eine  aus  dem  Hebräischen  rückübersetzte  Paraphrase  zu  Arist.  met.  A 
in  der  akademischen  Ausgabe  des  Aristoteles  IV,  798—813.  —  Über  die  Categoriae  decem 
ex  Aristotele  excerptae,  s.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I,  670  flf.  u.  724. 

545.  Himerios,3)  Sohn  des  Rhetors  Ameinias,  war  um  315  in  der 
bithynischen  Stadt  Prusa  geboren,  fand  aber  seine  höhere  Ausbildung  und 
den  gewünschten  Boden  für  seine  sophistische  Thätigkeit  in  Athen.  Vom 
Kaiser  Julian  an  den  Hof  nach  Konstantinopel  gerufen,  kehrte  er  nach  dem 
frühen  Tod  des  Kaisers  wieder  nach  Athen  zurück.  Ein  gewandter  Mann 
von  einnehmenden  Formen  wusste  er  zahlreiche  Schüler  aus  weiter  Ferne, 
darunter  auch  Gregor  von  Nazianz  und  Basilios  d.  Gr.  an  sich  zu  ziehen 
und  an  seinen  Hörsal,  das  kleine  i^satqov,  wie  er  ihn  selber  nannte,  zu 
fesseln.  Nach  manchem  häuslichen  Ungemach,  nachdem  er  selbst  seinem 
Sohne  Rufinus  die  Klagerede  {^ovo^Sia)  hatte  halten  müssen  und  auch  seine 
Tochter  ins  frühe  Grab  hatte  sinken  sehen,  starb  er  hochbetagt  an  der 
heiligen  Krankheit  (386).  Himerios  hatte  keine  Stellung  im  Staat  und 
spielte  keine  politische  Rolle;  er  ist  der  reine  Repräsentant  der  müssigen 
Sophistik,  der  höchstens  hin  und  wieder  von  der  Bürgerschaft  zur  Begrüssung 
des  neuen  Statthalters  aufgestellt  wurde,  im  übrigen  aber  nur  die  Aufgabe 
sich  setzte,  andere  zu  einem  gleich  unfruchtbaren,  tändelnden  Thun  anzu- 
leiten. So  waren  denn  auch  alle  seine  Reden,  die  er  veröffentlichte  und 
von  denen  Photios  noch  71  las,*)  uns  nur  24  vollständig  erhalten  sind, 
Schulübungen  oder  Schaudeklamationen.  Ein  Teil  derselben  gehörte  in  die 
Gattung  der  erdichteten  Reden  (koyoi  iaxriiiccTiaiitvoi)^  so  eine,  die  er  den 
Hypereides  zu  Gunsten  des  Demosthenes,  eine  andere,  die  er  den  Demo- 
sthenes  für  die  Zurückberufung  des  Aischines,  eine  dritte,  die  er  einen 
Ungenannten  gegen  den  der  Gottlosigkeit  angeklagten  Epikur  halten  Hess. 
Von  diesen  haben  wir  nur  Kenntnis  durch  die  Auszüge  des  Photios;  er- 
halten ist  uns  der  TroXsfxaQxixog^  der  ähnlich,  wie  der  Menexenos  des  Piaton 
zum  Preise  der  für  das  Vaterland  Gefallenen  bestimmt  ist  und  TvoXsfiaQxixog 


^)  Bezüglich  dieses  Beiwortes  vergleiche 
Philostr.  vit.  soph.  II,  10  und  Lukian,  rhet. 
praec.  11.  Allzu  überschwenglich  urteilt  An- 
geld Mai,  praef.  orat.  Ttegl  (tQ/ijg:  si  perspicue, 
si  copiose,  si  erudite,  si  ornate  verha  facere,  si 
praeterea  nihil  habere  mollitiae  nee  ineptiarum 
^erfecti  generis  oratorii  est,  Themistium  aio 


in  optimorum  oratorum  flore  versari. 

^)  Diese  sind  bei  Suidas  unter  dude^eig 
gemeint  nach  einem  namentlich  oft  bei 
Himerios  vorkommenden  Sprachgebrauch. 

^)  Suidas  u.  'IjusQiog,  Eunap.  vit.  soph. 
p.  494;  Wernsdobf  in  Himerium  p.  494  D. 

^)  Photios  p.  107-9  und  353—77. 


C.  Römische  Periode  nach  Konstantin.  3.  Die  Prosa,  b)  Sophistik.  (§  545—546.)     597 


heisst,  weil  dem  Archon  polemarchos  ursprünglich  diese  Aufgabe  zufiel. 
Die  meisten  aber  der  erhaltenen  Deklamationen  sind  Gelegenheitsreden, 
gehalten  beim  Beginn  eines  neuen  Kurses,  oder  bei  der  Ankunft  eines  neuen 
Statthalters,  oder  bei  einem  Todesfall,  oder  bei  dem  Besuche  einer  Stadt. ') 
So  liess  sich  der  gerngehörte  und  gernsprechende  Rhetor  auf  seiner  Reise 
zu  Julian  in  Thessalonike,  Philippi,  Konstantinopel  anhalten,  um  im  Vorbei- 
gehen Lobreden  auf  die  genannten  Städte  zu  halten.  Überall  entledigte  er 
sich  des  Auftrages  in  gefälliger  Weise;  denn  er  war  der  Hauptrepräsentant 
des  blumenreichen,  süssen  und  anmutigen  Stils.  An  ihm  war  ein  Dichter 
verloren  gegangen;  da  aber  in  seiner  Zeit  Gedichte  weniger  als  Reden  ge- 
liebt wurden,  so  übertrug  er  die  dichterische,  von  Metaphern  überfliessende 
Sprache  2)  auf  die  rednerische  Prosa.  Zur  Dichtung  hatte  er  sich  auch 
mehr  als  zur  ernsten  Beredsamkeit  vorgebildet;  während  er  sich  in  Demo- 
sthenes und  Thukydides  nur  wenig  belesen  zeigt,  lässt  er  überall  den  vor- 
züglichen Kenner  der  Sappho,  des  Alkaios,  Ibykos,  Anakreon,  Pindar  er- 
kennen. 3)  Für  uns  hat  dieses  hohen  Wert,  da  er  teils  ganze,  inzwischen 
verloren  gegangene  Gedichte  der  klassischen  Periode  in  Prosa  wiedergibt 
(or.  14,  10),  teils  Stellen  und  Phrasen  aus  ihnen  wörtlich  in  seine  Reden 
einflicht,  teils  neue  Reden  im  Geiste  der  alten  Lyrik  verfasst,  wie  die 
Hochzeitsrede   auf  den  Severus   (or.  1)   und  die  jubelnde  Begrüssung  des 

Basileios  beim  Beginne  des  Lenzes  (or.  3). 

Himerii  quae  supersunt  reo.  Wernsdorf,  Gotting.  1790.  —  Kritische  Textausgahe 
auf  Grund  des  cod.  Roman,  von  Dübner  in  der  Didot'schen  Sammlung,  Paris  1849. 

546.  Julianus  Apostata  (331— 363), 4)  der  bedeutendste  Mann  der 
Zeit,  gehört  seiner  Bildung  und  seinen  Schriften  nach  zur  Klasse  der 
Sophisten,  war  gewissermassen  der  Sophist  auf  dem  Throne.  Seine  hohe 
Stellung  als  absoluter  Herrscher  des  mächtigsten  Reiches  gab  natürlich 
ihm,  ähnlich  wie  Friedrich  dem  Grossen  in  unserer  Zeit,  eine  Bedeutung, 
die  weit  seine  Stellung  in  der  Litteraturgeschichte  überragt;  aber  was  er 
als  Kaiser  that  und  anstrebte,  hing  auf  das  engste,  noch  mehr  als  bei  dem 
Helden  der  preussischen  und  deutschen  Geschichte,  mit  seinem  Bildungs- 
gang und  mit  seinen  Beziehungen  zu  den  Sophisten  und  Philosophen  seiner 
Zeit  zusammen.  Von  Geburt  gehörte  unser  Flavius  Claudius  Julianus  der 
herrschenden  Kaiserfamilie  an ;  sein  Vater  war  Julius  Konstantius,  ein  Bruder 
des  Kaisers  Konstantin.  In  sein  Kindesalter  fiel  das  furchtbare  Gemetzel, 
durch  das  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Konstantin  sein  Vater  und  sein 
ältester  Bruder  nebst  zahlreichen  Gliedern  des  kaiserlichen  Hauses  auf 
Anstiften  des  neuen  Kaisers  Konstantius  hingeschlachtet  wurden.  Er  selbst 
und  sein  Bruder  Gallus  blieben  verschont,  aber  doch  entzog  sie  ihr  kaiser- 
licher Vetter  den  Blicken  der  Welt,   indem  er  sie   auf  längere  Zeit  nach 


*)  Mehreren  Reden  ist  eine  TtQo&ecDQia 
vorausgeschickt,  in  der  der  Rhetor  den  An- 
lass  und  die  theoretische  Technik  erörtert, 
ähnlich  wie  es  Synesios  that. 

'-')  lJoiT]Tixi]  (jjQct  von  ihm  selbst  or.  I,  2 
genannt. 

')  Teurer,  Quaestiones  Himerianae, 
Bresl.  Diss.  1882. 

■*)  Quellen:   ein  Artikel  des  Suidas,  der 


'EniTaqxos  des  Lihanios,  zwei  Schmähreden 
(or.  2  u.  3)  des  Gregor  von  Nazianz,  die 
betreffenden  Abschnitte  in  dem  Geschichts- 
werk des  unparteiischen  Ammianus  Marcel- 
linus. Teuffel,  Kaiser  Julianus,  in  Studien 
u.  Charakteristiken  S.  147—177.  Keller- 
BAüER,  Kaiser  Julians  Leben,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  IX,  183-221. 


♦11 


598 


Griechisclie  Litteratargeschiclite.    n.  Nachklassische  Litteratnr. 


•j 


I 


einem  einsamen  Schlosse  Kappadokiens  bringen  liess.^)  Später  treffen 
wir  dann  wieder  Julian  in  Konstantinopel,  wo  er  unter  der  Aufsicht  eines 
vortrefflichen  Pädagogen,  des  Eunuchen  Mardonios,  durch  christliche  Lehrer 
in  Grammatik  und  Rhetorik  eingeführt  wurde.  Durch  sein  einnehmendes 
Wesen  und  seine  glänzenden  Fortschritte  erregte  er  von  neuem  die  Eifer- 
sucht und  den  Argwohn  seines  kaiserlichen  Vetters,  der  ihn  deshalb  nach 
Nikomedia  verbannte.  Hier  vollzog  sich  in  dem  Geiste  des  jungen  Prinzen 
die  tiefgehende  Wandlung,  welche  ihn  dem  aufgezwungenen  Glauben  ent- 
fremdete und  den  alten  Göttern  Griechenlands  zuführte.  Von  Einfluss  auf 
seine  Entscheidung  waren  neuplatonische  Philosophen  2)  und  der  Rhetor 
Libanios,  welch  letzterer  damals  in  Nikomedia  lehrte  und  dessen  Vorträge 
sich  Julian,  da  er  dieselben  selbst  nicht  besuchen  durfte,  insgeheim  nach- 
schreiben Hess.  Als  bald  darauf  sein  älterer,  zum  Cäsar  erhobener  Bruder 
Gallus  auf  unerwiesene  Verdächtigungen  hin  von  dem  Despoten  Konstantins 
ermordet  worden  war  (354),  ward  auch  er  7  Monate  lang  eifersüchtig  be- 
wacht und  von  einem  Ort  zum  andern  geschleppt,  bis  die  mitleids- 
volle Kaiserin  Eusebia  von  ihrem  Gemahl  erwirkte,  dass  er  nach  Athen 
gehen  und  dort  seiner  Herzensneigung  folgend  den  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Studien  obliegen  durfte.  Aber  nach  kurzer  Zeit  wurde  er  wieder 
den  Musen  entrissen,  indem  er  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Mailand  ge- 
rufen und  bald  nachher  als  Cäsar  nach  Gallien  geschickt  wurde.  Hier  zeigte 
sich  bald,  dass  der  junge  Mann  über  den  philosophischen  Studien  nicht 
die  Thatkraft  des  Mannes  und  die  praktische  Tüchtigkeit  eingebüsst  hatte, 
indem  er  in  glücklichen  Feldzügen  die  über  den  Rhein  vorgedrungenen 
Horden  der  Barbaren  zurückwarf  und  der  schwer  heimgesuchten  Provinz 
die  Segnungen  einer  geordneten  und  gerechten  Verwaltung  zurückbrachte. 
Aber  je  glänzender  sein  Stern  zu  leuchten  begann,  desto  mehr  steigerte 
sich  die  Schelsucht  und  der  Argwohn  seines  kaiserlichen  Vetters,  der  ihm 
unter  dem  Vorwand  eines  Zuges  gegen  die  Perser  seine  besten  Truppen 
entzog.  Da  steigerte  sich  der  Unmut  der  Soldaten  zur  offenen  Empörung, 
sie  weigerten  sich  ihren  geliebten  Feldherrn  Julian  zu  verlassen  und  riefen 
ihn  zum  Augustus  aus  (360).  Julian,  anfangs  zögernd,  entschloss  sich 
schliesslich  aus  Furcht  vor  dem  Lose  seines  Bruders  Gallus  dem  Konstantius 
den  Gehorsam  zu  kündigen  und  denselben  mit  Krieg  zu  überziehen.  Dieser  starb 
noch  ehe  es  ^um  entscheidenden  Kampfe  kam,  auf  dem  Wege  von  Edessa 
zum  Occident,  und  Julian  ward  so  alleiniger  Herr  des  ganzen  Reiches. 
Nunmehr  suchte  er  in  seiner  kurzen  Regierung,  denn  schon  363  fiel  er  im 
Kriege  gegen  die  Perser,  ungewiss  ob  von  Feindes  oder  Meuchlers  Hand, 
im  32.  Jahre  seines  Lebens,  in  den  Jahren  361—363  also  suchte  er  mit 
dem  Hochdruck  der  kaiserlichen  Gewalt  seine  philosophischen  und  religiösen 
Ideen  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  hatte  auf  der  einen  Seite  im  persön- 
lichen Gedankenaustausch   mit  den  gebildetsten  Philosophen  und  Sophisten 


^)  Dieser  Aufenthalt  des  Julian  in  Ma- 
kellum  in  Kappadokien  ist  nicht  erwähnt 
von  Libanios,  wohl  aber  von  Julian  selbst 
ep.  ad  Athen,  p.  270  D.,  271  D.;  siehe  darüber 
Teüffel,  S.  148  flf. 


^)  Unter  diesen  spielten  Aidesios  und 
Maximus  eine  Rolle,  indem  sie  den  jungen 
Julian  in  die  geheimnisvolle  Welt  der  Geister- 
beschwörungen und  Mysterien  einweihten; 
8.  Kellebbaueb,  S.  187  ff. 
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seiner  Zeit  und  im  geistigen  Verkehr  mit  Homer,  Piaton  und  Aristoteles 
die  Herrlichkeiten  des  freien,  altgriechischen  Geistes  kennen  gelernt;  er 
hatte  auf  der  anderen  Seite  in  seiner  Jugend  nur  allzubitter  erfahren,  wie 
am  kaiserlichen  Hofe  hinter  der  Maske  christlicher  Religiosität  sich  Heu- 
chelei, Grausamkeit,  Gemeinheit  der  Gesinnung  verbarg.  So  betrachtete  er 
es  denn  als  seine  Lebensaufgabe  den  Hellenismus  und  den  alten  Glauben 
wieder  zurückzuführen,  nicht  mit  roher  Gewalt,  aber  doch  mit  entschiedener 
Begünstigung  der  Hellenisten,  indem  er  gleich  bei  seiner  Thronbesteigung 
für  alle  diejenigen,  welche  wegen  ihres  Glaubens  unter  den  vorausgegangenen 
Regierungen  verbannt  worden  waren,  eine  allgemeine  Amnestie  erliess  und 
die  Christen,  welche  er  selbst  mit  dem  Namen  Hebräer  zu  bezeichnen 
pflegte,  von  den  Ämtern  und  den  Lehrstühlen  der  Rhetorik  und  Philosophie 
ausschloss.  Riefen  ihm  deshalb  die  Verehrer  des  Hellenismus  und  der 
Philanthropie  lauten  Beifall  zu,  so  Hess  es  die  Gegenpartei  nicht  an  Anfein- 
dungen aller  Art  fehlen.  Lange  schwankte  so  bei  Mit-  und  Nachwelt  das 
Bild  des  merkwürdigen  Mannes  von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  ver- 
zerrt, bis  in  unserer  Zeit  eine  unbefangenere  Würdigung  anerkannte,  dass 
derselbe  wohl  an  Adel  der  Gesinnung  und  heroischem  Mute  den  grössten 
Herrschern  des  römischen  Reiches  zuzuzählen  sei,  dass  er  aber  doch  der 
vollen  Unbefangenheit  des  Geistes  entbehrte  und  seine  Kraft  an  ein  aus- 
sichtsloses Unternehmen  setzte. 

547.  Zur  schrifstellerischen  Thätigkeit  fand  Julian  in  seinem  kurzen 
Leben  und  bei  seiner  rastlosen  praktischen  Thätigkeit  nicht  viel  Müsse; 
doch  übte  er  schon  in  seiner  Jugend  die  Kunst  der  Rede,  stand  mit  Philo- 
sophen und  Freunden  in  lebhaftem  Briefverkehr  und  wusste  bei  seiner 
raschen  Konzeptionsfähigkeit  auch  kurze  Mussezeit  zu  bedeutenden  Arbeiten 
auszunützen.  Nicht  alles,  was  er  schrieb,  ist  auf  uns  gekommen:  sein 
Werk  gegen  die  Christen  hat  die  nachfolgende  Zeit  unterdrückt;  viele  Briefe, 
welche  der  Kirchenhistoriker  Sozomenos  noch  las,  fehlen  in  unserer  Samm- 
lung, und  auch  die  erhaltenen  Schriften  sind  durch  viele  Lücken  verstüm- 
melt. 0  Voran  stehen  in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  8  Reden, 
nämlich  3  Lobreden  auf  Konstantius  und  Basileia,  die  er  noch  als  Cäsar 
hielt,  2  theosophische  Deklamationen  auf  Helios  und  die  Göttermutter  im 
Geiste  des  Neuplatonismus,  2  Streitschriften  gegen  die  Verkehrtheiten  der 
jüngeren  Kyniker,  und  1  an  sich  selbst  gerichtete  Trostrede  bei  der  Tren- 
nung von  seinem  Freunde  Salustius.  Die  Lobreden  auf  Konstantius  sind 
nicht  frei  von  unwahrer  Schönfärberei ;  wie  er  wirklich  über  jenen  Despoten 
dachte,  enthüllte  er  in  dem  interessanten  Manifest  an  seine  geliebten  Athener, 
womit  er  den  Schritt  offener  Auflehnung  gegen  den  Kaiser  zu  rechtfertigen 
suchte.  Bedeutender  als  seine  Reden  ist  seine  witzige,  im  Geist  der  römi- 
schen Satire  2)  geschriebene  Schrift  2vnnöaiov  1]  Kqovia,  von  ihrem  Haupt- 
inhalt auch  Kaiaaqsg  benannt,  in  welcher  zu  einem  an  den  Saturnalien  im 
Himmel  veranstalteten   Gastmahl  die   vergötterten  Kaiser  erscheinen   und 


0  Suidas  in  dem  wirren  Artikel  über 
Julian  erwähnt  auch  eines  rätselhaften  Buches 
Tieqi  x(i)v  xqiiüv  a^rificixwv. 


2)  Verwandt  ist  insbesondere  des  Seneca 
Satire  cinQxoXoxvvnoaig, 
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den  Gegenstand  einer  witzigen,  an  bitteren  Bemerkungen  und  Anspielungen 
reichen  Darstellung  abgeben.  An  die  griechischen  lambographen  knüpft 
Julian  in  dem  MtaoTiMywv  an,  indem  er  sich  selbst,  den  von  den  undank- 
baren Antiocheern  wegen  seines  Philosophenbartes  (irwyon')  verspotteten 
Kaiser,  anklagt  und  dabei  allerlei  interessante  Dinge  von  seinem  Wesen 
und  seiner  Jugendgeschichte  erzählt.  Eingeflochten  ist  in  die  Rede  auch 
eine  anziehende  Schilderung  der  Hauptstadt  Galliens,  in  der  man  schon 
in  nuce  das  heutige  lebenslustige  und  vergnügungssüchtige  Paris  vor  sich 
zu  haben  vermeint. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den  erhaltenen  Werken  unseres  Kaisers 
nehmen  die  Briefe  ein.  Darunter  sind  drei,  welche  in  Briefform  allgemeine 
Fragen  behandeln,  nämlich  das  oben  schon  erwähnte  Manifest  an  die 
Athener,  ein  Brief  an  den  Philosophen  Themistios,  in  welchem  der  Kaiser 
die  Besorgnis  ausspricht,  ob  er  den  in  ihn  als  Regenten  gesetzten  Erwar- 
tungen auch  entsprechen  könne,  und  ein  Schreiben  an  einen  Unbekannten, 
das  sich  in  starken  Ausfällen  gegen  die  Christen  ergeht.  Die  übrige  Samm- 
lung von  im  ganzen  84  Briefen  umfasst  auch  die  kaiserlichen  Breven »)  und 
Erlasse  und  enthält  mehrere  unechte  Stücke.  2)  Im  allgemeinen  lernt  man 
aus  den  Briefen  recht  den  hochherzigen,  von  wärmster  Begeisterung  für  das 
Hohe  und  Edle  erfüllten  Geist  des  Kaisers  kennen.  Herrliche  Denkmale 
seiner  schwärmerischen  Hingabe  für  Freunde  und  Lehrer  sind  namentlich 
seine  Briefe  an  die  Philosophen  lamblichos  (ep.  34  und  53;  vgl.  or.  4  p.  157) 
Maximus  (ep.  15),  Eugenios  (ep.  18),  Priscus  (ep.  71)  und  Libanios  (ep.  3^ 
44,  74).  Für  seine  Anschauungen  über  religiöse  Toleranz  und  seine  Stel- 
lung zu  den  Christen  und  Juden  sind  besonders  wichtig  die  Briefe 
25,  51,  52. 

Nicht  mehr  erhalten  sind  die  3  Bücher  gegen  die  Christen,  welche 
er  auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Perser  schrieb,  wie  einst  Julius  Cäsar  auf 
seinem  Zug  über  die  Alpen  die  Bücher  de  analogia  Unguae  latinae  ge- 
schrieben hatte.  Wir  kennen  den  Gedankengang  der  Schrift  aus  der  Ent- 
gegnung, welche  60  Jahre  später  (429)  der  Bischof  Kyrillos  verfasste.  Da 
aber  von  den  30  Büchern  der  Gegenschrift  nur  die  10  ersten  auf  uns  ge- 
kommen sind,  so  werden  uns  nur  aus  dem  1.  Buch  der  kaiserlichen  Schrift 
die  betreffenden  Sätze,  meist  in  wörtlicher  Anführung  mitgeteilt.  Man 
sieht  aus  denselben,  dass  der  Kaiser  ausser  den  Werken  der  griechi- 
schen Philosophen  auch  die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes  mit 
kritischem  Urteil  studiert  hatte,  so  dass  er  z.  B.  eine  exakte  Gegenüber- 
stellung der  Schöpfungsgschichte  des  Pentateuch  und  der  Physik  des  pla- 
tonischen Timaios  zu  liefern  vermochte.  So  sehr  uns  indes  auch  der  klare 
Blick  des  Verfassers,  sein  begeistertes  Lob  der  Erfindungen  des  hellenischen 
Geistes,  das  scharfe  Verdammungsurteil  der  christlichen  Unduldsamkeit  für 


M  Das  lateinische  hreve  ist  bekanntlich 
das  Original  für  unser  deutsches  Brief. 

''^)  Gleich  der  1.  Brief  gehört,  wie  Hebcher 
im  Hermes  I,  474  erkannte,  nicht  dem  Julian, 
sondern  Prokop  an.  Sicher  unecht  und  von 
einem   christlichen  Fälscher  herrührend  ist 


der  Brief  des  Gallus  an  seinen  Bruder,  und 
der  in  leerer  Prahlerei  geschriebene  75.  Brief. 
Zu  weit  geht  in  der  Anzweifelung  der  Heraus- 
geber Heyder;  s.  Teuffel  I,  162  ff.  Über 
die  chronologische  Reihenfolge  der  Briefe 
s.  Naber,  Mnem.  XI,  387  ff. 
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den  Verfechter  des  Hellenentums  einnimmt,  so  fehlen  doch  auch  diesem 
Werke  nicht  die  schwachen  Seiten:  man  kann  gegen  die  Wunder  der  christ- 
lichen Legende  nicht  erfolgreich  polemisieren,  wenn  man  sich  selbst  zum 
Glauben  an  die  Wahrheit  der  heidnischen  Vorbedeutungen  und  Wahr- 
sagungen bekennt.  Auch  ein  paar  poetische  Kleinigkeiten  des  Julian  haben 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  gerettet,  darunter  ein  witziges  Epigramm  auf  den 
Bock  oder  den  keltischen  Gerstensaft. 

Codices:  Der  beste  ist  der  Vossianus  77,  wovon  eine  Nachlese  gibt  Cobet,  Mnem. 
X  u.  XI.  -  Juliani  quae  supersunt  cum  notis  Petavii  (1630)  rec.  Spakhemius,  Lips.  169(3; 
rec.  Hertlein  in  Bibl.  Teubn.  1876  mit  kntischem  Apparat.  —  Juliani  librorum  contra 
Christianos  quae  supersunt  rec.  C.  J.  Neumann,  Lips.  1880;  dazu  kritische  Nachlesen  von 
GoLLWiTZER  in  Acta  sem.  Erlang.  IV,  347 — 94.  —  Sechs  neue  Briefe  aus  dem  Kloster 
Chalke  bei  Konstantinopel  teilt  Papadopulos  im  Rh.  M.  42,  15  ff.  mit. 

548.  Chorikios  von  Gaza  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  ist 
Verfasser  mehrerer  Deklamationen  und  Beschreibungen,  die  durch  Zufall 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Grossen  inneren  Wert  haben 
dieselben  nicht;  sie  erregen  aber  unser  Interesse  als  Repräsentanten  der 
byzantinischen  Hofberedsamkeit  des  untergehenden  Altertums. 

Choricii  Gazaei  orationes  declamationes  fragmenta  cur.  Boissonade,  Paris  1846. 
Nachträge  lieferten  Graux,  Revue  de  phil.  1877,  und  R.  Förster,  Mel.  Graux  (539  —  41, 
Herrn.  17,  208  ff. 

c.   Der  Roman.  1) 

549.  Auf  dem  Boden  der  Sophistik  ist  auch  der  Roman  entstanden; 
die  Romane  selbst  hiessen  Xoyoi  igayrixot,  und  die  Romanschriftsteller  hatten 
neben  dem  speziellen  Namen  sqwxixoi  auch  den  allgemeinen  Qr^roQeg  oder 
aoifiaTai.  Die  Sophistik  repräsentierte  eben  die  Kunst  der  poetischen  Prosa, 
und  der  Roman  wollte  mit  seiner  freien  Erfindung  und  seiner  gezierten 
Sprache  Ersatz  für  die  verschlungenen  Liebesabenteuer  der  erotischen  Elegie 
und  der  neuen  Komödie  bieten.  Nachdem  einmal  das  poetische  Liebesspiel 
des  Dramas  von  der  Bühne  so  gut  wie  ganz  verschwunden  war  und  die 
Freunde  des  Menander  und  Diphilos  deren  Stücke  nur  noch  aus  Büchern 
kennen  lernten,  war  es  den  Dichtern  nahe  gelegt  den  Dialog  und 
die  Cantica  ganz  aufzugeben  und  eine  Form  zu  suchen,  die  sich  besser 
zur  einfachen  Lektüre  eignete;  das  war  aber  die  des  Romans  oder  der 
poetischen  Erzählung.  Dass  dabei  auch  die  metrische  Einkleidung  der 
Rede  geopfert  wurde,  darf  uns  nicht  befremden;  ward  doch  in  der  Zeit 
der  Sophistik  nur  auf  den  rhythmischen  Tonfall  der  prosaischen  Rede 
Wert  gelegt,  so  dass  der  Sophist  Himerios  selbst  Epithalamien  in  Prosa 
schrieb.  Aber  ganz  und  gar  eignete  sich  der  Roman  von  der  Poesie  und 
speziell  von  der  neuen  Komödie  die  schöpferische  Freiheit  der  Erfindung 
an,  die  sich  noch  mehr  wie  im  Drama  der  Fesseln  der  Wirklichkeit  und 
Überlieferung  entschlug  und  an  dem  Wunderglauben  der  Zeitgenossen,  den 
fabelhaften  Berichten  aus  fernen  Ländern  und  dem  launenhaften  Walten 
der  Göttin  Fortuna  reiche  Nahrung  fand.  Mehr  aber  noch  als  von  den 
Schöpfungen  der  poetischen  Muse  galt  von  den  Romanen  der  Satz,  dass 
sie  lediglich  zur  Unterhaltung  geschaffen  waren, '-^j  weshalb  schon  der  Kaiser 


•% 


^)  Chassang,  Histoire  du  roman  dans 
Tan^mYe,  Paris  1862;  Rohde,  Der  griechische 


Roman  und  seine  Vorläufer,  Leipz.  1876. 
^)  Lucian,  Wahre  Geschichten  I,  1 ;  xolg 
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Julian  der  kräftigen  Nahrung  wirklicher  Geschichtserzählung  vor  der  leichten 
Ware  dieser  phantasieerhitzenden  Erdichtungen  den  Vorzug  gab.^ 

550.  Als  Vorläufer  des  Romans  können  die  milesischen  Fabeln  (Mi- 
Xrjaicexd)  des  Aristides  vonMilet  und  die  Erzählungen  erotischer  Lebens- 
schicksale {sQioTixd  Tia^rjfxaTa)  des  Parthenios  angesehen  werden.  Die 
ersteren,  die  sich  einer  seltenen  Beliebtheit  •erfreuten,  sind  uns  leider  ver- 
loren gegangen,  doch  kann  uns  von  ihrem  Ton  die  hübsche  Erzählung  in 
Petronius  Arbiter  c.  111  eine  gute  Vorstellung  geben. 2)  Die  letzteren,  die 
wir  noch  besitzen,  sind  aus  Historikern  und  Dichtern  in  Exzerptenform 
zum  Zweck  dichterischer  Anleitung  zusammengetragen  und  vom  Verfasser 
seinem  Freunde,  dem  römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus,  gewidmet.  3) 
Nach  dem  Verlust  der  Originale^  aus  denen  das  Büchlein  gezogen  ist,  hat 
dasselbe  für  uns  grossen  Wert,  der  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die 
Quellen  der  einzelnen  Erzählungen,  wenn  auch  nach  Horchers  Meinung  4) 
erst  von  fremder  Hand  angemerkt  sind.  Es  sind  aber  dieselben  teils  aus 
den  Tragikern,  teils  aus  alexandrinischen  Elegikern,  teils  aus  den  Lokal- 
historikern namentlich  von  Lesbos,  Milet,  Naxos  entnommen. 

551.  Unter  den  eigentlichen  Romanschriftstellern  sind  die  ältesten, 
von  dem  schon  oben  S.  547  besprochenen  Lukios  von  Paträ  abgesehen,  An- 
tonios Diogenes,  lamblichos  und  Xenophon. 

Antonios  Diogenes  wird  von  Rohde,  Griech.  Rom.  258,  ins  1.  Jahr- 
hundert gesetzt;  sicher  lebte  derselbe  vor  Lukian,  der  ihn  in  den  wahren 
Geschichten  und  im  Ikaromenippos  parodierte.  Von  seinem  24  Bücher 
füllenden  Roman  über  die  Wunderdinge  jenseit  Thule's  (tMv  vn^g  0ovh]v 
dmajorr  Xoyoi  x6')  sind  uns  ausser  dem  Auszug  des  Patriarchen  Photios, 
noch  grössere  Stücke  in  dem  Leben  des  Pythagoras  von  Porphyrios  er- 
halten. Die  Einkleidung  der  Erzählung  war  eine  ähnliche  wie  in  des 
Diktys  Cretensis  Tagebüchern  vom  trojanischen  Krieg. ^)  Wie  diese,  in 
einer  Bleikapsel  geborgen,  zur  Zeit  des  Nero  bei  einem  Erdbeben  wieder 
zum  Vorschein  gekommen  sein  sollten,  so  erzählt  Antonios  Diogenes  seinen 
Lesern,  dass  der  Hauptheld  seines  Romans,  Dinias,  seine  Erlebnisse  auf 
2  Tafeln  von  Zypressenholz  geschrieben  habe,  die  dann  bei  der  Eroberung 
von  Tyrus  durch  Alexander  in  der  Grabkammer  defe  Dinias  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien.  Jene  Erlebnisse  aber  drehen  sich  um  die 
Liebe  des  Arkadiers  Dinias  zur  schönen  Derkyllis,  der  Tochter  eines  vor- 
nehmen Tyriers,  die  derselbe  in  dem  äussersten  Thule  kennen  gelernt  hatte. 


nsQl  toig  Xoyovg  ianovdaxoaiv  TJyovfiai  ngoa- 
rjxeiv  fisjd  trjv  noXXrjv  xwv  anovdaioreQtoy 
tlvuyvtaüiv  liviivai  xrjv  didyotav  .  .  .  yivoito 
cT  «V  ijHfieXss  ij  eiyänavaig  avroTg,  ei  toTg 
Totovroig  rtov  dvayyu)afjidr(av  ofiiXoTsy,  ti  firj 
fjLovov  ix  rov  dazsiov  rs  xal  xf^Qi^sytog  ipiXrjy 
7jetQ€^€i  trjy  if^v^ttyiaylcty,  dXXd  xivct  xai. 
^eojQLay  ovx  afjiovaov  inidel^stcti. 

0  Julian  I,  386  H. :  ngenot  (f  dy  i^fiTv 
iaroQLmg  iytvy^dyeiy,  onoaai  avysyQdtprjacty 
inl  nenotrjfieyoig  toig  agyoig,  oaa  de  iany  iy 
latoqiag  eidet  nagd  roi^g  sfingoa^ey  dnvjyyeX- 
fieycc  nXdofAHxa,  nuqaixfjxioyy  igiaxixdg  vno- 


d^e'asig  xal  ndvta  dnXtag  t«  xoiavxa. 

'^)  Aus  den  milesischen  Erzählungen 
scheint  auch  die  Erzählung  hei  Aelian  fr.  12 
zu  stammen.  Die  lateinische  Übersetzung 
des  Sisenna  ist  gleich  dem  Original  ver- 
loren gegangen. 

»)  Siehe  S.  404  f. 

*)  Hercheb,  Herrn.  12,  306  ff. 

•*)  Nach  Suidas  hatten  diese  'E(fT]fi6QLd€g 
9  Bücher,  von  denen  sich  nur  die  lateinische 
Bearbeitung  des  Septimius  de  hello  Troiano 
aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  er- 
halten hat. 


Unter  den  Nebenpersonen  spielt  Astraios,  ein  Schüler  des  Pythagoras,  eine 
Rolle;  in  die  Liebesabenteuer  sind  mancherlei  phantastische  Berichte  von 
Reisen  zu  den  äussersten  Erdwinkeln,  ja  bis  zum  Hades  und  bis  zum  Mond 
eingeflochten. 

lamblichos  von  syrischer  Herkunft  schrieb  unter  Lucius  Verus 
Baßvk(oviaxd  in  35  Büchern.  Dieselben  enthielten  die  wunderbaren  Ge- 
schicke des  Liebespaares  Sinonis  und  Rhodanes,  das  verfolgt  von  dem 
Könige  Babylons,  der  sich  in  die  schöne  Sinonis  verliebt  hatte,  aus 
einem  Abenteuer  in  das  andere  gestürzt  wurde;  erhalten  ist  uns  nur  ein 
trockener  Auszug  der  ersten  16  Bücher  durch  Photios. 

Xenophon  der  Ephesier,  den  Suidas  neben  zwei  anderen  Roman- 
schriftstellern gleichen  Namens,  aber  verschiedener  Herkunft  anführt,  wird 
von  den  neueren  Forschern  0  in  die  Grenzscheide  des  2.  und  3.  Jahrhunderts 
gesetzt  und  schrieb  jedenfalls  den  uns  erhaltenen  Roman  Ephesiaka  2)  noch 
vor  der  Zerstörung  des  berühmten  Tempels  der  Diana  in  Ephesos  (263). 
Die  Anlage  desselben  erinnert  an  die  Odyssee:  zwei  Liebende,  Habrokomes 
und  die  schöne  Antheia,  welche  gleich  der  keuschen  Penelope  allen  Verlockungen 
widerstanden  hatte,  erzählen  sich,  nachdem  sie  sich  nach  langen  Irrfahrten 
endlich  in  Rhodos  wiedergefunden,  ihre  früheren  Erlebnisse.  Mit  der  Odyssee 
teilt  der  Roman  auch  die  Einlage  zahlreicher  Episoden.  Die  Erzählung  ist, 
wenn  auch  mitunter  knapp,  so  doch  fliessend  und  anmutig. 

552.  Heliodoros  aus  Emesa  ist  Verfasser  des  meistgelesenen  und 
umfangreichsten  der  uns  erhaltenen  Romane,  des  avvrccynct  rwv  usqI  Qsa- 
ye'vrjv  xal  XaQixXsiav  AlOiomxMV  in  10  B.  Hauptheldin  des  Romans  ist 
die  äthiopische  Königstochter  Charikleia,  welche  von  der  Mutter  aus  Furcht 
vor  dem  Argwohn  ihres  Mannes  ausgesetzt  nach  Delphi  gebracht  worden 
war,  dort  bei  den  delphischen  Spielen  den  schönen  Theagenes  kennen  ge- 
lernt hatte  und  nach  vielen  und  schweren  Gefahren  endlich,  als  sie  mit 
Theagenes  bereits  zum  Opfertode  geführt  wurde,  als  Königstochter  wieder 
erkannt  und  dem  Theagenes  feierlich  angetraut  wird.  Der  Erzählung  eignen 
gegenüber  der  des  Xenophon  die  Hauptvorzüge  des  Romans,  epische  Breite, 
Anschaulichkeit  der  Schilderung,  Erhaltung  der  Spannung  des  Lesers. 
Wir  werden  gleich  im  Anfang  in  medias  res,  in  den  w^ilden  Kampf  der 
eifersüchtigen  Piratenführer  Trachinos  und  Peloros  an  der  Mündung  des 
Nils  versetzt  und  erfahren  erst  nach  und  nach  aus  dem  Munde  anderer 
die  früheren  Geschicke  der  Charikleia,  die  jene  Szene  der  Eifersucht  hervor- 
gerufen hatte,  und  des  Theagenes,  der  in  jenem  Kampfe  schwer  verwundet 
worden  war.  Im  übrigen  wird  der  Vorhang  erst  nach  und  nach  weiter 
aufgezogen  und  das  volle  Geheimnis  erst  am  Ende  enthüllt,  freilich  so, 
dass  wir  voii  der  Mitte  an  den  weiteren  Verlauf  und  den  schliesslichen 
Ausgang  unschwer  erraten.  In  der  Kunst  der  lebendigen  Schilderung 
äusserer  Dinge,  wie   der  pythischen  Spiele   und  der  Sümpfe  an  der   Nil- 


^)  Rohde,  Griech.  Rom.  S.  392.  Schnepf, 
De  imitationis  ratione  inter  Heh'odorum  et 
Xenophontem  Ephesiuniy  Kempten  1887, 
weist  nach,  dass  Xenophon  vor  Heliodor,  der 
ihn  nachahmte,  gelebt  hat. 


2)  Die  uns  erhaltenen  'Ecpsaietxd  haben 
5  Bücher,  Suidas  hingegen  spricht  von  10 
Büchern,  weshalb  Rohde  S.  401  an  einen 
Auszug  denkt. 
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mündung,  fordert  Heliodor  seines  gleichen;  weniger  gelingt  ihm  die  Dar- 
stellung des  inneren  Seelenlebens,  zumal  wir  in  diesem  Punkte  aus  der 
Natürlichkeit  antiker  Auffassung  ganz  in  die  dumpfe  Atmosphäre  des  Orakel- 
und  Dämonenglaubens  versetzt  werden.  Gleich  die  Haltung  der  beiden 
Hauptpersonen,  die  geschworen  hatten,  sich  der  geschlechtlichen  Berührung 
bis  zur  Aufdeckung  der  Herkunft  der  Charikleia  zu  enthalten,  die  sich 
aber  trotzdem  in  Liebkosungen  und  Umarmungen  nicht  genug  thun  können, 
hat  etwas  unnatürliches,  was  am  wenigsten  zum  hellenischen  Wesen  passt. 
Das  geringste  Lob  verdient  der  sprachliche  Ausdruck;  Heliodor  war  eben 
Semite  von  Geburt,  und  es  war  ihm  nicht  so  gut  wie  seinem  Landsmann 
Lukian  geglückt,  sich  in  das  fremde  Idiom  hineinzuleben;  er  verrät  sich 
überdies  mehr  denn  gut  als  Schüler  der  Sophistik  nicht  bloss  in  den  ein- 
gelegten Reden  und  Gerichtsverhandlungen,  sondern  auch  in  den  überkühnen 
Metaphern  und  gesuchten  Wendungen.  Der  Verfasser  gibt  sich  selbst  am 
Schlüsse  seines  Werkes  mit  den  Worten  kund:  (fwaza^sv  dvijg  <PoTvi^ 
'Efirjamog  tmv  a(f  'Hkiov  ytroq  Gsoöoaiov  naTg  'HhodwQog.  Damit  sagt  uns 
derselbe  nicht  viel  mehr  als  wir  aus  dem  Buche  selbst  erraten  würden.  Das 
Priestertum  und  speziell  der  Sonnenkult  spielt  eben  eine  Hauptrolle  in  dem 
Roman  und  zeigt  sich  auch  von  seiner  vorteilhaften  Seite  in  der  reineren 
Moral,  der  Scheu  vor  dem  Selbstmord,  der  Abwesenheit  der  Knabenliebe, 
der  strengen  Büssung  auch  kleiner  Vergehen.  Leider  sagt  uns  Heliodor 
nichts  von  der  Hauptsache,  die  wir  zu  wissen  wünschten,  von  der  Zeit,  in 
der  er  lebte.  Der  wichtigste  Anhaltspunkt  bleibt  uns  daher  die  Notiz  des 
im  5.  Jahrhundert  lebenden  Kirchenhistorikers  Sokrates,  Hist.  eccl.  V,  22. 
51,  dass  der  Bischof  von  Trikka  in  Thessalien  in  seiner  Jugend  den  Roman 
verfasst  habe.*)  Denn  wenn  auch  diese  Angabe  wie  Rohde,  Griech.  Rom. 
432  ff.  zu  erweisen  sucht,  falsch  ist,  so  bleibt  doch  wenigstens  das  sicher, 
dass  Heliodor  vor  dem  5.  Jahrh.  gelebt  haben  muss.  Auf  der  anderen 
Seite  scheinen  die  siegreichen  Kämpfe  des  Aethioperkönigs  gegen  die  Sa- 
trapen von  Oberägypten  ein  Reflex  der  wachsenden  Macht  der  Blemyer 
zu  sein,  welche  Diokletian  mit  der  Zahlung  eines  schimpflichen  Tributes 
abfinden  musste.^) 

553.  Achilles  T Siiins  (Axf^XXsvg  Tduog)^)  aus  Alexandria,  Verfasser 
der  Geschichte  von  Leukippe  und  Klitophon  {rd  xard  yifvxfrrTvrjv  xal 
KXsiTO(fmTa  ßißL  r/),  und  neben  Heliodor  der  gelesenste  Romanschrift- 
steller des  Mittelalters,*)  lebte  nach  Heliodor,  den  er  vielfach  plünderte; 
ob  auch  nach  Musaios,  lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
weil  man  mit  dem  gleichen  Recht  Benützung  des  Musaios  durch  Tatios  als 
umgekehrt  annehmen  kann.^)  Nach  Suidas  trat  er  zum  Christentum  über 
und  wurde  sogar  Bischof.  Seinem  Roman  merkt  man  nichts  von  christ- 
licher Moral   an;  umgekehrt  gehört  die   Diskussion    des   Themas,   ob   die 


')  Ein  Christ  war  H  e  1  i  o  d  o  r ,  der  die  269 
holprigen  Trimeter  tisqI  jijg  xmv  tfiXoaocpMv 
fAvaxixijg  rs'xvrjg  in  der  Zeit  des  Kaisers 
Theodosiosverfasste;  aber  dieser  Heliodor  hat 
mit  dem  unseren,  dem  er  weit  an  sprachlicher 
Gewandtheit  nachsteht,  nichts  zu  thun. 

2)  Procop.,  Bell.  Pers.  I,  19;  beachtens- 


wert ist,  dass  Suidas  oder  Hesychius  von 
Milet  den  Heliodor  ebenso  wie  Chariton  und 
Longus  in  seinem  Lexikon  nicht  erwähnt. 

^)  Rohde,  Griech.  Rom.  472. 

*)  Bekker,  An.  gr.  p.  1082. 

^)  Das  erstere  nimmt  Rohde,  S.  472 
Anm.  2  an. 


Mädchenliebe  oder  die  Knabenliebe  den  Vorzug  verdiene  (2,  35  —  38),  zu  den 
gemeinsten  Stellen  der  alten  Litteratur.  Auch  in  der  Kunst  der  Kompo- 
sition steht  er  dem  Heliodor  nach;  die  Charakterzeichnung  und  Szenen- 
schilderung tritt  zurück  hinter  dem  sophistischen  Beiwerk  von  Reden,  Briefen 
und  Bilderbeschreibungen,  welche  die  eigentliche  Erzählung  in  üppiger  Fülle 
überwuchern. 

554r.  Chariton  gilt  uns  als  Repräsentant  des  historischen  Romans, 
indem  er  seine  Geschichte  des  Chaireas  und  der  Kallirrhoe  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  verlegt,  wo  der  Vater  der  Kallirrhoe,  Hermokrates, 
als  Feldherr  der  Syrakusaner  die  Athener  besiegte.  Auch  der  Abfall  der 
Agyptier  von  den  Persern,  in  den  das  Gesohick  des  Chaireas  verflochten 
wird,  hat  eine  historische  Basis,  ist  aber  ohne  genaue  Beachtung  der  Chrono- 
logie mehr  nur  herangezogen,  um  die  Helden  des  Romans  an  den  Hof  des 
Perserkönigs  kommen  zu  lassen.  Im  übrigen  ist  der  Roman  des  Chariton 
der  geringste  von  allen.  Der  Inhalt  lässt  überall  die  kunstlose  Nach- 
ahmung des  Xenophon  und  Heliodor  erkennen,  die  Sprache  ist  eintönig 
und  voll  von  Solökismen,  die  eingelegten  Volksversammlungen  und  Ge- 
richtsverhandlungen verraten  einen  Mann,  der  von  dem  öffentlichen  Leben 
der  alten  Zeit  kein  Verständnis  hatte.  Von  der  Zeit  und  den  persönlichen 
Verhältnissen  des  Verfassers  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Denn  selbst 
seine  eigene  im  Anfang  und  am  Schluss  seines  Werkes  wiederholte  Angabe, 
dass  er  aus  Aphrodisias  stamme  und  Schreiber  des  Rhetors  Athenagoras 
sei,  scheint  auf  Pseudonyme  Erdichtung  hinauszulaufen. 

555.  Aus  älterer  Zeit  stammt  das  ganz  in  sagenhafte  Erzählungen  auf- 
gelöste Leben  Alexanders  von  Pseudo-Kallisthenes,  dessen  Kern  in  der 
Ptolemäerzeit  entstanden  ist,^)  wie  die  Hervorhebung  des  Ptolemaios  im 
Briefe  Alexanders  an  Aristoteles  wahrscheinlich  macht,  das  aber  später 
unter  den  orientalischen  Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  erweitert  und  fort- 
gesponnen ward. 2)  Die  romanhaft  ausgeschmückte  Geschichte  des  grossen 
Königs  gefiel  so  sehr,  dass  dieselbe  ins  Lateinische,  Syrische  und  Armenische 
übertragen  wurde.  3) 

Der  Alexandergeschichte  ist  in  den  Handschriften  die  romanhafte 
Schrift  des  Palladios  über  Indien  und  die  Brahmanen  (tisqI  tcov  rrjg  ^Ivdiag 
iO^vdov  xal  TCOV  BQayf.idv(ov)  angehängt.  In  derselben  teilt  der  nicht  näher 
bekannte,  um  400  n.  Chr.  lebende  Verfasser  allerlei  fabelhafte  und  erbau- 
liche Geschichten  von  den  Gymnosophisten,  den  in  der  römischen  Kaiserzeit 
vielgenannten  Weisen  Indiens,  mit. 

Nur  aus  fremdländischen  Übersetzungen  und  Überarbeitungen  ist  uns 


*)  Rohde,  Griech.  Rom.  184  ff. 

*)  Auf  die  römische  Kaiserzeit  führt  die 
Erwähnung  des  Favorinus.  Wie  die  Ale- 
xandersage im  3.  Jahrhundert,  als  die  Ale- 
xander auf  dem  Kaiserthron  sassen,  ins 
Wunderbare  ausartete,  ersieht  man  aus 
Aelian  V.  H.  I,  25.  Auf  das  3.  Jahrhundert 
weist  auch  der  Bau  der  eingelegten  Ver»e 
hin,  worüber  Deütschmann,  De  poesis  Grae- 
corum  rhythmicae  primordiis,  Malmedy  1883 


p.  17.  Im  übrigen  s.  Zacher,  PseudocalJi- 
sthenea,  Forschungen  zur  Kritik  und  Ge- 
schichte der  ältesten  Aufzeichnung  der  Ale- 
xandersage, Halle  1867. 

^)  Ins  Lateinische  wurde  dieselbe  zwei- 
mal übertragen,  zuerst  von  Julius  Valerius 
im  Beginne  des  4.  Jahrhunderts,  und  dann 
nochmals  von  dem  Archipresbyter  Leo  im 
10.  Jahrhundert.  Ausgabe  des  letzteren  von 
Landgraf  1885. 
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die  Geschichte  des  Apollonius  von  Tyrus  bekannt;  die  älteste  uns  er- 
reichbare Gestalt  des  Romans  in  lateinischer  Sprache  scheint  auf  ein  grie- 
chisches Original  des  3.  Jahrhunderts  zurückzugehen,  i) 

656.  Longos  ist  der  Verfasser  des  berühmten  namentlich  zur  Zeit 
der  Renaissance  vielgelesenen  Hirtenromans  Jd(fvig  xai  Xkor]  in  4  B. 
Von  der  Zeit  und  dem  Leben  des  Verfassers  selbst  ist  uns  nichts  über- 
liefert. Jedenfalls  lebte  er  noch  mitten  im  Heidentum  und  stammte  aus 
der  Insel  Lesbos.  Denn  in  Lesbos  lässt  er  seine  Erzählung  spielen  und 
von  den  Ortlichkeiten  der  Insel  entwirft  er  die  anschaulichsten,  von  Autopsie 
zeugenden  Schilderungen,  etwas  was  um  so  mehr  auf  persönlichen  Be- 
ziehungen des  Autors  beruhen  muss,  als  sonst  Sikilien  Sitz  der  bukolischen 
Poesie  war.  Die  Hirtengeschichten  unseres  Longos  sind  nämlich  die  letzten 
Erzeugnisse  der  bukolischen  Muse  und  unterscheiden  sich  von  den  Idyllen 
nur  durch  die  prosaische  Form  und  die  Einflechtung  der  Bilder  in  den 
Rahmen  einer  zusammenhängenden  Erzählung,  hier  von  den  Geschicken 
zweier  ausgesetzten  Kinder,  die  von  gutmütigen  Hirten  aufgenommen,  schliess- 
lich als  Kinder  reicher  Eltern  von  Mitylene  erkannt  werden,  aber  die  lieb- 
lichen Triften  so  lieb  gewonnen  hatten,  dass  sie  dieselben  wieder  aufsuchen, 
um  dort  ihre  Hochzeit  zu  feiern  und  fern  von  der  Stadt  ein  glückliches 
Leben  zu  führen.  Bevölkert  ist  wie  in  den  Idyllen  die  Szene  von  den 
anmutigen  Gestalten  der  ländlichen  Muse,  von  Nymphen,  Eroten  und  Panen. 
Nur  wird  die  Unschuld  des  Hirtenlebens  arg  gestört  durch  die  lüsternen 
Schilderungen  nacktester  Sinnlichkeit,  wie  von  der  schamlosen  Verführerin 
Lykainion  und  dem  lockeren  Päderasten  Gnathon.  Der  Stil  des  Romans 
mit  seinen  kurzen  Sätzen  und  seiner  einfachen  Diktion  ist  trefflichst  dem 
Charakter  des  Gegenstandes  angepasst  und  kann  uns  als  wahres  Muster 
derjenigen  Stilgattung  gelten,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  acpskeg 
bezeichneten. 

Erotiei  scriptores  graeci  ed.  Mitscheblich,  3  vol.,  Biponti  1794;  recogn.  Hercheb 
in  Bibl.  Teubn.  1858,  2  Bde.;  rec.  Hibschig,  Le  Pas  Lapaume  et  Boissonade,  Par.  1856.  - 
Xenophon  Eph.  ed.  Peeblkamp,  Harlem  1806.  —  Heliodor  ed.  Kobaes,  Paris  1804.  — 
Longus  ed.  Villoison,  Paris  1778  mit  reichem  Kommentar;  ed.  Coubieb,  Rom  1810  auf 
Grund  der  allein  massgebenden  Florentiner  Handschrift;  ed.  Seileb  cum  notis  Branckii. 
Schaeferi  etc.,  Lips.  1843.  —  Achilles  Tatius  rec.  et  not.  adi.  Jacobs,  Lips.  1821,  2  vol.  — 
Chariton  ed.  d'OßviLLE  (1750),  ed.  11  cur.  C.  D.  Beck,  Lips.  1783.  —  Callisthenes  ed. 
MüLLEB,  Par.  1846.  —  Palladius  ed.  Bissaeus,  Lond.  1665;  ed.  Mülleb  in  der  Ausg.  des 
Callisthenes  p.  102—120;  neue  kritische  Hilfsmittel  und  eine  lateinische  Übersetzung  weist 
nach  Bebnhardy,  Anal,  in  geogr.  gr.  min.  p.  34—48. 

557.  Eine  Abart  des  Romans  bilden  die  erotischen  Briefe.  Erfinder 
der  poetischen  Epistel  ist  Ovid,  dessen  epistolae  Jieroidum  bekanntlich  so 
viel  Anklang  fanden,  dass  sich  viele  in  der  gleichen  Art  poetischen  Spiels 
versuchten.  Mit  besonderem  Eifer  aber  griff  die  griechische  Sophistik  diese 
Gattung  fingierter  Briefe  auf,  zumal  es  schon  in  älterer  Zeit  zu  den  Lieb- 
lingsaufgaben der  Rhetoren  gehört  hatte,  grossen  Männern,  namentlich  be- 
rühmten Philosophen  und  Rednern  Briefe  zu  unterlegen.»)   Die  Sophistik,  wie 


')  Historia  Apollonii  ed.  Kiese  in 
Bibl.  Teubn. 

2)  Das  ganze  Gewirr  der  Brieffälschungen 
wurde  zuerst  blossgelegt  von  Beütley,  De  epi- 


stolis  Phalerideis  1697  (ursprünglich  eng- 
lisch, dann  ins  Lateinische  tibersetzt  von 
Lennep;  die  lat.  Bearbeitung  in  Bentleii 
opusc.  philol.,   Lips.  1781),   in    der  mit  be- 


sie  in  der  römischen  Kaiserzeit  zur  Blüte  kam,  hatte  es  ohnehin  vornehm- 
lich mit  fingierten  Thematen  zu  thun  und  pflegte  um  so  eifriger  jene  Gat- 
tung erdichteter  Briefe. \)  Die  ältesten  erotischen  Briefe  {eqwTixal  smarokai), 
von  denen  wir  Kenntnis  haben, 2)  sind  die  des  Rhetor  Lesbonax  aus  der 
Zeit  des  Augustus.^)  Idyllische  Liebespoesie  durchweht  auch  die  bereits 
oben  S.  533  besprochenen  ländlichen  Briefe  der  Sophisten  Philostratos  und 
Aelian.  Nur  durch  Suidas  haben  wir  Nachricht  von  dem  Epistolographen 
Zonaios,  der  erotische  und  ländliche  Briefe  schrieb  und  vielleicht  mit  dem 
Verfasser  des  uns  erhaltenen  Büchleins  ttsqI  axrjfiiccTan'  identisch  ist,  sowie 
von  Melesermos,  einem  athenischen  Sophisten  aus  ungewisser  Zeit,  von 
dem  Suidas  Hetären-,  Bauern-,  Fleischer-,  Feldherrnbriefe  anführt.  Auf 
uns  gekommen  sind  die  Liebesbriefe  von  Alkiphron  und  Aristainetos. 

Alkiphron,  vermutlich  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lukian,^)  hat  118 
Briefe  in  5  B.  hinterlassen,  die  in  feingezeichneten  Skizzen  verschiedene 
Verhältnisse  des  heiteren  Genusslebens  der  hellenistischen  Zeit  wiedergeben 
und  von  schwärmerischer  Liebe  für  Athen  und  attisches  Leben  durchhaucht 
sind.  Ihre  Anziehungskraft  besteht  in  dem  poetischen  Reiz,  der  sie  um- 
fliesst;  einige  aber,  wie  die  zwischen  Menander  und  seiner  Geliebten  Glykera 
(2,  3.  und  4),  haben  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  die  Mitteilungen 
über  die  Lebensverhältnisse  grosser  Männer  der  Litteratur ;  andere  können 
uns  gewissermassen  als  Kommentare  von  berühmten  Werken  der  Kunst 
gelten,  wie  der  39.  Brief  des  1.  Buches  von  der  'A^qo6iti]  xaXXijivyog, 

Aristainetos,  der  zweite  Epistolograph  wurde  früher  irrtümlich  mit 
dem  Aristainetos  aus  Nikäa,  der  im  Jahre  358  bei  dem  Erdbeben  von  Niko- 
media  umkam  und  an  den  mehrere  Briefe  des  Synesios  gerichtet  sind,  iden- 
tifiziert; er  lebte  vielmehr  nach  I,  26,  in  welchem  Brief  ein  zur  Zeit  des 
Sidonius  Apollinaris  lebender  Mime  Camarullus  genannt  ist,  um  die  Wende 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts. •'•)  Seine  2  Bücher  erotischer  Briefe  enthalten 
vollständige  Liebesnovellen,  eingekleidet  in  die  Form  von  Briefen,  denen 
aber  ganz  und  gar  der  Zauber  attischer  Anmut  und  origineller  Sprache  abgeht. 

Epistolographi  graeci  rec.  Hercher.  Paris  bei  Didot  1882.  —  Alciphron  ed.  Bergler, 
Leipz.  1715;    ed.    Wagner,    Leipz.  1878   in   2  Bänden;    ed.  Meineke,  Leipz.  1853. 
stainetos  ed.  Boissonade,  Par.  1822. 


Ari- 


d.  Philosophen. 

558.    Gegen  Schluss  des  Altertums  raffte  sich  nochmals  die  griechische 
Philosophie  zu  kräftigerem  Anlauf  zusammen,  um   den  alten  Besitz  gegen 


wunderungswürdigem  Scharfsinn  die  ünecht- 
heit  zunächst  der  Briefe  des  Phalaris,  dann 
aber  auch  der  des  Theniistokles,  Sokrates, 
Euripides  u.  a.  aufgedeckt  ist.  Die  Unter- 
suchungen sind  weiter  geführt  von  Wester- 
HANN,  De  ejJtstolarum  scriptoribus  graecis, 
8  Programme,  Leipz.  1860  -  5.  Schwer  ist 
im  einzelnen  zu  bestimmen,  aus  welcher  Zeit 
die  Fälschungen  stammen;  schon  dem  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  lagen  die  unechten 
Briefe  Piatons  vor. 

^)  Den  imaxohxog  x(eQaxzi]g  bespricht 
bereits  Demetrios  de  interpr.  223;  dann  haben 
wir  über  ihn  eine  eigene  Schrift  des  Proklos 


Diadochos. 

2)  Schol.  Luciani  de  salt.  69. 

*)  Wenigstens  setzt  Suidas  den  Philo- 
sophen Lesbonax  unter  Augustus;  s.  jedoch 
RoHDE,  Griech.  Rom.  341  f. 

^)  Als  Zeitgenosse  gedacht  von  Ari- 
stainetos epist.  1,  5  u.  22.  Beiden  gemein- 
sam sind  auch  die  Reminiszenzen  von  Versen 
der  Komödie;  s.  Kock,  Rh.  M.  43,  29  ff. 

^)  Mercier  in  der  Ausgabe  von  Bois- 
sonade p.  581.  Über  Nachahmungen  des 
Achilles  Tatius  siehe  Rohde,  Griech.  Rom. 
473  An. 
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den  Ansturm  orientalischer,  in  religiöses  Gewand  gekleideter  Philosopheme 
zu  verteidigen.  Die  Religion  hatte  in  dem  griechischen  Geistesleben  der 
klassischen  Zeit  eine  untergeordnete  Stelle  eingenommen.  Die  bunten  Ge- 
stalten des  griechischen  Polytheismus  wurden  frühzeitig  von  einem  Gewebe 
poetischer  Mythen  umsponnen;  die  Göttervorstellungen  verloren  dadurch 
ebensosehr  an  ehrwürdiger  Hoheit,  wie  sie  an  künstlerischer  Schönheit  ge- 
wannen. Es  kamen  dann  die  Philosophen,  welche  teils  unbekümmert  um 
die  Lehren  der  Priester  ihre  eigenen  Ideen  über  Gott  und  Sittlichkeit  auf- 
stellten, teils  geradezu  die  überlieferten  Anschauungen  der  Menge  mit  den 
scharfen  Waffen  der  Dialektik  und  Satire  bekämpften.  Zu  den  aufgeklärten 
Geistern,  welche  sich  entweder  von  den  religiösen  Opfern  und  Gebräuchen 
ganz  fern  hielten  oder,  wenn  sie  dieselben  mitmachten,  nur  der  Überlieferung 
der  Väter  einen  erzwungenen  Tribut  brachten,  zählt  nahezu  alles,  was  in 
Wissenschaft,  Kunst  oder  Staatsverwaltung  im  Altertum  eine  Rolle  spielte. 
Es  ist  gerade  diese  Freiheit  des  Geistes,  welche  der  Phantasie  der  griechi- 
schen Dichter  und  Künstler  den  höheren  Schwung  gab  und  den  Werken 
der  klassischen  Autoren  ihre  geistbefreiende  Anziehungskraft  verleiht. 
Aber  übersehen  darf  man  dabei  nicht,  dass  die  menschliche  Begierlichkeit, 
nicht  gezügelt  durch  Gottesfurcht  und  Religion,  in  nackte  Sinnlichkeit  sich 
verirrte,  und  dass  mit  dem  zunehmenden  Verfall  des  religiösen  Glaubens 
die  sittliche  Fäulnis  immer  mehr  die  menschliche  Gesellschaft  zersetzte. 
Das  ebnete  den  orientalischen  Religionen,  in  denen  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit und  Menschenliebe  durch  Lehren  der  Religion  festgesetzt  und  an 
religiöse  Gebräuche  gebunden  waren,  den  Weg  zu  immer  weiterer  Ver- 
breitung. Die  ägyptischen  Isispriester  mit  ihrer  asketischen  Reinheit  des 
Lebenswandels,  die  Juden  mit  ihrem  hehren  Monotheismus,  die  Mithras- 
diener  mit  ihren  Sühne-  und  Reinigungsgebräuchen,  die  Christen  mit  ihrer 
Religion  der  Bruderliebe  und  Menschenwürde  begannen  seit  Anfang  des 
römischen  Kaiserreiches,  seitdem  die  alten  Schranken  der  Völker  gefallen 
waren,  allwärts  sich  zu  rühren  und  Anhänger  zu  werben.  Die  Griechen, 
bisher  gewohnt  das  Szepter  im  Reiche  des  Geistes  zu  führen,  sahen  sich 
allmählich  in  ihren  Ansprüchen  bedroht.  Der  Spott,  wie  ihn  Lukian  über 
die  Geistesbefangenheit  und  den  Trug  der  orientalischen  Sektierer  ausgoss, 
wollte  allein  nicht  mehr  verfangen,  war  auch  nicht  nach  dem  Sinne  der 
tiefer  und  sittlicher  angelegten  Naturen.  So  suchten  andere  Hellenen  das 
Eindringen  fremder  Religionen  dadurch  hintanzuhalten,  dass  sie  die  Rück- 
kehr zu  den  frommen  Bräuchen  der  Väter  predigten  und  der  heimischen 
Religion  einen  höheren  sittlichen  Gehalt  einzuimpfen  sich  bemühten.  Der 
Hellenismus,  um  sich  der  barbarischen  Religionen  zu  erwehren,  wurde  selbst 
religiös.  1)  Dieser  Zug  übte  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  Geistesleben 
des  untergehenden  Hellenismus  aus,  stellte  aber  namentlich  der  Philosophie, 
die  in  früherer  Zeit  bei  den  Gebildeten  die  Stelle  der  Religion  vertreten  hatte, 
neue  und  schwerere  Aufgaben.  Die  Philosophen  versuchten  dieselben  auf  dop- 
peltem Wege  zu  lösen:  einmal  bemühten  sie  sich  das  Höchste,  was  die  freie 
Spekulation  der  Väter  geschaffen  hatte,  die  Weisheit  des  Piaton  und  Aristoteles 

1)  MüNK,  Griech.  Litt.  II,  515. 
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zu  neuem  Leben  zu  erwecken;  sodann  gaben  sie  dem  eigenen  Denken  eine 
Richtung  auf  das  Göttliche  und  stellten  die  Theologie,  welche  schon  Aristo- 
teles mit  der  ersten  Philosophie  identifiziert  hatte,*)  in  den  Vordergrund 
der  philosophischen  Spekulation.  Aber  indem  sie  die  Erforschung  der 
Natur  vernachlässigten  und  unfähig  waren  mit  der  blossen  Dialektik  des 
Geistes  über  Aristoteles  hinauszukommen,  gerieten  sie  auf  die  nebelhaften 
Wege  des  verklärten  Schauens  und  des  sinneverleugnenden  Mysticismus. 
Das  war  der  sogenannte  Neuplatonismus,  der  sich  zwar  schon  vor  Kon- 
stantin zu  regen  begann,  jedoch  als  Ausläufer  der  antiken  Philosophie  vor- 
züglich unserer  Periode  angehört. 

559.  Ammonios  Sakkas,  der  um  175— 242  lebte  und  in  Alexandria 
lehrte,  gilt  als  der  Begründer  der  neuplatonischen  Theosophie.  Zu  den 
Neuplatonikern  nimmt  er  eine  ähnliche  Stellung  wie  Sokrates  zu  den  Sokra- 
tikern  ein,  das  ist,  er  hat  selbst  nichts  geschrieben,  aber  den  Anstoss  zu 
der  umfangreichen  neuplatonischen  Litteratur  gegeben.  2) 

Plotinos  (204—269)3)  stammte  aus  Lykopolis,  einer  Stadt  Ägyptens, 
und  hörte  in  schon  gereiftem  Alter  zu  Alexandria  den  Ammonios,  dessen 
begeisterter  Schüler  und  Anhänger  er  wurde.  Im  phantastischen  Verlangen 
die  Lehre  der  Magier  an  der  Quelle  kennen  zu  lernen,  schloss  er  sich  243 
dem  Zug  des  Gordian  gegen  die  Perser  an,  kehrte  aber  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  Unternehmens  bald  wieder  zurück  und  schlug  244  in 
Rom  seine  Lehrkanzel  auf.  Bald  sammelte  er  durch  die  Tiefe  der  Gedanken, 
den  allen  Prunk  verschmähenden  Adel  der  Gesinnung,  zum  Teil  auch  durch 
den  Schein  göttlicher  Inspiration  einen  grossen  Kreis  von  Schülern  und 
Schülerinnen  um  sich.  Auch  an  dem  Kaiser  Gallien  (260—8)  und  dessen 
Frau  Salonina  hatte  er  begeisterte  Verehrer;  es  war  sogar  nahe  daran, 
dass  der  Kaiser  ihm  zur  Verwirklichung  seines  Ideals,  zur  Gründung  einer 
Philosophenstadt  in  Kampanien,  verholfen  hätte.  Wiewohl  körperlich  leidend 
und  halb  des  Augenlichtes  beraubt,  blieb  er  unermüdlich  als  Lehrer  und  philo- 
sophischer Schriftsteller  thätig,  bis  er  im  Alter  von  65  Jahren  auf  dem 
Landgut  seines  Schülers  Zethos  in  Kampanien  starb.  Hinterlassen  hat  er 
54  Schriften,  die  er  allmählich  seit  253  herausgegeben  hatte.  Porphyrios 
im  Leben  seines  Lehrers  gibt  uns  von  allen  die  Entstehungszeit  an,  so 
dass  Kirchhoff  dieselben  in  seiner  Ausgabe  nach  der  Zeitfolge  ordnen  konnte. 
Sie  waren  in  lässiger  Form  und  nicht  ohne  grammatische  Fehler  geschrieben; 
nach  dem  Tode  des  Meisters  besorgte  Porphyrios  eine  revidierte  Gesamt- 
ausgabe in  6  Enneaden,  neben  der  das  Altertum  noch  eine  zweite  von 
Eustochios  hatte.  In  der  Ausgabe  des  Porphyrios,  auf  die  unsere  Hand- 
schriften zurückgehen,  waren  die  Bücher  nach  dem  Inhalt  geordnet,  so  dass 
die  1.  Enneadedie  ethischen  Schriften,  die  2.  und  3.  die  physikalischen,^)  die  4. 


^)  Vgl.  S.  366. 

2)  Von  den  Vorträgen  des  Ammonios 
ward  Mitteüung  gegeben  von  seinem  Schüler 
Theodotos  und  des  weiteren  von  Porphyrioa 
in  dessen  IvfXfiixta  ^t]Tijfiaraf  s.  v.  Arnim, 
Rh.  M.  42,  276  flf. 

^)  Ausser  dem  Artikel   des  Suidas  und 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VIT. 


einer  kurzen  Notiz  des  Eunapios  in  Vit.  soph. 
belehrt  uns  sein  Schüler  Porphyrios  tisqI 
nXcjTtyov  ßlov. 

*)  Das  neunte  Buch  der  zweiten  Enneade 
enthält  die  für  die  Stellung  des  Plotin  zum 
Christentum  wichtige  Polemik  gegen  die 
Gnostiker. 
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die  über  die  Seele,  die  5.  die  über  den  vovg,  die  6.  und  letzte  die  über 
das  Eins  und  das  Gute  enthielt.  Aber  der  Unterschied  des  Inhaltes  der 
einzelnen  Schriften  ist  nur  ein  geringer.  Plotin  wollte  nicht  die  einzelnen 
Zweige  der  Philosophie  nach  Art  des  Aristoteles  oder  der  Stoiker  im  Detail 
behandeln;  er  war  ganz  durchdrungen  von  der  einen  Idee  des  reinen  Guten 
und  Schönen,  das  im  Geiste  zu  schauen  die  höchste  Seligkeit  und  zu  dem 
sich  emporzuarbeiten  durch  Erkenntnis  der  Abbilder  des  Schönen  in  der 
Sinnenwelt  und  durch  Entäusserung  der  unreinen  Leiblichkeit  die  oberste 
Lebensaufgabe  des  Weisen  sei.  Man  kann  dieser  ekstatischen  Abkehr  von 
der  Welt,  in  die  wir  nun  einmal  gesetzt  sind,  unsympathisch  gegenüber- 
stehen, hohen  Seelenadel  und  Tiefe  der  Spekulation  wird  man  diesem 
letzten    der  grossen  Philosophen  des  Altertums   nicht  absprechen  können. 

Plotin  ist  zuerst  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Ficinus  bekannt  geworden, 
Florenz  1492.  —  Erste  Ausg.  des  griech.  Textes  erschien  zu  Basel  1580.  -  Berichtigte 
Textesausg.  in  der  Bibl.  Teubn.  von  Kirchhoff  1856,  von  Volkmann  1883;  rec.  H.  F. 
Müller  mit  Übersetzung,  Berl.  1878. 

560.  Porphyrios  aus  Tyrus  (233  bis  ca.  304)  0  war  der  bedeutendste 
Schüler  Plotins  und  Herausgeber  seiner  Werke.  Anfangs  widmete  er  sich 
in  Athen  unter  der  Leitung  des  Longinus  grammatischen  und  rhetorischen 
Studien;  262  kam  er  nach  Rom  und  schloss  sich  bald  ganz  der  philoso- 
phischen Richtung  des  Plotin  an.  Von  tiefer  Melancholie  und  Lebensflucht 
befallen,  ward  er  durch  seines  Lehrers  väterlichen  Zuspruch  wieder  aufge- 
richtet, war  aber  zur  Zeit  von  dessen  Tod  in  Sikilien  abwesend.  Nach 
fünfjähriger  Abwesenheit  kehrte  er  wieder  nach  Rom  zurück,  begann  unter 
Aurelian  eine  selbständige  Thätigkeit  zu  entfalten  und  wirkte  bis  in  die 
Zeit  der  Regierung  Diokletians  hinein.  2)  Seine  Thätigkeit  scheint  mehr 
die  eines  Schriftstellers  als  eines  Lehrers  gewesen  zu  sein  und  erstreckte 
sich  nicht  bloss  auf  Philosophie,  sondern  auch  auf  Grammatik  und  Rhetorik. 
Ein  tiefer  Denker  war  er  nicht;  das  sieht  man  schon  an  seiner  am  Ausseren 
haftenden  Darstellung  des  Lebens  seines  Lehrers.  Von  Eunapios  wird  ihm 
hauptsächlich  die  Kunst  nachgerühmt,  durch  klare  Darstellung  die  dunkle 
Lehre  Plotins  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  gebracht  zu  haben.  Die 
zahlreichen  Schriften  desselben,  von  denen  uns  Suidas  ein  Verzeichnis,  aber 
ein  unvollständiges  gibt,  gehören  nur  zum  Teil  der  spekulativen  Philosophie 
an;  viele  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  und  die  Erklärung 
der  älteren  philosophischen  Werke,  andere  fallen  ganz  in  das  Gebiet  der 
Grammatik  und  Geschichte.  Von  den  erhaltenen  beschäftigen  sich  mit 
Plotin  die  schon  besprochene  Schrift  Tregi  nkcoTivov  ßiov  xal  rr^g  xcc^ewg 
%(üv  ßißXiiüv  avTov  und  die  damit  zusammenhängenden,  die  Hauptgedanken 
der  Lehre  Plotins  enthaltenden  UifOQjuai  nqog  xd  vor^Tcc.  Der  Uv^ayögov 
ßiog  bildete  ursprünglich  einen  Teil  des  1,  Buches  der  ^d6ao(pog  tatoqia,^) 


^)  Suidas  u..  IIoQfpvqiogj  Eunapios  Vit. 
soph.  p.  455  f.;  manches  enthält  seine  Vit. 
Plotini ;  Lucas  Holstenius,  De  vita  et  scnptis 
Porphyriiy  Cant.  1655.  Sein  heimischer  Name 
war  Malchos,  den  seine  Verehrer  mit  BaaiXevg 
wiedergaben. 

'^)  Suidas :  yeyovaig  inl  twv  xQovtov  Av- 
qrihavov   x«i  naqaxsivaq    itag    JioxXrjxinvov 


xov  ßaciXsojg. 

^)  Dieselbe  wird  auch  als  q^iXoaorpog 
XQoyoyQ€((pic(  citiert.  Verwandt  war  die  ganz 
verloren  gegangene  Schrift  cpiXöXoyog  latoQia 
in  5  B.,  deren  Suidas  gedenkt.  Das  erste  Buch 
der  Philosophengeschichte  ist  ausgeschrieben 
von  Eusebios  Praep.  evang.  X,  3.  Über 
seine  Chronika  siehe  oben  S.  587. 
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welche  aus  4  Büchern  bestund  und  bloss  bis  auf  Piaton  herabging.  Das 
erhaltene  Leben  des  Pythagoras  ist  am  Schluss  verstümmelt;  die  Überein- 
stimmungen desselben  mit  dem  gleichnamigen,  umfangreicheren  Buche  des 
lamblichos  ist  auf  die  Benützung  der  gleichen  Quellen,  vorzüglich  des  Niko- 
machos,  Apollonios .  und  Antonios  Diogenes  zurückzuführen.  Die  Schrift 
nsql  diioxtjg  sfiipvxMv  in  4  B.,  von  denen  der  Schluss  des  letzten  fehlt,  ist 
an  Firmus  Castricius,  den  Mitschüler  Plotins,  gerichtet  und  empfiehlt  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen  unter  Verwerfung  des  Tieropfers.  Der  Wert 
der  Abhandlung  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  in  ihr  die  Meinungen  der 
älteren  Philosophen  meist  wörtlich  angeführt  sind  und  namentlich  das  Buch 
des  Theophrast  ttsqI  svaeßsiag  ausgiebig  benützt  ist. ')  Das  Buch  ngog  Muq- 
xtllav  ist  ein  Erbauungsschreiben  an  Marcella,  die  Porphyrios  ihres  philo- 
sophischen Geistes  wegen,  wiewohl  sie  Witwe  von  7  Kindern  war  und 
weder  er  noch  sie  übermässig  mit  zeitlichen  Gütern  gesegnet  waren,  zur 
Frau  genommen  hatte. 2)  Die  Abhandlung  nsql  tov  iv  ^OSvaatia  rwv  NvfKfwv 
avtqov  enthält  einen  unglücklichen  Versuch,  die  Stelle  der  Odyssee  von 
der  Nymphengrotte  (Od.  e  102 — 112),  weil  eine  solche  sich  in  Wirklichkeit  in 
Ithaka  nicht  finde,  als  Allegorie  zu  fassen  und  auf  den  Kosmos  zu  deuten. 
Ebenso  nichtige  Ausgeburten  verkehrter  Interpretation  enthalten  die  'OiurjQixd 
^rjTt'juaTaj^)  und  nicht  besser  werden  die  verlorenen  Abhandlungen  Tisql  ti'jg 
^Ofxrjqov  (fikoao(fiag  und  neql  tcov  TraqaXfXsif^ifjisvayv  Tfp  Tioiijcj^  orofiaTCDV^) 
gewesen  sein.  Allegorien  suchte  Porphyrios  auch  in  der  Fabel  Treql  ^wyog, 
wovon  Bruchstücke  bei  Stobaios  vorkommen.  Von  den  zahlreichen  Kom- 
mentaren des  Porphyrios  ist  uns  die  Einleitung  zu  den  Kategorien  des 
Aristoteles  erhalten,  welche  selbst  wieder  von  Ammonios  Hermeiu,  loannes 
Philoponos  und  Theodoros  Prodromos  kommentiert  wurde.  ^)  —  Nur  Fragmente 
haben  wir  von  den  Schriften  Tiqog  ^Areßco  tov  AiyimTiov,  worauf  lamblichos 
antwortete,  nsql  dyaXixdKov,  Ttaql  ipvxrj^,  jtsqi  tmv  Ttjg  </'i'X/;g  Svvdf^iewr, 
nsql  Trjg  ix  koymv  (Orakeln)  (fikoaoipiag^  nsql  nqoacpdiag.  Vielen  Staub  hatte 
zu  ihrer  Zeit  die  oft  von  den  Kirchenvätern  erwähnte  Schrift  xard  Xqiazi- 
aroüv  in  15  B.  aufgewirbelt;  dieselbe  enthielt  eine  heftige  Polemik  gegen 
das  Christentum  und  rief  eine  Gegenschrift  des  Apollinarios  in  30  B.  hervor. 

Porphyrii  opusc.  selecta  ed.  Nauck  {Vita  Pyth.,  de  antro  Nymph.,  de  abstin.,  ad 
Marc.)  ed.  II,  Lips.  1886.  —  Porphyrii  Quaest.  Homer,  ed.  Schrader,  Lips.  1880.  — 
Porph.  ä(poQfiai  nqog  ra  vofjrd,  in  Creuzer's  Ausg.  des  Plotin,  Par.  1855  p.  XXXI — L. 
Eine  Gesamtausg.  mit  Sammlung  der  Fragmente  steht  noch  aus. 

561.  lamblichos 6)  von  Chalkis  in  Kölesyrien,  Schüler  des  Anatolios 
und  Porphyrios,  lebte  unter  Konstantin  und  ist  Hauptvertreter  der  verwor- 
renen Dämonenlehre,  in  welche  der  Neuplatonismus  ausartete.  Die  unver- 
diente Bewunderung,  welche  Julian  und  die  Anhänger  des  untergehenden 
Heidentums  diesem  schwärmerischen  Mystiker  und  unselbständigen  Kom- 
pilator  schenkten,')  erklärt  die  Erhaltung   so  vieler  seiner  Schriften,   für 


*)  J.  Bernays,  Theophrastos  Schrift  über 
Frömmigkeit,  Ber.  1866. 

2)  Das  Schreiben  ist  eine  Mosaikarbeit, 
zu  der  die  Steinchen  allwärts  hergenommen 
sind;  s.  Usener,  Epicurea  p.  LVIII  sqq. 

«)  Vgl.  oben  S.  50. 


^)  Schol.  Hom.  r  250  u.  314. 

5)  Vgl.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I,  626  f. 

^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  eine 
Vita  bei  Eunapios  Vit.  soph.  p.  457  ff. 

')  Julian  ep.  34:  <«'  ye  ov  niydagoy 
fiovov  ot'de  JfjfÄOXQitoy  rj  'Oq(pea  top  naXaio* 


pj 


m 
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die  wir  gern  Besseres  aus  alter  Zeit  in  Kauf  genommen  hätten.  Unter 
den  von  ihm  erhaltenen  Werken,  nsgl  tov  UvO^ayogfiov  ßiov,  koyog  nQoxQsn- 
Tixog  elg  (fiXoao(fiav,  negl  xonr^g  ^la^rj/^iatixrjg  f/ricrrij/ir^g,  Tiegi  xr^g  Nixo- 
fidxov  aqid^}ir^Tixi]g  elaayioytjg,  d^soXoyovfisva  dQi&fi7]Tixf]g,  'Aßdf^iixmog  diSaa- 
xccXov  TTQog  Ttjv  IIoQ(pvQfov  uQog^Avsßoo  ematohjv  dmoxgiaig,^)  ist  am  wich- 
tigsten das  Leben  des  Pythagoras;  aber  auch  dieses  ist  eine  unkritische 
Kompilation  aus  älteren  Werken,  durch  die  uns  indes  manche  anziehende 
Erzählung,  wie  die  von  Dämon  und  Phintias  (c.  33),  nach  der  Schiller  seine 
Bürgschaft  dichtete,  erhalten  ist. 

Kritische  Ausg.  der  Vita  Pythagorica  von  Nauck,  Petrop.  1884.  —  Adhoit  ad  philos. 
rec.  KiESSLiNG,  Lips.  1813.  —  De  Nicomachi  arithm.  ed.  Tennullius,  Deventer  1667.  — 
Theologumena  ed.  Ast,  Lips.  1817.  —  Über  einen  cod.  Laur.  86,  3  zum  Protreptikos  gibt 
Nachricht  Vitelii,  Spicil.  Fiorent.  p.  3—8,  eine  Ausg.  desselben  kündet  bei  Teubner 
PiSTEiLi  an. 

562.  Proklos  (411— 485),2)  der  Lykier  genannt  von  der  Stadt 
Xanthos,  wo  er  erzogen  wurde,  ist  der  angesehenste  jener  achtbaren  Schar 
von  Philosophen,  welche  im  5.  Jahrhundert  die  Fahne  der  alten  Philosophie 
und  Bildung  gegen  die  andrängende  Phalanx  christlicher  Eiferer  aufrecht 
erhielt.  In  Alexandria  durch  den  Aristoteliker  Olympiodoros  in  die  Philo- 
sophie eingeführt  und  in  Athen  eifriger  Anhänger  der  Neuplatoniker  Plu- 
tarch  und  Syrianos  geworden,  folgte  er  dem  letzten  auf  dem  Lehrstuhl  der 
Philosophie  in  Athen,  wovon  er  den  Zunamen  Diadochos  erhielt.  Seine 
von  ihm  selbst  verfasste,  durch  seinen  Biographen  Marines  und  die  Antho- 
logie VII  341  erhaltene  Grabschrift  lautete: 

UqoxXog  iyw  yevofirjv  Avxiog  ya'rog,  ov  2vQiccv6g 

ivi>d6dfxoiß6v  irjg  x^geips  SidaaxaXhjg, 
^vvog  6' dfji(poT€Q(üv  o6€  awfjiaTa  Ss'^ato  TVfißog^ 
md^e  dh  xal  \pvxdg  X(ßQog  teig  XsXdxoi. 

Seine  mehr  zahlreichen  als  inhaltreichen  Werke  galten  zum  grösseren 
Teil  der  Erklärung  der  Dialoge  Piatons  und  der  Deutung  derselben  zu 
Gunsten  der  neuplatonischen  Lehre  vom  Eins  und  Guten.  Auf  uns  ge- 
kommen und  nach  und  nach  auch  durch  den  Druck  veröffentlicht  sind  die 
weitläufigen  Kommentare  zum  ersten  Alkibiades,  zum  Parmenides,^)  zur 
Politeia,  zu  Timaios,  Kratylos.  In  freierer  Form  sind  diese  Anschauungen 
entwickelt  in  der  Schrift  negi  Ttjg  xard  Ilkdrcova  ^soloyiccg.  Die  Haupt- 
sätze der  neuplatonischen  Philosophie  enthalten  die  kompendiarischen 
Schriften  ^Toix^iMtfig  O^sokoyixrj^)  und  2toix€iu)aig  ffvaixr]  tj  nsgl  xiviqas(og, 
sowie  die  nur  in  lateinischer  Übersetzung   auf  uns   gekommenen  Bücher 


tatoy,  dXXd  xal  av^nnv  ofiiog  ro  y.XXrjyix6yj 
oTioaov  sig  dxQoy  (fiXoaoq)iag  iX&ei'y  fiytjfio- 
yevsrai,  X€<^(in€Q  cV  XvQit  noixiXtav  (p^oyytoy 
iyiKQfioyUp  avartiad  Tigog  ro  iyjsXig  t^g 
/Aovaix^g  xsgdaag  €/c«?. 

^)  Nach  den  Scholien  hielt  Proklos  den 
lamblichos  für  den  Verfasser  dieser  Schrift; 
die  Autorschaft  desselben  .  wird  aber  von 
Zeller,  Gesch.  d.  Phil.  V^  716  mit  Recht 
bezweifelt,  weil  lamblichos  schwerlich  so 
seinen  Lehrer  Porphyrios  angegriffen  hätte, 
laicht  erhalten  ist  XaXduXxij  xeXeioKtTTj  i>eo- 


Xoyia,  von  der  Damascius  de  princ.  43  ein 
28.  Buch  "citiert. 

*)  Suidas  u.  JlqoxXog  6  Avxiog,  Ma- 
rines JlQoxXog  ij  nsQi  Bvöaifioyiag,  Freuden- 
thal in  Herrn.  16,  201  ff.,  R.  Scholl  in 
Ausg.  der  Comment.  in  Plat.  de  rep.  p.  4  f. 

^)  Der  Kommentar  umfasst  7  ß. ;  ein  8. 
fügte  Damaskios  hinzu. 

'*)  Davon  ein  Auszug  ist  das  von  einem 
Araber  gefeiiigte  ps.-aristotelische  Buch  de 
causiSf  herausgegeben  von  Bardenhewer, 
Freiburg  1882. 
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von  der  Freiheit,  von  der  Vorsehung,  von  dem  Übel.  Auch  in  Versen  hat 
Proklos  seine  theosophischen  Gedanken  ausgedrückt  in  den  bereits  oben 
S.  583  erwähnten  Hymnen.  Der  Mangel  an  klarer  Bestimmtheit  und 
schöpferischer  Originalität,  welcher  des  Proklos  philosophische  Schriften  kenn- 
zeichnet, kehrt  auch  in  seinen  sonstigen  enkyklopädischen  Arbeiten  wieder, 
in  seinen  Kommentaren  zu  Hesiod,  Euklid,  Ptolemaios,  in  dem  Buche 
tisqI  a(fa(Qag^  in  dem  Aufsatz  über  den  Briefstil  [nsql  smaToXifxafov  x«^«^- 
T^Qog),  Gehaltreicher  und  exakter  ist  die  grammatische  Chrestomathie,  die 
eben  deshalb  einem  anderen,  älteren  Grammatiker  Proklos  anzugehören 
scheint.  ^)  Auch  eine  Streitschrift  gegen  die  Christen  {smxsiQi^fiaTa  irf  xaid 
Xqiaticcvm^  hatte  er  verfasst,  von  der  wir  noch  durch  die  Entgegnung  des 
Joannes  Philoponos  nähere  Kenntnis  haben. 

Prodi  opera  ed.  Cousin,  Par.  1820—7,  6  vol.,  enthält  die  Kommentare  zu  Piatons 
Alkibiades  L,  Parmenides,  Kratylos  und  die  3  latein.  Schriften.  —  Comment.  in  Plat.  Parm. 
ed.  Stallbaüm  1839;  in  Plat.  Timaeum  ed.  Che.  Schneider  1847;  in  Plat.  de  rep.  ed.  R. 
Scholl,  Berol.  1886,  s.  oben  S.  352.  —  i:roix-  ^eoX.  in  Creüzer's  Ausgabe  des  Plotin,  Par. 

1855.  ItoiX'  (fvaixTj  ed.  Grynaeüs,  Basil.  1531;  etg  xi^v  nXdrtovog  (^eoXoylay  interpr. 
Aemil.  Portus,  Hamb.  1618.  —  Porphyrii  de  phüosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum 
rell.   ed.   Wolf,    Beil.    1856.   —   tisqI  emaroXt^alov  xaQccxiijgog    ed.    Westermann,   Lips. 

1856.  —  Über  den  Irrtum,  dass  bei  Suidas  dem  Syrianus  dieselben  Werke  wie  dem  Proklos 
beigelegt  werden,  s.  Daüb,  De  Suidae  hiogr.  p.  408. 

563.  Auf  Proklos  war  gefolgt  sein  Biograph  Marines,  auf  diesen 
Isidor,  Hegias  und  zuletzt  Damaskios,  der  die  Auflösung  der  Philosophen- 
schule in  Athen  erlebte,  und  im  Jahre  532  mit  Simplicius,  Diogenes,  Her- 
meias,  Isidoros,  Eulalios,  Priscianus  nach  Persien  auswandern  musste.  Von 
Damaskios  sind  uns  erhalten '^/ro^/a^  xal  Xvasig  tmv  TTQokwv  dQxoh',^)  und 
ein  Auszug  aus  dem  Leben  Isidors  durch  Photios  cod.  181  und  242,  von 
Priscian  in  lateinischer  Übersetzung  Solufiones  eomm  de  quibiis  duhitault 
Chosroes  Persarum  rex,  in  denen  unter  anderm  die  (Pvaixal  do^ai  des  Theo- 
phrast,  die  Meteorologika  des  Geminus  und  die  2v^ifiixTa  f fyrytaxa  des 
Porphyrios  benützt  sind.  3)  Aus  der  Zeit  nach  Damaskios  ist  unter  dem 
Namen  des  Herennios  ein  Kompendium  der  neuplatonischen  Metaphysik 
(Egewiov  (fiXoaöqov  s^rjrjaig  elg  rd  {jbsta^vaixd  ed.  Mai,  Class.  auct.  t.  IX) 
auf  uns  gekommen,  das  früher  irrtümlich  als  Kommentar  der  aristotelischen 
Metaphysik  ausgegeben  wurde.*) 

Von  den  tüchtigen  Kommentatoren  ^  des  Piaton  und  Aristoteles  aus 
dieser  letzten  Zeit  der  alten  Philosophie,  von  Syrianos,  Hermeias,  Ammonios 
Hermeiu,  Olympiodoros,  David,  Simplicius,  Asklepios,  Joannes  Philoponos 
ist  bereits  oben  S.  353  und  374  die  Rede  gewesen. 

564.  Mit  dem  Neuplatonismus  und  der  Verschmelzung  der  verschie- 
denen Religionssysteme  stehen  die  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührenden Bücher  über  ägyptische  Weisheit  in  Verbindung.  Dieselben 
wurden  unter  dem  Namen  'EQfir^g  tQiaiikyiaTog  zusammengefasst  und  sind 
uns  teilweise  noch  im  griechischen  Original,  zum  grösseren  Teil  nur  noch 
in  lateinischer  und  arabischer  Übersetzung  erhalten.     Das  hauptsächlichste 


»)  Darüber  unten  S.  621. 

2)  Herausgegeben  von  Kopp,  Frankfurt 
1826;  eine  neue  Ausgabe  erwarten  wir  von 
Heitz. 

^)  Neubearbeitet  von  Bywater,  Aristot. 


supplem.  I,  2.  Die  Schrift  des  Priscian  de 
ventis  ist  von  Val.  Rose,  An.  gr.  I,  53 — 58 
herausgegeben. 

*)  Die  Sache  ist  aufgeklärt  von  J.  Ber- 
NAYS,  Ges.  Abh.  I,  349  f. 
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Buch  ist  der   Poimander  oder  das  Buch   vom  guten  Hirten,  eine  Sammlung 

von  14  philosophischen  Dialogen,   in  denen  Hermes   seinen  Sohn  Tat  und 

den  Asklepios  in  der  Gottesgelehrsamkeit  unterrichtet.     Voll  astrologischer 

Träumereien  sind  die  aus  dem  Arabischen  übersetzten  Aphorismi  seu  centuni 

sententiae  astrologicae    {Centüoquium).     Älter   und   besser    ist    das  in   der 

lateinischen  Übersetzung  des  Pseudo-Apuleius  erhaltene  Buch  Asclejrius  sive 

dialogus  Hermetis  trismegistU) 

Parthey,  Hermetis  trismegisti  Poemander,  Berl.  1854.  —  Menaed,  Hermes  trimegiste, 
trad.  compl.  precedee  d'une  etude  sur  Vorigine  des  livres  hermetiques,  Paris  1866.  — 
'Eqjuov  rov  TQKJfieyiarov  negi  xaraxXlaetog  voaovtrttav,  negi  yvwatixrjg  ix  xrjg  fia&rjfiariXTJg 
iniajrjijirjg  ngog  "JfifÄtoya  Jiyvmioy,  in  Ideler's  Physici  et  medici  graeci  {,  430—440.  — 
Wachsmuth,  Lydus  de  ostefitis  p.  XII  weist  einen  Cod.  Laurent.  38,  34  nach,  der  eine 
reiche  Sammlung  griechischer  Astrologen  enthält.  —  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  auch 
die  astrologischen  Lehrgedichte,  von  denen  oben  S.  585  die  Kede  war. 

e.  Die  Grammatik. 

565.  Die  Kritik  oder  das  Vermögen,  Wahres  von  Falschem  zu  sondern, 
war  in  unserer  Periode  unter  den  Nullpunkt  gesunken.  Damit  hatte  die 
Grammatik  und  gelehrte  Forschung  ihre  Grundlage  verloren ;  beeinträchtigt 
wurden  dieselben  des  weitern  durch  die  Abnahme  des  Interesses  an  der 
alten  Litteratur  und  die  Beschränkung  der  Lektüre  auf  wenige  Autoren 
und  Schriften.  Die  attischen  Komiker  wurden  gänzlich  vernachlässigt,  von 
Piaton  fast  nur  Gorgias,  Phaidon  und  Phaidros  gelesen,  von  den  Tragikern 
nur  die  drei  Heroen  beachtet  und  selbst  von  diesen  Aischylos  mehr  ge- 
nannt als  studiert.  Gleichwohl  beanspruchen  die  verhältnismässig  zahl- 
reichen grammatischen  Schriften,  die  aus  der  Zeit  des  untergehenden 
Griechentums  auf  uns  gekommen  sind,  in  hohem  Grade  unsere  Aufmerksam- 
keit. Denn  dem  Streben  der  Grammatiker  unserer  Periode,  die  Arbeiten 
der  Früheren  in  kurze  Auszüge  zu  bringen,  verdanken  wir  die  Erhaltung 
vieler  Sätze  der  alten  Gelehrsamkeit.  In  dem  Kehricht,  das  uns  hier  zu 
durchstöbern  ist,  vermischt  sich  die  Grenze  zwischen  Altertum  und  Mittel- 
alter. Denn  die  Grammatik  blieb,  wenn  man  auch  im  späten  Mittelalter 
die  grammatischen  Regeln  zuweilen  nach  dem  Leierkasten  bekannter  Kirchen- 
lieder absang,  doch  ihrem  Wesen  nach  stets  von  dem  Kirchentum  und 
Glaubensbekenntnis  unberührt.  Zudem  hat  nach  Herodian  kein  Gramma- 
tiker mehr  etwas  Selbständiges  geleistet,  und  macht  es  daher  keinen  Unter- 
schied, ob  ein  Heide  oder  ein  Christ  die  Sätze  und  Sammlungen  einer 
besseren  Zeit  plünderte.  Wir  fürchten  daher  keinem  Tadel  zu  begegnen,  wenn 
wir  hier  öfters  die  Grenzscheide  der  Regierung  Justinians  überschreiten. 

566.  Von  der  empirischen  Grammatik,  Kritik  und  Exegese  der 
Autoren,  gilt  am  meisten,  was  wir  von  den  grammatischen  Studien  im 
allgemeinen  bemerkt  haben.  Neues  wurde  nichts  geleistet;  die  älteren 
gelehrten  Scholien  wurden  in  einem  schlechten  Extrakt  dem  Texte  der 
wenigen  noch  gelesenen  Autoren  am  Rande  beigefügt.  Hie  und  da  ist 
auch  der  Name  desjenigen  genannt,  der  den  Auszug  gemacht  und  mit  bedeu- 
tungslosen  eigenen  Zugaben   bereichert    hat;   so  wurden  die   Scholien   zu 


^)  Die  Hauptstelle  über  die  heiligen 
Bücher  der  Ägyptier  und  die  Priester,  welche 
die  Lehre  bewahrten,  steht  bei  Clemens  Alex., 


Paedag.  III,  2;  Kenntnis  von  denselben 
war  bereits  durch  Manetho  und  Hekataios 
(s.  S.  423)  zu  den  Griechen  gekommen. 
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Sophokles  redigiert  von  Sal US tios,^)  die  zu  Euripides  von  Dionysios,  die 
zu  Aristophanes  von  Phaeinos  und  Sym machos,  die  zu  Theokrit  von 
Eratosthenes,2)  die  zu  Demosthenes  von  Ulpian.^) 

567.  In  der  grammatischen  Theorie  beschränkte  man  sich  wesent- 
lich auf  Kommentierung  der  kleinen  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax, 
auf  Exzerpte  aus  Herodian  und  Einleitungen  in  das  Studium  der  Gram- 
matik. Wir  führen  kurz  die  Männer  an,  von  denen  uns  derartige  Schriften 
erhalten  sind. 

Theodosios  aus  Alexandria,  der  gegen  Schluss  des  4.  Jahrhunderts 
lebte,*)  leiht  seinen  Namen  einer  Zusammenstellung  von  Kommentaren  zu 
der  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax.  5)  Derselbe  ist  wirklich  Verfasser 
der  flaayoyyixol  xavoveg  tcsqI  xh'aewg  bvoiiccxiav  xai  Qr^fidrcov/')  die  sich 
grossen  Ansehens  in  den  Schulen  erfreuten  und  von  Choiroboskos  kommen- 
tiert wurden."^)  Demselben  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Epitome 
der  allgemeinen  Prosodie  des  Herodian  {xarövsg  x/]?  xaO^oXtxi^g  TiQoaoidiag) 
zugeschrieben,»)  welche  auf  Grund  des  minderwertigen  Zeugnisses  des  jungen 
Cod.  Paris  2102  von  Barker  (1823)  und  M.  Schmidt  (1860)  unter  dem 
Namen  des  Arkadios,  eines  angesehenen  Grammatikers  von  Antiochia,») 
veröffentlicht  wurde.  Von  dieser  Epitome,  welche  sich  eng  an  das  Original- 
werk des  Herodian  anschloss,  sind  uns  die  ersten  19  B.  in  der  Form  er- 
halten, welche  der  Epitomator  ihnen  gab;  das  20.  Buch,  welches  in  den 
älteren  Handschriften  fehlt,  ist  von  einem  Grammatiker  des  16.  Jahrhun- 
derts aus  den  anonym  umlaufenden  Traktaten  tisqI  jcverftarm'  und  71€qI 
XQovüov,  welche  gleichfalls  auf  Herodian  zurückgehen,  ergänzt,  ^o) 

Georgios  Choiroboskos  (d.  i.  Georg  der  Sauhirt)  war  um  600  Lehrer 
an  der  grossen  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel.  Seinen  gramma- 
tischen Vorträgen  legte  er  die  Kanones  des  Theodosios  zu  grund;  diese 
Vorträge,  in  denen  er  sich  als  einen  guten  Kenner  des  Apollonios,  Herodian, 
Orion  bewährt,  sind  nach  den  Nachschriften  seiner  Schüler  auf  uns  ge- 
kommen.'*)     Ausserdem  haben  wir  von  ihm   ein  Buch   über  Orthographie, 


»)  Über  Salustios  den  Sophisten  ein  Ar- 
tikel des  Suidas  ohne  Zeitangabe. 

2)  Eratosthenes  Scholastikos  kommt  unter 
den  Epigrammatikern  vor. 

3)  Ein  Ov'Aninvdg  aotpiati^g  unter  Kon- 
stantin wird  von  Suidas  erwähnt. 

^)  Derselbe  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  &avfx(iaiog  ygafAfiaitxdg  Osodoatog, 
dem  Synesios  ep.  4  einen  Gruss  schickt. 

*)  Theodosii  Alex,  grammatica  ed.  Gött- 
LiNG,  Lips.  1822.  Über  die  wirklichen  Ver- 
fasser dieses  Sammelsuriums  s.  Uhlig,  Dionys. 
Thrax  p.  XXXVI. 

«)  Bekker,  Anecd.  gr.  974-1061. 

"')  Eine  neue  Ausgabe  der  Kanones  und 
der  Kommentare  bereitet  Hilgard  vor;  siehe 
vorerst  Uhlig  1.  1.  p.  XLVII. 

«)  Die  besten  Codices  (Havn.  Matrit. 
Barocc.)  haben  die  Überschrift  Kavoveg  r^g 
xcc&oXixrjg  TigoaiodUtg  rov  ao(püixuxov  'Hqo)- 
diuvoVf  ovg  negiere f^e  &eod6aiog  6  yqafA^a- 
rixog    (pvXii^ag    lov    (igif^f^oy    rioy    ßißhtoy, 


aber  vor  dem  Prolog  steht  die  reservierte 
Fassung  ngoXoyog  oifica  Qeodoaiov  eig  rovg 
xuvovug.  Galland,  I>e  Ärcadii  qui  fertur 
auctoi'itate,  Diss.  Argent.  VII,  denkt  an  den 
Grammatiker  Aristodemos  als  Verfasser, 
von  dem  Suidas  eine  eniro^i^  xrjg  xadokov 
'IlQiü&iayov  erwähnt. 

»)  Dem  Arkadios  schreibt  Suidas  zu: 
negl  oQf^oygacpUtg,  negl  avvrd^etag  rmv  rov 
Xoyov  fiegioy,  oyofiaarixoy. 

»*>)  Über  andere  Auszüge  der  Bücher  des 
Herodian  Ttegl  nvevfjidrtüv  und  negl  XQoywy 
siehe  Egenolff,  Die  orthoepischen  Stücke  der 
byzantinischen  Litteratur,  Mannh.  Progr.  1887 
S.  10  ff.  Über  die  dem  Theodosios  sonst 
noch  fälschlich  beigelegten  Schriften  vergl. 
Uhlig,  Dion.  Thrax,  Index  p.  208. 

'  ^)  Georgii  Choerobosci  Dictata  in  Theo- 
dosii canones  et  epimerismi  in  psalmos,  ed. 
Gaisford,  Oxon.  1842;  eine  neue  Ausgabe 
in  dem  Corpus  gramm.  graec.  bereitet  Hil- 
gard vor. 
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(Gramer,  An.  Ox.  II),  von  dem  im  9.  Jahrhundert  der  Grammatiker 
Theognostos  einen  Auszug  machte,^)  einen  Traktat  Tie^l  jTQoaoySiwv 
(Bekk.  An.  gr.  703—8),  Kommentare  zu  Hephästion  und  Dionysios  Thrax 
im  Auszug  des  Heliodor.2)  Fälschlich  zugeschrieben  wurden  ihm  die  gram- 
matischen Analysen  zu  den  Psalmen.  3) 

Andere  Grammatiker  des  untergehenden  Altertums  waren:  Eugenios, 
der  nach  Suidas  unter  Kaiser  Anastasios  in  Konstantinopel  lehrte  und  ausser 
einem  attischen  Lexikon,  welches  noch  Suidas  benützte,  eine  metrische 
Analyse  {xMXo^isvQia)  der  melischen  Partien  von  15  Dramen  des  Aischylos, 
Sophokles,  Euripides  verfasste;-*)  Eudaimon  aus  Pelusion,  Zeitgenosse  des 
Libanios  und  Verfasser  einer  ttxvrj  ygaij^fiarixt]  und  einer  oroficcTixrj  oq^o- 
yQa(pia,  welche  beide  verloren  gegangen  sind;  Timotheos  aus  Gaza  unter 
Anastasios,  der  nach  Suidas  über  Wunderdinge  in  Versen  schrieb,  und 
unter  dessen  Namen  elementare  Regeln  über  die  Lautverbindungen  (xaroveg 
xaO^oXixoi  7i€Qi  avvTa^eMg)  auf  uns  gekommen  sind;"^)  loannes  Philo- 
ponos  unter  Justinian,  ein  schreibseliger  Kommentator  des  Aristoteles  und 
Verfasser  des  Buches  tvsqI  SiaXtxxwv  (im  Anhang  von  Stephanus'  Thesaurus 
ling.  graec),  der  Tovixd  naqayytX^aTa  (ed.  Dindorf,  Lips.  1825)  und  des 
im  Mittelalter  oft  abgeschriebenen  und  zuletzt  von  Egenolff  (1880)  heraus- 
gegebenen Schullexikons  neql  rojv  öiafpoQcog  Tovovjut'voyv  xal  6iä(foqa  (Trjfj^ai' 
vovTwv;  Theodoretos  aus  unbestimmter  Zeit,  von  dem  uns  ein  aus 
Herodian  gezogenes  Buch  nsQi,  nvevfidTwv  in  lexikalischer  Form  erhalten 
ist;^)  loannes  Charax;  vielleicht  identisch  mit  dem  Erzieher  des  Kaisers 
Theophilos,  Verfasser  des  von  Bekker,  An.  gr.  1149  —  56  publizierten 
Traktates  Tieql  iyxXivoixtvoiv  sowie  von  Erläuterungen  zu  den  Kanones  des 
Theodosios  und  einer  Schrift  7rt(>f  o^i>oy^ag^fa$;  Sergios  Anagnostes  aus 
Emesa,  vielleicht  identisch  mit  dem  um  500  blühenden  Sergius  grammaticus,') 
von  dem  Hilgard  eine  smTOfirj  tcov  ovofiarixm'  xavovmv  AlXiov  "^HQoodiavov 
veröffentlicht  hat  (Heidelb.  Progr.  1887). 

568.  Das  Beste  und  Meiste  wurde  in  der  Lexikographie  geleistet, 
zu  deren  mechanischer  Thätigkeit  am  ehesten  noch  die  Kräfte  der  arm- 
seligen Gelehrten  des  untergehenden  Hellenentums  ausreichten.  Ich  zähle 
die  namhaftesten  Lexikographen  kurz  auf. 

Ammonios,  der  nach  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  Alexan- 
drias (389)  nach  Konstantinopel  auswanderte  und  dort  Lehrer  des  Kirchen- 
historikers Sokrates  wurde,*)  ist  Verfasser  oder  Überarbeiter  eines  syno- 
nymischen Lexikons   {negl  ofioicov  xal  öiacpöqcov  Xä^eoyr).     Auf   die  Zeit 


*)  Siehe  Erumbacher  im  Abriss  der 
byzant.  Litt. 

2)  Über  einen  Traktat  des  Choiroboskos 
TfBQi  nyevfiaTüjy  im  Cod.  Matrit.  95  fol.  138  ff. 
von  zweifelhafter  Echtheit  gibt  Kenntnis 
Egenolff,    Die   orthoepischen  Stücke   S.  26. 

^)  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria  p.  439. 
Choiroboskos'  Namen  trägt  auch  eine  Figuren- 
lehre in  Spenoel's  Rhet.  gr.  III,  244—255. 

*)  Auf  diesen  Eugenios  scheinen  die  er- 
haltenen metrischen  Analysen  der  Dramatiker 


zurückzugehen,  die  ebensowenig  Wert  wie 
die  pindarischen  haben. 

^)  Diesen  Traktat  und  Exzerpte  aus  dem 
Wunderbuch  publizierte  Gramer,  An.  Ox.  IV, 
263  ff.  u.  An.  Par.  IV,  239  ff. 

®)  Eine  Ausgabe  im  Corpus  granim.  gr. 
bereitet  Studemund  vor;  eine  vorläufige  An- 
zeige gibt  Uhlig  in  Jahrb.  f.  Phil.  121,  789  ff. 

')  Photios  p.  283  b,  28;  Choiroboskos 
p.  546,  32;  Et.  M.  p.  223,  1. 

*)  Socrates,  Hist.  eccl.  5,  16. 


des  genannten  Grammatikers  führt  die  Glosse  inin'iir^aov  aus  dem  Evan- 
gelium Lukas  7,  3.  Aber  auf  der  anderen  Seite  scheint  der  Umstand,  dass 
nur  ältere  Grammatiker,  wie  Didymos,  Aristonikos,  Tryphon,  Aristokles, 
Neanthes  als  Gewährsmänner  angegeben  werden  und  dass  einmal  sogar  der 
Grammatiker  Herakleides  aus  Milet  mit  dem  Zusatz  o  r^fxtTsqog  citiert  wird, 
auf  eine  viel  ältere  Zeit  hinzuweisen.  Valckenaer  hat  daher  in  der  Ein- 
leitung seiner  Ausgabe  einen  neuen  Ammonios  aus  der  Wende  des  1.  und 
2.  Jahrhunderts  in  die  Litteraturgeschichte  einführen  wollen.  Da  uns  aber 
ganz  übereinstimmende  Artikel  unter  dem  Namen  Eranios  und  Ptolemaios  über- 
liefert sind  und  Eustathios  sich  in  dem  Homerkommentar  wiederholt  auf 
'Egärviog  neql  öiaifoqwg  (ftj/jimroi^ieroov  bezieht,  so  scheint  Ammonios  nur 
der  Überarbeiter  eines  älteren,  von  Herennios  Philo  herrührenden  Lexikons 
über  synonyme  Ausdrücke  zu  sein. 

Hauptausgabe  von  Valckenaer,  LB.  1739,  wiederholt  von  Ammon,  Erlangen  1787. 
Eine  neue  Bearbeitung  der  synonymischen  Wortverzeichnisse  hat  für  das  Corpus  der 
griech.  Grammatiker  Cohn  übernommen;  die  litterarhistorische  Frage  ist  ins  Reine  gebracht 
von  Kopp,  De  Ammonii  aliorum  distinctionihus  synonymiSj  Königsberg  1883.  —  Schon 
Seleukos  hatte  nach  Suidas  nsQi  rrjg  cV  avvMi'vfxoig  dtncpogag  geschrieben.  —  Die  Fragmente 
des  Ptolemaeus  Ascalonita  gab  Heylbüt,  Herm.  22,  388  ff.  heraus. 

569.  Orion  aus  dem  ägyptischen  Theben  lehrte  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  in  Konstantinopel,  wo  seine  grammatischen  Vorträge  so 
beliebt  waren,  dass  dieselben  sogar  die  Kaiserin  Eudokia,  die  schöngeistige 
Gemahlin  des  Theodosios  H,  mit  ihrem  Besuche  beehrte.  9  Den  Hauptsitz 
seiner  Thätigkeit  aber  muss  er  in  Cäsarea  gehabt  haben,  da  er  in  den 
Handschriften  yqai^inai ixog  Kaiaaqstccg  genannt  wird.  Suidas  erwähnt  von 
ihm  eine  Sammlung  von  Sentenzen,  welche  er  der  Kaiserin  Eudokia  widmete. 
Erhalten  haben  sich  von  ihm  Trümmer  seines  Hauptwerkes,  eines  etymo- 
logischen Lexikons  {neql  ixviioXoyiCn),  in  welchem  er  die  älteren  etymo- 
logischen Forschungen  des  Herakleides  Pontikos,  Apollodoros,  Philoxenos, 
Soranos,  Eirenaios,  Apollonios,  Herodian  und  Oros  aus  Milet  zusammen- 
fasste.  Der  letztere,  mit  dem  unser  Orion  von  den  Späteren  vielfach 
verwechselt  wurde,  war  ein  berühmter  Grammatiker  der  älteren  Schule, 
Gegner  des  Herodian  und  Phrynichos,  dessen  'OqO^oyqacfia  und  'E^vixd  den 
Etymologen  einen  reichen  Stoff  boten.  2) 

Ein  vollständiges  Exemplar  des  etymologischen  Lexikons  unseres 
Orion  lag  den  3  etymologischen  Kompilationen  des  Mittelalters  zu  grund, 
dem  Etymologicum  magnum,^)  dem  Etymologicum  Gudianum*)  und 
der  2vvay(oyrj  Xt^e^v  des  Zonaras  (IL  Jahrhundert),  von  denen  das  Etym. 


»)  Marinus  vit.  Procl.  c.  8;  Tzetzes, 
Chiliad.  X,  60. 

2)  Diesen  Oros  aus  Milet,  der  von  dem 
\lQog  'JXe^ay&gevg  des  Suidas  nicht  ver- 
schieden gewesen  zu  sein  scheint,  hat  wieder 
zu  Ehren  gebracht  Ritschl,  JJe  uro  et  Orione, 
Opusc.  I,  582-673.  Seine  Zeit  würde  sich 
noch  bestimmter  ergeben,  wenn  es  feststünde, 
dass  von  ihm  die  Lobrede  auf  Hadrian  her- 
rührte, welche  Suidas  unter  'üqlmv  UXe^ay- 
dQ6vg  anführt. 

3)  Verfasst   ist   dasselbe   nach  Photios, 


der  benützt  ist,  und  vor  Eustathios,  der  das- 
selbe citiert;  s.  Naber,  Phot.  lex.  I,  167  ff. 
Der  Verf.  hat  auch  eigenes  hinzugefügt  und 
bemerkt  zum  unsinnigen  Artikel  über  ntog 
selbstgefällig:  eya)  eneyofjaa.  Nach  einer 
miss verstandenen  Beischrift  hielt  man  ehe- 
dem den  Nikas  für  den  Verfasser;  s.  Miller, 
Melang.  3  f. 

*)  Benannt  ist  dasselbe  nach  Gude,  dem 
ehemaligen  Besitzer  der  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift. 
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magn.  am  reichhaltigsten  ist,  das  Etym.  Gud.  aber  viele  Artikel  in  voll- 
ständigerer und  korrekterer  Fassung  enthält.  Wert  für  die  Wissenschaft 
haben  sämtliche  Etymologika  des  Altertums  so  gut  wie  keinen;  die  Alten 
tappten  eben  auf  diesem  Gebiet  ganz  im  Dunkeln,  ohne  durch  methodische 
Analyse,  Erforschung  der  Lautgesetze  und  Vergleichung  der  vg^wandten 
Sprachen  den  richtigen  Boden  zu  ihren  Versuchen  zu  legen.  Aber  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Grammatik  sind  gleichwohl  jene  Werke  von 
Bedeutung,  zumal  meistens  die  Zeugen  für  die  verschiedenen  Sätze  beige- 
schrieben sind. 

Etymologica  ed.  Stürz,  Lips.  1816 — 20.  Nachträge  lieferten  Gramer,  An.  Par.  IV, 
und  Miller,  M^langes  p.  1—318;  eine  Neubearbeitung  mit  den  seither  bedeutend  ver- 
mehrten Hilfsmitteln  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  dessen  Abhilfe  von  Carnuth  erwartet 
wird.  -  Ein  byzantinisches  Lexikon  des  Theodoros  Ptochoprodromos  publizierten 
aus  einer  Handschrift  von  Smyrna  Papadopülgs  u.  Miller  in  Ännuaire  de  Vassociation 
pour  Vencouragement  des  etudes  grecques  t.X  {IST 6)  ^.  121—136;  s.  Egenolff,  Jahresber. 
d.  Alt.  XIV,  1.  157  ff. 

570.  Hesychios  von  Alexandria,  wahrscheinlich  dem  5.  Jahr- 
hundert angehörig,  ist  Verfasser  des  reichhaltigsten  der  uns  erhaltenen 
Lexika,  das  man  richtiger  als  Glossar  oder  Verzeichnis  seltener  Wörter 
(yXoyaam)  und  Wortformen  bezeichnen  würde.  Nach  dem  vorausgeschickten 
Brief  des  Verfassers  an  seinen  Freund  Eugenios  sollte  dasselbe  wesentlich 
eine  Neuauflage  der  nfQi^Qyontrr^Teg  des  Diogenianos  sein,  ergänzt  durch 
Glossen  aus  den  Homerlexicis  des  Apion  und  Apollonios.  Ob  das  zugrunde- 
liegende Werk  des  Diogenianos  der  oben  S.  559  erwähnte  Auszug  des 
Pamphilos  oder  ein  davon  unabhängiges  selbständiges  Werk  gewesen  sei, 
ist  eine  zwischen  Mor.  Schmidt,  dem  verdienten  Herausgeber,  und  Hugo 
Weber,  dem  tüchtigen  Sachkenner,  lebhaft  erörterte,  noch  nicht  definitiv 
geschlichtete  Streitfrage.^)  Das  erhaltene  Lexikon  hat  auch  für  die  Kritik 
und  Emendation  der  Autoren  gute  Dienste  gethan,  indem  zuerst  Ruhnken 
und  dann  andere  nach  ihm  aus  einzelnen  Artikeln  die  ursprünglichen,  durch 
die  darüber  geschriebenen  Glossen  aus  dem  Text  verdrängten  Lesarten  der 
klassischen  Autoren  nachwiesen.  Die  lokalen  Glossen  haben  natürlich  für 
das  Studium  der  griechischen  Dialekte  einen  besonderen  Wert;  interessant 
ist  dabei  zu  beobachten,  dass  sich  von  den  alten  Lokaldialekten  äusserst 
wenig  mehr  an  Ort  und  Stelle  erhalten  hat.  2)  Eine  arge  Kopflosigkeit 
Hess  sich  der  Lexikograph  darin  zu  schulden  kommen,  dass  er,  durch  die 
Ähnlichkeit  der  Buchstaben  T  und  F  verleitet,  alle  mit  Digamma  begin- 
nenden Wörter  unter  dem  Buchstaben  P  aufführte. 

Hesychii  lex.  ed.  Alberti,  confecit  Ruhnken,  LB.  1766,  2  vol.  —  rec.  Mor.  Schmidt, 
Jenae  1857,  4  vol.;  edit.  minor  1864,  1  vol.,  worin  der  Verauch  gemacht  ist,  die  Artikel 
des  Diogenianos  von  den  Zusätzen  des  Hesychios  zu  scheiden. 

571.  Hesychios  aus  Milet,  mit  dem  Beinamen  Illustrius,  der  im  6. 
Jahrhundert  unter  Justinian  und  Mauricius  lebte  und  auch  eine  Geschichte 


*)  Weber,  De  Hesychii  ad  Eulogium 
epistula,  Weimar  1865;  Untersuchungen  über 
das  Lexikon  des  Hesychios,  Philol.  Suppl. 
III,  449  —  625;  Ed.  Zarncke,  Symbolae  ad 
Jul.  Pollucem  p.  46  sqq. 

'^)  Dass    von    257    kyprischen   Glossen 


nur  das  einzige  ßgovxog  sich  im  heutigen 
Kyprischen  erhalten  hat,  bemerken  Miller 
u.  Sathas  in  der  Ausgabe  des  Leontios 
Machaeras,  introd.  p.  XIII.  Über  die  latei- 
nischen Glossen  s.  Irmisch,  Leipz.  Stud,  VIII, 
266  -  378. 


seiner  Zeit  schrieb,^)  ist  Verfasser  des  für  die  griechische  Litteraturge- 
schichte  hochwichtigen  litterarhistorischen  Lexikons  'OvofxaTokoyog  ij  mva^ 
Tüiv  SV  Ttaidsia  ovojucccfTm',  Dasselbe  ist  uns  nicht  im  Original  erhalten, 
sondern  nur  in  den  Auszügen,  die  aus  ihm  Suidas  in  sein  Lexikon  auf- 
nahm. 2)  Hesychios  selbst  hinwiederum  war  im  wesentlichen  nur  Übermittler 
älterer  Gelehrsamkeit,  indem  er  seine  Angaben  zumeist  der  Movaixi]  latoQia 
des  Aelius  Dionysius^)  und  den  litterarhistorischen  Werken  des  Herennios 
Philon  entnahm.*) 

Hesychii  Milesii  Onomatologi  quae  supersunt  ed.  Flach,  Lips.  1882  und  in  Bibl. 
Teubn.  —  Volkmann,  De  Suidae  hiograjMcis,  Bonn  1861;  Wachsmuth,  De  fontihus  ex 
qiiibus  Suidas  in  scriptorum  graecorum  vitis  hauserit,  in  Symb.  phil.  Bonn.  I,  137  ff.; 
Daüb,  De  Suidae  hiographicorum  origine  et  fide,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  403  flf. 

572.  Suidas,  der  bekannte  Verfasser  des  umfangreichsten  griechischen 
Lexikons,  welches  Sprach-  und  Reallexikon  zugleich  ist,  gehört  seiner 
Lebenszeit  nach  dem  tiefen  Mittelalter  (10.  Jahrhundert)  an,  fusst  aber 
wesentlich  auf  lexikalischen  und  grammatischen  Werken  des  Altertums. 
Von  ihm  selbst  werden  in  dem  Proömium  als  Quellen  angeführt: 5)  Ev6tj^og 
QYjTWQ  TtsQi  Xs^swv,^)  ^EUdSiog,'^)  Evyiviog  AvyovaTonöXsMg  Trjg  iv  <DQvyfcc, 
Zwai'iiov  Fa^aiov  Xt^eig  Qr^rwQixai,^)  KaixtXiov  IixsXiakov  sxXoyr]  Xt^furr, 
Aoyyivov  Kaaaiov  Xi-^sig,  AoimeQxov  Bt^qvtiov  'Atrixal  Xt'^ng,^)  Ovr^aiivov 
'lovXiov  iniTOiiTi  JlafKfjtkov  ykwaaMV,  IJaxcixog  ntQi  avvr^O^eiag  'AttixPjg,  Ilafi- 
ffiXov  Xsifiwv  Xi^SMV  ttoixiXmv,  nioXfcovog  ^AXt^avSqtMg  ^Attixmv  Xt^swv  avva- 
ywyrj.  Aber  dieses  Quellenverzeichnis  hat  nur  auf  den  sprachlichen  Teil 
des  Lexikons  Bezug;  wahrscheinlich  hat  sogar  Suidas  nicht  einmal  die  an- 
geführten Werke  selbst  vor  sich  gehabt,  sondern  ihr  Verzeichnis  nur  dem 
Sammelwerk  entnommen,  das  ihm  in  den  sprachlichen  Artikeln  als  haupt- 
sächlichste Vorlage  diente,  i")  Ausserdem  benützte  er  noch  manche  andere, 
nicht  ausdrücklich  genannte  Quellen,  insbesondere  gute  Schollen  zu  den 
Tragikern,  Aristophanes  und    Thukydides,    ferner   den    Onomatologos   des 


*)  Siehe  darüber  Krumbacher  im  Abriss 
der  byzant.  Litt. 

2)  Suidas  u.  'Havxiog  Mdijatog  '  eyga\pev 
oyofÄCczoXoypy  rj  nlvctxa  rtiSy  iy  -nai^eit}  ovo- 
fiaarioy,    ov   ini.xofi'q   eaxi   rovro  ro  ßißXioy. 

ä)  Suidas  u.  'Hgiodiayog. 

*)  Für  die  Zeit  nach  Herodian  waren 
Quellen  des  Hesychios  die  Chronik  des  Hei i - 
konios  (Suidas  u.  yMxojytog),  und  der 
Kirchenhistoriker  Theodoros  Lector, 
schwerlich  auch  die  der  Unechtheit  dringend 
verdächtige  Übersetzung  des  Hieronymus  de 
viris  illustribus  von  So]^hronios  (ed.  Eras- 
Mus,  Lucubrationes  Hieronymi,  Basel  1526, 
t.  I  p.  265  f.,  in  Vallarsi's  Ausgabe  des 
Hieronymus  II,  2  p.  821  flF.);  die  Echtheit  und 
das  hohe  Alter  der  letzteren  sucht  Flach, 
Rh.  M.  36,  624  flF.  zu  verteidigen. 

^)  Über  die  Quellen  des  Suidas  im  all- 
gemeinen handelt  Bernhardt  in  seiner  Aus- 
gabe ;  von  den  meisten  der  von  Suidas  selbst 
angeführten  Quellen  war  bereits  im  voraus- 
gehenden die  Rede. 

^)  Über  Eudemos  ein  Artikel  des  Suidas; 
RiTscHL,  Opusc.  I,  669  setzt  ihn  vermutungs- 


weise ins  3.  Jahrhundert. 

^)  Helladios  lebte  unter  Theodosios  dem 
Jüngeren;  sein  Lexikon  lag  noch  dem  Photios 
vor,  der  es  cod.  145  Xe^ixojy  noXvanxMraiov 

nennt. 

")  Dieser  Zosimos,  verschieden  von  dem 
Histoiiker,  lebte  nach  Suidas  unter  Anastasios 
und  schrieb  ausser  dem  Lexikon  Kommen- 
tare zu  Lysias  und  Demosthenes;  von  ihm 
rührt  das  erhaltene  Leben  des  Demosthenes 
und  wahrscheinlich  auch  das  desisokratesher. 

^)  Luperkos    lebte    nach    Suidas    unter 

Claudius  II. 

^")  Zu  beachten  ist  aber  dabei,  dass 
Suidas  in  dem  Lexikon  allen  diesen  Männern 
sehr  ausführliche  Artikel  gewidmet  hat. 
Vgl.  Naber,  Phot.  lex.  I,  164  ff.  Dass  Suidas 
nicht  direkt  den  Photios  benützt  hat,  beweist 
RoELLiG,  Quae  ratio  inter  Photii  et  Suidae 
lexica  intercedat,  Diss.  Hai.  VIII  (1887). 
Drastisch  sagte  bereits  Valckenaer  zu  Theoer. 
Adon.  p.  297:  Suidarn  ego  quidem  iudico 
mdlum  vidisse  lexicorum,  quae  in  fronte 
libri  memorantur. 
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Hesychios  Milesios,  das  Exzerptenwerk  des  Konstantinos  Porphyrogennetos,  ^) 
die  Philosophenbiographen  des  Diogenes,  endlich  die  im  10.  Jahrhundert 
noch  fleissig  in  Byzanz  gelesenen  Schriften  des  Aelian,  Athenaios,  Philo - 
Stratos,  Babrios. 

Dem  Suidas  ward  früher  gewöhnlich  als  Appendix  das  Violarium 
(Iwria)  der  Kaiserin  Eudokia  (11.  Jahrhundert)  angehängt  und  von  den 
Litterarhistorikern  zur  Ergänzung  einzelner  Artikel  des  Suidas  benutzt. 
Jetzt  muss  dieses  Lexikon  aus  dem  Verzeichnis  der  alten  Quellenwerke 
gestrichen  werden,  nachdem  Nitzsche,  Quaestiones  Eudockleae  (1868)  und 
PuLCH,  De  Eudodae  qiiod  fertur  VioJario  (1880)  den  Nachweis  geliefert 
haben,  dass  dasselbe  die  Fälschung  eines  gelehrten  Griechen  der  Renaissance 
ist,  welcher  seine  Auszüge  aus  Suidas  mit  einigen  aus  Athenaeus,  Maximus 
Tyrius  u.  a.  geschöpften  Notizen  bereicherte.  Der  Name  des  Fälschers 
war  Konstantinos  Palaiokoppa  aus  Kreta,  der  unter  Heinrich  II.  an  den 
Pariser  Bibliotheken  thätig  war.  2) 

Codices  des  Suidas:  Paris.  2625  (A),  Leidensis  Voss.  2  (V).  Hauptausgaben  von 
Küster,  Cambr.  1705,  3  vol.  in  fol.;  von  Gaisfobd,  Oxon.  1850,  2  vol.;  von  Bernhabdy, 
Balis  1853,  2  vol.  in  fol.;  von  I.  Bekker,  Berol.  1854,  1  vol.  —  Eudokia  zuerst  heraus- 
gegeben von  ViLLOisoN,  Anecd.  gr.  I.  Der  einzige  Codex  dei-selben  ist  der  Paris.  3057 
aus  dem  16.  Jahrhundert. 

573.  Photios,  der  bekannte  Patriarch  von  Konstantinopel  (857—879), 
ist  Verfasser  des  grossen  Exzerpten  Werkes  BißXio{>i^xr^  ■rj  fxvQioßißXoq^  und 
des  sprachlichen  Lexikons  Ai^eon*  avvayojyr].  Die  Bibliothek  enthält  ein 
reichliches,  mit  Inhaltsangaben  und  Auszügen  ausgestattetes  Verzeichnis 
von  280  jetzt  zum  grossen  Teil  verloren  gegangenen  Werken,  welche 
Photios  auf  einer  Gesandtschaftsreise  nach  Persien  sich  hatte  vorlesen 
lassen.  Das  Buch  ist  schlecht  angelegt,  indem  die  verschiedensten,  heid- 
nischen und  christlichen  Schriftsteller  bunt  durcheinander  geworfen  sind, 
gibt  uns  aber  einen  höchst  erwünschten  Ersatz  für  die  verlorenen  Original- 
werke und  enthält  zugleich  ein  interessantes  Zeugnis  für  den  damaligen 
Bestand  der  Bibliotheken  des  byzantinischen  Reiches.  3)  Das  Lexikon  des 
Photios  fusst  teils  auf  Diogenian,^)  dessen  Kenntnis  dem  Verfasser  durch 
die  rhetorischen  Lexika  des  Dionysios  und  Pausanias  vermittelt  war,  teils 
auf  Speziallexicis  zu  Piaton,  den  attischen  Rednern  und  Homer.  Wesent- 
lich die  gleichen  Quellen  liegen  noch  mehreren  anderen,  anonymen  Lexicis 
des  Mittelalters  zu  grund. 

Der  Cod.  archetypus  des  Fhotios-Lexikons  befindet  sich  zu  Cambridge;  aus  ihm 
hatten  schon  einzelnes  Bentley,  Ruhnken,  Alberti  mitgeteilt,  bis  G.  Hermann  den  ersten 
Druck  im  Nachtrag  zu  Zonaras  besorgte  (1808).  Hauptausgaben  desselben  sind  von  Pobson, 
Lond.  1822,  2  vol.,  und  von  Nabeb,  LB.  1866,  2  vol.  mit  ausführlichen,  die  ganze  Lexiko- 
graphie der  Griechen  beleuchtenden  Prolegomenis. 

Hauptcodex  der  Bibliothek  des  Photios  ist  Marc.  450;  ed.  princ.  von  Höschel, 
Augsb.  1601;  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  Bekker,  Berol.  1824,  2  vol.  Über  die 
durch  dieselbe  vermittelte  Bereicherung  der  alten  Litteratur  s.  Scholl,  Gr.  Litt.  HI,  209  -218. 

Von  den  anderen  Lexicis  sind  die  wichtigsten:  das  Bachmann'sche  Lexikon 
{üvyayioyij  ks^stay  /^jyfft'^w*'  ix  dtaq^oQCjy  ao(p(üv  ze  xal  ^fjtoQioy  TioXXüiy)^  wovon  Bachmann, 


*)  Dass  die  historischen  Nachrichten 
des  Suidas  nicht  aus  den  grossen  Original- 
werken, sondern  aus  dem  Exzerpten  werk 
des  Eonstantinos  Porphyrogennetos  ge- 
flossen    sind     und    Suidas     höchstens     die 


Chronik  des  Georgios  Monachos  selbst  ein- 
sah, beweist  De  Boob,  Herm.  21,  1-26. 

*)  PuLCH,  Herm.  17,  176  ff. 

3)- BLASS,   Handb.    d.  klass.  Alt.  I,  137. 

*)  Diogenianos  selbst  ist  citiert  u.  «  «. 
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An.  gr.  I,  1  422  die  Buchstaben  ß  ca  aus  dem  Cod.  Coislin.  345  herausgegeben  hat,  und 
wozu  den  Anfang  oder  den  Buchstaben  «  das  6.  Bekker'sche  Lexikon  (An.  gr.  319 — 476) 
enthält;  das  5.  Bekker'sche  Lexikon  (An.  gr.  195 — 318),  dessen  Artikel  sich  vielfach 
mit  dem  Lexikon  des  Photios  infolge  der  Benützung  gleicher  Vorlagen  berühren;  das  auf 
den  Grammatiker  Methodios  zurückgehende  JifiiodeTy-hexikon,  von  dem  Stürz  im 
Anhang  des  Et.  Gud.  p.  617  ff.  ein  Exzerpt  veröffentlicht  hat;  s.  Kopp,  Zur  Quellenkunde 
des  Et.  M.,  Rh.  M.  40,  371  ff. 

Die  Lexikographen  Philoxenus  (Konsul  unter  Justinus  525)  und  Cyrillus  als 
Verfasser  von  lateinisch-griechischen  und  griechisch-lateinischen  Glossaren  haben  sich  in 
eitel  Dunst  aufgelöst,  da  ihre  Autorschaft  an  den  bezeichneten,  von  Stephanus  und  Labbäus 
herausgegebenen  Lexicis  auf  leerer  Fiktion  beruht;  s.  Rudorff,  Über  die  Glossare  des 
Philoxenus  und  Cyrillus,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1865,  besonders  S.  220  ff.  u.  230  ff. 

Das  Lexikon  technologicum  des  Philemon,  das  sein  Herausgeber  Osann  (1821)  in 
das  5.  Jahrhundert  setzen  wollte,  ist  erst  im  16.  Jahrhundert  unter  erlogenem  Titel  fabri- 
ziert worden. 

Das  Lexikon  des  Kyrillos,  von  dem  Bruchstücke  Matthäi,  Glossaria  graeca  min. 
I,  11—50,  Mehler,  Mnemos.  III,  213  ff.,  Cramer,  An.  Par.  IV,  177  -201  veröffentlichten, 
hat  schwerlich  etwas  mit  dem  berühmten  Kirchenvater  Kyrillos  gemein. 

Das  Lexikon  Vindobonense  (aus  Cod.  Vind.  169  herausgegeben  von  Nauck, 
Petrop.  1867)  ist  nach  dem  Patriarchen  Georgios  Kyprios  (1283 — 9),  der  öfters  citiert  wird, 
verfasst,  und  enthält  ausser  spärlichen,  meist  aus  Harpokration  geflossenen  Glossen  der 
alten  Zeit  zahlreiche  Zusätze  aus  den  Schriften  der  sophistischen  Rhetorcn  Aristides, 
Libanios,  Synesios,  Julianos,  Gregorios. 

574.  Chrestomathien.  Die  Grammatiker  hatten  seit  Alters,  in 
steigendem  Masse  aber  in  der  römischen  Zeit  die  Gewohnheit,  die  alten 
Autoren  nach  gewissen  Gesichtspunkten  durchzulesen  und  aus  ihnen  das- 
jenige auszuziehen  (sxXtyea^cci)^  was  ihnen  für  die  Anlage  ihrer  Samm- 
lungen und  zur  Durchführung  irgend  einer  Untersuchung  von  Belang  zu 
sein  schien.  Schon  Diogenes  III,  65  fand  in  seinem  Piaton  öfters  am  Rande  ein  A' 
naQieaTiyiitvov  ngog  tag  ixXoydg  xal  xakhyqaipiag,  und  auch  wir  begegnen 
noch  häufig  in  griechischen  Handschriften  diesem  X,  das  mit  xQ^i^^^^'  oder 
XQr^cTifJiov  gedeutet  wird  und  mit  jenen  Bestrebungen  der  Grammatiker  und 
Sophisten  zusammenhängt.  9  Eine  vollständige  Litteratur  von  Exzerpten 
(sxXoyai),  Blütenlesen  {avd^okoyia)^  Chrestomathien  (xQtjaroj^ia^iai)  entstand 
gegen  Ende  des  Altertums,  als  man  sich  nicht  mehr  die  Mühe  nahm,  die 
grossen  Werke  von  vorn  bis  hinten  durchzulesen,  sondern  sich  mit  einer 
Auswahl  der  vorzüglichsten  Stellen  begnügte.  Die  Exzerpte  haben  nicht 
wenig  zum  Untergang  der  Originalwerke  beigetragen,  für  uns  aber  haben 
dieselben,  nachdem  nun  einmal  doch  die  Originale  verloren  gegangen  sind, 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung. 

575.  Proklos  wird  von  Photios  cod.  239  als  Verfasser  einer  XQ^r 
(TTOfjiad^ia  yqannaTix}]  in  4  B.  angeführt.  Erhalten  sind  Auszüge  [fxXoyai) 
aus  den  2  ersten  Büchern,  in  denen  nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  von  Prosa  (Xoyog)  und  Poesie  {noh]iia),  vom  Epos,  der 
Elegie,  dem  lambos,  den  verschiedenen  Arten  der  melischen  Poesie  ge- 
handelt ist,  und  zwar  so,  dass  bei  jeder  Dichtgattung  die  Hauptvertreter 
derselben  aufgezählt,  von  den  Dichtungen  des  epischen  Kyklos  auch  Inhalts 
angaben  beigegeben  sind.  Die  2  letzten  Bücher  handelten  vermutlich  von 
der  dramatischen  Poesie  und  den  Gattungen  der  prosaischen  Rede.  In  dem 
Exemplar  des  Suidas,  der  im  Gegensatz  zu  Photios  nur  3  Bücher  anführt, 
wird  die  Prosa  ganz  gefehlt  haben.     Suidas  schreibt  ebenso  wie  Gregor  von 


•1 


i 


^)  Eine  ähnliche  Bedeutung  hatte  auch  das  oft  am  Rande  beigeschriebene  ijjqalov. 
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fi 


Nazianz ')  diese  Chrestomathie  dem  Neuplatoniker  Proklos  des  5.  Jahr- 
hunderts zu;  dass  dieses  ein  Irrtum  sei  und  die  Chrestomathie  einem  nüch- 
ternen, besser  unterrichteten  Grammatiker  und  wahrscheinlich  auch  einer 
älteren  Zeit,  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  angehöre,  haben  Valesius 
und  Welcker,  Ep.  Cycl.  I,  3  ff.,  richtig  erkannt. 2)  Aber  schwer  ist  es, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  herauszufinden.  Denn  mit  dem  Grammatiker 
Eutychius  Proklus  von  Sicca,  dem  Lehrer  des  Kaisers  Antoninus,  darf  der 
Verfasser  unserer  Chrestomathie  nicht  identifiziert  werden,  da  jener  nach 
Capitolinus*  vit.  Anton.  2  ein  Lateiner  war.*)  Die  solide  Gelehrsamkeit 
unseres  Proklos  stimmt  auch  nicht  zu  der  abergläubischen  Manier  des 
Grammatikers  Proculus  bei  Trebellius,  vit.  Aemil.  22,  so  dass,  da  der 
Proclus  interpres  Pindari  des  unechten  Apuleius  de  orthogr.  43  ohnehin  in 
Wegfall  kommt,  nur  der  Proklos,  von  dem  Alexander  Aphrodisiensis  zu 
Arist.  soph.  el.  p.  4  eine  to^rdov  ccTiagid-firjaig  anführt,   als   mutmasslicher 

Verfasser  unserer  Chrestomathie  in  Betracht  kommt. 

ProcH  chrestom.  ed.  Gaisford  in  der  Ausgabe  des  Hephästion,  Oxon.  (1810),  ed. 
III.  1856.    Daraus  wiederholt  von  Westphal,  Scriptores  metrici  graeci,  in  Bibl.  Teubn.  t.  I. 

576.  Sopatros,  Sophist  aus  Apamea  oder  Alexandria,  wird  von 
Photios  cod.  161  als  Verfasser  von  ixXoyal  6ia(fOQoi  in  12  B.  angeführt. 
Derselbe  ist  wohl  eine  Person  mit  dem  Rhetor  Sopatros,  von  dem  sich  noch 
langweilige  rhetorische  Schriften  und  Kommentare  erhalten  haben.*)  Sein 
buntes  Exzerptenwerk  begann  mit  den  Göttern,  wobei  vorzüglich  die  Schrift 
des  Apollodor  nsgl  O^sorv  und  ausserdem  Juba  und  Athenaios  benützt 
waren.  Die  beiden  folgenden  Bücher  waren  aus  den  Sammelwerken  der 
Pamphila  und  des  Favorinus  und  dem  Buche  des  Artemon  aus  Magnesia 
über  ausgezeichnete  Frauen^)  ausgezogen.  Den  nächsten  3  Büchern  lag 
hauptsächlich  die  fxovaixi  iarogia  des  Rufus  zu  gründe,  der  selbst  hinwie- 
derum die  ^saTQixtj  tcTOQia  des  Juba  und  die  ^ovaixrj  IcTOQia  des  Aelius 
Dionysius  geplündert  hatte.  Das  6.  Buch  war  aus  Herodot,  die  5  letzten 
zumeist  aus  den  Schriften  des  Plutarch  ausgezogen. 

Helladios  aus  Ägypten  unter  Licinius  und  Maximinianus,  wahr- 
scheinlich verschieden  von  dem  Lexikographen  Helladios,  der  unter  Theo- 
dosios  dem  Jüngeren  lebte,  <^)  schrieb  in  iambischen  Versen  eine  Chresto- 
mathie in  4  B.  über  vermischte,  dem  weiten  Gebiet  der  grammatischen 
Historie  angehörende  Dinge;  einen  Auszug  davon  gibt  Photios  cod.  279. 

577.  loannes  Stobaios  ist  Verfasser  eines  wertvollen,  uns  noch 
erhaltenen  Exzerptenwerkes.   Derselbe  hatte  den  Namen  Stobaios  von  seiner 


»)  Patrol.  gr.  ed.  Migne  36,  914  c: 
IlgoxXog  6  nXar(oyixdg  iy  fÄoyoßlßXio  nsQL 
xvxXov  eniyeyQajUfieyp. 

•^)  WiLAMowiTz,  Phil.  Unt.  VII,  330 
sieht  keine  Veranlassung,  die  byzantinische 
Tradition  zu  bezweifeln.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  Sache  wäre  sehr  erwünscht; 
dabei  müsste  insbesondere  auf  das  Verhältnis 
einzelner  Angaben  der  Chrestomathie  zu 
solchen  im  Uesiodkommentar  des  Proklos 
eingegangen  und  das  Eigentum  des  Proklos 
yon  dem  aus  älteren  Werken  herübergenom- 


menen Kerne  des  Werkes  geschieden  werden. 

^)  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  390. 

*)  Vergl.  oben  S.  553  An.  9. 

^)  Westermann,  Paradoxogr.  213—8,  und 
Val.  Rose,  An.  gr.,  Berl.  1864,  der  I,  14 
bezüglich  der  dort  publizierten  Schriften 
FvyaTxsg  iy  noXcf^otg  avyerol  xal  aydQeiat 
und  Tiyeg  oixoi  dvaaxaxoi  cTt«  yvymxag 
iye'yoyro  an  Sopaters  Eklogen  erinnert. 

^)  An  eine  Identität  beider  glaubt  Nabeb, 
Phot.  lex.  I,  184  ff. 


Vaterstadt  Stoboi  in  Makedonien  und  lebte  nach  dem  Neuplatoniker  Hiero- 
kles  (ca.  460),  aus  dessen  Schrift  Tha  tqottov  ^aoig  xqriaTtov  er  mehrere 
Stellen  anführt.  Aber  schwerlich  überlebte  er  lange  diesen  Philosophen, 
da  er  noch  der  heidnischen  Religion  anhing  und  nirgends  christliche  Schriften 
citiert.  Seine  Anthologie  (avi>oXöyiov)  in  4  B.,  aus  mehr  als  500  Schrift- 
stellern, Dichtern  und  Prosaikern  zusammengestellt,  widmete  er  seinem 
Sohne  Septimius,  auf  dessen  Bildung  er  durch  die  gesammelten  Blütenlesen 
einwirken  wollte.  Dem  Patriarchen  Photios  cod.  167  lag  das  Werk  noch 
unverstümmelt  in  4  Büchern  und  2  Bänden  (Tevxrj)  vor.^  Diese  Zweitei- 
lung scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  dass  dasselbe  im  Laufe  des  Mittel- 
alters in  2  Werke,  in  die  'ExXoyat  (Eclogae  physicae  et  cthicae)  und  das 
'Av^oXoyiov  {Ilorilegium  oder  Sermones)^  auseinandergenommen  wurde.  Inner- 
lich ist  diese  Trennung  unberechtigt,  da  alle  Bücher  in  der  gleichen  Weise 
angelegt  sind  und  das  3.  Buch  sogar  enger  mit  dem  2.  als  das  2.  mit 
dem  1.  zusammenhängt.  Gehandelt  war  in  dem  ersten  Buch,  nach  einer 
inzwischen  verloren  gegangenen  Einleitung  über  den  Wert  der  Philosophie 
und  die  philosophischen  Sekten,  von  Fragen  der  Metaphysik  und  Physik; 
das  2.  und  3.  Buch  war  nach  Erörterung  einiger  Punkte  der  Erkenntnis- 
lehre {t6  Xoyixov)  ganz  der  Ethik  gewidmet;  das  4.  Buch  endlich  handelte 
von  der  Politik  und  im  Anschluss  daran  von  der  Familie  und  der  Haus- 
verwaltung {olxovonia).  Die  Methode  ist  die,  dass  regelmässig  ein  Beweis- 
satz (60  im  1.  Buch,  46  im  2.,  42  im  3.,  58  im  4.)  vorangestellt  und  dazu 
die  passenden  Belegstellen  zuerst  aus  Dichtern  und  dann  aus  Philosophen, 
Historikern,  Rednern  und  Ärzten  gegeben  wurden.  Hätte  Stobaios  die 
Stellen  alle  selbst  gesammelt,  so  würde  das  eine  ausserordentliche  Belesen- 
heit voraussetzen;  aber  wahrscheinlich  hat  derselbe  vieles  älteren  Samm- 
lungen entnommen.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  uns  das  Werk  durch 
die  zahlreichen  wörtlich  angeführten  Stellen  aus  inzwischen  verloren  ge- 
gangenen Schriften  von  ausserordentlichem  Wert.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
bedauern,  dass  dasselbe  nicht  vollständig  und  unverfälscht  auf  uns  gekommen 
ist;  von  dem  1.  Buch  fehlt  der  Eingang,  das  2.  hat  2  grosse  Lücken,  durch 
welche  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  ausgefallen  ist,  das  3.  und  4.  aber 
sind  zu  1  Buche  unter  Veränderung  der  alten  Abschnitte  zusammenge- 
zogen. 

Die  Vulgata  beruhte  auf  der  Ausgabe  von  K.  Gesner,  Turici  1549,  der  die  Reihen- 
folge willkürlich  änderte  und  ausserdem  das  Anthologien  durch  selbstgesammelte  Eklogen 
vermehrte.  Die  ursprüngliche  Ordnung  auf  Grund  der  besten  Handschriften  ist  wieder 
hergestellt  in  der  kritischen  Ausgabe  von  C.  Wachsmuth  u.  0.  Hense,  von  der  bis  jetzt 
die  2  ersten  Bände  erschienen  sind,  Berol.  1884.  Frühere  Hauptausgaben  von  Heeren, 
Gotting.  1792;  von  Gaisford,  Oxon.  1822.  Textesausg.  von  Meineke  in  Bibl.  Teubn.  - 
Ein«  metrische  Übersetzung  der  angeführten  Dichterstellen  gab  Hugo  Grotius,  Dicta 
poetarum  quae  apud  Stohaeum  exstant,  Paris  1623.  —  Ein  Verzeichnis  der  angeführten 
Autoren  u.  Bücher  gibt  Photios,  abgedruckt  bei  Meineke,  praef.  p.  XXXVII  sqq.,  und 
danach  Scholl,  Gr.  Litt.  III,  399—411. 

Unter  den  angeführten  Gedichten  befindet  sich  auch  Flor.  VII,  13,  die  berühmte 
Ode  auf  die  ewige  Stadt  Rom  in  5  sapphischen  Strophen.  Stobaios  begeht  dabei  den 
doppelten  Irrtum,  das  Gedicht  als  eine  Verherrlichung  der  Kraft  {(>(ofi7],  nicht  ^Piofii])  zu 
fassen  und  dasselbe  der  Melinno  als  einer  alten  lesbischen  Dichterin  beizulegen.    In  der 


*)  Wachsmuth,    De  Stöbaei  eclogis,    in 
Studien    zu    den    griech.  Florilegien,    Berl. 


1882,  S.  55  ff. 
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That  ist  dasselbe,  wie  schon  der  an  Horaz  erinnernde  Versbau  zeigt,  nicht  vor  der  Zeit, 
wo  Rom  alle  anderen  Städte  des  Erdkreises  in  Schatten  stellte,  entstanden.  Welcker, 
Kl.  Sehr.  II,  160  ff.  hat  dasselbe  in  die  Zeit  nach  Besiegung  des  Königs  Philipp  von  Make- 
donien, um  195  V.  Chr.,  gesetzt,  richtiger  Birt,  De  urbis  Romae  nomine,  Ind.  lect  Marb. 
1888  p.  XII  nicht  lange  vor  die  Zeit  des  Kaisers  Augustus. 

578.  Ähnlicher  Art  waren  die  Sammlungen  von  Aussprüchen  (ccTto- 
(p&tyfiaTa)  und  Sentenzen  (yiw^uor*),  die  man  teils  aus  der  mündlichen  Über- 
lieferung über  das  Leben  und  die  Kernsprüche  berühmter  Männer  sammelte, 
teils  aus  den  Schriften  sentenzenreicher  Autoren  und  Dichter  auszog.  Derart 
waren  die  verlorenen  Gnomologika  des  Favorinus  und  die  Anthologie 
aus  Demokrit,  Isokrates  und  Epiktet.^)  Im  5.  Jahrhundert  hat  ein  solches 
Uv^okoyiov  yi'töjMöjr  der  Grammatiker  Orion  für  die  Kaiserin  Eudokia  zu- 
sammengestellt, dessen  dürftige  Überbleibsel  im  Meinekeschen  Stobaios  IV, 
249 — 66  stehen.  In  metrische  Form  gekleidet  waren  die  aus  ungefähr 
gleicher  Zeit  stammenden,  von  uns  schon  bei  anderer  Gelegenheit 2)  be- 
sprochenen Blütenlesen  MsvcerSgov  xal  ^iXt(XTi(ovog  avyxQicfig,  Twv  smd 
aoifmv  anoif&tyiiava.  Dem  Mittelalter,  wahrscheinlich  der  Mitte  des  10. 
Jahrhunderts  gehören  die  aus  profanen  und  sakralen  Quellen  gezogenen 
Parallela  des  loannes  Damaskenos  an.  Ihr  Verfasser  hatte  in  dem 
profanen  Teil  seiner  Anthologie  ausser  Stobaios  noch  manche  inzwischen 
verloren  gegangene  Sammlungen  benutzt;  seine  Anthologie  selbst  muss 
aus  den  jüngeren  allein  uns  erhaltenen  Florilegien,  nämlich  der  Melissa 
des  Antonius,  der  Melissa  Augustana  des  Cod.  August.  429,  den  Eklogai 
des  Maximus  Confessor  (10.  Jahrhundert),  dem  Florilegium  Laurentianum 
des  Cod.  Laur.  8,  2,  und  dem  Florilegium  Vindobonense  rekonstruiert  werden. 

Aus  dem  Zeitalter  der  Renaissance  stammt  das  ehedem  oft  aufgelegte 
Veilchenbeet  ^lonid)  des  Erzbischofs  Arsenios  von  Monembasia.  Von  dem 
grossen  Exzerptenwerke  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos 
wird  eingehender  in  dem  Abriss  der  byzantinischen  Litteratur  gehandelt 
werden.     Über  die  BißXioÜ^rjxiq  des  Patriarchen  Photios  siehe  oben  S.  620. 

Wachsmuth,  Studien  zu  den  griech.  Florilegien,  Berl.  1882;  von  Wachsmuth  erhoffen 
wir  die  Wiederauferstehung  der  Parallela.  Eine  vollständigere  Spruchsammlung  teilt  mit 
Sternbach,  De  gnomologio  Vaticano  inedito,   Wien.  Stud.  IX,  175     206  u.  X,  1 — 49. 


^)  Wachsmuth,  Studien  zu  den  griech. 
Florilegien  S.  162  ff.  Vgl.  üsener,  Epicurea 
p.  LIV  f.   über  ein   gnomologiun  Epicureum 


aus   Briefexzerpten    des    Epikur,   Metrodor, 
Polyän,  Hermarchos. 

»)  Siehe  oben  S.  466. 


Dritte  Abteilung. 

Anhang. 

A.  Fachwissenschaftliche  Litteratur/) 

579.  Die  fachwissenschaftlichen  Werke  pflegen  mit  Recht  eine  unter- 
geordnete Stelle  in  der  Litteratnrgeschichte  einzunehmen.  Sie  stehen  nicht 
bloss  ausserhalb  des  Kreises  der  allgemeinen  Bildung,  es  tritt  auch  bei 
ihnen  die  künstlerische  Seite  des  Stils  fast  ganz  zurück.  Wir  hoffen  daher 
auf  Nachsicht,  wenn  wir  sie  nur  anhangsweise  und  nur  summarisch  be- 
handeln. In  der  Natur  der  Sache  ist  es  auch  begründet,  wenn  wir  bei 
ihnen  von  der  Gliederung  nach  Perioden  absehen. 2)  Denn  abgesehen  davon, 
dass  durch  eine  solche  Scheidung  der  ohnehin  magere  Stoff  noch  mehr 
zerstückelt  würde,  hat  auch  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  ihren 
eigenen  Gang  genommen,  bei  dem  andere  Faktoren  als  bei  der  schönen 
Litteratur  massgebend  waren.  Alexandria  z.  B.  war  und  blieb  Hauptsitz 
der  mathematischen  Wissenschaften  so  gut  zur  Zeit  als  es  noch  Haupt- 
stadt eines  selbständigen  Königreichs  war,  als  zur  Zeit  der  römischen  Welt- 
herrschaft. Im  übrigen  tritt  auch  in  der  fachwissenschaftlichen  Litteratur 
die  schöpferische  Kraft  des  hellenischen  Geistes  in  glänzender  Weise  hervor. 
Nur  gering  waren  die  Anregungen,  die  hier  die  Griechen  von  Aussen,  ins- 
besondere von  Ägypten,  empfangen  haben;  wesentlich  waren  sie  es,  welchen 
die  Wissenschaften  der  Medizin,  Mathematik,  Astronomie,  Naturkunde  ihren 
Ursprung  verdanken. 

Im  Anfang  bildeten  Mathematik,  Astronomie,  Physik  noch  einen  Teil 
der  Philosophie  und  waren  es  zumeist  Philosophen,  die  sich  mit  Problemen 
der  Zahlen  und  der  Naturerscheinungen  abgaben.  Die  Philosophen  Demokrit, 
Aristoteles,  Theophrast  haben  die  Naturwissenschaften  mit  Eifer  kultiviert, 
der  grosse  Denker  Pythagoras  war  zugleich  Begründer  der  Geometrie. 
Zuerst  und  zwar  schon  in  der  klassischen  Zeit  ist  die  praktischste  der 
Fachwissenschaften,  die  Heilkunde,  aus  jenem  allgemeinen  Hintergrund  zur 
gesonderten  Stellung  herausgetreten.  Im  übrigen  war  es  das  alexan- 
drinische  Zeitalter,  das  den  einzelnen  Wissenschaften  ihre  Ausbildung  und 


*)  Meiners,  Geschichte  des  Ursprungs, 
Fortgangs  und  Verfalls  der  Wissenschaften 
in  Griechenland  und  Rom,  Lemgo  1781, 
2  Bände.  —  Günther,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Erdkunde  im  Altertum, 
Handb.  der  klass.  Alt.  V,  1. 

2)  Ich  habe   eine  Zeitlang  geschwankt, 

Bandbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,    VIJ. 


ob  ich  nicht  auch  in  gleicher  Weise  die 
Grammatik  behandeln  solle;  es  hielt  mich 
schliesslich  davon  die  Erwägung  ab,  dass 
doch  die  Grammatik  mit  der  schönen  Lit- 
teratur viel  inniger  als  die  Mathematik  und 
Medizin  verwachsen  sei. 
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damit  auch  ihre  selbständige  Bedeutung  gegeben  hat.  Vor  allem  hat  die 
Stadt  Alexandria  zu  allen  Zeiten  den  Ruhm  gehabt,  Hauptpflegestätte  der 
Wissenschaften  zu  sein. 

1.   Mediziner.  0 

580.  Hippokrates,2)  der  Vater  der  Heilkunde,  stammte  aus  einem 
alten  Asklepiadengeschlecht  von  Kos; 3)  geboren  ward  er  Ol.  80,  1  oder 
460  V.  Chr.  In  den  Zeiten,  wo  in  solchen  Geschlechtern  zugleich  mit  dem 
Kultus  des  Gottes  sich  die  Heilkunst  und  ärztliche  Praxis  vererbte,  war 
der  Vater  der  natürliche  Lehrer  des  Sohnes;  aber  ausser  bei  seinem  Vater 
soll  der  junge  Hippokrates  bei  dem  Arzte  Herodikos  aus  Selymbria  in  die 
Schule  gegangen  sein.  Wenn  auch  die  Sophisten  Gorgias  und  Prodikos, 
sowie  der  Philosoph  Demokrit  als  seine  Lehrer  genannt  werden,  so  deutet 
das  wohl  nur  auf  Beziehungen  hin,  welche  Hippokrates  während  seines 
langen  nnd  bewegten  Lebens  mit  jenen  Männern  unterhielt.  0  Als  berühmter 
Arzt  kam  er  viel  in  der  Welt  herum;  er  weilte  eine  Zeit  lang  in  Thasos, 
Abdera,  Kyzikos,  Athen,  behandelte  den  König  Perdikkas  von  Makedonien 
und  erhielt  eine  Einladung  an  den  persischen  Hof.  Den  Tod  fand  er  im 
thessalischen  Larissa;  über  das  Todesjahr  schwanken  die  Angaben  zwischen 
377  und  359.  Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  eine  Sammlung 
von  72  Schriften  in  ionischem  Dialekt  auf  uns  gekommen.  Hippokrates 
schrieb  also  wie  sein  älterer  Landsmann  Herodot  nicht  in  dem  Dialekt 
seiner  dorischen  Heimat,  sondern  in  der  Sprache,  welche  vor  dem  pelo- 
ponnesischen  Krieg  in  der  Prosa  herrschend  war.  Die  72  Schriften  sind 
an  Gehalt  und  Stil  sehr  verschieden  und  rühren  nur  zum  kleineren  Teil 
von  Hippokrates  selbst  her.")  Eine  derselben,  negl  (fvaiog  ccvO^qwtiov,  wird 
von  Aristoteles,  Hist.  anim.  3,  3  als  Wierk  des  Polybos,  eines  Schwieger- 
sohnes des  Hippokrates,  angeführt;  andere  wurden  von  den  Kennern,  man 
weiss  nicht  auf  welche  Zeugnisse  hin,  den  Söhnen  desselben,  Thessalos  und 
Drakon,  zugeschrieben;  andere  hinwiederum  waren  erst  von  jüngeren  Ärzten 
den  Ptolemäern  unter  dem  falschen  Namen  des  berühmten  Asklepiaden 
verkauft  worden; 6)  endlich  hatten   auch   die   alten   und   echten  Werke  im 


*)  Medicorum  graecorum  opera  omnia, 
graece  et  latine  ed.  Kühn,  Lips.  1821 — 30, 
28  vol.  —  Eclogae  physicae  ed.  J.  G. 
Schneider,  Jena  1800,  2  vol.,  eine  unter- 
richtende Chrestomathie  aus  naturwissen- 
schaftlichen Werken  der  Alten.  —  Physici 
et  medici  graeci  minores  ed.  Ideleb,  Berl. 
1842,  2  vol.,  grösstenteils  Byzantiner.  — 
Sprengel,  Geschichte  der  Heilkunde,  Wien 
1840;  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Medizin,  3.  Aufl.,  Jena  1875. 

^)  Quellen  sind  ausser  einem  Artikel 
des  Suidas  eine  bei  Kühn  III,  850  abge- 
druckte Vita,  die  vermutlich  aus  Soranos' 
Bioi  i((TQÜiy  exzerpiert  ist.  Die  Briefe,  weil 
unecht,  können  nur  mit  Vorsicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  —  Petersen,  Hippo- 
cratis  scripta  ad  temporis  rationem  dis- 
posita,  Hamb.  1839. 

^)  Wie  sehr  die  Heilkunde  im  Altertum 


an  den  Asklepioskult  geknüpft  war,  haben 
insbesondere  die  in  der  EtprjfisQlg  dgxato- 
Xoyixij  1885  veröffentlichten  Inschriften  des 
Asklepiosheiligtums  von  Epidauros   gelehrt. 

*)  Der  untergeschobene  Briefwechsel  des 
Demokrit  und  Hippokrates  steht  in  Hercher's 
Epistel,  gr.  n.  306—9. 

^)  Schriften  des  Hippokrates  waren  schon 
zu  Piatons  Zeit  in  Umlauf;  s.  Plat.  Phaedr. 
270  c,  Protag.  311b;  aber  Piaton  nennt  uns 
keine  Titel  und  lässt  uns  auch  bezüglich  der 
Rede  des  Arztes  Eryximachos  im  Symposion 
nur  raten;  siehe  indes  die  Ausleger  zu  p. 
186  d.  Aristoteles  benützte  bereits  die  meisten 
Schriften  unserer  Sammlung,  wie  Poschen- 
rieder,  Aristoteles  im  Verhältnis  zu  den 
hippokratischen  Schriften,  Bamberger  Progr. 
1887  nachwies. 

6)  Kühn  I  p.  XX  sq. 
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Laufe  der  Zeit  viele  Zusätze  und  Änderungen  erfahren.  In  der  Kaiserzeit 
als  die  medizinischen  Studien  zu  neuem  Glänze  kamen,  bemühten  sich  daher 
die  philologisch  gebildeten  Ärzte  das  Echte  vom  Unechten  auszuscheiden. ') 
Der  berühmte  Arzt  Galen  schrieb  darüber  ein  eigenes,  nicht  auf  uns  ge- 
kommenes Buch  und  kommt  in  den  uns  erhaltenen  Kommentaren  sehr  oft 
auf  die  Echtheitsfrage  zu  sprechen;-)  ein  jüngerer  Gelehrter  Palladios  (7. 
Jahrhundert)  erkannte  nur  1 1  Schriften  als  echt  an ;  nicht  so  weit  ging  in 
der  Verwerfung  Erotianos  (um  100  n.  Chr.),  der  in  der  Vorrede  seines 
Glossars  ein  Verzeichnis  von  30  echten  Schriften  aufstellt.  Am  meisten 
tragen  das  Gepräge  der  Echtheit  und  sind  durch  Zeugnisse  der  Alten  ge- 
stützt: tisqI  iniSr^nmv  Buch  1  und  3, 3)  nqoyvMaxixä^  u(fOQiaf.iot\^)  ttsqi 
dtQcoi'  vddvoov  tottcov/*)  tisqI  diafrr^g  o^tcov*^),  tisqI  tmv  iv  xtcfalf^  ZQavjjidTayr. 
In  zweiter  Linie  stehen  ttsqI  ayf^icov,  ttsqI  /«'ii^wj',  ^^qI  (fvaiog  TvaiStov,  tisqI 
Uqiiq  voaov^'^)  neQi  ccq^qcov.  Das  Buch  tt^qI  (fvaiog  dr^qooTvov  wird  von 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  dem  Polybos  zugeschrieben;  in  die  Zeit  vor 
Hippokrates  gehen  die  Kwaxal  nqoyvMaaig  zurück,  welche  kurzgefasste 
Sätze  der  Asklepiaden  von  Kos  enthalten.  Interessant,  wenn  auch  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend  sind  die  JiQOQQrjTixd,  deren  Unechtheit  Erotianos 
nachzuweisen  versprach,  und  die  Bücher  tisqI  Siairrjg,  für  die  Galen  ein 
halbes  Dutzend  von  Verfassern  (EvQVifoov  i]  0aü)v  rj  0iXiaTi(ov  i]  Ugiareov 
rj  Tig  dXlog  twv  /rakmcov)  aufführt.  In  den  Schulen  der  Rhetoren  erdichtet 
sind  die  Briefe  und  die  Rede  am  Altar  (koyog  smßwiniog),  in  welcher  der 
Redner  die  Thessalier  an  dem  Altar  der  Athene  zur  Rache  gegen  die 
Athener,  die  Zerstörer  des  Landes,  aufruft.  Dem  Hippokrates  als  Vater  der 
Arzte  wurden  auch  mehrere  Schriften  allgemeinen  Charakters  zugeschrieben, 
wie  der  Eid  der  Asklepiaden,  das  Gesetz  der  Ärzte,  die  ärztliche  Kunst;  diese 
zeugen  von  der  hochentwickelten  Humanität  der  alten  Asklepiadenschulen 
und  enthalten  manche  auch  noch  heutzutag  beachtenswerte  Vorschriften. 

Ausgaben:  in  Alexandria  hatte  die  erste  kritische  Ausgabe  der  gelehrte  Arzt  Mnemon 
aus  Side  besorgt,  von  der  aber  schon  Galen  nur  durch  Hörensagen  etwas  wusste.  Unter 
Hadrian  besorgten  neue  Ausgaben  Artemidorus  Capito  und  Dioskorides,  auf  welche 
unsere  Handschriften  zurückzugehen  scheinen;  s.  Kühn  I  p.  XXIV  sq.  —  Gedruckte  Aus- 
gaben: ed.  princ.  apud  Aldum  1526;  cum  vers.  et  not.  ed.  Foesius  1595,  oft  wiederholt;  ed. 
Chartrier  1679,  dessen  Text  von  Kühn  wiederholt  ist  in  der  Gesamtausg.  der  Medici  gr., 
Lips.  1821,  3  Bände;  cd.  Littre  mit  kritischem  Apparat,  Par.  1839 — 61,  10  Bände;  ed. 
Ermerins,  Utr.  1859  —03,  3  Bände.  Eine  neue  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  bereiten 
Ilberg  und  Kühlewein  vor. 

Glossare:  Tojy  tkcq'  'Innox^ihei  Xi^siav  avyaycjytj  von  Erotianos  mit  einer  Wid- 
mung an  den  «^/t«r^o?  'Av^Qofictxog,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero  (einen  jüngeren  Andro- 
machos  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  nimmt  Klein  an);  das  Glossar  ist  in  alphabetischer, 
nicht  vom  Verfasser  herrührenden  Ordnung  auf  uns  gekommen,  neubearbeitet  von  Klein,  Lips. 


*)  Von  den  unechten  Schriften  des  Hip- 
pokrates im  allgemeinen  spricht  Augustinus 
contra  Faust.  XXII,  6. 

'^)  Galen  erkannte  nur  höchstens  13 
Schriften  als  echt  an  und  statuierte  auch 
bei  diesen  weitgehende  Interpolationen;  s. 
Ilberg,  Studia  Pseudohippocratea,  Lips.  1883; 
Bröcker,  Die  Methode  Galens  in  der  lit- 
terarischen Kritik,  Rh.  M.  40,  415  (F. 

^)  Die  B.  2  u.  4—7  galten  schon  dem 
Galen  als  untergeschoben. 

*)  Auch  die   d(poQiafxol,   d.  i.  ärztliche 


Vorschriften  in  abgerissenen  Sätzen,  ent- 
halten viele  Interpolationen. 

^)  Auf  diese  Schrift,  welche  die  Ele- 
mente der  Hygiene  enthält,  wird  in  den 
Scholien  Arist.  Nub.  333  Bezug  genommen. 

*)  Daher  uns.  Ausdr.  akute  Krankheiten. 

')  Darunter  ist  die  Epilepsie  verstanden, 
welche  heilige  Krankheit  hiess,  weil  das 
Volk  die  plötzlichen  Konvulsionen  auf  die 
Kraft  der  Dämonen  zurückführte  und  mit 
den  Verzückungen  der  Priester  und  Pro- 
phetinnen verglich. 
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1865.  —  Jüngere  Glossare  haben  wir  von  Galen,  rtSy  tov  "InnoxQatovg  yXtüaatoy  i^ijyrjaic, 
und  HerodotosLykios;  das  von  Galen  wird  Ilbebo  in  der  Bibl.  Teubn.  mit  guten 
kritischen  Hilfsmitteln  herausgeben.  Hauptkommentator  ist  Galen;  ausserdem  haben  wir 
noch  kleinere  Kommentare,  gedruckt  in  der  Ausgabe  Apollonii  Citiensis  (um  70  v.  Chr.), 
Stephani  (8.  Jahrh.  n.  Chr.),  Palladu  (7.  Jahrb.),  Theophili  (7.  Jahrb.),  Meletii,  Damascii, 
loannis,  aliorum  scholia  in  Hippocratcm  et  Galenum  ed.  Dietz,  Königsb.  1834,  2  Bände. 

581.  In  Alexandria  und  Pergamon  wurden  die  medizinischen  Studien 
mit  Eifer  und  Erfolg  betrieben,  aber  selbst  von  den  Häuptern  der  Schulen 
(alQe(T€ig),  von  Herophilos  und  Erasistratos  (um  280  v.  Chr.),  sind  keine 
vollständigen  Werke  auf  uns  gekommen.  Nach  Rom  verpflanzten  die 
wissenschaftliche  Heilkunde  Archagathos,  der  nach  Plinius  N.  H.  29,  6 
im  Jahre  219  v.  Chr.  nach  Rom  kam,  und  Asklepiades  aus  Prusa  in 
Bithynien,  den  Cicero,  de  orat.  I,  14  Arzt  und  Freund  des  Licinius  Crassus 
nennt.  Hier  in  der  Stadt  des  Luxus  und  der  Gladiatorenspiele  fanden  die 
Ärzte  ein  reiches  Feld  ihrer  Wirksamkeit,  und  hier  entwickelte  sich  auch 
in  den  ersten  2  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  eine  reiche  Litteratur  über 
Medizin  und  Pharmakologie,  von  der  uns  ziemlich  viel  erhalten  ist.  Weit 
ragt  unter  den  medizinischen  Schriftstellern  dieser  Periode  Galen  hervor, 
dem  wir  deshalb  ein  besonderes  Kapitel  widmen  wollen.  Hier  seien  zuvor 
die  übrigen  medizinischen  Schriftsteller  in  Kürze  namhaft  gemacht: 

Andromachos,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero,  ist  Verfasser  eines  Lehr- 
gedichtes Gr^Qiaxt]  dl  ixi^von^  in  Distichen,  erhalten  durch  Galen  t.  XVH, 
p.  761  K.  —  Durch  denselben  Galen  sind  uns  mehrere  Reste  der  medi- 
zinischen Gedichte  des  Arztes  Damokrates  erhalten,  der  kurz  vor  dem 
älteren  Plinius  (N.  H.  XXV,  87)  in  iambischen  Trimetern  über  verschiedene 
Arzneien  schrieb. 

Poetarum  de  re  physica  et  medica  rell.  ed.  Büssemakek,  Par.  1851.  Eine  neue 
Bearbeitung  stellt  Stüdemund  in  Aussicht,  der  vorläufig  in  Ind.  lect.  Vratisl.  1888  Servil ii 
Damocratis  poetae  medici  fragmenta  in  musterhafter  Weise  herausgegeben  hat. 

Xenokrates  von  Aphrodisias  aus  der  Zeit  vor  Galen  ist  Verfasser 
einer  Schrift  nsqi  rr^g  and  tcov  ivvÖQcov  TQotprjg  (Austernernährung),  die 
einen  Abschnitt  eines  grösseren  Werkes  negl  Trjg  ano  tmv  ^(pcov  TQO(pi]g 
bildete.     Ausgabe  in  Ideler's  Phys.  et.  med.  I,  121  —  133. 

Dioskorides,  mit  dem  vollständigen  Namen  Pedanius  Dioscorides 
aus  Anazarbos,  ist  verschieden  von  Dioskorides  mit  dem  Beinamen  o  (paxäg, 
der  nach  Suidas  bei  Kleopatra  und  Antonius  in  Dienst  stund.  ^)  Sicher  lebte 
unser  Dioskorides  vor  Erotianos,  der  ihn  in  seinem  Lexikon  u.  xafifidQf,)  an- 
führt, wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  älteren  Plinius,  der  in  den  Ab- 
schnitten über  Botanik  die  gleichen  Quellen  wie  er,  nämlich  die  Werke  der 
Ärzte  Krateuas  und  Sextius  Rufus,  benützte,  ohne  ihn  selbst  je  zu  eitleren. 
Erhalten  hat  sich  von  ihm  die  Schrift  nsgl  vlrig  laTQixrjg  {materia  medica) 
in  5  B.,  deren  Autorität  im  ganzen  Mittelalter,  bei  den  Arabern  und  im 
Abendland,  die  Wissenschaft  in  Bann  gehalten  hat,  so  dass  es  eines  neuen 
Aufschwungs  der  Botanik  im  15.  Jahrhundert  bedurfte,  um  über  die  600  Pflanzen 
des  Dioskorides  hinüberzukommen.  Den  5  echten  Büchern  angehängt  fand  be- 
reits Photios  cod.  178  als  6.  und  7.  Buch  'AXs^Kftxqiiaxa  und  Or^axd,  welche 


! 


*)  Sprengel  in  der  Praef.  seiner  Ausg. 
hat  sie  unterschieden  und  überhaupt  4  Dios- 
korides angenommen:  Dioskorides  Phakas 
zur  Zeit    der  Kleopatra,  Diosk.  Anazarbeus 


unter  Nero,  Diosk.  aus  Tarsos,  Diosk.  aus 
Alexandria  kurz  vor  Galen.  Vgl.  Photios  124  a, 
12:  iyto  tfi  syttv^oy  xialv  oX  üs^uyiov  cifia 
xai  'AyaCnQßia    raTg   inty^a^ctig  inexäXovy, 


Sprengel  dem  jüngeren  Dioskorides  aus  Alexandria  zuweist.  Bezweifelt  wird 
auch  die  Echtheit  der  dem  Andromachos  gewidmeten  Schrift  Tiegl  evTtoQiaxwv 
dnX(ov  T€  xal  avvd^etwv  (pagfiaxcov.  Nur  ein  kärglicher  Auszug  aus  Dios- 
korides und  Stephanos  ist  das  Lexikon  nsgl  (pagi^idxoov  sfiTreigiag, 

Erhalten  ist  das  Hauptwerk  des  Dioskorides  durch  viele  alte  Handschriften,  von 
denen  am  berühmtesten  ist  der  mit  Bildern  versehene  Codex  der  Juliana  Anicia  s.  V, 
welchen  der  Reisende  Busbeg  zu  Konstantinopel  für  Kaiser  Maximilian  II.  und  die  Wiener 
Bibliothek  erwarb;  auch  existiert  eine  lateinische  Übersetzung  des  Pflanzenbuches  aus  dem 
Altertum.  —  Ausg.  von  Sprengel,  Lips.  1829,  als  25.  u.  26.  Band  der  Med.  graec.  von  Kühn.*) 

582.  Rufus  aus  Ephesos,  der  in  der  Zeit  Traians  lebte,^)  war  Ver- 
fasser zahlreicher  Schriften;  davon  haben  sich  erhalten:  tvsqI  ovo^aai'ag  ttov 
TOV  dv^QMTiov  iJiOQicov,^)  TtsQi  Twv  SV  vcifQoig  xal  xvarsi  Tia&(ov.,  7T8qI  rmv 
(fjaQfidxoov  xa0^aqrixm\  nsQi  oartcov.  Auf  unsichere  Vermutung  hin  hat  man  ihm 
auch  ein  Lehrgedicht  Ttegl  ßoravcov  in  215  Hexametern*)  und  eine  Synopsis 
ttsqI  (Sifvy^iiov  beigelegt.     Hauptausgabe  von  Daremberg-Ruelle,  Paris  1879. 

•  Soranos  aus  Ephesos,  eine  Hauptsäule  der  sogenannten  Methodiker 
in  der  Medizin,  lehrte  unter  Traian  und  Hadrian  ^)  in  Rom  und  Alexandria. 
Erhalten  haben  sich  von  ihm  ttsqI  arjfieiMV  xaTay^dttöv,  nsql  fii'^igag  xal 
aiSoiov  yvvaixsiov,  neql  yvvaixsiMV  nad^m\  Die  beiden  ersten  Schriften 
sind  gedruckt  bei  Ideler,  Med.  min.  I,  248—260;  die  letzte  wurde  erst 
in  unserem  Jahrhundert  von  Dietz  gefunden  und  aus  dessen  Nachlass 
publiziert,  Königsb.  1838;  neuerdings  hat  den  griechischen  Text  zusammen 
mit  einer  alten  lateinischen  Übersetzung  des  Muscio  aus  dem  6.  Jahrhundert 
Val.  Rose,  Lips.  1882  herausgegeben.  Derselbe  Soranos  verfasste  nach  Suidas 
auch  Bioi  laTQcov,  aus  welchem  Werke  auch  das  erhaltene  Leben  des  Hippo- 

krates  geflossen  sein  wird.^) 

Aretaios  aus  Kappadokien,  wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert  an- 
gehörig, schrieb  in  dem  ionischen  Dialekt  des  Hippokrates  ttsqI  ahmv  xal 
ar^iieiwv  6^tm>  xal  XQOVicov  na&MV,  tvsqI  ^egandag  o^twv  xal  XQoviwv  Tta^ow, 
in  welchen  Werken  er  sich  nach  dem  Urteil  der  Kenner  als  einen  scharfen 
Beobachter  kundgibt.     Ausg.  von  Kühn,  Med.  gr.  t.  XXIV. 

583.  Galenos  (Claudius  Galenus  Niconis  fil.),^)  der  fruchtbarste  und 
gebildetste  der  alten  Mediziner,  war  um  131  n.  Chr.  in  Pergamon  geboren.  Dort 
in  seiner  Heimatstadt  lag  er  zunächst  philosophischen  Studien  ob,  indem 
er  seiner  eklektischen  Neigung  folgend  Akademiker  wie  Stoiker  und  Peri- 
patetiker  hörte.     Mit  dem  Studium  der  Medizin    begann   er   noch   in  Per- 


*)  Von  anderen  Botanikern  gibt  Kunde 
Plinius  N.  H.  25,  8;  s.  Meyer,  Gesch.  der 
Botanik  I,  250  ff.  ^     ,  . 

2)  Suidas:   'Povcpog    iargog   yeyoywg   int 

T^diavot). 

3)  Über  ihre  Benützung  durch  Pollux 
8.  S.  568  u.  Voigt,  Sorani  Ephesii  Über  de 
etymologiis  corporis  humani  quatenus  re- 
stitui  possit,  Greifsw.  Diss.  1882. 

*)  Gesner's  Vermutung  stützt  sich  auf 
die  Angabe  des  Galen  de  compos.  medic. 
t.  XX  p.  425  K.,  dass  Rufus  ein  Gedicht  Tie^i 
ßoxavMv  geschrieben  habe;  aber  metrische 
Eigentümlichkeiten  rücken  unser  Gedicht 
unter  die  Zeit  des  Astrologen  Manetho  herab ; 
8.  G.  Hermann,  Orphica  p.  717.    Vgl.  §  410. 


»)  Suidas  unterscheidet  einen  älteren 
und  jüngeren  Soranos  und  gibt  bei  dem  ersten 
nur  die  Lebensverhältnisse,  bei  dem  zweiten 
nur  die  Schriften  an,  so  dass  ein  Irrtum  vor- 
zuliegen scheint,  zumal  Galen  nur  emen  So- 
ranos kennt. 

6)  Zwei  unechte  Traktate  des  boranos, 
Indroductio  ad  medicinam  und  De  pulsibus 
veröffentlichte    Val.    Rose,    Anecd.    gr.    II, 

7)  Suidas  u.  ndiji'og;  Labbe,  Vita  Claudii 
Galeni,  Paris  1660;  Pass,  Galeni  vita  eius- 
que  de  mediana  rnerita  et  scripta,  Berol. 
1854.  Vieles  über  pei-sönliche  Verhältnisse 
enthält  die  Schrift  neQt  ^iccyviocsiog  xal  &£Qci- 
Tieiag  ruiv  eV  xf^  ixiiarov  ^v^fj  iffitoy  7ic<t9ioy. 
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gamon  und  setzte  dann  dasselbe  in  Smyrna,  Korinth  und  Alexandria  fort. 
Eine  praktische  Thätigkeit  entfaltete  er  zuerst  in  seiner  Heimatstadt,  wo 
er  6  Jahre  lang  als  Gladiatorenarzt  fungierte.  Im  Jahr  164  begab  er  sich 
nach  Rom  und  blieb  daselbst  mit  einer  einzigen  kleinen  Unterbrechung 
bis  zu  seinem  Lebensende.  Der  Tod  traf  ihn  im  70.  Lebensjahr  nicht  vor 
201  n.  Chr.  Über  seine  litterarische  Thätigkeit  berichtet  Galen  selbst 
in  den  Schriften  Ttegl  twv  idicov  ßißXiwv  und  ttsqI  rrjg  rd^scjg  ton'  ISiarv 
ßißh'wv.  Er  war  einer  der  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  Schriftsteller 
der  Kaiserzeit,  aber  weder  ein  schöpferischer  Forscher  noch  ein  klassischer 
Stilist.  Wir  haben  Kenntnis  von  mehr  als  350  Schriften;  erhalten  haben 
sich  von  denselben  118  echte  und  45  zweifelhafte,  0  darunter  mehrere  nur 
in  arabischer  oder  lateinischer  Übersetzung.'-^)  Die  meisten  gehören  natür- 
lich dem  Gebiet  der  Medizin  an,  von  diesen  der  kleinere  Teil  (15)  der  Er- 
läuterung des  Hippokrates,  der  weitaus  grössere  der  selbständigen  Bear- 
beitung der  verschiedenen  Teile  der  Heilkunde.  Die  gelesensten  und  von 
den  Kennern  am  meisten  geschätzten  sind:  Tt'xvrj  laxQixTq^  ein  vollständiger 
Abriss  der  Therapeutik,  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Mikrotechnum 
bekannt,  O^sqanevTixt]  fiieO^oSog  in  14  B.,  Megalotechnum  im  Mittelalter  ge- 
nannt, 7r€Ql  x^f/ag  TMV  €v  avd^Qconov  (fioiiaTi  fiogiMV  in  17  B.,  Tiegl  toov 
TVfnovx^oTwv  TOTtcov  in  6  B.,  nsgl  araTofiixorv  iyxsiQrjaswv  in  15  B.,  von 
denen  aber  nur  die  9  ersten  erhalten  sind,  Ttsgi  avrd^iaswg  (fagfuaxcov  tmv 
xatd  TOTTovg  in  10  B.,  TtfQi  avvd-BGtMg  (paQindxMV  tcov  xcctd  yt'vrj  in  7  B.,  tisqI  rijg 
TMV  dnlMv  (faQiidxoav  Jvra/ifw^inOB.,  vyieivmv  AoywröB.  —  Von  allgemeinerem 
Interesse  waren  die  philosophischen  und  grammatischen  Schriften,  welche  teils 
der  Kommentierung  der  alten  Philosophen,  3)  teils  der  Ausbildung  der  Logik  ^) 
und  der  philologischen  Worterklärung  •')  galten.  Erhalten  haben  sich  von  solchen : 
TTQOTQeTTTixog  €711  Tt^vag^^)  TTfgi  Trjg  agtarr^g  didatXxaXiag,  ngog  (Paßo)Qivov,  ntgl 
TMV  Idiwv  fxdcfTfp  Tcad-oir  xal  dfxaQTijfidrcov  zf^g  Siayviaaebog^  tisqI  tov  öid  trjg 
aiiixQag  aifaiqccg  yv^ivaaiov,  nfgi  tmv  xuTd  ki^iv  aotpixTfidTon',  negl  tmv  '^Itttzo- 
xgdrovg  xal  JlXdTMvog  doyf^idTon',  oti  dqiaTog  laTQog  xal  (ptkoaoifog.  Als  bahn- 
brechenden Gelehrter  zeigt  sich  auch  hier  Galen  nicht,  aber  gleichwohl  sind 
uns  diese  philosophischen  und  philologischen  Schriften  von  hohem  Interesse 
dadurch,  dass  sie  uns  in  den  Betrieb  der  gelehrten  und  grammatischen 
Studien  der  römischen  Kaiserzeit  den  besten  Einblick  gewähren.^) 


^)  Ein  Verzeichnis  der  Schriften  von 
Ackermann  steht  in  Fabricius  Bibl.  gr.  V, 
377  und  im  1.  Bande  der  Ausgabe  von  Kühn. 

*)  Zu  den  unechten  gehört  auch  die 
Schrift  71  sQi  svnogiaTtatf,  mit  der  das  von 
BuRsiAN,  Ind.  len.  1873  veröffentlichte  Fragm. 
medicum  der  Leipziger  Bibliothek  im  wesent- 
lichen übereinstimmt. 

^)  Erwähnt  werden  von  Galen  Kommen- 
tare zu  Piatons  Timaios  (Fragments  du 
commentaire  de  Galten  siir  le  Timee  de 
Piaton,  ed.  Daremberg,  Par.  1848),  negl 
nXaTioyiXüiy  diaX6y(oy  avyoxpscaSj  nsQi  rtoy 
iv  Mrjßip  fisictßuascjy,  femer  zu  Aristoteles 
negi  iQfAtjysUtgy  xartjyoQim,  ftyaXvTixd,  zu 
Theophrast  TtSQi  xararpitaetag  xai  ctnocpdasiog, 


zu  Eudemos  tisqI  Xe^emg,  zu  den  logischen 
Schriften  des  Chrysippos  und  Kleitomachos. 

*)  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  559  f. 

^)  Galen  schrieb  nach  seinen  eigenen 
Angaben  t.  XIX  p.  48  u.  61  K.  ausser  über 
seltene  Wörter  (yXMaaai)  des  Hippokrates 
auch  negl  tuiy  nugd  xoTg  'Ajttxoig  avyyqa- 
(pBvaiv  oyofzdiwy. 

^)  Die  unvollständig  erhaltene  Abhand- 
lung enthält  aufgelöste  Verse,  die  nach  einer 
A'^ermutung  von  Crüsius,  Rh.  M.  39,  581  ff. 
aus  der  im  Lampriaskatalog  aufgeführten 
Schrift  des  Plutarch  nsQi  Cw'a>v  dXoyioy 
TtoiTjnxog  stammen. 

')  Bröcker,  Die  Methoden  Galens  in  der 
litterarischen  Kritik,  Rhein.  Mus.  40,  415  ff. 
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Edit.  princ:  Aldina  1525;  ed.  Chartrier,  Paris  1679;  davon  abhängig  Kühn  in 
Medici  graeci  t.  I  -XX,  Lips.  1821—33.  —  Galeni  scripta  minora  reo.  Marquardt,  Iw. 
Müller,  Helmreich  in  Bibl.  Teubn.  im  Erscheinen;  Galeni  de  placitis  Hippocratis  et 
Piatonis,  ed.  Iw.  Müller,  Lips.  1874;  auch  andere  der  kleineren  Schriften  sind  bereits  m 
Separatausg.  von  Müller  und  Helmreich  veröffentlicht.  —  Über  die  handschriftliche  Grund- 
lage der  medizinischen  Bücher  s.  Studemund,  Ind.  lect.  Vratisl.  1888.  —  Unecht  smd  die 
Massverzeichnisse  von  Galen,  worüber  Hultsch,  Metr.  Script.  I,  85  ff. 

584.  Aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums  haben  wir  noch  einige 
enkyklopädische  Werke  über  Medizin  und  Naturwissenschaft,  die  teils  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Mittelalter,  teils  durch  Mitteilungen  aus  älteren 
Werken  von  Bedeutung  sind. 

Oreibasios,^  nach  Suidas  aus  Sardes,  nach  Eunapios  aus  Pergamon, 
war  Leibarzt  des  Kaisers  Julian  und  verfasste  auf  dessen  Veranlassung 
eine  medizinische  Enkyklopädie  'lazQixwv  avvayMyMv  ißSo^irjxovTdßißXog, 
von  der  er  selbst  später  eine  Synopsis  in  9  B.  anfertigte.  2)  Vom  grösseren 
Werke  sind  nach  und  nach  umfangreiche  Teile  durch  Matthäi  aus  einer  mos- 
kauer und  von  Mai  aus  einer  römischen  Handschrift  bekannt  geworden. 
Oeuvres  d'  Orihase  i^^r  Boussemaker  et  Daremberg,  Par.  1851—76,  6  vol. 

Aetios,  gebildet  in  Alexandria  und  später  kaiserlicher  Leibarzt  in 
Konstantinopel  mit  dem  Rang  eines  Comes  obsequii,  gehört  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  an.  Seine  'largixd  in  16  B.  wollten  einen  Abriss  der  ge- 
samten Heilkunde  geben;  Photios,  der  in  cod.  221  einen  ausführlichen 
Auszug  des  Werkes  gibt,  zieht  dasselbe  den  verwandten  Büchern  des 
Oreibasios  vor.  Neuere  Bearbeitung  in  Daremberg's  Ausg.  des  Rufus 
p.  85—126  und  in  der  des  Oreibasios  II,  90—145. 

Alexander  von  Tralles  aus  der  gleichen  Zeit  ist  Verfasser  eines 
grossen  medizinischen  Sammelwerkes  GeQaTtsvTixd  in  12  B.  Hauptausg. 
von  PuscHMANN,  Wien  1879,  2  Bd.,  wozu  ein  Nachtrag  in  Berl.  Stud.  V,  2 
(1886),  der  die  alte  lateinische  Übersetzung  von  2  jenem  Sammelwerk 
angehörigen  Abhandlungen  des  Philumenos  (I.Jahrhundert  n.  Chr.)  und 
Philagrios  (4.  Jahrhundert)  und  2  griechische  Abhandlungen  über  Augen- 
krankheiten enthält. 

585.  Auf  Anregung  des  byzantinischen  Kaisers  Konstantinos  Porphyro- 
gennetos  wurden  im  10.  Jahrhundert  zwei  medizinische  Sammlungen  verfasst, 
die  'EmTo^rj  iaTQixMv  d^BMQr^fidTMV  von  Theophanes  Nonnos  (ed.  Bernard, 
Gothae  1794,  2  Bd.)  und  die  'InmaTQixd  von  einem  unbekannten  Redaktor 
in  2  B.  Das  letztere  Werk  enthält  Auszüge  aus  Africanus,  Anatolios  und 
dem  Hauptveterinärarzt  Apsyrtos  aus  Prusa,  der  nach  Suidas  unter  Kon- 
stantin lebte.  Ausg.  von  Grynaeus,   Veterinaria  medicina,  Basel  1537. 

Auf  Veranlassung  desselben  Kaisers  verfasste  der  Scholastikos  Kas- 
sianos  Bassos  ein  mit  der  Veterinärkunst  sich  berührendes  Sammelwerk 
Geoponika  (al  tisqI  ysMQyiav  sxloyai)  in  20  B.  In  dem  Proömium  und 
im  Verlauf  der  Arbeit  nennt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Autoren  und 
Schriften,  die  er  benützt  habe.  Seine  Hauptquelle  war  sein  nächster  Vor- 
gänger, Vindanios  Anatolios  aus  Berytos,  Zeitgenosse  des  Libanios,  der 


i 


')  Suidas   u.  'Ogeißamog ;  Eunapios  Vit. 
soph.  p.  498  f.;  Photios  cod.  217  u.  218. 
2)  Nach  Photios  p.  180  a,  3  hat  er  auch 


eine  avvoxpig  nQog  Evydinov  und  eine  avyoxpig 
rcHy  FaXtjyov  ßißXl(oy  geschrieben ;  die  obige 
ist  an  seinen  Sohn  Eustathios  gerichtet. 
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auf  Anregung  des  Kaisers  Julian  die  älteren  Schriften  über  Landwirtschaft 
zu  einem  grossen  Werke  rswgyixd  in  12  B.  vereinigt  hatte,  i)  Ausg.  der 
Geoponika  von  Niclas,  Lips.  1781;  eine  syrische  Übersetzung  wurde  be- 
kannt gemacht  von  Lagarde,  Lips.  1860. 2) 

2.  Mathematiker  und  Astronomen. ») 

586.  Die  Anfänge  der  mathematischen  Studien  gehen  bei  den  Griechen 
auf  Pythagoras  und  seine  Schule  zurück.  Auch  in  der  Akademie  stand 
die  Mathematik  in  hohen  Ehren:  dem,  der  nicht  Geometrie  verstund,  war 
der  Eingang  in  die  Akademie  verwehrt.  Nur  Antisthenes  und  die  Kyniker 
trugen  in  ihrer  gemeinen  Gesinnungsart  Verachtung  der  Mathematik  zur 
Schau.  Auch  brachte  schon  die  klassische  Zeit  bedeutende  Mathematiker 
hervor,  wie  den  Geometer  Theodoros,  den  uns  Piatons  Theätet  kennen 
lehrt,  den  Chronologen  Meton,  der  in  seinen  Zeitberechnungen  sich  bereits 
der  Sonnenuhr  bediente,  den  Pythagoreer  Archytas,  den  Diogenes  8,  83 
Begründer  der  Mechanik  nennt,  den  Astronomen  und  Arzt  Eudoxos  aus 
Knidos,*)  der  neben  Piaton  in  der  Akademie  lehrte,  den  Astronomen  Kal- 
lippos,  der  die  Sphärentheorie  des  Eudoxos  verbesserte  und  über  dessen 
Verhältnis  zu  Eudoxos  uns  hauptsächlich  Aristoteles  Met.  XI,  8  und  des 
Simplicius  Scholien  zu  Aristot.  de  coelo  II,  12  unterrichten. s)  Einen  höheren 
Aufschwung  nahmen  die  mathematischen  Disziplinen  unter  den  Ptolemäern ; 
auch  sind  uns  erst  aus  dieser  Zeit  vollständige  Werke  erhalten. 

587.  Autolykos  aus  Pitane  im  äolischen  Kleinasien,  Lehrer  des 
Akademikers  Arkesilaos  (Diog.  4,  29),  ist  der  älteste  der  uns  erhaltenen 
Mathematiker.  Auf  uns  sind  von  demselben  zwei  kurze  astronomische 
Schriften  gekommen :  7T€qI  aipaigag  xivovfis'vrjg  und  nsgl  imroXcov  xal  Svaewv 
in  2  B.  In  denselben  ist  eine  Anzahl  von  Definitionen  {oqoi)  voraus- 
geschickt und  sind  dann  die  Beweise  der  Sätze  {ngoTccaeiq)  mit  muster- 
hafter Klarheit  entwickelt.  Kritische  Ausgabe  von  Hultsch  in  Bibl 
Teubn.  1885. 


*)  Einen  Auszug  gibt  Photios  cod.  163; 
über  seine  Person  und  die  Anlage  seines 
Werkes  handelt  Gemoll,  Untersuchungen 
über  die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Ab- 
fassungszeit der  Geoponika,  Berl.  1883,  in 
Berliner  Stud.  I.  221  ff. 

'^)  Gemoll  a.  0.  —  Über  die  handschr. 
Grundlage  der  Geoponiker  s.  H.  Beckh,  Acta 
sem.,  Erlang.  IV,  261-346. 

^)  Veterum  mathematicorum  opera  omnia 
ed.  Thevenot,  Par.  1693.  —  Opera  mathe- 
matica  ed.  Wallis,  Oxon.  1688,  3  vol.  — 
Uranologium  sive  systema  vnriorum  autorum 
qui  de  sphaei'a  ac  sideribus  eorumque  mo- 
tibus  graece  commentati  sunt,  Getnini, 
AchilUs  Tatii,  Hipparchi,  Ptolemaei,  cura 
DiON.  Petavii,  Par.  1603,  Amstel.  1703.  — 
Ideleb,  Handbuch  der  Chronologie,  Berlin 
1825;  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Mathematik,  1.  Band,  Leipz.  1880;   De- 


lambre,  Histoire  de  Vastronomie  ancienne, 
Par.  1817;  Hankel,  Zur  Geschichte  der 
Mathematik  im  Altertum  und  Mittelalter, 
Leipz.  1874. 

*)  Über  Eudoxos  s.  Böckh,  Kl.  Sehr. 
III,  343  ff.  Eutokios  (6.  Jahrh.)  zu  Archi- 
medes,  De  sphaera  et  cyl.  II,  2  kannte  noch 
die  mathematischen  Schriften  des  Eudoxos. 
Ein  stark  interpoliertes  Stück  der  Evdo^ov 
TBxvrj  veröffentlichten  aus  einem  Pariser  Pa- 
pyiTis  Bbunet  de  Pbesle,  Notices  et  extraits 
t.  XVIII  pl.  1—5;  vgl.  Wachsmuth,  Lydi  de 
ostentis  et  cdlendaria  graeca  p.  272—5.  Über 
die  Verwechselung  des  Astronomen  Eudoxos 
mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  der  geo- 
graphischen neglodo^  yijg  s.  oben  S.  431. 

^)  Mabtin,  Memoire  sur  lea  hypothesefi 
astronomiques  d'Eudoxe,  de  Callippe,  d'Äri- 
s^o^e,  Paris  1880;  darüber  referiert  Hultsch, 
Jahrber.  d.  Alt.  XH,  3.  50  ff. 


588.  Eukleides,  nach  den  einen  aus  Gela,  nach  den  andern  aus 
Tyrus,  blühte  unter  Ptolemäus  Lagi  und  lehrte  in  Alexandria.  Das  be- 
rühmteste Werk  desselben,  das  lange  Zeit  bei  den  Arabern  und  bei  uns  im 
Abendland  dem  Unterricht  in  der  Geometrie  zu  grund  gelegt  wurde,  sind 
die  iToijf^Ta  (Elementa)  in  13  B.  Denselben  ist  als  14.  und  15.  ßucli  ein 
Anhang  angefügt,  dessen  erster  Teil  von  Hypsikles  herrührt.  Ausserdem 
haben  wir  von  Euklid  JsSofisva  (Data)  eine  Art  von  Einleitung  in  die 
geometrische  Analysis,  <^aiv6^sva  Grundzüge  der  Astronomie,  eine  Ein- 
teilung des  musikalischen  Kanon  {xazaTOfirj  xccvovog)  und  Optika.  Die 
2  Bücher  Totvoi  ngog  imxpavsia^  welche  Pappos  7,  3  noch  las,  sind  ver- 
loren gegangen.  Die  Elaayayr]  ccQuovixri  trägt  fälschlich  den  Namen  des 
Euklid  und  rührt  vielmehr  von  einem  Schüler  des  Aristoxenos  her;  auch 
die  KaTOTVTQixd  erklärt  Heiberg  für  ein  unechtes  Werk. 

Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Heiberg  u.  Menge,  in  Bibl.  Teubn.  1883, 
5  Bde.  —  Kommentar  des  Proklos  zum  1.  Buch  der  Elemente  von  Friedlein,  ebenda  1873.  — 
Heiberg,  Litterargeschichtliche  Studien  über  Euklid,  Leipz.  1882.  —  Über  das  verlorene, 
aber  ins  Arabische  übersetzte  Buch  negl  ^laigeaeiav  s.  Günther,  Handb.  d.  klass.  Alt.  V,  -53. 

589.  Archimedes  (287—212),  Sohn  des  Astronomen  Pheidias,  hatte 
das  dorische  Syrakus  zur  Heimat,  und  fand  seinen  Tod  bei  der  Einnahme 
seiner  Vaterstadt,  angeblich  durch  einen  rohen  römischen  Soldaten.  ^)  Seinen 
Namen  hat  er  unsterblich  gemacht  durch  seine  glänzenden  Erfindungen  in 
der  Mechanik,  wodurch  er  auch  lange  die  Belagerungsversuche  der  Römer 
vereitelte.  Aber  auch  um  die  Wissenschaft  der  reinen  Mathematik  hat  er 
sich  hervorragende  Verdienste  erworben  durch  die  Kreismessung,-)  die 
Kugel-  und  Cylinderberechnung  u.  a.  Die  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
sind:  neQi  atpafgag  xal  xvXivöqov,  xvxkov  iittQrfiig^  ttsqI  iTuntöcav  laoQQOTtiwi., 
neql  xorvondtiov  xal  a(faiQoeidt(üv^  neql  iXixcoVy  tpajjißiir^g^  i6TQaywna[^i6g 
TtagaßoXfjg,  tcsqi  t(ov  oxov^svoöv  (Hydrostatik).  Die  letzte  Schrift  existiert, 
von  kleinen  Fragmenten  abgesehen,  nur  noch  in  der  lateinischen  Übersetzung 
von  Tartalea.^)  Nur  durch  eine  arabische  Übersetzung  ist  der  Liber 
assumptorum  auf  uns  gekommen.  Der  ursprüngliche  dorische  Dialekt  der 
Schriften  des  Archimedes  ist  bei  den  beiden  ersten  am  meisten  gelesenen 
Werken  ganz  verwischt,  bei  den  andern  aber  ziemlich  gut  erhalten. '^)  Zu 
den  Schriften  in  Prosa  kommt  noch  ein  Rätsel  in  Distichen  über  die  Rinder 
des  Helios  {nQoßlruia  ßoeixov),  das  Archimedes  dem  alexandrinischen  Gram- 
matiker Eratosthenes  zum  Lösen  aufgab.*^) 

Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Heiberg  in  Bibl.  Teubn.  1880,  3  vol.  — 
Heiberg,  Quaestiones  Archimedeae,  Kopenh.  1879.  —  Zu  den  drei  an  erster  Stelle  auf- 
geführten Werken  ist  uns  auch  ein  alter  Kommentar  von  Eutokios,  einem  Mathematiker 
aus  der  Zeit  Justinians,  erhalten.  Über  diesen  Eutokios,  Schüler  des  berühmten  Architekten 
Isidor  unter  Justinian,  s.  Heiberg,  Philol.  Stud.  zu  den  griech.  Mathematikern,  in  Jahrb.  f. 
Phil.  Suppl.  XI,  357  ff. 


»)  Livius  25,  31;  Flut.  Marc.  19.  Über 
sein  Grabdenkmal  bei  Syrakus  s.  Cicero, 
Tuscul.  V,  64. 

'')  Die  Peripherie  des  Kreises  bestimmte 
er  auf  mehr  als  3**^/71  und  weniger  als  3'<*/7o 
Diameter. 

^)  Den  Versuch  einer  Rückübersetzung 
machte  Heibebg,  Mel.   Graux  p.   689—709. 

*)  Heiberg,  Über  den  Dialekt  des  Archi- 


medes, Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV,  543-66. 
Anstoss  erregen  die  überlieferten  Dorismen 
äjbitavg  (gegenüber  lat.  semis)  und  tVrt  =  iaTt, 
in  welch  letzterer  Form  sich  die  Hand- 
schriften des  Archimedes  mit  denen  des 
Theokrit  begegnen. 

^)  Krümbiegel  u.Amthor,  Das  Pi'oblema 
bovinum  des  Archimedes,  Ztschr.  f.  Math., 
bist.  litt.  Abt.  XXV,  121  ff. 
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590.  Apollonios  von  Perge  in  Pamphylien,  der  um  200  v.  Chr.  in 
Alexandria  und  Pergamon  thätig  war,  ist  Verfasser  des  berühmten  Werkes 
über  die  Kegelschnitte,  Kwvixd  aroixfTa  in  8  B.,  wovon  die  4  ersten  im 
griechischen  Original,  mit  einem  Kommentar  des  Eutokios,  die  3  folgenden 
in  arabischer  Übersetzung  auf  uns  gekommen  sind. 

Ausgabe  von  Hälley,  Oxon.  1710;  von  Heiberg  in  Bibl.  Teubn.  auf  Grundlage  des 
cod.  Vat.  20(3,  Lips.  1888.  Ausserdem  gab  es  noch  viele,  zum  Teil  von  Pappos  angeführte 
Werke  unseres  Mathematikers,  darunter  auch  Elemente  der  Arithmetik;  s.  Günther,  Handb. 
d.  klass.  Alt.  V,  20  u.  36.  Der  Traktat  n€Ql  Xoyov  itTJOTOfxijg  ist  uns  durch  eine  arabische 
Übersetzung  erhalten,  die  Halle y  ins  Lateinische  übersetzte. 

591.  Hypsikles,  den  man  früher  in  die  Zeit  der  Antonine  setzte, 
der  aber  nach  Friedleins  Nachweis  ^)  nicht  lange  nach  Apollonios  lebte, 
hat  den  schon  erwähnten  Nachtrag  zu  Euklid's  Elementen  verfasst.  Von 
demselben  rührt  auch  der  sogenannte  Uyog  ara(fOQix6g  über  das  Aufsteigen 
in  der  Ekliptik  her.  Die  letztere  Schrift  ist  zusammen  mit  des  Heliodor 
xfcfdXaia  rwv  otvtixwv  von  Mentelius,  Par.  1657  herausgegeben. 

Aristarchos  von  Samos  (um  250  v.  Chr.),  Schüler  des  Peripatetikers 
Straten,  ist  in  der  Geschichte  der  Astronomie  dadurch  bekannt,  dass  er 
zuerst  die  dann  an  2000  Jahre  wieder  ruhende  Entdeckung  gemacht  hat, 
dass  sich  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um  die  Sonne 
und  zugleich  um  ihre  Axe  dreht. ''^)  Durch  diese  Lehre  zog  er  sich  von 
Seiten  des  Stoikers  Kleanthes  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu,  wie  Ähn- 
liches und  Schlimmeres  dem  grossen  Entdecker  Galilei  von  Seiten  der 
Theologen  begegnet  ist.  Auf  uns  gekommen  ist  nur  eine  einzige  Ab- 
handlung tisqI  ixeyeO^wv  xai  aTiofXrtjfidTwv  i^^Xiov  xat  aeXrjvriq  durch  das 
Sammelwerk  des  Pappos.  Ausg.  von  de  la  Porte  du  Theil  und  St. 
Croix,  Par.  1810. 

Hipparchos  aus  Nikäa  in  Bithynien,  der  gefeierteste  Astronom  des 
Altertums  3)  und  Begründer  der  Trigonometrie,  lehrte  in  Rhodos  und  Ale- 
xandria und  lebte,  nach  den  von  ihm  angestellten  Beobachtungen  zu 
schliessen,  um  160—125  v.  Chr.  Seinen  Ruf  erwarb  er  sich  durch  Er- 
findung vollkommenerer  Instrumente,  Verfertigung  eines  Sternbilderglobus, 
Entdeckung  des  Vorrückens  der  Nachtgleichen  u.  a.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  auf  uns  gekommen:  Twv  'Agdtov  xal  Evdo^ov  (faiyofievMV 
ffryyi^Vf/g  in  3  B.  (gedruckt  in  Petavii  Uranologium  p.  171  ff.),  "Exd^eaig 
daTfQiaiLim'  i]  nsql  rwr  dnXavMv  dvayQa(fai  {=  Ptolem.,  Synt.  VIT,  5). 

592.  Heron  von  Alexandria,*)  Schüler  des  Ktesibios,^)  blühte  um 
100  V.  Chr.  und  war  einer  der  vielseitigsten  Mathematiker  der  Griechen. 
Vorzugsweise  galten  seine  Studien  der  Geometrie  und  der  damit  verbundenen 
Vermessungskunde  (Geodäsie),  ausserdem  der   Optik  und   Mechanik.     Er- 


*)  Fbiedlein,  De  Hypsicle  mathematico, 
in  Bull.  Boncompagni  VI,  493—529. 

'^)  Flut,  de  facie  c.  6.  Hingeworfen 
war  der  Gedanke  schon  von  Herakleides 
Pontikos;  s.  Bergk,  Fünf  Abhandl.  zurPhilos. 
u.  Astron.  S.  139  -171. 

3)  Bei  Plinius  H.  N.  H,  26  heisst  er: 
mV  in  omni  diligentia  mirus,  nunquam  satis 
laudatiis. 

*)  Martin,  Mecherches  sur  la  vie  et  les 


ourrages  d' Heron  d'Alex.,  Par.  1854;  Cantor, 
Gesch.  d.  Math..  Kap.  18  u.  19,  und  Die 
römischen  Agrimensoren,  Leipz.  1875  S.  1 — Q'd. 
Unterschieden  werden  drei  Heron,  unser 
Heron  Ctesibii,  Heron  der  Lehrer  des  Proklos 
(5.  Jahrh.)  und  der  Byzantiner  Heron. 

°)  Ktesibios  lebte  nach  Ath.  174d  unter 
Ptolemaios  VIT.  Euergetes  H.,  nicht,  wie 
Fabricius  und  andere  nach  ihm  angenommen 
haben,   unter    Ptolemaios   III.   Euergetes    I. 
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halten  haben  sich  von  geometrischen  Werken  r'^O^o«  io)v  yfoyjnfTQiac  orojudioyr,^) 
riü)iLi€TQovi^€ra,  EiaayMyal  xurv  ai€Q€ofi€iQoviJ,e'v(oi',  woran  sich  die  geodätische 
Schrift  7rf(>i  diojitgag  (einer  Art  von  Theodolith)  anreiht.  2)  Aus  der  Geometrie 
und  Geodäsie  unseres  Heron  ist  der  unechte  Traktat  Ttfgl  i^LtzQMv  aus- 
gezogen. Umfangreiche  Bruchstücke  von  Herons  Mechanik  füllen  das  8. 
Buch  von  Pappos.  In  das  Gebiet  der  Mechanik  gehören  auch  die  kriegs- 
wissenschaftlichen Schriften  unseres  Autors:  Behmoüxd  (vom  Geschützbau), 
Bakiargag  xaraaxevt'j  (Anfertigung  der  Handschleuder),  ferner  Baqovkxog 
(von  der  Hebe  winde,  ein  Bruchstück),  nrsvjuatixd  (von  den  Druckwerken, 
in  lat.  Übersetzung),  tt^qI  avToi^iccTonoir^Tixwv  (von  den  von  selbst  sich  be- 
wegenden Maschinen).  Das  der  Optik  angehörige  Werk  KaroTrTQixrj  ist  nur 
durch  die  lateinische  Übersetzung  des  Wilhelm  von  Mörbeke  unter  dem 
falschen  Titel  Ptolemaeus  de  speculis  auf  uns  gekommen. 

Heronis  geometriae  et  stereometriae  rell.  ed.  Hültsch,  Berol.  1864.  —  Heron  negi 
^lonrqccg  von  ViNCENT,  Notices  et  extraits  t.  XIX,  Par.  1858.  —  Herons  Fragmente  der 
Mechanik  von  Hultsch,  Gomment.  in  honorem  Mommseni  p.  114 — 123.  Die  Schrift 
negl  fisTQwv  in  Hultsch's  Metrol.  Script.,  Lips.  1864.  —  Die  kriegswissenschaftlichen  Werke 
bei  Thevenot,  Mathem.  vet.  —  Die  Katoptrik  des  Herou  in  latein.  Übersetzung  heraus- 
gegeben von  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  11,  290  u.  317*  336. 

593.  Geminos  aus  Rhodos  ist  Verfasser  der  Eiaaywytj  dg  id  qairo- 
fx€va,  einer  selbständigen  Erläuterungsschrift  zu  den  Phainomena  des  Arat.^) 
Seine  Zeit  ward  nach  der  Angabe  über  das  Isisfest  c.  6  von  Petavius  und 
Böckh^)  auf  73—70  v.  Chr.  festgesetzt.  Nach  Simplicius  zu  Arist  Phys.  II, 
p.  291,  11  ed.  Diels  und  nach  Priscianus  philosophus  p.  553  ed.  Did.  schrieb 
Geminos  auch  eine  Epitome  der  Meteorologika  des  Stoikers  Poseidonios,  die 
jedoch  ein  neuerer  Gelehrter,  Blass,  mit  guten  Gründen  für  eine  Schrift  hält  mit 
jenem,  hauptsächlich  auf  Poseidonios  fussenden  Kommentar  zu  den  Phainomena. 

594.  In  der.  römischen  Periode  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  Astronomie  die  Selbständigkeit  der  Forschung  zurückgegangen; 
erst  gegen  Ende  des  Altertums  erfolgte  in  Alexandria  ein  neuer  Aufschwung. 
Den  bedeutendsten  Astronomen  der  Kaiserzeit  Ptolemaios  haben  wir  be- 
reits oben  S.  504  unter  den  Geographen  besprochen.  Ausserdem  haben 
wir  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Aera  von  Menelaos  aus  Ale- 
xandria  (unter  Traian)  Sphairika  in  lateinischer  Übersetzung;  von  dessen 
Zeitgenossen  Theodosios  aus  Tripolis  in  Lydien  3  Bücher  ^qjaiQixwv^) 
und  zwei  nur  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltene  astronomische  Schriften 
71€qI  i^fi€Q(ov  xal  vvxTcov  uud  71€qI   olxrjafwv   (ed.   Nizza,    Berl.    1852);   von 


')  Cürtze,  Jahrber.  d.  Alt.  XII,  3.  28 
berichtet :  Tannery,  L'arithmetique  des  Grecs 
dans  Heron  d'Alex.  zeigt,  dass  der  Verfasser 
der  sogenannten  Definitionen  nicht  der  Ale- 
xandriner Heron  sein  kann,  da  darunter 
solche  aufgenommen  sind,  welche  nach- 
weislich Eigentum  des  Posidonius  sind. 

'-)  Vgl.  Cantor  a.  0.  und  dazu  Curtze, 
Jahrber.  d.  Alt.  V,  3.  169  ff.       . 

«)  S.  oben  S.  386. 

*)  BöcKH,  Über  die  vierjährigen  Sonnen- 
kreise der  Alten  S.  203  f.  Brandts,  Über 
das  Zeitalter  des  Astronomen  Geminus,  in 
Jahn's    Archiv   XIII,    199   if.    rechnet    das 


Jahr  126  v.  Chr.  heraus.  Die  Giltigkeit  des 
Schlusses  verwirft  überhaupt  Blass,  De  Ge- 
mino  et  Vosidonio,  Kiel  1883,  da  jene  An- 
gabe nicht  von  dem  Überarbeiter  Geminus, 
sondern  von  Poseidonios,  dem  Original- 
schriftsteller, herrühre,  so  dass  nur  das  fest- 
stehe, dass  Geminus  vor  Alexander  Aphro- 
disiensis,  den  Simplicius  an  der  angeführten 
Stelle  anführt,  gelebt  habe. 

^)  Die  Sphairika  des  Menelaos  sind  uns 
in  lateinischer  Übersetzung  erhalten,  heraus- 
gegeben von  Halley-Costard,  Oxon.  1758. 
Scholien  zu  den  Sphairika  des  Theodosios  ver- 
öffentlichte Hültsch,  Abb.  d.  sächs.  Ges.  X,  5, 
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1 


Seren  OS  aus  Antissa  2  Bücher  negl  TOfir^g  xvh'rSoov  xal  xmov  (gedruckt 
in  der  Ausg.  des  Apollonios  von  Halley);  von  Kleomedes  eine  Kvxkixr 
-d^sMQia  T(ov  iii€T€(6()(üv  (rcc.  Bake,  LB.  1820);  endlich  von  dem  Neu- 
pythagoreer  Nikomachos  aus  Gerasa  (um  150  n.  Chr.)  eine  UQiO^fArjTixt] 
daaymyri  (ed.  Hoche,  Lips.  1864)  und  ein  'Eyx^igi^iov  ccQfiovixrjg  (gedruckt 
in  Meibom's  Mus.  graec.)  in  je  2  B.,  von  welchen  Werken  namentlich 
das  erstere  sich  im  Altertum  eines  ungeheueren  Ansehens  erfreute 
und  um  die  Wette  von  lamblichos  (ed.  Tennulius,  1667),  Philoponos 
(ed.  Hoche,  Wesel  1864),  Soterichos  (ed.  Hoche,  Elberf.  1871)  u.  a.  kom- 
mentiert wurde.  Photios  cod.  187  erwähnt  von  Nikomachos  auch  Uqi&' 
fMjTixd  d^eokoyovf^i€va,  aber  die  erhaltenen  (ed.  Ast,  Lips.  1817)  rühren  nicht 
von  Nikomachos,  sondern  von  lamblichos  her. 

595.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums,  als  die  Kultur  Roms 
und  Italiens  unter  den  Einfällen  der  Barbaren  zertreten  wurde  und  auch 
Konstantinopel  immer  neuen  Bedrohungen  von  der  Donau  her  ausgesetzt 
war,  entstand  in  Alexandria  von  neuem  den  Studien  ein  von  wüstem  Waffen- 
lärm nicht  gestörter  Sitz.  Wie  diese  friedlichen  Verhältnisse  dem  Wieder- 
aufblühen der  epischen  Poesie  und  Romanschriftstellerei  zugute  kamen, 
haben  wir  bereits  früher  kennen  gelernt.  Insbesondere  aber  gediehen  unter 
dem  Schutze  des  Friedens  diejenigen  Studien,  welche  von  jeher  in  dem  Nil- 
thal eine  besondere  Pflege  gefunden  hatten,  die  mathematischen  und  astro- 
nomischen. Grosse  neue  Entdeckungen  wurden  zwar  nicht  gemacht,  die 
Kommentierung  der  alten  Werke  bildete  wie  in  der  Philosophie  so  auch  in 
der  Mathematik  den  Hauptgegenstand  der  gelehrten  Thätigkeit,  aber  dem 
nochmaligen  Aufleuchten  der  Sonne  der  Wissenschaft  über  den  Hallen  und 
Museen  Alexandriens  verdanken  wir  die  Erhaltung  der  grossen  Entdeckungen 
des  alten  Griechenlands  und  die  Hinüberleitung  der  exakten  Wissenschaften 
in  das  Reich  der  Araber. 

Diophantos  von  Alexandria,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Julian,  9  ist  Verfasser  der  ^AgiO^iiT^rixa,  welche  für  die  Arithmetik  und  Al- 
gebra eine  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  die  Elemente  des  Euklid  für  die 
Geometrie.  Von  den  13  Büchern  des  Werkes  sind  nur  6  erhalten,  zu- 
sammen mit  Scholien  des  Planudes.  Ausserdem  ist  von  ihm  die  Ab- 
handlung n€Ql  noXvyoh'wv  ceQiO^fjim'  auf  uns  gekommen  und  haben  wir  durch 
ihn  selbst  Kenntnis  von  seinem  Buche  nogiaf^iata. 

Die  6  Bücher  Arithmetica  sind  zuerst  in  lateinischer  Übersetzung  herausgegeben 
worden  von  Xylander,  Basel  1571.  Griechischer  Text  in  der  Ausg.  von  Bachet  de 
Mezibiac,  Paris  1621;  von  Fermat,  Toulouse  1670.  Eine  neue  kritische  Bearbeitung  ge- 
hört noch  zu  den  Wünschen  der  Mathematiker  und  Philologen. 

Paulus  von  Alexandria  schrieb  378  eine  Einleitung  in  die 
Astrologie  {elxrayayyt]  slg  Tf]v  dnoTsXsai^iaTixrjv),  welche  bei  der  Neigung  der 
Zeit  für  die  Spinnengewebe  des  Aberglaubens  viele  Leser  und  Erklärer 
fand.     Ausgabe  von  Schato,  Wittenberg  1586. 

Pappos  aus  Alexandria,  der  nach  Suidas  gleichzeitig  mit  Theon  unter 
Theodosios  (379—395)  lebte,  aber  nach  einem  von  üsener,  Rh.  M.  28,  403 


^)  Sicher  lebte  er  nach  Hypsikles,  auf 
den  er  sich  bezieht,  und  vor  Hypatia,  die 
ihn  kommentierte.    Die  Araber  setzten  ihn 


unter  Julian;  ob  er  mit  dem  Diophantos, 
den  Suidas  als  Lehrer  des  Rhetors  Libanios 
anführt,  identisch  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 


ans  Licht  gezogenen  Scholion  vielmehr  unter  Diokletian  (284 — 305)  blühte, 
ist  Verfasser  des  im  Anfang  verstümmelten  Sammelwerkes  2vrayo)yij  fia&i]- 
^laTixrj,^)  welches  äusserst  wertvolle  Excerpte  aus  älteren  Mathematikern, 
enthält.  Hauptausg.  auf  Grundlage  des  Vatic.  218  s.  XII  von  Hultsh, 
Berl.  1876-8.2) 

Theon  von  Alexandria  3)  (um  380),  Vater  der  Hypatia,  hinterliess 
Scholien  zu  Arat,  Euklid,  Ptolemäus,  von  denen  bereits  oben  die  Rede  war. 

Hypatia,  die  gefeierte  Tochter  des  Theon,  die  415  bei  einem  Aufstand 
des  christlichen  Pöbels  umkam, ^)  hat  sich  wie  ihr  Vater  mit  Mathematik 
und  Astronomie  abgegeben.  Suidas  erwähnt  von  ihr  Kommentare  zu  Dio- 
phantos und  Apollonios,  und  einen  astronomischen  Kanon;  aber  diese 
Schriften  sind  sämtlich  verloren  gegangen  und  wir  haben  nur  einige  Briefe 
von  ihr  in  der  Sammlung  des  Synesios. 

Epiphanios,  Bischof  von  Konstantia  auf  Kypern,  ist  Verfasser  eines 
im  Jahre  392  oder  bald  danach  geschriebenen  Verzeichnisses  negl  ntjQwv  xai 
atad^lim^  welches  aus  dem  Bedürfnis  die  Masse  der  Bibel  zu  erklären  hervor- 
gegangen ist  und  neben  anderen  Massverzeichnissen  Platz  gefunden  hat  in 
HuLTSCH,  Metrologicorum  scriptorum  reliquiae,  Lips.  1864. 

596.  Schon  in  das  beginnende  Mittelalter  fällt  der  Mechaniker  und 
Architekt  Anthemios,  nach  dessen  Plänen  Kaiser  Justinian  die  Sophien- 
kirche erbauen  Hess.  Von  ihm  ist  ein  Bruchstück  der  Schrift  ti^qI  naga- 
66^(jov  ^u]xccvriiidT(tiv  (Westermann,  Paradox.  149 — 158)  auf  uns  gekommen, 
mit  dem  sich  einige  Pergamentblätter  des  Cod.  Bobiensis  der  Ambrosiana 
L  99,  Über  den  Brennspiegel,  berühren.  Dasselbe  hat  neuerdings  Belgek, 
Herm.  16,  261  ff.  herausgegeben  und  Wachsmuth,  Herm.  16,  637  voll- 
ständiger hergestellt. 

3.  Taktiker.  5) 

597.  Die  Kriegskunst,  die  als  Wissenschaft  wesentlich  auf  Mathe- 
matik fusst,  hat  bei  dem  tapferen,  kriegstüchtigen  Volk  der  Hellenen  schon 
in  der  klassischen  Zeit  einzelne  litterarische  Produkte  hervorgerufen.  Von 
den  betreffenden  Büchern  des  Xenophon  über  Reiterei  und  des  Aineias  über 
Taktik   ist  bereits  oben  S.  275   und  277   die  Rede  gewesen.     Aber  ihre 


^)  Der  Zusatz  ^ul^rjfiaxixrj  fehlt  in  den 
Handschriften;  auch  handelt  das  8.  Buch 
von  der  Mechanik.  Ausserdem  erwähnt 
Suidas  von  Pappos  /«(»©/(ja^pia  oixovfisytxjj, 
€ig  T«  d'  {ly'  corr.  Hultsch)  ßißXia  xrjg 
llToXsfiaiov  fjiBydXf]g  awra^sios  vnofivrjfxcc 
(Fragin.  bei  Hultsch  t.  HI  p.  XVH  sqq.), 
noTccjnol  ol  iv  Aißvu,  oveiQoxgirixd.  Über 
einen  Kommentar  desselben  zu  Euklid  siehe 
Hultsch  t.  HI  p.  IX. 

2)  Im  Anhang  des  3.  Bandes  ^ibt  Hultsch 
noch:  Anonymi  comment.  de  figuris  planis 
isoperimetris,  Scholia  in  Pappum^  Zenodori 
(der  nicht  lange  nach  Archimedes  lebte) 
nBqi  iaofiezQioy  axrjfiutcDv). 

3)  ^i(üv  6  ix  xov  ^ovaelov  heisst  er  bei 
Suidas;   verschieden  ist  er  von  dem  Mathe- 


matiker Theon  ausSmyrna,  dessen  Kom- 
mentar zu  Piaton  Chalkidios  plünderte;  vgl. 
S.  352. 

*)  Hoche,  Hypatia,  die  Tochter  Theons, 
Phil.  15,  435  ff.  Romanhafte  Dichtung  von 
KiNGSLEY,  Hypatia  or  new  foes  loith  an 
old  face. 

^j  KöcHLY  u.  RüsTovvr,  Griech.  Kriegs 
Schriftsteller,  griechisch  deutsch  mit  krit. 
u.  erklär.  Anm.,  Leipz.  1853—5,  2  Teile.  — 
Wescher,  Poliorcetique  des  Grecs,  Par.  1867. 
—  Eine  kritische  Gesamtausg.  wurde  geplant 
von  Fr.  Haase,  dessen  Vorarbeiten  in  den 
Besitz  K.  Müller's  übergegangen  sind,  von 
dem  wir  eine  Ausgabe  erwarten.  —  Hand- 
schriftlich sind  die  bezüglichen  Schriften 
vereint  in  dem  Laurent.  55,  4. 
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eigentliche  Ausbildung  erhielt  die  Kriegswissenschaft  doch  erst,  nachdem 
aus  der  republikanischen  Bürgerwehr  ein  Berufsheer  geworden  war  und 
unter  Alexander  und  den  Diadochen  die  Fortschritte  der  Mechanik  in  der 
Belagerung  und  Verteidigung  der  Städte  ihre  praktische  Anwendung  fanden. 
Ein  Werk  über  Mechanik  haben  wir  bereits  unter  dem  Namen  des  Aristo- 
teles kennen  gelernt;  von  den  Mathematikern  haben  insbesondere  Archi- 
medes,  Ktesibios  und  Heron  auch  in  der  angewandten  Mathematik,  der 
Mechanik,  bedeutende  Entdeckungen  gemacht.  Erhalten  sind  uns  Werke 
von  nachstehenden  Schriftstellern: 

Philon  aus  Byzanz,  Schüler  des  Ktesibios  und  Zeitgenosse  des 
Heron,  ^)  verfasste  eine  Mechanik  in  4  B.,  von  der  das  4.  Buch  unter  dem 
Spezialtitel  Bslojioüxu  auf  uns  gekommen  ist.  Von  einem  anderen  Teil 
existiert  eine  nach  dem  Arabischen  angefertigte  Übersetzung  de 
ingeniis  spiritualibuSj  die  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  II,  299 — 313  veröffent- 
licht hat. 

Biton  ist  Verfasser  der  Karaaxsval  TroXsfiixm'  ogyccvcDV  xal  xuransk- 
rixMv\  seine  Zeit  bestimmt  sich  dadurch,  dass  er  sein  Werk  dem  König 
Attalos  I.  widmete. 

Athenaios  aus  der  gleichen  Zeit  hat  uns  eine  Schrift  neQl  f^irjxccvr^- 
ficcTcov  hinterlassen,  die  dem  Marcellus,  vermutlich  dem  Eroberer  von  Syrakus, 
gewidmet  ist. 

Asklepiodotos,  Schüler  des  Philosophen  Poseidonios,  ist  Ver- 
fasser der  TaxTixd  xeipdXma.  Auch  ein  anderer  Philosoph,  der  Pla- 
toniker  Onosandros  unter  Nero  verfasste  ein  kriegs wissenschaftliches 
Werk  ^TQarijixog,  das  er  dem  Veranius,  der  im  J.  49  Konsul  war  und  im 
J.  59  starb,  widmete.'^) 

Von  Apollodoros  aus  Damaskos,  der  unter  Traian  die  Bauten  des 
Forum  Traianum  leitete  und  die  erste  Donaubrücke  baute  (105),  haben  wir 
eine  Schrift  JloXioQxr^ttxd, 

Aelian  hat  uns  eine  TaxTtxrj  0^8u}Qia  hinterlassen,  welche  mit  der 
Taktik  des  Historikers  Arrian  infolge  der  Benützung  der  gleichen  Quelle 
derart  übereinstimmt,  dass  Köchly  die  letztere  nur  für  eine  verschiedene 
Redaktion  der  Schrift  des  Aelian  erklären  wollte.^) 

Sext.  Julius  Africanus,  der  bekannte  Kirchenhistoriker,  hat  in 
seinem  enkyklopädischen  Werk  Keavoi  auch  mehrere  Abschnitte  dem  Kriegs- 
wesen gewidmet,  die  im  byzantinischen  Mittelalter  in  grossem  Ansehen 
stunden.*) 

Von  Polyän,  dem  Verfasser  der  ^TQarrjyrjinaTa,  ist  wegen  des  wesent- 
lich historischen  Charakters  jener  Schrift  bereits  oben  S.  503  die  Rede 
gewesen. 


•  ')  Köchly,  Kriegsschriftst.  I,  199  setzt 
ihn  in  die  1.  Hälfte  des  3.  Jahrb.,  was  viel 
zu  hoch  gegriffen  ist.  Über  seine  Beziehungen 
zu  dem  Philosophen  Anaxarchos  s.  Bernays, 
Ges.  Abb.  I,  128. 

2)  Von    Onosandros    führt    Suidas     an: 


eis  trjy  nXcirtoyog  71  oXirsUey. 

3)  Köchly,  Kriegsschriftst.  IT,  2.  5  ff. ; 
vgl.  S.  497. 

*)  Ausgabe  in  Thevenot's  Math.  vet.  p. 
275—316;  Meursii  opera  ex  rec.  Lami 
i  VII  p.  897-984. 
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B.  Christliche  Schriftsteller. 

598.  Der  Umfang  der  griechischen  Litteratnrgeschichte  bemisst  sich 
nicht  danach,  dass  ein  Buch  bloss  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist; 
die  Schriften,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  sollen,  müssen  auch  auf 
dem  Boden  der  hellenischen  Kultur  gewachsen  und  von  hellenischem  Geiste 
durchweht  sein.  Da  aber  der  Hellenismus  vom  Christentum  bekämpft 
wurde  und  nach  jahrhundertlangem  Kampfe  der  Macht  der  sittlichen  Ideen 
des  Christentums  erlag,  so  gehören  an  und  für  sich  die  Werke  der  christ- 
lichen Schriftsteller  nicht  mehr  in  den  Rahmen  einer  griechischen  Litteratur- 
geschichte.  Wenn  ich  dieselben  aber  doch  hier  im  Anhang  zur  Sprache 
bringe,  so  geschieht  dieses  nach  einem  speziellen  Gesichtspunkt  und  mit 
einer  bestimmten  Beschränkung.  Nachdem  die  neuen  Ideen  der  Nächsten- 
liebe und  Sittenreinheit  aus  den  niederen  Kreisen  des  Volkes  in  die  Paläste 
der  Vornehmen  und  die  Hallen  der  Gelehrten  vorzudringen  begonnen 
hatten,  änderte  sich  auch  die  Stellung  und  Aufgabe  der  christlichen  Lehrer; 
sie  mussten  mit  einer  hochentwickelten,  auch  in  ihrem  Verfall  noch  viel- 
vermögenden Kultur  den  Kampf  aufnehmen;  sie  mussten  sich  zu  diesem 
Behufe  die  Schlagfertigkeit  der  Dialektik,  die  Gewandtheit  der  Rhetorik, 
die  Eleganz  der  poetischen  Diktion  aneignen.  Diese  aber  erwarben  sie  sich 
in  den  Hörsälen  und  Museen  der  Griechen,  im  4.  Jahrhundert  ganz  ge- 
wöhnlich an  der  Seite  heidnischer  Jünglinge.  Die  Werke  der  Kirchen- 
väter sind  daher  nach  ihrer  formalen  Seite  dem  Boden  des  Hellenismus 
entsprossen  und  tragen  das  Gepräge  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  Rich- 
tung der  Philosophie  und  Rhetorik.  Wenn  die  christlichen  Schriftsteller 
in  der  Dogmatik  die  abstossende  Seite  der  Streitsucht  und  Wortklauberei 
herauskehren,  wenn  sie  in  den  Predigten  die  hohle  Phrase  und  den  breiten 
Wortschwall  lieben,  wenn  sie  in  der  Exegese  Präzision  und  nüchternen 
Scharfsinn  vermissen  lassen,  so  treten  darin  dieselben  Mängel  zutag,  die 
wir  an  den  profanen  Erzeugnissen  des  absterbenden  Griechentums  auszu- 
setzen hatten.  Ein  zweiter  Grund,  der  uns  in  diesem  Anhang  die  griechische 
Patristik  kurz  zu  behandeln  veranlasst,  liegt  darin,  dass  uns  diese  Schrift- 
steller, eben  weil  sie  in  der  heidnischen  Weisheit  gross  gezogen  waren, 
eine  Fülle  von  Nachrichten  aus  der  griechischen  Litteratur,  namentlich  der 
philosophischen  erhalten  haben,  die  uns  aus  direkter  Quelle  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  in  gleicher  Vollständigkeit  zugekommen  sind.  In 
dieser  Beziehung  sind  auch  dem  Philologen  die  Kirchenväter  eine  reiche, 
noch  immer  nicht  ganz  ausgeschöpfte  Quelle  der  Erkenntnis. 

1.  Die  Urkunden  des  neuen  Testamentes. 

599.  Die  ältesten  in  griechischer  Sprache  verfassten  Schriften  der  Christen 
sind  die  Bücher  des  neuen  Testamentes.  Die  aus  einer  grösseren  Anzahl 
von  Schriften  ausgesonderte,  als  kanonisch  bezeichnete  Sammlung  umfasst: 
1)  die  vier  Evangelien  {svayyiha)^  nämlich  die  3  synoptischen  d.  i.  im 
Inhalt  wesentlich  übereinstimmenden  Evangelien  des  Matthäus,  Markus, 
Lukas,  und  das  Evangelium  des  Joannes,  an  welche  sich  die  Apostel- 
geschichte {rrQctl^Hg  Ttov  ccTioatokwv)  des  Lukas  anschliesst,   2)  die  13  pau- 
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linischen   Briefe  und  die  7  sogenannten  katholischen   Briefe    des  ^  Petrus, 
Jakobus  und  Judas,  3)  die  Offenbarung  {aitoxäkvipig)  Joannes'  des  Theologen. 
Ausser  diesen  in  den  Kanon  aufgenommenen  heiligen  Schriften,  die  in  den 
ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  entstanden  sind,  gab  es  noch  eine  grosse 
Anzahl  apokrypher  (anoxQvtpa  i.  e.  secreta  et  recondita  scnpta),  von  der  Kirche 
nicht  als  authentisch  anerkannter  Schriften,  die  gleichwohl  zum  Teil  noch  bis 
ins  2.  Jahrhundert  oder  bis  in  die  Zeit  vor  Justinus  Martyr  hinaufreichen. 
Die  wichtigsten  unter  den  uns  noch  erhaltenen  Schriften  dieser  zweiten  Art 
sind  das  Protoevangelium  des  Jakobus  von  der  Kindheit  Jesu  (Y^wr^aig  Magiag 
Tijg  dyiag  ^sotoxov)^  die  Aufzeichnung  des  Nikodemos  von  dem  Tode  Christi 
{v7toiivrii.iai:a  rdov  tov  xvqiov  t^ficop  'Irjdov  Xqiaxov  nqax^fivTODV  inl  Ilovtiov 
nddvov,  Acta  Pilati),  die  Thaten  (TiQcc^sig)  des  h.  Barnabas  und  der  Apostel 
Petrus   und   Paulus.     An    sie   reihen   sich   die   Schriften    der    sogenannten 
apostolischen  Väter  an,    die  Briefe  und  Homilien   des  Clemens   von   Rom, 
die  Briefe  des  Barnabas,  Ignatius,   Polykarp,    der  Brief  an  Diognet.     Mit 
dem   Griechischen    haben   diese   ältesten  Urkunden   der    christkatholischen 
Kirche  nur  insofern  etwas  zu  thun,  als  sie  in  griechischer  Sprache,  einige, 
wie  die  Evangelien  des  Matthäus  und  Nikodemus,  nach  einem  hebräischen 
Urtext,  verfasst  sind  und  sich  zum  grösseren  Teile  auch  an  Gemeinden  helle- 
nistischer Städte,  wie  Smyrna,  Ephesos,  Korinth,  Philippi  wenden;  im  übrigen 
gehören  sie  einer  ganz  neuen  Welt  an.     Um   so  mehr   darf  ich   mich  der 
genaueren    Besprechung    ihres    Inhaltes,    ihrer    Verfasser   und   ihrer   Ab- 
fassungszeit überheben. 

Die  Codices  der  Bibel  gehen  in  mehrere  Familien  auseinander:  die  ältesten  sind 
der  Sinaiticus  s.  IV  (jetzt  in  Petersburg),  Alexandrinus  s.  V  (jetzt  im  britischen  Museum), 
Yaticanus  s.  IV,  Ephraemi  rescriptus  s.  V  (in  Paris),  Bezae  Cantabrigiensis  s.  VI. 

Ausgaben  auf  kritischer  Grundlage:  von  Gbiesbach  ed.  II,  Halle  179(5—1800;  von 
Lachmann,  Berl.  1831,  ed.  maior  1842—50;  von  Tischendorf  mit  den  reichsten  hand- 
schriftlichen Hilfsmitteln,  Lips.  1842,  ed.  octava  crit.  maior  1864—72. 

Die  genauesten  Ausgaben  der  apokryphen  Schriften  verdanken  wir  Tischendorf: 
Evang.  apocr.  Lips.  1843,  ed.  II,  1876;  Acta  apost.  apocr.  1851;  Apocal.  apocr.  1866. 
Fragmente  eines  neuen  apokryphen  Evangeliums  wurden  in  den  Papyri  von  Fayum  ge- 
funden, worüber   Bickell  in  Zeitschr.  f.   kath.   Theol.   1885   S.  498  flF.  Mitteilung  machte. 

Fatruni  apostolicorum  opera  ed.  Hefele,  Tübingen  1839;  rec.  Gebhardt,  Harnack, 
Zahn,  Lips.  1875.  —  Eine  andere  altchristliche  Schrift,  Die  Lehre  der  zwölf  Apostel 
(dt<f«/>^  XVQIOV  dicc  t(oy  dcJdexcc  aTtoaioXcjy)  aus  dem  2.  Jahrhundert  wurde  neuerdings  in 
einer  griechischen  Bibliothek  Jerusalems  gefunden  und  publiziert  von  Bryennios,  Constant.  1883. 

Wiener,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms,  6.  Aufl.,  Leipz.  1854.  — 
Wilke-Grimm,  Clavis  navi  testamenti  philologica,  ed.  III,  Lips.  1879. 

600.  Dem  Zeitalter  der  apostolischen  Väter  und  der  Evangelien- 
litteratur  steht  zunächst  der  Hirt  (rroifi r^v,  pastor)  des  H  e r m  a s.  Seinen  Namen 
hat  das  Buch  von  dem  göttlichen  Hirten,  der  dem  sündigen  Menschen  in  einer 
Vision  erscheint  und  ihn  in  Vorschriften  und  Gleichnissen  über  die  Haupt- 
sätze der  christlichen  Lehre  unterrichtet.  Die  Anschauungen  und  die  Sprache 
des  Buches  weisen  nach  dem  Orient  und  der  apokryphen  Litteratur  der 
Apokalypsen  hin,  haben  aber  auch  mit  der  religiösen  Richtung  der  Orphiker 
Verwandtschaft.  Der  Mysticismus  des  Buches  hat  früh  auch  den  Verfasser 
in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt.  Schon  Origines  im  Kommentar  zu 
den  Briefen  des  Paulus  war  geneigt,  ihn  mit  dem  Hermas  des  paulinischen 
Briefes  an  die  Römer  16,  14  zu  identifizieren.    Aber  daneben  erhielt  sich 


die  andere  glaubwürdigere  Überlieferung,  i)  dass  ein  im  2.  Jahrhundert 
lebender  Hermas,  ein  Bruder  des  römischen  Bischofs  Pius,  Verfasser  des 
merkwürdigen  Buches  sei.  Dasselbe  ist  uns  ganz  in  einer  alten  lateinischen 
Übersetzung  erhalten;  daneben  kamen  in  unserem  Jahrhundert  einige 
Blätter  des  griechischen  Originaltextes  in  den  Codices  Lipsiensis  und 
Sinaiticus  zu  Tag.  Eine  von  dem  berüchtigten  Fälscher  Minas  nach  dem 
lateinischen  Text  angefertigte  Rückübersetzung  des  ganzen  Buches  befindet 
sich  auf  der  Leipziger  Bibliothek. 

Ed.  princ.  von  Anger  u.  Dinporf,  Leipz.  1856.  —  Berichtigte  Ausg.  mit  der  Versio 
lat.  von  Gebhardt-Harnack,  Lips.  1877;  von  Hilgenfeld  ed.  III,  Lips.  1887;  sonderbarer 
Weise  Hess  sich  der  letztgenannte  Herausgeber  nicht  von  dem  Betrug  des  Leipziger 
Apographon  überzeugen.  —  Weitere  Litteratur  bei  Ueberweg,  Gesch.  d.  Philos.  IV  22. 

2.  Die  Apologeten  und  gelehrten  Kirchenväter. 

601.  Unter  den  Kirchenvätern  stellen  wir  voran  die  Apologeten  oder 
die  Verteidiger  der  christlichen  Lehre,  die  auch  zeitlich  zuerst  mit  formal 
durchgebildeten  Schriften  in  die  griechische  Litteratur  eingetreten  sind;  es 
folgt  dann  mit  Clemens  von  Alexandrien  die  hochansehnliche  Klasse  der 
gelehrten  Kirchenschriftsteller,  welche  teils  zur  Begründung  des  christlichen 
Glaubens  tiefer  auf  die  altgriechische  Philosophie  und  Poesie  eingingen, 
teils  sich  selbständig  an  der  historischen  Litteratur  vom  christlichen  Stand- 
punkte aus  beteiligten;  die  dritte  Stelle  nehmen  die  in  den  Schulen  der 
Sophistik  gebildeten  Kirchenväter  Basileios,  Gregorios  von  Nyssa,  Gregorios 
von  Nazianz,  Joannes  Chrysostomos  ein,  welche  christliche  Reden,  Briefe, 
Gedichte  den  ähnlichen  Werken  der  heidnischen  Sophisten  in  glücklicher 
Rivalität  gegenüberstellten. 

Migne,  Cursus  completus  patrologiae,  t.  1 — 104  die  Griechen  umfassend,  Paris 
1857  ff.  —  Otto,  Corpus  apologetarum  christianoruvi  saeculi  secundi,  Jena  1847—1861, 
8  Bde.,  ed.  II,  1876  ff.  —  Möhler,  Patrologie,  Regensb.  1840;  Alzog,  Grundriss  der  Patro- 
logie,  Freiburg,  3.  Aufl.  1876. 

002.  Justinus  Martyr,  von  heidnischen  Eltern  in  der  samaritani- 
schen  Stadt  Flavia  Neapolis  geboren,  hörte  in  der  Jugend  griechische  Philo- 
sophen und  behielt  auch  noch  nach  seinem  Übertritt  zum  Christentum  den 
Philosophenmantel  bei.  Als  Verteidiger  der  christlichen  Lehre  gegen  Heiden 
und  Juden,  besonders  gegen  den  Kyniker  Crescentius  trat  er  in  verschiedenen 
Städten,  wiederholt  in  Rom  und  Korinth  auf.  Den  Tod  fand  er  166  als 
standhafter  Zeuge  {^ccqtvq)  seines  Glaubens.  Mehr  von  der  praktischen 
Seite  des  Christentums  ausgehend,  ohne  belangreiche  Gelehrsamkeit  und 
ohne  besondere  Gewandtheit  in  Stil  und  Dialektik,  richtete  er  2  Vertei- 
digungsschriften an  Kaiser  und  Senat  {ccTtokoyia  ngakt]  vjitq  Xqiatiavwv 
an  Antoninus  Pius,  und  anoXoyia  vntg  Kgiaxiaviov  nqdg  ti]v  '^Pwfiaiwv 
avyxXrjTov)^  worin  er  für  den  tugendhaften  Lebenswandel  der  Christen  und 
für  ihre  Loyalität  als  Bürger  und  Unterthanen  mit  Wärme  eintritt.  Seinen 
eigenen  Bildungsgang  legt  er  in  dem  Zwiegespräch  mit  dem  Juden  Tryphon 
dar.  Bestritten  ist  die  Echtheit  der  Rede  an  die  Hellenen  {koyog  nqog 
^'EXkrivag),   deren    Verfasser  nach   der  syrischen    Bearbeitung  ein  gewisser 
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Ambrosios  war,  ebenso  der  Mahnrede  an  die  Hellenen    {koyog  naqaivsvixog 
TtQog  "'EXXrjvag)  und  des  Buches  von  der  Gotteinheit  (Ttsgl  f^iovagxiag). 

Noch  etwas  älter  ist  das  aus  einem  armenischen  Codex  des  10.  Jahrhunderts  ans 
Licht  gezogene  Fragment  einer  Zuschrift  des  athenischen  Philosophen  Aristides  an  den 
Kaiser  Hadrian. 

603.  Tatianos  aus  Assyrien  war  im  Heidentum  geboren  und  in  Rom 
durch  Justinus  für  das  Christentum  gewonnen  worden;  in  seinem  späteren 
Leben  wandte  er  sich  der  Richtung  der  Gnostiker  zu.  Derselbe  ist  der 
Verfasser  der  Rede  an  die  Hellenen  (^öyog  nqog  "'EUr^vag)  in  42  Kapiteln, 
aus  der  mehr  der  Sohn  der  Sophistik  als  der  philosophische  Denker 
spricht.  Er  wendet  sich  darin  gegen  die  sittlichen  Ausartungen  der 
Hellenen  und  Römer  seiner  Zeit,  insbesondere  gegen  die  Grausamkeit 
der  Gladiatorenspiele  und  die  Unsittlichkeit  der  Theater,  weist  die  Ver- 
suche mit  Hilfe  der  Dämonenlehre  und  der  Allegorie  dem  alten  Götter- 
glauben aufzuhelfen  zurück  und  macht  zu  Gunsten  des  Christenglaubens 
das  geringere  Alter  der  griechischen  Philosophie  und  die  Uneinigkeit  der 
sich  selbst  gegenseitig  befehdenden  Philosophen  geltend.  0  In  der  Sprache 
trägt  er  geradezu  Verachtuhg  der  Regeln  der  Attikisten  zur  Schau  und 
verlangt,  dass  einer  spreche,  wie  ihn  die  Natur,  nicht  wie  ihn  die  rheto- 
rischen Schulmeister  lehren  (c.  26). 

604.  Athenagoras  aus  Athen  war  vom  Piatonismus  zum  Christen- 
tum übergetreten;  über  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse  schweben  wir 
völlig  im  Dunkel.  Von  Alexandria  aus  richtete  er  im  Jahre  177  an  den 
Kaiser  M.  Aurel  eine  wohl  disponierte  und  gut  geschriebene  Schutzschrift 
(nqeaßeia  tisqI  Xqianavwv  in  37  Kapiteln),  in  der  er  in  ruhigem  Ton  und 
mit  überzeugender  Kraft  die  gegen  die  Christen  erhobenen  Vorwürfe  des 
Atheismus,  der  ödipodischen  Verbindungen  (Blutschande)  und  der  thyestischen 
Mahle  (Verzehrung  der  Kinder)  zurückweist.  Eine  andere  Schrift  desselben 
von  der  Auferstehung  der  Toten  (tisqI  araatdaeoyg  tmv  vexQwv)  sucht  die 
Lehre  der  christlichen  Kirche  dialektisch  zu  begründen.  Athenagoras 
zeichnet  sich  vor  allen  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  durch  Korrektheit 
der  Form  und  Schönheit  der  Sprache  aus. 

605.  Eirenaios  aus  Kleinasien  stammend  war  Schüler  des  Polykarp 
und  starb  als  Bischof  von  Lugdunum  (Lyon)  den  Martyrertod  bei  der  Christen- 
verfolgung unter  Severus  202.  Auch  er  gehört  zu  den  Apologeten,  aber  sein 
Werk  sXeyxog  xal  araTQOTvrj  rfjg  ip€vS(ovvfiov  yvMtsswg  richtet  sich  nicht  gegen 
die  Heiden,  sondern  die  gnostische  Sekte  der  Valentinianer;  im  griechischen 
Original  sind  uns  von  demselben   nur   21  Kapitel  des  1.  Buches  erhalten. 

Theophilos,  der  gleichfalls  von  heidnischen  Eltern  geboren  war  und 
von  176  an  der  Diözese  von  Antiochia  vorstand,  ist  Verfasser  der  Streitschrift 
gegen  Autolykos.  Dieser  Autolykos  war  em  früherer  Bekannter  des 
Bischofs,  gegen  dessen  Bespöttelungen  des  Christentums  das  zu  Anfang 
der  Regierung  des  Commodus,  nach  180,  geschriebene  Werk  gerichtet  ist 


*)  über  die  geringe  Zuverlässigkeit  des 
Tatian  in  seiner  Galerie  plastischer  Kunst- 
werke (c.  33—5)   siehe  Kalkmann,  Tatians 


Nachrichten   über   Kunstwerke,  Rh.   M.   42, 
489-524. 
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Auch  hier  werden  die  Christen  gegen  die  Beschuldigungen  der  Blutschande 
und  die  aus  der  Abendmahlsfeier  entstandenen  Gerüchte  von  Menschen  mahlen 
in  Schutz  genommen. 

Von  Hermeias,  dessen  Lebensverhältnisse  uns  nicht  bekannt  sind, 
der  aber  wahrscheinlich  einer  viel  späteren  Zeit,  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert, 
angehört,  haben  wir  einen  Siaavgi^iog  tmv  s'^o)  (piloaöifaiv  in  10  Kap.,  in  der 
Absicht  geschrieben,  die  Nichtigkeit  der  heidnischen  Philosophie  aus  dem 
Widerspruch  der  Meinungen  darzuthun.  Seine  eigene  Weisheit  schöpfte 
der  Autor  nicht  aus  einem  tieferen  Studium  der  Werke  der  alten  Autoren, 
sondern  aus  den  landläufigen  Kompendien  der  Lehrsätze  der  Philosophen 
über  das  was  Seele,  was  Gott,  was  Welt  ist.^) 

606.  Hippolytos  hatte  die  Vorträge  des  Eirenaios  in  Gallien  gehört, 
war  dann  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  in  Rom  als  Presbyter  und  Bischof 
von  Portus  thätig,  entzweite  sich  aber  später  in  Sachen  der  kirchlichen 
Disziplin  mit  den  römischen  Bischöfen  Zephyrinus  und  Kallistus,  indem  er 
sich  den  Grundsätzen  der  Novatianer  zuneigte.  Im  Jahre  235  soll  er  nach 
Sardinien  verbannt  worden  sein.  Eine  sitzende  Statue  von  ihm  befindet 
sich  im  Vatikan ;  auf  dem  Stuhle  steht  ringsum  ein  Verzeichnis  seiner 
Werke  (CIG.  8613),  ähnlich  wie  bei  der  sitzenden  Statue  des  Euripides. 
Unter  diesen  hat  für  uns  nebst  den  Ägorixä^)  das  meiste  Interesse  der 
eXeyxog  xatd  naawv  aiQtafwv  in  12  B.,^)  von  denen  man  früher  nur  das 
1.  Buch,  welches  den  Spezialtitel  (Pikoaoipovfieva  führt,  unter  dem  fingierten 
Titel  des  Origines  kannte,  von  dem  aber  im  Jahre  1842  durch  den  Griechen 
Minas  auch  die  Bücher  4  —  10  aus  einem  jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek 
befindlichen  Codex  ans  Licht  gezogen  wurden.  Das  wichtigste  bleibt  das 
erste  Buch,  in  welchem  die  Systeme  der  griechischen  Philosophen  kurz 
besprochen  werden.^) 

Ed.  priiic.  des  Hauptwerkes  von  Miller,  Paris  1851;  Hauptausg.  von  Düncker  und 
ScHNEiDEWiN,  Gött.  1859.  -  Die  Fragmente  der  übrigen  Werke  gesammelt  m  Hippohjtl 
Momani  quae  feruntur  omnia  e  recogn.  Pauli  de  Lagarde,  Lips.  1858.  —  Die  Philoso- 
phumena  neuerdings  herausgegeben  von  Diels,  Doxogr.  gr.  p.  551  —  576. 

607.  Zur  apologetischen,  die  heidnische  Philosophie  bekämpfenden 
Litteratur  gehören  im  weiteren  Sinne  noch  des  Dionysios,  Bischofs  von 
Alexandria  und  Schülers  des  Origines,  Buch  ttsqI  (fvaewg  oder  Widerlegung 
der  Atomistik  Epikurs  (Euseb.  praep.  ev.  14,  23—27),  des  Athanasios, 
Bischofs  von  Alexandria  (gest.  373),  Bücher  gegen  die  Heiden,  des  Epi- 
phanios,  Bischofs  von  Constantia  in  Kypern  (gest.  403),  Rüstkammer  gegen 
alle  Sekten  {jiaväqia  xard  naauiv  twv  mqbaswv),  darunter  auch  der 
griechischen  Philosophie, &)  des  Kyrillos,  Patriarchen  von  Alexandria 
(gest.  444),  Entgegnung  auf  die  Anklagen  des  Julian.«) 

608.  Clemens  Alexandrinus,  mit  vollem  Namen  T.  Flavius  Clemens, 


')  Diels,   Doxographi  graeci  p.  259  ff. 

2)  Dieselben  sind  in  lateinischer  Über- 
arbeitung uns  erhalten;  s.  Gelzeb,  Julius 
Africanus  II,  1-23. 

3)  tlber  die  bestrittene  Autorschaft  des 
Hippolytos  8.  Uebebweg,  Grundriss  11  ^  56. 

*)  Diels,  Doxogr.  gr.  144—156. 

^)  Epiphanii    opera    ed.    G.    Dindobf, 


Lips.  1853.  —  Diels,  Doxogr.  gr.  585—93. 
^)  Über  die  Widerlegung  der  Angriffe 
des  Porphyrios  durch  loannes  Philoponos 
siehe  S.  613.  —  Über  die  Geoaotpla  eines 
Anonymus  unter  Kaiser  Zenon  und  die  darin 
enthaltenen  /QTjafAoi  xwv  'E'k'kf]vixiüv  t^eioy  s. 
Herrn.  15,  603. 
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eröffnet  die  Reihe  der  gelehrten  Kirchenväter  unter  den  Griechen,  i)     Der- 
selbe war  Presbyter  von  Alexandria  und  ein  Zögling  der  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  gegründeten  Katechetenschule  von  Alexandria.     Dort  hatte 
er  als   begeisterter    Schüler    den   Pantainos    gehört,    der    selbst    von    der 
Stoa  zum  Christentum  übergetreten  war.     An  dessen  Seite  wirkte  er  dann 
selbst  seit  189  an  jener  Schule,  verliess  aber  202  die  bisherige  Stätte  semer 
Thätigkeit,  um  sich  der  Christenverfolgung  unter  Severus  zu  entziehen.    In 
hohem  Alter   zwischen   211   und  218   starb   er    eines    natürlichen  Todes. 
Clemens  ist  der  erste  unter  den  griechischen  Kirchenvätern,  der   über  die 
schüchternen  Anfänge  kleiner  Verteidigungsreden  hinausgehend  eine  aus- 
gedehnte und   selbständige    Schriftstellerei    entfaltete.     Von   seinen   zahl- 
reichen Schriften  sind  uns  3  erhalten,  welche  in  engerem  Zusammenhang  zu 
einander  stehen   und  gewissermassen   eine  Trilogie  im   platonischen  Smne 
bilden,'-)    nämlich   der    einleitende   TtQOTQsnuxog   löyoq   rcQoq  "EXXr]vaq,   der 
nmday(dy6g    in  3  B.,  der  die  Hauptsätze   der  christlichen  Sittenlehre   ent- 
hält, die    <TTQ(of.iaT8Tg  in  7  B.,3)    welche  von  ihrem  bunten  Inhalt  Teppiche 
genannt  sind.*)     Für  den  Philologen  ist  weitaus  am  wichtigsten  das  letzte 
Werk,  welches  durch  die  Fülle   zusammengeraffter  Gelehrsamkeit   an  das 
ungefähr  zu  gleicher  Zeit  entstandene  Sophistenmahl  des  Athenaios  erinnert. 
Der  leitende  Gedanke  aber  des  Clemens  ist  derselbe,  den  schon  die  alexan- 
drinischen  Juden,   insbesondere  Aristobulos  im  Anschluss   an  Piaton   Tim. 
p.  22  ausgesprochen  hatten,    dass  nämlich  die  Philosophie   und   die  ganze 
Wissenschaft  der  Griechen  jünger  als  die  der  anderen  Völker  sei,  und  dass 
dieselben  das  Beste  von  den  Juden  entlehnt  hätten.  &)    Für  die  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur    sind   besonders   wichtig   die   Abschnitte  I,  21, 

V    14    VI,  2. 

'        Hauptausg.,   nach   der   citiert  wird,  von  Potteb,  Oxon.  1715,  2  Bde.  fol.;  kritische 
Textausg.  von  Dindorf,  Oxon.  1869,  4  Bde. 

609.  Origines  ist  der  grosse  Polyhistor  der  griechischen  Kirche, 
den  schon  Hieronymus  mit  dem  römischen  Polyhistor  Varro  zusammen- 
stellte und  der  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  seines  ausdauernden  Fleisses 
nach  Analogie  des  Didymos  Chalkenteros  den  Beinamen  6  dSafimnog  erhielt. 
Er  war  185  zu  Alexandria  geboren  und  machte  seine  Studien  unter  der 
Leitung  des  Clemens  Alexandrinus,  verkehrte  daneben  aber  auch  mit  dem 
Neuplatoniker  Ammaios  Sakkas.  Zum  Lehrer  und  Gelehrten  geschaffen, 
hielt  er  nach  Clemens  Weggang  (202)  in  Alexandria  und  später  im  palästinischen 
Cäsarea  Vorträge  und  beteiligte  sich  auch  anderwärts,  in  Arabien,  Antiochia, 
Athen,  an  Disputationen  über  Fragen  der  Lehre  und  der  Disziplin  der  Kirche. 
Dadurch   wurde  er  in  den  Strudel   der  häretischen   Streitigkeiten  gezogen 

Hand  zugefügt.  „.    ,  - 

')  Strom.   1.  II,    p.   564:    tatü)  ^e   rjfAiv 

TU  vnofxvrifxttra    TioixtXa,    w?    avTo    rovyofAcc 

(ffjai,    disGTQtofAt'ya.     Vergleiche    die   Kearoi 

des  Julius  Africanus. 

&)  Die  Kenntnis  von   den  Schriften  der 

alexandrinischen    Juden    schöpfte    Clemens 

aus  Alexander  Polyhistor;  s.  Cobet,    Egfi^g 

I,  170. 


»)  Uebebweg,  Grundriss  11',  70  ff. 

2)  Ausgesprochen  ist  der  Zusammenhang 
im  Eingang  des  Paidagogos;  er  war  es 
gewiss  auch  im  Anfang  der  Stromateis,  der 
aber  verloren  gegangen  ist.  Das  4.  Werk  der 
Tetralogie  scheinen  die  verlorenen  'Ynorv- 
Tiiüaeig  (Grundzüge  des  Glaubens)  gewesen 
zu  sein. 

3)  Ein  achtes,  aus  verschiedenen  Teilen 
zusammengesetztes   Buch,    ist   von   fremder 
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und  sogar  von  der  Synode  zu  Alexandria  (232)  exkommuniziert.    Nach 
einem  bewegten  Leben  starb  er  im  Jahre  254  in  Tyrus  bei  der  Christen- 
verfolgung.    Von  den  Werken  des  Origines  machte  der  lateinische  Kirchen- 
vater Hieronymus  ein  Verzeichnis,  das  (nicht  vollständig)  zusammen  mit  dem 
der  varronischen  Schriften  in  einer  Handschrift  von  Arras  auf  uns  gekommen 
ist.  9     Eine  uns  noch  erhaltene  Blumenlese  {(filoxalia)  aus  seinen  Werken 
veranstalteten  gemeinsam   Basilios  und  Gregorios  von   Nazianz.     Am   be- 
deutendsten ist  Origines   als  Bibelerklärer, .  so  dass  er  von  den  Theologen 
als  der  eigentliche  Begründer  der  gelehrten  Exegese  der  heiligen  Schriften 
gepriesen  wird.     Das  heidnische  Altertum  und  allgemeine  Fragen  berühren 
vornehmlich   die   nur   durch   die  Exzerpte   des  Photios   und  die  lateinische 
Überarbeitung  des  Rufinus  auf  uns   gekommene   Schrift  TteQi   do^wv  oder 
von  den  Grundlehren  des  Christentums  in  4  B.,   und  die   8  Bücher  gegen 
Celsus.     Die  letzteren  verfasste  er  249  auf  Anregung  seines  Freundes  Am- 
brosius  als  Erwiderung  auf  den  100  Jahre  zuvor  erschienenen  dh^ö^t]g  Xdyog 
des   Platonikers   Celsus.  2)     Dieser  hatte   den   Ursprung   des   Christentums 
aus   dem   Judentum   behauptet,   den   Sätzen   der  Bibel   solche  des   Piaton 
gegenübergestellt  (Orig.  VI,  1-22),  die  Lehre  von  der  Abstammung   und 
dem  Leiden  Christi  als  unglaubliche  Fabeln  verspottet,   und    überdies  den 
Christen  Mangel   an   Patriotismus  und  künstlerischem  Sinne    vorgeworfen. 
Die  Art  der  Widerlegung,  dass  nämlich  den  Wundern  der  christlichen  Lehre 
die  viel  unglaublicheren  Wunder  der  heidnischen  Mythen  entgegengestellt  und 
gegenüber  dem  Forschungseifer  der  Gebildeten   das  Glaubensbedürfnis   des 
niederen  und  ungebildeten  Volkes  geltend  gemacht  wird,  stösst  natürlich  die 
Gruudsäulen  des  wahren  Wortes  des  heidnischen  Philosophen  nicht  um. 

Oriainis  opera  omnia  ed.  C.  de  la  Rue,  Paris  1733-59,  4  vol.  fol.  -  Spezialaus- 
gäbe  der  Schrift  gegen  Celsus  von  Hoeschel,  Augsb.  1605;  mit  lat.  Ubers.  und  Noten  von 
Ipencer,  2.  Aufl.,  Cantabr.  1677.  -  Über  die  früher  fälschlich  dem  Ongmes  zugeschriebenen 
^i)ioao(povfi6y(e  siehe  §  604. 

610.  Eusebius  Pamphili,  so  benannt  von  seinem  geistigen  Nähr- 
vater Pamphilos,  stammte  aus  Palästina,  war  bei  der  Christenverfolgung 
des  Jahres  309  nach  Ägypten  geflüchtet,  später  aber  nach  Herstellung  des 
kirchlichen  Friedens  auf  den  Bischofsstuhl  von  Cäsarea  in  Palästina  erhoben 
worden,  den  er  von  314  bis  zu  seinem  Ende,  340,  inne  hatte.  In  den  ge- 
hässigen Streitigkeiten  der  Arianer  und  Anastasianer  über  die  Trimtät  ward 
ihm  eine  schwankende  Halbheit  zur  Last  gelegt,  die  aus  seiner  Abneigung 
gegen  dogmatische  Zänkereien  und  aus  seinen  vertrauten  Beziehungen 
zum  kaiserlichen  Hofe  entsprang.  In  der  christlichen  Litteratur  nimmt  er 
eine  hervorragende  Stelle  ein,  wenn  auch  seine  umfangreichen  Werke  mehr 
auf  Kompilation  als  feinem  Urteil  und  kritischem  Quellenstudium  beruhen. 

Weitaus  am  wichtigsten  sind  die  XQovixd,  in  denen  Eusebios  eme 
all-emeine  synchronistische  Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 


^)  RiTscHL,  Opusc.  111,  425  ff. 

2)  Das  Werk  des  Celsus  ist  aus  Origines 
rekonstruiert  von  Th.  Keim,  Celsus  wahres 
Wort,  älteste  Streitschrift  antiker  Welt- 
anschauung gegen  das  Christentum  vom 
Jahre  178  n.  Chr.,  Zürich  1873.  Dass  unser 
Celsus  ein  Platoniker  und   verschieden  von 


dem  Epikureer  Celsus  des  Lukian  war,  er- 
weist 0.  Heine,  Philol.  Abhdl.  zu  Ehren 
von  Mart.  Hertz,  1888  S.  197—214;  vergl. 
ohen  S.  547  An.  1.  Zwischen  Origines  und 
Celsus  bestand  ein  ähnliches  Verhältnis  wie 
zwischen  Kyrill  und  Julian. 
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Jahre  324  gab.^)    Das  Werk  hatte  2  Teile.    Der  erste  Teil  {xQovoyQa^ia) 
umfasste  in  kurzem  Abriss   die  Geschichte   der  Chaldäer,   Assyrer,  Meder, 
Lyder,  Perser,  Hebräer,  Agyptier,  lonier  oder  Griechen,  Lateiner  oder  Römer. 
Derselbe  sollte  die  aus  mannigfachen  Excerpten  gewonnene  Grundlage  für 
den  zweiten  Teil  bilden.  2)     Dieser  zweite  Teil  war  der  Xgovixog  xavoh\  in 
welchem   synchronistisch    die   Jahre   der   verschiedenen   Acren,   voran  die 
von    Abraham    (2017  v.  Chr.    bis    325    n.   Chr.),    nebeneinander    gestellt 
und   zu    den    einzelnen   Jahren    am   Rand   oder    in    den  Zwischenspatien 
die  treffenden  Data    aus    der  Geschichte   angemerkt    waren.      Das   Werk 
ist    nicht    unversehrt    auf    uns    gekommen;     wir    haben    in    griechischer 
Sprache  ausser  einigen  wörtlichen  Fragmenten  die  'ExXoyi]  xQOYoygaffiag  des 
Georgios   Synkellos  (800  n.  Chr.),  welche  aus   dem  Werke   des  Eusebios, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  geflossen  ist,^)  in  den  Zeitangaben  aber  das 
Detail  des  eusebischen  Kanons  vermissen  lässt.  Wichtiger  wegen  des  engeren 
Anschlusses  an  das  Original  ist  eine  armenische  Übersetzung,  eine  syrische 
Epitome   und   die  lateinische  Bearbeitung   des   Hieronymus.     Der  letztere 
hat  das  chronologische  Verzeichnis  bis  378  fortgesetzt  und  durch  Angaben 
aus  der  römischen  Geschichte  bereichert.^)    Mit  diesen  Mitteln  zusammen 
ist  es  den  Bemühungen  der  Gelehrten  nach  und  nach  geglückt,  das  wichtige 
Werk  in  der  Hauptsache   wieder  zu  rekonstruieren.     Leider  stimmen   die 
Jahresangaben  und  geschichtlichen  Daten  der  verschiedenen  Quellen   nicht 
immer  mit  einander  überein  und  sind  dieselben   obendrein  bei  Hieronymus 
nicht  in  allen  Handschriften  gleichmässig  derselben  Jahreszahl  beigesetzt; 
daher  die  Unsicherheit  der  alten  Chronologie  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
wir    einzig    auf   Eusebios    angewiesen     sind.      Eusebios    ist    nicht    der 
Urheber  der    synchronistischen    Weltgeschichte;   er  hatte  einen   von   ihm 
fleissig  ausgebeuteten  Vorgänger  an  dem  Presbyter  Sextus  Julius  Afri- 
canus  aus  Alexandria.     Als   seine  speziellen  Quellen   führt   er  selbst  im 
Eingang   der  römischen   Geschichte    an:   Alexander  Polyhistor,  Abydenos' 
Geschichte  der  Assyrer  und  Meder, s)  Manetho's  Aigyptiaka,  Diodor,  Kepha- 
lion's  allgemeine  Geschichte  {navToöanal  taTogiai),  Cassius  Longinus,  Phlegon, 
Kastor,  Thallos'  Geschichte    von  der  Einnahme  Ilions  bis   zur  167.  Olym- 
piade, endlich  die  Historien  des  Porphyrios.^)     Also  meistens  Kompendien 
und  Kompendien  der  späteren  Zeit  waren  es,  aus  denen  Eusebios  sein  neues 
Buch  zusammenbraute.     Von  den  grossen  Geschichtswerken  der  klassischen 
Zeit  hatte  er  nichts  gelesen;  auffälliger  ist  es,  dass  er  auch  den  Vater  der 
Chronographie,  den  Apollodor,  nicht  zu  Rate  gezogen  hat. 

Die  anderen  Werke  des  Eusebios  sind  ausser  der  bereits  oben  S.  531 
erwähnten  Streitschrift  gegen  Hierokles  die  JlQOTtagaaxsvrj  svayY^^t^xrj 
(Praeparatio  evangelica)  in  15  B.,  die  'ExxlrjCiaaTixr  iatoQia  in  10  B.  bis 


»)  ScHÄFEB,  Quellenkunde  II,  183—6. 

^)  Chron.  1.  II  init.:  eV  t^  tiqo  ravrrjg 
avyru^si  vXag  ixnoQiCov  ifxavtio  ^Qoycay 
uvayqafpäg  avveXe^afÄtjy  7i(tvzolag.  Daraus 
stammte  der  Nebentitel  nttyrodanrj  laro^ia, 
d.  i.  Allgemeine  Weltgeschichte. 

•')  Gelzer,  Sext.  Jul.  Africanus  und  die 
byzantinische  Chronographie,  Leipz.  1885. 


*)  Die  Zusätze  sind  fast  alle  aus  Suetons 
Buch  de  viris  illustrihus  und  aus  dem  Bre- 
viarium  des  Eutrop  genommen. 

^)  Abydenos  lebte  nach  Kastor  zur  Zeit 
des  Grammatikers  Apion. 

*)  Von  den  meisten  der  aufgezählten 
Chronographen  ist  bereits  oben  gehandelt 
worden;  näheres  gibt  Gelzer  a.  0. 
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zum  Jahre  325,  das  Leben  des  Kaisers  Konstantin.  Von  diesen  ist  das 
bedeutendste  die  'Exxh^aiaatixt]  laioQia,  die  dem  Eusebios  den  Ehrentitel 
eines  Herodot  der  Kirchengeschichte  eingetragen  hat.  Der  Philologe 
findet  am  meisten  in  dem  ersten  Werk,  in  welchem  der  Kirchenvater 
den  Übertritt  zum  Christentum  durch  eine  abfällige  Kritik  der  grie- 
chischen und  jüdischen  Lehren  zu  empfehlen  sucht  und  in  diesem  Sinne 
eine  Menge  von  Stellen  griechischer  Philosophen  und  Dichter  zur  Be- 
sprechung bringt.  Aber  auch  hier  zeigt  derselbe  keine  Kenntnis  der  grossen 
Autoren  selbst  und  citiert  viele  falsche  Stellen,  welche  der  fromme  Betrug 
den  griech'ischen  Geistesheroen  angedichtet  hatte,  um  dieselben  bereits  als 
Zeugen  der  monotheistischen  Gotteslehre  anführen  zu  können.  Statt  der 
Originalwerke  dienten  hier  dem  Eusebios  als  hauptsächlichste  Quellen 
Alexander  Polyhistor,  Clemens  von  Alexandria,  Porphyrios.i) 

Eusehii  Chronica  ed.  Alfr.  Schöne,  Berl.  1875;  dazu  ein  Nachtrag:  Eusebü  canormin 
epitome  ex  Dionysii  Tehnaharensis  chrotiico  ed.  Siegfried  et  Gelzer,  Lips.  18b4  Die 
Hauptarbeit  aus  älterer  Zeit  enthält  J.  Scaliger,  Thesaurus  temporum,  LB.  Ibüb.  - 
Eusehii  Praep.  evang.  ed.  Gaisford,  Oxon.  1843.  -  Prodromus  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Heikel,  De  praep.  evang.  Eusehii  edendae  ra^/owe  Helsingtors  1888.  - 
Eusehii  opera  (praep.  ev.  u.  bist,  eccl.)  ed.  G.  Dindorf,  1867-71  4  Bde.  in  Bibl.  Teubn.  - 
Eusehii  scripta  hist.  (Kirchengesch.  u.  Leben  Konstantins)  ed.  Heinichen,  Lips.  1808. 

611.  Nachdem  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  war,  nahm 
die  christliche  Litteratur  eine  andere  Richtung.  Der  apologetische  Charakter 
und  die  Bekämpfung  des  heidnischen  Altertums  traten  zurück,  das  Streben 
sich  den  Meistern  der  hellenischen  Litteratur  in  Gewandtheit  des  Ausdrucks 
und  der  Dialektik  ebenbürtig  zu  zeigen,  überwog.  Wie  die  gleichzeitigen 
Rhetoren  und  Sophisten,  so  verschmähten  auch  die  kirchlichen  Schrift- 
steller die  Exaktheit  der  Gelehrsamkeit  und  ergingen  sich  dafür  um  so 
mehr  in  pathetischen  Deklamationen.  Dem  ungeheueren  Ansehen,  in  dem 
sie,  voran  die  drei  Kappadokier,  bei  ihren  Zeit-  und  Glaubensgenossen  stunden, 
entspricht  nicht  der  innere  Wert  ihrer  Schriften.  Wir  können  uns  mit  einer 
kurzen  Erwähnung  um  so  mehr  begnügen,  als  Wir  aus  ihnen  ausserordentlich 
wenig  zur  Erkenntnis  des  klassischen  Altertums  lernen. 

Basileios  der  Grosse  war  Sohn  eines  Rhetors  in  Neocäsarea  am  Pontus 
und  erhielt  seine  Bildung  an  den  Rhetorenschulen  erst  seiner  Heimat,  dann 
von  Konstantinopel  und  Athen.  In  letzter  Stadt  kam  er  mit  Gregor  von 
Nazianz  zusammen,  mit  dem  er  fürs  ganze  Leben  einen  Bund  inniger 
Freundschaft  schloss.  In  seine  Heimat  zurückgekehrt  trat  er  zuerst  als 
Rhetor  auf,  liess  sich  aber  bald  darauf  taufen  (357)  und  ward  später  Erz- 
bischof von  Caesarea  (370-379).  Zahlreich  sind  die  von  ihm  hinterlassenen 
Briefe  und  Reden ;  am  beachtenswertesten  ist  die  Rede  an  die  studierende 
Jugend  über  den  aus  der  Lektüre  der  klassischen  Autoren  zu  ziehenden 
Gewinn  adyog  nodg  TOi;g  veovg  onwg  av  e'^  'Enrjvixan'  w^peXoiVTo  Xoya>v). 
Gregorios  von  Nyssa,  Bruder  des  Basileios,  war  gleichfalls  anfangs 
Rhetor,  liess  sich  aber  später  von  Gregor  von  Nazianz  zu  dem  höheren 
Dienste  eines  Priesters  der  Kirche  bestimmen.  Im  Jahr  371  zum  Bischof 
von  Nyssa  erhoben,  ward  er  375  in  den  Streitigkeiten  der  Arianer  und 
Anastasianer   durch    eine  unter  dem  Einfluss    des    Statthalters  Demetrios 


*)  Feeudenthal,   Hell.    Stud.    T,  3     10. 
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stehende  Synode  abgesetzt.  Später  durch  Kaiser  Theodosios  wieder  zu 
Ehre  und  Würde  gebracht,  starb  er  um  394.  Seine  exegetischen  und 
homiletischen  Schriften  haben  wenig  allgemeines  Interesse.  Die  Zeitver- 
hältnisse berührt  die  Rede  gegen  die  Wucherer  (xard  toxi^oitiov).  Die 
Stellung  der  orthodoxen  Christen  zu  den  Heiden  und  Andersgläubigen  be- 
leuchtet der  Xoyog  xarr^xrftixoq^  in  welchem  der  beredte  Kirchenvater  die 
Hauptlehren  des  Christentums  systematisch  begründet.  In  dem  Dialoge  von 
der  Seele  und  Auferstehung  (tisqI  xpvxr^g  xal  dracfTdafoyg)  und  in  dem  Buche 
von  der  Erschaffung  des  Menschen  {7T€qI  xaraax^vrjg  dvi^qomov)  berück- 
sichtigt er  auch  die  Lehren  der  alten  Philosophen. 

Gregorios  von  Nazianz,  o  &eoX6Yog  genannt,  erhielt  seine  Ausbil- 
dung anfangs  in  Cäsarea,  später  in  Alexandria  und  Athen,  in  welch  letzterer 
Stadt  er  mit  seinem  Freunde  Basileios  den  Bund  der  Freundschaft  schloss. 
Nach  seiner  Heimat  zurückgekehrt  schwankte  er  zwischen  der  Neigung  zur  be- 
schaulichen Askese  und  der  Pflicht  praktischer  Thätigkeit.  Aus  der  stillen 
Zurückgezogenheit,  wohin  ihn  seine  Liebe  zum  religiösen  Stillleben  und  sein 
poetischer  Natursinn  zog,  durch  das  Drängen  der  Freunde  herausgerissen, 
verwaltete  er  seit  372  anfangs  als  Koadjutor  seines  greisen  Vaters,   dann 
in  selbständiger  Stellung  das  Bistum  Nazianz.     Unter  Theodosios  auf  den 
Patriarchenstuhl  von  Konstantinopel  berufen  (380)  verliess  er  bald  wieder, 
des  kirchlichen  Haders  überdrüssig,  Konstantinopel,  um  von  neuem  in  stiller 
Einsamkeit  der  asketischen  Übung  und   der  litterarischen  Muse  zu  leben, 
bis  er  in  hohem  Alter  das  Zeitliche  segnete  (um  390).     Mit  leichter  Feder 
schrieb  er  in  Prosa  und  Vers.     Von  seinen  45  Reden  erregen  zumeist  ein 
allgemeines    Interesse    seine    2   Reden    gegen    Julian,    in    denen    er    das 
Edikt  des  Kaisers,   welches  den  Christen   den   Zutritt   zu    den   Bildungs- 
schulen verwehrte,  energisch  bekämpfte.   Auch  seine  242  Briefe  (besonders 
der  30.)  sind  wichtig  für  die  Zeitgeschichte  und  die  Stellung  der  Christen 
zur  heidnischen  Litteratur.     Seine   Gedichte  sind  zum    grössten  Teil  nach 
den  Gesetzen  der   alten  Prosodie,    in  Hexametern,  Distichen,  lamben  und 
Anakreonteen,   abgefasst;  zwei,  ein  Abendlied  (vf-ivog  ((snsQivog)   und   eine 
Mahnung   zur   Jungfräulichkeit   {nQog    naq^trov   TtaQaivsrixog)    folgen    den 
neuen  Gesetzen  der  rhythmischen  Poesie.     Eine  Auswahl  von  Epigrammen 
auf  seinen  Freund  Basilios,  seine  Mutter  Nonna,  seinen  Bruder  Kaisarios 
u.  a.  hat  Aufnahme  in  die  griechische  Anthologie  (Buch  8)  gefunden.   Fälsch- 
lich hat  man  ihm  auch  die  mittelalterliche   Tragödie  X^KTtog  ndaxoav  bei- 
gelegt. 0  .  .  T.     J 

Gesamtausgabe  der  Werke  Gregors  von  Nazianz  durch  die  Mau  r  in  er  in  3  Bänden 
1778—1840.  -  E.  Dronkb.  Gregorii  Naz.  carm.  selecta,  Gott.  1840.  —  Die  rhythmischen 
Gedichte  am  besten  bei  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rhythmischen 
Poesie,  in  AbhdI.  d.  b.  Ak.  1885  S.  400  ff.  —  Eine  Ausgabe  der  Werke  des  Gregors  von 
Nyssa  hat  Oehler,  Halle  1865  begonnen;  dessen  Dialog  nsqi  tpvxrjs  xttl  ctvaardasiog  ge- 
sondert herausgegeben  von  Krabinger,  Lips.  1837. 

612.  Joannes  Chrysostomos  war  ein  Syrer  von  Geburt  und  hörte 
in  seiner  Vaterstadt  Antiochia  den  Rhetor  Libanios,  der  seiner  rednerischen 


*)  Siehe  darüber  Brambs  in  seiner  Aus- 
gabe der  Tragödie,  Leipz.  1885.  Dass  Gregor 
in  seinen  echten  Gedichten  viele  Floskeln 
den  früheren  Dichtern,  wie  selbst  dem  Em- 


pedokles,  entlehnte  und  anderseits  demNonnos 
Vorbild  war,  zeigt  Ludwich,  Nachahmer  und 
Vorbilder  des  Gregor  von  Nazianz,  Rh.  M. 
42,  233  ff. 
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Begabung  auch  noch  nachdem  derselbe  zum  Christentum  übergetreten  war,  das 
glänzendste  Zeugnis  ausstellte.  ^)  Durch  den  Bischof  Meletios  von  Antiochia 
in  die  christliche  Lehre  eingeführt,  gab  er  die  Stellung  eines  Sachwalters 
auf  und  wandte  sich  anfangs  einem  beschaulichen  Leben  zu.  Dann  zum 
Priester  geweiht,  spielte  er  als  hinreissender  Kanzelredner,  namentlich  in 
der  Zeit  des  Aufruhrs  und  der  Zerstörung  der  kaiserlichen  Bildsäulen  (387), 
eine  grosse  Rolle  in  Antiochia.  Später  im  Jahre  397  ward  er  zum  Patri- 
archen von  Konstantinopel  erkoren,  musste  aber  404  den  Anfeindungen  der 
Gegenpartei  und  der  Missgunst  des  Kaisers  Arkadios  weichen;  er  starb  in 
der  Verbannung  407.  Seine  Reden  und  Briefe  haben  fast  gar  keine  Be- 
rührung mehr  mit  der  griechischen  Litteratur;  für  die  Zeitgeschichte 
sind  von  Interesse  seine  Reden  über  den  Bildersturm  und  gegen 
Eutropios;  wegen  ihrer  rhetorischen  Vollendung  wird  mit  Recht  die 
Rede  über  die  Würde  und  Bürde  des  Priesteramtes  {jifQl  legwainr^g) 
gerühmt. 

3.   Die  christlichen  Theosophen. 

613.  Jede  Religion  hat  von  Natur  aus  Beziehungen  zur  Philo- 
sophie: das  Wesen  Gottes,  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt,  die  Gebote 
der  Sittlichkeit  sind  Objekte,  die  beide  gemeinsam  angehen;  verschieden 
ist  nur  die  Weise,  wie  sie  dieselben  erfassen  und  behandeln.  Aber 
wenn  auch  die  Religion,  gestützt  auf  die  Lehre  von  einer  göttlichen 
Offenbarung,  sich  unmittelbar  an  den  Glauben  ihrer  Anhänger  wendet, 
so  führt  doch  bei  den  Gebildeten  der  von  Natur  den  Menschen  ein- 
gepflanzte Forschungsgeist  von  selbst  dahin,  dass  sie  nachträglich  die 
Sätze  des  Glaubens  zu  begreifen  und  dialektisch  sich  zurecht  zu  legen 
suchen.  Diesen  Fortgang  vom  Glauben  (Tiiatig)  zum  Erkennen  (yromg), 
den  sich  seit  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  die  Gnostiker  zur  Aufgabe 
stellten,  finden  wir  bereits  in  dem  um  das  Jahr  96  oder  118  n.  Chr.  ge- 
schriebenen Brief  des  Barnabas,  eines  mit  der  alexandrinischen  Bildung 
vertrauten  Heidenchristen,  vertreten.  Im  weiteren  Verlauf  knüpften  natur- 
gemäss  die  gebildeten  Christen,  die  ja  zum  grössten  Teil  in  den 
Schulen  der  Philosophen  und  Sophisten  sich  ihr  geistiges  Rüstzeug  ver- 
schafft hatten,  in  jenen  Versuchen  nachträglicher  Begründung  der 
Glaubenssätze  an  die  zu  ihrer  Zeit  herrschende  Richtung  der  Philo- 
sophie an.  Das  trat  hauptsächlich  nach  zwei  Seiten  hervor:  seit  dem 
3.  Jahrhundert  war  es  der  Neuplatonismus,  der  dem  Drange  der 
Menschen  nach  Erkenntnis  des  Göttlichen  am  meisten  entsprach  und  die 
älteren  Philosopheme  fast  ganz  in  den  Hintergrund  drängte;  an  seine 
unklaren  Anschauungen  hielten  sich  um  so  eher  die  christlichen  Denker,  je 
leichter  sich  mit  ihnen  der  Monotheismus  und  die  Transcendenz  der  christ- 
lichen Lehre  vereinigen  Hessen.  Schlimmer  wirkte  der  Einfluss,  den  die 
etwas  weiter  zurückreichende  Scheidung  der  philosophischen  Lehren  nach 
Schulen  und  Sekten   geübt  hat.     Die   Divergenzen,    welche   auch  bei   den 


*)  Siehe  oben  S.  593. 
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Versuchen  philosophischer  Begründung  der  christlichen  Glaubenslehre  nicht 
ausbleiben  konnten,  spitzten  sich  gleichfalls  zu  schroffen  Gegensätzen  und 
Anfeindungen  zu;  es  wurden  sogar  die  abweichenden  Lehrmeinungen  unter 
den  Christen  mit  dem  gleichen  Namen,  cciQtasig,  wie  bei  den  heidnischen 
Dogmatikern  bezeichnet.  Bildete  aber  schon  das  heidnische  Sektierertum, 
wie  es  uns  Lukian  so  draätisch  geschildert  hat,  eine  der  abstossendsten 
Seiten  des  hellenistischen  Altertums,  so  wirkten  unter  den  Christen  diese 
dogmatischen  Spaltungen  noch  viel  verhängnisvoller,  da  die  sich  be- 
fehdenden Theologen  nun  auch  den  ganzen  Schwärm  der  gläubigen  An- 
hänger mit  in  den  Strudel  fanatischen  Streites  hineinzogen,  woraus  bei  der 
Zähigkeit  religiöser  Gegensätze  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  ver- 
erbenden, selbst  in  unserer  Zeit  noch  nicht  ausgeglichenen  Spaltungen  der 
Christengemeinde  hervorgingen.  Insofern  hängt  also  auch  die  Dogmatik  und 
der  Häresienstreit  der  christlichen  Theologen  mit  der  alten  Philosophie  der 
Griechen  zusammen.  Aber  hier  möge  es  genügen,  diesen  Zusammenhang  bloss 
angedeutet  zu  haben ;  näher  besprechen  werde  ich  nur  die  Schriften  der  wenigen 
Männer,  welche  ohne  das  Ansehen  von  Kirchenvätern  zu  haben  die  christ- 
liche Lehre  mit  den  Anschauungen  der  heidnischen  Philosophie  in  Ver- 
bindung brachten.  1) 

Über  die  patristische  Philosophie  begnüge  ich  mich  zu  verweisen  auf  Ueberweg, 
Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  IP,  3-127.  —  Die  Quellen  unserer  Kenntnis  der 
Gnosis  sind  ausser  der  in  koptischer  Übersetzung  uns  erhaltenen  Pistis  Sophia  (ed.  Peter- 
mann, Berl.  1851)  die  Schriften  ihrer  Bestreiter,  namentlich  des  Eirenaios  und  Hippolytos, 
von  denen  wir  bereits  oben  §  605  f.  gesprochen  haben. 

614.  Synesios,2)  geboren  um  370,  stammte  aus  einer  vornehmen 
heidnischen  Familie  der  kyrenäischen  Pentapolis.  In  Alexandria  wurde  er 
durch  Hypatia,  die  berühmte  Tochter  des  Mathematikers  Theon,  in  die 
geheimnisvolle  Welt  der  neuplatonischen  Philosophie  eingeführt.  Noch  als 
junger  Mann  erhielt  er  im  Jahre  397  von  seiner  Vaterstadt  den  Auftrag 
einer  Gesandtschaft  an  den  kaiserlichen  Hbf  von  Konstantinopel.  Später 
lernte  er  auch,  nicht  ohne  starke  Enttäuschung,  Athen,  die  Lehrstätte 
seines  Piaton  und  Zenon,  kennen.»)  Aber  der  mystische  Zug  seiner  Natur 
und  der  Einfluss  seiner  Frau  machten  ihn  immer  mehr  der  Lehre  des 
fleischgewordenen  Logos  zugänglich,  bis  er  schliesslich  im  Jahre  410  sich 
von  dem  alexandrinischen  Bischof  Theophilos  taufen  und  zum  Priester 
ordinieren  Hess,  um  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Metropoliten  der 
Pentapolis  annehmen  zu  können.^)  Er  starb  jung,  nicht  viele  Jahre  nach- 
dem er  die  schwere  Last  eines  Bischofs  übernommen  hatte;  keine  Spur  in 
seinen  Briefen  führt  über  das  Jahr  413  hinaus.  Die  Werke  unseres  Sy- 
nesios  stammen  zum  grössten  Teil  noch  aus  der  Zeit  vor  seinem  Übertritt 
zum  Christentum  und  atmen  sogar  zum  Teil  einen  feindseligen  Geist  gegen 


*)  Dahin  gehören  auch  zum  Teil  die 
schon  oben  besprochenen  Apologeten,  nament- 
lich diejenigen,  welche  sich  gegen  die  heid- 
nischen Philosophen  wandten;  vergleiche  be- 
sonders §  605. 

2)  Volkmann,  Synesius  von  Cyrene, 
Berl.  1869. 

^)  Synes.  ep.  54  u.  136. 

*)  Seine  Zweifel,  ob  er,   der  mit  seiner 


Gattin  in  glücklicher,  kindergesegneter  Ehe 
zusammenlebte  und  nicht  in  allem  die  Dogmen 
der  Kirche  mit  seiner  philosophischen  Über- 
zeugung in  Einklang  bringen  konnte,  die 
Wahl  annehmen  solle,  entwickelt  er  in  dem 
schönen,  offenbar  zur  Veröflfentlichung  und 
persönlichen  Rechtfertigung  bestimmten  Brief 
an  seinen  Bruder  Euoptios  (ep.  105). 


das  Mönchtum  und  den  Bildungsmangel  christlicher  Priester;  aber  sie 
gehören  zu  dem  Besten,  was  die  Vereinigung  philosophischer  und  sophi- 
stischer Bildung  in  jener  Zeit  hervorgebracht  hat.  Voran  stehen  an  Be- 
deutung die  155  an  verschiedene  Freunde,  darunter  auch  an  Hypatia  ge- 
richteten Briefe,  die  uns  einen  anziehenden  Einblick  in  die  Zeitverhältnisse 
und  das  leicht  erregbare  Gemütsleben  des  schwärmerischen  Mannes  ge- 
statten. Von  Adel  der  Gesinnung  und  männlichem  Freimut  zeugt  die 
schöne  Rede  über  das  Königtum  {tisqi  ßaailsi'ag),  die  er  im  Jahre  378  bei 
seiner  Gesandtschaft  vor  dem  Kaiser  Arkadios  hielt.  Von  den  Verhält- 
nissen des  Ostreiches  in  jener  Zeit  handeln  die  noch  in  Konstantinopel 
entworfenen  AlyvTtxioi  Xnym  i]  neql  Ttgovoi'ag,  worin  sich  unter  der  Hülle 
der  mythischen  Kämpfe  des  Osiris  und  Typhos  allegorische  Anspielungen 
auf  die  Zeitgeschichte,  insbesondere  auf  die  Geschicke  des  Präfekten  Au- 
relius  und  dessen  Bruders  bergen.  9  Ein  interessantes  Zeugnis  von  seiner 
eigenen  Stellung  zur  Sophistik  und  dem  Mönchtum  enthält  die  um  405 
abgefasste  litterarhistorische  Schrift  Dion,  in  der  er  die  in  jenem  Manne 
so  glänzend  hervorgetretene  Verbindung  von  Philosophie  und  Redegewandt- 
heit seinem  noch  nicht  geborenen,  aber  nach  einem  Traumgesicht  erwarteten 
Sohn  als  Muster  vorhält.  Eine  Ausgeburt  einerseits  der  spielenden  Sophistik, 
anderseits  des  träumerischen  Mysticismus  sind  seine  frostige  Lobrede  auf  die 
Kahlköpfigkeit  ((pakaxgtag  iyxMiiiov)  und  seine  unklare  Abhandlung  über  die 
Träume  {TtsQi  ivvTtvim).  Christliche  Ideen  sind  mit  den  Anschauungen 
des  Neuplatonismus  verquickt  in  den  10  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandenen 
Hymnen.  2)  Dieselben  sind  noch  nach  den  Gesetzen  der  alten  Prosodie 
gedichtet;  aber  von  einer  Zusammenfassung  der  kleinen  Kola  zu  Perioden 
oder  Strophen  ist  ebensowenig  mehr  die  Rede  wie  von  einem  Wechsel  in 
den  Versformen  und  dem  Rhythmus:  in  dem  ermüdenden  Einerlei  des  ana- 
pästischen oder  ionischen  Leierkastens  geht  es  vom  Anfang  bis  zum  Schluss 
fort.  Der  Dialekt  ist  der  dorische,  derselbe  also,  der  in  der  Pentapolis 
seit  alters  gesprochen  wurde;  aber  Synesios  wird  denselben  nicht  dem 
Volksmund  abgelauscht,  sondern  der  alten  Lyrik  Pindars  nachgebildet  haben. 

Gesamtausg.    von    Petaviüs    (1633)   und   danach    von   Migne   t.   LXVI.   —    Synesii 
Cyrenaei  orationes  et  homiliarum  fragin.  ed.  Krabinger,  Landshut  1850.  —  Synesn  hymni 
ed.  Flach  1875,    wozu  Rh.   M.  32,  538  fif.    Dieselben    stehen   auch    in    Christ-Paranikas 
Anthol.  carm.  christ.  p.  3—23. 

615.  Nemesios,  Bischof  von  Emesa  (um  400),  ist  Verfasser  einer 
theosophischen  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen  {tt^qI  qvai^wg  avOQ(»mov), 
welche  die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  der  Freiheit 
des  menschlichen  Willens,  dem  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  und  ähn- 
lichen Dingen  mit  der  neuplatonischen  Philosophie  verquickt,  s)  Das  im  Mittel- 
alter vielgelesene  Buch  wurde  frühzeitig  auch  ins  Lateinische  übertragen.  — 


^)  Darüber  unterrichtet  die  der  Rede 
vorausgeschickte  tjqo&sioqIcc  (vgl.  Himerios 
S.  597  An  1.).  Dem  entgegen  will  mein  junger 
Freund  Gaiser,  Des  Synesius  ägyptische 
Erzählungen  (1886),  in  dem  Typhos  den 
Gotenführer  Gainas  erkennen. 

2)  Der  3.  Hymnus  ist  noch  in  Kon- 
stantinopel,   der    8.    um    405,    der    letzte 


wahrscheinlich  von  Synesios  als  Bischof  ge- 
dichtet. 

^)  Benützt  sind  besonders  im  2.  und 
3.  Kapitel  die  Zi]tijfiaTa  avfifitxia  des  Por- 
phyrios;  s.  Arnim,  Rh..M.  42,  278  ff.;  über 
die  Benützung  des  Aetios  s.  Diels,  Doxogr. 
p.  49. 
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In  ähnlicher  Weise  behandelten  ganz  gegen  Ende  des  Altertums  Aineias 
von  Gaza,  ZachariasScholastikos,  und  Joannes  Philoponos  vom  christ- 
lichen Standpunkt  aus  die  Fragen  von  der  Praeexistenz  der  Seele  und  der 
Ewigkeit  der  Welt,  die  zuerst  Origines  und  dessen  Schüler  Methodios 
von  Tyrus  aufgeworfen  hatten. 

Ausgabe  desNeraesios  von  Matthäi,  Halle  1802;  eine  neue  derBibl.Teubn.  angekündigt 
von  Burkhard,  der  in  Wien.  Stud.  X,  93  ff.  vorläufige  Mitteilung  von  seinen  Hilfsmitteln  gab. 
Die  eine  der  lateinischen  Übersetzungen  wurde  im  12.  Jahrhundert  von  dem  Pisaner  Bur- 
gundio  gemacht;  eine  andere  Verbalübersetzung  wurde  aus  einer  Bamberger  Handschrift 
neuerdings  herausgegeben  von  Holzinger,  Wien.  1887;  über  deren  Verhältnis  s.  Dittmeyer, 
Blätter  f.  bay.  Gymn.  1888  S.  368  ff.  —  Aeneas  Gazaeus  et  Zacharius  Mitylenaeus  de 
immortalitate  animae  et  consummatione  mundi  ed.  Boissonade,  Par.  1836.  —  Joannes 
Philoponus  contra  Proclum  de  mundi  aeternitate  ed.  Trincavellus,  Venet.  1535.  —  Alb. 
Jahn,  S.  Methodn  opera  et  S.  3Iethodius  ptatonizans,  Halis  1865. 

616.    Dionysios  Areopagites  ist    der    apokryphe  Verfasser   der    4 
zusammenhängenden  Bücher  tt^qI   ovqaviaq  isgaQxiccg,   tisqI  ixxXriaiaatixrfi 
hqaqxiaq,  tisqI  &€{(ov  oroficezm',   Ttegl   ^vaTixtjg    O^eoXoyiag,   und   von    10   in 
der   gleichen    Geistesrichtung   sich    bewegenden    Briefen.     Die    4   Bücher, 
welche  an  den  Presbyter  Timotheos  gerichtet  sind,  geben  unter  Anlehnung 
an  die  neuplatonische  Lehre  von  dem  Eins  und  Guten  und  der  von  jenem 
Eins  ausströmenden  Vielheit  der  Dämonen   eine  Darlegung  und   mystische 
Begründung    des    Gottesstaates,     des    himmlischen    und    irdischen.      Die 
von    Gott,    dem    Inbegriff    des    Eins    und    Guten,    ausstrahlenden    Kräfte 
sind   im  Himmel    die  Engel,   auf  Erden    die  Priester,    beide  in  streng  ge- 
gliederter Ordnung.     Der  Name  des  Autors,  Dionysios  Areopagites,  beruht 
ebenso   wie   der  seines  Freundes  {avßTTQeaßvreQog)  Timotheos  auf  plumper 
Fälschung,!)  gemacht,  um  der  in  diesen  Schriften  begründeten  Hierarchie 
das  Ansehen  einer  altehrwürdigen,  in  die  Zeit  des  Apostels  Paulus  hinauf- 
reichenden Institution  zu  geben.     Entstanden   sind  die  Schriften  erst  nach 
Verbreitung   des  Neuplatonismus   um   450,   wahrscheinlich   erst  nach   dem 
Neuplatoniker  Proklos,   auf  dessen  Lehre   sich  der  Fälscher  hauptsächlich 
zu  stützen  scheint.  2)     Den  wirklichen  Verfasser  der  Schriften  zu  ermitteln  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen ;  ^)  erwähnt  werden  sie  zuerst  in  dem  Religionsgespräch 
von  Konstantinopel  aus  dem  Jahre  532;  nach  diesen  soll  bereits  der  Bischof 
Kyrillos  derselben  gedacht  haben.     In  dem  Mittelalter  spielten  sie  in  der 
griechischen  Kirche   und   noch    mehr   in   der  lateinischen  des  Abendlandes 
eine  sehr  grosse  Rolle. 

Hauptausgabe  von  Balth.  Corderius,  Ant.   1634,   wiederholt  Par.    1644.  —  Engel- 
hardt,  Die  angeblichen  Schriften  des  Areopagiten  Dionysius,  Sulzbach  1823. 

4.  Kirchenhistoriker. 

617.    Die  Anfänge  der  christlichen  Historie   sind  in  den  bereits  oben 
S.  640  erwähnten  Erzählungen  von  den  Thaten  der  Apostel  (nga^stg  twv 


*)  Auch  aus  dem  Namen  des  Lehrers 
unseres  Autors,  Hierotheos,  schaut  die  Fiktion 
heraus. 

2)  Eine  philologische  Untersuchung  der 
Quellen  des  Dionysios  wäre  sehr  erwünscht. 

^)  Der  Verfasser  erwähnt  auch  noch 
7  andere  Schriften  von  sich, .  negi  xpvxrjg, 
&eoXoyixal    vnotvnüiaetg    etc.,    aber    ob    er 


solche  wirklich  geschrieben  hat,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft;  vielleicht  wollte  er  damit  nur 
den  Verdacht  einer  Fälschung  verwischen. 
HiPLER,  Dionysius  der  Areopagite,  Regensb. 
1881,  vermeint  dem  Autor  näher  auf  die  Spur 
kommen  zu  können,  indem  er  in  Timotheos 
und  Hierotheos  historische  Persönlichkeiten 
des  schliessenden  4.  Jahrhunderts  sucht. 


«TToo-ToAcoi')  ZU  erblicken.  Nachrichten  über  die  christliche  Kirche  und 
ihre  Vorstände  (smaxonoi),  die  christlichen  und  jüdischen  Sekten  und  die 
Verfolgungen  der  Christen  stellte  zuerst  Hegiösippos  zusammen.  Derselbe 
war  Zeitgenosse  des  Justinus  Martyr  und  schrieb  unter  Hadrian  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Lieblings  des  Kaisers  Antinoos,  über  dessen  Vergöt- 
terung er  sich  skandalisierte.  ^  Seine  Beziehungen  zu  Ägypten  und  seine 
guten  Kenntnisse  der  jüdischen  Schriften  lassen  vermuten,  dass  er  zur  Klasse 
der  alexandrinischen  Juden  in  Beziehungen  stund;  aber  von  Alexandria  aus 
hatte  er  viele  und  grosse  Reisen  unternommen;  speziell  erwähnte  er  seinen 
Besuch  bei  der  Christengemeinde  in  Korinth  und  seinen  längeren  Auf- 
enthalt in  Rom.  2)  Seine  historischen  Aufzeichnungen  (vTro^vrjficcta)  in  5  B. 
benützte  Eusebios  als  Hauptquelle  für  die  ältere  Zeit;  dieselben  lagen  noch 
dem  Patriarchen  Photios  p.  288  b,  10  vor. 

618.  Geschichtsbücher  {Xqovixo)  allgemeiner  Natur  aber  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  biblischen  und  kirchlichen  Ereignisse  verfassten  die 
oben  schon  erwähnten  christlichen  Schriftsteller  Gaius,  Hippolytus  und 
Sext.  Julius  Africanus.3)  Der  bedeutendste  von  diesen  war  der  letzt- 
genannte, welcher  Presbyter  in  Alexandria  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
war.  Sein  JJevzdßißkov  xQovokoyixov  ging  von  Erschaffung  der  Welt  oder 
5500  V.  Chr.  bis  auf  221  n.  Chr.  herab  und  war  eine  Hauptquelle  des  Eu- 
sebios. Dieser  hat  uns  auch  aus  dem  Werke  seines  Vorgängers  das  wert- 
vollste Stück,  die  "OlviimctScav  dvayQa(prj,  erhalten,  welche  Rutgers  (Leyden 
1862)  in  einer  vorzüglichen  Sonderausgabe  erläutert  hat.  Julius  Africanus 
war  ausserdem  Verfasser  eines  enkyklopädischen  Werkes  (xtaioi  in  24  B.), 
aus  dem  uns  Auszüge  der  auf  das  Kriegswesen  und  den  Ackerbau  bezüg- 
lichen Abschnitte  erhalten  sind.^)  Auch  2  interessante  Briefe  des  Africanus 
haben  sich  auf  unsere  Zeit  gerettet,  einer  an  Origines  über  die  apokryphe 
Geschichte  der  Susanna,  und  ein  anderer  an  Aristides  über  die  Genealogie 
Christi.  5) 

619.  Als  eigentlicher  Vater  der  Kirchengeschichte  galt  Eusebios, 
dessen  bis  zum  Jahre  325  oder  bis  zum  Konzil  von  Nicaea  reichende 
"ExxXifiKtaxixi)  latoQia  in  10  B.  wir  bereits  oben  S.  646  erwähnt  haben. 
Nachfolger,  welche  die  Kirchengeschichte  von  da  ab  bis  auf  Justinian  be- 
handelten, hatte  er  vier:  Sokrates,  der  in  7  B.  die  Kirchengeschichte  bis 
zum  Jahre  439  herabführte;«)  Sozomenos,  welcher  in  seinem  am  Schluss 
verstümmelten  Werk  in  9  B.  den  gleichen  Zeitraum  mit  starker  Benützung 
des  Sokrates  behandelte;^)  Theodor e tos,  welcher  zwischen  443  u.  448 
eine  Kirchengeschichte  in   5   B.   verfasste^)  und  darin  die  Werke   semer 


')  Euseb.  Hist.  eccl.  IV,  8. 

2)  Euseb.  Hist.  eccl.  IV,  22. 

3)  Gelzer,  Sext.  Julius  Africanus  und 
die  byzantinische  Chronologie,  Leipz.  1885, 
2  Bde.;  in  II,  1—23  ist  von  Hippolytos 
gehandelt. 

^)  Gemoll,  Die  Quellen  der  Geoponika 
p.  78—92;  vgl.  oben  S.  638. 

•')  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Afri- 
canus an  Aristides,  Halle  1877.  Der  andere 
Brief  und  die  sonstigen  Fragmente  bei  Migne 


X,  37-94. 

6)  Jeep,  Quellenuntersuchungen  zu  den 
griech.  Kirchenhistorikern,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XIV,  S.  137  f. 

')  Zum  Beweise  dient  Sozom.  I,  22  nach 
Socr.  I,  10;  s.  Jeep  a.  0.  138  ff 

ö)  Jeep  a.  0.  154  ff.  Über  des  Theo- 
doretos  Schrift  EXXrjyixiuy  nad^i^fKutoy  ^ega- 
nevnxij  (ed.  Gaisford,  Oxon.  1839)  s.  oben 
S.  519. 
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Vorgänger  ergänzen  wollte,^)  in  der  That  aber  dieselben  nur  ausschrieb 
und  mit  einigen  leeren  Zierraten  bereicherte;  Theodoros  der  Vorleser 
(u  dvayvcoaTr^g)j  der  in  seiner  dreiteiligen  Geschichte  {historia  tripartita)  die 
Zeit  von  Konstantin  bis  Justinian  behandelte.  Die  Exzerpte  des  letzt- 
genannten Werkes  bilden  3  Teile,  von  denen  aber  nur  der  erste  Teil, 
welcher  von  Theodosius  II.  bis  auf  Justinus  I.  geht,  unzweifelhaft  echt  ist. 
Etwas  älter  als  die  genannten  Kirchenhistoriker  war  Phil ostorgios,  welcher 
spätestens  365  geboren  war  2)  und  in  12  B.  vom  Standpunkte  eines  Arianers 
die  Geschichte  von  300—425  schrieb.  Die  Heterodoxie  des  Verfassers  hat 
in  jenen  streitsüchtigen  und  engherzigen  Zeiten  den  Untergang  des  Werkes 
herbeigeführt,  doch  haben  wir  von  ihm  Exzerpte  und  einen  Auszug  bei 
Photios  cod.  40. 

Um  dieselbe  Zeit  entstanden  im  Anschluss  an  die  Thaten  der  Apostel 
die  Legenden  der  Märtyrer  und  Heiligen,  welche  uns  zwar  nur  durch 
byzantinische  Quellen  erhalten  sind,  aber  noch  deutliche  Zeichen  ihres 
früheren  Ursprungs  an  sich  tragen.  Auf  ihre  Bedeutung  hat  in  unserer 
Zeit  Usener  den  Blick  der  Gelehrten  gerichtet,  der  auch  bereits  mehrere 
derselben  in  musterhafter  Weise  bearbeitet  hat. 

Hist.  eccles.  Eusebii  Socratis  Sozomeni  Theodoreti  ed.  Valesiüs,  Par.  1677.  — 
TiLLEMONT,  Memoires  pour  servir  ä  Vhistoire  ecclesiastique  des  six  premiers  siecles,  Ven. 
1732.  -  Jeep,  QuelleDuntersuchungen  zu  den  griech.  Kirchenhistoiikern,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XIV,  wo  S.  158  auf  eine  ungedruckte  vollständige  Handschrift  des  Theodoros 
Anagnostes  in  der  Marciana  no.  344  hingewiesen  ist.  —  Spezialausg.  der  Acta  Timothei, 
der  Legende  der  Pelagia,  der  Acta  S.  Marinae  et  S.  Christophori  von  Usener,  Bonn  1877—86. 

5*  Christliche  Dichtungen. 

620.  Die  christliche  Litteratur  begann  im  Zeitalter  der  Prosa  und 
war  so,  trotz  des  hochpoetischen  Gehaltes  ihrer  Lehre  durch  die  ganze  Rich- 
tung der  Zeit  zunächst  auf  die  prosaische  Rede  hingewiesen.  Nach  und 
nach  aber  nahm  auch  in  der  Poesie  und  dem  Liede  die  christliche  Kirche 
den  Wettstreit  mit  dem  absterbenden  Heidentum  auf.  Gregor  vonNazianz 
und  Synesios  sind  die  hervorragendsten  Vertreter  der  christlichen  Poesie 
in  griechischer  Sprache.  Aber  die  Gedichte  beider  Männer  wandeln  in  der 
metrischen  Form  und  im  Gedankenausdruck  noch  wesentlich  die  alten  Pfade 
der  hellenischen  Dichter ;  sie  sind  Kunstprodukte,  die  sich  zum  kirchlichen 
Gesang  nicht  eigneten  und  nicht  den  Weg  zum  Herzen  des  Volkes  und  der 
christlichen  Gemeinde  nahmen.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hymnus  des 
Clemens  von  Alexandrien,  der  am  Schlüsse  von  dessen  Tlaidaywyoq 
steht  und  ebenso  wie  die  grösseren  Hymnen  des  Synesios  in  anapästischen 
Monometern  und  Dimetern  abgefasst  ist.  Interessant  durch  den  mystischen 
Inhalt  und  die  wechselnde  logaödische  Versform  ist  der  philosophische 
Psalm  der  Naassener,  den  uns  Hippolytos  in  seinen  Philophumena  V,  1 
überliefert  hat.  Tiefer  an  poetischem  Gehalt  stehen  die  versifizierten  Para- 
phrasen des  Nonnos  und  Apollinarios  (gest.  390).  Des  ersteren  Über- 
setzung des  Evangeliums  des  h.  loannes  haben  wir  bereits  oben  S.  580 
kennen  gelernt;  Apollinarios  schrieb  eine  Paraphrase  der  biblischen  Psalmen 


*)  Thtfod.  Hist.  eccl.  prooem.:  t^?  ixxh]- 
aiitaiixijg  iaioQiag  t«  XeiTtofieya  avyyQaipai. 


*)  Jbep  a.  0.  56  ff. 
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in  Hexametern.  1)  Ähnlicher  Art  werden  auch  der  Kaiserin  Eudokia  hexa- 
metrische Paraphrasen  verschiedener  Partien  des  alten  Testamentes,  und 
des  Bischofs  Basileios  Gedicht  von  dem  Leben  der  Märtyrin  Thekla 
gewesen  sein. 2) 

Einen  volkstümlicheren  Charakter  trägt  das  Parthenion  oder  der 
Jungfrauengesang  des  Methodios  von  Tyrus  (gest.  um  312),  der  so 
angelegt  ist,  dass  in  den  Gesang  der  Vorsängerin  Thekla  nach  jeder 
der  24.  Strophen  der  Chor  mit  einem  Refrain  einfällt  (vTiaxovsi),  Denn 
das  war  die  Form  des  heiligen  Gesangs  der  Therapeuten,  wie  ihn  Philo 
in  dem  Buche  ttsqI  ßiov  ^scoqtjtixov  beschreibt  und  wie  er  sich  zur 
Zeit  des  Anastasios  und  Chrysostomos  über  die  christlichen  Gemeinden 
ausgebreitet  hatte.  Nur  hielt  sich  auch  Methodios  noch  an  die 
Regeln  der  alten  quantitierenden  Poesie,  welcher  er  auch  das  trochäische 
Metrum  entnahm.  Denn  in  dem  Volksmund  war  damals  bereits  die 
Quantität  entschieden  hinter  dem  Accent  zurückgetreten,  so  dass  es  nur 
der  mächtige  Einfluss  der  altgriechischen  Kunstpoesie  war,  der  den  Metho- 
dios zur  Beibehaltung  des  Quantitätsprinzips  veranlasste. 

Auch  mit  diesem  Rest  des  hellenischen  Elementes  brach  gegen  Ende 
des  Altertums  unter  dem  Einfluss  der  jüdischen  und  syrischen  Poesie  der 
kirchliche  Gemeindegesang.  Es  vollzog  sich  der  Umschlag  von  der  alten, 
lediglich  durch  die  Quantität  bestimmten  Weise  zur  neuen  rhythmischen, 
durch  den  Accent  regulierten  Poesie  auf  gleiche  Weise  im  lateinischen 
Abendland  wie  im  griechischen  Morgenland.  Vorangegangen  sind  wohl  die 
griechischen  Meloden,  aber  aus  dem  Lateinischen  sind  uns  ungleich  mehr 
Reste  dieser  neuen  Liedergattung  erhalten.  Aus  dem  Griechischen  gehören 
hieher  der  Abendgesang  {vi^vog  eaTteqivog)  des  Gregor  von  Nazianz  und 
einige  andere  für  die  Andacht  am  Morgen  und  Abend,  beim  Frühstück  und 
der  Lichtanzündung  bestimmte  Lieder  unbekannter  Verfasser.  Der  gegen 
Ende  ^  des  Altertums  ausgestreute  Samen  ging  zur  vollen  Saat  erst  im 
byzantinischen  Mittelalter  auf,  wo  sich  im  Anschluss  an  die  entwickeltere 
Liturgie  eine  reiche  Litteratur  rhythmischer  Kirchengesänge  entfaltete. 

Die  Texte  der  altchristlichen  Gedichte  sind  veröffentlicht  und  durch  umfangreiche 
Prolegomena  erläutert  von  Christ-Paeanikas,  Anthologia  graeca  carminum  christianorum, 
Lips  1871.  —  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rhythmischen  Dichtung, 
Abhdl.  d.  b.  Ak.  XVII  (1885)  S.  309  ff 


^)  Lüdwich,  Die  Psaltermetaphrase  des 
Apollinarios,  Herrn.  13,  335  ff.,  Ind.  lect. 
Regiom.  1880  u.  1887,  Königsb.  Stud.  I.  Von 
anderen,  verlorenen  Schriften  gibt  uns  Suidas 
u.  'AnoXivuQiog  Kunde:  eygaxps  xaT(doyadT]y 
xat€c  noQcpvQiov  roii  dvaaeßovg  tofiovg  X',  xttl 


(ffc'  rJQ(6ü}v  inixiv  näaav  rrju  riot'  'E^Quitov  yqu- 
(fTJy,  eygaxfjs  de  xal  eniaxoXdg  xal  aXkcc  noXXd. 
Mehrere  Epigramme   der  Anthologie  tragen 
den  Namen  Apollinarios,  s.  S.  465. 
2)  Siehe  oben  S.  577. 
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Antipbanes,    Epigrammatiker 

464. 
Antiphanes,  Komiker  239. 
Antiphilos,     Epigrammatiker 

464. 
Antiphon  285. 

Antisthenes,  Historiker  420. 
Antisthenes,    Philosoph    299, 

327. 
Antoninus  Liberalis  390,  572. 
Antonius  Diogenes,  Erotiker 

602. 
Anyte,  Dichterin  406. 
Aphareus,  Tragiker  212. 
Aphthonios,  Rhetor  552. 
Apion,   Grammatiker  49,   50, 

483,  559*. 
Apollinarios,  Christ  654. 
Apollinarios,  Epigrammatiker 

465. 
Apoll odor  von  Erythrä  420. 
Apollodor,  Komiker  243. 
Apollodor,    Grammatiker  49, 
67    An.    8,  75,    215,    430, 
455*  f. 


Apollodor,  Mythograph  570  f. 
Apollodor  von  Pergamon  550. 
Apollodor,  Taktiker  638. 
Apollonios  Archibiu  560. 
Apollonios  Dyskolos  562  f. 
Apollonios,       Paradoxograph 

537. 
Apollonios  von  Perga  634. 
Apollonios  Rhodios78, 386*  ff. 
Apollonios  Sophistes  50. 
Apollonios,  Stoiker  445. 
Apollonios  von  Tyana  513. 
Apologeten  641  ff. 
Apostolische  Väter  640. 
Appian  498  f. 
Apsines,  Rhetor  554. 
Apsyrtos,  Veterinärarzt  631. 
Araros,  Komiker  222,  240. 
Aratos  von  Soloi  49,  385*. 
Aratos  von  Sikyon  418. 
Archagathos  628. 
Archedikos,  Komiker  243. 
Archelaos,      Epigrammatiker 

407,  537  An.  2. 
Archestratos,  Didaktiker  415, 
539. 

Archias,  Epiker  384,  464. 

Archibios  403. 

Archilochos  68,  101*  ff. 

Archimedes  633. 

Archippos  240. 

Archytas  323,  632. 

Areios  Didymos  353,  511,  518. 

Aretaios  629. 

Argas,  Dithyrambiker  140. 

Argentarius,  Epigrammatiker 
465. 

Argonautensage  20. 

Arion  119,  153. 

Ariphron,  Dithyrambiker  140. 

Arische  Elemente  13  f. 

Aiistainetos,  Erotiker  607. 

Aristarch  der  Tragiker  209. 

Aristarch  der  Grammatiker 41, 
48  f,  67,  75,78,  137,453* 
f.;  Aristarcheer  454. 

Aristarch  der  Astronom  492, 
634. 

Aristeas  von  Prokonnesos 
80  f. 

Aristias,  Tragiker  155. 

Aristides  von  Milet  602. 

Aristides  Quintilianus   565  f. 

Aristides,  Rhetor  525  ff. 

Aristippos  327. 

Aristobulos,  Historiker  281, 
496. 

Aristobulos,  Jude  380,  482. 

Aristodemos,  Aristarcheer  137, 
454. 

Aristodemos,  Historiker  587. 

Aristokles,  Sophist  534. 

Aristolcles,  Gelehrter  459. 

Aristomenes,  Komiker  220. 

Ariston,  Tragiker  209. 


Register. 

Aristonikos,  Grammatiker  49, 

78,  137,  454. 
Aristonymos  221. 
Aristophanes,  Lokalhistoriker 

420. 
Aristophanes,  Komiker  221  ff. 
Acharner  223;  Ritter  224 
V^olken  225;  Wespen  226 
Frieden  227;    Vögel   228 
Lysistrate     229;     Thesmo 
phoriazusen  229 ;  Ekklesia 
zusen   230;    Frösche    231 
Plutos  233. 
Aristophanes     von      Byzanz, 
Grammatiker  9,  48,  78, 137, 
188,  236,  334,  451*  f. 

Aristoteles  8,47,  48,  355*  ff., 
434,  465,  550. 

Aristoxenos  442,  539. 

Arkadios,   Grammatiker  615. 

Arkesilaos,   Akademiker  434, 

Arktinos,  Epiker  60  f. 

Arrianos,  Epiker  469. 

Arrianos,  Historiker  496  f. 

Arsenios  von  Monembasia624. 

Artemidor,  Geograph  432,  509. 

Artemidor,  Grammatiker  395, 
452. 

Artemidor,  Traumdeuter  537. 

Artemon  von  Pergamon  455. 

Asinius  PoUio  420. 

Asios,  Epiker  79. 

Asklepiades,  Epigrammatiker 
406. 

Asklepiades  Tragilensis  153 
An.  1,  281. 

Asklepiades  Myrleanus  137, 
455. 

Asklepiades,  Arzt  628. 

Asklepiodotos  638. 

Aspasios  374. 

Astronomen  632  ff. 

Astydamas  211,  212. 

Athanis  277. 

Athanasios  643. 

Athen  6,  96,  144  f.,  284,332; 
434,  574;  attische  Lyriker 
137  ff. 

Athenagoras  642. 

Athenaios  aus  Naukratis 
538  ff. 

Athenaios,  Taktiker  638. 

Athenodoros  445. 

Attalos  386. 

Atthis  80. 

Atthidenschreiber  419  f. 

Attikisten  566  ff. 

M.  Aurelius  513. 

Autolykos,  Mathematiker  632. 

Automedon,  Epigrammatiker 
464. 

Babrios  107,  466*  f. 
Bakcheios,  Musiker  566. 
Bakchylides  124. 
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Basileios,  Kirchenvater  647, 
655. 

Baton,  Komiker  243. 

Batrachomyomachie  56. 

Bergk  6,  10. 

Bernhardy  6,  9. 

Berosos  422. 

Berytos  575. 

Bianor,  Epigrammatiker  464. 

Bias  97. 

Bibelübersetzung  380. 

Bibliothek,  des  Peisistratos 
45  f.;  zu  Alexandria  8  f. 
379 ;  zu  Konstantinopel  573. 

Biographien  8,  10,  418  f. 

Bion,  Bukoliker  398. 

Bion  von  Borysthenes414, 433. 

Biton,  Taktiker  638. 

Blaisos,  Phlyakendichter  412. 

Boethos,  Lexikograph  353. 

Briefe  606  f. 

Brontinos  82. 

Bücher  42,  45,  247;  Buch- 
handel 300. 

Bukolische  Poesie  120,391*  ff. 

Cäcilius  von  Kaiakte  479,  556. 
Calvisius  Taurus  353. 
Candidus,  Historiker  588. 
Cassianus  Bassus  631. 
Cassius  Dio  499  ff. 
Celsus,  Philosoph  547,  645. 
Chairemon,  Tragiker  211. 
Chairemon,  Stoiker  485. 
Chairis,  Grammatiker  49,  454. 
Chalcidius,  Platoniker  353. 
Chamaileon  156  An.  4,   213 

An.  9,  440*  f. 
Charax,  Grammatiker  616. 
Charax,  Historiker  502. 
Chares,  Logograph  281. 
Chares,     Grammatiker     388 

An.  1. 
Chariten,  Erotiker  605. 
Charon,  Logograph  249. 
Cheirons  imo&i^xai  11. 
Chersias  80. 
Chilon  97. 
Chionides  218. 
Choirilos  von  lasos  384. 
Choirilos  von  Samos  83. 
Choirilos,   der  Tragiker   15(>. 
Choiroboskos,     Grammatiker 

615. 
Chorl48f.,152, 174, 176,  217. 
Chorgesang  108,  117  ff. 
Chorikios,  Sophist  601. 
Chorizonten  25. 
Chrestomathien  621  ff. 
Christliche  Schriftsteller  639  ff. 
Christodoros,  Dichter  577, 586. 
Chroniken  245,  422. 
Chrysippos,  Stoiker  137,  435, 

445. 
Chrysothemis  90,  92. 

42 
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K  II 


Claudian,  Epiker  577,  582. 
Claudius  Didymus  561. 
Clemens  Alexandrinus643*  f., 

654. 
Cornutus,  Philosoph  512. 
Crescentius,  Philosoph  641. 

Damaskios,Neuplatoiiiker  353, 

61ä. 
Damastes,  Logograph  8,  251. 
Damokrates,  Arzt  628. 
Damophile  114  An.  6. 
Dares  560. 

David,  der  Armenier  374. 
Deikelisten  213. 
Deimon,  Historiker  281. 
Deinarchos  320. 
Deinias,  Historiker  420. 
Deiochos,  Logograph  249. 
Demades,  Redner  320. 
Demetrios  von  Byzanz  416. 
Demetrios,  Jude  482. 
Demetrios  Ixion  455. 
Demetrios  Magnes  8,  458*  f., 
Demetrios   von    Phaleron  97 

An.  6,  106,  443*. 
Demetrios  von  Skepsis  421. 
Demochares,  Redner  321. 
Demodokos,  Elegiker  98. 
Demodokos,  Epigrammatiker 

407. 
Demodokos,  Sänger  19  An.  2, 

41. 
Demokies,  Logograph  249. 
Demokrates,  Philosoph  512. 
Demokritos  47,  323. 
Demon,  Historiker  419. 
Deraophilos  Komiker  243. 
Demophilos,  Gnomiker,  512. 
Demophilos,  Historiker  278. 
Demosthenes    299,    300*  ff.; 
Privatredeu    302;     Staats- 
reden 304  ff.;   Briefe   313; 
Prooimia  313  f.;  eingelegte 
Urkunden  315  f. 
Derkyllides  334  An.  2. 
Deus  ex  machina  205. 
Dexippos,  Historiker  503. 
Dexippos,  Peripatetiker  374. 
Diagoras,  Dithyrambiker  139. 
Dialekte    14,    244;     Dialekt 
Homers  38  f.;  Hesiods  69; 
der  Elegiker  94;  der  Lyri- 
ker 118;  ionischer  Dialekt 
der  älteren  Prosa  256,  626; 
die    keine    dialektos    378, 
429. 
Diaskeuasten  30  f. 
Didaskalie  150. 
Didyraos  Chalkenteros49,78, 
125,    137,   168,    188,   208, 
236,  315,459*f.,  539,  569. 
Dieucbidas,  Historiker  420. 
Dikaiarchos  9,  208,  236,441  *. 
Dikaiogenes,  Tragiker  212. 


Diktys  560,  602. 

Dio  Cassius  499  ff. 

Dio  Chrysostomos  523  ff. 

Diodorus  Siculus  470  ff. 

Diodor,     Aristophaneer    453, 

464. 
Diodor,  der  Perieget  450. 
Diodotos,  Historiker  281. 
Diogenes  von  ApoUonia  323. 
Diogenes    Laertios,    8,    465, 

516*  ff. 
Diogenes  von  Sinope  327. 
Diogenianos,  Epigrammatiker 

465. 
Diogenianos,  Lexikograph570, 

618. 
Diokles  424,  517. 
Diomos  392. 
Dionysiades  409. 
Dionysios  der  Ältere  212. 

Dionysios  Ariopagites  652. 

Dionysios,  Bischof  643. 

Dionysios  Chalkus  101. 

Dionysios,  Geograph  441,  507. 

Dionysios  von  Halikarnass,  der 
Rhetor  315,  474*  ff. 

Dionysios  von  Halikarnass,  der 
Musiker  8,  562*,  566. 

Dionysios   Kyklographos    58, 
249,  473. 

Dionysios  Meliker,  465. 

Dionysios    von    Milet,   Logo- 
graph 249. 

Dionysios  von  Milet,  Sophist 
534. 

Dionysios,  der  Perieget  506  f. 

Dionysios  von  Phaseiis  460. 

Dionysios,  Scholiast  des  Eu- 
ripides  208. 

Dionysios  Sidonios  49,  454. 

Dionysios  Thrax  49  *,  457  f. 

Dionysodoros,       Aristarcheer 

454. 
Dionysos  15,  142;  Dionysien 
147;   Dionysische  Künstler 

173,  412. 
Diophantos,Mathematiker636. 

Dies,  Historiker  485. 
Dioskorides,  Arzt  628. 
Dioskorides,   Epigrammatiker 

407. 
Diphilos,  Epiker  80. 
Diphilos,  Komiker  243. 
Dithyrambus  109  f.,  138,  142, 

145. 
Diyllos,  Historiker  418. 
Dorotheos,  Tragiker  410. 
Dorotheos,  Astronom  469. 
Dorotheos,   Lexikograph  561. 
Ps.  Dositheus,  Grammatiker, 

568. 
Doxographen  518. 
Doxopater,  Rhetor  554. 
Drakon,  Metriker  137,  565*. 
Drama  5,  7,  141  ff.,   409  f., 


465  f. ;    Teile   des  Dramas 
150  f. 
Duris,  Historiker  416,  420. 


Echembrotos  91. 

Eirenaios,  Grammatiker  561. 

567. 
Eirenaios,  Apologet  642. 
Ekphantides,  Komiker  218. 
Elegie  5,  92  ff.,  399  ff. 
Embateria  95. 
Empedokles  86. 
Epaphroditos,      Grammatiker 

49,  403,  483,  561. 
Epeisodien  152. 
Ephippos,  Komiker  240. 
Ephoros  278. 
Epicharmos  214  f. 
Epigenes,  Grammatiker  17. 
Epigenes,  Tragiker  153. 
Epigonoi  63. 
Epigramm   94,    123,   405  ff., 

463  f.,  585  f. 
Epiktet  496,  513. 
Epikur  435,  437  *  f. 
Epimenides  81,  387  An.  4. 
Epinikien  131. 

Epiphanios,  Bischof  637,  643. 
Epithalamien  109. 
Epos,    5,  7,    19;    Kunstepos 

383  ff.,  577  ff. 
Epischer  Kyklos  57  ff. 
Erasistratos,  Arzt  628. 
Eratosthenes  von  Kyrene  446  f. 
Eratosthenes,  der  Jüngere  398. 
Erinna  116. 

Erotianos,   Lexikograph   626. 
Erykios,  Epigrammatiker  464. 
Etymologika  617  f. 
Evangelien  639. 
Eubulos,  Komiker  240. 
Eudaimon,  Grammatiker  616. 
Eudemos,  Logograph  249,  619 

An.  6. 
Eudokia,  Kaiserin  577,  655; 

Ps.  Eudokia  620. 
Eudoxos,  Astronom  385,  632. 
Eudoxos,  Historiker  431. 
Eudoxos,  Komiker  243. 
Euemeros  421. 
Euenos,  lambograph  101. 
Euenos,  Epigiammatiker  464. 
Eugammon,  Epiker  63. 
Eugenios,  Grammatiker  616. 
Eugeon,  Logograph  249. 
Eukleides,  Mathematiker  633. 
Eukleides,     Philosoph     327, 

329  f. 
Eumelos,  Epiker  79. 
Eumenes,  Historiker  281. 
Eumolpos  15  f. 
Eunapios,  Sophist  587,  591. 
Euphorien,  Tragiker  208. 
Euphorien,  Elegiker  389. 
Eupolemos,  Jude  482, 


Eupolis  219. 

Euripides  169,  181,  188*  ff.; 

Medea  194,  Hippolytos  195; 

Iphigenia  Taur.  197  ;  Phö- 

nissen    198;    die    übrigen 

Dramen  199  ff. 
Euripides,  der  Jüngere  48, 209. 
Eusebios,      Kirchenvater     8, 

645  *  ff. 
Eusebios,  Epiker  577. 
Eustathios,  Kommentator  51, 

507. 
Eustathios,  Historiker  588. 
Eustratios,  Kommentator  374. 
Eutokios,  Mathematiker  633. 

Fabel  104  ff. 

Fabricius  9. 

Favorinus,   Sophist  514,  624. 

Flöten  88. 

Fremder  Einfluss  7,  19,  88  f., 

105,  625. 
Fronte,  Epigrammatiker  465. 

Galenos,  Arzt  516,  629. 
Galenos  Diakonos  78. 
Gaudentius,  Musiker  566. 
Gaza  575. 

Geminus,  Astronom  386,  635. 
Geminus,  Epigrammatiker465. 
Genethlios,  Rhetor  555. 
Geographen  281  f.,  431  f.,  447, 

504  ff.,  589  f. 
Geoponiker  631. 
Georgios  Choiroboskos  615. 
Georgios  Diairetes  554. 
Germanicus,  Epigrammatiker 

465. 

r^aaAf]26   246 

Glaukos  (Glaukon)  8,  47,  160, 

251. 
Gnostiker  649. 
Gorgias  283,  324,  340. 
Gorgias,  der  Jüngere  551. 
Grammatiker  439  ff.,  557  ff., 

614  ff. 
Gregoras  506. 
Gregorios  von  Korinth  554. 
Gregorios   von   Nazianz   648, 

654. 
Gregorios  von  Nyssa  647. 
Gyraldus  9. 

Hadrian  465. 
Hanno  431. 

Harpokration  353,  567*  f. 
Hedyle,  Dichterin  406. 
Hedylos,  Epigrammatiker  407. 
Hegemon  aus  Alexandria  384. 
Hegemon  von  Thasos  221. 
Hegesander,  Perieget  451. 
Hegesianax,  Historiker  420. 
Hegesias,  Rhetor  550. 
Hegesinos,  Epiker  80. 
Hegesippos,  Redner  321. 


Hegesippos,  Kirchenhistoriker 

653. 
Hekataios  von  Milet  248. 
Hekataios   von   Abdera    423, 

537  An.  2. 
Helikonios,  Historiker  587. 
Heliodor,  Dichter  469. 
Heliodor,  Erotiker  603  .f. 
Heliodor,  Metriker  236,  560*, 

564. 
Heliodor,  Perieget  451. 
Helladios,    Lexikogiaph    619 

An.  7,  622. 
Hellanikos,  Logograph  250. 
Hellanikos,  Grammatiker  25, 

446. 
Hephästion,  Metriker  564  f. 
Herakleiai  80. 
Herakleon,   Grammatiker  49, 

560. 
Herakleides  Pontikos  8,  106, 

153  An.  1,  154,  440*. 
Herakleides  Pontikos  der  Jün- 
gere 465. 
Herakleides  Lembos  440  An. 

1,  512. 
Herakleides  Milesios  561. 
Herakleitos  der  Philosoph  322. 
Herakleitos,  Mythograph  50, 

572*. 
Herennios  Philon  8,  561*. 
Herennios,  Neuplatoniker613. 
Hermagoras,  Rhetor  550. 
Hermas  640. 

Hermeias,  lambograph  104. 
Hermeias,  Neuplatoniker  353, 

374. 
Hermeias,  Christ  643. 
Hermes  Trismegisthos  613. 
Hermesianax,  Elegiker  400, 
Hermippos,  Komiker  104.219. 
Hermippos  von  Bery  tos  8,561*. 
Hermippos  der  Kallimacheer 

8,  356,  449*. 
Hermodoros,  Epigrammatiker 

408. 
Hermogenes,  Rhetor  552, 553  f. 
Hermolaos,  Geograph  590. 
Herodes  Attikos  534. 
Herodian,    Grammatiker    50, 

563*  f. 
Herodian,  Historiker  501  f. 
Herodian,  Rhetor  552. 
Herodikos  213  An.  9,  455. 
Herodoros  251. 
Herodot  17,  170.  251*  ff. 
Herodotos  Lykios  628. 
Heren  411,  634*. 
Herondas,  lambograph  412. 
Herophilos,  Arzt  628. 
Hesiod  36,  64*  ff.;  Lebenszeit 
67  f. ;  hesiodischer  Charak- 
ter. 70 ;   Erga  70  f  :   Theo- 
gonie  71  f.;  Eöen  u.  Kata- 
log 74  ff.;  Schild  76  f. 


Hestiäa  421. 

Hesychios  aus  Milet  8,  618*  f. 

Hesychios,  Lexikograph  618. 

Hexameter  11  f.,  18. 

Hieratische  Poesie  14  ff. 

Hierax  90. 

Hierokles  531. 

Hieronymus  von  Kardia  415. 

Hieronymus  der  Kirchenvater 

646. 
Hieronymos  von  Rhodos  419, 

443. 
Himerios,  Sophist  596  f. 
Hipparchos    der    Pisistratide 

100,  351. 
Hipparchos ,    Astronom    386, 

432,  634*. 
Hippias  47,  251,  324  f.,  339, 

351. 
Hippys  250. 
Hippiatrika  631. 
Hippodromos,  Sophist  534. 
Hippokrates,  Arzt  626  f. 
Hippolytos,  Bischof  643,  653. 
Hipponax  104. 

Hippostratos,  Historiker  503. 
Historie7,  247ff.,  415ff.,  439, 

470  ff.,  587  ff. 
Homer  11,  20*  ff.,  165 ;  Person 
des  Homer  23  f. ;  Name  24 ; 
Heimat   38  f.;    Zeit   35  f.; 
Homerische    Frage    25  ff.; 
Homerische  Hymnen  53  ff. ; 
Epigramme  55 ;  Paignia  56. 
Homeros  der  Tragiker  409. 
Homerus  latinus  52. 
Homeriden  43  f. 
Horatius  103,  112,  113,  124, 

155. 
Hymnus  14,  109;  homerische 
Hymnen   53  ff.;   christliche 
651,  655;   orphische  582  f. 
Hypatia  637. 
Hypereides  319. 
Hyporchem  110  f.,  151. 
Hypotheseis  9. 
Hypsikles,  Mathematiker  633, 
634. 

lambische  Poesie  5,  101  ff. 
lamblichos,  Erotiker  603. 
Tamblichos,  Neuplatoniker  61 1 

f.,  636. 
Ibykos  121. 
Idyll  392.  . 

Ignatius  Dioskorides  107. 
Ilias  20  ff.,  32  f. 
Ilias  mikra  20,  61. 
Iliupersis  61,  120. 
Joannes  Chrysostomos  648. 
Joannes  Damaskenos  624. 
loannes  von  Gaza  586. 
Joannes  Lydos  588. 
Joannes  Philoponos,  s.  Philo- 

jfonos. 

42* 
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Ion  170,  209*. 
lophon  171,  209*. 
losephos  482  ft'. 
Isagoras,  Sophist  466. 
Isaios,  Redner  292  f. 
Isaios,  Sophist  534. 
Isidoros,  Geograph  507. 
Isigonos,  Paradoxograph  537. 
Iso^rates  293  ff. 
Istros  aus  Kyrene  8, 417,449*. 
Istros  aus  Kallatis  153  An.  1, 

449. 
Isyllos,  Loka] dichter  404. 

Juba  558. 

Juden  alexandrinische98,380, 
482. 

Julianus  Apostata  597  ff. 

Julianus,  Epigrammatiker 586. 

Julius  Pollux  568. 

Sext.  Julius  Africanus  638, 
646,  653*. 

Julius  Polyän,  Epigrammati- 
ker 464. 

Julius  Vestinus,  Attikist  567. 

Justinian  6. 

Justinus  Martyr  641. 

Justus  von  Tiberias  485. 

Kadmos  von  Milet  248. 
Kallias,  Dramatiker  220. 
Kallias,  Historiker  416,  503. 
Kallimachos  8,  401  *  ff. 
Kallinos,  Elegiker  94. 
Kallippos,  Astronom  632. 
Kallisthenes,   Historiker  281. 

Ps.  Kallisthenes  605. 
Kallistos,  Epiker  577. 
Kallistratos,  Aristophaneer49, 

137,  453. 
Kallistratos,  Sophist  534. 
Kallixenos,  Perieget  451. 
Kanon    der    Alexandriner   9, 

380*. 
Karkinos  aus  Naupaktos  80. 
Karkinos,  Tragiker  210. 
Kastor,  Rhetor  316,  430. 
Kataloge  (Tiiyaxeg)  8  f.,  401  f. 
Kebes  438. 
Kephalion,  Chronograph  420, 

502. 
Kephisodoros,  Historiker  280. 
Kerkops  77,  80,  82. 
Kerkydas  104. 
Kinädenpoesie  413. 
Kinaithon  64,  79. 
Kinesias,  Dithyrambiker  139. 
Kirchenväter  641  ff. 
Kithara  87  f. 
Kleainetos,  Tragiker  212. 
Kleanthes,  Stoiker  403. 
Klearchos,  Biograph  443. 
Kleitarchos,  Historiker  281. 
Kleitarchos,  Geograph  590. 
Kleitodemos  419. 


Register. 

Kleobulos,  Kleobulina  97. 

Kleomedes,  Mathematiker  636. 

Kleomenes,Dithyrambikerl40. 

Klonas  91. 

Kolluthos,  Epiker  581. 

Kolothes,  Epikureer  490. 

Komödie  143,  212*  ff.;  at- 
tische Komödie  216  ff. ;  mitt- 
lere u.  neue  Komödie  237  ff. 

Konon,  Mythograph  572. 

Konstantinopel  573,  575. 

Konstantinos  Kephalas  408. 

Konstantinos  Porphyrogenne- 
tos  9,  426*,  631. 

Korax,  Rhetor  283. 

Korinna  116,  126. 

Krantor,  Akademiker  491. 

Krates,  Grammatiker  49,  50, 
78,  454*  f. 

Krates,  Komiker  219. 

Krates,  Stoiker  414. 

Krateuas,  Arzt  628. 

Kratinos  218. 

Kratylos,  Herakliteer  343. 

Kreophylos  40,  64,  82. 

Kretische  Tänze  91  f. 

Krinagoras ,  Epigrammatiker 
464. 

Kritias  101,  211. 

Ktesias,  Historiker  276. 

Kykliker  36,  57  ff. 

Kyklographoi  58. 

Kynaithos  44,  54. 

Kypria  59. 

Kyrillos,  Bischof  600,  643. 

Kyrillos,  Lexikograph  621. 

Kyros,  Epiker  581  f. 

Lacharos,  Rhetor  316. 

Lachmann's  Liedertheorie  26. 

Lamprias  486. 

Lasos  von  Hermione  1 26, 1 39  *. 

Legenden  der  Heiligen  654. 

Leonidas ,  Epigrammatiker 
407,  464. 

Leontios  386,  586. 

Lesbonax,  Rhetor  523,  607. 

Lesches,  Epiker  62. 

Leschides,  Epiker  384. 

Leukon,  Komiker  221. 

Lexikographen  566  ff.,  616  ff. 

Libanios,  Rhetor  316,  591*  ff. 

Likymnios,  Dithyrambiker 
140,  211. 

Linos  16,  89. 

Listen  245. 

Litteratura  3;  litteraturge- 
schichtliche  Studien  7  ff. 

Lobon  460,  518  An.  1. 

Logographen  247  ff. 

Lollianus,  Sophist  534 

Lollius  Bassus,  Epigrammati- 
ker 465. 

Longin  555  f.,  565. 

Longus,  Erotiker  606. 


Liikian  465,  540*  ff. 
Lucilius,  Epigrammatiker  465. 
Lukillos   Tarraios    389,    vgl. 

Tarraios. 
Lucius  von  Paträ  547. 
Lupercus,  Lexikograph  619. 
Lydos  Joannes  588. 
Lykon,  Peripatetiker  434. 
Lykophron  409,  410*. 
Lykurgos,   Gesetzgeber  44. 
Lykurgos,  Redner  317. 
Lyra  87  f. 

Lyrik  5,  7,  86  ff.,  107  ff. 
Lysias  288  ff.,  337. 
Lysimachos,  Grammatiker  59. 
Lysippos,  Komiker  221. 

Machon,  Komiker  411. 
Magnes,  Komiker  218. 
Maison,  Komiker  214. 
Makedonios,  Epigrammatiker 

586. 
Malchos,  Historiker  588. 
Manetho  423,  469. 
Marcianus,  Geograph  589. 
Margites  56. 

Marianos,  Dichter  403,  586. 
Marinos,  Geograph  505. 
Markellinos  259  An.  1,  554. 
Marmor  Parium  422. 
Marsyas,  Historiker  281,  419. 
Mathematiker  632  ff. 
Matron,  Didaktiker  415. 
Maximus,  Astrolog  585. 
Maximus  Confessor  624. 
Maximus  Tyrius  514. 
Mediziner  626  ff. 
Megasthenes  423. 
Melanippides,   Dithyrambiker 

139. 
Melanopus  17  An.  1. 
Melanthios,  Tragiker  209. 
j  Meleagros,     Epigrammatiker 

408. 
Melesagoras,  Logograph  249. 
Melesermos,  Sophist  536,  607. 
Meletos,  Tragiker  211. 
Melik  5,  108,  111  ff. 
Melinno,  Dichterin  623. 
Memnon,  Historiker  503. 
Menaichmos,   Historiker  420. 
Menander,  IJistoriker  485. 
Menander,  Komiker  241. 
Menander,  Rhetor  316,  554*  f. 
Menekrates,   Didaktiker  391. 
Menelaos,  Mathematiker  635. 
Menexenos  351. 
Menippos,  Geograph  589. 
Menippos,  Kyniker  414.  434. 
Menodotos  418. 
Mesomedes  465. 
Metagenes  221. 
Methodius,  Grammatiker  621 . 
Methodius  von  Tyrus  652, 655. 
Meton  632. 


Register. 
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Metriker  564  ff. 
Metrodoros,  Homeriker  47. 
Metrodoros,    Epigrammatiker 

586. 
Mimnermos  95. 
Mimos  215. 

Minucianus,  Rhetor  554. 
Mnasalkas,     Epigrammatiker 

407. 
Mnaseas,  Geograph  432,  451. 
Moiris,  Attikist  567. 
Morsimos,  Tragiker  209. 
Mosch ion,  Tragiker  212. 
Moschopulos   78,    137,    188, 

208   398 
Moschos,  Bukoliker  398  f. 
Musaios,  Sänger  15  f.,  80. 
Musaios  aus  Ephesos  384. 
Musaios,  Epiker  581. 
Musen  12,  14. 
Museum  381. 
Müller  Ottfr.  10. 
Munatius  398. 
Musonius  512. 
Myro  406. 
Myrsilos  420. 
Myrtis  116,  126. 
Mystas  325. 

Mythus  14,  18  f.;  Mythogra- 
phen  570  ff. 

Naupaktia  80. 

Neanthes,  Historiker  418, 420. 
Nearchos  281. 
Nemesios,  Philosoph  651. 
Neophron,  Tragiker  210. 
Neoptolemos  aus  Parion  391. 
Nestor,  Epiker  469. 
Neuplatoniker  50. 
Nigrinus,  Platoniker  542. 
Nikainetos,  Epiker  76  An.  5, 

407. 
Nikander  390. 
Nikanor,  Grammatiker  49, 398, 

403,  562*. 
Niketes,  Sophist  466,  522. 
Nikias  von  Elea  82. 
Nikias,  Arzt  394,  407.       , 
Nikias  von  Nikäa  518. 
Nikokles,  Dithyrambiker  140. 
Nikolaos  von  Damaskos  374, 

466,  502*. 
Nikolaos  aus  Myra  553. 
Nikomachos,      Mathematiker 

465,  566,  636. 
Nikomedia  575. 
Nikostratos,  Komiker  240. 
Nikostratos,  Rhetor  533. 
Nomos  87  ff.,  138;  Teile  des 

Nomos  91,  133. 
Nonnos,  Epiker  578  ff.,  654. 
Nossis,  Dichterin  406. 

Nostoi  62. 

Numenios,  Didaktiker  391,415. 

Nymphis,  Historiker  416.  420. 


Odyssee  22  ff.,  33. 

Oidipodeia  64. 

Oinomaos,  Kyniker  466,  516. 

Ölen  16. 

Olymp,  Musensitz  12,  14. 

Olympiodor,   Platoniker  353, 

374,  587. 
Olympos,  Flötenspieler  89, 93. 
Onesikritos,  Historiker  282. 
Onoraakritos  17,  45,  77,  82*, 

582'. 
Onosander,  Taktiker  638. 
Oppian  468  f. 
Orakelsprüche  81,  584  f. 
Oreibasios,  Arzt  631. 
Origines  644,  652. 
Orion,  Grammatiker  617,  624. 
Oros,  Grammatiker  567. 
Orpheus  14,  15*. 
Orpheus  aus  Kroton  45. 
Orphika  582  f. 

Päan  110. 

Palaiphatos,   Mythologe   422, 

571*  f. 
Palladas ,        Epigrammatiker 

585  f. 
Palladios  605. 
Pamphila,  Gelehrte  559. 
Pamphilos,  Grammatiker  559. 
Pamphos  16. 
Panaitios,  Stoiker  435. 
Pankrates,  Didaktiker  391. 
Pantainos,  Christ  644. 
Panyassis,  Epiker  82,  252. 
Pappos,  Mathematiker  636. 
Parabase  151. 
Paradoxographen  537. 
Parakataloge  103. 
Parmenides  84  f.,  349. 
Parmenion,    Epigrammatiker 

464. 
Parmeniskos ,      Grammatiker 

49,  454. 
Parodie  412  ff. 
Parodos  150. 
Paroimia  116,  569  f. 
Parthenien  111. 
Parthenios,  Homeride  44  An.  5. 
Parthenios,  Elegiker  404,  602. 
Patroklos,  Geograph  282. 
Paulus,  Astrolog  636. 
Paulus  Silentiarius  586. 
Pausanias,  Perieget  508  ff. 
Pausanias,  Sophist  510,  534. 
Pausanias,  Historiker  510. 
Pausanias,  Lexikograph   562, 

566. 
Peisander,  Epiker  77,  82. 
Peisander  der  Jüngere,  Epiker 

469. 
Peisistratos  25,  27,  45,  77,  96. 
Pergamon  8,  381. 
Periander  97. 
Perioden  der  Litteratur  5  ff. 


Peripatetiker   8,   434,  439  ff. 
Persaios,  Stoiker  433,  539. 
Phaeinos,   Grammatiker  236. 
Phaidimos,     Epigrammatiker 

407. 
Phaidon  327,  343. 
Phaidros  342. 
Phanias,  Peripatetiker  02, 420, 

442  *  f. 
Phanodemos,  Atthidenschrei- 

ber  419. 
Phanokles,  Elegiker  400. 
Phemios  19  An.  2,  41. 
Pherekrates,  Komiker  219. 
Pherekydes  von  Leros  249. 
Pherekydes  von  Syros  247. 
Philagrios,  Arzt  631. 
Philammon  16. 
Philemon,  Komiker  242. 
Philemon,   Lexikograph   621. 
Philetairos,  Komiker  240. 
Philetas,  Elegiker  400. 
Philinos,  Historiker  424. 
Philippides,  Komiker  243. 
Philippos,      Epigrammatiker 

463  f. 
Philiskos,  Tragiker  409. 
Philistion.  Komiker  466. 
Philistos,  Historiker  277. 
Philochoros,      Antiquar     75, 

419*  f. 
Philodemos,    Epikureer    438, 

468. 

Philokles,  Tragiker  208. 

Philolaos  323. 

Philon,  s.  Herennios. 

Philon,   Epigrammatiker  465. 

Philon  Judaeus  484. 

Philon  Byzantios  537. 

Philon,  Mathematiker  638.  ^ 

Philoponos  Joannes  374,  616, 
636,  652. 

Philosophie  5,  7,  322  ff.,  432 
ff.,  510  ff.;  philosophische 
Gedichte  83  ff.;  Philoso- 
phenschulen 434  f. 

Philostephanos  537  An.  4. 

Philostorgios,  Kirchenhistori- 
ker 654. 

Philostratos   der   Altere  466, 

530. 
Philostratos  der  Mittlere  und 
Jüngere  530  ff. ;  Leben  des 
Apollonios  531;  Heroikos 
531;  So}»histenleben  532; 
Gymnastikos  532;  Imagines 

533. 
Philoxenos,  Grammatiker  49, 

139,  560*,  564. 
Philoxenos,  Lexikograph  621. 
Philumenos,  Arzt  631. 
Phlegon,  Historiker  502,  537, 

548. 
Phlyaken  411. 
Phoibammon,  Rhetor  552. 
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Phokylides  98. 

Phorminx  87  f. 

Phoronis  80. 

Photios,  Patriarch  9,  620*. 

Phrynichos,  Attikist  567. 

Phrynichos,  Komiker  220. 

Phrynichos,  Tragiker  155. 

Phrynis,  Musiker  140. 

Phylarchos,  Historiker  418. 

Pigres  56,  57. 

Pindar  125  ff. 

Pittakos  97. 

Planudes  398,  408.  554. 

Piaton,  Komiker  220. 

Piaton,  Philosoph  83,  272, 273, 

290.  294,  328*  ff.,  527. 
Platonios,  Scholiast  213  An.  9. 
Plethon,  Geograph  481. 

Plotin,  Neuplatoniker  609  f. 

Plutarch  8.  65,  78,  258,  282, 
386,  416,  485*  ff.,  570; 
Biographien  487  f.,  Moraha 
489  ff. 

Poesie  4,  7.* 

Poimander  614. 

Polemon,  Historiker  503. 

Polemon,  Perieget417,  450*. 

Polemon,  Sophist  534. 

PoUux  547,  568*. 

Polyän  503  f. 

Polybios,  Historiker  424  ff. 

Polybios,  Rhetor  552. 

Polyeidos,   Sophist   141,  212. 

Polykrates,  Sophist  272,  291, 
338. 

Polykritos,  Epiker  384. 

Polymnastos  91. 

Polyphradmon  156. 

Polystratos,  P^pikureer  438. 

Porphyrios,  Neuplatoniker  50, 

374.  587,  610*  f. 
Poseidippos,  Epigrammatiker 

406. 
Poseidippos,  Komiker  243. 
Poseidonios,  Aristarcheer  454. 
Poseidonios,  Stoiker  430,  635. 
Potamon.  Platoniker  353. 
Pratinas  139.  155. 
Praxagoras,  Historiker  588. 
Praxilla  116. 
Fraxiphanes,       Peripatetiker 

444. 
Priskianos,  Neuplatoniker  613. 
Priskos,  Historiker  588. 
Prohairesios,  Sophist  591. 
Prodikos,  Dichter  64. 
Prodikos,  Sophist  324  f. 
Proklos,  Neuplatoniker  65,  78, 

353,  583.  612*  f. 
Proklos  Chrestomathie  9, 58  f., 

621*  f. 
Prolog  152,  204. 
Prooimia  53. 
Prosa  4,  7,  244. 
Prosodien  79,  109. 


Register. 

Protagoras,  Sophist  324 f.,  341. 
Protagoras,  Geograph  589. 
Proxenos,  Historiker  420. 
Psaon,  Historiker  418. 
Ptolemäer  379. 
Ptolemaios,  Aristoteliker  356. 
Ptolemaios  Chennos  560. 
Ptolemaios,  Epiker  469. 
Ptolemaios  Epithetes  49,  454. 
Ptolemaios  Lagu  281,  496. 
Ptolemaios,  Astronom  504  ff. 

635. 
Ptolemaios  Pindarion  454. 
Pyrrhos  von  Epeiros  277. 
Pyrrhos,  Skeptiker  515. 
Pythagoras  323,  625. 
Pytheas  321,  423. 
Pythermos  114,  413  An,  2. 


Quintus  Smyrnäus  577  ff. 

Redner  282  ff. 
Keligion  427,  608,  649. 
Rhapsoden  43  ff.,  339. 
Rhetorik  550  ff. 
Rhianos,  Epiker  49,  389" 
Rhinthon  411. 
Roman  601  ff. 
Rom  6,  461  ff.  519. 
Rufus,  Arzt  629. 
Rufus,  Rhetor  554. 
Ruhnken  9. 


Sabirius  Pollio  385. 

Sagenpoesie  18  ff. 

Sakadas  91. 

Salustius,  Scholiast  188. 

Sanchuniathon  561. 

Sappho  112  f. 

Saturnius  versus  12. 

Satyrspiel  143. 

Satyros,  Aristarcheer  454. 

Satyros,  Peripatetiker  450. 

Schauspieler  148,  174,  211. 

Schreibekunst  25  f.,  41  f.,  42, 
124. 

Secundus  512. 

Seleukos,  Grammatiker  49, 78, 
454,  570. 

Septuaginta  380. 

Sergios,  Grammatiker  616. 

Serenos,  Mathematiker  636. 

Severus,  Rhetor  553. 

Sextius  Niger,  Botaniker  628. 

Q.    Sextius,    Neupythagoreer 
512. 

Sextus  Empiricus  515  f. 

Sibyllische  Orakel  584  f. 

Sieben  Weisen  97,  494. 

Silenos,  Historiker  424. 

Silloi  84. 

Simmias,  Epigrammatiker  406. 

Simon  275. 

Simonides    (Semonidcs)     von 
Amorgos  68,  103*  f. 


Simonides  von  Keos  122  ff. 
Simonides  Magnes  384,  408. 
Simplicius  374. 
Skiras,  Phlyakendichter  412. 
Skolien  109,  117. 
Skopelianos,  Sophist  466,  469. 

534. 
Skylax  282. 
Skymnos  432. 

Sokrates,  Philosoph  106,325  f. 
Sokrates,  Perieget  451. 
Sokrates,      Kirchenhistoriker 

653. 
Selon  44,  96*  f. 
Sopater,  Phlyakendichter  412. 

Sopater,  Rhetor  553,  622. 
Sophisten  324  f.,  519ff.,  591  ff. 

Sophokles  168  ff.:  Aias  178; 
Antigene  179;  Elektra  181; 
Oidipus  Tyrannos  183 ;  Tra- 
chiniai  184;  Philoktet  185; 
Oidipus  Col.  186;  Frag- 
mente 187. 
Sophokles,   der  Jüngere   171, 

209,  410. 
Sophokles  Grammatiker   389 

Sophonias,  Byzantiner  374. 

Sophron  215. 

Soranos,  Arzt  629. 

Sosibios  420. 

Sosigenes  49. 

Sosikrates,  Komiker  243. 

Sosikrates  von  Rhodos  518. 

Sosikrates  76  An.  5. 

Sosilos,  Historiker  424. 

Sosiphanes  409. 

Sositheos,  Tragiker  409. 

Sotades  413. 

Soterichos.  Epiker  469. 

Soterichos,  Mathematiker  636. 

Sotion  518. 

Sozomenos,  Kirchenhistoriker 

653. 
Speusippos  434,  518. 
Sporos,  Scholiast  386.  ' 
Sprichwörter  569  f. 
Stämme  der  Hellenen  14,  19. 
Stasima  151. 
Stasinos  60. 

Stephanos,  Aristoteliker  374. 
Stephanos  von  Byzanz  590  f. 
Stephanos,  Komiker  243. 
Stesichoros68.77.119*f.,392. 

Stesimbrotos  8,  47,  250. 
Stobaios  loannes  9,  622*  f. 
Stoiker  50.  434,  444  f. 
Strabo  479  ff. 
Stratokies,  Redner  321. 
Straten,  Epigrammatiker  465. 
Strattis,  Komiker  238. 
Suidas  8,  619*. 
Susarion,  Komiker  214. 
Symmachos,  Scholiast  236. 
Synesios  650*  f.,  654. 
Synkellos  646. 


Syrianos,   Neuplatoniker  353, 
553. 

Tabula  Iliaca  59,  120  An.  5. 
Tarraios  569. 
Taktiker  637  f. 
Tatianos,  Apologet  642. 
Teisias  (Tisias)  283. 
Telegonia  63. 
Telekleides,  Komiker  219. 
Telephos,    Grammatiker   141 

An.  1,  567. 
Teles.  Philosoph  433. 
Telesilla  116. 

Telestes,  Dithyrambiker  140. 
Terpander  90  f. 
Thaies  97,  322. 
Thaletas  92. 
Thallos  464,  646. 
Thamyris  16. 

Theagenes,  Grammatiker  249. 
Theater  145  f. 
Thebais  63. 

Themistios,  Sophist  374, 594*  f. 
Theodektes,  Tragiker  212. 
Theodoretos,Grammatiker616. 
Theodoretos,  Kirchenhistori- 
ker 653. 
Theodoreus,  Grammatiker  59. 
Theodoridas,  Epigrammatiker 

407. 
Theodoros  von  Gadara  550. 
Theodoros,  Mathematiker  330, 

632. 
Theodoros  Anagnostes  654. 
Theodosios,  Grammatiker  615. 
Theodosios,  Mathematiker  635. 
Theodotos,  Sophist  5)34. 
Theognetos,  Komiker  243. 
Theognis  98  ff. 
Theognostos,       Grammatiker 

616. 
Theogonie  kyklische  59;  he- 

siodische  71  ff. 
Theokritos,  Bukoliker  393  ff. 
Theokritos,  Historiker  281. 
Theon,  Grammatiker  389, 398, 

403,  411,  559*. 
Theon,  Mathematiker  386,637. 
Theon,  Rhetor  552. 
Theon  Smyrnaeus  353. 


Register. 

Theophanes,   Historiker   431, 
464. 

Theophanes  Nonn OS,  Arzt  631. 

Theophilos,  Apologet  642. 

Theophrast  385,  434,  435*  ff. 

Theopompos,  Komiker  238. 

Theopompos,  Historiker  279. 

Theseis  80. 

Thespis  154. 

Thesprotis  80. 

Thestorides  40,  62. 

Thomas  Magister  125,  137, 
168,  188,  208,  236. 

Thraker  14  f. 

Thrasylos,  Akademiker  334, 
511. 

Thukydides  259  ff. 

Tiberius,  Rhetor  552. 

Timachidas  415,  540. 

Timagenes  431. 

Timaios,  Historiker  416  f. 

Timaios,  Lexikograph  353. 

Timaios,  Phüosoph  323,  348. 

Timokles,  Komiker  240. 

Timokreon  124. 

Timon  85  An.  8,  414. 

Timotheos,  Musiker  140. 

Timotheos,  Grammatiker  616. 

Tisias  (Teisias),   Rhetor  283. 

Tragödie  143,  153  ff.;  tragi- 
sche Ironie  177;  tragische 
Pleias  409. 

Traianus ,  Epigrammatiker 
465. 

Triklinios  78,  137,  188,  208, 
236,  398. 

Trilogie  und  Tetralogie  147, 
167,  175,  334. 

Troilos,  Rhetor  554. 

Tryphiodoros,  Epiker  581. 

Tryphon,  Grammatiker  558. 

Tryphon,  Rhetor  552. 

Tullius  Laureas,  Epigramma- 
tiker 464. 

Tyrannion,  Grammatiker  49, 
459. 

Tyrtaios  94  f. 

Tzetzes  45,  52,  65,  78,  141 
An.  1,  236. 

Ulpian,  Scholiast  316. 
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Valerius  Diodorus  567. 

Valerius  Pollio  567. 

Vergilii  Catalecta  385  An.  7. 

Verträge  246. 

Verzeichnisse  litterarische  8, 
245. 

Vindanios  Anatolios  631. 

Volkspoesie  18  f.,  34;  Volks- 
lieder 116. 

VorhomerischePoesie  11  ff.,  32. 

Voss  G.  J.  9. 

Wolf  F.  A.  6,  9,  25,  41. 

Xanthos,  Logograph  249. 

Xenarchos  215. 

Xenokles,  Tragiker  210. 

Xenokrates,  Arzt  628. 

Xenokrates,  Akademiker  434. 

Xenophanes  47,  78,  84*. 

Xenophon,  Erotiker  603. 

Xenophon,  Historiker  265  ff.; 
Anabasis  268 ;  Kyrupädie 
269;  Hellenika  270;  Age- 
silaos  271;  Hieron  271; 
Denkwürdigkeiten  272 ; 
Symposion  272 ;  sonstige 
kleinere  Schriften  273  f. 

Xiphilinos  loannes  500. 

Zacharias,  Scholastikos  652. 
Zenobios,    Grammatiker    563 

An.  2,  569. 
Zenodoros,    Grammatiker    50 

An.  4. 
Zenodot  aus  Ephesos  48,  50, 

78,  446*. 
Zenodot,  Pergamener  455. 
Zenon,  Historiker  420. 
Zenon,  Rhetor  316. 
Zenon,  Stoiker  434. 
Zoilos  47. 
Zonaios,    Sophist    536,    552, 

607. 
Zonaras,  Lexikograph  617. 
Zonas,  Epigrammatiker  464. 
Zopyros    aus     Ileraklea     45, 

82. 
Zosimos,  Historiker  587  f. 
Zosimos,   Rhetor  293   An.  1, 

316.  619  An.  8. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 


1.  Homer,  Büste  des  Museo  Capitolino. 

2.  Aesop,  Halbfigur  der  Villa  Albani. 

3  Anakreon,  Büste  im  neuen  kapitohnischen  Museum. 

4  Aischylos,  Büste  des  Museo  Capitolino. 

5  Sophokles,  Statue  des  Museo  Lateranense. 
6.  Euripides,  Büste  des  Vatikan. 

7    Menander,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 
8.  Poseidippos,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 
9    Herodot,  Doppelherme  (mit  Thukydides)  in  Neapel. 
10   Thukydides,  Büste  in  Holkham-Hall. 

11.  Lysias,  Büste  in  Neapel  ^ 

12.  Isokrates,  Büste  der  Villa  Albani. 

13.  Demosthenes,  Statue  des  Vatikan. 

14.  Aischines,  Statue  in  Neapel. 

15.  Piaton,  Büste  in  Berlin.  . 

16.  Hippokrates,  Büste  der  Villa  Albani.  ^      ^     .     .     ^ 

17    Aristoteles,  Sitzende  Statue  des  Palastes  Spada  in  Rom. 
18.  Theophrast,  Büste  der  Villa  Albani. 
19   Epikur,  Büste  des  Museo  Capitolino.       „    .       ^      ,,  .., 
20;  Aristides  Rhetor,  Kopf  der  sitzenden  Statue  des  Vatikan. 
21    Julianus  Apostata,  nach  einer  Pariser  Goldmedaille. 
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Eiiripides. 
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Aristides  Smyrneos  Rhetor. 

Kopf  der  sitzenden  Statue  des  VÄÜkan. 


Juliamis  Apostata. 

Nach  einer  Pariser  Goldmedaille. 
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